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Der Stein vom Herzen. 
Novelle von G. zu Putlitz. 


I. 


„Es giebt feinen (ujtigern Wirth als Peter Hallmer von den „Drei 
Cıben!“ jo hieß e8 in der ganzen Gegend. Sein Gajthaus, eigentlich 
nur eine Kaffee- und Bierwirtbfchaft in einem Dörfchen, etwa eine Biertel- 
meile entfernt von einer kleinen Provinzialitadt in Norddeutſchland, war 
mar einfach, was er den Gäſten bieten konnte befchränfte fich auf das 
Sewöhnlichite und Hergebrachte, aber die Wirthin hielt Alles fauber und 
ver Birth war immer vergnügt. Nachmittags kamen die Honoratioren 
des Städtchens, die Herren vom Gericht oder vom Magijtrat, und plau- 
verten bei der Pfeife und der Taffe Kaffee; Sonntags war Tanz, und 
in Sommer vergnügte jich die junge Welt aus der Stadt mit gefelligen 
Spielen unter den hohen Eichbäumen, die das Häuschen bejchatteten. 
Die Kegelbahn wurde felten leer. Wenn aber auch einmal ein einfamer 
Zpaziergänger fam, Gejellichaft fand er doch, denn der Wirth war 
immer da und wußte jich mit Jedem etwas zu erzählen. Hallmer war 
eben ver Mann, der mit richtigem Tact bei Jedermann den paſſenden 
Ton anzufhlagen wußte, und ohne aufdringlich zu fein in jeder Gejell- 
ſchaft heimiſch wurde. Dagegen war die Frau ſtill und wortkarg; kam 
nie ohne Noth aus ihrer Küche heraus; hielt ſich nicht auf unter den 
Saften, und felbit die Anerkennung ihrer Kochfünjte nahm fie ohne Er- 
wiederung, zwar nicht unfreundlich, aber als felbjtverjtändlich hin. Für 
ven Mann war Alles ein Vergnügen; jedem Dinge wußte er die erfreu: 
lihe Seite abzugewinnen; die Frau ſah immer nur die Pflicht; ein 
jeblendes Lob war für fie ein Tadel, und jede Feine Unannehmlichkeit 
ſchien ihr ein Unglüd. Trotz diefer Charafterverjchiedenheit aber, und 
vielleicht gerade deshalb, konnte man die Ehe eine vortreffliche nennen. 
Zwanzig Jahre waren die Yeute verheirathet, und fein unfreundliches 
Wort war zwifchen ihnen gewechjelt. Wenn fie ihre häuslichen Angele- 
genheiten, oder die Erziehung und Zufunft der Kinder befprachen, war 
tem Mann Alles heiter und hoffnungsreich, der Frau trüb und voll 
banger Ahnungen, aber zum Schluß ſagte Frau Hallmer immer: „Du 
baft das Thun und das Lafjen“, und was ber Mann dann bejchlof, 
das nahm fie auf fich wie eine Pflicht, und wenn fie jich auch nicht 
freute an dem Gelingen, fo hatte jie doch auch Fein Wort und feine 
Miene des Borwurfes, wenn etwas fehlichlug. Uebrigens ging ihr 


geben auch weiter, eigentlich ohne Glüd und ohne Unglüd. — hatten 
Der Salon VL 


un un u ei ET re 


Kal in 20) li In > „2.0020 


2 Der Stein vom Herzen. 


ihr Auskommen, fonnten die Fleine Bacht des Gehöftes pünktlich zahlen, 
lebten einfach, aber ohne Sorge und erzogen ihre Kinder, einen fajt er- 
wachjenen Sohn und drei Heinere Mädchen, zu fleifigen Menfchen wie 
fie ſelbſt waren; aber erübrigen fonnten fie nichts. 

Wenn wir auf die Vergangenheit ver Eheleute zurüdjehen wollen, 
jo fönnen wir furz erzählen: Vor etwa zwanzig Jahren wanderte der 
ihmude, Iuftige Peter Hallmer als Handwerksburſche mit ſchmalem 
Säckel und leerem Ränzel in das Städtchen ein, fand aber gleich bei 
einem wohlhabenden Sattlermeijter und Aderbürger Arbeit. Der hübfche, 
Alfe beluſtigende Geſelle war bald wie ein Mitglied der Familie, und 
der Meijter hatte nichts dagegen, daß er die eben erwachfene ältejte 
Tochter heimführte. Mit der gemeinfamen Wirthichaft im fchwieger- 
väterlichen Haufe wollte e8 dann aber doch nicht recht gehen, und jo 
gab Hallmer das Handwerk auf und pachtete den Gajthof, der ihn felbjt- 
ftändig ernährte, ohne daß er dem Schwiegervater irgendwie zur Laſt 
zu fallen brauchte, der ohnehin noch für eine ganze Reihe von Kindern 
zu forgen hatte. Er jelbjt hatte Fein Vermögen, feine Verwandten und 
war aus dem Sächſiſchen, jeiner Heimat, fortgewandert, ohne einen 
Angehörigen zurüdzulaffen, vem er zum Abjchied die Hand hätte drücken 
oder fpäter von feinen Erlebniffen hätte Nachricht geben können. Um 
jo eher gewöhnte er jich an die neue Heimat, in der er ſchnell einen 
großen Kreis von Bekannten, fait von Freunden fand und jedenfalls 
feinen Feind oder Widerjacher hatte. 

Ganz unerwartet fam eine Aenderung in die Verhältniſſe des 
Hallmer'ſchen Hauſes. 

Ein entfernter Namensvetter in des luſtigen Wirths Heimat war 
ohne Teſtament und ohne nähere Erben gejtorben und die Verwandten 
wurden durch die öffentlichen Blätter aufgefordert ihre Anfprüche geltend 
zu machen. Unſer Freund hätte faum etwas von der Sache erfahren, 
hätten nicht die Herren vor." Gericht, die täglich bei ihm verfehrten und 
großes Wohlwollen für ihu begten, ihn darauf aufmerkfjam gemacht 
und für ihn Nachfragen angeitellt. Die Verhandlungen dauerten über 
Jahr und Tag, da aber andere Verwandte fich überhaupt nicht melde: 
ten, wurde Hallmer ald Erbe anerkannt und ſchien auf einmal ein 
wohlhabender Mann geworden zu fein, denn die Erbichaft bejtand aus 
einem Heinen Bauerngut, mit einem ſchmucken Gehöft, das, herausge— 
baut aus dem Nachbardorfe, auf einer fleinen teilen Anhöhe gelegen 
war. Hallmes war wie beraufcht von dem unerwarteten Wohljtand und 
empfing jubelnd alle Glückwünſche, die auf ihn einjtürmten. Er nahm 
den neuen Befit in Augenjchein und fam dann zurüd, ganz erfüllt von 
den Wunderdingen, die er gefunden hatte Frau Hallmer konnte fich 
nicht freuen. Die Wirthichaft war ihr zwar niemals angenehm gewejen, 
aber das Neue erfchredte fie; die Trennung von den alten Eltern ſchien 
ihr unüberwindlihd. Mit trüben Vorahnungen Löjte fie ihre Häuslich- 
feit auf und doch, als die Stunde des Aufbruches, des Leberjiedelns 
herankam, jehien ihr das leichter zu werden als dem von Hoffnungen 
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erfüllten Mann. Er nahm immer wieder gerührt Abjchied von den 
zahlreichen Freunden, tröftete jich mit der Ausjicht eines häufigen Wieder- 
febens und [ud alle Welt ein, ihn in feinem neuen Glanze zu befuchen. 
Die Frau dagegen hatte den Wechjel des Gejchides nun einmal wie 
eine Pflicht übernommen, der Mann batte jo entjchieden und jie ver- 
mochte es nicht einmal, fich das Umvermeidliche freudiger oder ſchmerz— 
licher darzuijtellen. 

So finden wir die Familie in dem unerwartet zugefallenen Beſitz 
wieder. Das Gehöft lag abjeits vom Wege, jtill und einfam. Das 
Wohnhaus war alt, vernachläffigt und ſchadhaft, aber gut eingerichtet, 
bot immerhin ausreichende Räume für die Familie, umfomehr, als 
ver ältejte Sohn, der das Maurerhandwerf lernte,. nicht mehr im 
Haufe und jegt gerade beim Militair eingetreten war. Die Frau fand 
vollauf zu tbun, und da fie in ihrer jtillen Weiſe weiterfchaffte, wie 
man es immer an ihr gewohnt gewejen war, fonnte man faum einen 
Unterjchied, eine Veränderung an ihr wahrnehmen. Hallmer war 
überaus gejchäftig, griff, wenn auch etwas planlos, überall felbjt mit 
ein in die Wirthſchaft und freute jich des Wohlftandes und der immer 
gefüllten Kaffe. Aber die Einſamkeit drüdte ihn und durch rajtlofes 
Hin- und Herſchaffen juchte er die ungewohnte Langeweile zu über: 
winden. Heiter war er zwar noch immer, aber er vermißte die Gäjte, 
unter denen er feine Heiterkeit zeigen Eonnte. So gewöhnte er jich daran 
viel außer dem Haufe zu fein, und die Fleinen Handel für feine Wirth: 
ichaft gaben ihm dazu Gelegenheit, ja zumeilen fogar den Vorwand. 
Er läugnete das auch gar nicht. „Wer fo viel unter Menjchen gelebt 
bat“, fagte er, „der fommt jich vor wie eine Mühle, die jtill jteht, in 
ver Einfamfeit. Die Steine, das Räderwerk, die Flügel find da, aber 
ver Wind fehlt, der fie treibt.“ Die Frau fah das ein, und weit ent: 
fernt jich zu verjtimmen, daß fie ihn miffen müffe, ermunterte fie ihn 
jih Gefellfchaft und Verkehr zu fuchen, am beiten außerhalb, da jie 
jelbjt fein Bevürfnig noch Verlangen danach empfand. So war Hallmer 
ojt Tagelang fort, aber Alles ging in guter Ordnung weiter; denn in 
jeiner Abwejenheit vertrat ihn die Frau, und da jie eigentlich niemals 
verjchievener Meinung waren, war er mit allen ihren Anordnungen 
zufrieden und hatte auch alle Urfache, das zu jein. Das Hallıner’iche 
Haus war das Mujter einer friedlichen Familie in behaglichem Wohl- 
jtand und forgenfreier Genügſamkeit. 

Einmal war Hallmer mehrere Tage verreijt gewejen und kam in 
einer fait verlegenen Aufregung zurüd. Er erzählte, daß er halb zufällig 
eine entfernte Verwandte gefunden hätte, eine arme Waiſe, fajt noch) 
ein Kind, das unter fremden Menjchen hart behandelt würde Die 
gutherzige Frau fchlug gleich vor, dem armen Gejchöpf eine Unterjtügung 
zufommen zu laffen; als aber Hallmer den Gedanken hajtig ergriff und 
das Mädchen ohne Weiteres in's Haus und in die Familie nehmen wollte, 
fonnte ji die Frau darein nicht gleich finden. Alles Neue, Fremde war 
ihrer Natur entgegen, die Scheu, das unbekannte Element könnte vie 
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Ruhe des Haufes jtören, ängjtete fie, und im ihrer Art, alles Kommende 
wie ein heranrüdendes Unglück aufzufajien, malten ſich die Folgen dieſes 
Entjchluffes im jchwärzeften Farben aus. Hallmer fuchte ihr Bedenken 
mit fajt erzwungener Heiterkeit zu wiverlegen, und jchlieklich ſagte jie 
wie gewöhnlich: „Du haft das Thun und das Laffen! Sch werde auch 
das übernehmen und mit Gottes Hilfe mit bejtem Willen nach Kräften 
durchführen.“ Nicht lange darauf retite Hallmer ab, um die Waife zu 
holen; die Ehegatten hatten beſchloſſen, jie wie ein eigene Kind zu halten 
umd ihr unter den Kindern demgemäß den Plak einzuräumen. 

An einem trüben, feuchten Herbitabend fam Hallmer mit Katharine 
auf feinem Gehöft an. E8 war ihm leicht geworben, die Leute, bei 
denen das Mädchen in Dienjt jtand, zu bewegen, daſſelbe fofort zu ent: 
laffen und mitzugeben, denn die Frau bezeichnete fie als nachläſſig und 
ungefchidt, ver Mann nannte fie unbefinnlich und zerftreut, aber nicht 
böswillig. Weniger leicht war ihm das Mitnehmen bei Katharine 
jelbjt geworden. Man hatte dem Mädchen erit davon gejagt, als Alles 
bereit8 abgemacht war und der Wagen ſchon vor der Thür jtand, auf 
den man ihre Fleinen Habjeligfeiten aufpaden wollte, und in dem fie mit 
dem Vetter gleich mitfahren follte. Katharine weigerte fih. Man hätte 
fein Recht fie jo außer der Zeit fortzufchiden und jie jei feine Waare, 
die man, ohne fie zu fragen, von einer Hand in die andere gäbe; fie 
wolle ihre Pflicht thun, müſſe fich gefallen laſſen, wie bisher geicholten 
und gejtoßen zu werden, dafür fei jie die Magd, aber jo fortjagen ließe 
jie fih nicht. Hallmer, auf diefe Einwände nicht gefaßt, bedeutete das 
jtörrifche Mäpchen, daß es jich nicht um einen neuen Dienit handle, daß 
fie zu Verwanoten fäme und als Mitglied der Familie aufgenommen 
werden jolle. Katharine erwiederte, fie hätte feine Verwandte, wenig: ' 
itens hätten jich diejelben niemals um fie befümmert und fie wolle auch 
nicht um Gottes Yohn aufgenommen werden. So jhwac fie ausfähe, 
hätte fie doch Kräfte genug zur Arbeit und wolle lieber trodnes Brod 
verdienen, al& mit dem Gefühl Almojen zu empfangen ein behagliches 
eben führen. Ihr bisheriger Brodherr polterte gegen dieſe Thorbeit, 
die Frau ſchalt und verficherte, nicht eine Stunde länger würde fie folch’ 
unvernünftiges Geſchöpf im Haufe behalten; Hallmer jprach begütigende 
Worte dazwifchen, aber Alles das war vergebend. Zuletzt ließ fich 
Katharine auf feine Gründe mehr ein und wollte an ihre gewohnte 
Arbeit gehen, jo daß man den Vormund holen mußte, um fie zur 
Raifon zu bringen. Der Bormund war ein Bürger des Städtcheng, 
dem das Gericht dieje Pflicht wider feinen Willen aufgelegt hatte un 
ver auch nicht die geringjte Theilnahme für das Mündel hegte. Er 
fam, und faum hatte man ihm den Sachverhalt auseinandergefekt, ale 
er mit einer Amtsmiene Namens ded Gerichts und Kraft feiner Befug- 
niß dem Kinde befahl, mit dem Vetter mitzugehen Katharine fah ihn 
ruhig an, fuhr dann mit der Hand über die Stirn uns jagte: „Ihr feid 
mein vereideter VBormund, wenn Ihr befehlt muß ich gehorchen, denn 
ich meine, das iſt jo Rechtens!“ Dabei nahm fie ihr Bündelchen, reichte 
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der Brodherrſchaft, ohne weiter etwas hinzuzufügen, zum Abjchied die 
Hand umd stieg auf den Wagen, fette jich aber nicht neben Hallmer auf 
ren Siß, ſondern richtete fich zwijchen ihren Sachen hinten im Wägel- 
hen ein und war auch nicht durch Schelten noch durch freundliche 
Sorte zu bewegen, darin etwas zu ändern. So offenbarte fich gleich 
ein ſtarres Nechtägefühl als Hauptzug des jtörrifchen Charakters. Die 
ihr vom Geſetz geiteilte Autorität mußte fie zwingen eine Wohlthat zu 
anpfangen, und auch von der nahm fie nur das Recht einer Magd an. 

Hallmer fuhr jchweigend mit ihr hin. Wenn er fi ummwanvte 
und verjuchte mit Scherz oder Fürforge ein Wort an das Mädchen zu 
ribten, befam er nur fnappe und farge Antwort und gab bald das 
Geſpräch auf. Es war Abend geworden und feuchter Wind jtrich Durch 
tie halb entlaubten Bäume, über die Iceren Felder. Am Horizont 
ſchimmerte noch durch die Nebel der rothgelbe Schein der untergehenden 
Sonne. Cine unfreundlihe Stimmung lag über der Natur. Hallmer 
war nicht gut zu Muth und feine fonjt immer bereite Heiterfeit drohte 
zu Schanvden zu werden. Er peitjchte das müde Pferd, das durch die 
ausgefahrenen, nalen Wege hinſchlich. So gelangte er. endlich an’s 
Ziel und bielt vor der Thür feines Hauſes. Der Knecht fam mit der 
Yaterne, um das Pferd abzunehmen, Frau Hallmer trat mit Licht aus 
ver Hausthür, indeß die Fleinen Mädchen jich neugierig in der Thür 
des heilen Wohnzimmers drängten. 

„Da bringe ih Euch die Katharine“, rief Hallmer „und fie wollte 
nicht einmal mitkommen.“ 

„Willkommen!“ fagte Frau Hallmer, reichte dem Mädchen die 
Hand und zog es freundlich in das warme Zimmer. „Seht Kinder“, 
fügte fie hinzu, „das ijt Eure Bafe und Ihr müßt fie lieb haben, und 
gelt, Kutbarine, Du wirt die Fleinen, wilden Mädchen auch lieb ge: 
mwinmen 

Katharine jah jie aus tiefen Augen groß an umd erwiederte: „Das 
weiß ich noch nicht, Frau, und verfpreche nicht, was ich nicht ficher bin 
balten zu können.“ 

„Sie iſt ein wunderliches, verwahrlojtes Ding“, flüjterte Hallmer 
feiner Frau zu, während dieſe ihn half den vurchnäßten Mantel aus: 
zuziehen. 

„Die wird uns Unglück bringen in's Haus“, erwiederte ſie, „aber 
ich will thun, was ich kann.“ Dabei nahm ſie Katharine unter den Arm 
und führte ſie in das Zimmer, in dem ſie mit der älteſten elfjährigen 
Tochter ſchlafen ſollte, damit fie ſich trockne Kleider anzöge. Katharine 
wies jede Hülfe von der Hand, ſo daß Frau Hallmer ſie allein ließ und 
mit banger Vorempfindung den Tiſch zum Abendbrod deckte. Katharine 
ließ nicht fange auf ſich warten und trat in's Zimmer, blieb aber an 
ver Thür jtehen. Yet erjt fonnte Frau Hallmer ſie prüfend betrachten. 
Das Möädchen war fhmächtig, die Gejtalt unentwidelt, das Geficht 
ſchmal und bleih. Ein leifes Zittern ging durch die ganze Erfcheinung, 
man hätte jie für ein Kind halten können, wären nicht die Züge fejt 
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und charakteriftiich gewejen. Wie ein gejcheuchtes Wild, das nicht wagt 
zu entfliehen, jtand fie da. 

„Komm!“ rief Frau Hallmer, „jege Dich an den Tiſch und if. 
Du mußt hungrig und durchfroren jein.“ 

Katharine blieb jtehen und fragte: „Was ijt meine Arbeit, Frau? 
Sagt mir gleich Alles, ich verjtehe es ſchwer, aber ich will arbeiten.“ 

Es war mit Mühe, daß man fie überredete an dem Mahle Theil 
zu nehmen; fie fette fich auch nur an die äußerte Kante des Tiſches 
und nahm den Zeller, von dem fie aß, auf den Schoos. Die Finder 
rüdten jcheu von ihr ab, Hallmer verjuchte vergebens einen Scherz über 
die Lippen zu bringen und nur die rau blieb in ihrem ernjten Gleich: 
muth. Sie hatte die neue Pflicht von Anfang an fchwer genommen, 
aber fie wollte fie als folche auch tragen. 

Katharine blieb ein fremdes und kaltes Element in der Familie. 
Hallmer verjuchte mehrmals vergebens fie zu überreden, zu ihm und zu 
der Frau: „Vetter“ und „Tante“ zu jagen, fie blieb dabei ihn „Herr“ 
und Frau Hallıner „Frau“ zu nennen, wie eine Dienjtmagd, und fo war 
er der Erjte, der es aufgab ein Verhältniß zu ihr zu gewinnen. Die 
Frau ſchien die fremd Hingende Anrede zu überhören, blieb ernſt freund- 
(ih, aber ein Herz konnte fie auch nicht zu dem Mädchen faſſen. Die 
Kinder gewöhnten fich am leichteften an ihre Weife und zu ihnen wurde 
jie auch freundlich, wenn fie auch wortfarg blieb und immer mehr 
dienend als gleichitellend. Sie war zerjtreut und träumerijch, jonjt aber 
fleißig, jcheute feine Arbeit, auch die ſchwerſte nicht, die über ihre Kräfte 
zu gehen fchien, aber heimifch wollte fie nicht werden im Haufe, viel: 
leicht weil ihr diefe Empfindung fremd war, denn fie hatte nie eine 
Heimat gekannt. Ihr Vater, erjt ein wohlhabender Mann, hatte jich 
dem Trunk ergeben, wie die Leute jagten, weil die Frau ihm das Haus 
unordentlich hielt und verleidete. Katharine hatte aus dem Elternhauje 
nur die Erinnerung an Zanf und Streit, an heftige Worte, die nicht 
felten in Thätlichfeiten ausgingen. Dann, als fie etwa zwölf Yahre alt 
war, waren die Eltern furz hintereinander gejtorben und jie war unter 
fremde Menfchen gefommen. Liebe hatte jie nirgend gefunden, Nachjicht 
und Mitleid wollte fie nicht. Hatte jie etwas verfehlt in ihrem Dienit, 
und das fam oft vor, denn fie war nicht an Ordnung gewöhnt und leicht 
zerjtreut, fo ertrogte fie eine jtrafende Zurechtweifung und niemals war 
jie zu bewegen Befjerung zu verfprechen, weil jie dabei blieb, jie wiſſe 
nicht, ob fie das halten fünne. Sie jchwieg dann lieber, aber ein un: 
wahres Wort brachte fie nicht über die Lippen. 

Frau Hallmer jchalt fie niemals, zog fie zu bei ihrer Arbeit und 
wollte fie ihr einmal einen Verweis zufommen laſſen, jo richtete jie ihn 
halb an ihre eigenen Kinder und gab diejen die Xehren, die eigentlich 
für Katharine bejtimmt waren. Aber fie fühlte doch die Laſt des be- 
jtänbigen Verkehrs mit dieſem abgejchlofjenen, unzugänglichen Wefen. 
Sie ſprach das ihrem Mann aus, jehbon weil fie bemerkte, daR, feit 
Katharine im Haufe war, dieſer leicht veritimmt und nicht mehr jo 
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heiter jchien als früher und jehlug vor, dem Mädchen einen andern 
Dienit bei freundlichen Yeuten zu fuchen und fie lieber mit Geld zu 
unterjtügen, als jich die Plage des täglichen Zufammenfeins länger zu 
machen und jo jede Behaglichkeit des Hauſes zu jtören. Hallmer wurde 
aber faft heftig bei diejem Borjchlag und wies ihn entjchieven won ber 
Hand, ohne jich auf Gründe einzulaffen. Die Frau, mit jchnellem weib- 
lichen Tact und obgleich jie feinerlei Miftrauen in ihren Daun jette, 
fühlte doch, daß hier etwas vorläge, das er nicht ausgejprochen haben 
wolle, und ſchwieg. Aber die Eheleute vermieden e8 num von Katharine 
zu reden, und jo lebte jie im Haufe weiter, jcheinbar ruhig, aber doch 
mebr ertragen als gern gejehen. Sie ſelbſt jchien das nicht zu empfinden. 

Sp waren mehrere Monate vergangen und das Weihnachtsfejt 
rüdte heran. Frau Hallmer hatte längjt davon gejprochen ihre Heimat 
und ihre alten Eltern zu bejuchen, Hallmer war freudig einverjtanden 
und die Kinder jubelten in der Neijeausficht. Selbitverjtändlich hatte 
man angenommen, KRatharine würde die Familie begleiten und danach 
alle Borbereitungen getroffen. Am Frühmorgen des heiligen Abends 
wollte man aufbrechen, die nahe Eifenbahn war fchnell mit dem Wagen 
zu erreihen und am Nachmittag fonnte man in dem Elternhaufe fein. 
Die Kinder fchliefen kaum vor Aufregung und jchon vor der Zeit waren 
Alle bereit und reifefertig. Der Wagen rollte über den gefrorenen 
Boden, durch den fnifternden Schnee; aber wie war die Familie erjtaunt, 
als Jeder jo gut verwahrt für die Reiſe als möglich zum Borjchein 
fam, daß Katharine feinerlei Anjtalten für ſich machte, jich jogar an- 
ſchickte ihr Spinnrad in Ordnung zu bringen und fich wie täglich in der 
Frühſtunde an die Arbeit zu fegen. Alle Bitten der Kinder, alle Vor— 
jtellungen der Mutter, alle Heftigfeit des Vaters blieben vergebens, 
Katharine erklärte, um feinen Preis würde fie mitreifen, denn jie ge= 
böre nicht indie fremde Familie. Was warzu thun? Die Zeit drängte; 
Frau Hallmer traf fchnell ihre Vorkehrungen, unterwies die alte Tag: 
löhnerfrau, die jie angenommen hatte, während ihrer Abwejenheit das 
Haus zu hüten, lieg Katharine'n die Schlüfjel, und fo reijte die Familie 
fort, mißgeitimmt und gefränft, und Frau Hallmer hatte gleich allerlei trübe 
Borahnungen für eine Reife, die mit [older Widerwärtigfeit begonnen hatte. 

Die Familie war fort und das Haus war leer. Die alte Tag— 
löhnerfrau brummte und meinte, nun fei fie ja ganz unnüg, und ba jie 
zum Feſt im eigenen Haufe noch vollauf zu fchaffen hätte, wolle jie 
geben, Ktatharine könne fie ja abrufen wenn jie ihrer bevürfe. So war 
Katharine allein. Erjt kam ein längjt entwöhntes Gefühl von Vehagen 
über fie in der Einjamfeit. Stundenlang träumte fie vor fih Hin und 
wußte felbjt nicht, woran jie dächte. Es war ihr, als ſei jie frei ge- 
worden von einer fchweren Feſſel; denn das Wohlwollen, die Nachficht 
prüdten jie, und die Freude an der Reiſe, die jie nicht zu theilen ver- 
mochte, machte fie traurig. So muß einer Knospe zu Mluthe fein, vie, 
im Drud des Schattens verfümmernd, ihre Blätter nicht zu entfalten 
vermag, während rings Alles aufblüht im Sonnenfchein und glänzt und 
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buftet in der Freude und dem Wollgefühl des Lebens. Dann iſt ber 
Nachtſturm ein Troft, der alles Blühen zudeckt und verhüllt und Jedes 
einfam und jtill macht. Als das Mädchen aber eine Zeitlang jo hinge- 
träumt hatte, jchritt e& durch das einjame Haus und e8 wurde ihm 
doch unheimlich in den verlaffenen Räumen. Es dachte nicht daran fich 
jelbjt die Mahlzeit zu bereiten und jpät erſt fiel ihm ein, daß die alte 
Frau fort fei und dak für den Knecht gejorgt werden müſſe, wenn er 
heimfäme. Die arme Katharine war nicht daran gewöhnt, jelbititändig 
zu überlegen, und nun eilte fie in die Küche und zündete ein großes Feuer 
auf dem Herde an, ohne ſich klar zu machen, was fie zuerjt angreifen 
jolle. Dann erinnerte jie ſich, daß der Knecht Erlaubniß erhalten hätte, 
im Städtchen bei feinen Eltern zu bleiben und nicht vor dem andern 
Tage zurückkäme. Sie ging wieder in's Wohnzimmer und träumte weiter. 
Was vom Frühſtück übrig geblieben war, jtand noch da, jie hatte es 
nicht fortgeräumt und e8 genügte ihr. Aber fie fette fich nicht an ben 
Tiſch, jie ag ab und zu umd vergaß Zeit und Stunde Draußen wir- 
belte der Schnee nieder, ed wurde finjter und dann brach die Nacht ein. 
Kalt und fchaurig überfiel es jie, denn fie hatte auch verjäumt Hol; 
nachzulegen im Ofen und das Feuer war ausgegangen. Die Lampe 
hatte fie nicht angezündet und fie bemerfte faum, daß es Nacht um jie 
wurde Dann, als der Froft ihr die Glieder fchüttelte, tappte fie fich 
in die Schlaffammer, warf die Kleider ab umd fehlüpfte in's Bett. 
Aber es war noch zu früh und jie konnte nicht fchlafen. Da erjt dachte 
fie daran, daß heiliger Abend fei, das Feſt der Freude für alle Welt. 
Sie jelbit hatte nur karge, unfreundliche Erinnerungen aus ihrer Kind— 
heit an diefen Abend, aber ein Bäumchen hatte ihr doch auch gebrannt 
und Friede war auch über ihre Eltern gefommen an diefem Abend, mehr 
als fonft im ganzen Jahr. Und dann hatten die Kinder ihr erzählt von 
ihren Weihnachtserinnerungen und gejubelt in ihrer Vorfreude. Sie 
kam fich jo verlaffen vor und fror in dem Bettchen. Da fiel ihr ein, 
daß das euer noch brennen müſſe auf dem Herd. Wie fie war, im 
leichten Hemdchen, warf fie einen Rod über und fchlüpfte barfuß in die 
Pantoffeln Sie tajtete jih an der Wand entlang bis zur Küchenthür. 
Das Feuer war faft niedergebrannt, aber die glinnmenden Kohlen vollten 
über den Heerd und warfen einen rothdämmernden Schein durch den 
ganzen Raum. Da war es aud warm und Katharine fauerte jich nieder 
auf den Schemel in der Ede am Herd. Jetzt fühlte fie jich nicht nur 
einfam, jie fühlte fich verlafjen, ausgejtoßen aus der allgemeinen Freude 
und dem Segen diejer Weihnachtsjtunde. Sie meinte, weinte heiße 
Thränen, nicht des Kummers, nein, des Grolls. Der Groll galt nicht 
der Familie, die jie aufgenommen hatte, wenigſtens machte jie ſich das 
nicht Far, und was hätte fie ihr auch vorzumwerfen? er galt der ganzen 
Menfchheit, der Welt, die jo kalt war, daß ihr die Zähne Elapperten. 
Sie hätte diefe ganze Welt Fönnen zu Grunde gehen jehen und es wäre 
ihr wie eine Erlöfung erſchienen. Aus den thränenumflorten Augen 
starrte jie in die leuchtenden Kohlen, träumend, gedankenlos. Da war 
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eine Kohle berabgerolft vom Herd und in den Holzforb gefalfen, der 
zur Seite jtand und den fie ſelbſt, achtlos, nicht an feine Stelle gebracht 
hatte Die Kohle glimmte weiter, Rauch, immer dichter, immer mehr 
zeg durch die Küche. Katharine itarrte hinein und rührte fich nicht. 
Wie ein Alp hielt bleifchwere Betäubung fie gebannt. Und dazwijchen 
aiimmten die Kohlen und ab und zu züngelte eine Flamme auf. Noch 
hätte jie mit einem fchnellen Entjchluß dem Unheil wehren fünnen, aber 
ie bewegte jich nicht, als hätte das Element einen Zauberfreis um fie 
gezogen. Ihr war es, als füme nun, was fie gewünfcht hätte — ber 
Untergang ver Welt. Sie wollte auffchreien, aber wie ein höhnifches 
Yachen der Luft Fang der Angjtfchrei ihres Herzens. Ihre Gedanken 
waren fort und fie freute ſich der immer höher fchlagenden Flammen. 
Plöglich war Alles Gluth um fie her, und aufgerüttelt vom Inſtinct 
zum Leben, jprang fie auf, jtürzte durch den Rauch bülferufend zum 
Haufe hinaus und nicht achtend Schnee und Eis, über die fie in bloßen 
Füßen bineilte, unbefümmert um die leichte Kleidung, die fie bededte, 
lief jie den Fußpfad hinunter und pochte an die Thür des Taglöhners. 
Die Thür war von innen verjchloffen und erfchöpft brach fie auf der 
Schwelle zujammen. Da warf fie ven Blick zurüd und hinter ihr, in 
bellen Flammen, grell und furchtbar abgehoben von dem dunklen, ſchnee— 
ihweren Nachthimmel, jtund das Haus. So fand fie der Taglöhner, 
als er, vom Feuerſchein erfchredt, die Thür aufrif. 


II. 

Die Reiſe der Hallmer'ſchen Familie ging ganz ohne Zwiſchenfälle 
von Statten, aber die Verſtimmung, mit der fie angefangen hatte, war 
doch nicht zu verwijchen. Frau Hallmer fpann jich eine Beſorgniß nach 
der andern aus, und wenngleich Hallmer luſtig jcheinen wollte, wenn er 
auch in gewohnter Weije feine Scherze mit den Eifenbahnjchaffnern und 
den Mitreijenden machte und dieje über ihn lachten, fo wurde er felbit 
doch nicht heiter dabei. Der Drud, der feit einiger Zeit auf feiner 
Stimmung, auf feinem ganzen Wejen lag, trat deutlich hervor. Am 
Nachmittage famen fie in Frau Hallmer’s Elternhaufe an und die liebe 
alte Umgebung verwifchte jchnell die Verjtimmung des Tages. Dann 
fam der Chriſtabend mit Elternfreude und Kinderjubel und Alles fchien 
vergefjen. Am andern Vlorgen, nach der Kirche, fuchte Hallmer alle 
jeime alten Freunde auf, die er nun feit fajt zwei Jahren nicht gejehen 
hatte. Der erjte Gruß war ein lauter und berzlicher, dann aber lahmte 
das Geſpräch. Die Interejjen, vie zwijchen Abjchied und Wiederjehen 
lagen, batten bie Erinnerung des Zufammenjeins zurüdgedrängt. 
Hallmer fühlte jich fremd geworden und den Freunden erjchien er felbjt 
verändert. Am Nachmittage ließ er fich nicht zurüdhalten, einen 
Spaziergang nah dem Orte feiner frühern Thätigfeit hinaus zu 
machen. Er fand fein liebes Wirthshaus ganz umgeitaltet. Schon daß 
‚die Möbels fremd und anders gejtellt waren als ehedem, berührte ihn 
unangenehm. Bon der frühern Gefellihaft fand er Niemand. Die 
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Honoratioren des Städtchens hatten fich fortgewöhnt und dafür erzählte 
der neue Wirth prablend, daß er die Sache ganz anders anfajje. Von 
einem halben Dutzend Taſſen Kaffee täglich könne er nicht leben, aber 
Tanz und Kartenfpiel bis tief in die Nacht fülle feine Kaffe. Hallmer 
ließ verjtimmt fein Glas Bier halb jtehen und ging. Anjtatt eines 
fröhlichen Nachmittags unter alten Freunden hatte er nur die Erfahrung 
gefunden, baß fein Mühen und Schaffen vollfommen vergefjen war. 
Auf dem Heimmege traf er mit dem alten Gerichtsrath zufammen, der 
jahrelang fein pünftlichjter Gajt gewejen war. Die Begrüßung war eine 
jehr herzliche. „Sch mache ven Weg noch immer aus alter Gewohnheit“, 
jagte der, alte würdige Mann, „aber meinen Kaffee finde ich num zu 
Haus.“ Der Gerichtsrath erfundigte ſich nach Hallmer's neuen Ber: 
hältniffen, aber die Antworten waren ausweichend und verlegen und 
doch hatte Hallmer befonderes Vertrauen zu dem alten Mann. Das 
Geſpräch wurde fnapper und fnapper, als fie aber eine Weile jtumm 
neben einander bergegangen waren, fchien e8, als fajje Hallmer einen 
Entfhluß. Er jtand jtill und fagte: „Herr Gerichtsratb, ich babe etwas 
auf dem Herzen, was mich drüdt. Ich möchte e8 mir von der Seele 
iprechen. Haben Sie in dieſen Tagen ein halbes Stündchen, das fie 
mir jchenfen Fönnen, in dem wir allein find, jo würden Sie mir eine 
Wohlthat erweijen.“ 

„Bern“, fagte der Gerichtsrath. „Kommen Sie morgen um diefe 
Stunde. Heute finde ich Freunde zu Haus und kann nicht verfprechen, 
daß wir ungejtört bleiben. Sie müjfen mir dann auch von Ihrer Gegend 
erzählen, in der ich, wie Sie vielleicht nicht einmal wiffen, einen Theil 
meiner Jugend zubrachte. Uebrigens, wer weiß, ob wir nicht wieder 
Nachbarn werden. Man hat mir die Directorjtelle des Kreisgerichts in 
Ihrer Nachbarjtadt angetragen. Ich ſchlug fie erſt aus. In meinen 
Jahren ijt e8 nicht rathſam es mit einer neuen Heimat zu wagen 

„Da haben Sie Recht“, warf Hallmer ein. 

„Aber“, fuhr der Gerichtsrath fort, „meine Frau hat alle ihre 
Verwandten in der Gegend und da haben wir denn noch einmal über: 
legt. Und wenn man erjt überlegt, lieber Hallmer, das ijt eine alte 
Erfahrung, jo fchlägt der Eutſchluß gewöhnlich für das Umjichere aus. 
Auf morgen alfo!“ 

Er jtand vor feinem Haufe und verabjchiedete jich mit einem herz— 
lihen Händedruck 

Hallmer ging aber am andern Tage nicht zum alten Freunde. 
Schon am Vormittage fam ein Brief, der das Unglüd auf feinem Ge- 
böfte meldete. Das Wohnhaus war bis auf den Grund niedergebrannt, 
ba es aber auf der Anhöhe allein jtand, waren Ställe, Scheuer und 
Taglöhnerhaus, die am Fuß der Anhöhe lagen, unverjehrt geblieben. 
Gerettet jei nichts, da die Hülfe aus ven Nachbardörfern erit eintraf, als 
die Flammen bereits jeden Eintritt in dba® Haus wehrten. Die Katha— 
rine fei, wie fie aus dem Bette gejprungen, halb nadt, noch gerade zu 
rechter Zeit aus dem Haufe gelaufen. Das Feuer müffe aber, nach der 
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gerichtlichen Unterjuchung, in der Küche ausgekommen jein, wie es fcheine 
an dem längit jhadhaften Schornftein. Das Mädchen läge im heftigen 
Fieber und hätte nicht verhört werden fünnen, wovon man übrigens 
auch Abftand nehme, da nach dem Thatbefund nicht einmal der Berracht 
einer Fahrläfjigfeit auf ihr ruhe. So fchrieb der Actuarius ber Ge: 
richtscommiſſion auf Erjuchen des Taglöhners, der fich felbjt wol feine 
großen Screiblünjte zutraute. 

Die Nachricht erregte natürlich die allergrößte Bejtürzung in der 
Familie. Hallmer verlor ganz und gar den Kopf, er ſchwankte von 
einem Entſchluß zum andern, freirte fich aber bei aller Trauer auf das 
neue Haus, das er ſich prächtig ausmalte, als wenn es ſchon baftände, 
und jprach dann wieder vom Verfauf der Bejigung; furz, er tappte nach 
allen Seiten und eine Ueberlegung bob immer wieder die andere auf. 
Die Frau dagegen war ganz ruhig. Das Unglüf war nun einmal 
zeichehen und der Berluft durch Sparfamkeit zu überwinden. Hallmer 
ſolle jofort abreijen, fie jelbjt fäme in den nächſten Tagen nach, die 
Kinder aber ließe fie über Winter bei den Großeltern, da fie ſelbſt ſich nur 
notbrürftig im Taglöhnerhaufe würden einrichten fünnen So fand 
vie, durch ihren ganzen Charakter mehr auf Widerwärtigfeiten gefaßt, 
ſich auch leichter im denjelben zurecht und blieb ruhig und bejonnen 
Hallmer fügte jih ihren Entjcheidungen und fo finden wir wenig Tage 
ipäter die Eheleute in dem Taglöhnerhaufe etablirt, während die früheren 
Bewohner im nahen Dorfe untergebracht jind. Frau Hallmer's Haupt: 
forge iſt Katharine's Pflege, denn fie fand das Mädchen noch in jtarfem 
Fieber und noch nicht mit klarem Bewußtjein über Das, was gejchehen. 
Zangjamı wich das Siechthum und erjt ald der Frühling nahte, fonnte 
man die Kranke als genefen anjehen. Nun aber erholte jie jich ſchnell 
und eine eigenthümliche Veränderung jprach jich in der ganzen Erfcheinung, 
in dem Wejen des Mädchens aus. Wie eine Blüthe, die lange zurüd: 
gehalten, oder ein Bäumchen, das unter dem Drude jtand, jich auf 
einmal entwidelt, jo erholte fich das verjpätete Kind als zarte, aber doc) 
frifche Jungfrau. Bon dem Augenblide an, als ihr das Bewußtſein 
zurüdgefehrt war, als jie Frau Hallmer’s ruhige Pflege empfand, hatte 
fie. jih, als jei die frühere Starrheit gefchmolzen, fait anfchmiegend 
diejelbe gefallen lajjen. Ein Wort des Danfes fam zwar nicht über 
ihre Yippen, aber ihr ganzes Wefen und Verhalten war ein Dank der 
That gegen Frau Hallmer. Sie nannte jie „Tante“, wenn jie jich über: 
haupt einer Anrede bediente, was jie meijt vermied, und fobald es ihre 
Kräfte geitatteten, half jie leife, unbemerkt, war zur Hand und lauſchte 
die Dienjte ab noch ehe man jie auf diefelben hinwies. MWortfarg und 
unmittheilfam war jie geblieben, aber jett machte das den Eindruck be: 
icheidener Unterordnung, was früher wie eigenwillige Verſchloſſenheit 
erſchien. Damit ging die äußere Erjcheinung Hand in Hand. War jie 
bis dahin ein unfcheinbares, fat abjtoßendes, unfchönes Kind gewefen, 
jo entwidelte fie fich jegt zu einem anmuthigen hübſchen Mädchen. 

Dagegen hatte Hallmer ſich in anderer Weife verändert. Der ſonſt 
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jo heitere, hoffnungsreihe Mann war ftill, in fich gekehrt geworden, 
oft mürrifch, immer unruhig: „Es ift fein Segen bei dem ganzen Beſitz!“ 
wieberholte er immer wieder, „und ich wollte, er wäre niemals an ung 
gekommen!“ Nun war e8 die Frau, die ihn beruhigen mußte. An dem 
Häuschen, das ohmehin nicht mehr lange gejtanden hätte, meinte fie, 
jei ja eben nicht viel verloren, die Einfünfte des Gütchens hätten im 
furzer Zeit den Schaden überwunden. Er fchüttelte den Kopf und blieb 
dabei, das fei erit der Anfang des Unglücks und dabei würde es nicht 
ſtill jteben. 

Die Ankunft des älteiten Sohnes Anton fam der Mutter zu Hülfe. 
Seine Militairzeit war ihm verfürzt worden, damit er den Eltern bei: 
jtehen könne, und frifch und mit Verſtändniß griff er ein. Die alte 
ſchaurige Brandjtätte lieh er forträumen und war fchon fertig mit dem 
Riß des neuen Hauſes, das er jofort in Angriff nahm. Als der Froit 
faum aus der Erde gewichen war wurde das yundament gelegt. Katha— 
rine hatte jich noch nicht in’S Freie gewagt und zum erjten Male verfuchte 
jie ihre Kräfte, als Frau Hallmer, der Aufforderung des Sohnes folgend, 
den Pla zum neuen Haufe in Augenjchein nehmen wollte Es waren 
erjte Frühlingstage. Noch hatte das neue Grün den Boden nicht gebedt 
und mır der Keim der Blätter quoll üppig hier und da hervor. Bon 
ver Fleinen Anhöhe, auf ver das Wohnhaus wieder erbaut werden ſollte, 
gligerte und riefelte e8 in unzähligen Quellchen herab; das war ein 
Schäkern und Hafchen von Shimmernden Tropfen, ein Entgegenfommen 
und Entjchlüpfen um die (oder gewordenen Wurzeln und neu aufjpries 
enden Reime. Der fteile Fußpfad war naß und fchlüpfrig. Katharine, 
unter dem Einfluß der aufregenden Frühlingsluft, fonnte nach den eriten 
Schritten nicht weiter; wie betäubt von dem Duft, der ihr entgegenquolf 
und entgegenfnospte, griff jie mach einer Stüte, die ihr fehlte. Sie 
wäre niedergefunfen, hätte nicht Anton’ Arm fie gefaßt. 

„Katharine!” fagte Fran Hallmer, die worangeichritten war, „geh' 
beim, Deine Kräfte reichen noch nicht, Die Anhöhe hinaufzuſteigen.“ 

Katharine hing in Anton’ Arm und wollte jich (osmachen, um zu 
gehorchen. Der aber hielt fie feit, hob die leichte Bürde mit fräftigen 
Armen, eilte lachend mit ihr die wenigen Schritte hinauf und fette jie 
leife nieder. Ueber Katharine’s bleiche Züge, durchjichtig zart in Folge 
ter eben überwundenen Krankheit, flog ein tiefes Roth; fie verjuchte zu 
lächeln, aber die Wimpern füllten jich mit Thränen, und jo jchlüpfte fie 
fort an Frau Hallmer's Seite, jelbjt das Bild eines jungen Yenzes. 
Bon nun an hielt aber Katharine's Genefung und Kräftigung gleichen 
Schritt mit dem werdenden Frühling. Als die weißen Glocken ver 
Anemonen um ben Fußweg jchwankten, fonnte fie diefen fchon leichten 
Schrittes hinaufeilen, und als tie Kirſchbäume in Blüthe jtanden, fing 
fie an bei dem Bau zur Hand zu gehen. Schon hoben ſich die Wände 
des Haufes in Manneshöhe vom Boden und unter Anton’s fleifiger 
und umfichtiger Yeitung, bei der er ſelbſt fräftig jelbftarbeitend eingriff, 
förderte ſich Alles fchnell umd fiher. Es war ein Mnitiges Treiben auf 
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dem Bauplat. Hier jtiegen munter die Handlanger hinauf, herab auf 
ven Yeitern des Gerüjtes, auf dem der rothe Stein Fang unter dem 
Hammer -ded Maurers. Weiter ab tönte der Artjchlag des Zimmer: 
manus und unter ihm jchälten fich fauber und gefügt zu einanver die 
kräftig Duftenden Balken. Darunter mifchten ſich heitere8 Wort, eine 
Initig gepfiftene Weife, ein munteres Lied. Aufbauen ijt ein fröhliches 
Berk. 

Dallmer fam jelten auf die Bauſtelle. Er ſchien es vorzuziehen, 
die Arbeit auf dem Felde zu überwachen, und fajt muchte es den Ein- 
druck, als fei ihm das Schaffen froher Menfchen unangenehm. Cine 
icheue Unvube lag in feinem ganzen Wefen. War er dann einmal oben, 
bielt er ſich nicht auf, und verwies alle Anfragen an Anton, an dem er 
freilich den beiten Stellvertreter hatte. Bejonders ſchien es ihn aber 
verlegen zu machen, wenn er Katharine bei der Arbeit fand, wie fie 
Ralf, Yehm oder Steine zutrug. Er verfuchte e8 dann fie fortzufchiden, 
da er aber nie einen bejtunmten Befehl ausjprach, hielt fie die Ermah— 
nung nur für die Abficht, fie zu fchonen, und ließ fich nicht jtören. Ya, 
fie lächelte und arbeitete nur um jo emſiger weiter. 

Zwiſchen Anton und Klatharine hatte jich ein eigenthünmliches Ver— 
bältniß gejtaltet. Bis auf den gewöhnlichen Tagesgruß wechjelten fie 
eigentlich nie ein Wort, aber ganz natürlich und ohne Abjicht noch Ver— 
jegenbeit. Anton fonnte nicht bei den Eltern im Taglöhnerhaufe woh: 
zen, dazu war der Raum zu befchränft, und er hatte unten im Dorf 
ſich Unterkommen gefucht. Zu ven Mahlzeiten fam er nicht, da er, wie 
die anderen Handwerfer, ſich das Eſſen auf die Baujtelle bringen lie. 
So jah er das Mädchen eigentlich nur bei ver Arbeit, in die es fich jtill 
einreibte. Katharine war träumerifch. Zwifchen jenem Abend, an dem 
Das Feuer ausbrach, und jegt lag der Schleier der Kranfheit über ihren 
Sedanfen, und fie hatte nie verfucht, ihm zu lüften over zu durchdringen. 
Dean batte jie wol gefragt, wie jie damals auf die Gefahr aufmerfjam 
geworden jei und ihr enteilt wäre, aber jie wußte es nicht. Der ganze 
einjame Chriſttag war ihr wie ein Traum und die Zeit darauf ein 
rollfommenes Dunfel. 

Cs war an einem Sonnabend und früher als fonit Feierabend 
gemacht worden auf der Bauſtelle. Anton war noch allein zuridgeblie- 
ben, um den Bogen über der Hausthür fertig zu machen, es fam ihm 
das vor wie ein Abjchluß der Woche und es fchien ihm unvecht, das 
Halbfertige in die neue hinüber zu nehmen. Katharine war bei ihm 
geblieben und trug zu wie aus ſtummer Uebereinfunft, denn fie ſprachen 
nicht mit einander. Die Sonne ging unter, Alles ringsum lag in roſigem 
Schein und mit fühlem Frühlingshauch brach der Abend an. 

Anton hatte ven legten Stein eingefügt, jeine Schürze abgebunden, 

‚ Das Geräth fortgelegt, ven Rod angezogen und fam vom Gerüjt herab. 
" Da lehnte Katharine an einem aufgejchichteten Haufen rother Steine. 
) Sie wifchte ven Schweiß von der Stirn und die Brujt hob fich fchneller 
athmend von der Anjtvengung. 
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„Katharine“, fagte Anton, und blieb vor dem Mädchen jtehen. 
„Ihr thut Euch zu viel. Die Anjtrengung geht über Eure Kräfte. Wie 
Euch die Wangen glühen und der Athem fliegt! 

„Laßt“, erwiederte fie, „ich habe Kräfte, jo ſchwächlich ich ausfchaue, 
und bie Arbeit ermüdet mich nicht, jie ſtärkt und fräftigt mich.“ 

„Aber Ihr ſeid an fo hartes Schuffen nicht gewöhnt. Ihr feid fait 
noch ein Kind und waret franf.“ 

„Jetzt bin ich Fein Kind mehr und auch nicht mehr Franf“, ſagte fie. 
„Und dann, Anton, Ihr glaubt nicht, wie es mir woblthut, bier mit- 
arbeiten zu fünnen. Mit jedem Stein, den ich zutrage, ift mir, als fiele 
mir einer vom Herzen.“ 

„Weshalb das?“ fragte unbefangen der junge Mann. 

„Sa, das weiß ich nicht“, erwiederte das Mädchen fchnell, „und ich 
will e8 auch nicht wiffen. Es ijt aber fo.“ 

„Geh' jet heim, Katharine!“ fagte er, „vie Abendluft ift fühl, es 
ift feucht bier, und Du biſt erhitzt.“ 

„Roc nicht!” erwiederte fie. „Seht, ich bin ein wunderliches Ge— 
ichöpf. Ich träume fo hin und denfe nicht nach über Das, was hinter 
mir liegt, noch über Das, was werden foll. Wenn mir aber einmal ein 
Gedanke kommt, wie eben jegt, dann iſt's mir, als wache ich auf, und 
dann muß erjt heller Tag um mich werden.“ 

„Was denkſt Du jett?“ fragte Anton. 

„Was Ihr mich felber fragtet. Weshalb ift mir das , Ditfcaffen 
an diefem Bau folche Wohlthat?“ 

„Weil Du nicht müßig fein willft und dankbar jein magjt für die 
Butheit meiner Eltern an Dir!“ fagte er freundlich. 

‚Mein, das ijt'8 nicht“, rief fie ſchnell. „Das nicht, es iſt noch 
etwas Anderes, ich kann e& nur nicht vecht faſſen.“ 

Sie legte die Hand fejt an die Stirn, die Finger in die Schläfen 
prejjend, und flüjterte dann wie vor fich hin: „Manchmal dachte ich, es 
wäre, um mit Euch zu fein. Ich jehe es jo gern, wie Ihr jedes Ding 
angreift und in Schi bringt. Es jieht fajt aus, als ginge Alles von 
jelbit und Fönne nicht anders fein, und Jeder könnte das machen. Aber 
das ift nicht, und ich fehe den Anderen oft nur zu, um mich zu über- 
zeugen, daß Ihr gejchicter ſeid, ala Alle.“ 

„Das kommt Dir fo vor!“ fagte er lachend. 

„Mein, nein“, vief fie. „Freilich ſehe ich jett immer nur auf Euch 
alfein, und wenn Ihr einen Stein einfügt, den ich herauf gefchleppt 
babe, oder die Kelle füllt mit vem Lehm auf meiner Mulde, dann fühle 
ich die Laſt gar nicht und eile auch, dag Ihr nur ja nicht einen Stein 
nehmt, den Euch andere Hand brachte Das ijt wieder folche Wunder— 
fichfeit. Gelt, ich bin ein Kind?“ Sie fab ihn offen atı und lachte 
hell auf. 

„Katharine”, vief Anton, dann ftodte er, und als fie ihn fragend 
anfab, fügte ev nach einer Weile hinzu: „Du biſt mir gut, nicht wahr?“ 

„Gewiß!“ jagte fie und ſenkte den Blick. 


Der Stein vom Herzen. 15 


„Katbarine”“ fuhr er fort, „jo hübſch biſt Du mir nie erjchienen, 
ala jegt.“ 

Ihr habt mich eben nicht angejehen“, fügte fie lächelnv. 

Der junge Dann wurde dunfelroth und fämpfte mit dem Wort, 
das ibm auf der Lippe jchwebte. 

Jetzt laßt uns heimgehen!“ jagte fie ruhig. 

Anton ergriff ihre Hand. „Ich weiß jetzt“, fagte er, „weshalb Dir 
bie Arbeit bier eine Freude ift.“ ' 

„Nein, nein, Ihr wißt's nicht!“ rief fie mit ängſtlicher Haſt. 

Sie wollte gehen, aber er bielt jie zurüd. 

Katharine“, fagte er, „weshalb wollen wir fchweigen? Mir wallt 
es auf im Herzen, und was ich lange nicht wußte, wird mir auf einmal 
Har. Gott bat und zufammengeführt, weil er uns für einander be- 
ftimmte. „Ich liebe Dich, Katharine, und Du — Du —“ 

Er konnte nicht weiter reven, frampfhaft riß fie die Hand aus ver 
feinigen, leihenblaß jtand jie vor ihm. „Was iſt Dir, Katharine?” rief 
er entjett. 

Sie wehrte ihn ab, mit beiden Händen. Ihr Auge jtarrte in die 
Luft mit dem Ausdrud tödtlichiter Angjt. So jtand fie da, eine lange 
Zeit. Da rang fi ein Schrei aus tiefjter Brujt, fie wandte ſich und 
eilte einige Schritte fort, dann ſtand fie jtill wie gebannt. 

Mit einem wunderbaren Gefühl von Grauen folgte der junge 
Mann, da wandte fie fich zu ihm und fagte tonlos, aber ganz feit: „Jetzt 
weiß ich Alles! Kommt her und bört mich an, der Stein mu vom 
Herzen. Hier jtand das Haus Eurer Eltern, das mich, die Waife, die 
Berlaflene auf der Welt, gajtlich aufnahm. Dieje Hand hat das Feuer 
angezündet, das das Unglüd brachte, Ich hätte e8 hindern fünnen, aber 
ich freute mich der auffladernden Flamme. Weiß Gott, ich wollte mit 
verbrennen, aber dann auf einmal fehlte mir ver Muth.“ 

„Katharine!” rief er, „wie fonntejt Du das thun 

„ragt mich nicht!” fchrie jie wild, „ein Fluch war über mir, die 
Geiſter des Feuers umftridten mid. Nun wißt Ihr e8 und ich weiß es 
auch. Sonjt Keiner auf der Welt. Ihr habt gefagt, daß Ihr mic 
liebtet, alſo werdet Ihr mich nicht verrathen. Aber Ihr könnt mich 
nicht mehr lieben, das jehe ich Euch an und fühle es, wie ein Meſſer 
durch's Herz. Geht da hinab, Anton, ich werde hier gehen, und wenn 
wir unten zufammen fommen, habt Ihr mir nichts gejagt und ich babe 
Euch nichts eingeitanden, und wir wollen jehen, wie wir es tragen.“ 

Sie ging, ohne fich umzufehen, ven Fußpfad hinunter. 

Anton jtand lange und jah ihr nah. Es war ganz Nacht, als er 
feine Geräthichaften zujammennahm und auf der andern Seite in's 
Torf hinabging. Seine Eltern erwarteten ihn vergebens zum Abendbrod. 


III. 


Sceinbar hatte fich nichts verändert in dem Heinen Kreife, nur 
dag Katharine nicht mehr auf den Bauplag ging, und das fchien ganz 
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natürlich. Das Haus war fertig bis zum Dach; die Zimmerleute rich- 
teten dafjelbe, und da war ihre Hülfe überflüffig. Sie ging Frau Half- 
mer im Haufe zur Hand. Anton lieh fich wenig ſehen und Hallmer war 
meiſt auf dem Felde. Wie gefagt, Jeder jchaffte fleißig in feiner Weife, 
aber jtill in fich abgejchloffen, nicht viel anders als früher. Und doc) 
fühlte man, daß ein Drud lag auf Allen, wie ein unausgefprochenes 
und unausſprechbares Geheimmiß. Keiner merfte das von dem Anvern, 
Jeder war mit jich ſelbſt befchäftigt, und nur Frau Hallmer, mit dem 
der weiblichen Natur eigenen Tact, ſah, unbefangen wie fie war, die 
fleinen Veränderungen, die fie nicht zu deuten wußte Und leije und 
allmälig wurden diefe entjchiedener und in’s Auge fallenvder. So ver: 
jtrich der Frühling, der Sommer neigte ſich zu Ende, die Scheunen 
waren gefüllt, das Feld leer und das Haus jtand fait vollendet va. Das 
Yaub bräunte fich und die Tage wurden fürzer. Da, als der längere 
Abend Eltern, Sohn und Pflegefind im Stübchen vereinigte, fonnte 
man es nicht mehr überjehen, wie Jeder dem Andern mit dem Worte 
aus dem Wege ging und bejorgt war, das Geipräc jo zu halten, knapp 
und Scheinbar unbefangen, daß feine Frage oder Erwähnung über das 
Sleichgiltige hinausführen fonnte. Das geht wol eine Weile, aber zu- 
legt wird e8 unerträglich. Die Haft ver Empfindung und die Feſſel des 
Wortes, bei ſonſt freier Bewegung, erträgt fich nicht auf die Yänge. 

Ein überaus warmer und regenfreier Sommer war dem Bau jehr 
jörderlich gewejen. Das Haus jtand fertig und Auton erklärte, es könne 
bezogen werden. Frau Hallmer drängte dazu. Die Nothwendigkeit, die 
Kinder wieder zu fich zu nehmen, machte ven Wunfch natürlich, wenn 
auch davon -die Trennung von dem älteften Sohn abhing, der zu jeiner 
Weiterbildung in die Fremde wollte, jobald jeine Kräfte ven Eltern nicht 
mehr nöthig waren. Hallmer und Katharine dagegen zeigten eine ent 
ſchiedene Scheu, das neue Haus zu beziehen, und lenften ab, fobald das 
Geſpräch auf die Einrichtung Fam, und zwar gefchah das jo deutlich, 
daß e8 Frau Hallmer nicht entgehen konnte, jo wenig fie jich auch ven 
Grund zu deuten vermochte. 

Katharine war völlig verändert. Sie war kräftig erblüht und jeder 
Schein früherer Unentwideltheit, jede Spur der überwunvdenen Kranf- 
heit war vollfommen verwifcht. Mean konnte fie ein fchönes, fügſames 
Mädchen nennen, und über ihre ſonſt freundlich ernten Züge flog nur 
von Zeit zu Zeit der Ausprud einer tiefen Seelenangjt. Frau Hallmer 
hatte ſchon längjt dafür geforgt, das verbrannte Hausgeräth zu erjegen, 
hatte neues bereits in die neuen Räume jchaffen lajjen, und das um fo 
unbemerfter, als ihr Mann und Katharine immer VBorwände fanden, 
ihr in das fertige Haus zu folgen. Eines Tages aber wußte fie jede 
Einwände abzufchneiven und führte die Beiden hinauf. Anton erwartete 
fie an der Schwelle. Es war Sonntag, fein Arbeiter fonft auf der 
Baujtelle. Die Morgengloden von den Kirchen der Nachbardörfer Han- 
gen feierlich durch die trübe, nebeljchwere Herbitluft. Der erjte Schritt 
auf eine Stätte, die fortan unjer Xeben aufnehmen joll, hat immer etwas 
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Dedeutungsvolles, Ergreifendes. Das fühlten Alle und ſchweigend fchrit- 
ten fie dahin. Hallmer fchien verjtimmt, als zwänge man ihn zu einem 
unnötbig verbrieglichen Gange, Katharine ſah vor fich nieder, als folge 
fie einem jchwer zu gehorchenden Befehl. Als fie ven Blid erhob und 
Anton in der Thür gewahrte, flog eine dunfle Röthe über ihre Züge, fie 
machte eine furze Bewegung, als wolle fie wieder umfehren, Anton aber 
trat zu ihr und ergriff ihre Hand. „Katharine“, jagte er, „das neue 
Haus ijt mit ein Werf Deines Fleißes, Deiner Arbeit. Du jchleppteit 
die Steine herauf. Freue Dich mit und, daß es fo jchön dafteht.“ 

„Und danfe Gott, daß Er Dich fo gnädig ſchützte, al8 das alte , 
Haus zu Grunde ging“, fügte Frau Hallmer hinzu. „Freudig und dank— 
bar aber müſſen wir Alle fein, und Du au, Alter, und fo made ein- 
mal ein frohes Sonntagsgefiht und fomm hinein in unjer Haus.” Sie 
nahm ihn unter den Arm und führte ihn über die Schwelle. 

Anton hielt noch immer Katharine's Hand. Es war das erite 
Mat jeit ihrem Geſtändniß. „Katharine“, fagte er, „falle wieder Muth 
zum Yeben, e8 muß ja werben. Du biſt jung, und Jugend hat Kraft. 
Vergiß, was auf Deiner Seele liegt, und fange frifch ein neues Yeben an.“ 

Katharine erwiederte erjt nichts, aber fie fah mit großem Auge 
fragend zu ihm auf. Endlich fing fie an: „Ihr fagt das wol,-und ich 
babe es mir oft jelbit gejagt. Aber e8 geht doch nicht. Was gefchehen, 
wird nie wieder. ungefchehen, und der Baum, den der Blig zufammen- 
ſchlägt, jteht nicht wieder auf“ 

„Ihr übertreibt das Alles in Euren Gedanken“, erwiederte Anton. 
„Was Ihr unbedachtjam, halb im Traume, gefchehen ließet, grübelt Ihr 
Euch zur Schuld aus, und jo wird fie das mehr in der Erinnerung, als 
fie e8 in der That war.” 

„Wer fagt Euch das?“ rief fie fchnell und mit fait wilden Aus- 
prud. „Man kann nichts dazu und nichts Davon denken, man fann nur 
bejier veritehen, was hinter Einem liegt. Ich kann Euch das nicht Alles 
auseinanderfegen, aber ich weiß es: ein Fluch liegt über mir. Er 309 
fih längit, wie ein grollfendes, heranbraufendes Gewitter, ſchwül und 
bang über mein Leben, da fam der Bligjtrahl und Alles flammte auf in 
Gluth. Seitdem bin ich gebrandmarft, und wenn auch Steiner das 
Zeichen fieht, ich fühle es immer auf meiner Seele brennen. Ich will 
eö Euch beweifen, Euch und Keinem fonjt. Hier an diefer Stelle habt 
Ihr mir gefagt, daß Ihr mich liebtet, ich Habe e8 nicht vergefjen, denn 
das Wort fang mir durch alle meine Gedanken. Ich wollte e8 fejthalten 
wie einen Trojt in meiner Angjt und wie einen Balfam auf meinen 
Schmerz. Aber das Wort gehört mir nicht mehr, und jtatt zu lindern, 
riß es mir immer wieder die Wunden auf. Warum ijt das Wort nicht 
mehr Euer und nicht meins? Weil ich gebrandmarft bin, weil ein Stein 
auf meinem Herzen liegt, ven ich nicht herabwälzen kann.“ 

Anton ſchwieg Das Mädchen fah ihn lange an. „Seht Ihr wol“, 
fagte fie, „das Gebrochene fteht nicht wieder auf. Ich mache Euch auch 
keinen Vorwurf, dag Ihr mich nicht mehr lieben könnt, aber daran ſehe 
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ich, was ich noch von Leben zu erwarten babe. Nie in meinem armen 
Dafein habe ich einen Strahl von Yiebe empfangen, als das.eine Mal 
bier von Euch, und der Strahl leuchtete auch nur auf, um fofort zu er: 
löſchen. Jetzt weiß ich, wenn auch nur von einem Augenblid, was es 
beißt, fich geliebt zu fühlen, und ich vanfe Euch dafür, Anton, denn Eure 
Schuld iſt e8 nicht, daß ich jett doppelt elend bin “ 

„Katharine!“ rief Anton, „weshalb follte ih Dich nicht mehr lieben 
fünnen ?” 

„Mein, nein“, unterbrach fie ihn, „fein Mitleid, nicht das Almoſen 
eines freundlichen Wortes, das mir doppelt wehe thun würde, weil es 
flingt wie jenes, und doch nur der Schatten iſt, ven ber Lichtſtrahl bin: 
ter fih warf. Ich glaube nicht mehr an Eure Yiebe, nicht mehr an 
Süd, ich bin mir felbjt gram, und ich wüßte nicht, was mir begegnen 
fönnte, das ich nicht gern trüge, wenn ich nur den Stein vom Herzen 
[08 wäre. Geht zu Euren Eltern, Anton, und wenn fie nach mir fragen, 
fagt, ich fer gegangen, das Mittagbrod zu bereiten. Was foll ich in 
dem Haufe, in das ich nicht gehöre und in das ich nicht mit hinein: 
ziehen will.“ 

Mit plöglicher Bewegung hatte fie fich gewandt und fchnelf eilte 
fie den Abhang hinunter, ohne ſich umzufehen. 

Frau Hallmer hatte indefjen ven Mann durch alle Räume geführt, 
rubig überlegt, zuwerjichtlih auf die Zufunft, die hier gelebt werden 
follte Seit fie feine trüben, muthloſen Stimmungen zu befämpfen hatte, 
fchien es, als wären diefe von ihr felbjt genommen. Früher hatte fie 
feinen hochfliegenden, heiteren Hoffnungsplänen ernſte Unficherheit ent— 
gegengeftellt, jett fchienen die Rollen vertaufcht; aber jie wußte aus Er- 
fahrung, daß ein Ankämpfen mit Worten oder Vernunftgründen gegen 
Verſtimmungen diefe nur jteigert, und jo that fie, als bemerfe jie vie: 
felben nicht, und z0g den Mann gleich mit Rath und That in ihre An- 
orbnungen hinein. Es zeigte fich ſchnell, daß fie den rechten Weg cin- 
geichlagen hatte, Hallmer wurde freier und freier, bemerkte, wo Diejes 
und Jenes noch fehlte, und erbot fich, das gleich morgen, wo ihn Ge: 
ichäfte ohnehin in die Stadt riefen, ſelbſt zu bejchaffen 

Fran Hallmer, die ihren Mann auf einmal wieder in einer un- 
befangenen, fajt heitern Stimmung ſah, die fie jeit Monaten an ihm 
vermißt hatte, faßte Muth zu einem halb fragenden, halb ermunternden 
Wort. Sie hatte ihn einen nenen Lehnſtuhl probiren laſſen, den fie an's 
Fenſter fchob, legte ihm die Hand auf die Schulter und zeigte hinaus: 
„Dies foll Dein Plat werden, Alter“, fagte fie, „von bier aus fannit 
Du im bebaglihen Ausruben die Scheunen unten, einen Theil des 
Aders überfehen und Dich des Wohljtandes freuen, der fo unverhofft 
über und gefonmen ijt und den wir mit Gottes Hülfe zum Bejten 
unferer Kinder mehren wollen.“ 

Ueber Hallmer’s Geficht zog wieder der Zug der Verjtimmung, der 
nur für Augenblide entſchwunden war. Er wollte aufſtehen, aber die 
feife Hand der Fran auf feiner Schulter bannte ihn am Platz. „Hall: 
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mer“, fagte fie, „fannjt Du denn das eine Unglüd, das ung das Haus 
in Afche legte, nicht vergeffen? Ach, e8 war gar fein Unglüd und es 
wäre faſt fündlich, e8 fo zu nennen. Für das alte, unbequeme und bau— 
fällige Haus, das doch nur noch für wenige Jahre hätte genügen fünnen, 
das wir oft bejchloffen einzureißen, haben wir ein neues, ganz nach 
unjerm Wunſch, haben e8 durch die Tüchtigfeit unferd Sohnes, ohne 
daß unfer Wohlftand erfchüttert ift. Sieh’, ich habe mich ſonſt, Du 
weißt e8 ja, immer nur ſchwer in neue Berhältnijje hineinfinden fünnen, 
und mir war e8 bier auch noch nicht heimifch. In dem Haufe, für 
Andere gebaut, eingerichtet, zurecht gelebt, hatte ich niemals die Einpfin- 
dung des Eigenthums und traute mich kaum etwas anzufajjen oder gar 
zu ändern. Jetzt erjt befomme ich die Zuverjicht, vaß Das mein ijt, und 
ich freue mich ordentlich, hier eine Thätigfeit zu beginnen.“ 

Hallmer lieg fie kaum ausreden, er jprang auf, ergriff ben Hut 
und mit der hajtigen Mittheilung, er habe noch im Dorfe eine Berrich- 
tung, hatte er das Haus verlaffen und fchritt nach der Seite des Dorfes 
die Anhöhe hinab. Fran Hallıner ſah ihm lange fopfichüttelnd nach. 
Sie konnte den Mann nicht mehr verjtehen, deffen ganzes Wefen früher 
fo durchfichtig, fo ohne alles Hehl gewejen war. Und doch wurde ihr 
Vertrauen zu ihm nicht einen Augenblid erjchüttert. Das dankte fie 
ihrem eigenen, zuverläfligen Charakter. Nur reine Naturen können den 
Rätbfeln, die unausgejprochene Stimmungen Anderer ihnen zeigen, Vers 
trauen entgegenitellen, während die Mehrzahl der Menjchen in dem 
Unflaren nur das Unrechte finden und, fchnell mißtrauifch, lieber die 
zuverfichtliche Neigung von Jahren aufgeben, ald daß fie ruhig die Lö— 
fung des Räthſels erwarten. 

grau Hallmer nahm Tuch und Kappe, um auch das Haus zu 
verlaffen. Sie batte vom Fenſter aus Katharine den Fußpfad wieder 
binabjchreiten jehen, aber das war ihr nicht aufgefallen, da es einmal 
in der Art des Mädchens Tag, fich niemals in die Familie zu drängen 
und immer leife zurüdzutreten. Nach Anton hatte jich die Mutter frei: 
lich umgejeben, aber es war ihr lieb, daß er fie in diefer Stunde mit 
dem Gatten allein ließ, und fie meinte auch, er hätte längjt den Ort 
verlaffen, vielleicht, um fich einer Anerkennung für fein Werk zu ent- 
ziehen. Wie erjtaunte fie, als jie ihn, in tiefe Gedanken verjunfen, auf 
einem Stüd Bauholz vor der Thür-figend fand. Er bemerkte fogar die 
Mutter nicht, die ihn lange befremdet betrachtete, und erjt als fie ihm 
die Hand auf den Kopf legte, jchredte er auf. Frau Hallmer fette ſich 
zu ihm. „Anton“, fing fie an, „ih muß Dir meine Sorgen und Freuden 
ausfprechen. Mir ift jo feierlich zu Sinn und die Sonntagsgloden aus 
der Ferne treffen ganz die Stimmung meines Herzend. Halte das dem 
Stolz des Muttergefühld zugute, der fich doppelt zurechnet, was dus 
Kind jchaffte. Dein Fleiß, Deine Gefchidlichfeit haben ung die Stätte 
bereitet und Du haſt Alles gut gemacht.“ 

Anton wollte dem Danf ausweichen, aber jie ließ ihn nicht zu 
Worte fommen. „Sage mir nichts dagegen“, fuhr fie fort, ‚ch laſſe mir 
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davon nicht8 fortdisputiren. Ich fühle mich jo beglückt in diefem Augen- 
blif und nur das ift Wermuth in dem Becher meiner Mutterfreude, daf 
Ihr Anderen mein Glück nicht ungetrübt theilt. Der Vater iſt mir jett 
ein Räthjel und Du bift es auch. Friſch und freudig gingjt Du hier 
an's Werk. E8 war eine Luſt, Dich fchaffen zu fehen. Alle Abende 
danfte ich Gott, nicht allein für mich, auch in Deinem Namen, denn das 
Höchſte, was es auf diefer Welt giebt, Gefunpheit, Arbeitsfraft und 
Arbeitsluft, dazu ein frohes, reines Herz, hatte Er Dir gegeben und 
meinem Mutterherzen blieb für Dich wenig mehr übrig zu wünfchen, zu 
jorgen nichte. Da mußte ich fehen, daß auch Dir etwas durch's Herz 
ging, das nicht auf Deine Lippen trat. Ich wollte Dich nicht fragen, 
und ich thue es auch jet nicht. Sch weiß, daß ein Gedanfe oft, wenn er 
zum Wort wird, Yeben befommt anders als wir dachten, daß der Ge- 
danfe uns gehört, das Wort nicht mehr; aber ich weiß auch, daß das 
einfam getragene Geheimniß, hinter dem Riegel verjchloffener Lippen, 
gefährlicher it, als das offene Wort. Vor dem wahren Licht der Sonne 
verwehen manche Spufgeitalten der Nacht, und Licht und Wahrheit iſt's 
doch zulett allein, was Verworrenes löſt und Krankendes heilt. Ihr Alte, 
Du, der Bater, und ich nenne jett auch das Mädchen, das jo unerwartet 
in unfern Kreis gerrängt wurde, werdet erſt wieder frei und geſund, 
wenn Ihr den Stein abwälzet, der Euch auf dem Herzen liegt. Ich 
weiß nicht, woher mir, der jchlichten Frau, die Worte kommen, Dir das 
Alles fo auszusprechen, aber die Mutterliebe löft mir die Zunge und die 
Conntagsandacht, die durch dieſe Stunde ziebt. Ich will auch feine 
Antwort, mein Sohn, ich will nur, daß Tu Dir mein Wort zu Herzen 
nimmſt.“ 

„So haſt Du gemerkt, Mutter?“ ſagte Anton, und dunkles Roth 
zog über ſeine Stirn. 

Die Mutter lächelte. „Thor“, rief ſie; „Thor, der Du biſt, ein 
Mutterauge ſollte das nicht ſehen? Aber ſo ſind die Menſchen. Jeder 
hält ſein Denken und Empfinden für ein Buch mit ſieben Siegeln, und 
meiſt ſteht die Schrift ſeines Geheimniſſes deutlich auf ſeiner Stirn 
geſchrieben, und was er verbergen will, ging ihm ſchon voraus oder 
folgt ihm nach. Ja, ſein Geheimniß gehört ihm nicht einmal allein und 
er hat gar nicht das Recht, es für ſich ausſchließlich in Anſpruch zu 
nehmen, denn jedes Menſchengeſchick greift mit ſo und ſo vielen Fäden 
in die Geſchicke Anderer, daß er das eigene nicht verwirren kann, ohne 
‚Jene in die Verwirrung mit zu verftriden. Aber“, fügte fie lächelnd 
hinzu und ftand auf, „ich glaube wirklich, ich halte Dir die Predigt, die 
wir heute verfäumten, und lajje Dih die Erfahrung machen, daß eine 
alte Frau, wenn fie einmal in's Schwagen fommt, nicht wieder in ihrem 
Redeitrom zu hemmen it.“ 

„Mutter“, rief Anton, und legte feinen Arm um fie, „das verjpreche 
ih Dir, Du folljt Deinen gefunden, frohen Sohn wieder haben. Was 
ich auf dem Herzen habe, und Du hajt es ja doch geſehen, daß ich be» 
drückt bin, will ich mir jelbjt erit an's Yicht fehren, und werde dann ſchon 
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finden, wie ich e8 anfaffe, um es zurecht zu bringen. Du ſagſt ja, ich 
jei ein guter Maurer geworden. Nun, der läßt den Stein tanzen in 
feiner Hand, bis er die Stelfe gefunden hat, wo der Hammer einfchlagen 
muß, um die Kanten fortzufchaffen. Aber Du haft recht, dazu muß der 
Stein in’s Licht gebracht werben.“ 

„Recht fo, mein Sohn“, fagte die Mutter, „made Du den Anfang; 
Dein Stein ijt auch der Heinjte und Deine Hand die Fräftigjte.“ 

„Laß nur, Mutter“, erwiederte er, „wenn wir Maurer eine Wand 
einreißen, fangen wir auch mit dem Fleinjten Stein an, aber wenn ber 
erit berausgepoltert, müjjen die großen nachfolgen, und ben Schwindel, 
daß die Mauer mir über dem Kopf zufammenfalfen fönnte, habe ich bei 
dem Handwerk verlernt.“ 

Dabei jah er fo frifh in die Welt, daß auch der Mutter wieder 
frob um's Herz wurde. 

„O, die Jugend“, fagte jie, „wenn der aud"Blüthen knicken, dann 
it’ wie im Frühling, wenn ein Reif die Blumen bricht. Am andern 
Morgen find neue aufgefproffen und es blüht üppiger als vorher. Mit 
dem Bater wird es fehiwerer fein, denn im Herbjt bricht der Sturm bie 
Aefte, und die fchlagen nicht wieder aus.” Sie gingen eine Weile fchwei- 
gend neben einander her, dann fagte die Mutter, als hätten ihre fort 
ipinnenden Gedanken unwillfürlih Worte gefunden: „Yiebjt Du denn 
die Katharine?“ 

Anton jtand ftill und fah die Mutter an. 

„Denkſt Du mir denn meine Gedanken nach?“ fragte er. „Die 
Frage warf ih mir eben auch auf. Aber Du biſt fein guter Maurer, 
Mutter, Du willit ſchon durch die Wand im’s Innere ſehen, ehe der 
Stein ausgebrochen ijt, der uns den Einblid öffnet.“ Dabei lüftete er 
die Müte, daß ihm der frifche Herbithauch durch's Haar und um bie 
Stirn ſtrich, pfiff ein Iuftiges Gefellenlied, und da auch die Mutter 
ſchwieg, wechjelten fie fein Wort, bis fie vor dem Fleinen Häuschen ans 
gefommen waren. 

„Kommſt Du mit hinein?“ fragte die Mutter, als Anton zaudernd 
an der Thür ftill jtand. 

„Heute nicht!” ſagte er, „Du haft mir fo viel zu denfen gegeben, 
daR ich Damit erjt fertig werden muß, und dazu bin ich bejjer allein oder 
mit Menſchen, die mir mein Denken nicht ablenfen. Aber Eins mußt 
Du mir nun auch noch fagen. Du haft mich gefragt, ob ich — fie liebe. 
Was würtejt Du fagen, wenn ich es thäte?“ 

„Nichts!“ erwiederte die Mutter. 

„Was hältit Du von dem Mädchen ?” fragte er weiter. 

„Das weiß ich nicht mehr“, antwortete Frau Hallmer. „Als fie 
zu uns in’d Haus fam, war jie mir unbehaglich, ich wollte mich zwin« 
gen, ein Herz zu ihr zu faffen, fie aber war abweifen», und die Yiebe, 
die feinen Rückſchlag findet, wird matt und verfümmert. Seit fie von 
ihrer Krankheit aufgelommen, ijt ein anderes Wefen mit ihr geworden, 


22 Der Stein vom Herzen. 


ich war viel alfein mit ihr und hoffte fchon, fie würde mir langſam 
entgegenblühen, aber auf einmal war es aus. Und nun jest —“ 

„Jetzt?“ fragte Anton, und ſah die Mutter forfchend an. 

„Set“, fuhr fie fort, „it jie mir eine ganz Andere geworden. Das 
Mädchen, das der Sohn liebt, ift plötzlich ausgetaufcht für die Mutter. 
Liebe und Sorge wachen auf einmal auf und heiligen das Mädchen, 
das aufhört eine Fremde in unferm Herzen zu fein. Jetzt ijt fie mir 
nicht mehr die Katharine von früher und ich muß wieder von Neuem an- 
fangen, mir ven Weg zu ihr zu fuchen. Ach, und wenn fie dann auch einer 
Liebe fähig wäre und ber helle Strahl diefer Empfindung in ihrem 
Herzen aufginge, wie würde er Groll, Schen, Miftrauen verfcheuchen, 
und wie ganz anders würde fie dann erjt werden. Prüfe Dich, mein 
Sohn, und dazu fegne Di Gott!" Sie drüdte Anton an's Herz und 
ging dann allein in das Feine Häuschen. Anton kam an dieſem Tage 
nicht zu den Eltern. Hallmer war wieder ganz in feinen alten Trübſinn 
verfunfen, und Katharine in eigenthümlicher Aufregung, die fie durch 
Geſchäftigkeit zu verbergen fuchte. Sie erwartete Anton. Ach, fie 
hatte längjt nicht mehr die Hoffnung, daß er fie noch lieben könnte; daß 
er aber fortblieb, veutete fie auf ihre Schuld, die ihr immer größer, 
immer vernichtender auf die Seele fiel. Eo oft der Wind an der Thür 
rüttelte oder ein Fenſter Hirrte, fchraf fie zufammen. 

Er kam nicht und damit glaubte fie fich gerichtet. 

Frau Hallmer beobachtete das Mädchen fchweigend. Eine unnenn- 
bare Angjt überfiel fie, ein Schwanfen zwifchen Furcht und Wunfch, 
zwifchen Hoffen und Berzagen. 

Am andern Morgen wollte Hallmer fchon früh zur Stadt fahren. 
Als Fran Hallmer in die Küche trat, den Kaffee zu bereiten, fand jie 
Katharine noch nicht. Die Eheleute nahmen das Frühſtück allein, eilig, 
unruhig, denn Hallmer konnte die Zeit des Aufbruchs nicht erwarten. 
Der Knecht war noch nicht da mit dem Wagen, Hallmer ging, ihn mit 
Scelten zur Eile zu treiben, aber das kleine Gefährt war noch weit im 
Rüdjtand. Hallmer befahl dem Knecht verdieglich, ihm auf dem Wege 
nachzufommen, er wolle vorausgehen. Die Frau fehüttelte den Kopf zu 
biefer aufgeregten und nuglofen Haft, aber fie ſagte nichts und erbot ſich 
nur, den Mann zu begleiten, bis ihn der Wagen träfe. Hallmer ließ es 
fich gefallen. Der Tag fing eben an zu grauen und das erjte Yicht 
kämpfte noch mit der nebligen Dämmerung. Die Beiden fprachen kaum 
zufammen, nur ab und zu ein gleichgültiges Wort über die Gejchäfte 
des Tages. So jchritten fie neben einander hin. Aber e8 war dem 
Mann doch eine Beruhigung und ihm wuchs der Muth im Zuſammen— 
fein. In dem langen Yeben hinter ſich waren fie oft in Sonnenfchein 
und Sturm neben einander gewandelt, jett gingen fie in das Dunkel 
hinaus, aber e8 wurbe doch nach und nach heller. Der Frau war es 
wie eine Vorahnung, e8 müſſe heute eine Entjcheidung über fie fommen, 
und ald ver Wagen fam, Hallmer einjtieg, nahm fie Abſchied, als gälte 
es eine lange Trennung. Immer wieder hüllte fie den Mann ſorgſam 
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in Mantel und Dede, immer aufs Neue wiederholte fie bie Fleinen 
Aufträge fir die Stadt, bis er ungeduldig die Peitfche ſchwang über den 
Gaul und der Wagen dahinrollte. 

Als Frau Hallmer wieder vor ihrem Häuschen anfam war es 
langſt beiler Tag geworden, aber fie fand Katharine weder im Stübchen, 
noch in ber Küche. Sie fchwanfte, ob fie in ihre Kammer treten folle, 
fie zu rufen, denn fie fühlte eine Scheu, dem Mädchen entgegen zu kom: 
men, fie zu ftören, oder einzugreifen in ihr ſtilles Zurücktreten. Sie hielt 
es für das Beite, fie gewähren zu laffen. Aber ver halbe Morgen ver: 
ging und das Mädchen ließ ſich nicht fehen. Endlich überfiel die Frau 
eine Angſt, fie pochte an Katharine’3 Kammer und als fie weder auf ihr 
Vochen noch Rufen eine Antwort erhielt, öffnete fie die Thür. Das 
Kämmerchen war leer, Alles ſauber geordnet und zurechtgelegt, aber das 
Mädchen war nicht da. Auf dem Tifchchen lag ein Blatt Papier. Frau 
Halfmer nahm es, erfannte Katharine’d Hand und las: „Ich bin nicht 
undankbar, nicht veritodt, und habe mir Alles bedacht fo gut ich Fonnte, 
das dürft Ihr mir glauben. Aber in das neue Haus kann ich nicht mit 
Euch ziehen — ich kann's nicht. Ich kann auch nicht Abſchied nehmen, 
und deshalb gehe ich jtill fort. Laßt mich gewähren, das bitte ih Euch), 
was ich kann. Gott jegne Euch für Alles, was Ihr an mir gethan Habt, 
Katharine.“ 

Frau Hallmer las den Zettel wieder und wieder, als könnte ſie 
noch mehr herausleſen, als da ſtand. Sie ſann und ſann nach Gründen, 
aber wenn ihr hier etwas klar ſchien, ſo paßte es nicht auf der andern 
Seite. Das ganze Weſen des Mädchens, ſeit dem erſten Eintreten in 
ihr Haus, ließ ſie mit allen Wandlungen vor ihren Gedanken vorüber— 
gehen, ſelbſt die Möglichkeit, Katharine hätte die Schuld der Brand— 
ſtiftung auf ihrem Gewiſſen, tauchte ihr auf, aber ſie mußte dieſe 
Annahme, wie viele andere, wieder verwerfen. In dieſen angſtvollen 
Ueberlegungen fand ſie Anton. Frau Hallmer reichte dem Sohn den 
geheimnißvollen Zettel entgegen, und ohne ein Wort dazu zu ſagen, 
beobachtete ſie die Wirkung, die ihm dieſe Worte hervorbringen würden. 
Anton erbleichte. „Iſt das ihre Handſchrift?“ fragte er; die Mutter 
nickte mit dem Kopfe. 

„Sie hat ſich ein Leid angethan!“ ſchrie er auf, entſetzt und faſt 
verzweifelnd. Er wollte hinausſtürmen, das Mädchen zu ſuchen, aber 
die Mutter hielt ihn zurück. 

„Jetzt ſage mir Alles, mein Sohn“, ſagte fie, und mit haſtigen 
Worten, aber klar und bejtimmt erzählte er das Begegnen auf dem 
Bauplas, das Gejtändniß feiner Liebe, die unheimliche Art, in der fie 
es zurückwies durch ein halbes Schulpbewußtfein. Er habe nicht gewagt, 
ſich ihr wieder zu nähern. 

Die Mutter fah lange forgenvoll vor fich nieder. 

„Mutter“, vief Anton angfteoll, „Sprich ein Wort, bin ih Schuld 
daran, daß fie in Verzweiflung fort ging? Glaubſt Du, daß fie fich ein 
Yeid that?“ 
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„ch glaube e8 nicht“, antwortete Frau Hallmer. „KRatharine liebt 
Dich, das ift mir Far, und ihre Liebe feſſelt fie an das Leben. Faſſe 
Muth, mein Sohn, aber Dein Unrecht fann ic Dir nicht verſchweigen. 
Katharine's Schuld ift nicht jo groß, als fie fich felbit glauben machen 
will, das mußteſt Du fühlen, als fie Dir ihr Geſtändniß machte. Liebtejt 
Du fie nicht und war jenes erite Wort zu ihr umüberlegt, übereilt, jo 
trifft Dich fchwere Verantwortung. Yiebjt Du fie, jo biſt Du nicht min- 
ber zu tadeln. Die Yiebe ſchreckt nicht zurüd, wenn der erjte Weg nicht 
gleich Har und dornenlos vor ihr liegt. Du hättejt fie mit Deiner Yiebe 
berausringen müffen aus Zweifeln und Seelenfampf. Du »hättejt es 
vermocht, und Du haſt es nicht einmal verfucht. Deim Schweigen und 
Zurüdziehen war feine Schonung, e8 war fait eine VBerurtheilung.“ 

„Hilf mir, Mutter, rief Anton, „hilf mir, wenn Du kannjt.“ 

„Ih will es“, erwiederte jie, „aber Eins antworte mir flar und 
bejtimmt — liebit Du das Mädchen ? 

Anton rang zwifchen Scheu und Neigung; aber die Angjt um das 
Mädchen, das Bewuftjein feines Unrechts, die Klarheit der Mutter 
ließen die Liebe fiegen, und fejt und bejtimmt fagte er: „Ja, ich liebe fie 
und will fie mir erringen.“ 

Die Mutter fiel ihm um den Hals und beige Thränen rollten über 
ihre Wangen. 

„But“, fagte fie, „jo fomm. Gott wird uns auf den rechten Weg 
führen.“ , 

Arm in Arın verliefen Mutter und Sohn das Haus und fehritten 
bin auf der Straße, die nach der Stadt führte Weshalb fchlugen jie 
gerade biefen Weg ein? Frau Hallmer folgte einem heimlichen Zuge 
ihrer Empfindung, und das wußte fie ja ficher, ihren Mann würde fie 
finden, und ohne ihn wollte jie nichts bejchliegen noch beginnen. 

IV. 

Katharine war im diefer Nacht nicht in's Bett gekommen. Sie 
hatte ihr Kämmerchen geordnet, ihre armfeligen Sachen in ein Bündel 
zufammengefchnürt, ihre beiten Stleider angelegt und den Zettel ge— 
fchrieben. Dann war fie leije hinausgetreten in die Nacht. Was fie thun 
wollte, hatte fie jich ganz Klar gemacht. Die Ueberzeugung ihrer Schuld 
war ihr immer unzweifelhafter geworden, Anton’® Schweigen und Fern: 
halten erjchien ihr wie die Bejtätigung ihres Gewiffens. Sie konnte es nicht 
länger ertragen, dieſe Laſt auf dem Herzen weiter zu fchleppen. „Wenn 
ich ein Verbrechen beging, will ich es jühnen“, dachte fie; „welche Strafe 
auch darauf jteht, ich will fie tragen. Dies vorwurfsvolle, liebeleere 
Leben jchleppe ich nicht mehr weiter, und Wohlthat und Güte hinnehmen 
von Denen, gegen die ich mich verging, diefe ewige Yüge bricht mich zu= 
fammen.” Sie wollte fich felbjt anzeigen bei der Behörde und was 
davon käme, ruhig über fich ergeben laffen. 

Als jie daſtand unter freiem Himmel, der feuchte, kalte Herbitwind 
ihr entgegenbranjte und der Mond matt durch das Gewölk niederfah 
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auf ihren Weg, ward ihr unbefchreiblich weh um’s Herz. Der Abfchieb 
war ſchwerer, als fie dachte, denn ohne daß fie e8 wollte, hing fie doc 
an Frau Hallıner — war fie doch Anton’8 Mutter — hing an dem 
Mann, der ihr nur freundlich begegnet war, an den fernen Kindern. In 
den Frieden des Hauſes hatte fie ſich hineingelebt, e8 war die einzige 
Friedenszeit ihres Lebens geweſen, die Zeit, die jie unter dem Hallmer’- 
ſchen Dach zugebracht hatte. Sie jtredte die Hände noch einmal nach 
den Haufe aus und weinte bitterlih. Der Mond trat gerade heller aus 
dem Gewölk, fie ſah hinauf nach der Anhöhe, von der ihr das neue Haus 
entgegenſchimmerte. Die Stelle mußte fie noch einmal fehen, wo Anton 
ihr gefagt hatte, daß er jie liebe. Schnell eilte fie den Fußweg hinauf. 
Hier war es, ald er den Bogen dort über der Thür vollendet hatte. 
Jetzt war das Haus fertig, aber das Yaub der alten Linde, die damals 
in voller Blüthe geitanden hatte, lag gelb und verdorrt am Boden. Sie 
fniete nieder an der Schwelle des Haufes, jie faltete die Hände über 
dem Bfeiler der Thür, den fie unter Anton's Hand hatte entjtehen und 
aufiteigen ſehen. „Gott fegne das Haus und Die e8 bewohnen werden“, 
flüſterte fie leife und lehnte die heiße Stirn an die falten Steine Dann 
raffte fie fich auf und fuchte fich ven Weg nach der andern Seite hinab, 
eiligen Schrittes, bis fie an die breite Yandjtraße fam. Nun lag Alles 
hinter ihr, was ihrem Herzen lieb war, hinter ihr in der Nacht, und 
auh alle Hoffnung auf Glück für das ganze Leben. Cinjam wieder 
wanderte jie hinaus, und was fie erwartete, war Strafe und Schande. 
Aber fie wankte nicht in ihrem Entjchluß, wenn auch ihr Schritt lang: 
famer wurde. Sie hatte zwei Meilen zwar zu wandern, aber fie mußte 
immer noch zu früh fommen. Der Mond war untergegangen und der 
Fuß wurde unficher auf dem finftern Wege, den ihr nur die dunklen 
Biume an der Seite noch mühſam bezeichneten. Sonjt war Alles um 
fie ber, in ihr Nacht. Zwei Stunden vielleicht war jie hingefchritten, 
als der erjte Streif der aufgehenden Sonne ſich am Horizont abzeichnete. 
Es wurde bitter falt und fie jchauerte zufammen bis in’s Herz. Aber 
fie ſchritt weiter. Im erjten Tagesſchein fah fie das Städtchen vor fich 
liegen. Hier und da fchimmerte ein Yicht und fagte ihr, daf das Werf 
des Tages leife begann. Aber noch war es zu früh für Das, was fie 
vorbatte. Halb durchnäßt, zum Tode matt und müde, überlegte fie, wie 
fie noch ein paar Stunden binbringen könnte Da ftand ein Eleines 
Wirthshaus am Wege, in dem die Frachtfahrer auszufpannen pflegten. 
Es ſchimmerte Licht durch die gefchloffenen Laden und fie überlegte, ob 
fie eintreten jolle. Sie mußte Ruhe haben, denn fie brauchte Kraft zu 
Dem, was vor ihr lag. Leiſe trat fie in's Haus und ging gleich in die 
Küche, wo eine jchläfrige Magd am Herd das Frühſtück bereitete. Ge— 
mehnt an die Stille und Reinlichkeit des Hallmer'ſchen Haufes, fchredte 
fie zurüd vor dem wüſten Yärm, der aus der Wirthsjtube heraustönte, vor 
der Unſauberkeit, die ihr überall entgegentrat; aber fie hatte feine Wahl 
mehr. Sie wechjelte wenig. Worte mit der Magd, hing dann Tuch und 
Mantel zum Trocknen an den Herd, forderte Frühſtück und fuchte fich 
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ein finiteres Edchen im Wirthszimmer, nahe am warmen Ofen, wo fie 
fich hinfauerte. Da ſaß fie, halb wachend, halb träumend, unbefünmert 
um den rauchenden, jchreienden, fchwagenden Kreis von Fuhrleuten, die 
fi weiter ab um ben Tiſch verfammelt hatten. Die Ereigniffe ver 
Umgegend wurden befprochen und einer der Männer erzählte von einer 
Frau, die drei Meilen weiter, am Gebirge, ein Gehöft in Brand gejtedt 
hatte, berichtete die Unglücdsfälle, die dabei vorgefommen waren, und 
daß die Brandjtifterin jet vor den Gefchworenen geitanden hätte. „Wo— 
zu die Umſtände?“ rief ein Anderer. „Gleich auf frifcher That das Weib 
in die Flammen geworfen, dann hätte fie ihr Necht gehabt.” Der ganze 
Kreis lachte laut auf und malte mit platten Scherzen das Bild diefer 
Strafe aus. „Nun“, fuhr der erite Erzähler fort, „unfchädlich haben fie 
fie auch gemacht, fie jigt, und für Yebengzeit, im Zuchthaufe. Mit den 
Mordbrennern fadeln die Gerichte nicht.“ 

Katharine fchauerte zufammen. Es war ihr, als höre fie ihr 
eigenes Urtheil jprechen. Ihr Kopf ſank nieder auf die beiden Arme, 
die fie auf dem Tiſch ausgejtredt hatte, und im wachen Traum vergaß 
jie, wo fie war. Als fie, nach einiger Zeit auffchredte, war das Zimmer 
leer, die Lampe ausgelöfcht und der belle Tag ſchien herein durch die 
geöffneten Yaden. Sie jtand auf und ſammelte ihre Gedanfen. Was 
jie beabjichtigte trat zuerjt wieder flar vor ihre Leberlegung, was hinter 
ihr lag war verworren und durchfreuzt von unklaren Eindrüden. Sie 
ordnete Haar und Kleider, zahlte ihre Heine Zeche und fegte ihren Weg 
fort. Zum Städtchen hatte fie nur noch eine Viertelitunde zu gehen, 
und ſchon fing die Straße an fich zu beleben. Sie hatte ſich ihre Abjicht 
fo klar gemacht, daß fie geraden Weges, ohne zu fragen, auf's Rathhaus 
ging. Ein Gerichtödiener war auf dem Gange und fragte, verwundert 
über die immerhin noch frühe Stunde ihres Erfcheinens, nach ihren 
Begehr. „Ich muß den Oberjten jprechen won Gericht“, fagte Katharine. 

„Den Heren Director ?* fragte ver Mann. 

„Wenn man ihn fo beißt, ja!“ erwiederte Katharine. 

„sa, der kommt heute nicht hierher, wir haben feine Sigung, liebes 
Kind. Kommt morgen wieder und dann drei Stunden fpäter.” 

„Ich muß ihn heute Sprechen und auf der Stelle“, ſagte das Mädchen. 

Der Gerichtsdiener wollte e8 ihr ausreden, wurde ungeduldig, fchalt, 
begütigte fich wieder. Alles vergebens. SKatharine blieb bei ihrem 
Ausspruch ohne eine Miene zu verändern. Sie hielt fejt an dem Einen, 
weil fie fühlte, daß im allem Andern ihre Gedanken fich verwirrten. So 
gab der Gerichtsdiener endlich feinen Widerjtand auf, halb unficher, ob 
das fchöne, traurige Mädchen ihre fünf Sinne beifanmen hätte, aber 
doc) weich gemacht, durch ihre ganze Erjcheinung. 

„Nun jo fommt mit mir“, fagte er, „ich habe den Herrn Director 
Acten und eingegangene Briefe in's Haus zu bringen, er ift ein guter 
Herr, ganz anders als der vorige, der niemals zu fprechen war. Mag 
er denn fehen, wie er mit Euch zurecht kommt“ 

Sie gingen und traten in's Haus des Director. Katharine blieb 
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auf bem Flur jtehen, während ber Gerichtsbote hineinging. Nach einer 
Beile Fam er wieder aus dem Zimmer, öffnete die Thür und ließ Ka— 
tharıne ein. 

Hinter einem Tiſche, der mit Acten und Papieren ganz vollgepadt 
war, ſaß ein ältliher Mann, Hein, mit durchdringendem Auge, mit 
ibarfen aber wohlwollenden Zügen. Katharine blieb halb zögernd, 
balb beicheiden an der Thür jtehen, ver Director ſah fie verwundert an, 
al& erwarte er eine Anrede; ba diefe jedoch ausblieb, legte er die Feder 
fort und fragte mit furzem, aber freundlichem Ton: „Sie verlangen mid) 
zu jprechen, liebes Kind?“ 

Ratharine trat ruhigen Schrittes an ben Tisch heran und erwiederte: 
„sa, wenn der Herr der Oberjte iſt des Gerichts.“ 

„Der bin ich“, lächelte ver alte Mann, „und was bringen Sie?“ 

Katharine antwortete, feſt aber tonlos, als fage fie eine eingelernte 
Lection ber: 

Ich will die Anklage erheben wegen einer fchweren Schuld!“ 

Der Director wollte wieder lächeln, aber ein Blid in das tief 
traurige Geſicht des Mädchens ließ es nicht zu. „Gegen wen die An- 
lage, mein Kind?“ fragte er. 

„Segen mich jelbjt!” war die Antwort. 

Der Director fah fie prüfend an. Feſt begegnete fie feinem Blick, 
feine Miene zudte in dem unbeweglichen Geſicht. „Wie heißen Sie, 
Rind?” fragte er. 

„KRatharine Hallmer!“ flüfterte fie, al8 würde ihr die Nennung bes 
Kamens jchwerer ald das Ausiprechen des Schuldgejtändnifjes. 

„Hallmer? Hallmer?“ wiederholte ver alte Dann, eine Verwandte 
des Peter Hallmer, der vor etwa zwei Jahren ein Bauerngütchen hier 
in ver Nähe durch Erbichaft acquirirte?“ 

„Eine Namensverwandte!” antwortete Katharine. 

„Und dejjen Haus im vergangenen Winter abbrannte?“ fuhr der 
Director fort. 

Katharine zudte zufammen. Sie erhob beide Hände, um das Geficht 
zu verdeden, ließ fie aber langjam wieder finfen und antwortete hajtig, 
ala müßte nun Alles vom Herzen: „So wijjen Sie das, Herr? Nun — 
ich legte das Feuer an, ich habe das Haus in Brand gejtedt. Diefer 
Schuld will ich mich anklagen und die Strafe dafür, wie fie fällt, nach 
Recht und Gejeg, will ich tragen.” Sie jchöpfte tief Athen, als wäre 
ihre Bruft auf einmal frei geworben, und ſah den alten Dann ficher an. 

„Aber, liebes Kind“, ſagte diefer „wiffen Sie auch, welcher Schuld 
Sie jih anklagen, welde Strafe Sie treffen kann?“ 

Katbarine hob beide Arme wie verzweifelnd und vrüdte die Hände 
feit an den Kopf, als müjje fie ihn halten, daß er nicht zerfpränge. „Ich 
weiß e8, Zuchthaus, Gefangenjchaft, Schande für's ganze Leben.“ 

„Ruhig, Kind“, fagte der alte Dann und trat ihr einen Schritt 
näher, „jo weit find wir noch nicht. Erjt müßt Ihr mir einfac) und klar 
erzählen, wie Alles fan.” 
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Katharine fay ihn mit dem Ausdrud unbejchreiblichjter Angſt an 
und preßte die Finger an die Schläfen. „Ich kann es nicht erzählen, 
meine Gedanken geben e8 nicht her. Glaubt mir, ich lüge nicht. Ich 
babe e8 gethban. Was foll ich noch mehr jagen?“ 

„Gut“, fagte der Director. „Ihr bleibt dabei, aber habt Ihr es 
gethan aus Vorſatz, aus Fahrläfjigfeit, im Groll, im Zorn, aus Eigennug ?“ 

„Fragt mich nicht“, erwiederte Katharine. „Ich weiß nur, daß 
ich’8 that “ 

„Hielten Euch die Leute hart. Ich kann's nicht annehmen, denn ich 
fenne den Dann und auch die Fran.“ 

„Nein, nein“, vief das Mädchen hajtig. „Sie waren meine Wohl: 
thäter, fie thaten mir unverdient Gutes und hätten noch mehr gethan, 
hätte ich nicht in meiner Verftodtheit Alles von mir gewiefen. Nein, 
nein, Keiner iſt Schuld als ich allein, Steiner fonft, Herr, fo wahr mir 
Gott helfe. Ich hatte feinen Groll in dem Augenblid, ich dachte nicht 
an die Leute, an Kleinen auf der Welt, ich war nur fo namenlos elend.“ 

„sa, aber Kind“, rief der alte Dann, zog ihr beide Hände herunter 
und fah ihr feit in’8 Auge. „Dann erkläre mir —“ 

„uält mich nicht“, unterbrach fie ihn, „jetzt nicht, denn ich wollte 
Euch ja Alles jagen, aber ich wein es nicht.“ 

„Mädchen!“ fagte der freundliche Dann, „ieh mich an, und jprich 
zu mir als wäre ich bein Vater.” 

Katharine fchauderte zufammen. „Mein Vater!“ rief fie ſchmerz— 
lich, „ja, hätte ich folchen Vater gehabt!” Ein Strom von Thränen 
ftürzte ihr aus den Augen. 

„Bott fei Dank!“ fagte der Director, „Du weinjt“, und dabei führte 
er fie zu einem Seffel, in den er fie leife niederfeßte. 

„Vergebt“, jagte fie kaum hörbar, „ich bin ſchwach, fchwächer als 
ich dachte. Ich bin die ganze Nacht durch gewandert und dazu" die Ge- 
danfen, und die Angjt, und die Schuld und dann bie Laſt auf dem Herzen. 
Nicht wahr, Herr, Ihr wißt nun Alles, ich brauche nichts mehr zu jagen? 
Ihr jagt, noch fei e8 nicht jo weit. Macht's ſchnell, ich bitte Euch, da- 
mit ich meine Strafe erfahre, und wenn Ihr könnt, macht fie nicht zu 
hart, ich will fie auch tragen in Geduld und nicht murren, ich habe fie 
ja verdient.” Laut fchluchzend verbarg fie das Gejicht in die Hände. 
Da öffnete fich leife eine Thür gegenüber und ein freundliches Frauen: 
geficht fchaute herein. 

„Laß mich jett, Yottchen“, fagte halb leife der Director, „ich habe 
feine Zeit.“ | 

„But“, flüfterte Die Frau, und zog den Kopf zurüd, dann aber be- 
fann fie fih und trat ganz in das Zimmer. „So laffe ich mich nicht 
abweifen. in alter, lieber Bekannter iſt da und will Dich ſprechen, 
Heinrich. Er fcheint e8 dringend zu haben.“ 

„Später, laß ihn fpäter wiederfommen“, fagte der Director und 
winfte der Frau leife zu fein, indem er auf Katharine zeigte. 

„Wer iſt das Mädchen ?” flüfterte die Frau. 


Der Stein vom Herzen. 29 


„Eine Unglüdliche!” erwiederte er leife. 

„AD, das ijt etwas Anderes“, war ihre Antwort. „Das Unglüd 
gebt immer vor. Soll ich Hallmer vielleicht zu Tiſch einladen ?“ 

„Dallmer?“ fagte der Director. „Hallmer? Er ift da, und gerade 
im tiefem Augenblid? Nein, nein, laß ihm nicht fortgehen, ich will ihn 
fpreben und gleich.“ 

„Auf einmal?“ jagte die Frau und lächelte Der alte Dann 
achtete nicht darauf. 

„Wohlbedacht“, fuhr er fort, „Du bift hier auch müglicher als ich, 
Sottben. Das arme Kind ift die ganze Nacht durch gegangen, dazu fcheint 
ne mir krank und erfchöpft. Verſuche es, ihr Ruhe zu geben, vielleicht 
auch ein Glas Wein, oder fonjt etwas Stärfendes. Frage aber nichts 
and laſſe Dich auf feine Erörterungen ein. Beſſer, fie fpricht gar nicht.“ 

Die freundliche Frau trippelte näher und legte die Hand leife auf 
Ratharines Schulter, die bei ver Berührung auffchredte wie aus einem 
Zraum und befremdet aufjah. 

„KRatharine“, fagte der Director, „das ijt meine rau. Sch werde 
abgerufen, aber ich bin bald wieder bei Dir, wir wollen dann noch ein- 
mal vernünftig mit einander reden.“ 

„Laß uns jegt, Alter“, rief die Frau. „Wir werden fchon mit 
einander fertig werden, nicht wahr, Katharine? Vor mir fürchtet Du 
Dich nicht?” 

„Sind denn alle Menfchen gut,“ flüjterte Katharine vor fich hin, 
„nur nicht ich?“ 

„Aber daß Ihr nicht miteinander in's Schwagen kommt!“ fagte 
der Director und fehrte noch einmal um. 

„Ach, jo geh doch!” rief die Frau in komiſchem Zorn, und fchob ihn 
aus ber Thür. „Ich werde ja felbit wiſſen, was ich zu thun habe. 
Benn den Männern das Yatein zu Ende geht, müfjen wir Frauen heran; 
aber Ihr könnt's nicht laffen, uns immer noch Euern Rath zu geben, 
der jich jchen längſt als nutzlos bewährte.“ 

„Du bift engelsgut, Lottchen“, fagte der Director und wollte die 
Frau umarmen, aber fie litt e8 nicht. „Auch noch Narrenspoffen!“ rief 
fie und machte die Thür hinter ihm zu, „Dazu wäre jett gerade Zeit.“ 


V. 


Als der Director in's Nebenzimmer trat, fand er Hallmer; aber, 
wenn er, wie ehedem eine joviale Begrüßung erwartete, fo fah er fich 
getäufcht. Der fonjt fo heitere und herzliche Dann war verlegen und 
ein trüber, fchwerer Zug lag in dem Ausdruck feines Gefichtes. Der 
Director war Menjchenfenner genug, das fofort zu bemerken; aber er 
that als ſähe er es nicht und rief dem alten Bekannten mit unbefangener 
Freude entgegen: „Willfommen, Hallmer! Endlich wißt Ihr den alten 
Freund und den neuen Nachbar zu finden und ich bin doch fchon fait 
feit vier Monaten bier.“ 
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„Ich wollte nicht ftören“, erwiederte Hallmer nicht ohne Verlegen- 
heit, „Wenn man wie Sie, Herr Director, in eine neue Stellung tritt, 
giebt's in der erften Zeit jo viel einzurichten, nachzuholen.“ 

„Da habt Ihr Recht”, fagte der alte Herr. „Mein Vorgänger 
war zwar ein tüchtiger und fleißiger Juriſt und Actenrefte habe ich nicht 
vorgefunden. Im anderer Beziehung fand ich aber viel nachzuarbeiten 
Sehen Sie, der alte Mann war unzugänglich und hatte nicht das Talent 
mit Menfchen verfchiedener Glaffen zu verkehren. Schriftlih mußte 
Alles gehen; aber aus einer, meift nicht einmal felbjt verfaßten, Eingabe 
lernt man den Menfchen nicht kennen und dann glauben Sie nicht, wie 
viel Papier und Dinte ein einziges gejprochenes Wort, wenn es ven 
richtigen led trifft, erfparen fann. Ich muß den Yeuten erſt wieder 
das Vertrauen zur Sujtizpflege zu geben verjuchen, und das ijt nicht 
leicht. Aber nichts davon heute. Wiſſen Sie wol, Hallmer, daß Sie 
mir noch ein Vertrauen fehuldig find? Sie haben mich am vergangenen 
Weihnachtstage um eine Stunde Gehör erfuht. Die Stunde habe ich 
Ihnen immer aufgehalten, aber fie haben fie niemals einfaffirt und 
doch werden wir bald wieder an den Weihnachtsbaum denken.“ 

„Das haben Sie nicht vergeffen, Herr Director?“ fagte Hallmer. 

„Ih vergeffe meine Schulden nicht, am wenigften die, die im 
Herzensconto jtehen; fie werden immer wieder von einem Jahre zum 
andern gebucht“, erwiederte lachend der alte Mann. „Uebrigens vente 
ich, wird jetzt längſt ad acta gelegt fein, was Sie damals Ihren Stein 
auf dem Herzen nannten.‘ 

„Da könnten Sie irren“, fiel Hallmer fchnell ein, „denn heute gerade 
fomme ich, mir die Stunde Gehör zu erbitten, die Sie mir damals zu- 
fagten. Wollen Sie fie mir ſchenken?“ 

„sch jtehe zu Dienften“, fagte der Director und rüdte feinen Stuhl 
zurecht, als fei er auf eine lange Auseinanderfegung gefaßt. „Vorher 
aber beantworten Sie mir ein Paar Fragen: Sie haben ein junges 
Mädchen, eine Verwandte, glaube ich, feit einiger Zeit in Ihrem Haufe?“ 

„Wie fommen Sie auf die?“ vief Hallmer und fprang von feinem 
Stuhle auf. 

„Das ift vorerjt noch mein Geheimnig“, fagte der Director. „Aber 
fagen Sie mir Etwas von dem Charakter, der Erziehung und Entwides 
lung des Mädchens, für das ich das lebhaftejte Jutereſſe habe.“ 

Hallmer ging mit erregten Schritten auf und ab. „Sie wiſſen 
Etwas“, ſagte er, ohne auf die Erwiederung der an ihn gerichteten Fragen 
einzugehen. „Vielleicht brauche ih Ihnen gar nichts mehr zu fagen.“ 
Gr ſah den Freund prüfend an, der aber erwiederte ganz unbefangen: 

„Ih verfichere Sie, Hallmer, daß ich feine Ahnung davon habe, wo 
Sie hinauswollen.“ 

„Nun“, fagte diefer „jeit etwa zwei Jahren drüdt mich Etwas, wie 
eine Schuld, und vielleicht iſt's auch eine, veranwortlich dafür ift aber 
ein Anderer, den klage ich an, und der find Sie, Herr Director.“ 

„Ei“, lachte der alte Mann, „das iſt ja heute der Tag eigenthüms 
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licher Auflagen. Aber heraus mit der Sprache. Ich fie hier als ge- 
duldiger Inculpat.“ 

„Und Richter in einer Perſon“, fiel Hallmer ein. „Entjinnen 
Sie fich, daf Sie eines guten Tages zu mir famen mit einem Zeitunge- 
Blatt in der Hand, und mich darauf aufmerkffam machten, daß die un- 
befannten Erben eines Bauerngütchens aufgerufen würden ? 

„Ib weiß ed noch, ald wäre es gejtern gewejen”, fagte der Di: 
rector. 

„Nun“, fuhr Hallmer fort, „ich wollte damals nicht daran glauben, 
wer aber nicht nachließ, waren Sie. Ich übergab Ihnen die ganze An— 
gelegenheit. Sie haben Monate lang drum geſchrieben und correſpon— 
dirt, und wäre es Ihre eigene Angelegenheit geweſen, Sie hätten nicht 
eifriger ſein können, bis mir endlich die ganze Geſchichte gerichtlich zu— 
geſprochen und zugeſchrieben wurde. Als Sie mit der Nachricht heraus— 
famen, freuten Sie ſich, als ſei Ihnen ſelbſt wer weiß welch’ Glück ge— 
ſchehen und Sie hatten doch nichts von Ihrer Mühe.” 

Ich will nicht hoffen“, fiel der Director ein, „daß Sie Das brüdt, 
tieber Halfmer, und wenn es fo wäre, fo hätten wir fein Wort weiter 
tarüber zu verlieren. Keinenfalls könnten Sie aber daraus eine An- 
Hage wider mich erheben.“ 

„Dielleiht doch“, jagte Hallmer, „venn ich weiß nicht, ob Sie nicht 
ein Unrecht veranlaßten, wenigjtens mich dazu verleiteten.“ 

„Auf die Deduction wäre ich begierig“, rief der Director. 

Ich war alſo im Beſitz“, fuhr Hallmer fort. 

„Den Ihnen Niemand anfechten kann!““ fegte der Director hinzu. 
„len Formen des Gejeges war genügt.“ 

„oa hörte ich“, erzählte Hallmer weiter, „von einer Namensver- 
wandten, einer armen Waife, die fümmerlich gehalten werde. Ich er- 
Iundigte mich nach dem Mädchen, forjchte nach dem Grade der Ver— 
wandtjchaft, befam zwar nichts Ordentliches heraus, aber ich fonnte doch 
ven Gedanken nicht [08 werden, jie könne mehr Recht auf den unerwar— 
teten Befit haben, als ih. Ich wußte es ja nicht, aber ich nahın das 
Kind in mein Haus und glaubte damit mein Gewiſſen zu beruhigen.“ 

„Das macht Ihnen Ehre, Hallmer“, fagte der alte Herr. 

„Loben Sie mich nicht vor der Zeit, lieber Freund“ fuhr diefer 
fort „Ich hätte gleich, al8 mir der erjte Gedanke Fam, nicht nachlafjen 
müſſen mit Forjchen. Aber ich jchwieg, felbit gegen meine Frau. Es 
war das erjte Geheimniß unferer Ehe, aber Sie kennen fie ja. Die Frau 
nahm die ganze Erbichaft damals wie ein Unglüd, hatte wenigitens al: 
lerlei trübe Vorahnungen, die ich befümpfte. Ich fcheute mich, ihnen 
Recht zu geben, und dann ſah ich, wie meine Alte in der Freude an dem 
Befig immer glüdlicher wurde. Später ſchämte ich mich einzugejtchen, 
daß ich ihr fo lange eine Sorge vorenthalten hätte und ſchwieg weiter. 
or den Verwandten meiner Frau und allen Bekannten genirte ich mich 
auch. Sie hatten ed mir nie geradezu vorgerüdt, daß ich ein armer 
Teufel fei, aber ich hätte ven Vorwurf doch aus manchem unbedachten 
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Wort heraushören fönnen, namentlich in den erſten Jahren meiner Ehe. 
Und num follte ih, nach allem dem Prahlen, wieder anfommen, nadter 
als vorher und mich ausfpotten laſſen. Sehen Sie, Herr Director, das 
find Alles feine Entfchuldigungen, aber erklären können Sie fich daraus wie 
mir zu Muthe war, und weshalb ich das unterlief, was meine Pflicht 
als redliher Mann gewejen wäre. Sie waren der einzige Menfch, dem 
ich glaubte mich anvertrauen zu fönnen, deshalb wollte ich auch damals 
mit Ihnen fprechen, aber das Brandunglüd rief mich unvermuthet fort.“ 

„3a wie war e8 eigentlich damit?“ fragte der Director. 

„Ach“, erwiederte Hallmer, „das alte Haus war baufällig von oben 
bi8 unten. Keine Thür paßte mehr und fein Fenſter fchloß. Der 
Schornftein war geradezu polizeiwidrig jchabhaft und da mußte e8 über 
furz over lang fo fommen. Die Katharine war allein im Hauſe und 
hat wahrfcheinlich in ihrer träumerifchen Weiſe nicht Acht gegeben auf 
das Feuer. Es iſt Gotted Wunder, daß das arme Ding nur mit dem 
Leben davon fam, e8 war hernach auch jchwer frank am nervöſen Fie— 
ber, und ob ihm davon nicht Etwas im Kopf jteden geblieben iſt, das 
mag ber Himmel wiſſen.“ 

„fo haltet Ihr fie nicht für ganz Kar?“ fragte mit fichtlicher 
Spannung der Director. 

„Klar ſchon“, antwortete Hallmer, „aber etwas jonderbar, verjchlof- 
fen und in jich gefehrt. „Ich habe wenig auf jie geachtet, denn ich hatte 
genug mit mir felbit zu thun. Weiter geforjcht habe ich nun freilich 
und allerlei Bapiere zufammengebracht über das Mädchen, über ihre 
Berwandtichaft mit dem letten Bejiter des Gütchens; ich finde mich 
aber nicht durch und da wollte ich Sie bitten.“ 

„Lieber Freund“, unterbrach ihn der Director, „das jind Alles über- 
wundene Dinge Auf den gerichtlichen Aufruf iſt Niemand für das 
Mädchen aufgetreten, Euch iſt vollen Rechtens der Beſitz zugejprochen, 
und alle anderen möglichen Anfprüche, auch die Katharine's, find ausge— 
ichloffen. Sie haben fich gar feine Sfrupel zu machen, jind bona fide 
Beſitzer. Beati possidentes, heißt es, und alfo lajfen Sie die Grübe- 
feien fahren.“ 

„Sagen Sie Das als Rechtsgelehrter oder als Freund?“ warf 
Hallmer ein. 

„Wie meinen Sie das?“ fragte ſchnell der alte Herr. 

„Ich meine, wenn ich den Rechtsgelehrten gefragt hätte: Kann mir 
Jemand meinen Befit jtreitig machen und werde ich der wohlhabende 
Mann bleiben, zu dem mich ein glüdlicher Zufall gemacht hat? jo wür- 
den mich Ihre Worte vollkommen beruhigen. Wenn ich aber den Freund 
frage: Was muß ich thun, um ein redlicher Mann zu bleiben und nicht 
mit fchwerem Gewiffen in der Welt herumzulaufen — was würden Sie, 
der Freund, mir antworten?“ 

„Daß das mich nichts angeht“, erwiederte nach einigem Zaudern 
ver Alte. „Im derlei Ueberlegungen muß der Mann feinen Rath nöthig 
haben.” 
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„Nun, damit haben Sie mir mein Urtheil ſchon gejprochen“, rief 
Hallmer, „und es ijt jonderbar, jeit ich die Gejchichte vom Herzen 
babe iſt mir Alles klarer und ich fürchte mich auch nicht mehr halb fo 
ſehr vor meiner Frau und ihrer Sippe.“ 

„sa“, ſagte ver Director, „das ausgefprochene Wort ijt ein anderes 
ald das im Herzen verjchlojfene. Es thut nicht gut, wenn ein Menſch 
ſich einbilvdet mit jeiner eigenen Klugheit allein fertig werden zu fünnen, 
und dann ijt ein wohlwollendes Ohr oft mehr werth als ein Fluger 
Mund. ch habe in meinem guten Stüd Yeben oft mehr genütt durch 
Anhören als durch Rathgeben.“ 

„Un das fommen Sie nun aber doch nicht herum!“ rief Hallmer 
und fein Geſicht hatte wieder den alten, freien Ausdruck. „Hier find 
alle Papiere. Unterthänigjter Diener, mein hochverehrter Herr Kreis— 
Serichts-Director. Ich brauche einen Juriſten, der fich da durchfindet, 
mir iſt's zu bob. Hat die Katharine feine Rechte, nun gut, jo bleibt’8 
beim Alten, bat fie bejjere als ich, jo weiß ich jet was ich zu thun habe. 
Sie follen aber mein Freund bleiben und jich meiner nicht zu jchämen 
baben. Da, nun iſt's Ihre Sache!“ 

„Hoho“, nicht fo eilig“, rief lachend der alte Herr. „hr jet 
Einem gleich die Pijtole an die Bruſt und vergeßt, daß man nicht un- 
geitraft bald fünfzig Jahre das Haar gejpalten hatehe man zum Spruch 
fam und doc, in drei Fällen wenigjtens einmal, mit unficherer Stimme 
fein Votum ausſprach. Was Ihr mir da bringt ijt Nichts, und ehe 
ib mir eine Meinung bilde, muß ich erjt die Acten zu Rath ziehen. 
Kommt in ein paar Tagen wieder, Hallmer, und dann fünnt Ihr fragen.“ 

„Thäten es nicht ein paar Stunden auch, Herr Director? Ich 
möchte nun wiſſen, wie ich daran bin.“ 

„So““ fagte der alte freundliche Mann. „Anderthalb Jahre tragt 
Ihr es mit Euch herum und Fönnt mit Euch allein nicht zum Sprud) 
fommen, und mir gönnt Ihr nur zwei Stunden? Jetzt werde ich Euch 
zappeln lajjen. Das ijt die gerechte Strafe.“ 

„O, nun jehe ich e8 Euch an“, lachte Hallmer, „daß ich in zwei 
Stunden wiederfommen fann, und was die Strafe betrifft, die habe ich 
replich verbüßt. Nicht um die Welt nähme ich wieder über Jahr und 
Tag die Pein auf mein Gewiſſen.“ 

„un jo laßt mich ungeſtört. Aber noch Eins. Meiner Frau 
tönnt Ihr jegt nicht Adieu jagen, aber fie rechnet darauf, daß Ihr heute 
Diittag mit und eßt. Das hätte ich beinahe vergejlen über Eure Ge- 
ſchichten und dann wäre ich in eine jchöne Gardinenpredigt gefallen.“ 

„Herr Director, Sie find zu freundlich!” jtotterte Hallmer. 

„Ah, macht noch Redensarten!“ rief jener ärgerlich. „Ich habe 
feine Zeit dazu, denn nach den Acten muß ich erit auf's Rathhaus 
ihiden und nebenbei habe ich noch eine andere Angelegenheit, die viel 
wichtiger ijt als die Eurige.“ 

„Herr Director, alte Freundſchaft geht vor“, jagte Hallmer und 
war jchon in der Thür. 
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„Rein, der freund, der am meilten in Noth, iſt der nächſte!“ 
rief ibm der Director nach, aber er hörte es nicht mehr, denn er war 
ſchon die Treppe hinunter. 

Der alte Herr ging erjt einige Male i im Zimmer auf und ab und 
überlegte. Seine Abjiht, Hallmer genauer über Katharine und ihren 
Seelenzuftand zu befragen, hatte er aufgegeben, als er erfuhr, daß mög— 
ficherweife in dem Geſchick des Mädchens eine Beränverung eintreten 
fönnte, und wenn e8 ihm auch nicht klar war, wie dieje mit dem Ge: 
ſtändniß defjelben in Verbindung zu bringen jei, jo wollte er doch erſt 
die Sachlage jo weit als möglich flären, ehe er näher einginge. Mit 
dem Tact eines menfchenfreundlichen Herzens hatte er auf den eriten 
Blid gejehen, dag er mehr ein eigenthümlich entwideltes als ein jchul- 
Diges Gemüth vor fich hätte, daß mehr ein jelbittäufchendes unklares 
Schuldbewußtſein als ein wirkliches Verbrechen vorläge. Er hatte in 
feiner langen PBraris oft die Erfahrung gemacht, day die Grenze zwi— 
ichen Geiſteskrankheit und krankhaft verfehrter Auffaſſung, zwiſchen die— 
ſer und nüchternem Verſtändniß meiſt ſchwer zu ziehen iſt. Das geäng— 
ſtete, aus dem Gleichgewicht gebrachte Gemüth ergreift oft einen Gedan— 
fen, der verkehrt und halb unwahr iſt und baut auf demſelben in ſtreng 
logifcher Folge ein Gebäude auf mit vollflommen klarem Berjtande, das 
nichts deitoweniger je höher aufgerichtet deſto fchiefer und unbaltbarer 
wird. Den richtigen Schlüffen aus einer mit bartnädigem Eigenjinn 
fejtgehaltenen falſchen Prämifje iſt befonvers jchwer beizufonmmen. Die 
halbe Wahrheit ijt meijt jchwerer zu widerlegen als die ganze. Yüge. 
Unjer Freund war weder ein gejchidter Inquirent, noch ein fcharfer 
Richter, feine Räthe nannten ihn, nicht mit Unrecht, „die perjonificirten 
Milvderungsgründe“; aber er war ein guter, reiner Menſch und weil 
nichts aus abjolut böjer, noch aus abjolut guter Quelle entjpringt in 
diefer unvollkommenen menjchlichen Geſellſchaft, jo traf jein unentjchiede- 
nes, ausgleichendes Votum öfter das Wichtige als man ihm einräumen 
wollte. Wir mußten Das vorausjchiden, um zu zeigen, wie er, jeiner 
ganzen Eigenthümlichfeit nad), den beiven vorliegenden, fcheinbar fo ge— 
jonderten, vielleicht verwanpten Fällen allein entgegenzutreten vermochte. 

Der alte Mann war jchon im Voraus davon überzeugt, daR bei Ka— 
tharine faum eine halbe Schuld, bei Hallmer höchitens ein halbes Un- 
recht vorläge, und nach diefer Ueberzeugung wollte er die Dinge an— 
greifen. 

Er öffnete leije die Thür zum Nebenzimmer. Ein Blick zeigte ihm, 
wie die Dinge dort jtanden. Katharine lag in einer Ede des Sophas, 
mit dem Kopf auf die Seitenlehne gebeugt uyd jchlief. Die Frau Di: 
vectorin hatte jich jeitab im Fenſter etablirt und jtridte, behielt aber 
das Mädchen immer im Auge. Als die Thür fich öffnete, machte die 
gute Frau gewaltige Zeichen, um Ruhe zu gebieten und auf den Schlaf 
des Mädchens aufmerkjam zu machen, der wirklich fo tief und feit fein 
mußte, um von diejen Anftrengungen nicht erjt recht gejtört zu werden. 
Der Director lächelte und zog den Kopf ebenjo leife zurüd als er ihn 
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bineingeitedt hatte. Er wuhte nun, daß er ruhig feine Forfchungen in 
den Acten vornehmen fönne, und daß, jelbit wenn das Mädchen vor jei- 
ner Rüdfebr erwachen jollte, fie nicht bejfer aufgehoben fein könnte als 
in der mütterlichen Pflege feines Yottchens. 

Es mochte wol eine Stunde vergangen fein, als Katharine jäh 
aufichredte. Sie jchlug die Augen auf und jah fic) verwundert um in dem 
fremden Raum. Die Bewegungen der vergangenen Nacht, der letten 
Stunden lagen verworren in ihrem Gedächtniß. Sie brauchte eine ganze 
Weile, ebe jie ſich zurecht finden und Far machen konnte; wo jie jich be- 
fände. Die alte Dame ließ fie erft ruhig fich befinnen, ehe fie aufjtand 
end ihr freundlich näher trat. SKatharine fprang plößlich auf. Sie 
fühlte jich wieder ganz fräftig und Alles jtand deutlich vor ihr. Aber 
das Herz war ihr leichter als vorher, ohne daß fie fich dafür einen 
Grund wußte Sie wollte der freundlichen Dame einen Danf jtammeln, 
die aber lieh fie nicht zu Wort fommeu und fagte: 

„Still, jtill, Kind, mein Dann hat verboten, daß wir mit einanver 
rlaudern. Ich weiß zwar nicht weshalb, aber die Männer find curios und 
fajjen ſich nun einmal nicht ausreden, daß wir Frauen zu viel fprechen. 
Seborchen müfjen wir nun jchon, denn manchmal haben vie Männer 
Recht, bejonders mein alter Herr, denn der ijt, glaube ich, der beite 
Menſch auf der Welt. Wenn Sie ein Anliegen haben und er es er- 
füllen fann, thut er e8 gewiß, darauf fönnen Sie jich verlafien. Aber 
geichlafen haben Sie ſchön, eine ganze Weile, wenn Sie auch erjchredlich 
unbequem gelegen haben müfjen. Das war indejjen Ihre eigene Schulp, 
Sie wollten fich ja nicht hinlegen wie ich e8 vorſchlug. Nun warten 
Sie nur ruhig bis mein Mann wieder da iſt. Yange kann er nicht 
ausbleiben. Er ijt nach dem Rathhaus hinüber und er lief ja wie be- 
jeifen über die Straße, aljo bat er Eile. Ruhen Sie noch ein we— 
nig, ich will nur einen Blick in die Küche werfen, denn mein Mann tft 
im Stande nicht einmal zu bejtellen, ob wir unjern Mittagsgajt haben 
oder nicht.” 

Damit jtrich jie dem Mädchen freundlich das Haar aus ver Stirn, 
ftreichelte ihm die Wangen und trippelte aus der Thür. 

Katharine glaubte jich in eine andere Welt verjegt. in Gefühl 
von Behagen kam über jie, das eigenthümlich abjtach gegen die Erleb— 
niſſe ver legten Stunden. Schulobeladen war fie gelommen, um einen 
jtrengen Richter zu juchen, und ein jtrenges Gericht. Statt dejfen fand 
jie Wohlwollen und zarte Fürſorge. Und doch — war denn Etwas anders 
geworden, war fie weniger jchuldig als vorher? Sie zerbrach jich ven 
Kopf und konnte es nicht finden. Mitten in dieje Ueberlegung trat der 
Director herein, ein dies Actenheft unter dem Arm. Ueber feinem Ge— 
jicht lag ein freundliches Yächeln der Befriedigung. 

„Ausgeſchlafen, mein liebes Kind?“ vief er fchon in der Thür; 
dann legte er den Hut fort, breitete die Acten auf dem Tiſch aus, ſchob 
ein Baar Stühle heran, rieb fich jelbjtzufrieden die Hände und fügte 
binzu: „Begt fommen Sie, liebes Kind, jegt wollen wir einmal vernünftig 
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mit einander reden. Segen Sie jich gegen das Licht, daß ich Ihre guten 
Augen fehen kann, fo, ganz nah, Ihre Hand muß ich faſſen können.“ 

Katharine gehorchte faſt willenlos, dann ſah fie den alten Dann 
mit großen Augen an und fagte: 

„3a, Herr Director, träume ich denn? Habe ich nicht bier an die- 
fer jelben Stelle Ihnen Alles gejagt, daß ich eine große Sünde began- 
gen habe, daß ich meine Strafe erwarte?“ 

„Das Alles haben Sie mir gefagt!“ erwieberte er, „ich babe es nur 
nicht ordentlich verjtanden. Ja, ich bin ein ftrenger, gründlicher und ge- 
wiffenhafter Richter und mit fo hingeworfenen Worten gebe ich mich 
nicht zufrieden.“ 

„Ich babe das Haus meiner Wohlthäter in Brand geſteckt!“ rief 
Katharine. 

„sa Kind, das fann ſchon jein“, erwiederte der Director, „aber den 
ganzen Hergang muß ich wiffen, wie e8 fam, weshalb Sie es thaten. 
Nur immer heraus mit der Sprache.“ 

Katharine fah ihn an und verjtand das freundlich lächelnde 
Geficht nicht. Sie verfuchte zu erzählen, bemühte jich die Greigniffe 
fo erichwerend als möglich darzujtellen, e8 gelang ihr nicht. Der wohl- 
wolfende Blid, der auf ihr ruhte, die kurzen Zwiſchenfragen, die fie halb 
verwirrten, halb berubigten, wandelten Alles zur Milde Mit Gewalt 
fuchte fie die eigene Schuld herauszufehren, aber fie ließ fich nicht faſſen, 
und von einer Abjicht blieb nichts übrig. Wenn ein Verbrecher, der 
feine Schuld leugnen will, von den Zwifchenfragen des Inquirenten in 
die Enge getrieben, fih in Widerfprüche verwidelt, ſich endlich gefangen 
fieht, bricht er in feiner Angſt meijt plöglich ab und fehrt, Alles leug- 
nend, wieder auf die einfache Betheuerung, daß er unjchuldig fei, zurüd, 
Mit Katharine ging es im entgegengefegten Fall ebenjo. Als ihr zulegt 
der alte Herr, indem er ihre beiden Hände ergriff, lachend fagte: „Ja, 
liebes Kind, wo iſt denn nun Ihre Schuld?“ fprang fie auf und rief: 
„Es war doch das Dad), das mich armen, verlafjenen Wurm aufgenom- 
men hatte, das Eigenthum der Mienfchen, die mir Gutes gethan hatten, 
ich hätte e8 retten fünnen, ja wahrhaftig, ich hätte e8 gefonnt. Aber ich 
that es nicht, ich freute mich, als die Flamme auffchlug, jubelte, als ich 
die Verheerung ſah, ich jtand unter dem Bann des Feuers, und darum 
bin ich jchuldig, deshalb will ich meine Strafe.“ 

„Unvernünftiges Kind!“ vief der alte Herr, „hat man nicht feine 
Noth mit Dir. Aber wir find noch nicht fertig. Ob Du Strafe verdienjt 
oder nicht, das ift die Sache Deines Richters, und ob Du jie willjt, da— 
rauf fommt es nicht an. Weil Du fremdes Eigenthum untergehen lie- 
ßeſt, welches Du retten fonntejt, jagt Du? Nun, ich fage Dir, e8 war 
nicht fremdes Eigenthum, nicht das Deiner Wohlthäter, umd wenn Du 
Jemand Schaven zufügteft, fo war es Dir felbft.“ 

Katharine jah ihn verwundert an. 

„Kannit Du leſen?“ fuhr der Director fort. Das Mädchen nıdte 
mit dem Kopf. „Nun jo fomm ber und lieg.” 
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Er ſchob ihr ein Actenheft bin, jchlug e8 ihr auf, zeigte die Stelle, 
wo jie anfangen ſollte. Sie las, wie in willenlofem Gehorfam. Die 
Lippen bewegten jich, das Auge jtarrte in die Blätter, der Finger ftreifte 
auf den Zeilen hin, jie blätterte um und las gewijfenhaft weiter, jedes 
Wort, das da jtand. 

„Run?“ rief der Director triumphirend dazwifchen. „Wird es 
Dir nun flar? Ja, die Acten, die Acten muß man jtudiren, das ijt 
die Hauptjache.” 

Katharine jchlug das legte Blatt um und las bis zum legten 
Wort. 

„Iſt's noch fremdes Eigenthum?“ rief der Director. 

„Herr! fagte das Mädchen „jagen Sie mir, was darin jteht. Ich 
babe nichts verjtanden, gar nichts. Hat das Etwas zu thun mit mir 
und meiner Schuld?” 

„Das fragt fie und hat ed durchgelejen von Anfang bis zu Ende!“ 
rief der alte Wiann und rang die Hände. 

„Sb will mir ja Mühe geben“, jagte Katharine und griff noch ein- 
mal nach den Acten, aber der Director riß jie ihr fort, hob fie mit bei- 
den Händen in die Höhe, bielt jie ihr dicht vor das Gejicht und rief 
mit erhobener Stimme: „Da ſteht's. Dem Peter Hallmer wurde das 
Gut, das Haus, das Zugehör gerichtlich zugefprochen, weil fein anderer 
Berwandter fich meldete, aber Du ſtehſt dem Erblajfer näher, um zwei 
Grade näher. Weshalb Haft Du Dich nicht gemeldet, e8 jtand doch oft 
genug in den Zeitungen? Nun bijt Du drum, da ift nichts mehr zu machen; 
aber Deins war ed doch eigentlich, und wenn Du die alte Barrade ab» 
brennen ließeit, fo ging den Yeuten nur zu Grunde, was nicht ihnen, nein, 
was Dir hätte gehören müjjen.“ 

Katharine jtand wie verjteinert. „Das weiß aber der Hallmer 
nicht, noch die Frau, noch — ? ſie hielt inne. 

„Kein Menjch weiß e8! rief der Director, „als Du und ich vor- 
läufig.“ 

„Und e8 ijt wahr, wirklich wahr?“ fragte jie weiter. 

„Denkſt Du, daß ich Dir Etwas vorlüge? Wahr und wahrhaftig, 
Du hättejt Alles haben müſſen und fie Nichts“, erwiederte eifrig der 
alte Herr. | 

Katharine drüdte beide Hände auf die Augen, als müſſe jie nach- 
denken; dann faltete jie diejelben und jtredte die Arme zum Himmel, 
indem jie laut jchluchzend in's Knie ſank. „Gott, mein Gott!” rief jie, 
„Keinem that ich Etwas zu Schaden, ich vergalt nicht Gutes mit Böfen, 
ich könnte frei jein von Schul? Es fann nicht jein, ich verjtehe es 
nicht und doc ijt mir das Herz fo frei, fo frei. Gott, ich danfe Dir!“ 
Ihr thränengefüllted Auge jtrahlte wie von unbejchreiblichem Süd. 
Der alte Dann hatte auch mit der Hand an den Augen zu thun, er 
wollte reden und fonnte es nicht. Unrubig lief er im Zimmer auf und 
ab, bis er jich enplich gefaßt hatte. „sind“, fagte er, „Du jagt mir 
immer eine halbe Meile voraus. Heute Morgen battejt Du kaum 


38 Der Stein vom Herzen. 


Deine confuje Anklage vorgebracht, da wollteft Du ſchon direct in's 
Zuchthaus abjpazieren. Yeht zeigt man Dir, daß Du eigentlich ein 
Necht haft an dem Gütchen, nun jubelit Du gleich, daß Du ein reiches 
Mäpchen bijt und joweit find wir noch lange nicht. Noch hat e8 der 
Holimer und das von Rechtswegen. Aber er ijt ein grundehrlicher 
Diann und will gar fein fremdes Eigenthum. Wir brauchen ihm nur 
ein Wort zu jagen und die Sache fommt in Ordnung.“ 

Katharine jprang auf. „Herr Director“, fagte jie, „Sie find gut 
gegen mich gewefen, jo jeelensgut, wie nur ein Menjch fein kann, ver: 
ſprechen Sie mir Eins, erfüllen Sie mir eine Bitte!“ 

„un, was joll noch werden?“ fragte er. 

„Sagen Sie Hallmer nichts, fein Wort“, erwiederte Katharine. 
„Sie fagen, fein Menſch weiß es als Sie allein und ih. Steden Sie 
auch die Acten fort, daß jie feinem Andern zu Geficht fommen. Ich bin 
ſchon glücklich genug, daß ich mich frei fühle von der Schuld der Un- 
danfbarkeit gegen meine Wohlthäter und auch fonit. Ich will ja das 
Gut nicht. Was follte ich damit anfangen? Nicht wahr, Herr, Sie ver- 
jprechen mir zu fchweigen?“ Sie preßte feine beiven Hände in die 
ihrigen und ſah ihn mit flehendem Blick an. 

Der Director lächelte ihr zu, es ſah aus wie eine Zujtimmung, 
dann aber riß er ſich los, wandte fich ab und rief, falt mit dem Tone 
der Entrüftung: „Ach, Ihr wißt Alle nicht, was Ihr wollt und macht 
mich jelbjt ganz confus. Da lobe ich mir ordentliche Verbrecher und 
Proceffirer, da weiß man doch wie man dran ijt.“ 

„Sie wollen e8 mir nicht verjprechen und mir mein kurzes Glück 
gleich wieder zerjtören?” rief Katharine, „und ich dachte jchon, foldye 
Gutheit als bei Ihnen hätte ich noch nirgenp gefunden. Und nun glaube 
ih Ihnen auch nichts mehr, nun weiß ich, daß Alles einerlei iſt, daß ich 
noch ſchuldig bin, denn er hat mich verurtheilt, er, und hat jich von 
mir gewandt und fann Fein Herz wieder zu mir fajfen und beshalb 
kann ich doch nie glüdlich werden.” Sie warf trogig ven Kopf zurüd 
und drüdte die gefreuzten Arme über die Brujt. 

„Fängſt Du von vorn wieder an?“ jchalt der Director, „und was 
bringst Du nun noch dazwijchen. Wer hat Dich verurtheilt?“ 

Das Mädchen wurde hochroth, aber e8 antwortete nicht. - Glühend 
vor Scham über das unfreiwillige Geſtändniß wandte es fih ab und 
weder auf begütigende noch auf fcheltende Worte des alten Mannes gab 
fie Antwort. 

Darüber hatten die Beiden nicht bemerkt, daß jie ſchon längjt nicht 
mehr allein waren; leife war die Frau Directorin eingetreten und hatte 
fich ftill an ven Ofen geitellt, erjt nur zuhörend und beobachtend bei der 
ihr vollfommen unverjtändlichen Situation. Nun aber trommelte fie 
ungeduldig mit der Hand, die fie auf dem Rüden hielt, an den Ofen, 
trippelte von einem Fuß auf den andern und endlich hielt fie ſich nicht 
länger und trat vor: „Mein Gott, Heinrich“, jagte fie, „was für einen 
Lärm erhebſt Du bier? Mir wird eingefchärft, ich müjje das arme 
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Kind wie ein rohes Ei behandeln, nicht einmal reven laffen, ja felbit 
den Mund balten, und Du tobjt und fehiltit hier auf fie los wie ein 
Wachtmeiſter vor der Front.“ 

„Yottchen”, erwiederte der Mann, „Du verjtehit nichts von der 
ganzen Gejchichte und daraus mache ih Dir auch feinen Vorwurf, denn 
ne ıft jo verkehrt, daß fein Menſch daraus flug werden kann. Das 
Mädchen iſt ein verſtocktes, eigenwilliges Gejchöpf, bei dem es hier nicht 
richtig ift (er zeigte auf die Stirn) und das jich partout das Gewiſſen 
auch noch jchwer machen will. Gieb Dich mit Der nicht weiter ab.“ 

Die Frau lächelte: „Komm einmal ber, Alter”, ſagte fie und zog 
den Mann am Arm zu fih heran. Dann flüjterte fie ihın in's Ohr: 
„Richt im Kopf und nicht im Gewifjen figt es ihr. Hier, im Herzen ift 
die Urſache. Sie liebt. Aber ihr Männer tappt immer vorbei. Geh 
jest und laß mich mein Heil verjuchen.‘ 

Der alte Herr jah fie ftarr an. „Yottchen“, flüjterte er auch, „das 
bildet Ihr Weiber Euch immer ein.“ 

„Aber jo geh’ doch und laß mich gewähren“, rief die Frau. „Du 
ſiehſt doch, daß Du fie fo eingefchüchtert hajt, daß jie Fein Wort mehr 
ſpricht 

Da hatte ſie num freilich Recht, aber ed war ihm doch unangenehm 
fo das Feld räumen zu müffen. Er ging noch einmal auf Katharine zu, 
verſuchte noch einmal auf jie einzureven, aber die Frau hielt ihm ven 
Diund zu und halb freundlich, halb jcheltend complimentirte fie ihn zur 
Tbür hinaus. Dann ging jie auf Katharine zu, jchlang den Arm um 
ihren Naden, jtreichelte ihre Wangen und jchmeichelte jie auf's Sopha, 
wo jie ſich zu ihr feßte und immer mit der Ermahnung, ja nicht zu viel 
zu reden, fich von ihrer Kindheit erzählen lief, von ihren Eltern, und 
das Mädchen ſchließlich in das vertrauliche Plaudern brachte, daß es 
ihr Alles durcheinander erzählte und nur Anton’d mit feiner Silbe er- 
wähnte. 

Der Director kam zwar ganz ärgerlich in's Nebenzimmer und 
murmelte Etwas zwijchen ven Zähnen von unvernünftigen Frauen, aber 
er war doch eigentlich mit fich zufrieden und auf fein Yottchen war er 
nur halb böje, aber ganz ftolz. „Sie ift doch eine prächtige, Huge Frau“, 
meinte er, „aber für die nächften vierzehn Tage hat jie Oberwaſſer und 
mich joll’8 wundern, wenn fie das nicht benugt und die Pachtung des 
&emüjegartens durchſetzt. Am Ende hat fie aber auch da nicht Unrecht 
und ich hätte e8 ihr gleich zugeben ſollen.“ Nach einer Fleinen Weile 
pochte es an bie Thür und herein trat Hallmer mit feiner Frau, er 
ſichtlich erregt und verftört, fie ruhig und gleichmäßig wie immer. 

„Ah, Frau Hallmer“, rief der Director und jtredte ihr die Hand 
entgegen, „Sie auch hier? Das wußte ich. nicht. Willfommen in ver 
neuen Heimat “ 

„3b bin meinem Alten nachgelaufen, obgleich er mich nicht haben 
wollte“, erwiederte Frau Hallmer; „aber ihn drückte Etwas, das wußte 
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ich, und bei wen er fich Rath zu holen pflegt, das ijt mir von Alters 
ber befannt. So habe ich ihn denn auch gleich gefunden.“ 

„sa, die Weiber mifchen ſich in Alles“, jagte Hallmer halb verlegen. 

„Das weiß Gott“, fuhr der Director auf, „aber mitunter iſt's zu 
unjerm Beiten. Nun haben wir Euch aber Beide zu Tifch und da können 
wir plaudern von alten Zeiten.“ 

„Heute müffen wir uns ſchon entjchuldigen“, erwiederte Hallmer, 
„denn wir find in großer Unruhe und müffen gleich fort.” 

„sreilich, wegen des Gütchens“, warf der Director hin unt ſah 
Hallmer fragend an, ob er vor der Frau reden dürfe. 

„Richt deshalb“, rief Hallmer. „Aber vie Pflegetochter, die wir 
in's Haus nahmen, die Katharine, von der ich Ihnen erzählte, ijt heim— 
lich fort und wir wiſſen nicht wohin.“ 

„O, um die macht Euch feine Sorge“, rief der Director freudig, 
„die ijt hier in meinem Haufe, bei meiner Frau.“ 

„Hier? Sch habe e8 gedacht“, unterbrach ihn Frau Hallmer, „und 
meine erjte Empfindung bat mich nicht getrogen. Nun bin ich aber auch 
ganz ruhig. Sie, Herr Director, mit Ihrer menjchenfreundlichen, 
wohlmwollenden Weiſe werden fich fchon einen Vers machen aus ihren 
Reden und wenn die Frau Directorin die Sache in die Hand genommen 
bat, dann ift fie fhon auf dem rechten Wege.“ 

„Zu meiner Angelegenheit haben Sie dann wol feine Zeit gefunden ?“ 
fragte Hallmer halb zögernd, halb verlegen. 

„Do, lieber Freund, doch“, jagte der Director, „aber da jteht es 
freilich —“ 

Er hielt inne und ſah Frau Hallmer an. Hallmer fiel ihm aber 
in’s Wort. „Reden Sie nur, Herr Director, reden Sie nur“, fagte er. 
„Sie weiß zwar noch nichts, aber ich will ihr auch nichts mehr ver: 
ſchweigen.“ 

„Zeit wird es“, lachte die Frau. 

Der Director legte das Geſicht in ernſte, bedenkliche Falten und 
fing mit dem Tone der bedauernden Theilnahme an: „Ja, lieber Hall— 
mer, was Sie fürchteten iſt allerdings nicht ganz ohne Grund, ich meine 
ſogar, die Acten machen es ganz klar. Freilich ſind Sie im Beſitz —“ 

„Machen Sie keine lange Vorrede“, rief Hallmer, „holen Sie 
nicht weit aus, ſchlagen Sie ſchnell zu. Mit einem Worte, behalten 
wir unſer Gütchen? Ja oder nein?“ 

„Unſer Gütchen?“ fragte halb verwundert halb erſchreckt die 
Frau; „will man uns denn das nehmen?“ 

„Wenn man für die Katharine damals die Anſprüche geltend ge— 
macht hätte“, antwortete der alte Herr, „hättet Ihr es gar nicht be- 
fommen. Ihr Recht iſt unbejtreitbar das nähere.“ 

Er hatte zögernd feinen Ausſpruch gethan, mit aufrichtiger Theils 
nahme für die Freunde, die ja dieſe Entjcheidung in die größte Betrüb- 
niß jtürzen mußte. Aber der Eindruck feiner Worte war ein ganz anderer 
al& er erwartet hatte. Hallmer machte im erjten Augenblide zwar ein 
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derblüfftes Geficht, Fraste jich hinterm Ohr und warf einen fcheuen 
Seitenblid auf die Frau. Diefe verzog feine Miene, keine Spur von 
Eritaunen verrietb ſich auf ihrem Geficht, aber jie machte ein paar 
Schritte im Zimmer auf und ab, als ob jie nachdenfe. Dann aber, als 
ob fie ein freudiger Gedanfe ergriffen, jtrahlten ihre Züge auf und fie 
rief: „Das alfo lag Dir auf dem Herzen, Alter?“ 

Hallmer verjtand zwar ihren freudigen Ausorud nicht, aber er 
fab nun auch ganz fröhlich drein und erwiederte: „Ja, das war es und 
zen, Gott jei Dank, nun ijt der Stein vom Herzen und num weiß ich, 
zie ich dran bin und darüber wollen wir fchon fortlommen“; dann aber 
iegte er nach einer Weile halb befhämt hinzu: „Alte, was werden nun 
Deine Eltern jagen?“ 

„Das lag meine Sorge fein!” erwiederte fie ganz heiter. „Es 
lennte jich gar nicht befjer fügen als jo, und num bin ich ganz glücklich. 
Beshalb ich das aber bin, das fage ich Dir nicht, zur Strafe, daf, Du 
Geheimniſſe vor mir hatteft. Schämjt Du Dich nicht? Eins ſollſt Du 
aber gleich wifjen, daß ich meinen guten alten Peter Hallmer wieder 
babe, ganz wie er war, und daß ich ficher bin, er wird jich nach diefer 
Section jchon in Acht nehmen mir wieder etwas zu verjchweigen.“ 

Hallmer fiel ihr, ftatt aller Antwort, jtatt aller Betheuerung, um 
den Hals und jie hatte alle Mühe feine Zärtlichkeit vor dem Herrn 
Director zurüdzubalten. Der fonnte fih nun durchaus nicht in der 
Stimmung der Eheleute zurecht finden. Er begriff es nicht, wie man 
fo leicht, jo freudig einen Wohljtand aufgeben könnte. Von dem leicht: 
fimigen Dlanune konnte er e8 ſchon eher verjtehen, aber bie jeit langer 
Zeit als veritändig gefannte Frau machte ihn ganz irre. Noch einmal 
jegte er vem Ehepaar Hallmer die ganze Sachlage weitläufig ausein- 
ander, in der Bejorgniß, man hätte ihn faljch verjtanden; er bedeutete 
fie, für den Augenblid könne Niemand ihnen ihren Beſitz jtreitig machen, 
aber Beide verficherten, varauffäme es garnicht an und leichten Herzens 
würden fie der rechtmäßigen Bejigerin zurüditellen, was fie, in gutem 
Glauben zwar, aber doch nicht mit vollem Necht ihr eigen genannt hätten. 

„Run, und das verdrehte Mädchen will das Gütchen auch nicht“, 
rief ganz erzürnt der Director, „und hat mich himmelhoch bejchworen 
Euch nichts von ihrem Rechte zu erzählen. Aber Strafe verlangt jie für 
ein Verbrechen, das jie nur in ihrem confujen Kopf begangen bat. Da 
möchte man ja gleich Yandrecht und Strafgefegbuch in's Feuer werfen 
und die ganze Nechtöpflege an den Nagel hängen, bei Rechtsbegriffen 
wie Ihr zu Tage fördert und Anflagen wie das Mäpchen vorbringt. 
Ihr jeiv im Stande und procefjirt, daß man Euch Euer Hab und Gut 
abnehmen ſoll, und fie fett das ganze Richtercollegium in Anklage, weil 
man ihr ihre Strafe vorenthält” 

„Und Sie jchelten, weil wir thun, was Sie im Grunde Ihres 
Derzens doch nur für Recht und Pflicht reblicher Yeute halten können?“ 
fügte lachend Hallmer. Dann fuhr er auf einmal erniter werdend fort: 
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„3a, was wird aber aus der Katharine. Auf der Stelle muß fie wieder 
mit uns und wir fagen ihr —“ 

„Halt!“ vief Frau Hallmer, „nichts fagen wir ihr, und mitnehmen 
fönnen wir fie heute auch nicht. Um die befümmere Dich nicht mehr, 
die Angelegenheit werde ich in Ordnung bringen.“ 

„Da haben wir e8%, fagte der Director. „Gerade wie mein Yottchen. 
Die Weiber wachfen uns über ven Kopf. Kommen Sie, Hallmer, efjen 
wollen Sie mit uns nicht, aber drüben im Rathskeller laffen Sie uns 
eine Flaſche Wein zufammen trinken, weiter jcheinen wir doch zu nichts 
mehr brauchbar zu fein.“ 

Halimer jah feine Frau fragend an, aber die nickte beiftimmend 
und bejtellte ven Mann in einer Stunde in den Gajthof, wo er ausges 
ſpannt hatte. 

Die Männer ſaßen bei der Flaſche Wein, Frau Hallmer fuchte 
Anton auf. Sie fagte ihm, wo er Katharine finden Fönne, aber fie fagte 
ihm nichts von ihren Rechten an dem Gütchen. Er jolle in der Stadt 
bleiben, jolle ihr beute Ruhe lafjen, aber am andern Tage erwarte 
fie ihn. 

„Mit Katharine?“ fragte Anton. 

„Das iſt Deine Sache!“ antwortete die Mutter, lächelte aber jtili 
vor fich hin. „Du finveft uns im neuen Haufe.“ 

Eine Stunde jpäter rollte der Feine Wagen mit dem Ehepaar zum 
Thore hinaus; der Director fand feine Frau im beiten Einverjtänpnif 
mit Katharine, wenn diefe auch jtill, in jich gefehrt und wortfarg blieb. 
Es wurde als jelbitverjtändlich angenommen, daR das Mädchen einit- 
weilen bei den alten Yeuten bliebe und der Director warf nur bin, daß 
Hallmer's Das wühten und damit einverjtanden wären. 

Anton war der Einzige, der jchweren Herzens, aber doch zuverjicht- 
(ih durch die ganze Art und Weiſe der Wiutter, den andern Tag er- 
wartete. 

VE 

„Lottchen“, fagte am andern Morgen der Director zu feiner Frau, 
„was hajt Du denn nun eigentlich ausgerichtet bei Deinem Pfiegling 

„Ausgerichtet! Nichts!” erwiederte jie. „Das war auch gar nicht 
nöthig. Du willjt die Menjchen immer mit Gewalt zur Raifon briugen 
und damit macht man fie nur noch verrannter in ihrer Verkehrtbeit. Da 
ift denn immer ſchon Etwas erreicht, wenn man fie jtill jtehen macht 
auf ihrem fchiefen Wege. Endlich nimmt die eigene Vernunft jie wieder 
bei der Hand und führt fie leiſe, ebe ſie ſich's verſehen in die natürliche 
Bahn. Das Mädchen hat mir von feiner Vergangenheit erzählt und 
was es nicht ausjprach, vielleicht jelbjt nicht wußte, habe ich dazu er- 
rathen. Wenn man ein Bäumchen im Drud hält und dann verpflanzt 
von einem falfchen Boden in den andern, wundert fich Niemand, daß e8 
verfümmert und feine Blüthe treibt. Das Menfchengemüth aber, dem 
auch ie jein Recht wurde, ſoll mur immer weich jein, wenn e8 auch 
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hets bart angegriffen wurde, liebevoll, wenn e8 auch niemals die Liebe 
tennen lernte, natürlich, wenngleich jeine Verhältnijje ſtets verkehrt 
ren. Und wenn es das nicht iit, dann foll es das mit Gewalt 
werden.” : 

„Das Rejultat ijt“, jpottete der alte Herr, „daß Du gerade fo 
et gefommen bift als ich und mir nun demonjtriren willit, daß Du 
zur mt weiter fommen wolltejt. Das Mädchen gejtern bier zu behal— 
wear Menjchenpflicht; daß wir aber die Erziehung noch weiter fort: 
ga, dazu jehe ich feinen Grund. Das Mädchen ijt ihren braven 
Fgeltern davongelaufen und muß wieder zu ihnen gehen, fo iſt es 
ader Ordnung, und daran dürfen wir es nicht hindern.“ 

„Derlange ich denn das?“ jagte die Frau. „Ratharine wollte ſchon 
sten fort, und wenn ich das nicht gelitten habe, in die Nacht hinein, 
v dichte ich doch das könnte ich verantworten.“ 

Der alte Herr beugte fich lächelnd zu ihr und küßte fie auf die 
Benge „Ich heiße ja Alles recht, was Du thuft“, jagte er. 

Katharine trat ein. Sie war reijefertig. Einfach und ernſt ſagte 
fe: „Ih möchte Ihnen gern danken für alle Wohlthat, die Sie mir er- 
wiegen haben, aber ich kann es nicht, denn dafür, wofür ich Ihnen am 
Reiten danten möchte, das iſt als wollte ich der Sonne danken, weil jie 
simt Sie fann ja nicht anders, wie Sie nicht anders fünnen als gut 
un, weil Sie jo unbefchreiblich gut jind.“ 

Die alte Dame reichte ihr gerührt die Hand. Sie bezog das Lob 
afihren Mann. An fich felbft vachte fie nicht. „Du gehſt mun zu 
Leinen Pflegeeltern?” fragte fie. 

„da erwiederte Katharine. „ES war unrecht und undanfbar, daß 
id fo von ihnen ging, ohne Abjchied, aber die Verzweiflung war hinter 
air. Bleiben kann ich aber nicht in dem Haufe, das werde ich ihnen 
weinanderfegen und das müfjen fie auch einfehen. Ich werde mir 
men Dienit juchen und wenn Sie mir dazu behülflich fein fünnten —“ 

„Das haft Du aber gar nicht nöthig“, polterte der Director heraus. 
„Du bijt ein wohlhabendes Mädchen, befommijt das Gütchen.“ 

„Derr Director!” unterbrach ihn Katharine, „davon foll nicht 
Sider die Rede fein. Es ijt auch nicht richtig. Der Mann, dem das 
Cut zulegt gehörte, hat fich nie um mich gekümmert und ich nicht um 
in Er wußte nicht einmal, daß ich auf der Welt wäre. Und nun foll 
bein Recht haben an Dem, was er hinterließ, mehr Necht als ein 
Änerer? Unmöglich!“ 

„Das find mir Jurijten!“ rief der Director. „Alle Theorien jtellen 
fe auf ven Kopf, alle Rechtögrundfäge werfen fie um,“ 

„Beitern“, juhr Katharine fort, „hat mich der Gedanke einen 
Wzenblick beglüdt. Er wälzte ſcheinbar meine Schuld von mir. Du 
Kit num vernichtet, :wa® Dein eigen war, dachte ich. Wenn das aber 
Bahr iſt, was Sie fagen, ift’8 ja nicht mein eigen, dern wenn ich jterbe, 
bürte ed wieder einem Andern von Nechtswegen, und dem Andern 
ie ich fein Haus untergehen“ 
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„Sie iſt fpigfindig in ihrer Verfehrtheit!” fchalt der alte Herr. 
„Nur den richtigen Nagel kann fie nie auf den Kopf treffen.“ 

„Run werben Sie wieder böſe“, ſagte Katharine, „aber Sie treffen 
ed auch niemals mit Ihrem Schelten. Damit, daß ich thue, was Recht 
it, find Sie nicht zufrieden und meine Schuld haben Sie mir fort 
bemonjtriren wollen.“ 

„Fängſt du wieder von Deiner Schuld an?“ rief der Director 
und jtürmte mit großen Schritten durch's Zimmer. 

„Sie jagen“, erwiederte Katharine ganz gelajfen, „nach dem 
Geſetz fei ich nicht fchuldig und fünne auch feine Strafe verlangen. Ich 
will e8 Ihnen glauben, denn Sie müffen es verjtehen, und wollen mich 
gewiß nicht belügen. Aber ich weiß es doch, was ich gethan babe, und 
weiß Doch, daß es nicht Recht war. Und daß ich geitraft bin weiß ich 
auch, denn mein ganzes Glück ging darüber zu Grunde.“ 

Die Frau Directorin hatte dabei geſeſſen und fein Wort gejagt. 
Sie verftand aber, was Katharine meinte, fie ahnte daß das Urtheil 
eines Einzigen Katharine's Glüd oder Unglüd wäre. 

Da Elopfte e8 an die Thür, und auf den etwas gereizten Ruf des 
Directors trat Anton herein. Katharine jchredte zufammen, leichenblaß 
wurden ihre Züge, und mit einem Blick fah die Frau Directorin, daß 
fie fich nicht getäufcht hatte. in zweiter auf Anton berubigte fie voll- 
fommen. Nach einer herzlichen Begrüßung mit dem Divector, der ihn 
nicht gleich im erjten Augenblid erkannt hatte, jchritt er auf Katharine 
zu und fagte fait fehüchtern. „Weine Mutter erwartet uns, Katharine. 
Kommt Ihr mit mir heim?“ 

„Mit Euch, Anton?“ erwiederte das Mädchen. „Ich bin allein 
gegangen, ich wäre auch allein zurüdgefehrt.“ 

Anton trat nahe zu ihr heran und flüjterte: „Ich habe Dir Vieles 
zu jagen unterwegs, Katharine.“ 

Ueber Katharine's Geficht flog ein Schimmer von Freude, dann 
jtand fie lange im Kampf, abgewandt von den Anderen. Ihre Hände 
waren frampfhaft gefaltet. Endlich trat die alte Dame zu ihr heran, 
legte ihr den Arın um den Naden und flüfterte ihr zu: „Geh' mit ihm, 
Kind, und höre, was er Dir zu jagen hat.“ 

Natharine wandte fid und ſah ihr fragend in’s Gejiht. Ein jo 
liebevoller Ausprud des Verſtändniſſes blidte ihr entgegen, daß fie der 
fleinen rau weinend um den Hals fiel. Nach einer Weile fagte fie 
halb leife: „Sch gebe mit Dir, Anton“ Der Abjchied war kurz, die 
Frau Directorin drängte zur Eile und nahm den Himmel zur Hülfe, 
indem fie ven Kopf zum Fenſter hinausjtredte. „Schnell, jchnell, wenn 
Ihr doch fort wollt. Der Regen fünnte Euch überraſchen.“ Die 
Herbitjonne ſchien aber klar vom fahlen, unbewölften Himmel herab. 

Yange gingen die Beiden jchweigend neben einander her. Das 
Zreiben des Städtchens mußten fie erjt hinter fich haben. Als jie einen 
Richtweg eingejchlagen hatten, der von der Landſtraße ablenfte, jtand 
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Anten, der voranschritt, plöglich ſtill. Katharine“, fagte er. „Kannſt 
Du mir vergeben ?“ 

„Dir, Anton?“ fagte das Mädchen und ſah ihn verwundert an 
‚tr? Was hätte ich Dir zu vergeben?“ 

„Ih will's kurz fagen“, erwiederte ver junge Mann, „vielleicht 
writebit Du mid. Als ich Dir damals zuerſt fagte, daß ich Dich Liebe, 
zır es wol ein unbedachtes Wort. Du jtandejt jo jchön, fo rührend 
se mir, das Herz quoll mir über. Aber ich hätte e8 nicht jagen follen, 
von ed war noch nicht die rechte Liebe.“ 

„Ich weiß es ja, daß Du mich nicht liebſt!“ antwortete gejenften 
ides das Mädchen und fehritt weiter. 

Anton ging an ihrer Seite. „Siebit Du, daß Du mich nicht 
vriebit”, fagte er. „Hätte ih Dich damals geliebt mit der fejten 
meiderjtehlichen Meannesliebe, die das Wahre tft, die allein zum Wort 
serden darf, ich wäre nicht linfs gegangen, während Du recht3 gingjt; 
hätte Dich in die Arme gejchlofjen und hätte gejagt: „Wenn Du eine 
Sduldträgit auf dem Herzen, jo gehört jie mir mit, denn Deine Schuld, 
Deine Sorgen find meine Schuld, meine Sorgen, wir find Eins.“ Weil 
6 das damals nicht jagen konnte, durfte ih Dir auch nicht von meiner 
Yiebe reden, denn ich hatte die Liebe nicht, die Alles trägt.” 

„ou battejt fie nicht, weil ich ein unglüdliches, ſchuldbeladenes 
Geihäpf bin, das man nicht lieben kann!“ rief Katharine. 

„Bas iſt Schuld?” fagte Anton. „Wäre wirklich gefchehen, was 
La Tir zur Laſt legteſt, könnte es nicht ungefchehen gemacht werden 
tırh die Yiebe? Wie wir zufammen das Haus wieder aufbauten, das 
dad Feuer zeritört hatte, umd bejjer und jchöner, hätten wir nicht das 
Iertrauen zu Dir ſelbſt, das in jener Nacht zu Grunde ging, wieder 
ufrihten fönnen, kräftiger und fchöner als vorher? Was der Straft des 
Imes glüdte, follte der Kraft der Liebe und des Willens nicht 
gelingen ? 

„Anton“, fagte das Mädchen, „vas Bewußtfein der Schuld kam 
zir erit in dem Augenblid, als Du mir fagtejt, daß Du mich Tiebejt, 
a8 mir jelbjt far wurde, was ich empfand. Da fühlte ich, ich fei 
deiner und Deiner Liebe unwerth, und ich konnte es nur darauf ſchieben. 
derher hatte ich geglaubt, eine böſe Gewalt hätte mich getrieben, 
Bilenlod. Mir graute vor der Gewalt und fie hatte mich geängjtigt 
halle Fieber meiner Krankheit. In dem Augenblid als ich wußte, 
“5 ih Dich liebe, war die Gewalt gebrochen; aber nun wurde ed meine 
Schufe, was bis dahin nur ihr Werk gewejen war.“ 

‚Beide Gewalt?” fragte Anton. 

Die Gewalt des Feuers!” erwiederte ji. „Komm, fege Dich 
Srber zumir auf diefen Stein, ich will Dir’s erzählen. Meine Eltern 
Sten jehr unglücklich mit einander. Keinem Andern würde ich Das 
prechen, aber im dieſem Augenblick iſt mir, als müſſe ich jede Falte 
Reineg Bewußtſeins aufihlagen. Wie fonnten ein paar Menſchen den 
dp für das Leben ichliegen, die jo wenig zu einander paßten oder 
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gewillt waren, fich zu dulden und ineinander zu fügen? Mein Vater 
war gewaltthätig und trieb ſich umher außer dem Haufe, dann weinte 
und fchalt die Mutter auch mit mir. „Es war ein Fluch“, fagte fie, 
„der uns zufammenführte. Er hatte lange um mich geworben, aber 
fein wüjtes Weſen fchredte mich zurüd. Meine Eltern verboten ihm 
das Haus. Da brach eine Feuersbrunjt aus in unferm Dertchen. 
Alles rettete fich in Unordnung und ich jelbjt mit einem Theil unjerer 
armen Habe wurde von den Meinigen durch das Gedränge getrennt. 
Da fand er fich zu mir, führte mich weit ab, und währen» die Flammen 
por unferen Augen aufleuchteten, und der blutroth gefärbte Nachthimmel 
über uns glühte, während ich dachte die Welt ginge mit ung zu Grunde, 
ſchloß fih ein Bund, dem Du das Leben verdantit. Meine Eltern 
mußten ihren Widerftand aufgeben und fo ging mein Elend an“ So 
erzählte mir die Mutter und jette hinzu: „Der Fluch des Feuers liegt 
über Dir!“ Seitdem hatte ich ein Grauen und zugleich einen unwider— 
jtehlihen Zug zum Feuer. Als Kind fonnte ich oft jtundenlang hinein: 
jtarren in die lodernde Flamme des Herdes oder des Ofens und fpielen 
mit dem verglimmenden Feuer, inden ich e8 erlöjchen ließ und im Er— 
lLöfchen wieder anfachte. Durch alle meine Träume zog Feuersbrunſt 
und oft erwachte ich wimmernd im Schlaf, weil e8 mir fchien, als ſtehe 
ih in Flammen und jedes Glied verfohle an mir, over zerftiebe in 
Funken. Die Gewalt fam über mich in jener Nacht und ich fonnte ihr 
nicht widerjtehen. Ich war mir jelbjt unheimlich, aber ich fühlte mic) 
frei von Schuld, denn was ich gethan hatte, war willenlos gejchehen. 
Dein Liebeswort nahm den Fluch von mir, aber e8 gab mir dafür das 
Bewußtſein der Schuld.“ 

Katharine hatte das Geftäindniß mit flammendem Auge, wie in 
der Gluth des Fiebers herausgeftoßen. Als fie fertig war entfürbten 
fich die gerötheten Wangen und Xeichenbläfie trat auf ihre Züge. Anton 
hatte das Auge nicht von ihr gewandt; fejten Blides jah er fie an. 

„sn diefem Augenblicke“, rief er, „fühle ich es, wie meine Liebe 
eritarft ift. Wovor fie Damals zurüdichredte, das drängt fie heute nur 
noch mehr zu Dir. Wenn Dir mein Liebeswort den Fluch brach, fo 
wird meine Liebe Dein Schulvbewußtjein aus Deiner Seele losringen 
und verwijchen.“ 

„Anton, liebjt Du mich denn noch?“ rief das Mädchen mit dem 
vollen Ton des Glückes. 

„sch liebe Dich jest erft, aber echt, fejt und für ewig“, ant- 
wortete er. 

Und wieder ſchritten fie fchweigend neben einander bin, aber mit 
feligftem Ausdruck auf einander blidend, und jo Leicht, als hätte der 
Schritt Flügel und als berühre der Fuß den Boden nicht. Anton brach 
zuerft das Schweigen. Er fprad von den Plänen für die Zukunft, 
malte aus, wie feine Arbeit den bejcheivenen Haushalt erhalten folle, 
wie er Muth und Zuverjicht hätte auf die eigene Kraft. Katharine 
hörte ihm ſtill lächelnd zu. 
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Die Herbitienne begann jich zu fenfen und ber Pfad durch bie 
fablen Felder, über das braune raufchende Yaub fort, wurde lichtloß. 
Aber Yicht, Glück, Fülle jtrablte aus den Blicken der beiden Wanderer. 

Da lag ſchon halb dämmernd die Anhöhe vor ihnen, auf der das 
nur Haus fih gegen ven grauen Horizont abzeichnete. Anton jhlug 
den Fußweg ein, der bhinaufführte Satharine hemmte den Schritt, 
Dehinauf?“ fragte jie. 

„Dort finden wir die Eltern“, erwiederte er ruhig. 

Katharine ftand ſtill. Ihr Athem jtocdte „Anton“, rang fie 
zifjam bervor, „wie werden Deine Eltern und empfangen? Wirjt Du 
Km nicht Kummer machen um meinetwegen? Haft Du Das bedacht?“ 

„sajle Muth, liebes Herz“, erwiederte er, „wenn wir Eins find, 
> haben wir zu fcheuen?“ Er fchlang jtügend den Arm um das 
Aidchen und jo fchritten fie die Anhöhe hinauf. 

Aus den Fenjtern des Haufes glänzte ihnen Licht entgegen und 
ae ihr Schritt auf dem Vorplatz ertönte in der Stille des Abende 
ifmete fih die Hausthür. Die Eltern ſtanden auf der Schwelle. 

Kommt Ihr endlich?“ rief Frau Hallmer entgegen, „endlich?“ Hall- 
mer ſah ihr jeelenvergnügt über die Schulter. Solch frohes Geficht hatte 
er jet Jahren nicht gemacht. Katharine jah fie erjtaunt an und ver: 
hußte vergebens einen Gruß herauszubringen; die Thränen erjtidten 
ihr die Stimme, 

„Kommt herein!“ vief Fran Hallmer, „und jeht, was wir gejchafft ha- 
den. Tas Haus jieht fait wohnlich aus, man braucht nur hereinzuziehen.“ 

Ci war wirklich ſchon Alles an feinem Plaß geordnet. Natharine 
und Anton jtanden jtumm und verwundert. 

„Und nun wollen wir auch den Abend bier bleiben und das erjte 
Nehl bier teilen“, jegte Frau Hallmer hinzu. 

„sa, das wird jchlecht ausjehen!” lachte der Mann. „Du haft 
ad nicht einmal Feuer angelhacht auf dem Herd.“ 

„Ih habe auf Katharine gewartet“, war die Antwort. 

Katharine, froh in- der Gejchäftigfeit ihre Bewegung zu ver: 
Sorgen, warf das Stopftuch ab und trat an den Herd. Es war Alles 
sreit und das Holz jchon gejchichtet. Sie hatte nur den Kienſpahn 
nuzinden, unterzujchteben und die Flamme praffelte fröhlich empor, 
ds jende das jegensreiche Element ihr den Willfommensgruß entgegen. 

„zo iſt's Recht!“ rief Frau Hallmer, „nun das Feuer zum erjten 
Kal brennt auf dem Herd, nun ijt das Haus geweiht, und Gott jegne 
für alle Zeiten!“ 

Umwillfürlich falteten Alle die Hände. 

„Das war aber das Recht der Hausfrau“, fuhr Frau Hallmer fort, 
„And dem durfte ich nicht vorgreifen.“ 

Bas jagit Du, Mutter?” fragte Anton befremodet. 

„Daß das Haus und Gut Katharine gehört, nicht und. Nicht 
ab, Alter? Daß wir e8 ihr übergeben in diefer Stunde, und daß wir 
r Gäſte find in dieſem Augenblick“ 
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Hallmer brach in einen Strom von Worten aus, der das Alfes 
betätigte. Katharine jtand erjt jtarr, wortlos; als aber Anton jie 
fragend anſah, nidte fie mit dem Kopf, reichte ihm die Hand und warf 
fih an die Bruft ver Mutter. 

„Ih weiß Alles“, rief diefe, und drüdte das Mädchen an's Herz. 
Ich dachte wol, daß es jo kommen würde, feit gejtern; zwifchendurch 
überfiel mich aber doch die Beforgnif. Nun ich aber meine Kinder im 
Arm halte, in ihrem Haufe, das fie, feitbegründet, fich jelbjt bauten, nun 
ift mir erjt ein Stein vom Herzen.“ 


Kaifer Heinrich VII.*) 
Ballade 


1. 
Herr Erzbifchof, bringt die Krone herbei, 
Die alte Krone der Yombarvei! 


Die alte Krone — wir wifjen nicht, wie? 
D Herr — doch verfchwunden, verloren it fie. 


So iſt fie verfehwunden, weil Ihr es befahlt! 
So ift fie verloren, weil Ihr fie jtablt! 


So will eine neue ich, nicht von Gold, 
Eine Krone von Stahl, Ihr habt e8 gewollt. 


D’ran foll nicht blinken Gold noch Stein, 
Wie des blanfen Schwertes Griff joll fie fein. 


Dann follt Ihr mich frönen mit eifernem Rand, 
Und ich will Euch beherrjchen mit eiferner Hand! 


2. 
Zu Buonconvento am Altarrand 
Der Kaifer Heinrich der Siebente ſtand. 


Der Priejter reicht ihm das Abendmahl — 
Er bietet e8 ihm auf der Schale von Stahl. 


*) Seit Friedrih Barbarofia bat Deutfchland feinen Kaifer gehabt, der größer, 
ernfter, erhabener von feiner kaiſerlichen Pflicht gedacht, ale Heinrich VII, der 
Fügelburger. Heftiges Berlangen zog ihn nah Stalien, um bier die alten Kaifer- 
rechte wieder geltend zu machen, und er rüftete fih zum Kampfe gegen das mit 
bem Papſtthum und Frankreich eng verbündete Neapel, unbefümmert um die Bulle 
Elemens’ V., welche dem Kaijer sl, Neapels zu enthalten, das ein Lehn ber 
Kirche jei und das der Bapft, wie er ſich ausdrückte, mit befonderer Vorliebe in der 
Mitte ſeines apoftolifchen Herzens trage. Schon war ber Kaifer bis über Siena 

ekommen, als er plötzlich zu Buonconvento unweit des Arno in dev Blüthe feiner 
Sabre ftarb. Da er unmittelbar zuvor, aus den Händen bes Bernardo, eines 
Dominilaners „aus ber getreuen Miliz des Pupftes" das heil. Abendmahl em- 
pfangen hatte, jo entftand der Verdacht, der Mönd habe ihm eine vergiftete Hoftie 
E und ibm in ber Speife des himmliſchen Peben® den Tod gegeben. — 
. Weber, Lehrbuch der Weltgejhichte I, 766 und Beder, Weltgejcichte VII, 
132—138. Anm. d. Red. d. „Salon.” 
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Er reicht ihm mit blutrothem Wein den Pocal, 
Doc, gleich ver Schale, von grauem Stahl. 
Der Kaifer jtutt, in's Auge faßt 
Er fcharf das Gefäß; der Mönch erblaßt. 
Der Kaifer fpricht: Die Kirche ift reich! 
Was, achteft Du mich einem Bettler gleich? 


Was, hajt Du mich weniger achten gewollt! 
Dem ärmijten Bettler bietet Ihr Gold. 

Der Pfaffe jtammelte todtenbleich: 

Seitdem Ihr berrfcht find wir nicht mehr reich. 
Die Kirche warb arm, fie hat fein Gold — 

Ich dachte, o Herr, Ihr hättet’ gewollt. 

Wie die irdifche Krone Ihr nahmt von Stahl, 
So bie Krone des Himmel — das Abendmahl. 


Eine Stimme hinter dem Kaifer fpricht: 
O hütet Euch, Herr, und nehmt es nicht! 


Denn Eifen ift falfch, doch Gold verräth, 

Wenn heimliche Tücke der Kelch begeht. 

Da lacht ver Kaifer laut: Nun recht! 

Erkennt die Kirche fich endlich als Knecht? 

Hat fie gefühlt meine eiferne Hand, 

Daß fie ſich auch zur Demuth befannt? 

Du irrſt Di, Du treuer Warner, denn fieh'! 
Das Eijen allein betrog mich noch nie. 

Gift fog ih aus manchem golonen Pokal — 

Heil trinkt man allein aus dem Becher von Stahl! 


Und Kaiſer Heinrich führt ihn zum Mund 
Und leert den Becher bis auf den Grund. 


Da taumelt er feitwärts, ver Becher fällt Teer 
Zur Erd’ und die Wimper des Auges fällt ſchwer. 


3. 


Im Stahlhemd auf der Todtenbahr’ 

Liegt Kaifer Heinrich vor dem Altar. 

Er ijt nicht mehr von dem Trunf erwacht; 

Die Wächter ſchlafen, 's iſt Mitternacht. 

Da fchleicht e8 unhörbar heran durch den Chor, 


Wie unter den Gruftjteinen taucht es empor; 
vi. 


Kaifer Heinrih VII. 
Und über des Kaiſers weißes Gejicht, 
Da neigt fich ein weißeres noch und jpricht: 
Was liegt Du fo jtumm? So ſprich doch! Nun recht! 
Erkennſt Du endlich jegt Dich ala Knecht? 
Halt Du Did auch zur Demuth befannt? 
Haft Du gefühlt der Kirche Hand? 
Was liegjt Du fo ftumm? So ſprich doch! Ei fieh! 
Betrog das Eijen Dich noch nie? 
Du irrteft Dich, Freund, die Kirche ift reich 
An mandem Metall, vem feines gleich; - 
Davon ein Tropfen fo weiß Dein Geficht 
Verfärbt und Dein Eifen jo hurtig zerbricht. 
Du Thor, wir beberrichen die Welt mit vem Erz 
Und Du glaubtejt, ihm troge Dein jterbliches Herz? 
Und riefig unter der Kutte drauf 
Aufwuchs die Gejtalt und redte fich auf. 
Sie riß aus der Bruft pergamentenen Brief 
Und entrolfte mit flammendem Blid ihn und rief: 
Erwacht ihr Blinden! Auf's Knie! Auf's Geficht! 
Der Statthalter Gottes auf Erden ſpricht: 
Der Himmel hat erhöht feinen Knecht, 
An des Schuldigen Haupt feine Kirche gerächt! 
Die Seele hat jtrafend in feinem Mahl 
Entrafft der Herr zu endlofer Qual! 
Hinweg! die den Yeib zu hüten ihr fucht, 
Hinweg vom Altar! denn der Yeib it verflucht! 
Verflucht iſt die Yippe, die nach ihm fragt! 
Verflucht die Hand, die zu rühren ihn wagt! 
Verflucht ijt, das ihn hegt, das Haus! 
Die heilige Erde fpeit ihn aus! 
Gin Nas fin Geier, in Dornen und Stein 
Berfaulen im Regen foll fein Gebein! 
So erhöret der HErr der Seinen Gebet — 
Cein Segen mit Euch! Steht auf und geht! — — 
Im Stahlhemd auf der Todtenbahr’ 
Liegt einfam der Kaifer vor dem Altar. 


Wilhelm Jenſen. 


Der Colportage-Roman, 
ober 


„Bift und Dolch, Berrath und Rache.“ 
Bon Otto Glagan. 


Robert Pruß hat in einem ſchon vor zwanzig Jahren gefchriebenen, 
aber noch immer ſehr lefenswerthen Artikel „Ueber vie Unterhaltungsfiteratur, 
nsbefondere der Deutſchen“ auseinandergejett, daß bei allen modernen Böl- 
kr neben der eigentlichen Piteratur no eine andere jogenannte Unterhal- 
tungeliteratur, gemwiffermaßen eine „Literatur zweiten Ranges“ einherlaufe, 
und dak und weshalb vorzugsweiſe Deutjchland eine jo ungeheure Maffe 
von „Pectürbüchern“ verzehrt. Seit zwanzig Yahren hat ji aber num ber 
Cenſum an foldhen „Pectürbüchern“, wiewol er dem genannten Piterarhiftos 
rilet ſchon damals ungeheuerlich erjchien, noch allermindeſtens — verzehn- 
faht; umd feitvem hat ſich aud für die Sache der rechte Name gefunden. 
Eır ſprechen heute nicht mehr von einer „Literatur zweiten Ranges“, fondern 
ven der Golportage- Literatur; wir fagen nicht „Pectürbuch”, fondern 
Colportage-Roman. 

Die Colportage-Piteratur läßt den Sortiments-Buchhändler ganz linke 
legen. Der Verleger, als der Fabrifant, wendet ſich über die Köpfe der Sortimen- 
kr, ald der Commiffionaire und Wiederverkäufer, hinweg direct an das 
deblicum; und zwar an ein Publicum, das bis dahin für den Buchhandel 
eixatlih noch gar nicht eriftirte, an die große Maffe, an die untern Schich— 
ten des Volks, Die früher Bücher kaum dem Namen nad) kannten, gefchweige 
denn, daß fie folhe kauften. Mit einem Worte: die Colportagesfiteratur 
mußte fih ihr Publicum erft Schaffen. 

„Die Menge thut's, die Menge muß es bringen!“ lautet der Wahl: 

ſytuch der Golportage-Piteratur; fie hat ftetS Die große ungeſchiedene Maſſe 
m Auge: Mann und Weib, Alt und Jung, und fie jpeculirt auch auf den 
Aetmſten; daher producirt fie. mafjenhaft und anſcheinend — ſpottbillig. Was 
fe bringt, muß von vorn herein auf die allgemeinfte Theilnahme rechnen 
önnen, den bequemjten compakteſten Genuß verjprehen; und deshalb ift der 
Nebende, der hauptjächlichfte Artikel der Colportageliteratur der — Roman 
zeworden. Sie cultivirt, wie gefagt, auch mandyerlei andere Formen der Un- 
terhaltung, der Bildung und Halbbildung, aber doch nur nebenbei: immer 
ft und bleibt der Colportage-Roman das Hauptfabrifat, weiler die gangbarjte 
Vaare bildet. 
Es exiſtiren gegenwärtig allein in Berlin wol über zwanzig Firmen, die 
Nö fait ausſchließlich mit dem Verlag von Colportage-Romanen beſchäftigen, 
und alljährlich gegen hundert folder Romane druden lafjen. Dazu die gleich» 
artıgen Verleger in Sachſen, Süddeutſchland und namentlich in Defterreich, 
wo die Solportage neuerdings einen bejonders reichen Flor treibt, und man 
tarf wol ohne Uebertreibung behaupten, daß in Deutſchland Jahr für Jahr 
awa fünfhundert Colportage-Nomane das Yicht der Welt erbliden. 

Ja, die Concurrenz iſt bereits eine große, ganz enorme, und deshalb 
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find von Seiten jedes einzelnen Berlegers die gewaltigften Anftrengungen 
nothwendig. Schon der Proipect des neuen Romans, weldhen er von Haus 
zu Haus tragen, in jede Wohnung, vom Keller: 6i8 zum Dachgeſchoß. werfen 
läßt, nicht felten in einer halben Millton von Eremplaren über Stadt und 
Pand ausſtreut: ſchon diefer Profpect ift eine Art von Preisaufgabe, muß ein 
Meifterwerf fein. Er muß die hinreißenpite Beredſamkeit, den pompöjeften 
Stil, die blumigfte, bilverreichfte und farbenglühendfte Sprache entfalten; er 
muß Nochniedagewejenes verjprehen und Allesbisherpagemweiene in Schatten 
zu ftellen wifjen. Er wird allerdings auch in ziemlich ftereotyper Form, nad) einem 
durch die Erfahrung bewährten Recepte angefertigt; als Hauptingredienz dür— 
fen gewiffe Kraftworte und erfchütternde Wendungen wie: Giftbecher, 
Todſünden, Kirdenfhändung, Folter und Sceiterhaufen, Nadt 
des Wahnfinns, grauenvolles Grab, blutiges Geſpenſt, entjeg: 
lihes Gerippe, Teufelin Menfhengeftalt, Höhlender Verbreder, 
Qualen der Unfhuld, königlicher Tiger, mordluftige Kae ꝛc. ıc. 
nie fehlen; und andererſeits wieder auch idylliſche, zartpoetifche und glühend— 
finnliche Wortbilver wie: Walpftille, Meeresbraufen, duftende Citro— 
nenbaine, blühende Pomerangenwälder, Engel des Friedens, 
Triumph der Piebe, üppige Schönheit, verlodenve Reize, fieden- 
des Blut, beraufhender Genuß ꝛc. ꝛc. keineswegs. vergeflen werden: — 
wie gejagt, die Ingredienzien ftehen feft; do die Kunſt der Miſchung läßt 
der Intelligenz des Verlegers einen weiten Spielraum, giebt ihm Gelegenheit 
zu zeigen, ob er Talent und Genie befigt. Das aber hat vor allen anderen 
Eollegen ein berliner Buchhändler bewiefen, der im Golportage-Roman gegen— 
wärtig auch das Hauptgefhäft macht. Seine Projpecte jtehen bis jegt un- 
erreicht da, fie lefen fi) wie eine Art von Gedicht und fie find mit unver- 
tennbarer Begeifterung, voll Stolz und freude ob der von ihm angefündige 
ten Werte gejchrieben. Man höre 5. B. folgenden Eingang: 


„Die Gebeimniffe einer Weltitadt oder Sünderin und Büßerin. 
Roman von George Born. 


„gXeferin, trateft Du je aus füßer Stille der Waldeinfamfeit hinaus 
an den Strand des braufenden Meeres, fhlug je an Dein Ohr ‘das gewal: 
tige Raufhen der vom Sturm erregten wildempörten Wogen, ſieh fo, 
tommft Du zumal aus einem Heinen Orte, fo erſcheint Dir auf den erften 
Anblid, bei Deinem erften Eintritt dad Leben und Zreiben der lärmenden 
Straßen einer Weltftadt. Bitte, tritt jest an meiner fihern erfahrenen 
dand in fie hinein und öffne bie Blätter der erjten Hefte des gewaltigen, 
in allen Panden, fo weit die deutſche Zunge Flingt, mit hödhfter Spannung 
erwarteten Werkes: „Die Gebeimniffe einer Weltitadt oder Sünderin und 
Büßerin.” — Sie enthüllen Dir Alles, was Deine Neugier und Wifbegier 
reizen mag: Die fieben Zodjünden von Zeufeln in Menfchengeftalt, die 
Heldennaturen, die Leidenfhaften in den Hütten der Armen, in den Höh— 
len der Verbrecher, in den Palaften ber Mächtigen; ja, alle Geheimniſſe 
diefer Erde mit ihren wunderbaren Schäten fhauft Du bier, in fie alle wirft 
Du in dem einzig baftehenden Werfe: „Die Gebeimniffe einer Weltitadt 
oder Sünderin und Büßerin“ völlig neu eingeweiht!" — — — 

Wie man bemerfen wird, find die Krajtitellen, um ihr Gewicht dem 
Lefer an's Herz zu legen, ftet3 mit fetter Schrift gedruckt. 
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Noch lodender und ergreifender bünft uns ein anderer Profpect deſſel— 
ben Verlegers, in welchem er alle möglıhen Inftrumente: Flöten und Gei— 
gen, Drometen und Pauken erklingen läßt, und der aljo beginnt: 


„Die fhöne Ereolin oder Herrin und Sklavin.“ 
Hiſtoriſch-romantiſche Erzählung von Ernft Pitawall. 


„In drei Welttbeilen fpielend entrollt uns dieſer neuejte Roman Ernft 
Pitawall's in farbenreihen Bildern ein großarfiged Gemälde der fhwarzen 
und der weißen Sklaverei. — Auf weihen Pfühle ruht bier die ſchöne 
Ereolin, vie Gluth der Trope umhaucht ihr Antlis; denn farbenprangend 
ift der Süden und heiß dad Blut und verzebrend die Keidenfchaft; doch 
fie, veren Winfe unzählige Schwarze gehorchen, ift trog der Pracht ihres 
Reichthums nicht alüdlih — ein Wurm nagt an ihrem Herzen, während fie 
der Sklaven, der Gefolterten Elend ſchaut; ad, und ed graut ihr vor der 
Rache der Echwarzen, die da kommt unerwartet, plöglih, graufam — und 
unerbittlich, unaufbaltfam an jie berantritt. — Dort aber, geraubt von 
der heißen Küfte Senegambiend, jehen wir den Neger ald Sklaven arbeiten 
in den Zuderrohr- Plantagen des Amerifaners; mit roher Hand entreift der 
Pflanzer vem armen Nigger das Schwarze Weib, die Sklavin gehört ihm, ihr 
Leib iſt fein, aber nicht ihre Seele, und jie flieht, von Bluthunden gebegt, 
dabin in bie Wildniß, wo ber Jaguar brüllt und die [höngefledte Schlange 
zifht unter dem duftigen Laub der blühenden Vanille. — Doch durch die 
Nacht tropiſcher Leidenſchaft beider: der Creolin wie der Schwarzen, ber 
Sklavin, leudtet ein Stern, bel und Far und glänzend wie am Himmel 
das Bild des füdlihen Kreuzes — das ijt die Liebe, die kühne feurige, 
aber auch milden Sonnenſchein jpendende Piebe, die da verjühnend hinein: 
grefit i in das Chaos der ſich emporthürmenven Gewitter, der ist toben= 
ven Stürme, des blitzſchnell dahinrauſchenden Orkans. — — — 

Schon der Proſpect, die bloße Geſchichtserzählung muß fich wie der 
Roman jelber anhören, ven Leſer in die größte Spannung verjeten, aljo 
daß er nicht wiberjtehen fann, aud wenn er von vorn herein nicht die ge- 
ringfte Neigung in ſich verjpürt, daß er flug Feder oder Bleiſtift ergreift 
und auf das „einzig daftehende Werk“ jubferibirt. Um viefe, wie der Pro— 
ſpect in der Regel feierlich verſichert, „athemloſe“, „unheimliche“, „haarſträu— 

bende” Spannung nicht bezweifeln zu lafjen, werden jtets einige Kapitelüber— 
ſchriften aufgeführt, die, wie der Doppeltitel des Romans jelber, in der Seele 
des Leſers ein mehr oder minder ſtarkes Gruſeln erweden müffen. Alle Col: 
portage-Romane tragen nämlich Doppeltitel, und was die Phantaſie der 
Autoren refp. der Verleger jhon in diefem Artikel zu leijten vermag, tft 
wahrhaft erjtaunlih. 3. B. „Der rotbhandige Hugo, oder die tanzenden 
Leihen auf dem Rabenſtein“; „Das Auge der Bafilisfen, oder die Wire 
auf dem blutigen Moor“; „Der Höllengraf, oder der Schwur des Gemweihten“; 
„Das ſchöne Mädchen von Samos, oder die Schredensnädte in den Gefäng— 
niffen der fieben Thürme zu Konftantinopel“; „Amerika's Kinder der Hölle 
und die finftern Geiſter Europa’s, oder der Kampf um Menſchenrechte“, und 
viele andere mehr. Ebenſo athmen audy die Capitelüberjchriften Spuf und 
Blut, Mord und Graus, und dazu lauten fie oft wie Preisräthfel; 3. B. 
„Der Todtenkopf“; „Die vergiftete Locke“; „In der Höhle des Löwen“; „Der 
Blutball“; „Die wandelnden Särge“; „Die Beichte des Henkers“; „Das 
Gericht im Saale der Geweihten‘; „Der wahnfinnige Bräutigam“ zc. zc. 
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Als letztes Podmittel bringt der Profpect ftet? noch die Ankündigung 
einer „Prämie“. Der Abonnent fol dafür, daß er abonnirt, noch auferor= 
dentlich belohnt werden; e8 wird ihm eine Prämie zugefichert, die mindeſtens 
fo viel werth ift, al8 der ganze Roman koftet, jo daß er dieſen eigentlich gra— 
tis erhält. — „Außer diefem feffelnden Werte“, heißt e8 gemöhnlid, „erhal: 
ten die geehrten Abonnenten nody als Prämie zwei mit höchſter Meifterjchaft 
ausgeführte große prachtoolle, einen wunderſchönen Zimmerjhmud bildende 
Kunftblätter, zum zehnten Heft: „Galilei, die Drehung der Erde erklärend“ 
und zum Schlußheft: „Columbus verweigert die Abnahme jeiner Ketten“; 
jedes Blatt gegen die äuferjt geringe Nachzahlung von nur 71/, Silber- 
grofhen. Welchen Gemwinnft der Abonnent an diefer Präme hat, darüber 
belehrt ihn eine Bemerkung, wie: „Im Kunſthandel fojtet jedes Blatt zwei 
Thaler”; oder gar: „Für Nichtabonnenten ijt der Preis der beiden Kunft- 
bfätter pro Stüd drei Thaler“. 

Su der That beftimmt auch gerade diefe Prämien-Ausjchreibung viele 
ehrliche Peute zum Abonnement, denn das Publicum glaubt gern an Wunder, 
und am Tiebiten an recht ftarfe Wunder. Andererſeits wird dagegen behaup— 
tet, daß die Verleger mit das beſte Geihäft bei diefen „Prämien“ maden, 
indem die äußert geringe Nachzahlung von 71/, Silbergroſchen“ noch immer 
doppelt jo hoch fei als der wirklich reelle Werth des „Kunftblattes“. Ya, ein 
Berliner Goncurrent hat ſich nicht gefcheut, dies öffentlich auszuſprechen. Er 
ift nämlich der Anſicht, daß die Idee der „Kunftblätter” ſich doch zu überleben 
anfange, und daß man dem Publicum etwas Neues bieten müffe. Er ver- 
ipricht feinen Abonnenten ftatt der „Kunftblätter“, vie ev als bloße „Kreide: 
drude einer mehr oder weniger werthlojen Pithographie” erflärt, als „elende 
Bilder“, deren Einrahmung hinterher immer nody eine bebeutende Geldaus— 
gabe verurjadhe; er verjpricht als „Brämien“ — hör’ e8 und fiaune, Europa, 
— „zwei wirklich foftbare Erzeugniffe ver Silber: und Goldprägekunſt, höchſt 
nobles Befted, enthaltend ein Paar filberne Mefjer und Gabel, gegen Nach— 
zahlung von nur zehn Silbergrojchen, und eine elegante Damenbrode in 
Silber und Gold, gegen Nachzahlung von nur fünfzehn Sgr.“ Was die 
Pretioſen thatfächlich werth find, mag dahingeſtellt bleiben: der fühne Nefor- 
mator auf dem Gebiete des Golportage-Berlags verfichert, daß das Beſteck 
fonft reell 11/, Thaler, die Brode 3 Thaler Tofte und er fügt hinzu: „Nur 
dadurch, daß beide Mufter in mindejtens 100,000 Eremplaren gefertigt wer: 
den, und ich felbft noch pecuniäre Opfer bringe, ift e8 möglich, ſolche pracht— 
volle Yumwelierarbeiten ald Prämien zu geben“. — Und der geniale Erfinder 
diejer fogenannten „Juwelen-Bibliothek“ hat ſchnell Nachahmer gefunden. 
Ein anderer Berliner Verleger hat zwar die „Kunftblätter” als Prämie 
beibehalten, fi) aber außerdem zu einer „Ertraprämie“ hinreißen lafjen. Als 
foldye bietet er feinen Abonnenten „eine feine Schweizerubr mit Weder“, 
gegen Nachzahlung von 25 Sar.; und er verpflichtet fid) ausdrücklich, etwa 
nicht gehende Uhren binnen vier Wochen umzutauſchen. 

Wer da nicht abonnirt, dem ift nicht zu helfen! Allein es giebt 
wirklich ſolch zähe, eigenfinnige, für ihren Vortheil blinde Peute, die troß: 
tem zu abonniren ſich weigern, bei denen ſelbſt „Juwelen-Bibliothek“ 
und „Ertraprämien“ nicht verfangen, fo daß fi dann die Colporteure noch zu 
weiteren und immer lodenderen Berjprehungen auf eigne Hand gezwungen 
jehen. Nach wie vor lieft man auf allen Proſpecten die Warnung: „Für 
anderweite Verjprehungen, von Seiten der Boten, fommt die Verlagsbuch— 
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bandlung nicht auf.“ Wie weit fi) aber die Colporteure von ihrem Cifer, 
um jeden Preis einen Abonnenten einzufangen, zumeilen hinreißen laſſen, da> 
von zeugen zahlreihe Griminalverhandlungen, in melden jene Herren bie 
Danptrolle jpielen. Sie verfprehen Himmel und Erbe, namentlich gern 
Leoſe und Antheilleofe zu allen möglichen Staats- und Privatlotterieen, aber 
auch manch' andere Dinge. Einem Berliner Dienſtmädchen wußte ver Golpor- 
wur einzureden, dar die Subicription auf „das einzig daftehende Werk“ fie 
berechtiae, fich bei dem nächſten Bhotographen an der Ede gratis abconter- 
jeien zu laſſen. Dod wie erfinderijch ein Eolporteur und von weldy’ frommer 
Einfalt das Publicum jein kann, zeigt am jchlagenpften wol diejes Stüdcen: 
His während des vdeutjch-dänifchen Krieges im Jahre 1864 mehrere Golpor- 
wae-Romane herausfamen, melde in kluger Berechnung das Zeitereigniß 
tramatifirten, wie 3 B. „Der dänische Spion“ und „Up ewig ungedeelt!“ 
eertrieb ein Botenläufer die zulegt genannte Hiftorie unter dem Wejtfälifchen 
Yantvolf in der Art, daß er fie den ehrlichen Bauern und Tagelöhnern als 
„Kriegsfteuer” octroyirte. Zur Führung des Krieges, jo lautete jein Sprüch— 
fein, habe fi die Regierung genöthigt gejehen, eine beſondere Steuer aus- 
zuihreiben, und als Entſchädigung dafür liefere fieihren loyalen Unterthanen 
aım in dem MWerfe „Up ewig ungedeelt“ eine authentifche Beſchreibung des 
Feldzugs. Der neue Steuerheber trieb fein Gejhäft wochenlang und mit 
vem beiten Erfolg, bis ihn endlich die Nenrefis in Geftalt eines Gensparmen 
erreichte. 

Der Proſpect und die Prämien, welche wie Colporteure gleidy mit ſich 
führen und vormweijen, find viel, aber doch nicht Alles. Was der Profpect 
veripricht, muß der Roman jelbit möglichit zu erfüllen juchen. Er muß vor 
Aleın unterhaltend und fpannend fein; die Spannung, der Genuß müffen mit 
tem Heft, mit jeden Capitel noch wachſen, jo daß der Leſer auf die Fort- 
ſetzung begierig wird und fie nicht zeitig genug erhalten kann; fonft jpringt 
der Abonnent leiht ab, und obgleich er fich rechtlich auf das Ganze ver- 
pflichtet bat, jo ijt dem Widermwilligen doch nicht immer beizufommen. Bietet 
dagegen die Geihichte ein ungewöhnliches Iutereffe, jo kann es der Verleger 
iben wagen, die urſprünglich feftgefegte Heft- und Bogenzahl zu überjchrei- 
ten, und er überjchreitet fie denn auch oft um ein Erfledliches: der Abonnent 
murrt, aber er fann es doch nicht über fein Herz bringen, das neue Heft zu— 
rädzumweifen, er nimmt es und ftürzt voll brennender Neugierde darüber her. 

Wie zu Olim's Zeiten find es noch immer die Nitter-, Räuber- und 
Seipenftergefchichten, die den gemeinen Dann in erjter Pinie ergreifen und 
paden; und in diefen Sphären bewegen ſich deshalb auch weitaus die meijten 
Colportage-Romane, nad) folhen Stoffen greifen immer wieder die Verleger 
umd Autoren. Mögen fie aber auch irgend ein anderes Genre behandeln: Spuf 
und Zauber, Mord und Todtſchlag dürfen in feiner Geſchichte fehlen, denn 
das Bolf hat einen Heißhunger nad allem Wunderbaren und Abentenerlichen. 
Es verlangt vor Allem baare Thatjachen, wirklihe compacte Ereigniſſe, eine 
ununterbrodene rajtlofe Handlung, eine Fülle immer neuer Öeftalten und 
Situationen, je toller und je unmoöglidher, deſto bejier. Es will gar nicht zur 
Athem, zur Befinnung kommen, jondern fortwährend überrajcht und geblen: 
bet, durch ein Yabyrinth von Verwidlungen geſchleppt und durd) ein Feuer— 
wert von Knalleffecten erjchredt und betäubt werden. Mit ver Motivirung 
ihrer Hiſtorien haben es daher die betreffenden „Dichter“ außerordentlich be— 
gaem; fie find nie und nirgends an Kaum oder Zeit, an Geographie oder 
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Geſchichte gebunden, fondern fie dürfen getroft fabuliren und ausmalen, was 
ihnen das überreizte Gehirn gerade eingiebt. Ebenſowenig brauchen fie fid) 
mit allgemeinen Reflexionen aufzuhalten — dieſe werden gewöhnlich doc) 
überfchlagen: e8 feien denn ſolche der hausbadenjten Art, glatte moralifche 
Sentenzen, wie fie jeder Leſer fich ſelber machen kann. 

Es wäre jedoch ein Irrthum, wollte man annehmen, das Volk begehre 
nur Unterhaltung; es verlangt daneben auch noch Belehrung und Aufklärung. 
Selbſt der rohefte, ungebilvetite Menſch vermift im fpäteren Leben oft ſchmerz⸗ 
(ih ven Befis aller Schulfenntnifje, und er fühlt nun das lebhafte Bedürfniß, 
in irgend einer Weife nadhzuholen, was er in der Kindheit verjäumt hat. 
Freilih muß diefe Weife eine bequeme fein; will er fidh belehren, jo fann 
dies nur in Form einer Pectüre gejchehen, die ihm keinerlei Anftrengung 
foftet. Er greift nad ven Golportage-Romanen in der feſten Erwartung und 
Borausfegung, dort aud einen Schag allgemeinen Willens zu finden; und 
jelbjtverftändlich wird diefer Glaube von Seiten der Verleger eifrig genährt. 
Sie verfehlen nie, ihre Waare als „hiftorifche Erzählung“, oder doch wenig— 
ftens als „hiftorifch-romantifche Geſchichte“, als. „Zeitbild“, oder „Sittens 
ſchilderung“ zu bezeichnen; und fie betonen in den Projpecten, jtets mit fetter 
Schrift, dag der Roman auf „wahren Thatſachen“ und „autbentijchen 
Duellen“ berube; ja fie verfichern nicht ſelten, daß dem Verfaſſer ganz bes 
fondere Quellen zu Gebote jtanden, und daß er tiefe Geheimnifje aufpeden 
werde. Wirklich ift die Gefchichte eine unerſchöpfliche Fundgrube für die Vers 
faffer der Colportage-Nomane; alle großen Namen, die befannteften Ereignijje 
und Epochen werben von ihnen in Scene gejett, wobei fie entweder ihnen zus 
gänglihe Geſchichts-, Memoiren: und Reiſewerke plündern, oder auch ihre 
Phantafie mehr oder weniger frei walten lafjen. Gewiſſe dieſer „hiftorifchen“ 
Romane, wie 5. B. „Kleopatra, die ſchöne Zauberin vom Nil”, „Die unglüds 
lichen Frauen Heinrid des Achten von England und ihr jchredlides Ende 
auf dem Blutgerüft“, „Die ſchöne Schottin Maria Stuart, oder ein blutiges 
Opfer der Eiferſucht“, „Luerezia Borgia“, „Schon Käthchen von Heilbronn, 
oder die blutigen Schreden der heiligen Vehme auf rotber Erde“, „Die Fu— 
rien der Guillotine* ꝛc. — haben jhon wegen der glüdlihen Wahl des Stoffes 
einen großen Erfolg; und joldye Themata werden immer wieder, immer von 
Neuem und nicht jelten von verjchiedenen Berfaffern gleichzeitig bearbeitet. 

Neuerdings ift der Colportage-Berlag jevod nicht bei dem „hiſtoriſchen“ 
Roman ftehen geblieben, jondern er hat ſich mit demſelben Eifer aud auf 
die Fabrikation von Zeit: und GSenfationsgejhichten geworfen. Brennende 
Fragen der Gegenwart, Tagesereigniffe, die fih noch in aller Leute Mund 
befinden, werben flugs zubereitet und brühwarm aufgetijcht. Kaum war bie 
jüngfte ſpaniſche evolution gefchehen, da kündigte fih jhon der Roman an: 
„Sjabella, Spaniens verjagte Königin, oder die Geheimniffe des Hofes von 
Madrid.” Louis Napoleon und die Myſterien jeines Lebens, die Haupt: 
punkte feiner Regierung haben den Stoff zu zahlreichen Colportage-Romanen 
geliefert; erjt kürzlich erjchien wieder „Die Schidjalsbraut, oder die Geheim— 
nifje des Saifers Napoleon’ III.“, eine Geſchichte welche insbefondere den 
merifanifchen Feldzug, das tragifche Gefhid des Kaiſers Maximilian und 
den Wahnfinn der Kaiferin Charlotte vorführt. Die gräßliche Entdedung 
im Klofter der Karmeliterinnen zu Sralau hat wol ein paar Dutzende von 
Schauergeſchichten hervorgerufen, die ſich alle „Barbara Ubryk“ betiteln; 
allein fünf davon find gleichzeitig in Berlin erfchienen. Andere Romane find 
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Schilderungen aus den verjhiedenen Schichten und Kreifen der modernen 
Geſellſchaft, malen das Leben und Treiben in den großen Städten Europa’s, 
und zeichnen namentlich gern die Höhlen und Spelunten der Verbrechermelt; 
wobei fie fih mit kühnem Griff auch des Allerneuejten zur bemächtigen wijfen. 
Sc variirt der Sittenroman: „Berliner Bauernfänger oder die Geheimniffe 
der Reſidenz“ den tagtäglich mehr Geltung gemwinnenden Sag: „Berlin tft 
Beltſtadt geworden!“ indem er alle mög.ichen Gauner, Schwindler und Ver— 
brecber, die in der guten Stadt Berlin ihr Weſen treiben, aufmarjchiren läßt, 
sen ten Rittern des „Kümmelblättchens“ bis zu Zaſtrow und Genofjen. Das 
Ronplusuftra in diefem Genre dürfte aber der im gleihen Verlage erjcheis 
wende jocial-politifhe Roman benamjt: „Weiße Sklaven, oder ein Opfer 
er Kirche“ fein. Nicht nur, daß er die ganze fociale und jocialiftifche Frage 
sam Dintergrunde hat, er führt aud die Matadore der verſchiedenen Bar 

teten, wie Schulze Deligih, Franz Dunder, Mar Hirjch, Pafjalle, vie Gräfin 
Hasfeld, Bernhard Beder, von Schweiger, von Hofitetten, Mende, Förjter- 
Ima, Bebel, Liebknecht, Dberwinter ꝛc. mit Haut und Haaren vor, er läft 
Knaaf und Fournier auftreten, und er jest den Moabiter Klojterjcandal in 
Scene. Wenigſtens verjpriht er das Alles, und es ift fein Grund, zu zwei: 
feln, daß er's nicht auch erfüllen ſollte. 

Und nun die Berfaffer der Golportage-Romane, die „Volksſchriftſteller“ 
und „Volksdichter“ par excellence? — Es wird behauptet, daß nicht wenige 
Berleger dieſes Schlages ihre Gejchichten jelber jchreiben, und ſolche Behaup- 
tung bat nichts Unwahrſcheinliches: wenn es ihnen nur nicht an Zeit umd 
Luft gebricht, hinſichts der Bildung wie des Talents überragen fie wol nicht 
jelten ihre Autoren, denen fie in den meijten Fällen wenigſtens die „Idee“ 
angeben, deren Arbeiten von dem gröbjten Sünden gegen Grammatif und 
Drthographie zu reinigen, fie fi gar oft gemüßigt ſehen. Thatſache ift’s, 
daß Hunderte und Tauſende von Lolportage-Nomanen anonym over unter 
einem Pſeudonym erjdeinen, daß ihre Berfajfer ruhmlos und unbefannt zum 
Orkus himabfteigen. Thatſache iſt's aber auch, daß eine Yegion von Indivi— 
duen eriftirt, die entweder, unbejchadet ihres jonjtigen bürgerlichen Berufs, 
das Schreiben von Colportage-Romanen als Nebenbejhäftigung treiben oder 
daraus ein eigenes, ausjchliegliches Handwerk machen. 

Wie es in der Schriftftellerwelt überhaupt unendlich viele Grade und 
Abftufungen giebt, jo vereinigt auch diefer Sreisausjchnitt von Golportage: 
Dichtern, binfichts ihres Willens und Könnens, hinfichts ihres Literariichen 
Renommes und der Stellung, melde fie in der Geſellſchaft einnehmen, die 
verjchiedenartigften und heterogenften Elemente. Man findet darunter Peute 
von wirklich wifjenshaftliher Bildung, Männer im Amt, mit Titel und Wür— 
den, Yiteraten, die jih eines behaglihen Austommens erfreuen; andererjeits 
aber auch ganz ungejchulte Naturaliften, Autodivakten im verwegenjten Sinne 
des Worts, in Betreff ihrer Yebensweife, ihrer Bergangenheit und Zukunft im 
höchſten Grade fragmirdige, oft etwas unheimliche over gar völlig dunkle 
iftenzen. Dennod; haben in der Regel Alle, Dieje wie Jene, Eins mit ein- 
ander gemein, und diejes Eine ijt für ihre Beſchäftigung, wo nicht bedingt 
and nothwendig, jo doch jehr erwünſcht und erſprießlich: fait Alle haben ein 
mehr over minder bewegtes jchidjalsreihes Peben hinter ſich, das Leben hat 
fie viel umbergeworfen und fie dabei einen Schag von Erfahrungen aller 
Art jammeln laffen. Es giebt unter ihnen 3. B. viele gediente Soldaten 
und aufgelöjte Fremdenlegionäre, und zwar Gemeine wie Corporale und Offi— 
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ciere, frühere Kaufleute und Seeleute, Schaufpieler und Künftler, Kellner 
und Handwerker, penfionirte oder aus verfchiedenen Gründen wider ihrem 
Willen entlaffene Beamte, verdorbene Studenten und Gelehrte und überhaupt 
viele verfommene Subjecte aus allen Schichten der Gejellihaft. Indeß keine 
Regel ohne Ausnahme! Es giebt unter den Colportage-Dichtern aud ganz 
ſolide, fogar ftodjpießbürgerliche Reute, die Zeit ihres Lebens nur Weiß: oder 
Braunbier getrumfen haben und dazu ftet3 eine lange Pfeife rauchen; es 
giebt unter ihnen, wie gefagt, Männer, die treulid ihr Aemtchen verwalten, 
ruhig ihrem Handwerk oder Gefhäft nachgehen, und nur in ihren Muße— 
ftunden, ſei e8 aus innerm Drang, fei es um des lieben Verdienſtes willen, zur 
Feder greifen. Beiſpielsweiſe ift der beliebtefte Colportage-Schriftfteller Ber— 
line, den der danfbare Verleger wie feinen Augapfel hütet, gegenwärtig ein 
Commis, der tagüber hinter dem Ladentiſch fteht und erjt im ftiller Nacht 
feine Romane fchreibt. 

Selbſtverſtändlich richtet fih die Honorirung des Colportage-Dichters 
feineswegs nad feiner Vorbildung oder fonftigen Yebensjtellung, fondern ein= 
zig und allein nad) dem Erfolg, den feine Werke finden, nad feinem litera= 
rifhen Nenomme. Denn aud auf diefem Gebiet nieht es jchlechte, mäßige 
und glänzende Erfolge; auch dem Golportage- Dichter winken Gold und 
Nuhm! Das Gros diefer Autoren wird allertings nicht beſonders bezahlt; in 
früheren Yahren betrug das Durdfchnittshonorar für einen Doppelbogen in 
groß Octav etwa fünf Thaler. Indeß jelbft bei diefem Satze lebte Man— 
cher ganz gemächlich, infofern e8 Leute geben fol, vie Tag für Tag einen 
jolden halben Doppelbogen zufammenfcdreiben. Wer nidht jo raſch zu pro- 
duciren vermag, iſt natürlich Schlimmer daran; er muß, wenn nicht, wie feiner 
Zeit Alerander Dumas mit Gejellen und Burſchen, fo doch mit Weib und 
Kindern arbeiten. Und Fälle diefer Art jollen dann und wann vorfonmen. 
Der Verfaffer dieſes Artikels traf einen Berliner Colportage-Schriftiteller, wie 
er feinen neueften Roman dem etwa jehszehnjährigen Sohne in die Feder 
Dictirte; und der Vater verfiherte und ganz ernſthaſt, wie dies zugleid eine 
Schule für den Knaben jei, welder bei ihm „die Schriftftellerei erlerne”. 

Es werden aber auch weit höhere Honorare gezahlt, häufig höhere als 
fie felbft viele unferer befferen Romanſchriftſteller erhalten; und andererfeits 
ift nicht zu leugnen, daß ſich audy unter den Colportage-Dichtern mand)es wirt» 
lihe Talent findet, wertl; einer beflern Sache. Einige haben ſich auch in 
eine höhere Ephäre hinaufgearbeitet; die meiften aber ziehen es vor, zu blei- 
ben was fie find, denn jie mögen den fidern Erwerb nicht auf's Spiel jeten. 
Etliche fünnen mit Necht behaupten, daß fie Ruf und Ruhm gewonnen haben; 
jelbft die große Maſſe der Pefer, die fonft nie fragt und nie zu fagen weiß, 
wie der Verfaffer heißt, felbji die große Maſſe des Publicums iſt auf gewiſſe 
Autornamen aufmerffam geworben und auf ihre Werke begierig. Unter den 
Berlegern aber haben ſolche Namen jelbftverjtändlicd einen quten Klang und 
jie werben entweder von ihnen zu gewinnen geſucht, oder — wie das aud im 
weiteren Streifen befannte Beifpiel mit Netcliffe 1., IL. und III. zeigt — 
verſchiedentlich nachgeahmt. Mehrere Colportage-Romane haben verichiedene 
Auflagen erlebt, find in 20 bis 100,000 Eremplaren abgeſetzt worden. Kein 
Wunder, daß fürjorgende fpeculative Verleger renommirte beliebte Autoren 
ein für allemal faufen. Diefe dürfen dann für feinen andern Verleger mehr 
ihreiben, müfjen ihrem Herrn alljährlidy zwei oder drei Romane, jeden drei 
bis vier Bände ftarf, liefern, und erhalten dafür einen feften Jahrgehalt, der 
in einzelnen Fällen die Summe von 1500 bis 2000 Thaler erreichen fol. 
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Ziehen wir zum Schluß eine Parallele zwifchen der Colportage:Roman- 
literatur und der beſſern Belletriftif, jo fpringt das Mifverhältnif in bie 
Augen. Während, abgefehen von wenigen bevorzugten Namen, die Roman 
umferer Dichter ver Regel nad nur in 700 bis 1000 Eremplaren abgezogen 
werten, das heißt alfo in einer Auflage, die ziemlicd genau der Zahl ver 
größeren Peihbibliothefen in Deutjchland entjpriht; und während bieje 
für das gebildete Publicum gejchriebenen Romane nur felten eine zweite Auf: 
lage erleben: — wird jeder Colportage-Roman mindeftens in 5000 bis 10,000 
Eremplaren gedrudt, erjcheinen viele Werke diefer Art in nod) weit größerer 
Auflage, oder fie werden gar ftereotypirt und verſchiedene Male raſch hinter: 
anander aufgelegt. — Und woher ſolch ſchreiendes Mißverhältniß? Ganz 
anfach! Unſer jogenanntes gebilvetes Publicum fauft überhaupt nicht Bücher, 
am mwenigjten Romane; e8 iſt in den Peihbibliotheten abonnirt oder es hält 
tiefes ober jenes illuftrirte Journal. Die Colportage-Romane dagegen finden 
faft ebenſoviel Käufer als Lejer, und fie zählen ihre Pejer nicht nach Hun- 
verten und Taufenden, jondern nah Zehntaufenden und Hunderttaufenden; 
nicht nur unter Dienſtmädchen und Soldaten, Kutſchern und Bedienten, Ge: 
jelen und Arbeitern, Bauern und Tagelöhnern: fondern audy unter dem beſſer 
fitwirten umd höher gebildeten Mitteljtand, das heißt unter Commis, Hands 
wertern, Gejcäftsleuten, Subalternbeamten, Heinen Rentiers ꝛc. Auch in 
tiefen Kreijen vertritt der Colportage-Roman in ver Regel die ganze Litera— 
tur; er wird von jedem Mitglied der Familie eifrig gelefen, man läßt ihn 
iauber einbinden, und jo bilvet er neben der Bibel und dem Gefangbud) die 
Hansbibliothef. Das einfachſte Dienſtmädchen giebt oft für Bücher mehr aus 
ala ihre Herrſchaft, der unterjte Fabrifarbeiter mehr als fein Chef; denn 
diefe armen Leute faufen nicht jelten in jedem Jahre zwei bis drei Colpor— 
tzge-Romane, von denen ihnen das Stüd erclufive der „Prämien“ zwei bis 
trei Thaler koſtet, jo daß fi in ihrem Etat die Ausgabe für Literatur jähr- 
lich auf ſechs bis neun Thaler beziffert. 

Die Moral von der Gejhichte Liegt auf der Hand; fie eriftirt für das 
Fublicum mie für die Schriftfteller, und für dieſe noch zumeiſt. Zur Zeit 
iit vie Golportage=Piteratur allerdings noch ein wild und geilwachſender 
Baum; aber jhon beginnt man ihn zu pfropfen und zu oculiren, auf daß 
er edlere Früchte trage. So hat z. B. ein Berliner Golportage-Berleger den 
Berjub gemadt, die „Meiſterwerke der vorzüglichſten Volksſchriftſteller“ aller 
Kationen neu herauszugeben, foldye mit einer Ueberſetzung des Gilblas ein- 
leitend; und ähnliche Unternehmungen bereiten fid) auch von anderen Seiten 
und auf anderen Gebieten vor. Die Colportage ift troß des alten Gewerbe— 
aejetses, welches fie in die Acht erflärte, vie Colporteure durch Polizisten und 
Gensdarmen hetzen ließ, bereits eine Macht geworden; unter dem neuen 
Gewerbegeſetz, weldes fie endlich freigiebt, wird fie fiher eine neue Blüthe 
treiben, infofern ſich ihr befjere Kräfte, vom Verleger bis zum Colporteur 
herab, zuwenden werden; und e8 fann vielleicht dahin fommen, daß ſich nod) 
die ganze Piteratur, der ganze Buchhandel in die Golportage flüchtet. Sie 
giebt vielleicht die einzig praftiihe Antwort auf die Bedenken, welche wir 
neufih in der Verhandlung des Reichstags über den Schub des geiftigen 
kigenthums und die damit zujammenhängenden Fragen von Herrn Karl 
Braun= Wiesbaden aufwerfen hörten. Denn es ift unnüg, darüber zu de— 
kattiren, wie die Page der deutſchen Echriftiteller zu verbeffern fei, jo lange 
tas Bublicum ihre Bücher — nicht kauſt. 








Der Infeparable. 
Eine Geſchichte aus der deutichen Kleinftaaterei. 
Bon Karl Brauns Wiesbaden. *) 


J. 


Wiesbaden hat eine Eigenthümlichkeit. Jeder ſeiner Fehler wird durch 
zwei Tugenden aufgewogen. Ich vermag nicht zu leugnen, daß es dort im 
Sommer zuweilen ein wenig heiß iſt, wenn in dem Keſſel, worin das Bad 
liegt, und wo ſich ein größeres fließendes Waſſer nicht vorfindet, von oben 
die Sonne und von unten die heißen Quellen ihre Wärme mit einer Macht 
ausſtrahlen, welche einem vollblütigen Menſchen läſtig werden kann. 

Wenn dies ein Fehler iſt — die Badegäſte, die Gichtbrüchigen mitin— 
begriffen, halten es wol für einen Vorzug — ſo liegt ein doppeltes Mittel, 
ihn zu verbeſſern, ſehr nahe. 

Vor der Thür liegt uns erſtens das Rheingau und zweitens der 
Taunus In beiden findet man Kühlung. Der Taunus bietet und ein 
frifches grünes -Waldgebirge. Das Rheingau bietet uns jowol das Spiel 
der Winde und der Wellen auf dem herrlichen grünen Strom, von welchem 
Ernft Moritz Arndt jagt, er jei Deutſchlands Weinitrom, aber nicht Deutſch— 
lands Rain» (Grenz-) Strom, als aud die erbauliche und beſchauliche Ruhe 
des Fühlen Kellers. 

Sie find wirklich fehenswerth dieſe Keller; jchöner und größer, als bie 
Wohnräume der Menſchen, ſchwimmen fie, wenn der hohe Wirth des ober: 
und unterirdifchen Hauſes gut gelaunt ft, in einem leuchtenden Meere von 
Gasjlammen, das uns jene im Schweigen jo beredten Apojtel, genannt „Stück— 
fäßle“ zeigt, venen man bei ihren bejcheidenen Rödlein nicht anfieht, weldye 
Goncentration von Licht, Luſt und Peben in ihnen waltet. 

Wie das Rheingau den Strom und den Heller (von den Büpeder’- 
ihen „Sehenswürdigfeiten“ zu jprechen, ‚betrachte ich als außerhalb meines 
Berufs liegend), fo bietet ung der Taunus auch ein Zwiefaches, nämlich 
die Waldeinſamkeit auf der einen, nnd die Gebirgs-Bäder auf der 
andern Seite. Mancher wird die erjtere vorziehen; und es ift in der That 
feine üble Art des Müßiggangs, wenn man fih an den Rand einer der ein= 
ſamen Walpwiejen jept und beobachtet, wie der Hirfch, vorfichtig und galant 


*) Wir benutzen diefe Selegenbeit, wo wir das Vergnügen baben, das ausge- 
zeichnete Mitglicd des Abgeorbnetenbaufes und Netchstagee jür Wiesbaden in den 
Kreis unferer Mitarbeiter einzuführen, um unfere Leſer auf feine vortrefflichen, geiſt— 
und wigiprudelnden „Bilder aus der deutſchen Kleinſtaaterei“ (2 Bde.), von denen 
binnen Kurzem bereits eine zweite Auflage erſcheinen wird, aufmerlſam zu machen, 
und fügen binzu, daß diefer neuen Auflage ſich zwei weitere Bände unter dem Titel 
„Neue Bilder aus der deutſchen Kleinftaaterei anfchliefen werden. 

Die Kedaction des „Salon“. 
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zugleich, feine „Kühe“ (lautet nicht äfthetifch, ift aber der technifch richtige 
Ausprud) zu Tiſche führt, oder um es richtig zu jagen zur „Aeßung“ (Eſſen). 

Was mid anlanat, fo ziehe ich die menſchliche Staffage in der Pand- 
ſchaft der thierifchen in der Regel vor. Als es mir daher eines Tages — es 
war im Anfang der fechziger Jahre — in Wiesbaden zu heiß ward, fuhr 
ih gen Schwalbad, in der Abficht, dort dem Amtmann Sommer, dem ich 
einen Beſuch ſchuldete, denjelben abzuftatten und dann mit ihm und feinen 
Angehörigen womöglih nad Schlangenbad zu fahren. 

Die beiden Gebirgsbäder Shwalbad (im officiellen naffauifhen Ranz- 
leiftyl „Pangen-Schwalbah” genannt, obgleich def Gegenjag, ein kurzes 
Schwalbach, nicht eriftirt) und Schlangenbad erfreuen ſich, neben fonjtigen 
Borzügen, welde in den Büchern gefchrieben ftehen, einer außerordentlich er- 
frifhenden Wald und Gebirgsluft. 

Dod davon will ih hier nicht reden, fondern von einer Art von Er- 
lebniß. 


II. 


Ich nahm des Amtmanns Einladung zum Eſſen an, in der Hoffnung, 
daß es mir, obgleich er Anfangs behauptete, er ſei durch Geſchäfte verhin— 
hindert, nach Schlangenbad zu gehen, gelingen werde, ihn nachträglich doch 
noch dazu zu überreden. 

Während wir zu Tiſche ſaßen, überreichte ihm ein Diener ein großes 
Schreiben, Actenformat, Dienſtſiegel; „ein Regierungs-Erpreſſer aus der Re— 
ſidenz habe es gebracht.“ 

Der Amtmann erbrach und las es. Dann legte er es mißmuthig bei 
Seile und verließ das Zimmer, indem er um Entſchuldigung bat und bald 
wiederzulonimen verſprach. Wir Alle waren ſehr neugierig, was wol Wich— 
tiges in der Hauptſtadt gejchehen fei, die ich doch erft vor vier bis fiinf Stun- 
den, anſcheinend im Zuftand der Ruhe und Zufriedenheit, hinter mir gelaffen. 
Sogar die Damen waren neugierig; und endlich fragte mic die Frau Amt: 
mann, ob es denn ein Staatsverbrechen fei, wenn man von dem Inhalte der 
Depeſche Kenntnig nehme; als Frau fühle fie fih doc halbwegs verpflichtet, 
ſich darum zu fümmern, was die gute Paune ihres Mannes getrübt habe. 

Ich ftimmte ihr, was die menſchliche Seite der Sache anlangt, gänz— 
lich bei, was aber die ftaatsrechtliche betraf, jo ſprach ich die unmaßliche Ab- 
ficht aus, da ich fein Beamter fei, fo begehe ich ſicherlich feine Felonie, wenn 
ich das Actenftücd lefe; und wenn id) es, wie bei wichtigen Dingen zuweilen 
meine Methode, laut lefe, fo könne e8 al Andern nicht zum Verbrechen an: 
gerechnet werben, wenn fie zufällig auf diefem Wege Kenntniß erhielten, was 
Darin ftebe. 

Hierauf ſchwieg die Tafelrunde und da in dem römischen Corpus juris, 
welches wir Juriften als unfere oberfte Rechtsquelle verehren, gejchrieben fteht, 
daß „wer jhweigt, wo er reden fönnte oder jollte, als zujtimmend zu betrach— 
ten und zu behandeln fei“, jo nahm ich mir die Freiheit, von dieſer Rechts— 
regel Gebraud zu machen und das amtlihe Schreiben zu entfalten. 

E8 beſtand, wie die Erbrinde, aus verfchiedenen Schichten; unb da mir 
die imnerfte die interejlantere zu fein fchien, jo las ich dies zuerjt. Cs war 
ein Brief einer Madame de Melgounoff (vielleicht lautete der Name auch etwas 
anders) an Seine Hoheit den Herzog Adolf von Nafjau, welder Brief vom 
geftrigen Tage batirt war und etwa fo lautete: 


62 Ber Infeparabie. 


Eure Hoheit glaube ih mit einer Bitte angeben zu dürfen. Ich bin 
Ruffin und von guter Familie. Eine Verwandte von mir ijt Hoſdame Ihrer 
Kaiferlichen Hoheit der Groffürjtin Helene, deren Neffe Eure Hoheit find, 
"wenn mid mein Gedächtniß nicht trünt. Ich bin feit acht Tagen bier in 
Schlangenbad und wohne in Eurer Hoheit Gajthof (— damit meinte die 
gute Dame offenbar den „Naffauer Hof“, ein Etabliffement, welches zum 
Domantalgut gehört und an einen Gaftwirth verpacdhtet ift, während die Rujfin 
anzunehmen jchien, der Herzog betreibe ſelber Gaſtwirthſchaft —); ich bin 
jo glücklich ein paar außerordentlich jeltene Vögel zu beſitzen. Es ift eine 
reizende Heine Art von Bapageien, welche ſtets paarweiſe haufen und ſich nie— 
mals trennen, weshalb man fie „Les inseparables“ neunt. Ich babe dieje 
Thierchen mit auf Reifen genommen und habe fie heute, da fie außerordent— 
(ich zahm find, aus ihrem Käfig gelaffen. Ein unglüdliher Zufall wollte. 
daß ich plötßlich genöthigt wurde, das Zimmer zu verlaffen, durch einen Um— 
ftand, welchen namhaft zu machen hier nicht an feinem Plage jein würde, und 
daß unmittelbar darauf die Zimmerfellnerin eintrat. Bei dieſer Gelegen— 
beit ift der Eine der beiden „Unzertrennlihen” in's Freie entwifcht. Wie? 
Das ift mir noch ein Räthſel. Ich will mım nicht jagen, daß Eure Hoheit 
rechtlich haftbar find für die Fehler der Dienjtboten in Ihrem Hötel. Ich 
wende mich nicht an die Rechtsverbindlichkeit des Grundherrn, jondern an 
die Großmuth des Fürften, des Neffen umferer erhabenen Großfürſtin. Wenn 
ih in Rußland wäre, wiirde ich mir felbjt zu helfen willen. Die Kellnerin 
würde ihrer gerechten Strafe nicht entgehen und jänmtliche Yeibeigene wür— 
den aufgeboten werden, um bei jchwerer Verantwortung den Flüchtling wies 
der einzufangen. Aber hier, fern vom heiligen Rußland, in einem fremden 
Pande, deſſen Gefege mir unbefannt find, oder, um es richtiger auszudrücken: 
von deſſen Geſetzen ich nur jo viel wein, daß fie diefelben Hülfsmittel, wie 
die in Rußland, mir nicht gewähren, hier weiß ich nichts zu thun, als Euer 
Hoheit Beiftand anzuflehen. Ich verlange nicht Bejtrafung der Miffethäterin, 
obgleich; ich vielleicht ein Recht dazu hätte. Ich bitte nur, Eure Hoheit wolle 
geruhen, mir den einen meiner beiven Inseparables wieder einfangen zu lafjen, 
ohne welden zu leben ih außer Stande bin. 

Genehmigen ꝛc. 

Id) habe den Brief, fo gut es ging, aus dem Gedächtniß wiedergegeben 
und zwar Deutijh. Das Original war in einem feltjamen Franzöſiſch abge— 
faßt, dem man einen gewiffen aſiatiſchen Duft nicht abjprechen Fonnte. 

Dieſer Brief trug die fpätere „Inſchrift“ (Injeript in der Sprache unferer 
Bureaufratie): „An das herzoglidi® Staatsminifterium zur Erledigung. Der 
Herzogliche Kabinets-Director: Götz.“ 

Darunter ſtand: „An die Herzogliche Landes-Regierung dahier zur ſo— 
fortigen ſchleunigen Erledigung. Herzoglich Nafjauiiches Staats-Mini— 
ſterium: Auguſt Prinz zu Sayn-Wittgenſtein-Berleburg.“ 

Das alſo war die innere Schicht des amtlichen Schreibens. Die äußere 
Schicht, worin dieſer Brief nebſt dem Inſeript lag, lautete ſo: 

„Die Herzoglich-Naſſauiſche Landes-Regierung 
an 
den Herzoglichen Amtmann Sommer in Langenſchwalbach. 
Auf Inſcript des Herzoglichen Staatsmmiſterii vom 
geſtrigen, betreffend das Abhandenlommen und die Wieder— 
einfangung eines der Frau von Melgounoff aus Rußland, 
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dermalen fih aufhaltend in Schlangenbad, Herzoglichen 
Amts Pangenihwalbah, zugehörigen Papageien genannt 
Inſeparable“. 

„Wie Sie aus der salva remissione in der Anlage beifolgenden unter- 
tbänigjten Supplif der Frau von Melgounoff an Seine Hoheit den Herzog 
entnehmen werven, iſt derin rubro genannten, dermalen fih im „Naffauijchen 
Hehe" in Schlangenbad aufhaltenden Dame einer ihrer beiden ſich „Inſe— 
yarables” nmennenden Papageien abhanden gelommen. Auf Allerhödjten 
Beiehl werden Sie hierdurch mitteljt Erprefien beauftragt, fi Angeſichts 
dieſes nah Schlangenbad zu begeben und fofort in loco die nöthigen Ber- 
anftaltungen zu treffen, daß befagter Vogel eingefangen und der in rubro 
bezeichneten Dame wieder zugeftellt werde. Ueber den Bollzug diejes Auf- 

« trags werden Sie umgehend an Uns berichten. Wiesbaden den zc. 
(Gez.) Freiherr von Wingingerode“. 

Vielleicht erlaubt fich hier Jemand die indiscrete Frage, ob und wie 
je Etwas möglich ſei? 

Nun wohlan, id habe eine derartige Interpellation nicht zu fcheuen. 
Die Sache ging ohne Zweifel jo: 

Ob der Herzog Adolf von dem fonderbaren Brief überhaupt perſönlich 
Kenntniß genommen, mag dahingeftellt bleiben. Jedenfalls aber dachte fein 
Gabinetödirector, der ein vernünftiger Mann war: Unter allen Umjtänden 
lenn ich ebenjo wenig den Vogel wieder einfangen, als mein gnädigjter 
dar... jhiden wir das Ding dem Minifter ... der mag zujehen, was er 
damit anfängt . . . 

An dem Mliniftertum geriet) die Sache in die Hände eines erft fürz- 
lih beförderten jungen Rathes, der alle Dinge mit demjelben Eifer anpadte 
und auf den, da er von niederer Herkunft und auf dem Wege bureaufrati- 
(ber Stallfütterung großgezogen war, Worte wie „Madame de Melgounoff“ 
— „mieparables” — „Kaiferlihe Hoheit Großfürftin Helene“ — ꝛc. einen 
wahrhaft überwältigenden Eindrud machten. Sein erjter Gedanke war, ſich 
ofert jelbft nach dem benachbarten Schlangenbad zu begeben und dort die 
Rolle des Bapageno zu übernehmen, weil „ihm ſolches in feinem weiteren 
Fortleumen ohne allen Zweifel außerordentlich förderlich fein werde.“ Allein 
kei näherer Ueberlegung mußte fich der jugendliche Streber doch jagen, daß 
ein folhes Verfahren im Widerjpruch ftehe mit dem Inftanzenzug und ins— 
beſendere mit dem Paragraphen So und So viel des Gejeges über Organi- 
hation der berzoglichen Gontrolverwaltung vom 24. Juli 1654 und der dazu 
erlaflenen Dienft-Inftruction. Obgleich mit ſchwerem Herzen, entſchloß er ſich 
demnach, die Sache an die nädhftuntergeorbnete Behörde, nämlich an die her- 
zogliche Landesregierung, weiter zu jpediren. Allein er konnte fich nicht ent- 
halten der Speditionsnote die Worte „jofort“ und „ſchleunig“ beizufügen, 
damıt, wenn Die Sache gut ausfalle, er fi) doc demnächſt mittelft ver Acten 
darüber ausweifen könne, daß fein Eifer es war, der den unteren Behörden 
Schwingen verliehen. 

Daß der birigirende Staatsminifter Prinz Auguft zu Sayn-Wittgen- 
fein-Berleburg, ein alter Cavalier von fiebzig Jahren, das Infeript fignixte, 
ohne es gelefen zu haben, verſteht fid, glaub’ ich, von felbit. 

So ging aljo die Sache am geftrigen Abend an die herzogliche Landes» 
Regierung, nicht ohne daß der ftrebfame Rath, mit Sorgfalt darüber gewacht, 
daß innen und außen an verjchiedenen Stellen: „cito. cito, citiſſime“ ges 
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ſchrieben ſtand. So fand fie denn heute Morgen der Regierungspräfident 
Freiherr von Wingingerode auf feinem Bureau vor. 

„Sofort“, „ſchleunig“, „eitiffime“ — das waren Worte, die nicht 
jeven Tag vorfommen. Er befahl aljo, daß durd einen erpreffen reitenden 
Boten dem Amtmann in Pangenfhwalbah, welcher zugleich als herzoglicher 
Bolizei- und Kur-Commiffartus für die Bäder Schwalbadh und Schlangen- 
bad fungirte, ein gemefjener Befehl wegen befagten Vogels zu Theil werbe. 

So wählt die Kraft einer von oben herunter fommenden Weifung, wie 
die Schnelligkeit eines fallenden Steins. Der Gabinetsfecretair ſchickt die 
Sache einfah abwärts an den Minifter. Das fommt fo jeden Tag vor. Das 
Actenſtück geht blos den Weg alles Fleiſches. Weiter nichts! Auf dem Mi- 
nifterium wird die Sraft mit den aenannten „Drei Worten inhaltsſchwer“ 
verftärft und jo geht's weiter abwärts an den Negterungspräfidenten. Der 
aber läßt alle Baufen und Trompeten los, desgleichen einen reitenden Boten; 
und fo gelangt die Bombe an den Amtmann, um an dem Mittagstifche zu 
plagen und eine heitere Tafelrunde in Unruhe und Neugierde zu ftürzen . . 

Das waren ungefähr die Obfervationen, weldye mir während bes Pejens 
aufftiegen. Denn ich las laut und langjam. Meine Bemerkungen behielt id) 
natürlich füwmidh; fie Schienen mir felbft zu ketzeriſch. 


„Nun, wenn e8 weiter nichts iſt, als ein entſprungener Piepmatz“, ſagte 
die Flau Amtmann, „dann hätten wir uns nicht ſo zu beunruhigen brauchen. 
Ich begreife wirklich nicht, wie man daraus ſo viel Aufhebens macht und 
reitende Boten ſendet. Doch die hohen Herren in der Hauptſtadt mögen ja 
ihre Gründe dafür haben. Was geht's uns an. Jedenfalls aber wollen wir 
die Papiere wieder an ihren Platz legen und bei meinem Manne nicht eher 
davon ſprechen, als bis er ſelber anfängt.“ Aber der Herr Amtmann fing 
durchaus nicht von ſelbſt davon an. 

Nach einiger Zeit kehrte er zurüd. Die Wolfe des Mißmuthes war von 
jeiner Stirn verſchwunden. Er ftedte die Papiere ein und wandte fi) dann 
an mic: „Sie haben fo lebhaft zugeredet, nad Schlangenbad zu fahren und 
es freut mid nunmehr meinen Widerjprud aufgeben zu fönnen. Das Ge: 
ichäft, welches ich für den Nachmittag in Ausficht hatte, ift weggefallen. Ich 
bin nicht mehr dienitlidy verhindert. Im Gegentheil; fahren wir aljo!“ 

Eine halbe Stunde jpäter hatten wir das Eſſen beendigt aud ſchon 
ben Kaffee genommen und rollten gen Scylangenbad, zuerft vom Ausgang 
von Schwalbady einen fteilen Berg hinan, dann einen desgleichen hinunter. 
„Denn“, ſagte der Amtmann, der jeine gute Laune vollſtändig wiedergewon— 
nen hatte, „die Welt iſt ſehr bucklich hier zu Lande.“ 

Wir überſtiegen die Waſſerſcheide. Schwalbach liegt an der Aar, welche 
in die Lahn, Schlangenbad an der Waldaffa, welche bei Walluf in den 
Rhein fällt. Bei Wambach erreichten wir das Ufer der Waldaffa, welche von 
Bärſtadt herunter aus einem laubigen, lauſchigen Thale fommt. Eine Vier— 
telftunde weiter öffnet ſich rechts ein faftig-arünes Waldthal, aus welchem 
warme Bäche fommen. Das ift Schlangenbap. An der Ede beider Thäler 
begrüßt uns ein neues Schweizerhäushen. Es war zu Ehren der Kaiferin 
von Rußland erbaut, die in einem der legten Sommer hier gebabet hatte. 
Man erzählte im Vorüberfahren allerlei Anechoten. Unter Andern folgende: 
Un einem fhönen Sommerabend hatte die Kaiferin aller Reußen, in der 
Veranda ihres Schweizerhäuschens fitend, eine Bemerkung gemacht über das 
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Dnafen der Fröſche in den umliegenden Wiefengründen. Man fahte dieſe 
in Wirklichkeit völlig tendenzloje Aeußerung im Sinne eines Tadels oder 
einer Beihwerde auf; und ſofort erging der Befehl zu einem bethlehemitifchen 
Morven, welchem innerhalb der nächſten Stunden alle die unfchuldigen und 
lebensfrohen Fröſche erlagen. Einige Tage fpäter ſaß die Kaiferin wieder 
vor ihrem Schweizerhäuschen. „Merfwiürdig“, fagte fie, „man hört doch auch 
nicht einen einzigen Froſch mehr! Wie mag das fein? Diefe Stille ift bei- 
nabe unbeimlich, da man ſich einmal an das muntere Gequale der Thierchen 
gewöhnt hatte.” Allgemeine Beftürzung. Cine Biertelftunde fpäter ging ber 
Befebl durch das Dorf: „Fröſche! Fröſche herbei! Ein Königreid für recht 
viel frobe Fröſche! Aber Iuftige Fröſche müſſen's fein; Fröſche, die quaken.“ 

Der Befehl wurde mit dem beiten Erfolge ausgeführt. Zwei Abende 
fpäter jagte die Kaiſerin: „Ei, die Fröfche quafen ja wieder.” Dem Haus- 
meister fiel ein Stein vom Herzen... ...... 

Bon den vielen guten Gejhichten, welche ſich meine luftige Wagengenof- 
ſenſchaft erzählte, war das die einzige, die mir im Gedächtniß blieb. Auch 
der Schönen Gegend mit ihren duftigen Buchenwaldungen erwies ich nicht die 
nötbige Aufmerkjamfeit. Alle meine Gedanken hatten fih auf den feparirten 
Injeparable concentrirt und auf den Gedanken: „Wie wird der Amtmann 
ihn fangen?” Denn daß er auf den VBogelfang in allerhöchſtem Auftrage aus 
war, tarüber hatte ih nicht den geringiten Zweifel, obgleich er nicht ein Wort 
hierüber und über die per Expreſſen angefommene amtliche Depejche mehr 
fallen lief. 

Der herzoglich naſſauiſche Amtmann war damals überhaupt eine äußerſt 
zewichtige Rejpectsperjon. Er hatte einen Amtsbezirt von 20— 30,000 Ein— 
wehnern, worin er Herr über Hechtöpflege, Polizei, Verwaltung, Schule, 
Gemeinden, Wege u. f. w., kurz, ich möchte jagen, über Yeben und Tod war 
und jo abfolut regierte, dag man ihn ven „Paſcha von drei Roßſchweifen“ 
nannte. Unter ven „Schweifen“ verftand man die Yuftiz, die Aominiftration 
und die Polizei. Für jein Dienftpferd befam der Amtmann mehr Fourage— 
geld im Jahr, ale der Dorfjchulmeifter an Befoldung. Und jo fam es, 
dar, als Letzterer, ver Schulmeifter, eines Tages in der Claſſe fragte: „Wer 
ift das vornehmfte Geſchöpf?“ und die Antwort erwartete: „Der Menſch“, — 
tie Kinder unijono riefen: „Der Herr Anıtmann;“ 

Und ein jo vornehmes Geſchöpf jollte ver Ruſſin den Bogel einfangen! 

Wie das fid machen wird? — Vederemo! 


III. 


In Schlangenbad festen wir uns auf die Terraffe in ven Schatten 
einer jener in Roccoco- Manier zurechtgeftugten Hainbuchen-Alleen, welche, 
im vorigen Jahrhundert angelegt, heute noch ein charafteriftiiches Moment 
in dem Bilde von Schlangenbad abgeben. In dem benachbarten Kiosk jpielte 
die Bapemufif. Eine ſchöne, ruhige, fait möchte ich jagen geräufchloje Muſik, 
wie fie jo redt paßt zu der erfriſchenden behaglichen Waldeinſamkeit, in 
welder wir fisen. Die Mufikanten find Böhmen. Der Hausmeijter, welchem 
man ein Compliment machte über die guten Peiftungen der jo bejcheiden aus— 
ſehenden Künſtler, jagte: „Ja, fehen Sie, das ift einmal jo der Typhus 
(Typus) diefer ſelaviſchen (ſlaviſchen) Völkerſchaften!“ 

Früher waren dieſe Muſikanten jedes Mal mit dem Ende der Saiſon 
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in das Pand der Libuſſa zurüdfehrt, um im Mai wieder zu erjcheinen. Sie 
fanden das aber auf die Dauer unbequem und an den jonnigen Hügeln des 
grünen Rhein gefiel e8 ihnen weit beſſer, al8 in ben düſtern böhmiſchen 
Wäldern. Sie ftevelten fi deshalb in dem benachbarten Rauenthal an, Fauften 
Weinberge und erlernten die dort fo hoch entwidelte theoretifche und practifche 
Wiffenfhaft ver Weincultur. Sie find wohl gelitten in ihrer neuen Heimat. 
Wer könnte denn diefen Peuten auch gram fein, die fo gute Dinge, wie 
Mufit und Wein produciren?..... 

Ich hatte, troß dieſer und ähnlicher Betrachtungen, fteis ein ſcharfes 
Auge auf den Amtmann. Allein ich konnte nichts Papagenvartiges an ihm 
entveden, noch was fonft auf den feparirten Infjeparable Bezug haben konnte. 

Er war munter und liebenswürdig wie immer. Er unterhielt ſich mit 
Fremden und Einheimifchen. Unter den legteren befand ſich auch der Dorf- 
ichulge, der zugleih in dem „Herzoglichen Badehaus“ einen Dienjt ber 
Heidete, welcher mit dem eines Hausknechts eine nicht allzu entfernte Aehn— 
lichkeit hatte. Dann fam der Oberförfter. Endlich aud der Yehrer. Der 
Letztere war fehr glüdlih. Er hatte zur Zeit der Anmejenheit der Kaiferin 
von Rufland mit Erlaubniß feiner hohen Vorgeſetzten den Schulfindern 
außerordentliche Ferien zufommen lafjen, um die Schulzimmer an Kurfremde 
zu vermiethen; und da bie im Bade vorhandenen Räume für den Andrang 
unzureichend waren, fo hatte er glänzende Gejhäfte gemadt. So Etwas 
aber ſchmeckt nah Fortſetzung; und fo hatte er denn jebt ein Zimmer 
erübrigt, welches er auf der Straßenjeite mit der ftolzen Aufſchrift: „Cabinet 
de lecture” verfehen hatte und in deſſen Innern, nad der glaubhaften Ber: 
fiherung des Amtmanns, das „Frankfurter Yournal“, ſodann die Frankfurter 
„Divasfalia“, aud) „Blätter für Geift, Gemüth und Publicität” genannt, ferner 
die in Wiesbaden erfcheinende „Herzoglich naffauifche Landeszeitung“ und 
endlich der „Langenſchwalbacher-Aarbote“ auflagen zur Benugung für Jeder— 
mann, der ein geringes Eintrittsgeld nicht ſcheute. Der Inhaber des Yeje- 
Gabinets meinte, er habe hier einen „entwidlungsfähigen Keim“ gelegt, an 
welchem er noch viel Freude und Nuten erleben werde. ‘ 

Als ich mich fchlieklich von dem Amtmann und feiner Familie und Ges 
jellichaft trennte, um nad Wiesbaden zurüdzufehren, während er nad) Yangen- 
ſchwalbach fuhr, konnte ich mit gutem Gewiffen beſchwören, daß ich von ihm 
nicht die geringfte Handlung gejehen hatte, weldhe darauf hindeutete, daß er 
auf den ihm aufgetragenen Vogelfang bedacht geweſen; und da er fonft ein 
pflichteifriger Beamte war, fo machte idy mir wirflid darüber beinahe Ge— 
danken . .. 

Meine Zweifel ſollten jedoch ihre officielle Löäſung finden. Ich erfuhr 
nämlich, daß die Sache, die ich mit den profanen Augen eines Nichtbeamten 
in der Wirklichkeit geſehen hatte, von jener Seite aus, welche ſich den 
Blicken des beſchränkten Unterthanenverſtandes darbietet, — ſich in den 
Acten ganz anders ausnahm. 

In den Aeten der herzoglih naſſauiſchen Pandes-Kegierung in Wics- 
baden folgte auf das Concept des dem Amtmann zugegangenen Reſeripts 
zunächjt eine von dem reitenden Boten überbrachte Bejcheinigung des Amt- 
manns Sommer in Langenſchwalbach, daß ihm an dem und dem Tage, zu 
ber und der Stunde und Minute das hohe Reſeript behändigt worden fei. 

Dann folgte ein gehorfamfter Bericht des Amtmanns an die herzogliche 
Pandes-Kegierung. Der Bericht hatte drei Anlagen. Erftens den Brief der 
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Madame von Melgounoff, welcher, wie e8 in dem Berichte wörtlich hieß, 
„anber gehorſamſt wieder zurüdfolgte‘. Zweitens eine Diätenrehnung des 
Amtmannd, um „deren Yjfignation und Auszahlung jubmiffeft gebeten“ 
wurte. Drittens aber erzählte ver Amtmann er habe ſich nad Empfang des 
Allerhöchſten Auftrages, Angefihts des verehrlichen Refcripts einer hoch— 
preislichen Pandes-Regierung in eigener Perfon fofort nah Schlangenbab be— 
aeben, allvda auch ohne Berzug die nöthigen Anordnungen getroffen, jolche feien 
aber, ausweislih der Anlage 3, „ver forgfältigiten Mühemwaltung ohnerachtet, 
feirer erfolglos geblieben“. Die dritte Anlage war der Bericht des oben er- 
wahnten Dorfihulzen, mit welhem der Amtmann in meiner Öegenwart, jedoch 
ohne daß ich auf die Unterredung geachtet, gejproden hatte. Der Schulze 
berichtete gewillenhaft, wie er von dem Herrn Amtmann den Auftrag erhal 
ten habe, auf jenen ausländischen Vogel, der auf den Namen „Minferabel“ 
böre, zu fahnden, wie er fid) auch mit Penten von Fach, namentlich mit dem 
Herrn Oberförfter und dem Lehrer, über die Art der Fahndung veritändigt 
und dann noch den Hans und Kunz zugezogen habe, wie aber Alles vergeb- 
ih und der „Minjerabel” nirgends zu finden geweſen jei. 

Die berzogliche Pandes-Regierung wies die Diätenrechnung des Amtmanns 
zur Zahlung an und legte die Acten dem herzoglichen Staatsminijterium vor, 
mit einem Berichte, in welchem die Sache gerade jo erzählt war, wie in dem 
Bericht des Dorfichulzen, nur natürlich mit etwas zierlicher geſetzten Worten. 
Auf diefen „unterthänigften Bericht” folgte in den Acten nach einigen Tagen 
ein Reſcript des berzoglihen Staatsminifterit an die herzogliche Yandesregie- 
rung, welches etwa jo lautet: „Nachdem Wir Ihren Bericht Allerhöchſten Orts 
untertbänigjt vorgelegt und wieder zurüd erhalten haben, finden wir Ihnen zu 
eröffnen, daß Wir mit Genugthuung wahrgenommen haben, mit welchem 
Dienfteifer Sie Sich der Sache angenommen, und wie es nicht an Ihnen 
faa, wenn Ihre Bemühungen mit Erfolg nicht gekrönt worden find. Wir 
beauftragen Sie nunmehr, das weiter Erforderliche zu veranlaffen.“ 

Obgleich Tetstere Redewendung für einen gewöhnlichen Sterblidyen etwas 
unverſtändlich fein mochte, jo wurde fie Do von dem Regierungspräfidenten 
ebenio richtig aufgefaßt, als correct ausgeführt. Er erließ nämlich eine Ber- 
fügung, durd welche in den wohlgefetteften Worten der Frau von Melgou— 
noff kunpgethan wurde, daß auf Sereniffimt Allerhöchſten Befehl die ſorg— 
fältiajten Recherchen nad bejagten „Inſeparable“ ftattgefunden, jedoch troß 
der äuferjten Mühewaltung aller Inftanzen leider zu feinem Reſultate, zc. zc. 

Dieje Berfügung war dem Amtmann zur orbnungsmäßigen Infinuation 
zugegangen, und von dieſem mit derjelben Weifung dem Schulzen in Schlan— 
aenbad zugefertigt worden. 

Dann folgte ein Bericht des Amtmanns, womit er wieder nur einen 
Bericht des Schulzen vorlegte und auf folhen „gehorjamjt Bezug nahm“. 
Dem Bericht des Schulzen aber war auch wieder eine Beilage zugefügt, 
nämlich die Verfügung der herzoglichen Landes-Regierung an Frau von Mel« 
gounofſ. Der Dorfichulze meldete, er habe dieſelbe nicht abgeben können, 
weil bejagte Dame bereits geftern abgereijt jet. 

Es verdient noch bemerkt zu’ werben, daß Sereniffimi Geheimer Gabi: 
netsdirector, fowie Allerhöchſtdeſſen Staatsminifter und Yandesregierungs- 
prüfident, deögleihen das Geheime Cabinet, das Staatsminifterium und die 
Landes-Regierung, ſich alle in einem und dem nämlichen Gebäude befanden, 
und daß alio alle dieſe Herren, welche jo lebhaft und umftändlich mit einander 


5* 


68 Der Infeparable. 


correfpendirten, fih ebenfo gut aud Alles hätten mündlich fagen können, 
wenn die Dienftinftruction und ein geheiligtes Herkommen ſolches erlaubt 
hätten 


IV. 


Später hatte ih das Glüd, den Herrn Schulzen von Schlangenbab 
perfönlich kennen zu lernen. Ich fragte ihn nah dem „Unzertrennlichen“. 

„sa“, fagte er, „wiffen Sie, Herr Doctor, das war doc eine recht 
dumme Gefchichte mit dem Vogel. Sie mögen mir's nun glauben wollen, 
oder nicht, ich habe nach dem Thiere gejucht, wie ein Narr. Denn das war 
ja meine Sculpigfeit, weil’8 im Intereffe unferer Gemeinde liegt, daß die 
Fremden gut behandelt werden, und daß Keinem von ihnen was fortfommt. 
Aber nahdem ich Felder und Wälder abgeſucht hatte, fiel mir's auf einmal 
heiß auf die Seele, fo ein dummer ausländiicher Vogel werde fid) doch in 
unferer Gegend ſchwer zurecht finden und fönne daher unmöglich weit 
gefprungen fein; und ftatt num weiter nod in den Wäldern umberzujtreben, 
fuchten wir in verNähe und fanden denn aud das Dumme Vieh wirklich auf 
dem Heuboden vefjelbigen Anbaues, worin die ruſſiſch' Madam' gewohnt hat. 
Sie ift ein paar Tag’ danach mit ihren zwei dummen Bögeln abgereift. Ich 
hab’ ihr aber gleich angefehen, daß fie nichts Kechtes war. Denn erjtens hat 
fie feinem Menſchen ein Trinkgeld gegeben. Und zweitens hätt’ fie doch 
befier gethan, ftatt an Seine Hoheit den Herzog zu jchreiben, fi gleih an 
nich zu wenden. Das hätt’ fie bequemer gehabt; und ich wär’ auch eber auf 
die richtigen Sprüng’ gefommen. Denn das Präambulum und das Primborium 
von Oben herunter hatte mich nur irre gemadıt. 

„Meberhaupt, Herr Doctor, was Ihr Gelehrte und Studirte und Ju— 
riften Euch einbildet von Eurem Inftanzenzug, das ift Alles dummes Zeug. 
Der Dorffchulz ift e8, ver die Welt regiert. Mag Etwas nod jo hoch ans 
fangen, auf's Letzt' kommt's doch immer an den Dorfidulzen. Er allein ift 
der Mann, der's weiß, der's kann, und der's madt. Durch feine Brille 
müffen Alle fehen. Die oberen Anftanzen bappeln ihm nur nad), wie ein 
Staarmag. Site können nur Das verfügen, was der Dorfichulze beantragt 
hat; und unfere Bauern jagen mit Recht: „Wie’8 bericht”“ (wie e8 berichtet 
it), — „ſo's geſchiecht“ (d. h. jo geichieht es, jo wird es in den oberen 
Inſtanzen entſchieden). 


Sommerabend. 


(Bei Betradtung eines Bildes von Herm. Kauffmann.) 


Sommerabend — Dein janftes Picht 
Schimmert noch vor dem Scheiben 
In den Birken, jo grün und dicht, 
Ueber dem Bad) in den Weiden. 


Welch' ein Frieden — und immer neu 
Welch' ein Düften dazwischen, 

Wenn mit dem frijchgemähten Heu 
Blüthen der Linde ſich mifchen. 


in. _ ® 
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Ges. von H. Kauffmann. 





Summerabenn. 


Sommerabend. 


Wenn der Wagen vorüberſchwankt, 
Augen und Seele abend, 

Welche Gott fiir den Segen dankt, 
Und für den ſchönen Abend. 


Wenn nad dem Tagwerk, das nun ruht, 
Leife ſich löſt die Schmüle, 

Und in der Schatten dämmernder Hut 
Alles ſich freut ver Kühle. 


Melhe PBrofa! .. Die Entenihaar 
An dem feuchten Geſtade; 

Und ftatt der Elfen ein Roffepaar 
Niederfteigend zum Bade..... 


Dennody erfaßt ein Verlangen mid), 
Hier in dem Wogen und Rauſchen 
Um die Pracht der Paläfte Dich, 
Liebliche Landſchaft, zu taufchen! 


Mitten im Felt und mitten im Saal 
Will e8 mich trüb überfommen: 
Den? ih an Did, Du ftilles Thal, 
Das mid einjt aufgenommen; 


Seh’ ich den dunkelnden Hedengang 

Und das Kirchlein, das Kleine, 

Deijen beſcheidenes Thürmchen nod) lang 
Leuchtet im Abendſcheine. 


Und die Seele fliegt weit hinaus, 
Frei von den Feſſeln und Banden, 
Fliegt, wie einſt nach dem Elternhaus, 
Wo ſie verſteht und verſtanden. 


Und ſie ſagt ſich: wenn müd' gehetzt 
Endlich Dir ſinkt der Flügel — 
Sei getroſt! — Dir bleibt zuletzt 
Noch ein Thal und ein Hügel. 


Wer ſich an Welt und Menſchen nur 
Halb vermochte zu binden: 

Sieh: — ihm bleibt die ganze Natur, 
Um ſich wiederzufinden! 


IR. 
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Anton Rubinſtein. 


Die Aufgabe, dem genialen Künftler eine Studie zu wibmen, ift ung 
eine ſehr angenehme, aber feine leichte. Seine glänzenden Peiftungen auf 
den Gebieten der fchaffenden und der reproducirenden Tonkunſt weden die 
freundlichften Erinnerungen und Betrachtungen; unjer Zwed ift aber nicht, 
nur jene zu ſchildern, dieſe in gefülliger Form darzulegen. Wir haben viel- 
mehr ein aus genauer Prüfung bervorgehendes Urtheil zu fällen und zu 
motiviren, das die hohen Gaben des Künstlers anerkennt, aber die Schwächen 
nicht ganz ignorirt; wir haben bei der Betradhtung feiner künftlerifchen In— 
dividualität Manches zu trennen, was vielleicht äuferlih eng verknüpft 
erjcheint, dagegen Manches als vereint und zufammengehörend zu bezeichnen, 
was der flüchtige Blick weit auseinander liegend fieht. 

Solche Prüfung, ſolche Beurtheilung ift fehr oft felbit dem gebilvetjten 
Paien oder Dilettanten nicht willlommen, wenn fie ihn in dem Enthufiaemus 
für einen vom Glanze der Erfilge umftrahlten Künſtler ftört. 

Das Publicum des Concertjaals will gern dominirt fein, will weder 
fih jagen laffen, noch eingeitehen, daß in der Kunſt wie im Leben nicht 
immer das Beite, jondern das Große herrſcht; es nimmt gern Fehler mit 
in den Kauf, wenn fie glänzen, eigenthümlich erfcheinen und der dominiren— 
den Natur zu entipringen fcheinen, e8 bewundert gern bie 

„faults which attract because they are not tame“ *) 
und läßt — wie bei unferm Rubinftein — manches Gute umbeachtet, das 
fi ihm nicht aufprängt, das es erft fuchen müßte; argwöhniſch blidt ed auf 
jeden ruhigern Beurtheiler wie auf Einen, ver ihm feine beiten Gefühle hin- 
wegbemonftriren wollte! 

Da wir diefe Anfichten und Stimmungen des Publicums genau fennen, 
anbererfeit8 uns bewußt find, die Yeiftungen Rubinſtein's feit Jahren mit 
Wärme, ja oft mit Enthufiasmus begrüßt zu haben, jo gehen wir mit deſto 
jreierm Muthe an unfere Stubie. 

Der Pefer wird uns entjchuldigen, wenn wir den Kern unferer Arbeit 
nur mit einer dünnen Schale biographifcher Notizen umgeben. Uns ift es 
darum zu thun, nach den künſtleriſchen Peiftungen die Perfönlichkeit zu beur- 
theilen. Um den entgegengejetten Weg einzufchlagen: um des Künſtlers 
Entwidlungsgang, von feinen erjten Schritten in die glänzende Yaufbahn, 
darzuftellen, um dabei genau zu ermeffen, was dem Mufifer, was dem Men— 
ichen angehört, um innere Nothwendigfeit von äußeren Einflüffen jharf und 
anfchaulich zu trennen, und dann erft die Yeiftungen zu erklären, aus dem 
voraus Gegebenen gleihjam herzuleiten: bedarf e8 genauefter Kenntniß vieler 
einzelner Thatjachen, befonder8 mander Uebergangsmomente, die — bei einem 
Lebenden, noch in Vollkraft Wirkenden — fi) der Erforfhung, vielleicht auch 
ver Beröffentlibung entziehen. Und wie viele Mittheilungen verjchiedeniter 
Art müßten nicht vernommen, verglichen und gefichtet werben, bevor ver 
Forſchende den einigermaßen rihtigen Standpunkt für Beurtheilung gewänne 


*) Byron's Don Auan. 
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und Das, was er für wahr erkannt, dem Pefer als feftgeftellt überliefern 
fönnte. Darum glauben wir und auf die nothwendigften Data beſchränken 
zu müffen. Nubinftein ift am 18. November (ruffifhen Styls, alfo am 30. 
des unjern) in Wechwotinetz, einem Stäbthen an der ruſſiſch-moldauiſchen 
nunmehr „rumänifchen‘) Grenze, geboren, hat in Moskau den erften Clavier— 
unterricht eines Herrn Willoing genoffen (ver Name läßt auf belgiſche Ab- 
hınft Schließen), wurde bereit8 im Alter von zehn Jahren von feinem Vater 
als mufifalifches Wunderkind nad) Frankreich, jpäter nah England, Schott- 
land, Schweden, Norwegen und Deutſchland, endlich aud 1844 zu feiner 
Ausbildung nad Berlin geführt, wo er unter Dehn Compofition jtudirte. 
Zwei Yahre fpäter, als fein Vater ftarb, überfiedelte der junge Künftler 
nah Wien, gab Glavierunterriht, unternahm auch Concertreifen in die Pro— 
vinzen und ging zuletzt 1847 nach Petersburg. Hier fand er in der Groß— 
fürftin Helene und in einigen ruſſiſchen bochgeftellten Mufiffreunden warme 
und thätige Gönner, bei Hofe und im Publicum die günftigfte Aufnahme und 
als Kammervirtuos der Groffürftin und faiferlicher Kapellmeifter vie unab- 
bängige Stellung, in welder er fih mit vollem Eifer der Compofition zu= 
wenden konnte. Bon feinen Freunden und Gönnern angeregt und unters 
fügt, trat er im Jahre 1854 eine Kunftreife an, zuerft nad) Deutfchlant. 
Bon Leipzig, wo er im Gewandhausconcert zu gleicher Zeit feine Dcean- 
Symphonie vorführte und als Pianift auftrat, erfcholl fein Ruf nad) allen 
Seiten hin; die dortigen Verleger beeilten fich, feine Compofitionen zu erwer: 
ben; er trat plößlich mit einer Mafje größerer und kleinerer Werke in die 
Deffentlichkeit, die fajt alle von bedeutender Begabung zeugten, alfo in gleichen 
Mafe durch ihre Zahl und ihren Inhalt imponirten; das Publicum war 
erftaunt, vie Mufifer fühlten fih zur Hochachtung bewogen für den Künſtler, 
der, fünfundzmwanzig Jahre alt, ſolch' hervorragende Peiftungen bot. Ueberall 
fand er die wärmfte Aufnahme, in Paris, wo er 1857 auftrat, erregte er 
Enthufiasmus. Er unternahm noch einige Ausflüge und kehrte ruhmbekränzt 
nah Petersburg zurüd. Dort empfingen ihn hohe Ehren und Auszeichnungen. 
Die adelige Mufifgefellichaft übergab ihm die Oberleitung der Goncerte und 
zu gleiher Zeit wurde er mit der Gründung und Führung eines Conſerva— 
toriums betraut, dem die beveutenpften Mittel zu Gebote jtanden, und an 
welhem vie beften Lehrer angeftellt wurden. 

Haft zehn Jahre blieb Rubinftein in diefer Stellung, nad) allen Seiten 
bin thätig und wirkſam, von allen Seiten hochgeehrt, aber zu weit entfernt 
‘von der fid immer erneuenden Strömung des eigentlichen Muſiklebens, zu 
ſehr auf einen einzigen Mittelpunft feiner Thätigkeit angewiefen, zu fehr in 
Anſpruch genommen von angenehmften Berpflichtingen gegen die Geſellſchaft, 
die ihn als einen der Ihrigen betrachtete, um wahrhaft fünftlerifche Anre— 
gung gewinnen, Sammlung erzwingen, die Kraft des Schaffens ftärfen und 
concentriren zu fünnen. Er fam zwar faft jedes Jahr nad Deutſchland, 
um den Schauplag jeiner erften Triumphzüge und feine zahlreichen Verehrer 
und Berehrerinnen zu bejuchen, aber jeder Winter rief ihn zurüd in die 
goldenen Feffeln an der Newa. So entſchloß er ſich denn, feine gleich glän— 
zende, wie angenehme Stellung aufzugeben und wieder nad) dem Kinftler- 
wanderftabe zu greifen, mitten in’® Getriebe des öffentlichen Muſiklebens 
hinein zu treten. Seiner eigenen Erklärung zufolge wollte er als Concert- 
geber fo viel erwerben, daf.er in unabhängiger Muße und mit voller Samm- 
lung die Compofition einiger größerer Werke, befonders einer großen Oper 
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für Paris, ausführen, und zugleich die Virtuofenlaufbahn ganz aufgeben 
fünne. Seit zwei Jahren verfolgt er diefen Zweck mit dem glänzenpften 
Erfolge; jedes Concert ift ein neuer Triumph, und bald dürfte ver Moment 
gefommen fein, wo er das Piano im glänzenden Concertjaal mit dem Schreib» 
tiſch des ftillen Arbeitszimmers zu vertaufchen gedenkt. Ob ver jühe Ueber: 
gang ein heilbringender fein wird? Ob er die Zeitigung der Früchte be= 
fördern wird, denen des Künſtlers Bhantafie entgegenfieht? Die Löſung 
gehört der Zukunft — wir haben Gegenwärtiges zu prüfen und zu beur- 
theilen. 

Nubinftein ift einer der genialften und fruchtbarften Componiften und 
einer der größten Pianiften unferer Zeit. In beiden Eigenjcdaften hat er 
die verfchiedenartigften Urtheile erfahren; feine Compofitionen wurden felten 
vorurtheilöfrei gewürdigt, oft hart angegriffen. oder mit Gleichgiltigfeit be- 
handelt; dagegen fand fein Glavierfpiel überjhwängliche Bewunderung jelbit 
in manden Fällen, wo er auch den milden Gefegen der Aefthetif nicht ge: 
horchte. Und, fonderbar! jene Unter-, dieſe Ueberſchätzung find aus ein und 
vemjelben Motiv herzuleiten; und was dem Componiſten gejchadet hat, erwies 
fih dem Pianiften nüglih, was auf Jenen Schatten warf, ließ Diejen im 
interefjanteften Lichte erſcheinen. Die ungezügelte, mächtige Phantafie, das 
Ueberftrömen ungedämmter Gefühlswogen, das den Gomponiften und den 
Pianiften in gleihem Maße kennzeichnet, hat die Erfolge des Erftern ges 
ichmälert und des Andern erhöht. Wir wollen Dies genauer darlegen. 

Die Mufif bietet die bei erfter Betrachtung faſt unerflärliche, bei genauer 
Prüfung durch feitftehende äſthetiſche Gefege zu begründende Erſcheinung, daß 
fie in ihrem Entjtehen Die am wenigft begrenzte, in ihrer Kundgebung die 
faft Schärfit begrenzte aller Künſte ift, denn fie entiteht zuerjt nur in ber 
muſikaliſchen Phantafie, fhöpft nur aus dieſer und aus feinem Gegenftand 
außer diefer. Die Erſcheinungen, über welchen der Dichter denkt, die Ber: 
hältniffe des Pebens, die er darftellt, fie find da, bevor er die Feder ergreift; 
die bildenden Künfte find an die Naturformen gebunden, die Baufunft er- 
zeugt ihre Werfe nad) voraus bejtimmtem Plane für bejtimmte Zwede *) 
und für das Auge, dem fie überfihtlihe Formen bieten muß. Aber die 
Muſik giebt vor allem Andern den mufifalifhen Gedanfen. Die Melodie 
einer Beethoven’ihen Symphonie, einer Mozart'ſchen Arie, eines Schubert’: 
ſchen Liedes hat, bevor fie aufgezeichnet war, nirgends bejtanden, als unbe— 
wußt in der Seele des Gomponiften, feine muſikaliſche Phantafie hat fie 
aus ihm hervorgezaubert. Und die Formen, weldhe die Mufif giebt, find 
auch nur in ihr, nirgends anderswo enthalten, nicht lösbar vom Inhalt, wie 
in der Dichtkunft ver Getanfe vom Vers, nidyt von der Natur unveränder: 
lich gegeben wie in den bildenden Künften, nicht dem Auge faßlich und im 
Raum eriftirend, wie in der Baufunft, fondern mit der Zeit an ung 
vorüberziehend: die mufifalifchen Formen entwideln ſich erft vor uns, 
während wir das Tonwerk hören oder ausführen. Und in dieſem zeitlichen 
Weſen der Erjcheinung, in diefer Haupteigenfchaft, in dieſer zeitlihen Wejen- 
heit ihrer Erjcheinung, wodurch fih die Mufif von der Baufunft unterjcheidet, 
liegt ver Schwerpunkt ihrer Bejchränfung; denn die Formen, die aus ber 





*) Die Richtung diefes Zwedes ift dabei volllommen gleihgiltig Das Wohn- 
er oder bie Kaferne müffen gerade jo nad einem genau entworfenen Plane ge- 
aut werden, wie bie gothifche Kirche oder der Palaſt mit griehifchen Säulen. 
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Phantafie entfpringen und dem Ohr zugetragen werben, um vor dem innern 
Auge zu entitehen, find unendlich ſchwerer zu faflen, als die (wie die archi— 
teftonifchen) fertig vor uns treten, und ber fünftlerifche Geift des Schaffen» 
ben muß fie in der Weiſe bilden, daß fie vor. dem Verſtande des Beſchauen— 
ben als ein Ganzes erjcheinen. — Das äfthetifche Geſetz, nad welchem die 
einzelnen Theile jedes Kunſtwerkes im glienlihen Verhältniß zum Ganzen, 
im organifben Zufammenhang ftehen müfjen, ift fir das Tonkunſtwerk eben 
jo unwanbelbar maßgebend, wie für jedes andere. Um den Hauptgedanfen 
müſſen fib die andern gruppiren, ja eigentlich folgerichtig aus ihnen ſich ent: 
wideln, die Contrafte dürfen nur als Unterlage ver Hauptgedanfen dienen, 
damit diefe noch anfchaulicher hervortreten, dürfen nur als integrirender 
Theil des Ganzen erjcheinen; ohne ſolch' ſymmetriſches und barmonifches 
Ineinandergreifen der Einzeltheile ift fein wahres Kunftwerf denkbar. Diejes 
folgerichtige Entwideln der Ideen, das Gruppiren der Gedanken, das ſym— 
metrifhe Verhältniß iſt in dem «Tonkunſtwerk nur dur die thematische Ent- 
widelung und Durdführung der Hauptgevanfen zu bezweden. Je jchöner 
diefe find, je melodifcher fie erklingen, je bejtimmter ihr Rhythmus ſich in 
das Gehör prägt, je eigenthümlicher fie fich zeigen, ohne deswegen an Faß: 
lichkeit zu verlieren, oder nur feltfam zu erfcheinen: um deſto mächtiger wird 
ihre organische Entwidelung, ihre theoretiſche Durchführung wirken; dagegen 
wird, wo dieſe fehlt, der Eindruck troß bedeutender Einzelheiten immer ein 
rhapfodifcher bleiben; mögen die Gedanken noch fo jhön fein, fie werben 
unentwidelt und ohne theoretifhe Durcharbeitung nur die Stimmung immer 
wechſelnder oder zu gleichartiger Gefühle erzeugen, keinesfalls die nachhal— 
tige, für die äfthetifche Beurtheilung eines Kunftwerfes nothwendige. Wir 
fönnen das Geſagte nicht befier erklären, ald mit dem Hinweis auf zwei 
deutſche Meifter. Schubert, dem unter allen Tondichtern die reichite Phan— 
tafie verliehen war, vermochte nicht feine Symphonien und Sonaten zu der 
bimmlifhen Region feiner Lieder zu erheben, weil er bei einer Ueberfülle von 
Gedanken nicht die geitaltende Kraft des thematischen Entwickelns beſaß, weil 
er die im ununterbrochener Reihe auftauchenden, wunderbaren Gebilde feiner 
Phantafie nicht in ein einheitliches, Hares Bild zufammenfaßte, weil er im 
nie ermattenden Schaffensbrange, kaum Zeit gewinnend, den Eingebungen 
des Moments zu folgen, ver fünftlerifchen Entwidelung und Bollendung der 
Form nicht ganz mächtig werden fonnte. Seine Inftrumentalwerfe find 
Nebelbilver aus einer himmlischen laterna magica, jede feiner Symphonien 
it ein Chaos von Schönheiten. Auh Schumann konnte nicht Herr werben 
über die anftiirmende Gedankenflucht, die ihm — entgegengejett feinen gött— 
lihen Borgänger — nicht heitere und Mare Tongebilde zuführte, ſondern 
gar oft nur düſtere und verworrene Schattenriffe; in allen feinen Werfen ift 
edles, tiefes, poetiſches Gefühl der Grundton, aber es ift oft jchwer erkenn— 
bar in der unklaren, wenn auch geiftreihen Form, die den Hörer in beäng- 
ftigte, reinen Kunftgenuß behindernde Stimmung verjegt. Daher ift e8 aud) 
erllärlich, daß Mendelsſohn's Infirumentalmwerke, in denen mit feltenen Aus: 
nahmen das Formelle, die Kunft der äußern Darftellung weit über der Er— 
findung, über ven mufifalifhen Grundideen fteht *), einen viel größern, uns 





*) Wir ſprechen bier nur von den Inftruimentalwerten, Sympbonien, Quar- 
teten und Gfaviercompofitionen. In feinen Oratorien, Pfalmen und Liedern bat 
Mendelsſohn Unvergleichlices geichaffen. 
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mittelbaren Eindruck erzeugen, ald die Schumann’s, in denen jenes tiefe, 
überfjhwänglihe Gefühl oft mit verzweifelter Anftrengung nad klarem, 
felbjtbewußtem Ausdrud, nach künſtleriſcher Geftaltung ringt. 

Wenn nun ein göttlihes Genie wie Schubert, vom übermäcdhtigen Drange 
ver Phantafie vorwärts getrieben, nicht immer den Punkt höchſter künftlerifcher 
Bollendung erreicht — wenn ein herrlicher Geift, wie Schumann, im Zwie— 
jpalt des vorjchwebenden Ideals und der Kraft des Geftaltens oft Ungleich- 
artiges ſchuf — ift e8 da nicht leicht erflärlich, wenn dem genialen Epigonen 
in feinem innern wie äußern Wirken, im Schaffen und bei feiner Berufung 
an das öffentliche Urtheil immenje, ja faſt unüberwindlihe Schwierigkeiten 
entgegentreten? Bei ihm wirkt der Widerſpruch, der mandmal auf ven 
Werken jener großen Meifter laftet, noch unverjöhnlicher, weil er von einer 
der glänzendften Eigenjchaften des Kiünftlers, von der immenfen Birtuofität, 
zugleich verdedt und beförvert wird. Ihr Einfluß ift bei feinem Schaffen 
mitthätig und verwirrt das Urtheil des Publicums, wie die mächtige Phan— 
tafie des Tondichters. 

Rubinftein hört zu oft die Selbftvarftellung, vernimmt das Klingen 
mander Stelle nicht, wie fie mufifalifh, im Zuſammenhang mit dem Werke, 
Anderen unter feinen Fingern erklingt; und jo entjtand, felbft in feinen be— 
deutenden Werfen, Manches, was nur Mufik für ven Glavierjpieler genannt 
werben fan. Und aud in feinen Orcefterfäten vermag der Componift ſich 
nicht immer von dem Einfluffe zu befreien; manche höchſt geijtreiche und 
melodiöje Wendungen in feinen Symphonien fingen auf dem Glavier beifer, 
wie in der Inftrumentalausführung *). 

Dies ift der Einfluß der Birtuofität auf jein Schaffen; betrachten wir 
den auf das öffentliche Urtheil. Wenn Rubinftein feine Werke vorträgt, jo 
werben die Schwächen von der überwältigenden Ausübung verbedt, ‚und 
bleiben bei dem Intereffe, das die ganze Perjönlichkeit erwedt, vom Publt- 
cum unbeachtet; nur das Scharfe Auge des Kenners vermag fie zu bemerken, 
und diefer richtet dann manchmal ſchärfer, weil ihm das vom Publicum be= 
liebte Vermiſchen fo jcharf zu trennender Momente als Gefahr für die Kunft 
erfcheint. Anvererfeits mag auch der Fall eintreten, wo das Publicum einem 
Merke, deſſen Schönheiten ihm weniger faßlich find, Die verdiente Aufmerk- 
famfeit nicht widmet, und ſich mit Vorliebe zu den rein virtuofen Peiftungen 
wendet. Selbſt bei Aufführung von Drchejterwerfen — wo er alfo nicht 
perfönlih wirft — macht ſich der Einfluß feiner Birtuofenerfolge auf das 
Urtheil geltend. Sehr viele Leute wiſſen einmal entjchieden mehr von dem 
großen Glavierfpieler, der fie jo oft begeiftert hat, ald vom Tondidhter, und 
laſſen diefen eigentlich nur als eine höchſt achtenswerthe Beigabe gelten; und 
andererjeit8 bleiben nur wenige Kenner und Kritiker den Orchefterwerfen 
Rubinftein’® gegenüber jo ganz unbefangen, daß fie nicht ftrengere Anforde— 
rungen an den Gomponiften ftellten, weil fie dem Pianiften bereits jo viel 
zugeftanden haben, von jenen mufifaliihen Zionswächtern nicht zu reden, Die 
gegen jeden Neuerer eifern, der, jeine eigene Bahn ſuchend, ihnen Aufgeben 
ihres Urtheilens nad der Schablone und gründliches Prüfen und unbequemes 
Nachdenken zumuthet! 

Wir haben nun bisher die Belege geliefert für unfere Behauptungen; 
daß die mächtige Phantafie Rubinftein’s, das Weberftrömen ungedämmter 








*) Diefe Eigenbeit ift auch mandmal bei Schumann'ſchen Werten bemerkbar. 
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Gefühle feine ſchaffende Kunſt beeinträchtigte, feiner ausübenden die größten 
Erfolge fiberte; und daß, um ein Urtheil über ihn zu füllen, Manches als 
getrennt dargejtellt werden müffe, was äußerlich vereint erjchien, und um— 
geehrt. Wir werben nunmehr den fünjtlerifhen Einzelleiftungen und dann 
der ganzen Individualität einige Betrachtungen widmen. Beginnen wir mit 
den Gompofitionen. Rubinftein hat mehrere Kleine ruffiihe und zwei große 
veutihe Opern, „Die Kinder der Haide“ und „Feramors“, componirt; ferner 
mei große Dratorien, „Das verlorene Paradies” und den „Ihurm zu 
Babel“, Chöre, Duetten und Pieder, Symphonien, Duverturen, Concerte für 
des Piano und für die Geige, Quartette, Trios, Duos, Sonaten, Fugen und 
Fräludien, Etuden, Salonjtüde aller Art. Er hat eine riefenhafte und um 
je bewunderungsmwitrbigere Thätigkeit entfaltet, al8 er zu gleicher Zeit als 
Cencertdirigent, als Vorſtand des Confervatoriums und als Birtuos wirkte, 
end in ſtetem perjönlichen Verkehr mit allen gefellichaftlihen Kreiſen ge— 
blieben iſt. 

Die Dratorien enthalten viele fehr intereffante, mitunter ſehr jchöne 
um großartige Momente *), feine Opern zeugen von hoher, Iyrijcher Bega- 
bung, manche Pieder jind von orientalifher Gluth durchhaucht, tief leiden— 
ihaftlih und von zündender Wirkung. In feinen Trios und Sonaten finden 
ih Säte von hohem poetiſchen Aufihwung, mande Präludien find über: 
raſchend originell in Erfinbung und Rhythmik, und einige feiner Hleineren 
Iompofitionen für deu Salon können als Cabinetsſtücke bezeichnet werden. 
Venn feines feiner größeren Werke einen ganz entſchiedenen nachhaltigen 
Erfolg und die verdiente Verbreitung gefunden hat, fo ift es, weil fie troß 
berrliber Einzelheiten fein formell und geiftig gleihmäßig entwideltes und 
ausgebildetes Ganze bieten, und weil feine einen Totaleinprud hervorgebracht 
bat; weniger Begabte als er haben mit ihren Compofitionen diefen Eindrud 
su erzielen verftanden, weil fie mit geößerer Ruhe und künftlerifcher Neflerion 
arbeiten, weil fie mit ihrem geiftigen Capital bejier haushalten und es nicht 
retſchwenderiſch zertheilen. Unfer genialer Künftler hat entſchieden noch feine 
<elbitkritit geübt. Unter diefer verftehen wir nicht etwa die Entjcheidung 
über ven Werth feiner Schöpfung — eine ſolche richtig zu fällen, fann von 
tem Schaffenden nicht verlangt werden — jondern die Prüfung und Beur— 
theilung des rein formellen, des organifhen Zufammenhangs der einzelnen 
Theile jeines Werkes, der Verbindung ver Hauptgedanfen durch die thema- 
tie Entwidelung. 

Eine ſolche Eelbftkritit zu üben, ift dem Tondichter einerfeits leichter, 
als jedem andern Künjtler, weil er über das Formelle, über den Zufammen- 
hang einer thematifchen Durchführung ver Hauptgedanken nicht einen Augen- 
blid in Zweifel fein kann, andererfeits aber auch ſchwerer, weil fie ihn zwingt, 
kinen Gefühlen Gewalt anzuthun, umd um der künſtleriſchen Abrundung 
willen manche Gedanken auszumerzen, die vielleicht an ſich unbedeutend fein 
mögen, ihm aber jedenfalls jelbitftändig und, da fie ihm von der Phantafie 
angegeben, al in innerm Zufammenhang mit dem Werke ftehend erjcheinen. 
Und doch ift dieſe Selbitkritit unumgänglid nothwendig, doch ift ohne fie in 
unjerer Zeit fein Kunſtwerk ventbar. Keiner hat fie ftrenger geübt, als ver 


— 


N Meber den „Thurm zu Babel” ſchreiben wir nur nach den Berichten aus 
Rönigeberg und Wien, wo das Oratorium in letter Zeit aufgeführt worden ift; 
über „Das verlorene Paradies urtheilen wir nad) eigener Kenntniß. 
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Griinder der neuern Tonkunſt, ver unergründliche Beethoven; Keiner hat fo 
viel geprüft, gefondert und gebeflert, bei Keinem wächſt das unermeßliche 
Ganze aus wenigen riefenhaften Urgedanfen, wie bei ihm in feinen ewigen 
Symphonien. Daß bei ihm die Erfindung und die Entwidelung immer auf 
gleiher Höhe thronen, daß in dem Augenblid, wo der allem Irdiſchen ent— 
ritdte Hörer vermeint, vor dem Markſtein diefer Tonwelt zu ftehen, Beet— 
hoven aus dem großen Urgedanfen noch einen neuen, legten, emporzaubert, 
das ijt das große Geheimniß jener unbeſchreiblichen Wirkungen, zu dem die 
Gottheit dieſem Einzigen den Echlüffel gegeben! Aber auch Schubert, defjen 
ganzes Peben ein himmlifch-tönendes war, fühlte das Bedürfniß nad) höherer 
Erkenntniß und Selbjtwahrnehmung; noch wenige Wochen vor feinem irdi— 
fchen Ende beſprach er, der fo reich Bedachte, fi mit dem berühmten Orga— 
niften und Lehrer Sechter, unter deſſen Yeitung er gründliche Studien des 
Contrapunftes vornehmen wollte! 

Wenn Rubinſtein über ſich gewinnen wird, nicht Alles, was er compo= 
nirt, als unveränderlich fertig zu betrachten, fondern eine ftrenge, ja pedan— 
tiſche Selbjtkritif zu üben, bie und da eine ſchmerzliche Dperation an feinem 
eigenen Werfe vorzunehmen; wenn er, dem fo reihe Phantafie gegeben tft, 
eine Zeit lang dem Formellen größere Sorgfalt widmen wird, dann mag er 
vielleicht eine Furze Zeit unter dem felbftanferlegten Zwange leiden und hie 
und da mehr formelle als gedanfenreiche Muſik eomponiren; gelingt ihm aber 
der Wurf, daß in einem Werke feine mächtige Phantafie vereint mit dem 
fünftlerifch bildenden Verſtand wirkt, dann wird er Bleibendes, Bollendetes 
ſchaffen. 

Unſere Behauptung gilt zuvörderſt für reine Inſtrumentalmuſik; die 
Oper — die Rubinſtein jetzt als ſein Hauptziel betrachtet — verlangt eine 
ganz ſpecielle Begabung für dramatiſchen Ausdruck — aber auch in ihr wird 
der Künſtler, wenn er ſeine Kraft handhaben gelernt hat, Manches gleich 
beim erſten Anſatze in vollendeterer Form zu Tage fördern, als wenn er, 
wie bisher, nur dem Augenblick, der ſo oft Ungleichartiges bringt, willenlos 
gehorcht. | 

Ganz anders, als über ven Componiften, müſſen wir über den Pianijten 
urtheilen. Denn bei dem ausübenden Künſtler laffen ſich gewiſſe glänzende 
Eigenjhaften und Fehler nicht trennen, wie beim Schaffenden. Diejer kann, 
wenn er fi dem Fluge der Phantafie überlaffen, nachdem einmal das Wert 
vor ihm liegt, enticheiden, was bleiben, was geändert werden jol. Aber auf 
Jenen kann dieſe Kegel nicht angewendet werben; er müßte von vornber- 
ein feine Begeiſterung zurüdhalten, und um der formellen, technijchen Sichere 
heit willen den höhern geiftigen Aufſchwung. Träte die Frage an une: 
„Soll Rubinftein, um nicht mandmal unklar oder unrein zu jpielen, ſich 
größere Ruhe aneignen, mehr üben, feine Begeijterung dämpfen und nur 
immer ganz ficher gehen?“ jo würde die Antwort uns jehr jchwer fallen! 
Man kann mit ihm nicht immer einverftanden fein und doch bewundernd an— 
erkennen, daß die Fehler nicht aus dem Unvermögen, jondern aus dem Weber: 
quellen einer Kraft entipringen, die das Maß nicht anerkennen will. Er 
vereint großartigfte Technik, Kühnheit der Auffaffung, Glanz der Färbung 
mit einer Unmittelbarkeit des Auspruds, Die auf den Hörer oft überwälti— 
gend wirft; alles Das ift aber ohne ein gewifjes Fühnes, felbftbewuntes Ver— 
Ihmähen der regelrechten Bahn, des fünftlerifchen, ruhigen Durchdenkens und 
Formens ebenfowenig denkbar, als daß der Bulcan Feuerſäulen gegen den 
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Himmel ſchleudert ohne Schlade und Aſche. Und wenn er zugleich mit zar- 
teitem und weichitem Anjchlag dem Inſtrumente die mildejten Zonfarben 
entlodt, jo liegt bier. nur der Beweis, daß in feiner Natur die jchärfiten 
rgenfäge neben einander liegen und daß diefe in feinen Peiftungen als 
Vimift micht zu befeitigen wären, ohne daß der ganze individuelle Stempel 
feiner Leiſtung bei folder Trennung verblafte. 

Wenn wir vom Componiften und Pianiiten auf den Menſchen Rubin- 
Hein ſchließen, jo finden wir eine dichterifche ſenſuelle Natur, die einerfeits 
ih gegen den Zwang conventioneller Formen fträubt, andererfeit3 von den 
Razen momentaner Effecte beftridt wird; eine Natur, welche die verſchieden— 
rtigften Cindrüde in fih aufnimmt und fünftlerifch wiederzugeben verjucht, 
sone fie innerlich geklärt und gejonvert zu haben, die Natur eines hody- 
zabten Weltmenfchen mit echt dichterifchem Drange, eines Dichters mit den 
Setirfniffen eines Weltmenfhen. Ihm, dem berühmten ausübenven Künft- 
z, bieten ſich Annehmlichkeiten des gejellfhaftlihen Lebens, keinem Andern 
rihbar, ihm erichließen fi die glänzendſten Kreiſe wie einem Ghleich- 
kerebtigten. Das Peben in „ſolch' halber Poefie, die gefährlich ift der gan— 
er" *), in ſolch' duftgeſchwängerter Atmofphäre, in der’ Erregung nervös 
ger Ihätigfeit für ummittelbare Zwede und Erfolge, in dem Wechſel 
diſchen tiefer Erregung und ver angenehmen Abjpannung, die nur wieder 
zu Bedürfniß nach jener erzeugt: übt auf eine folhe Natur einen ſchwer zu 
tamenten Zauber aus und darf ſelbſt von dem ihm ferner Stehenden nicht 
en leeres genannt werben, es birgt nidyt blos künſtliche, ſondern auch fünjt- 
mihe Reize! Um es aufzugeben, der höchften Befriedigung des berechtigten 
\mitleriichen Ehrgeizes zu entfagen, um fo viele durch geiſtige Zuthaten 
actelte materielle und gefellfchaftliche Vortheile von fich zu weifen, bedarf 
s einer Selbftverleugnung, die zuerjt nur dem Menfchen zur Concentration 
erhlft, aber vem Künſtler feine Erfolge fihert, ja ſogar deſſen äußere 
Seiebungen hemmt. Ob Rubinftein ſich der ſchweren Probe unterwerfe, ob 
a ın jeiner Weiſe das ihm vorſchwebende Fpeal anftrebe: er bleibt immer 
ame jebr intereffante, fehr beveutende, eingehender Prüfung würdige fünjt- 
krıihe Erſcheinung. 


N Grillparzer. A. 9. Ehrlid. 


Eines Börfenfpielers Laufbahn und Ende. 


„Am 2. Februar 1870 wurde der Kaffier ver Züriher Banf, Emil 
Schärr, 22 Yahre alt, wegen Unterfhlagung von 3,250,000 Franfen zu 
eilf Jahren Zuchthaus verurtheilt.“ 

Diefe Zeitungsnotiz, welche jüngft durch faft alle Journale Europas 
lief, lieſt ſich hinfichtlich der Größe der veruntreuten Summe und der Jugend 
des BVerbrediers wie ein Feenmährchen. Der ausgelaffenfte Sohn ver eng— 
liſchen oder ruffiihen Ariftofratie wird felten in jenem zweiundzwangzigften 
Jahre fhon 31/, Millionen Franken durchgebracht haben. „Die Deutjchen 
find in Allem excentriſch“, ſagt man im Auslande; es ſcheint fie find es fogar 
in ihren Berbrehen. Nur einmal iſt Emil Schärr übertroffen worden, und 
war von einem gewiſſen Garpentier, der in den fünfziger Jahren feinen 
Herrn, Rothſchild in Paris, um 6 Millionen Franken beſchwindelte, natür- 
lich entfloh, jedoch, mitteljt eines eigenen Dampfers verfolgt, in Amerifa ab» 
gefaßt wurbe. 

Selbſt dem größeren Publicum, weldes nichts von Banfgefchäften ver: 
fteht, bietet der Procef Schärr fo viel des Merfwürdigen, ja Unerhörten, 
daß ein Auszug aus den Acten und Gerichtsverhandlungen darüber nicht 
nur intereffant, ondern wegen der Warnungen, die aus ihm predigen, fogar 
nüglich genannt werben darf. 

Die im Jahre 1864 zu®ßern in's Peben getretene „Eidgenöffiiche Ban“ 
errichtete in den darauf folgenden Yahren vier Filiale, in St. Gallen, Pau: 
fanne, Genf und Züri. Die legtgenannte, am 1. November 1866 eröffnet, 
war eine Zeit lang die blühendfte Pieblingstochter der Mutter, um jet ihr 
Scymerzensfind zu werben. 

Zum Director der Züriher Banf wurde Herr Karl Stadler mit 
10,000 Fr. Gehalt ernannt, der früher ſelbſt ein Bankgeſchäft in Zürich) 
betrieben hatte. Er galt als ein gewandter Gefhäftsmann, fein Ruf war 
fledenlos. Der Procuraträger der Banf heißt Heinrih von Wyß, mit 
4000 Fr. Gehalt. Außerdem wurden mit Einwilligung der Hauptbanf von 
dem Director Stadler drei junge Peute angeftellt: F. Bollinger, 22 Jahre 
alt, ver 2000 Fr. Gehalt bezog und das Verzeichniß der fchweizerifchen 
Wechſel zu führen hatte; H. Baltenfperger, 19 Yahre alt, 1200 Fr. Gehalt, 
Hauptbudh und Journal, fowie ausländische Wechſel; Karl Simmler, 
22 Jahre alt, 800 Fr. Gehalt, Contocurrentbucd und Brouillard. 

Ohne vorhergehende Communication mit dem Director jtellte die Haupt— 
bank in Bern Emil Schärr als Kaffier mit 2700 Fr. Gehalt an. Eine 
Bürgſchaft von 20,000 Fr., welde von ihm verlangt wurde, ftellten fünf 
Bürger von Mümliswyl im Canton Solothurn, darunter jein Vater, ein 
geachteter Gemeindebeamter. 

Zu diefen ſechs Angeftellten famen noch zwei Brüder Pitgers, einige 
Lehrlinge ohne Gehalt, und der Gewerbsfnecht mit 900 Franfen. 

Für das Züriher Filial wurde auf Anordnung der Hauptbanf bie 
franzöfifhe Buhhaltung eingeführt, und nur Emil Schärr, der ein 
halbes Jahr auf dem Bureau des Credit Induftriel in Paris gearbeitet 
hatte, war mit diefer Buchführung vertraut. Er mußte ſich das Vertrauen 
des Directors Stadler im höchften Grade zu erwerben, der oft mit Pob von 
feinem tüchtigen Kaſſier ſprach, in weldem er weniger einen Untergebenen 
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als ven ihm beigeorbneten Mitarbeiter jab. Die Comptoiriften wendeten 
fih bet jerem Anſtand an Schärr, ven fie wie ihren Chef betrachteten. Ob- 
wobf fie von ibm hochmüthig behandelt wurden, fo waren fie ihm dody an— 
bänglich, da er fie jpäter an Heinen Speculationen Theil nehmen und ihnen 
GSewinne zufemmen lief. Sogar die Hauptbant in Bern hatte mandmal 
über ven Kopf des Directors weg mit Schärr verhandelt. 

Der Bortheil ver franzöfiihben Buchhaltung liegt darin, Necapitulationen 
und Zcripturen zu vereinfachen, Zeit und Arbeit zu erfparen; ihr Nachtheil 
aber ift, daß durch das Zufanmenfaffen. ſämmtlicher Conti unter die Rubrik: 

„Gorreiponvents* eine Reihe der wichtigjten Conti, wie Oblighi, Accepta- 
tton®, Gffecten und pro diversi den häufigen Prüfungen durch das Auge 
entaebt, — und gerade hierbei verübte Schärr in ber furzen ‚Zeit von zwei 
Menaten die aroßartigſten Fälſchungen. 

Die Wirkſamkeit der Züricher Filialbank war von Anfang an eine ganz 
außerordentlich erjprieflihe, und hierüber geben folgende Zahlen Auskunft. 

Man arbeitete mit einem Dotationscapital von einer Million Franken. 
Im Sabre 1866 betrugen die benefices der beiden Porte- 


feuilles und der Netto-Gommiffionen . . 2... 2...1892,626 Fr. 
abzüglich Paſſivzinſen und Handlungsfrefen mit. . . . 72,771 — 
Netto-Ertrag 7%, = 69,855 Fr. 


Der Geſammtumſatz des Züricher Comptoirs war in einfacher Auf- 
jäblung vom 1. Januar bis 30. Juni 1869: 


Kafla 32 Mill. oder a ll re Zag 200,000 Fr. 
Wechſel 43 — 280,000 

Conto-Corrent 46 = ⸗ ⸗ zes 290, 0000 = 
Cheques 10 =» ⸗ : = . TO000 = 





131 Mill. over durchſchnittlich per Tag 800000 Fr. 


Für Sachverſtändige ſei hinzugefügt, daß dieſer großartige Verkehr bei 
geringer Dotation durch außerordentliche Ausbildung des Oblighi- und 
Thegques-Berkehrs, fo wie durch manch' andere, den Kunden gewährte Er— 
leichterungen beim Bezug ihrer Gelver, feinen Grund hatte. Dod) wozu, 
möchte man fragen, nützen Thätigkeit und Gewandtheit, wenn man ſich die 
Früchte feiner Bemühungen und-Arbeit, und noch dazu das Capital ſelbſt 
ver ter Naſe wegſtehlen läßt? Hieran reiht ſich ſelbſtverſtändlich noch eine 
andere Frage: wurden denn die Kaſſe und die Bücher nie revidirt, nie con— 
trolirt? 

Gewiß; hierüber leſen wir: 

Behufs Controle follten ver Hauptbanf in Bern von Fire aus fol: 
gente Arbeiten geliefert werden: 

täglich Situation der Bewegung und des Beſtandes der Kaſſa und der 
Portefeuilles; 

wöchentlid Situation ver Bewegung und die Saldi der zwölf Haupt: 
buchconti; 

monatlich wie wöchentlich mit Conto-Correntabſchluß; 

vierteljährlich wie monatlich, plus Abſchluß und Vortrag der Porte— 
feuilles, des Gewinnes, der Commiſſionen; 

halbjährlich wie vierteljährlich, plus vollſtändiger Abſchluß und Vor— 
trag ſämmtlicher Conti, Zinſenrechnung, Geſchäftsunkoſten ꝛc.; 

jährlich, ganz wie halbjährlich. 


Der Salen. VI. 6 
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Zur Kaſſa hatten der Director und ber Kaffier je einen Schlüflel; 
Erfterer gebrauchte den feinigen höchſt felten, er verifizirte auch nie bie Kaſſa, 
fondern kannte ihren Beſtand nur annähernd aus der Tagesfituation; er 
vertraute feinem Kaſſier unbedingt. Ein lobenswerther Charakterzug im 
Allgemeinen — leider! hört indeß in Geldfachen, wie befannt, die Genrüth- 
(ichkeit auf. Schärr theilte feinem Director Heine Verſtöße, unabſichtliche 
Kaffadifferenzen offen mit; ja, als er einmal einer Bank irrthümlich 100 Fr. 
zu wenig zahlte und biefe reclamirte, erwieberte er dem Director auf bie 
Frage, ob an jenem Tage jeine Kaffe geftimmt habe: „Nein, ich habe 100 Fr. 
zu viel gehabt.“ 

Die Referve der Bank, aus 250,000 Fr. eivgenöffifher Banknoten be- 
ſtehend, lag im fogenannten „Seller“ der Kaſſa, ver Schlüfjel zu dieſem befon- 
deren Berjchluffe aber in der Kafja, ein Aufbewahrungsort, gegen welchen 
im Mai 1869 die Berner Reviforen feine Einwendungen madten. Schärr 
brachte die Reſerve auf fein Conto, trug fie vielmehr mit böſem Vorbe- 
dadıt nur in ein altes Buch ein. Die Kevifion des Comptoirs follte erftens 
durch die Mitglieder des DVerwaltungsrathes, in der Hegel vierteljährlich, 
und dann zweitens burdy das Züricher Disconto- und Aufſichtscomité vorge: 
nommen werben. Die Revifion dur ven Berwaltungsrath koſtete jährlich 
40,000 Fr.; fie fand in Zürich ziemlich regelmäßig ftatt, aber fie beſchränkte 
fih auf die Verification der Kaffe, des Portefeuille und ber beponirten 
Werthichriften, die Bücher wurben nicht unterfudht; die Reviſion nahm einen 
halben, mandmal einen ganzen Tag in Anſpruch. Am 22. Januar 1869 
findet der Verwaltungsrat) Bed Alles auf dem Comptoir befriedigend, Lobt 
die Thätigfeit und Gewandtheit des Directors, und macht nur die Ausitel- 
lung, daß das alte Kaffalocal nicht gehörig gegen Angriffe von Außen 
gefichert jei. Am 24. Mat 1869 ſprachen die Reviſoren ebenfalls ihre Zu: 
friedenheit mit dem Gejchäftszuftand des Comptoirs aus. Unglücklicherweiſe 
fand von da an bis zum 1. October 1869, wo ſich die Kaffe leer zeigte, 
feine Revifion mehr ftatt, und ber Director Stapler bezeichnet dieſe Unter- 
lafjung ver Yulirevifion als verhängnifvoll, da nah Schärr's jpäteren Ge: 
ſtändniſſen die Reſerve im Juli ſchon ftarf angegriffen war. 

Das Züricher Disconto- und Auffihtscomite beftand aus ben Herren 
Duden, Heim und Rüſch in Zürich, welche für dieſes Amt jeder eine Jahres- 
befoldung von 1000 Fr. bezogen. Herr. Duden erklärt, daß er nie mit 
Kaffengeihäften zu thun gehabt habe; Herr Rüſch prüfte alle Vierteljahre 
das Portefenille; Herr Heim ebenfo oft die Kaffe, alle Drei am Mittwoch 
und Sonnabend die Discontogefhäfte. Herr Heim fand im Juli 1869 die 
Kafja und „Alles in der Ordnung“, Bücher und Rechnungsabſchlüſſe wurden 
von den Genforen nie unterſucht. 

Charakteriftifh ift die Kritik Schärr’8 über dieſe Nevifionen: „Die 
Ankunft der Berner Reviforen in Züri erfuhr ich ftetS vorher, ich erwar— 
tete die Bifitation der Kaffe und brachte fie durch Nichteintrag von Ein- 
gängen over faljche Ausgänge in Ordnung. Herr Heim hat mir regelmäßig 
vier bis fünf Tage vorher mitgetheilt, wann er die Kaſſa verificiren werbe, 
und da wurde e8 mir leicht, diejelbe in Drbnung zu maden. Herr Heim 
wußte nichts von der Notenreferve, fo daß ich je zuweilen nur diefe 
aus dem Safjafeller herausholte und in die Kaſſa legte, um das Deficit zu 
verdecken.“ 

Summa Summarum, es fanden alljährlich circa acht Kaſſaſtürze und 
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Portefewille-Berificationen auf der Bank in Zürich ftatt, bei denen Alles 
proßat erfunden wurde. 

Während der Monate Auguft und September 1869 ftand der Verkehr 
des Züricher Filiald auf feiner Blüthe und wurde diefe Banf ihren Schwe- 
tern als Mufter bingeftellt. 

Im der legten Woche des Auguft reifte Director Stadler zu feiner Er- 
bolung nad Genf. Dort erzählte ihm fein Freund Pargin, Director der 
Genfer Filialbant, er jei in legterer Zeit häufig nad) einem „Director Schärr 
in Zürich” befragt worden, was er fi nicht recht erflären könne. Herr 
Stadler dachte wol an feinen Kaffier hierbei und es fuhr ihm fo durch den 
Sinn, Schärr möge vielleiht unter der Hand zum Director eines andern 
InftitirtS ernannt worden fein, er verfprady Herrn Pargin fih in Zürich 
bierüber näher zu erkundigen. Nah Zürich zurüdgefehrt, erhielt er von 
deren Pargin am 31. Auguft einen Brief verfchiedenen Inhalts, an deſſen 
Schluß er wieder aphoriftiih nad dem „Director Schärr” fragte. Herr 
Stapler legte ver Sade feinen Werth bei und antwortete am 3. September 
ebenjo beiläufig: „Ueber ven Director Schärr habe ich nichts erfahren, ver- 
mutbe fait eine Namensverwechſelung.“ 

Bom 19. bis 25. September verweilte Hr. Stapler bei feiner leidenden 
Frau in Baden, Aargau, und reifte dann Montag den 27. September mit 
ihr über Züri nah Vitznau am Vierwalbftädterjee. An demjelben Tage, 
Nachmittags, lief auf dem Comptoir ein Brief des Herrn Stämpfli aus 
Bern an Herrn Stadler in Züri) ein, den ihm der Procurift von Wyß fo- 
fort umeröffnet nah Pitnau nachſchickte, wo er Dienftag früh in Herrn 
Stabler’8 Hände kam. Diefer Brief lautet: „Herr Stadler. Es wird mir 
von glaubmwürdiger Seite confidentiell mitgetheilt, daß unſer bortiger Kaffier 
Schärr, wahrjdeinlid Namens eines Syndicate, an der Genfer Börfe ge— 
fpielt und einem in letter Woche in Genf fallit gegangenen Makler über 
300,000 Fr. Differenzen habe ausbezahlen laffen. Auc wurde auf dem 
Genfer Platz jchon wiederholt über einen „Directeur Schärr de la banque 
federale” Nachfrage gehalten. Wir erfuhen Sie, darüber ven Kaffier Schärr 
des Beftimmteften zur Rede zu jtellen und von ihm eine flare und offene 
Antwort zu verlangen; denn daß die Sade für unfere Anftalt zu wichtig, 
werben Sie begreifen.“ 

Herr Stadler jhidte diefen Brief fofort an Herrn von Wyß, den 
PBrocuriften in Zürich, mit der Einladung den Kaſſier genau zu überwachen, 
und jchrieb gleichzeitig Herrn Stämpfli, daß er fi alsbald wieder nad) 
Zürich begeben werde. Hr. v. Wyß, „ein einfilbiger, zugefnöpfter Mann“, 
wie e8 im Berichte heißt, erhielt den Brief Mittwoch den 29. September, 
iprac aber darüber mit Niemand. Am Abend vejjelben Tages traf auch 
Herr Stadler wieder in Zürid ein. Nach einer Berathung mit Hrn. Wyß, 
ver auch jeden Gedanken an eine Untreue Schärr’8 weit von ſich wies, 
wurde beſchloſſen, am nächſten Morgen ven Kaffier zu interpelliren. Dienftag 
ven 3O. September gefhah dies durd Herrn Stapler, der ſich dabei auf 
den von Herrn Stämpfli erhaltenen Auftrag bezog. Schärr erwiederte 
ruhig, er wiſſe nichts von der Sache, das fünne nur eine Berwechjelung fein, 
da er ſchon lange eine andere Stelle ſuche. Im Laufe des Tages fragte 
Herr Stadler den Kaffier nad der Notenreferve Schärr antwortete, fie 
liege in ber Kaffe. Herr Stadler jah niht nah. Nachmittags berieth er 
aufs Neue mit feinem Procuriften, ob fie heute noch den Kaſſaſturz vor 
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nehmen wollten. Diefer fagte weder Ja noch Nein; doch weil Herr Stapler 
mit dem Kaffafturz eine Prüfung der PVierteljahresbilanz verbinden wollte, 
und im unerjchütterten Vertrauen auf die Ehrlichkeit Schärr’s, wurde Das 
Geſchäft auf den 1. October verfchoben. Nachdem Schärr das Comptoir 
verlafien batte, öffnete Herr Stapler mit ſeinen Schlüffel vie Kaffe, um 
nach der Neferve zu jehen, er fand aber den Schlüſſel zum Keller nicht 
aleih und jchlug die Kaffe wieder zu! An demſelben Abend fam noch ein 
Brief des Herrn Pargin aus Genf an Herrn Stadler an, aud er melvet: 
daß Schärr „wahrfcheinlih für eigene Rechnung oder im Auftrage eines 
Clienten oder Confortiums an der Genfer Börfe jpiele und in letter Zeit 
über 300,000 Fr. dem falliten Ch. Rod ausbezahlt habe“ Er führt fort: 
„Man hat mir dies indirect mitgetheilt, wahrſcheinlich aud jofort nad) 
Bern berichtet, was mir fehr unangenehm ift. Die ganze Geſchichte iſt jo 
delicat, daß ich nicht wagte, ven Telegraph zu benugen, aus Furcht Herrn 
Schärr vielleicht Unrecht zu thun. Roc fagte mir ſelber, Schärr ſei 
ihm noch 5000 Fr. ſchuldig. Ich empfehle Ihnen jtrenaite Vorſicht und 
Discretion. Nehmen Sie Schärr ſcharf in's Verhör und laſſen Sie mich wo 
möglich ganz aus dem Spiel.“ Auch dieſer Brief änderte nichts an der 
Ueberzeugung des Herrn Stadler, und ſo verhängnißvoll blind war ſein 
Vertrauen in den Kaſſier, daß er noch am folgenden Morgen, ehe er das 
Comptoir beſuchte, feiner beunruhigten Frau nad Bitznau fchrieb: „Ich habe 
bis jetst nichts von Wichtigkeit entveden fünnen, und das Gerücht ift jeden— 
falls ſehr übertrieben. Schärr fagte mir bloß, daR er eine andere Stelle 
fuche. Dies wird das Gerücht veranlaft haben.“ 

Eine Stunde ſpäter wurde Herr Stapler eines Anvdern belehrt. Als 
er um 8 Uhr auf das Comptoir fam, fiel fein erſter Blid auf vie Kaſſa, 
Schärr ſaß nit da. Man fandte in feine Wohnung zu frau Ufter, Son- 
nenguai No. 8, Schärr war. nicht dort. Bon der Magd des Banklokals 
erfuhr man, Schärr babe verjelben Morgens um 1/,6 Uhr gejhellt, und ge— 
jagt, fie möge ihm öffnen, denn er müfle vwerreifen und babe vorher im 
Comptoir nod) etwas Nothwendiges zu holen. Act bis zehn. Minuten lang 
habe er hierauf im Comptoir zugebracht und fi dann raſch in der Richtung 
zum Bahnhofe hin entfernt. Mittlerweile hatte Herr Stapler, wohl mit 
zitternder Hand, die Kaſſa geöffnet, fie enthielt nur ca. 20,000 Fr. Der 
Schlüſſel zum Kaſſakeller war nicht zu finden, man bolte einen Schlofjer, — 
bie Reſerve war aus dem Keller verfhwunden! Jetzt flogen Depeichen nad) 
dem entwifchten Vogel zunächſt nach Bern und Bafel, und die Polizei wurde 
zur Verfolgung des Flüchtlings angerufen. 

An demfelben Tage noch trafen der Bräfident, der Director und die 
Verwaltungsräthe der Banf aus Bern und Bajel in Züri ein. Die Unter- 
ſuchung der Kaſſa und der Bücher begann. Bon anfänglichen Hunderttau— 
jenden vermehrte ſich das Deficit lawinenartig bis zu Millionen, jeder Tag 
Anfang Detober brachte neue Schreden für die Schweizer Handelswelt. Die 
unerhörten Veruntreuungen Schärr's bildeten das ausschließliche Geſpräch 
nicht nur in Zürich, fondern in der ganzen Schweiz, und anjtatt fi) „Guten 
Tag!” beim Begegnen zu fagen, bieß es damals in der Schweiz: „Wie 
groß iſt jeßt Das Deficit?“ bis dies endlich mit 31,, Millionen Franfen 
abſchloß. Diefer enorme Berluft von mehr als einem Drittel des zu neun 
Millionen von fünfzehn einbezahlten Actiencapitals hatte ein Sinken ver 
Actien, von 467 auf 320 Free. zur unmittelbaren Folge. 
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Ueber das Fortbeſtehen over die Liquidation der Eidgenöſſiſchen Bank 
berathet noch gegenwärtig (Februar 1870) eine ee 

Herr Stadler batte einen bittern Kelch zu leeren. Man hielt e8 für uns 
möglich, dan ohne jein Mitwifjen Millionen gejtohlen werben konnten. Die 
Hauptbanf-Direction entzog ihm und feinem Procuriften die Unterfchrift und 
machte dies in öffentlichen Blättern befannt. Auf Grund eines Barifer Briefe 
mwurte ſogar Herr Stapler verhaftet, jevody gegen eine Caution von 80,000 
Fred. am nächſten Tage wieder freigelaffen; feine Correſpondenz blieb jedoch 
überwacht und erft im Januar 1870, nachdem bis zur Evidenz bewiejen war, 
tafı ihm feine Betheiligung an dem Verbrechen Schärr’s, überhaupt feinerlei 
ſtrafrechtliche Hantlung zur Paft falle, warb die Unterfuhung gegen ihn 
ſſſtirt (aufgehoben). 

Für Nicht-Sachkundige kann das betaillirte Sündenregifter von eini- 
zen vierzig Fälſchungen Schärr’s fein befonderes Intereffe haben, indeß müſſen 
dech eimige Einzelheiten aus diefen verſchiedenen Betrugsarten angeführt 
werden. Diejelben gruppiren fich in folgende vier Kategorien. 

I. Tas eigentliche wirflihe Kaſſadeficit betrug am erjten October 
1869: 738,308 Free. 

II. Unterlajjene Buchungen effectiv eingegangener Zahlungen. 
24 Fälle) 3. 2. 

24. Septbr. 1869. Zahlung I. Dreifuß Söhne in Baſel mit einem 
Waiſenbank-Mandat: 99,234 Free. 

III. Unterichlagungendurd doppelte Berrehnung: (3 Fälle) 5.82: 

Ein Oblige des Comptoirs vom 27. Februar 1869 Orbre A. Ris u. 
So, fällig 20. Juni, ſchon am 23. Mai als bezahlt eingejchrieben, am 20. 
Juni zum zweiten Male verausgabt mit 48,214 Free. 

IV. Fälſchungen in den Kaffaferipturen, (12 Fälle). 

Ente Auguit als die gewöhnlichen Mittel der Fälſchung nicht mehr für 
Schärr ausreichten, griff er zu einem heroifchern Berfahren, und trug im 
Kafſabogen Nr. 47 vom 1. Sept. im Haben einen rein fingirten Hebertrag 
von 7OO,000 Fres. vor. Als der Commis Baltenfperger, der den Eintrag 
ins Rournal aus dem Kaffabogen bejorgte, dem Schärr bemerkte, die Zahl 
700,000 jet nicht richtig, erwiederte Schärr ruhig, das werde fich Schon finden, 
une Balteniperger beruhigte fih mit dieſer „famoſen“ Auskunft. In jener 
Zeit wart von Schärr innerhalb dreier Tage „ohne alle Hererei” eine Mil- 
-fion Deficit weggefälſcht; die Totalfumme ver Veruntreuungen betrug ſchließ— 
lich, wie ſchon gemeldet 3,250,000 Fres. Betrachten wir num Diefen Proceß - 
von ver pfychologiſchen Seite! — 

Schärr bezeichnet als das Motiv feiner Speculationen an der Genfer 
und Barifer Börje, einzig die Abficht, ven Betrag feiner Caution von 20,000 
Fres. Daturd gewinnen zu können, um „unabhängig dazuſtehen“. 

Pon tem ganzen Raub, ven er verübte, behielt er jo viel als nichts für 
fib, pie 31,, Millionen waren unwiederbringlich verjpielt. Schärr hatte nicht 
viele Bedürfniſſe, er lebte zurücgezogen, hatte wenig männliden und gar 
feinen weibliden Umgang; und er geiteht ausprüdlid, daß er mit feinem 
Gehalte alljäbrlib ausgefommen ſei. — In der „Zürider Zeitung“ wird 
er als ein Ihlanfes Bürfchlein mit einnehmenden Geſichtszügen gejchilvert, 
zenauer heift es in jeinem Signalement: „ñ Fuß 8 Zoll groß, ſchlank, blafjes 
Geſicht, Ichwarze Haare, Schnurrbärtchen, Kinngrübchen und fleine Haſen— 
iharte an der Unterlippe” Die erften Verſuche feiner Speculationen fallen 
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in den Herbft 1867 mit Mailänder Poojen in Genf. Im December 67 bee 
gann er auch an der Parifer Börfe bei Banquier Huguet, Aue Notre Dame 52, 
in Credit Mobilier-Actien zu fpielen; er mußte damals nod) fünfzig bis 
hundert Fres. per Stüd Dedung geben. Im jene Zeit, Januar oder Februar 
68, fällt auch feine erfte Unterfhlagung. Schärr nahm Geld aus der Kaffe, 
um den Bangquier zu bezahlen und buchte nicht eine Einnahme von 500 Fres. 

Hier ift er am Sceidewege feines Pebens, er geiteht es felbit, beim 
erften Griff in die Kaffe habe er eine furdhtbare Angft gehabt. Dies 
Wort ift bemerfenswerth. „Il n’y a que le premier pas qui coüte.” Weld’ 
wahres Sprüchwort! In diefem erften Griff in die ihm anvertraute Kaffe 
biegt das ganze Verbreden Schärr’s, und hätte er nur einen Franken ge— 
nommen, vor dem Gewiflen, dem innern Richter, das feine Zahlen fennt, 
wäre jein Verbrechen das nämliche geweſen und geblieben. Von nun an war 
der Rubicon, ver Recht von Unrecht trennt, überfchritten, er fühlte feine furcht— 
bare Angft und gar feine Gewiffensbiffe mehr, auf dem betretenen Wege wei- 
ter zu gehen, ja, weiter zu laufen. Wir dürfen fagen, e8 erfahte ihn ber 
Wahnfinn des Spielers. 

Bon jener Zeit an (Febr. 1868) war feine Kaffe nie mehr in Ordnung; 
in demfelben Jahre fommen indeß nur noch zwei Unterfchlagungen von 10,000 
Fres. und 40,000 Free. vor; fogar während der erften Monate des Jahres 
1869 finden feine weiteren Unterfchlagungen ftatt, fie beginnen erſt wieder 
im April, fteigern fi) während ver Monate Mai, Juni und Juli, und wer— 
den im Auguft und September haarfträubend, entjeglich, unbegreiflidh! 

Es iſt vielleicht nüglih und warnend die Vampyre zu nennen, denen 
Schärr bei diefem Börfenfpiele in die Hände fiel. 

Es mag mandem Manne, der mit eigenem Gelde Börſengeſchäfte 
macht, hierdurch ein Dienft erwiefen werben. 

Da wird zuerft em Banquier Delrue, Rue Vivienne 19 in Paris ges 
nannt, der indeß nicht der Schlimmfte war. Im October 68 famen aber bie 
Herren Halley und Dubois, Inhaber eines neu gegründeten Bankhauſes 
Rue de la Banque 16, nah Zürih, um fih der Kundſchaft des Herrn 
Schärr zu empfehlen, und diefelben tollen fi aus feinem andern Motiv 
jelbftftändig etablirt haben, -ald um mit Schärr zu fpielen, der damals ſchon 
„ganz allein einen Agenten befhäftigen konnte”. Schärr gab ihnen fogar im 
April 69: 50,000 Fred. Commandite-Capital in's Gefhäft Im demjelben 
Monat ftellte fih dem Herrn Schärr ein gewiffer Monteroffi, Remifjier 
Rue de Pepic 54 aus Paris vor, der auch die Ehre haben wollte, für Schärr 
Geſchäfte zu machen. Dieſer Unterconliffier wird als eine höchſt intereffante 
Erſcheinung mit einem wahren Napoleonsfopf geſchildert. Ferner wird ein 
fehr reicher Pariſer Couliffier Seraphin, 12, Rue Auber, genannt, der es 
auc nicht verſchmähte, fih Schärr in Zürich perfönlid zu präfentiren im 
Juli 1869. 

Es iſt unmöglich zu fagen, nad welchen Grundfägen Schärr zulegt 
fpielte, denn er hatte feine. A la hausse und à la baisse, manchmal gleich- 
zeitig; je mehr er verlor, defto wilder wurde fein Spiel. Erverboppelte, ver: 
zehnfachte, verhundertfachte feine Einfäge. Am 31. Auguft 1869 gab er 
Monterojfi ven gemefjenen Auftrag, 600,000 Fres. franzöfiihe Rente per 
September anzufaufen, diefe repräfentiren ein Capital von vierzehn Millionen; 
und ſolche Aufträge finden ſich dutzendweiſe. Im September, als Napoleon 
franf wurde, verfaufte Schärr, aber die Rente wollte nicht fallen. Kaufte er 
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dann einmal, fo fiel fie gewiß. Scheint ſchon überhaupt manchmal ein Fluch 
auf dem Gelde zu liegen, bei dem feinigen, geftohlenen war dies ganz gewiß 
der Fall So toll und verzweifelt waren oft feine Aufträge, daß felbjt die 
Parifer Raubvögel ſich weigerten, dieſelben auszuführen und Schärr über 
jenen Wahnfinn Vorwürfe madten. Manchmal führten fie das Gegentheil 
feiner Ordres aus und belafteten ihn dennody mit den Verluften; mandmal 
iqnorirten fie diefelben gänzlich, wodurd ihm einmal ein Gewinn von 430,000 
Fres entging. Die Erflärung diefer Handlungsweife kann nur darin gefun= 
den werben, daß diefe Herren wußten, woher Schärr fein Geld nahın, und 
daß er ihnen auf Gnade und Ungnade verfallen war. Folgende Epiſode des 
Troceffes ift bemerfenswerth. Der Parifer „Figaro” vom 9. Auguft 1869 
enthielt in feiner „chronique financiere” folgende Warnung. „Ihr Berwal- 
tungsräthe und Directoren, verificirt Eure Kaſſen. Wir kennen einen Kaffier 
einer ausländischen Bank, welcher mehr als 300,000 Fres zu der riefenhaften 
Beute beigetragen hat, die vom Syndicat zufammengerafft wurde.“ Diejen 
mpfteriöfen Artikel fandten die Herren Dubois und Halley ihrerfeit8 und Herr 
Monteroffi andererjeit an Schärr, jeder den andern als den Verfaſſer deſ— 
jelben verdächtigend, um ihn (Schärr) allein in ihre Nete zu ziehen. Die 
Yiquidationsconti Monteroſſi's 3. B. zeigen folgende enorme Ziffern: 


1869 Soll Haben 
Mat 30,375 Fres. 31,000 Free. 
Juni 121,506 = 129,000 
Juli 477862 — 478,460 
YAuguft 555412 - 556,997 








Total 1,185,055 Free. 1,195,457 Free. 

Und dieſes entjegliche Conto wurde von Schärr baar ſaldirt. An 
Conrtage allein bezog Monteroffi mit dem Napoleonskopf von Schärr im 
Auguft 1869: 29,190 Fred. und da diefe Gebühr nur vierzig Centimes von 
1000 Fres. beträgt, jo ift leicht erfichtlich, daß Schärr in ven Monaten Au— 
guft und September Hunderte von Millionen umgefegt hat. 

Die Barifer Herren Agenten, die zu verſchiedenen Malen in Zürich 
Shärr Beſuche abftatteten, werden als äuferjt feine, elegante Parifer ge- 
Ihildert. Holten ſich diefe Geier nicht aus der Hand ihres Opfers perfün- 
lich ihr Geld, jo ſchickte es ihnen Schärr per Poft, und dies geſchah meift in 
eidgenöſſiſchen und Züriher Banknoten a 500 Fres. So maffenhaft wareı: 
Viele Sendungen, die natürlich wieder in die Schweiz zurüdfloffen, daß im 
Sommer 1869 einige Züricheriſche Bankinftitute, insbefondere Schultheß uni 
Tapples ihr Erjtaunen darüber ausfprachen, fo beveutende Zahlungen in 
Züriher Banknoten aus Paris zu erhalten. Anfangs hargirte Schärr feine 
Sendungen — beelarirt wurden fie nie, fpäter franfirte er einfach, fo daß 
im Yuguft 1869 einmal 10,000 Fres. und das andere Mal 20,000 Free. 
verloren gegangen jein jollen. Der Comptoirdiener mußte öfters Schärr’s 
Depeſchen nach Paris auf's Telegraphenamt tragen und ein Beamter deſſelben 
außerte einmal zu ihm: „Euer Kafſier macht mehr Geſchäfte als Eure Bank“ 
Rdeß wird im Verlaufe des Proceſſes von Schärr und Andern wiederholt 
bemerkt, Niemand babe in Züri (einer Stadt von 20,000 Einwohnern) 
don feinen Speculationen gewußt, und doch hat Schärr in den Monaten 
duli Auguſt und September 69: 356 telegraphiſche Depeſchen allein aus 
Paris erhalten. Wir wundern und ebenfalls darüber, daß Schärr erjt in 
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ven legten Tagen des September das Gefühl gehabt habe, „er müſſe fort“. 
Am 30, September aß Schärr nod wie gewöhnlich im Züricherhof zu Abend 
und ging dann mit Bollinger in den Circus Antony. Zu Haufe angefonı= 
men, vernichtete er einige Briefe, warf einige Bagatellfahen in ein Water- 
Cloſet, jchlief gut, begab fi, wie fchon gejagt, am folgenden Morgen um 
ſechs Uhr noch einmal auf's Gomptoir, ftedte Geld aus der Kaffe ungezählt 
zu fih und fuhr alsdann mit einem Billet auf Bafel, von Zürih ab. Da 
er aber auf dem Zuge einen befannten Herrn aus Zürich antraf, ftieg er 
in Waldshut aus und reifte über Conftanz, Um, Münden, Hufjtein, den 
Brenner, Verona nad Benedig. In Padua lernte er den Secretair Des 
Prinzen Strozzi fennen, mit dem er vierzehn Tage in einem Hötel garni in 
Se zufanmenwohnte und die Merfwürdigfeiten ver Stadt beſah. Am 

8. November wollte er nah Wien reifen um abermals an der Börfe zu jpe- 
cufiren, doch auf diefer Fahrt erreichte ihn die Hand der Gerechtigkeit, und 
wir haben daher wieder zum Tage feiner Abreife nad) Züri zurüdzubliden, 
um die Anfialten zu feiner Habhaftwerdung zu bejchreiben. 

Freitag den 1. October gingen von Zürid) aus ZTelegramme in alle 
eurspäifche Seehäfen und die Polizei aller Hauptjtädte wurde um Fahndung 
erſucht. Die Eidgenöſſiſche Bank feste ein Fanggeld von 10,000 Fres. aus; 
man lieg nah Schärr's Photographie fein Bild Tithographiren, dem der 
Grund der Verfolgung und fein Signalement in deutjcher oder franzöfticher, 
englifcher oder italienischer Sprache beigefügt war, und verjendete dajjelbe un 
6000 Exemplaren nad allen Nichtungen hin. Vorſorglich wurde auch die 
franzöfifche, enalifhe und öfterreihifche Regierung um eventuelle Auslieferung 
Schärr’s angegangen; die franzöſiſche Regierung fagte dies zu, die englijche 
nicht. Faſt fünf Wochen lang trafen nur faljhe Gerüchte über Schärr in 
Zürid) ein, und man verzweifelte an jeiner Beibringung, als am 9. Rovem— 
ber von Trieft aus telegraphirt wurde, Schärr ſei Tags zuvor in Cormons 
bei Görz auf der Eifenbahn verhaftet worden; und dieſe Nachricht, zuerft 
auch mit Miftrauen aufgenommen, beftätigte ſich. Wührend ver Furzen 
Baufe, die der von Italien fommende Nachmittagszug in Cormons behufs 
polizeilicher Unterfudung anzubalten hat, bemerkte der öſterreichiſche Kanzlıft 
Engelhard einen jungen Reiſenden aus einem Wagen erſter Claſſe heraus— 
ſehen, deſſen Aehnlichkeit mit der Lithographie Schärr's ihm auffiel; denn 
auch an der dortigen Station waren Bilder Schärr's vertheilt worden. Die 
10,000 red. Fanggeld hatten Engelhard's Blick geſchärft, und bei einem 
Glaſe Wein hatte er vor einigen Tagen ſchon laut gejagt, daß er nichte 
jehnlicher wünjche, als der Glückliche zu fein, dem Schärr in die Nähe fomme, 
ja, er verjprad jogar in guter Paune einigen beifißenden Grenzpoſten, 
ihnen in dieſem günftigen Falle ein jchönes Geldgeſchenk zu machen. Ganz 
nıerfwürdiger Weiſe erfüllte fih fein Wunjh, denn näher an den Waggon 
tretend, entdedte er Schärr’8 fleine Haſenſcharte an der Lippe. Nach dem Pak 
befragt, erwieberte viefer, feinen zu haben, und nannte ſich Jakob Säller 
au Mühlhaufen. Nun fagte ihm der binzugefommene Polizift, man finde, er 
habe eine fatale Aehnlichkeit mit dem ftedbrieflid, verfolgten Kaſſier Schärr, 
und er müſſe ihn daher zum Bolizeicommifjair auf die Polizeiſtube führen. 
Hier juhte Schärr fichtlich verlegen in feiner Taſche herum; der Beamte 
vermuthete nach einer Waffe und ordnete Leibesdurchſuchung an. Da warf 
Schärr in furdtbarer Aufregung ein Padet Papiere auf den Tiſch mit den- 
Worten: „Ich ſehe, daß ich verloren bin“, und gab feinen wahren Namen an, 
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In dem Padet, jo wie in Schärr’s Koffer, fanden fid) circa 41,000 Free. 
vor, welche er am letzten Morgen feiner Flucht noch aus der Kaffe entwendet 
hatte. Die Erregtheit Schärr's war jo groß, daß er an jenem Tage nicht 
nehr verhört werden konnte; am folgenden Morgen gejtand er jedod) Alles ein. 

An 9. November begab fih Herr Polizeilieutenant Forrer aus Zürid) 
zit einem Corporal auf die Reife nad Trieft, um Schärr von den öjter- 
reichiſchen Behörden in Empfang zu nehmen. Als Herr Forrer zu Schärr 
ms Gefängniß trat, bemerkte Lebterer: „Ich habe mir gedacht, daß Sie 
velber fommen werden — wegen der Wichtigkeit des Falles“, und fragte 
dann: „Was machen die Herren Stadler und Stämpfli?” Auf die Antwort, 
‚möglihermweife ſeien Beide ruimirt und es handle fi) um Liquidation der 
Lauf“, ſank Schärr, offenbar ſchwer bewegt, auf feinen Sit nieder. 

Erſt am 24. November bewilligte das f. f. Minifterium in Wien die 
Auslieferung Schärr’s, und Herr Forrer bejtieg demgemäß fogleich den näch— 
tar Nachtzug mit feinem Arreftanten und traf am 26. November Abends in 
Zärih mit ihm ein. Bor und auf der Reiſe benahm fih Schärr fügjanı, 
io daß er ungefejlelt transportirt werden konnte. 

Der Ganzlift Engelhard erhielt feine Prämie von 10,000 Free. in 
Ergenöffiihen Noten ausbezahlt, er verlangte und befam ſogar vom jchwei- 
ser Conſul in Triejt den Erſatz der Coursdifferenz von 122 Fres.; da er 
ech ven Grenzpoſten, feinen Kameraden, nicht das verſprochene Gejchenf 
en ſeinem Fanggelde machen wollte, jo haben ihn vier derjelben mit einen 
Frech bedroht. Die Koften der Verfolgung und Einlieferung Schärr’s 
laufen ſich mit Einfchluß der Prämie von 10,000 Fr. auf ca. 14,000 Fr., 
u diefe Summe wenigjtens hätte der Eidgenöjfiihen Banf erjpart werden 
!sunen, wenn Herr Starler am 30. September kräftig eingefchritten wäre. 

Der übrige ungeheure Berluft der Bank war freilich an jenem Tage 
Ihn volljtändig eingetreten. 

Ter Bertbeidiger Schärr’s, Herr Dr. Kyf, erwirkte ein fehr gelindes 
Ztrafmaß für jeinen Clienten dadurch, daß er auf's Ernftefte Folgendes betonte: 

„Obne alle Auffiht und Controle hatte Schärr ungemeffene Sum— 
men ın Händen. Die Auffichtsbehörden in Bern und Zürich find gleich 
fündig wie er. Man hat einen jungen Mann großen Verfuhungen aus: 
gest, gewiſſermaßen fein Verbrechen provocirt. Wären Schärr’s Specula- 
henen gelungen, fo hätte man ihn als ein Genie gepriefen, jett wird er als 
derbrecher verdammt. An einem andern Ort, unter Controle, hätte Schärr 
Catritre gemacht, hier nimmt ihn das Zuchthaus auf.“ 

Dieſe etwas theatraliiche Bertheidigungsrepe hat freilich manches Bedenk— 
ie. Gewiß ift, daß der Angeklagte mit dem Urtheil (elf Jahre Zuchthaus) 
und der Bertheidigung fehr zufrieden fchien. 

Was wird die Pebenslaufbahn dieſes Mannes ferner fein, wenn er in 
kinem dreiunddreißigſten Lebensjahre das Zuchthaus wieder verläßt? 

Es fteht zu fürdten, daß er einen „Pöwen“, einen „intereffanten Vor— 
vurf“ für Romanjchreiber abgeben dürfte; wie denn Bulwer und Ainsworth 
don vor dreißig Jahren in Mördern, Straßenräubern, Fälſchern, Gift 
mishern anziehende Gegenftände der Beobachtung und Beichreibung fanven. 
. Die Gefängnigapminiftrationen würden indeß den Dank aller mohlge- 
Mmnten und ernjten Menſchen fich verdienen, wenn es ihnen gelänge, Indivi— 
duen wie Schärr nicht nur geftraft, fondern auch gebeflert einft zu entlaffen. 


Aus Erbarmen. 
Drei Briefe eines Schwärmers. 
Bon Max v. Schlägel. 


J. 


Wie gerne mit der Dichtung Silberlicht 

Möcht ich die Welt und jeden Reiz umgeben, 
Mein Aug’ erfreu’n an jeder Blume Leben, 

Mein Herz an jedem treuen Angeficht 

So oft id mich belog, ich Tann es nicht. 

Die Königin der Blumen blüht ja neben 
Geftrüpp und Dorn — mein Blid macht mid erbeben 
Und zwingt mein Herz zum ſchmerzlichſten Verzicht. 
Ein Hauch von eigenſücht'ger Kälte ſchwellt 

Die reinfte Bruft, ftreift wie eın dunkler Rabe 
Mit trägem Flug das reichfte Blüthenzelt. 

Und Teife tönt’s aus meiner Freuden Grabe: 

O nirgends findeft bu die Harmonie der Welt, 
Iſt fie nicht in Dir felber, armer Knabe! 


Diefes Gedicht, Freund! das ich ald Motto meinem Briefe vor» 
ausfchide, deutet am beiten die Stimmung an, unter deren Cinfluß ich 
um meine Verjegung in die Provinz nachſuchte. Meine Vorgeſetzten 
wunderten fich nicht weniger über meinen Entſchluß, als Du, theurer 
Freund! Daf ein wenigjtens formell vernünftiger Menſch ohne Schulden, 
ohne zurüdgegangene Verlobung, ohne fich überhaupt compromittirt zu 
haben, der Refidenz müde wird und fich freiwillig nach der Provinz 
meldet, gleichviel wohin: das kommt freilich nicht fo oft vor. Uber es 
fommen glüclicherweife auch nicht alle Tage ſolche Narren vor, wie ich 
einer zu fein mir jchmeichle. Und — unter uns gefagt — ich habe dies: 
mal mit meiner Narrethei ein unverdientes Glüd gehabt. Aus ver 
Nefidenz, wo mich fchlieglich jeder Stein ärgerte, auf den ich treten 
mußte, wo ich aus Efel an der Zerjtreuung von Zerſtreuung zu Ber: 
ftreuung taumelte, und boch jenem Intermittiren des geiftigen Puls: 
ihlags nicht entgehen konnte, da Einem das Blut ſiedendheiß zu Kopfe 
quillt und in den Ohren brauft mit der dumpfen Frage: Wofür arbeiteit 
Du, wofür lebit Du? auf die das fröjtelnde Herz Feine Antwort findet — 
aus dieſem Häuferwirrwarr, der mich jchlieglich angrinjte, wie eine Yegion 
verjteinerter Teufelsfragen, fomme ich in das allergejelligite Neſt deut- 
jeher Erde, wo die Häufer alle nur zwei Stodwerfe hoch find, mit Aus» 
nahme des Nathhaufes und der Kirche, mit grün bemalten Läden und 
einem Blumengärtchen davor, wo Einer den Andern grüßt und die Weiber 
mitten auf der Strafe miteinander plaudern, — es iſt ganz herrlich, 
Freund! 
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Unter vielen Menfchen verliert man das Gefühl für die Menjchen. 
Wenn ih fo in Berlin über die ſchmalen Trottoirs ging und bald da, 
bald dort über die glatten Steine gejtoßen wurde, fo man Bürgerjteige 
beißt, während mich irgend ein arrogantes Geficht verwundert angloßte, 
vah ich nicht aus Gefälligfeit vollends in den Rinnjtein gefallen bin; 
denn ich in meinem Bureau faß und beim Aufgehen der Thür das 
zanze Schreiberheer überblidte und daran dachte, daß alfe vier Stod- 
werfe des riefigen Häuferguadrats mit folchen Individuen angepropft 
waren, mit denen ich als Ringlein in der Riefenfette in ſtetem gejchäft- 
\ihen Berfehr jtand, obwohl ich nur einige Wenige davon perjönlich 
hannte, und wenn ich daran dachte, daß dieſe wieder nur ein verjchwin- 
vended Theilchen feien des großen Ganzen, ba wurde mir angſt und 
bange und mir war es, al® ob fich diefe ganze Riefenkette von Menjchlein 
mr um Hals und Bruſt fchlinge, immer fejter, immer fejter und Der— 
jenige, der mich auf der Straße umgerannt, vor mir jtehe in fürchterlicher 
Gröge und mir das Vernichtungswort entgegendonnere: „Sch bin ber 
Geiit der gefellfchaftlihen Nothwendigfeit, ver Euch armfelige Würmlein 
nährt und peitjcht und erwürgt — ich bin zwar ein Abjtractum, aber 
hr jeid weniger als das, weil ich Euch beherriche, Ihr feid nichts — 
nichts — nichts!” — — — 

Nichts! Und hier Freund, denke Dir, bin ich Alles, wenigſtens bei— 
zabe, das heißt in meinem Bureau, denn in der Geſellſchaft find dieſe 
Fterinzler wahre Socialdemofraten. Mein Bureau geht auf einen 
chemaligen Kloſtergarten — blos einen Secretair habe ih — denke Dir, 
os einen Secretair und noch dazu einen freundlichen Alten, der mir 
Ass zu Gefallen thut. Ich komme mir in diefem hübfchen Fleinen 
dareau dor, wie einjt als Kind, in meinem Bettchen; da verbarrifadirte 
Id mih ringsum mit meinen Kiffen und nur eine Deffnung ließ ich 
rei zum Hinausfehen und da thronte ich nun in meiner Welt, meiner 
eigenen Welt, die ich mir felbjt gejchaffen. Und all’ mein Spielzeug 
ließ ih mir da herein tragen. 

Auch heute jchloß ich die Thüren leife, damit e8 mein Secretair 
nicht hörte, und zog den Lehnſtuhl recht dicht an’8 Bult, daß er zu beiden 
Seiten mit den Armlehnen an daſſelbe ſtieß, jtütte mich mit ven Elinbogen 
tt breit und bequem auf das grüne Tuch, legte ringsherum Bücher 
und Actenftöße, wie ich e8 als Kind mit den Bettjtücden gethan und — 
(drieb an Dich. 

Denke Dir, ich bin erft drei Zage bier, habe noch feine einzige 
Tifite gemacht, noch gar nicht darüber nachgedacht, ob ich überhaupt 
ſolche mache folfe und bin fchon eingeladen worden — ja, zu Thee und 
Abendbrod und einer mufifalifhen Unterhaltung. Und denfe Dir — 
‘6 bin hingegangen, denke Dir, ich, der ich meinem eigenen Bruder nicht 
über die Schwelle ging, wenn er Leute bei jich hatte. Und — gerathe nur 
recht tüchtig in Erftaunen — ich habe mich ganz Föftlich unterhalten. 

Die Geſellſchaft war bei einer alten Mufiklehrerin, der einzigen 
der Stadt, welche faſt alle die jungen Patti's und Lucca’8 hier ausge 
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bildet bat. „a, jelbit dramatiſchen Unterricht ertheilt fie in befonders 
fühnen Augenbliden und Gedichte macht fie, trog mir und componirt fie 
zugleich, was jie vor mir freilich Voraus hat, denn meine Yieder find 
ftumm wie mein Schmerz und werden e8 auch bleiben, bis diefe wunde 
Brust ausgeblutet hat . . . .. 

Du ſiehſt, ich lache bereits über mich ſelber und daran iſt nur die 
Geſellſchaft der alten Dame ſchuld. Denke Dir, ein ſechzig Jahre altes 
Mütterchen mit den Manieren, der Befangenheit, den Lebensanſichten, 
den Träumen, überhaupt mit dem Herzen eines Mädchens von ſechzehn 
Jahren: Denke Dir dazu eine zierliche Geſtalt, ein ſchwarzſeidenes 
Kleid, falſche, pechſchwarze Locken, mit einem für menſchliche Geſichter 
ganz unmöglichen Roſenroth geſchminkte Wangen (denn falſche Haare 
und Schminke kennt man in der Provinz auch), ein ſentimentales Lächeln 
um die vertrockneten Lippen und freundlichen braunen Augen, einen 
poetiſchen Stoßſeufzer ſtets fegelfertig in der Kehle — und Du haſt 
meine liebe, meine erjte, meine einzige Freundin in meiner neuen Heintat, 
Fräulein Muth. 

Ich hielt es für meine Pflicht, ihr auf ihre hübjche Einladung auf 
ſchön berändertem Papier noch vor der Geſellſchaft rajch eine BVifite 
zu machen. Bei diejer Vifite fragte ich mich nun freilich, wo denn 
eigentlich die Gefellichaft gehalten werben jolle, denn die Räume waren 
fo eng und niedrig, daß ich als einzelner Menfch Schon das Gefühl hatte, 
als jei ich in meiner Bewegungsfähigfeit wejentlich beeinträchtigt. 
Fräulein Wiuth ift wirklich eine ſehr wichtige Berjönlichkeit in der Cultur— 
geichichte unferer Stadt. Alle Familien fait jind mit ihr verfnüpft 
durch die Bande der Kunſt. Wie jie mir jo Namen und womöglich 
Lebensgeichichte aller ihrer Schülerinnen und Schüler erzählte, da war 
es mir, als ſehe ich ven Schußgeiit meiner neuen Heimat in Perjon vor 
mir. Wenn ich nur wüßte, wo bei diefer Unmaſſe von Bekannten und 
Schütlingen die heutige Abendgejellfchaft Plag finden wird, dachte ich 
mir wieder beim Abſchied. Ich fragte daher auch, als ich mich verab- 
jchiedete, wohin ich mich heute Abend zu wenden hätte. „Hierher!“ 
antwortete mir das Fräulein erftaunt. 

Alfo doch! Nun, meinetwegen dachte ich, und trug Abends um fieben 
Uhr (wir haben nämlich hier patriarchalifchere Sitten als Ihr in Eurem 
Babel) meinen Leibrod, dem ich noch einen Claquehut und weiße Hand— 
ſchuhe beigefellt hatte (am Morgen trug ich heilbraune, Du kennſt ja 
meine beliebte Sandfarbe; ich habe zwölf Dugend davon aus Berlin 
mitgenommen), zum zweiten Male in die mujifalifchen Räume des Fräu- 
lein Muth. 

Apropos — ich muß vorausfchiden, daß Fräulein Muth, der liebe 
Gott weiß woher, auch erfahren hatte, daß ich Gedichte mache. Bei der 
Gelegenheit erfuhr ich auch unfere Seelenverwandtichaft und daß fie 
componire. Und denke Dir, fie wollte durchaus eines meiner Gedichte 
componiren. Vergeblich fuchte ich ihr begreiflich zu machen, daß dieſel— 
ben doch zu fehr der von Melchior Meyr jüngft entdeckten Gedanken— 
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boejie angehören und zu reflectirend jeten, um ich fo leicht den leichten 
Fittigen des Yiedes anzupaſſen. Du fiehit, ich Schreibe ſogar ſchon rythmiſch. 
Sie ließ nicht nach, fie bat fo zart, fo innig, daß ich endlich die Segel jtreichen 
mußte und ihr aus dem Gedächtnif eine Strophe aus wilder Jugendzeit 
aufichrieb. Ich weiß nicht, warum ich das that, da mich doch ſonſt die 
Yente ärgern, wenn jie von meiner fchwachen, das heißt poetifchen Seite 
zu reden anfangen. Du kennſt diefe Verje auch noch nicht — ich will 
he Dir daher mittheilen: 


Mein Blick macht Dich erbeben, 

Wenn du gemwedt mein ganzes eben, 

Zum Anfang oder Ende, weiß ich nicht: 

So ftebt wol aud beim letzten Weltgericht 

Unſchlüſſig zwifchen Segen und Verdammen 

Der Schöpfer mit verleg'nem Angeficht, 

Benn ibm der ganzen Menjchbeit Gluth und Schuld und Scherz, 
Die er ibr ſelbſt gelegt in’® Herz, 

Mit einem einz'gen Blick entgegenflammen. 

„Run, dieje himmelſtürmende Poefie jege mir mal Jemand in Muſik!“ 
dachte ich, indem ich mit malitiöfem Lächeln die Verſe fo ſchön mit mei- 
„rem Taſchenbleiſtift auf das mir unterbreitete Notenpapier frigelte, als 
$ die „jandfarbenen” erlauben wollten. Und, venfe Dir, das Schredliche 
it geſchehen — „lie hat's gewagt“. j 

Doch ich will meiner Erzählung nicht vorgreifen. Ich jtieg alfo, 
nit weißen Handſchuhen angetdan und in Erwartung der Dinge, bie 
da fommen würden, meinen Hut verjchiedene Male zufammenflappenp, 
die jchmale Treppe hinauf. Denfe Dir mein Erjtaunen, als id) aus 
Nimmtlihen Zimmern die Möbel ausgeräumt fand, bis auf ein Piano, 
welhes die Mitte des größten einnahm. Für die Erleuchtung forgten 
yampen jeder Form und jeden Alters, welche wie bei Illuminationen 
die Fenitergefimje entlang aufgejtellt waren. Das Piano fhmüdten 
rechts und links des Notenhalters zwei noch nicht brennende frijche 
Talgkerzen in Mefjingeandelabern. Außer vem Piano und den Lampen 
waren noch Menſchen in den vier Zimmern und denfe Dir, eine erjchred- 
ice Menge Menjchen männlichen und weiblichen Gejchlechts, aber das 
weibliche herrichte vor. Wenn mir vorher Jemand gejagt hätte, daß fo 
viele Menfchen bier hereingingen, ich hätte ihn ausgelacht. 

Und noch wunderbarer, es ſchienen jich Alle vecht wohl hier zu be- 
Anden, obwol fie alle jtehen mußten und nicht wußten, wohin fie bie 
Theetaſſen ſetzen follten, nachdem jie dieſelben ausgefchlürft oder mit 
dem Confecte ausgetunft hatten, das von einer alten Magd, ungefähr jo 
alt, aber weniger jugendlich als Fräulein Muth, herumgereicht wurde. 
& war da eine recht „bucklige Gefellichaft“ beifammen, wie wir in 
anjeren Studentenjahren gejagt hätten. Nicht einmal mein Eintritt 
lennte die guten Yeutchen in ihrer plaudernden Gemüthsruhe jtören, 
obſchon mich noch fast Niemand kannte, obſchon mein Leibrod der modernite 
war, mein Klapphut der einzige feines Gleichen und meine weißen Hand- 
ſchuhe vielleicht allein von der ganzen Gejellichaft ihrer Collegen noch 
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nicht gewafchen waren. Bon all’ dem verjtanden fie wol zu wenig. An 
folhen Orten macht der Bürgermeifter die Mode. 

Und etwas Aufjehen zu machen wäre doch ganz in der Ordnung ge— 
wesen, wenn man als jelbitändiger Reſſortchef in die Gejellfchaft eines 
folhen Nejtes feinen Einzug hält. Aber die Yeute thaten fait, als ob 
ich mich bedanken müßte, daß ich überhaupt in ihrer Gejellfchaft fein 
bürfte — troß meines modernen Leibrods, trog meiner Handjehuhe. In 
der Refidenz, auf den Subjeriptionsbällen ſogar, batte ich durch meine 
Tournüre einiges Aufjehen erregt, unter Denen wenigitene, die der Thür 
zunächſt jtanden. Hier nichts von alle dem — die Leute tunften ruhig 
weiter in ihren Theetaſſen. Ich war in meinem Aerger verfuht — ja, 
ärgerte ich mich denn? Ya, lieber Freund, Dir will ich's geitehen, ein 
wenig; denn von den wenigen Gejellichaften, die ich die legten Jahre noch 
bejuchte, war ich eine- jolhe Theilnahmlojigfeit nicht gewöhnt. Ich 
war verjucht, einem dicken Herrn, der vor mir ftand und weiße Weite 
und Handſchuhe offenbar entlehnt oder darauf gerechnet hatte, daß er 
noch zunehme, und mit imperturbablem Gleihmuth nicht wanfte und 
nicht wich, die Theetafje aus der Hand zu fchlagen, um ihm etwas aus 
jeinem Gleichmuth zu bringen. 

Es hatte fchon etwas zu regnen begonnen, als ich hierher gegangen ” 
war und ber beleibte Herr hatte jich offenbar während des Theetrinfens 
mit meteorologifchen Betrachtungen bejchäftigt; denn plötlich, ohne mir 
vorgejtellt zu jein, machte er die Bemerkung, daß es doch ſehr bequem 
fei, wenn man zu einer Gefellichaft blos vie Treppe herabzujteigen 
brauche. 

„Alſo Sie wohnen hier im Haufe?“ fragte ich theilnahmvoll, als 
intereffire mich der Gegenjtand ungeheuer. 

„sa, eine Treppe höher!“ antwortete er fopfnidend, als fei er fich 
der Tragweite biefer Antwort recht wohl bewußt und als fei er jedenfalls 
ein ſehr großer Schlaufopf, weil er bei Regenwetter nur eine Treppe 
höher wohne. 

„Sie find wol der neue Organist?“ fagte er dann, zutraulich gemacht 
durch die Würdigung feines Verdienjtes, eine Treppe höher zu wohnen, 
die er in meinen Bliden lefen mochte. 

Das war aber doch zu ſtark! Trotz meiner, wie ich mir fchmeichle 
eleganten Zournüre, trog meines Fracks, trog meiner Handſchuhe, troß 

. Drganijt! Organijt! Gene pünnbeinigen abgehärmten Sammergeitals 
ten, mit langen Haaren und hoher Gravatte, welche im Schweiße ihres 
Angefichts Orgel jpielen und für zehn Silbergrofhen Violinjtunde ges 
ben .... eben wollte ich ihm eine derbe Zurechtweifung geben, als 
Fräulein Muth mich entdedt hatte und mit ihrem ſüßeſten Lächeln auf 
mich zufam..... Ich kannte fie faum wieder. Nichts mehr von jung- 
fräuliher Schücdhternheit, jie war ganz Anordnung, ganz Wirthin, ganz 
Energie. 

„nennen ſich die Herren ſchon?“ fragte fie mit einem Bli auf 
meinen vis-A-vis. 
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„Da ich nicht die Ehre habe, der nee Organift zu fein, für ben 
mich der Herr hält, nein!” antwortete ich fo fühl als möglich. 

Aber fonderbarer Weife fchien auch Fräulein Muth nicht das 
zindeite Verſtändniß zu haben für das Haarfträubende, was in bem 
derdachte liegt Organift zu fein — nun ja, fie war ja auch Mufiferin, 
and die Mufif ift auch eins von den nivellirenden, focialdemofratifchen 
Urmenten der Neuzeit. 

„Herr Stadtbaumeijter Ententeich, Herr Kanzleirath —“, na, Du 
reißt ja meinen Namen. „Doc, wollen Sie fich nicht einigen der jungen 
damen voritellen laſſen?“ fügte Fräulein Muth bei. 

Den jungen Damen vorjtellen! Mich, einen Kanzleirath von 32 
Jibren, den jungen Damen! Als ob ich noch jo ein Springinsfeld wäre, 
xr eine halbe Stunde vor der fejtgefetten Zeit auf dem Balle ift, den 
ungen Damen mit der Zanzfarte in der Hand an den Saalthüren auf- 
auert und feinen Stiefelpuger zum Teufel jagt, wenn er ſich an einem 
ver zwölf Cotillonorden vergreift, ohne welche er nicht nach Haufe gebt 
md müßte er jie ftehlen und fich felber anheften...... ga, für was 
yalten Sie mich denn, theuerjtes Fräulein, wollte ich ausrufen. Aber 
Ne ließ mich nicht zu Worte fommen. „Ich habe eine Ueberraſchung für 
Sie” flüjterte fie. „Ueberrafhung? Ich kann Sie verfihern, theuerftes 
Fräulein, daß ich feit meinem Hierſein . . .“ — „Kommen Sie, fommen 
Sie!“ flüfterte fie und zog mich am Aermel fort. Denfe Dir, am Aermel. 
Lie doch die Muſik die Lebensart vereinfacht. „Guten Abend, Herr 
catenteich!“ jagte ich. „Ah, empfehle mich, Herr Kanzleirath!” fchnarrte 
er Stadtbaumeiſter und ſprach meinen Titel mit einer folchen defpectir- 
üben Zungenfertigfeit aus, ald ob ihm alle fünf Minuten fo ein Kanzlei: 
atb unter die Schuhnägel gerathe. 

„Und worin bejteht Ihre Ueberrafchung ?“ fragte ich Fräulein Muth. 

„Abwarten, abwarten!“ lächelte fie ganz jelig und brachte mich ver- 
nittelit meines Aermels mitten in einem Kreife junger Mädchen zum 
Ztillſtand. 

„Herr Kanzleirath ꝛtc ꝛc. Fräulein... Fräulein . . .“ Der Ordnung 
halber will ih an die Vorſtellung gleich die Beſchreibung knüpfen. 
Fräulein Zatomirsfa — das iſt die junge Polin, die jo fchön 
ing“ — flüfterte Fräulein Muth mir und Andern vernehmlich in’s 
ohr. Ich hatte bisher feine Ahnung, weder von Fräulein Zatomirska, 
"6 von ihrem Gefang und jah nur vor und unter mir ein etwa acht= 
ehnjähriges Mädchen mit femmelblonden dünnen Haaren, einem runden 
tethbadigen Geficht, Freisrunden blauen, nichtsfagenden Aeugelein und 
ner formlofen Kleinen Gejtalt, welche mich in gebrochenem Deutjch 
Ragte, ob ich lange hier zu bleiben gedächte. „Was wärſt Du, wenn Du 
nt Bolin wärjt“, dachte ich mir, denn zum Antworten ließ mir Fräulein 
Ruth, welche mich vermittelit des Rodärmels ſchon wieder zu einer 
Shwenkung veranlaßt hatte, feine Zeit. 

„Sräulein Grabenhain. Declamirt ganz vorzüglich, man bedauert 
Ügemein, daß fie fich nicht ganz der Tragödie zuwende ... .“ 
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Fräulein Grabenhain ijt mittelgroß, ſchwarz, hager, füdlicher Typus, 
wie fich Fräulein Muth bei einer andern Gelegenheit ausprüdte, und 
ihre Toilette zeichnete jich durch eine Zufammenjtellung unmöglicher 
Farben und unzähliger Schleifen und Bolants aus. Wenn fie einen 
füdlichen Typus beſaß, jo hatte jie ihn ungefähr wie die Gactuffe und 
Palmen von Blech, mit denen man die Gartenthore zu verzieren pflegt. 

„Haben Sie Dawijon bei feinem jüngjten Auftreten in Berlin 
geſprochen?“ war die Frage, welche mit einem imponirenden Auffchlage 
des junonifchen Blickes A la Janauſchek an mich gerichtet war. 

Diesmal flüfterte Fräulein Muth mit einer andern mir noch nicht 
vorgejtellten Dame und wenn ich mich recht jehr beeilte, fonnte ich viel- 
leicht antworten. | 

„Sch kenne Dawiſon nur von der Bühne, mein Fräulein, und ſah 
ihn allerdinge vor Jahren in Berlin einmal auftreten. So viel ich 
weiß, ift er jedoch feit jeiner Genejung überhaupt noch nicht aufge- 
Erelen — 

„Mein Herr, ih weiß e8 aber von einem feiner intimjten 
Freunde... !” entgegnete Fräulein Grabenhain mit hochtragifcher Ent- 
rüftung, warf die Spike der rechten Schulter mit einer Raſchheit empor, 
bie einer „belle Helene“ Ehre gemacht hätte und traf mich mit einem 
vernichtenden Blid a la Clara Ziegler. 

„Isa, das ijt etwas Anderes“, jtotterte ich im Vollgefühl meiner 
theatralijchen Ignoranz; ehe ich mich aber noch vecht bejinnen Eonnte, 
was Fräulein Grabenhain eigentlich wußte, war ich fchon wieder durch 
Fräulein Muth nach einer andern Seite vor eine andere blonde Dame 
bindirigirt, welche fie mir als Fräulein Weidenheim vorjtellte, die Tochter 
meines Vorgängers im Amte. 

Das intereffirte mich wahrhaftig. Das etwa zwanzigjührige Mäd— 
chen ſah mich mit ihren großen grauen. Augen fejt und jicher an, aber 
auch zugleich jo forjhend, daß es mir auffiel. Ihr für den erjten 
Augenblid nicht ungewöhnliches Geficht mit den etwas harten und un- 
regelmäßigen Zügen gewann, je mehr man es anjah, durch die unver: 
fennbare geiftige Begabung, die daraus ſprach. Um ihre etwas vollen 
und geraden Yippen fpielte jegt ein Yächeln, welches zwifchen comventionel- 
ler Begrüßung und ironifcher Bitterfeit jo ziemlich die Mitte hielt. 

Mir war das Mädchen doppelt interejfant. Einmal wegen ihres 
eben bejchriebenen Eindruds, jodann wegen ihres Vaters, wie Fräulein 
Muth eben gejagt, meines Vorgängers im Amte, von dem ich nie ein 
Wort vernommen, an ben ich die Furze Zeit meines Hierfeins noch gar 
nicht gedacht. Ich mußte natürlich vorausfegen, daß jchon vor mir 
jemand Anderes in dem hübjchen Büreau an dem Pult gejefjen, 
das mich jo fehr an meine Kindheit erinnert hatte; die Unordnung in 
den Acten, die ich vorfand, konnte jich auch unmöglich von felber hervor- 
gebracht Haben. Kinigemale als ich nach etwas fragte oder eine 
mir auffallende Gejchäftsgewohnheit rügte, hatte der Secretair, wie ich 
mic, jett erinnerte, auch von einem Kanzleirath gejprocen, den er 
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allenfalls Weidenheim genannt haben fonnte — das war nur fo an mir 
vorübergebufcht und unter der Maffe von neuen Eindrücken ſogleich 
wieder verſchwunden. 

Um fo mehr intereffirte mich diefe blonde, zwanzigjährige Repräſen— 
tantin meines unmittelbaren Vorgängers im Amte. Aber was bedeutete 
tiefer bitterböfe Zug um den Mund, der allerdings die claffifchen For: 
men des Kinns in ihrer Reinheit auf das Vortheilhaftejte hervortreten 
(ef, aber einem frifch vorgejtellten Nachfolger des Herrn Papa nichts 
weniger als ſchmeichelhaft jein konnte? 

Ich konnte dieſem intereſſanten Geſchöpf gegenüber doch unmöglich 
zugeſtehen, daß ich von ihrem Vater nicht das Geringſte wußte. Ein 
io reizendes Wefen hatte jedenfalls auch eine fchöne Seele und mit einer 
olchen mußte fie einem Vater, der noch dazu Kanzleirath war, jedenfalls 
ſeht innig zugethan fein. Ich war — lache nur nicht — Freunden! 
jeit langer Zeit wieder einmal recht fehr in Verlegenheit. 

In Wirbelwindeseile zogen die verfchiedenen Möglichkeiten ein Ge— 
ſpräch anzufnüpfen in meinem Geijte vorüber; das fcharfe graue Auge 
und das eigenthümliche Yächeln des Fräulein Weidenheim erjticte jede 
dieſer Möglichkeiten ſchon in der Geburt. 

„Wie befindet ſich Ihr geehrter Herr Vater, Herr Kanzleirath 
Veidenheim, mein Fräulein!” fragte ich, und im Moment ſchon hätte 
ih mich maulſchelliren mögen wegen der Gewöhnlichfeit meiner Frage. 
über ein fo verächtliches Geficht hätte ich denn doch nicht erwartet. 

Ihre Stimme Hang eisfalt und mich anzufehen fand fie ſchon gar 
niht mehr der Mühe werth. 

„Mein Bater heift nicht Weidenheim, fondern Moorwand; ich bin 
mr feine Stieftochter; und wie er fich befindet, das fünnen Sie ſich jehr 
leicht jelber fagen nach der jchmählichen Behandlung, welche er Ihret— 
wegen erbulden mußte, Herr Kanzleivath.“ 

In dem einen Wort Kanzleirath, in dem Ton, womit fie e8 aus— 
ſprach, lag alfer Haß und alle Verachtung, deren ein weibliches Herz 
fübig fein fann. Hätte fie in demſelben Ton: Schurke gejagt, es hätte 
nad milde geffungen im Verhältniß zu diefem: Herr Kanzleirath! womit 
Ne mir den Rüden wanbte. 

Ih war ftarr. Aber nur einen Moment, dann wollte ich ihr nach. 
Aber ſchon war es zu fpät. Sie jtand in der Nähe des Pianos und 
wor gleich Fräulein Muth bemüht eines der Lichter in den Meſſing— 
tandelabern anzuzünden, woran Fräulein Muth in der Verzweiflung des 
Arrangements die langen Dochte hatte hängen laffen, welche, da man 
auch nicht jogleich eine Scheere bei der Hand hatte, ven Illuminations— 
verfuhen einigen Widerwillen entgegenjegten. 

Bor mir hatte fich in dreifacher Leibespide eine menfchliche Dauer 
gebildet, in der ich dicht vor mir den Herrn Stadtbaumeijter Ententeich 
erblidte, welcher noch immer eine Theetafje in der Hand hielt über beim 
Ropfe der polnischen Sängerin und unvermüftlich mit Biscuitjtengelchen 
Iorttunfte. Es war unmöglich durd Be i 
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Bewegung und bewundernde® Gemurmel entitand, aus einem 
Nebenzimmer traten zwei junge Leute, ein großer und ein Fleinerer, von 
denen Letzterer cine Violine unter dem rechten Arme hielt und der Erftere 
die linfe Bade mit einem ſchwarzen Tuche verbunden trug. Lange 
jchlichte glänzende ſchwarze Haare fielen ihm in den Naden und drehten 
fih in der Gegend des weißlich ſchimmernden Rodfragens in einer fenti- 
mentalen Curve den Hinterkopf marfirend nach auswärts, bremmenve 
ichwarze Augen fahen unter einer niedern vundlich gewölbten Stirn 
bervor, wie man fie oft bei Säuglingen findet und gofjen ihr Licht ver- 
Härend aus über die gefunde und die gejchwollene Bade, welche das 
ihwarze Tuch, in das fie fofett gehüllt war, um mindejtens zwei Zoll 
überragte. | | 

Fräulein Zatomirsfa glühte vor Entzüden. Ich konnte zwar An- 
fangs ihr Geficht nicht fehen, aber ich bemerkte e8 durch ihre dünnen 
jemmelblonden Haare. Jetzt wandte jie fich um. 

„So muß Lifzt in feiner Jugend ausgejehen haben!“ fagte fie in 
gebrochenen Yauten zu Herrn Ententeich. 

„a, vorzüglich wenn er Zahnweh batte!“ entgegnete diefer, einen 
bafben Biscuititengel zermalntend und verjtändnißinnig mit dem Stopfe 
wadelnd. 

Ich Hätte ihn umarmen mögen für diefe Antwort. Aber als ich 
in fein Geſicht ſchaute, ſah ih — e8 war fein Ernit. 

Der junge Herr mit der gejehwollenen Bade fegte fich zwijchen vie 
beiden endlich angezündeten Unfchlittcandelaber an’8 Piano. Sein Freund, 
der ihm merkwürdig ähnlich ſah bis auf den Umftand, daß er feine 
Binde trug und blos einen jchiefen Mund und Hals hatte, ſetzte, nach- 
dem er ihm geheimnißvoll einige Worte zugeflüftert, die Violine an.... 

Jetzt war ich im Klaren, in diefen Paganini hatte der Künftler 
volljtändig über den Menfchen gefiegt. Er konnte den Kopf nicht mehr 
anders halten, als wie er ihn zur Violine brauchte und der eine Mund— 
winkel war dem Kinnbaden ſympathiſch gefolgt... Wenn ich nur auch 
wüßte, woher der Clavierfpieler die gejhwollene Bade hat! 

Ein paar grelle Striche mit dem Geigenbogen, ein jechsfacher Yauf 
auf und abwärts am Glavier von den Niefenfingern des Geſchwollenen 
. . . ein bewundernd Ob! und dann Zodtenitille. 

Dann begann e8 wieder, ein Zönchen, jo dünn und fpig, wie eines 
der Haare bes Fiedelbogens .... Doch Du haft ja felber ſchon oft Violin— 
concerten beigewohnt und haft mir felber einmal gejagt: das mag ganz 
ſchön fein, aber anfehen darf man dabei die Leute nicht. 

Endlich war es vorbei. Sekt war der Moment, mich Fräulein 
Weidenheim zu nähern. Fehlgeſchoſſen. Fräulein Zatomirsfa trat vor, 
auf einen ernten Wink von Fräulein Muth, die fich felber an's Piano 
jeßte und zu präludiren begann . . . . und Fräulein Weisenheim bewies 
durch unterfchiedliche8 Fingerfpiel, daß fie die Abficht habe die Noten- 
blätter umzumwenden . . . . 
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Ich ergab mich voll Geduld in mein Schiejal; wußte ich ja, daß es 
gegen die Mujifwuth fein Mittel giebt, als meilenweite Entfernung. 

Aber es follte noch jchlimmer fommen. Ich traute meinen Ohren 
faum, als ich hörte, was zwijchen ven polnifchen Yippen der blonden 
Sängerin bervorjtrauchelte: „Ihr Blick“ — Lied von Kanzleiratd — von 
mir! denfe Dir, von mir! In Muſik gefegt von Flora Muth. 

Wie Schön ſich Das anhörte! Ich hätte vor Wonne aus der Haut 
fahren mögen! Du fennjt ja meinen Abfcheu vor allem derartigem Auf- 
jeben — und Fräulein Zatomirsfa jchrie jo zu jagen meinen Namen, 
als jei fie öffentlicher Ausrufer, und Fräulein Muth blinzelte an einem 
ihrer Diejjingcandelaber vorbei zu mir herüber, als ob ich ihr noch recht 
danfbar jein müfje und die Tochter meines Vorgängers lächelte fo 
böhniſch — ale wollte fie jagen: „O Du Ged!" 

Denke Dir, das Schredliche gejchah! Sie jang mir mein eigenes 
Yied vor, die blonde Zatomirsfa, und alle Blicke wendeten fich nach mir. 
So muß Einem fein, wenn man feinem eigenen Begräbnig zufieht, jeinem 
eigenen Yeichenjchinaus beimohnt. Vom Text verjtand man glüdlicher: 
weije nicht viel, ich felbjt nicht — blos aus einigen heulend hervorgeſto— 
genen Noten entnahm ich, daß Fräulein Zatomirsfa von des Schöpfers 
verleg’nem Angejichte ſprach. 

Es ijt vorbei! Gott ſei Dank! In einem Nachmittage hatte fie es 
componirt! Nun, das joll mir eine Warnung fein. 

Jetzt declamirte Fräulein Grabenhain „Des Sängers Fluch“. Auch 
das noch. Erinnerlih ijt mir nur noch ein fehr unangenehmes Nafal- 
organ und eine ganz wunderbare Betonung der Haarfarbe der beiden 
Sänger: „Der eine blo — ond von Locken ber andre grau — au von 
Haar‘ oder wie's heißt. 

Endlich war aud Das überjtanden. Fräulein Muth fprach einige 
Worte, die ich nicht verjtand. Aber Herr Ententeich verjtand fi. Mit 
einer Behendigkeit, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte, machte er Kehrt, 
jtieß einen gefräßigen Seufjzer aus und ſchob mich vor fich her nach 
einem kleinen Zimmerchen, wo wir auch glüdlich, Alles vor uns nieder— 
tretend, fajt als die Erjten bei einem mit falten Speiſen befegten Tiſche 
anlangten. 

Ich ſage fait — denn vor und da waren bereit$, der Localität 
fundig, der Geiger und der Pianift, Fräulein Zatomirska und ein mir 
Unbefannter, ver ſich eben überfangen hatte, was bei jeinem etwas dicken 
Hals von den nachtheiligjten Folgen jein Fonnte. 

„Das tjt der Herr Polizeihauptmann Weberlin — auch ein Dich- 
ter! flüjterte mir Ententeich in's Ohr, fo laut, daß es das ganze Zim- 
mer bören fonnte. 

Sch fah Herrn Ententeich wüthend an. Er hielt den Ausprud 
meines Geſichts wohl für Neugierde und fuhr fort: „Sa, er macht lauter 
Begräbnißgedichte in die Havelzeitung. Niemand auf zehn Meilen in der 
Runde jtirbt, ohne daß er ein Gedicht auf ihn gemacht bat. Ya, ein 
ſehr berühmter Dichter.“ 2 
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Der Herr Polizeihaupfmann, der wieder zu fich gefommen war 
und jedes Wort von den Mittheilungen Ententeich’8 vernommen hatte, 
ſah mich ungefähr mit Augen an, wie man einen Goncurrenten anfieht. 
Herr Ententeih, als immer mehr Yeute hereindrangen, ſah Gefahr im 
Verzug und begann furdtbar einzubauen. 

Der Herr Polizeihauptmann jah mich fo feltfam an — ich befam 
ordentlich eine Gänfehaut. Am Ende machte er ein Begräbniggedicht 
zum Voraus. 

Da bemerkte ich Fräulein Weidenheim in der Nähe Ich ftürzte 
auf fie zu. Sie erwartete mich Falt, eine Butterjtolle in dev Rechten. 

„Was wollten Sie vorhin fagen, mein Fräulein! Ich verjtand Sie 
nicht.“ 

„Nicht?“ Tächelte fie wegwerfend. „Nun ja, es ijt ja auch nichts 
Bejondered® — Jedermann fucht emporzufommen, gleichviel durch welche 
Mittel. Es war eine Thorheit von mir, e8 gerade Ihnen übel zu neh— 
men. Aber als Sie mich fo höhniſch nach dem Befinden meines Baters 
fragten... . .. — 

„Höhniſch? Fräulein, ich verſtehe Sie nicht. Wenn ich mir ein Un— 
recht zu ſchulden kommen ließ, ſo war es, daß ich es überhaupt in Folge 
einer geſellſchaftlichen Untugend that, als wiſſe ich von ihm. . . . . * 

Das junge Mädchen ſah mich noch immer ungläubig an. Aber 
das Feuer meiner Vertheidigung machte ſichtbar Eindruck auf ſie. 

„Aber auf Ihr und Ihrer Freunde Betreiben hin iſt doch mein 
Vater hauptſächlich mit zwei Drittel penſionirt worden, ehe er in ſeine 
volle Penſionsberechtigung trat. Damit Sie avanciren konnten mußte 
er aus dem Wege. Man hat uns das Alles ganz genau aus der Re— 
ſidenz geſchrieben.“ 

„Dann hat man Sie aus der Reſidenz zum Beſten gehabt“, ſagte 
ich und mein Ton fiel kürzer aus, als ich eigentlich beabſichtigte. „Ich 
bekleide meinen gegenwärtigen Beamtenrang ſchon zwei Jahre und habe 
mich infolge einer Laune einfach um Verſetzung gemeldet, ohne Angabe 
eines Ortes. Bis vor acht Tagen wußte ich noch gar nicht, daß ich 
das Unglück haben werde, hierher zu kommen; meine Verſetzung 
hierher wäre weit entfernt eine Beförderung zu ſein, eher das Gegen— 
theil davon.“ 

Jetzt war die Reihe zu erſtaunen an Fräulein Weidenheim. 

„Iſt das möglich? Ja, dann ſind wir ſchmählich belogen worden.“ 

„Mein Wort darauf — das find Sie!“ ſagte ich. „Ohne Zweifel 
wollten Ihnen Ihre Gorrefpondenten durchaus Neuigkeiten berichten 
und Dabei begegnet e8 Einem fehr oft, daß man die Umwahrbeit jagt.“ 

Ein glühendes Roth bedeckte Geficht und Hals der jungen Dame. 
Alle Härte aus ihrem Geſicht war verfchwunden, in ihren Augen jtan- 
den ein paar große Thränen. So war fie, wenn ich mir nicht folche 
Hpperbeln abgewöhnt hätte, entzückend. Ihrer felbjt nicht mächtig, er: 
griff fie meine Hand. Cie hatte eine fammetweiche Hand. Nur an 
den Fingerfpigen fühlte ſich's hart an, als habe fie ſchon viel genäht. 
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„Rönnen Sie mir verzeihen, daß ich Sie jo herzlos beleidigt habe? 
Aber ich bin jonjt nicht ungereht — nur das Mitgefühl für meinen 
Bater, der jeit jeiner Penjionirung ganz menjchenjcheu geworden ijt, 
rreßte mir die beleidigenden Worte auf die Lippen. . .“ 

Wie jie mir jo gegenüber jtand, den Oberkörper etwas nach vor- 
wärts geneigt, die feuchten Augen flehend auf mich gerichtet, meine Hand 
noch immer haltend, da erjchienen mir plößlich auch alle die Gejichter 
um mich ber fchön, jelbjt der gefräßige Ententeich und der Todtendichter, 
felbit die Polin und die beiden Virtuofen, welche weder der fchiefe Mund 
noch die gejchwollene Wange am Eſſen Hinderten. War ja über Allen 
das Yicht der Verklärung ausgegoffen, der Heiligenfchein der Kunſt und 
tie Kunſt ift ja die Sprache des Herzens... . 

Und als Fräulein Muth jest herankam verzieh ich ihr felbit ihre 
Compoſition und bedankte mich dafür und als Fräulein Weidenheim ihre 
Hand leije aus der meinen 309, lieh ich jie nur langjam entjchlüpfen 
und verbeugte mich tief vor ihr, bis ich ihr glühendes Gejicht nicht mehr 
fab, und flüjterte: 

„Es wäre die Ärgite Blasphemie, mein Fräulein, wenn ich Ihnen 
die Theilnahme für einen Vater nicht verzeihen wollte. ch bitte mich 
ihm unbefanntermaßen bejtens zu empfehlen.“ 

Und fie ging, Mir war als hätte ich nichts mehr da zu thun. 

Und unten blieb ich nochmals jtehen und jah einer weiblichen Ge- 
jtalt nach, die an der Seite einer Magd, welche die Laterne trug, um die 
nächite Ede verjchwand. 

Und oben brannte noch immer die Fenjterillumination und es wurde 
fortgefungen, fortgeihmauft und fortgegefien — ih war ihnen Allen 
nicht mehr böje — ſelbſt Herren Ententeich nicht, der mich für den neuen 
Organiſten gehalten. 

Aber die Poeſie reißt mich fort — beiter Freund, ziehe die Hälfte 
von dem ab, was ich Dir da gejchrieben. Die Hälfte gehört dem Papier. 
Cs ift was Trauriges um Yeute wie ich, die fo viel Phantajie haben, 
das fie ſich immer in Acht nehmen müſſen, ſich felber etwas vorzu- 
fügen. 

s Aber dabei bleibt's: Schön ijt e8 bier. Ich möchte nicht mehr zu 
Euch zurüd. Du mußt mich nächſtens einmal befuchen, mein Freund. 
Tas tit fo genug, daß, wenn es recht iſt, man vollauf zu tbun und 
feinen Zuſatz nöthig hat. 


El: 


Denfe Dir, Freund, fie heißt Yina. Gerade wie meine Coufine aus 
Danzig, der Du einen Winter lang den Hof machtejt, und die Dir 
dann vor der Nafe wegheirathete, Du Peter Yangmweile, weil Du 
zu feinem Entſchluß kommen konnteſt. Yina ijt doch ein hübjcher 
Name, was? Ich venfe immer an meine Goufine dabei. Doc 
nein — ich denke dabei auch etwas an Fräulein Weidenheim, tie 
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auch jo heißt, wie ih Dir eben mittheilte. Glaube ja nicht, ich fei in fie 
verliebt — da thäteſt Du fehr unrecht und wenn ich doch den ganzen 
Tag an fie denfe, fo gejchieht das aus purem Mitleid, gewiß nur aus 
Mitleid. 

Schon neulih, ich hatte es in meinem legten Brief zu erwähnen 
vergefjen, fonnte ich den Blick gar nicht wegwenden von ihrer ärmlichen 
Garderobe. Denke Dir, ein Ballfleivchen, das mindeſtens ſchon drei 
Saifons mitgemacht hat und bei der Reinigung zu allem Ueberfluß in 
ungejchicte Hände gerathen fein muß; aus dem Dich das ehemals rothe 
oder grüne, nunmehr ſchmutziggelbe Mufter anfah, wie eine Wieſe im 
November, die Crinolinenreife, welche ihre Form durch das dünne Ge— 
webe zeigten, der Kopfputz aus gefärbten Bändern — e8 war berzbre- 
chend. Und dennoch war fie jtolz dabei und trug den Kopf hoch und 
aufrecht und ihre grauen Augen ließ fie ganz vernichtend auf mich nieder- 
bligen, al8 fie glaubte, daß ich ihren Vater verdrängt. 

Fräulein Muth fagte mir, daf fie Yina heiße. ch war natürlich 
verpflichtet, Fräulein Muth eine Digejtionsvijite zu machen, wie man 
das in unferer rohen Höflichkeit heißt. Dazu hat man wol fo feine 
vierzehn Tage Zeit, ohne einen Verjtoß zu begeben; aber jie war ja auch 
jo freundlich und lud mich als wildfremden Menſchen ein und dann 
macht man folhe Sachen gern fchnell ab. Du weißt ja, daß ich fein 
Freund vom Befuchemachen bin. Ich machte daher meine BVijite ſchon 
am nächiten Tage. 

Bei der Gelegenheit kam natürlich die Sprache auf Yina Weiden: 
‚beim und unfer Mißverſtändniß. Fräulein Muth, die ja Alles wei, 
was in der Stadt vorgeht, erzählte mir die ganze Yebensgefchichte des 
armen Mädchens. Wie ihre Mutter, vie jehr vermögend war, noch in 
fpäteren Yahren den Herrn Kanzleirath Moorwand geheirathet habe, 
einen noch ziemlich anjehnlichen Yunggefellen, ver allgemein beliebt war, 
ohne den des Sommers feine Yandpartie und im Winter feine Mas- 
ferade veranstaltet werben fonnte, der ſeelengut und überall dabei war, 
als der Iujtigite und beſte Gejellfchafter von der Welt, aber aud) bie 
über die Ohren in Schulden jtedte. Dedermann habe damals der Frau 
Nittergutsbefiger Weidenheim abgerathen, den Herrn Kanzleirath zu 
heiratben, der ihr höchjtens ihr Vermögen durchbringe. Sie habe jich 
aber daran nicht gekehrt, jie jet ganz vernarrt gewejen in den hübſchen 
lebensluftigen Bierziger. Die Lina ſei damals noch ein ganz Eleine 
Kind gewefen. Die paar Yahre, die die Frau Kanzleiräthin zu leben 
hatte, feien auch ganz gut vorübergegangen, denn der Herr Kanzleirath 
babe fie wirklich fehr gern gehabt und blos für fie gelebt. Als fie am 
Typhus plößlich jtarb, habe er fich auch ganz untröjtlich darüber geber- 
det, aber dann habe er einige große Reifen gemacht zu feiner Zerjtreuung, 
als er zurücgefehrt jei, habe man ihn wie einen Fürſten empfangen, 
die früheren Freunde haben ſich an ihn gedrängt und das tolle Yeben 
jei allmälig von Neuem angegangen. — Einer feiner beiten Freunde, 
der Kaufmann Werner, habe ihn veranlaft, feine Stellung aufzugeben 
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und jein und feiner Tochter Vermögen in Speculationen anzulegen, von 
denen der Herr Kanzleirath gar nichts verjtand, und ſei dann nach Ame- 
rika Durchgebrannt. Dadurch wäre Moorwand ein Bettler geworden, 
mern man ihm nicht fein früheres Amt wieder gegeben hätte. Diefes 
babe er num feit ungefähr fünfzehn Jahren wieder fortgejegt verwaltet, 
aber nach dem Urtheil aller Xeute hätten feine geijtigen Kräfte nachge- 
laſſen und man babe ihm das Amt nur fo als Gnadenbrod gelaffen, 
und weil der alte Secretair, dem er früher viel Gutes gethan, ihm nun 
danfbar war und entweder Alles allein machte oder vorkommende Fehler 
jergfältig vertufchte. Der Herr Kanzleirath jedoch, weit entfernt, feine 
wirfliche Lage einzufehen, halte fich immer noch für den reichen Mann, 
für den umentbehrlichen Beamten und mache Anfprüche an das Leben, 
weiche jich mit feinen Berhältniffen gar nicht vertragen. Die arme 
Yina jei wirflich jehr zu bedauern. Sie liebe ihren Vater herzlich und 
obwol jie fonjt für Alles offene Augen habe, gegenüber den Schwächen 
ihres Stiefvaters fei jie blind. Als ihr einmal in einem Haufe, wo 
man fie recht gern hatte, die Bemerfung gemacht wurde, daß ihr Vater 
dadurch ein jchweres Unrecht begangen, daß er fie arm gemacht 
habe, wurde Yina fo heftig, wie Fräulein Muth jich nicht erinnerte fie 
je gejehen zu haben, und betrat nie mehr die Schwelle diefer Familie, 
obwol man es dort jehr gut mit ihr meinte. Ya, was noch mehr ift, 
fie legte ich die größten Entbehrungen auf, um ihrem Bater feine Yage 
weniger fühlbar zu machen und arbeitete heimlich die Nächte durch für 
die Yeute, um ihm irgend eine lururiöfe Gewohnheit aus befjeren Zeiten 
nicht zu entziehen, trotzdem e8 mit ihm feit feiner Benjionirung gar nicht 

mehr zum Aushalten fei. | 

Das Alles erzählte mir Fräulein Muth. Das iſt erhaben, Freund, 
das ijt groß!. Das Mädchen wäre werth, daß fie von einem Manne ver- 
göttert würde. 

Wenn ih Tas nur könnte! So aber fühle ich nichts für fie, als 
unendliched® Mitleid. Ich ertappe mich fogar auf dem Gedanken, 
wie glüdlich diefes edle Weſen fich fühlen müſſe, wenn es an ber 
Seite eined geachteten Mannes. in eleganter Toilette die Straßen 
durchwandle und ihren Vater daheim in einer behaglichen Wohnung 
zufrieden im Lehnſtuhl wiſſe. Ich denfe daran, daß ich ein ziemliches 
Bermögen beſitze und ihr das Alles jchaffen könne. Natürlic) blos aus 
Erbarmen. Und das ijt, wie gejagt, zu wenig, um fich für's Yeben zu 
binden. Wenn ich mich num in eine Andere verliebte? ... Bah! dieſe 
Gefahr wäre nicht die nächite, aber wenn mich meine Frau langweilte, 
wern fie in einem unberwachten Moment fühlte, daß ich fie nicht Liebe 

. . e8 müßte für dieje ſtolze Seele entjetlich fein. 

Du weißt — ich habe noch nie geliebt. In einer großen Stadt‘ 
wo an tem Auge der Jugend fchon alle Variationen des Lebens vorüber 
wandeln, wo die geheimnißvolle Blume entblättert aus der fühlen Hand 
fälft, ehe man fich an ihrem Duft geweidet — bei ung, wo man jo früh 
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alt wird, da liebt man nicht mehr, wenigjtens nicht mit der Liebe, wie 
ich fie verftehe. Und für eine andere Liebe ijt Yina zu gut... .. 

Manchmal im Traum — ja, da fühle ich noch etwas von dem hei— 
fig füßen Schauer, der ung die Nähe des Gottes ahnen läßt, da ſchmücke 
ich mit allen glänzenden Farben, die meine Seele entzüden, ein Bild 
gleichviel welches mir die Yaune des wirven Nervenfpiel® vorführt und 
bete zu ihm mit Inbrunjt und bin felig — und am Morgen grinjt mir 
diefelbe Gejtalt entgegen in der alltäglichiten Frage von ber Welt und 
ich lache über fie, über die Liebe, über mich! 

Du fiehft alfo wol, daß ich für Yina nichts fühlen fann — als 
Erbarmen. Und dennoch preßt e8 mir das Herz zufammen, wen ich 
fie wieder ſehen joll, die jtolze Seele in der ärmlichen Hülfe, und nur 
jeufzen und daran denken fan, wie viel ich von meinem Gut ſchon ver- 
chleudert um nicht8, um weniger als nichts, um Selbftvorwürfe und 
Ekel. Ein Drittel würde dieſes Wefen aller Eorge und Noth für im- 
mer entbeben. 

68 ijt auch hart, mein Freund, wenn man Denen nicht helfen darf 
welche man fo ſehr bemitleivet. Leb' wohl. 


III. 

Dein Brief fommt zu jpät. Was Du mir jcherzend ſagſt, habe 
ich bereits bitter erfahren. Ya, fo fehr ich e8 umfchrieb, fo fehr ich e8 
vor mir jelber wegjcherzen wollte — ich liebe. Und was noch mehr ift, 
ich liebe unglüdlid. Du ſiehſt, ich jchrede nicht einmal vor diefer fen: 
timentaljten aller Retensarten zurücd, über die ich noch vor acht Tugen 
mich todtgelacht hätte. Ya, Freund — es ijt traurig, aber es iſt wahr ' 
— und das Schlimmſte — ich kann über diefe Thborheit nicht einmal 
lachen, wie einjt über meine anderen und fürchte auch nicht, daß du darüber 
lachſt. Denn es iſt mir gleichgiltig das Gelächter der ganzen Welt. 
Magit Du taraus urtheilen, wie weit ich gefommen bin — ich, der die 
Lächerlichkeit einjt fo ſehr ſcheute, daß . . doch wozu Das! 

Wie es zugegangen iſt, weiß ich nicht. Ich erinnere mich nur, wie 
ich es entdeckt habe. Ich will Dir Das erzählen, um mit dieſer unglück— 
lichen Geſchichte auf einmal fertig zu ſein, denn ich befinde mich in ſo 
verzweifelter Stimmung, daß ich überhaupt nicht weiß, was in der näch— 
ſten Zeit Alles mit mir vorgehen wird und ob ich fähig ſein werde, Dir 
zu ſchreiben, ob ich Dir überhaupt noch ſchreibe .. denn ich habe alle 
Verhältniſſe fatt, in denen ich bisher gelebt, alle, alle. Selbſt an Dich, 
du Treuer, kann ich nicht denfen ohne heimlichen Grolf, als ob auch Du 
an meinem Echidfal ſchuld wäreft. 

Ich ſtand an meinem Fenjter und dachte daran, daß Mitleid doch 
eigentlich ein ihrer groß angelegten Natur unwürbiges Opfer fei; ich 
dachte mir ihr Geficht, mit dem fie e8 zurücweifen müßte, wenn ich e8 
ihr darböte. Ich ſah im Geifte die grauen bligenden Augen, dieſen 
ftolzgejchloffenen Mund, ich fah das ausgewafchene Kleidchen, wie es 
unter dem Zorn der junonifchen Gejtalt leife erbebte. . . . . .. 
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Da — täufchten mich meine Augen nicht? Da kam fie rafch die Straße 
herauf, das Antlig freudig geröthet, das dünne SCommermäntelchen, das 
fie trot des fühlen Herbittages trug, flatterte Iuftig hinter ihr nach, fie flog 
mehr als fie ging, fie bog in die Straße ein, die nah dem Bahnhof 
ee ein junger Mann in der dunfelblauen goldbeſetzten 
Uniform eines norbdeutjchen Marineofficiers Fam ihr entgegen, er warf 
das Hofferchen weg, das er in der Hand trug, jie breitete die Arme aus 
— und fag an feiner Bruft. 

Es war ein rein förperlicher Schmerz , den ich in dieſem Augen- 
kid fühlte, Freund, und der das tolle Schlagen meines Herzens, das 
ielbitmörderifche Wüthen meines Gehirns mir ſelbſt nicht zum Bewußt— 
sein fommen lieg — eine momentane Lähmung aller Sinne — e8 wurde 
nie dunkel vor den Augen und hätte man an meinen Obren eine Pi- 
tele abgedrückt, ich hätte es nicht gehört. 

As ich wieder ſah — war der Platz vor meinem Haufe leer. 
Doch nein. Dort fam ja Fräulein Muth mit ver Notenmappe unterm 
Am. Wie ich war, ftürzte ich hinunter, ohne Kopfbedeckung, im Haus- 
red. Ih muß wol jehr fonderbar ausgefehen haben, denn Fräulein 
Nuth betrachtete mich erjtaunt. Was lag mir daran. Ich fragte jie, 
ih fühlte, wie meine Stimme bebte und kaum verjtändlich lang, ob 
Fräulein Weidenheim einen Bruder habe. „Nein“, antwortete fie. „Aber 
doch einen Better oder jonjt einen nahen Verwandten auf der Marine!“ fchrie 
ich „So viel ich weiß, nicht!” entgegnete fie erſchreckt und fuchte ihren 
Leg fortzufegen. Sie hielt mich offenbar für verrüct. Einen Moment 
lang glaubte ich felber e8 zu fein und auch das Recht zu haben, mich 
je zu geberven. Ich hatte mich inſtinctmäßig gefürchtet, nach 
einem Bräutigam zu fragen. Ich ergriff die Alte am Arm, traf fie fait 
ſhtie. „Um Gotteswillen, was ift Ihnen denn, Herr Kanzleirath“, rief 
fe. „Wenn Pina verlobt it, jo ermorde ich ihren Geliebten“, ſagte ich. 
Fräulein Muth rieß fich los und eilte davon. Ich taumelte zurück in 
meine Wohnung. Ach bin ſehr matt jet, als ob ich eben von einer 
großen Krankheit aufgejtanden wäre. Nur manchmal ift mir, als ob 
‘6 aufipringen und zum Fenſter binausfchreien oter mir den Kopf an 
ven Wänden zerfchlagen müßte. So war mir nur einmal, und damals 
farb meine angebetete Mutter. 

Ich Thor! Erbarmen! Als ob das ein Gefühl wäre würdig eines 

elchen Weſens! Aber ſie hat ſich gerächt. Es thut mir wohl, daß ich 

er ſchreiben kann. Sie darf ihm nicht heirathen. Wenigſtens nicht, 

"lange ich hier bin, fonjt reiße ich fie vom Altar weg und zertrete das 
ürm, das mich daran hindert... . . . . . .. 

Nachſchrift. Du wirſt mich wol für unheilbar tobſüchtig 
halten, wenn Du vorſtehende Zeilen geleſen haſt. Mit der Tobſucht haſt 
Cu recht, aber nicht mit der ünheilbarkeit. Meine Yina beſtreitet ſogar 
die Tobjucht und meint, eine echte Liebe müffe ein wenig verrückt fein 
und bat mich für diefen Brief, den fie gelefen, wol zwanzigmal geküßt 
amd ich habe mich fo ruhig und ftille dabei gehalten wie ein folgſames 
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Kind. DO, ich bin unausfprechlih glüdtich, Freund. Ich komme mir 
vor, al8 wäre ich wieder ſechzehn Jahre alt. Lina behauptet, ich müffe 
Dir den vorjtehenten Brief ſchicken, weil ich in meinem zweiten mich fo 
defpectirlich über jie ausgefprochen. Freund! ich fage Dir, das Märchen 
ijt ein Engel. Nach einer Stunde ließ mich Fräulein Muth bitten, zu 
ihr zu fommen und als ich eintrat fand ich Yina, welche, wenn auch mit 
bochgerötheten Wangen und Flopfendem Herzen fo tod jtolz und ficher 
und mit fejtem Blick auf mich zutrat und mir etwas leifer als gewöhn- 
lich, aber doch deutlich und felbjtbewußt fagte: „Herr Ranzleirath! Sie 
haben gefragt, ob ich einen Bräutigam babe? Sch bin felbjt hierher— 
gefommen, um Ihnen zu jagen: Nein!“ 

Mir war, als gehe die Stubendefe aus einander und der Him- 
mel mit allen jeinen Herrlichfeiten ftrahle herunter... . . 

„Und warum find Sie gefommen ?“ ftotterte ich. 

Das war eine fehr dumme Frage, Yina aber verjtand jie. 

„Ih bin gefommen“, ſagte fie, troß ihrer fichtbaren Bewegung lä— 
chelnd, „weil es mir fehr leid thäte, fie auch nur einen Augenblid in 
einer unnöthigen Unruhe zu laſſen.“ 

Was foll ih Dir weiter erzählen! Fräulein Muth joll vor Rüh— 
rung jeßt noch nicht zu fich gefommen fein. Es ijt Alles im Reinen, 
felbjt mit Yina’8 Vater, ver in zwei Stunden um zehn Jahre jünger ge- 
worden ijt, wie Yina behauptet. 

Verzeihe, Du weißt ja noch immer nicht, wer der junge Marine- 
officier ijt, ein famojer Burſche, der Dir feit zwei Stunden den erjten 
Freundſchaftsplatz jtreitig macht. Es iſt mein Etieffchwager — ein 
illegitimer Eohn des Herrn Moorwand, von dem Niemand etwas wußte, 
der vom Vater heimlich unterjtügt unter dem Namen feiner Mutter fich 
jelbjt Bahn brach und eine Stellung errang. Sobald fie von feinem 
Dafein erfuhr, hat Yina, die jtolze, die edle, ihn mit der ganzen Zärtlich- 
feit ihres warmen Herzens ald Bruder begrüßt. 

Ich fragte Lina (jett find ja zwifchen uns Mißverſtändniſſe unmög- 
lich), ob jie denn nie an den Unterjchied unferer äußeren Verhältniffe ge: 
dacht habe, als jie mich ebenfalls zu lieben begann. Sie ſah mich groß 
an, ſchüttelte dann ven Kopf und fagte: „Nein, wahrhaftig nicht. Was thut 
denn das? Ich wußte, daß ich Dich liebte von dem Moment an, da ich Did) 
beleidigt hatte und Du mir fo ruhig und würdig geantwortet hajt. Da 
wußte ich, daß ich nie einen andern Manne gehören könne ald Dir und 
jehr unglüdlich wäre — wenn Du mich nicht Liebteft. An etiwas Anderes 
dachte ich nicht!” Eo fagte fie und ich ſchämte mich. Siehſt Du, Freund! 
das iſt groß! das jteht doch unendlich hoch über all’ unferer Sophiſtik, 
über all’ unferer Menſchenkenntniß, über all’ unferer Blafirtheit. Mit 
dieſer naiven Erhabenheit, denke ich mir die Weiber Griechenlands, als 
fie den Gefängen Homer’s laufchten, deufe ich mir Alles, was es in Re 
ligion und Gejchichte Verefrungswürdiges giebt. 

vächle nur in Dich hinein — aber beneide mich! Mag man jagen, 
biefe Liebe entitand auch aus Eitelkeit, Eigenfinn, fei eine eigenthümliche 
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Zerfettung von Umjtänden — gleichviel, ich bin mit dieſen Umſtänden 
zufrieren. Ich bin glückſelig, fage ih Dir! Welchen Schag von Herz und 
Verſtand und Unfchuld entvede ich fortwährend! Was bab’ ich für mein 
einfames Leben gewonnen. 

Man mag mir jagen, es gebe taufend folcher Mädchen, man erfenne 
nur nicht gleich ihren Werth; gleichviel, an viefer Einen, an der ich fehend 
geworden, die mir über die Echönheit der Welt, das Glüd, ein Menſch 
‚u fein, die Augen geöffnet, an diefer Einen halt’ ich fejt für alle Zeiten. 

Nachſchrift ver Nachſchrift. vima (ich habe diefen Brief in 
der Taſche mit herübergetragen), jehielt mir über die Echulter und läßt 
Tih grüßen. Ueber die Hochzeit, zu der Du natürlich kommen mußt, 
fchreibe ich Dir noch bejonders. Yina meint, e8 wäre wol hübfcher, 
wenn wir uns wieder in die Reſidenz verjegen ließen und den Papa 
Dioorwand mitnähmen. Sch gejtehe, jo wenig Zeit ich zum Denfen 
hatte die legten Stunden, mir ift, als hätt’ ich auch jchon dran gedacht. 
Aber es amüfirt mich, daß neben der Pallas Athene doch auch etwas 
die Eva zum VBorfchein fommt. Hier lege ich eine Photographie von 
Yina und ihrem Bruder bei Das Glück macht graufam — beneide 
mich! Dein glüdlicher Freund! 


Der kleine Schelm. 


(Zu bem Bilte von Nögge.) 


Der fleine Schelm! Er hat gemauft 
Und glaubt fich unentdedt; 

Nun hält er mit der Fleinen Fauſt 
Die ſüße Frucht veritedt. 


Großvater aber hat's gefehr, 
Der nimmt den Schelm am Ohr: 
„Wenn du mit Ehren willit beitehn, 
„So fomm’ einmal hervor! 


„Wo haft du deine Hände? jprich! 
„Das ijt die linfe. Gut! 

„Und num bie rechte? Hüte dich, 
„Daß die nichts Böſes thut! 


„Sch merfe jchon, die hat's gethan, 
„Die ift gewiß nicht leer; 
„on bift ein kleiner Schelmian, 
„Sieb nur den Apfel her!“ 9. ©. 


Don den Iagdhunden und der Art mit ihnen zu jagen. 


" Bon W. Br. Warburg. 


Die hijtorifche Entjtehung derjenigen Jagdbranche, welche ausſchließ— 
ch zu Roß und mit Hunden betrieben wird, datirt aus der Zeit, wo bie 
Jagdwaffen höchſt unvollitändig und das Pulver noch nicht erfunden, das 
Wild alfo nicht aus weiten Entfernungen her zu tödten war. Bereits das 
12. Jahrhundert berichtet uns von folchen Jagden und Yudwig IX. hielt alle 
jeine gefchichtlich monumentale Heiligkeit nicht ab, ein eifriger Jäger vor 
dem Herrn zu fein; gerade er importirte aus dem heiligen Yande in der 
Gejtalt eines grauen Hundes tartarifcher Abkunft Souillard, den 
Stammpvater aller noch jest in Frankreich beitehenten Meuten, welcher 
nach den intereffanten Mittheilungen des „Sporn“ in einer falben Dame 
italienischen Blutes, welche dem Greffier gehörte, die ebenmäßige Aelter- 
mutter der fogenannten Baur oder Greffierd fand. König Edward von 
England lud durch feine übertrichene Yagdpaffion das Odium allge- 
meinjten Hafjes bei den unterjochten Franzoſen auf fich; fechzig Koppeln 
Hunde foll er mit fich geführt und mit diejen alle Yagdgründe ver 
framifchen Barone entwölfert haben. 

Die Yagd zu Pferde mit Hunden wurde jedoch auch nach Erfindung 
der Schießwaffen forglich gepflegt und bis in unjere Zeit hinein be- 
trieben; vornehmlich aus ritterlicher Paſſion und weil fie eine Pflanz— 
ſchule furchtlofen Reitens, kühner Jagdluſt bildet, fie iſt je nach ihrer 
Natur entweder Heß- oder Parforcejagp. 

Neben diefen Jagdſpecies bildete jich aber noch eine — wir möchten 
fügen — Uebergangs- oder Termittlungsmethore heraus, bei welcher 
geritten und mit Hunden gejagt, und doch auch das Gewehr in Thätig- 
feit gejeßt wurde; in Gegenden, wo das Terrain für Treiber unzugäng: 
lich oter die Wildbahn ſchwach beſetzt ijt, beſteht dieſe Jagdart auch 
wol heute noch fort und ihr zumächit wollen wir die Aufmerfiamfeit 
unferer Yejer zuwenden; in erjter Reihe natürlich den Hunden, welche 
bei ihr verwendet werden. Die Beitimmung diefer Thiere it, zum 
Auffpüren, Yautjagen und Forciren niederen Wildes, von Hafen und 
Füchſen zu dienen, während der Jäger das gejagte Wild, wenn es ihm 
zu Schuß kommt, mit dem Rohre erlegt. Sind tie bei diefer Jagd— 
brande in Wirkſamkeit tretenden Hunde in vielen Beziehungen für gleiche 
Dienjte bejtimmt, wie die Parforcejagohunde, von welchen wir jpäter 
reden werden, fo find die Racen dennoch fowol in Gejtalt und Natur 
wie in Leiltungen jtreng von einander gefondert,; unter Würdigung 
ihrer Specialitäten jteht nach unferer Anficht das Präpdicat von Jagd— 
bunden nur den bei diefem Betrieb agirenden Thieren zu. 

Der Jagdhund, canis familiaris sagax, iſt feiner Zeichnung nach 
entweder ſchwarz mit braun gebrannten Fleden an Maul, Auge, Brujt 
und Yenden, oder braunrotb und gelbbraun mit weiten Abzeichen; auch 
wol grau, ja zuweilen fogar punftirt. Kundige Jäger betrachten ſolch 
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Grkoppelte Iagdhunde. 
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einen geiprenfelten Rod ala Diplom einer Baftarbabjtammung; Sonn- 
tageihügen dagegen pflegen folchen, mit Meublescattun drapirten Be— 
aleitern befonders zugethan zu fein. 

Die vorzüglichiten Racen der Jagdhunde find die deutſche — 
zlatt und furzbaarig — und die polnijche — lang und rauh behaart; 
auch werden je zuweilen engliſche Wachtelhunde jtatt der Jagdhunde be— 
nugt. Die Figur der Jagdhunde correipondirt in vielen Beziehungen 
mit der der Hühnerhunde; namentlich jtimmt sie im Knochenbau mit den 
muftergültigen Geitalten jener Race überein; Nafe, Augen, Bruſt und 
PBeinanfag find diejelben. Der ächte Jagdhund unverfülichter Descen- 
ven; bietet mit feiner terben Mitteljtatur bei fleijchigem Körper das 
Bild potenzirter Kraft; fein Rüden ijt fait etwas jenfig, der Bauch 
eingezogen, die Füße find mit tüchtigen Ballen verjehen. Der nicht all» 
zu ſchwere, wiewol jtarfe Kopf mit länglicher Schnauze iſt von tüchtigen 
Behängen umfäumt und die Oberlefzen fallen über die Unterlippen 
berab; dieſe Formation bildet ein. wichtiges Moment bei der Beurthei: 
[ung eines Jagdhundes, denn der Jägersmann rühmt mit Stolz feinen 
Hunden nach, dag fie gut „belappt“ feien; eine zumeit lange und etiwas 
zekrümmte Ruthe gehört ebenfalls zu den äußeren Anzeichen, welche 
einen Jagdhund zu empfehlen geeignet find. Da die Natur ſtets jo orga- 
nijirt, wie bie Yeiltungen ver Greatur e8 bedingen, finden jich zwifchen 
den hartbehäuteten Ballen und Zehen der Brafen Haare vor, fo daß 
die unermüdlichen Thiere große Touren zurüdzulegen vermögen, ohne 
ſich jelbit auf hartem Boden durchzulaufen. 

Ein guter Jagdhund fell eine laute Stimme — cin helles Ge— 
länte, einen guten Hals — haben; grobhaljige Engagements jind 
Seitens der Yagbdirectoren begehrt; Bafjisten, Baritonijten werden den 
lyriſchen und elegifchen Tenören vorgezogen. Doppelbälfe, d. h. Hunde 
ven doppeltem Anjchlag, bringen ein harmantes Timbre in jede Koppel 
Jagdhunde, wie im Chorus felbjtverftändlich eine metallreiche Gantilene 
von Rechtswegen nie fehlen follte. 

Herrſcht äußerlich zwifchen Hühner und Jagdhunden manches Achn- 
liche, jo bietet ihre Yagdverwendung dagegen große Verfchiedenheit. 
Freiherr von Berg in Jeſter's vortrefflicher „Kleinen Jagd“ — welde 
wir mit Windell’s, von Tſchudi herausgegebenem „Handbuch für Jäger“ 
Das Empfehlenswertheſte dieſer Yiteratur nennen möchten — jtellt das 
Berfahren beiver Nacen als diametrale Gegenfäge hin. Während der 
Hühnerhund vor dem Wilde fteht, jtöbert der Jagdhund es auf; während 
der Erjtere dem Wilde um feinen Preis folgen darf, wenn es aufitöht, 
jagt der Yegtere laut hinterdrein; Hühnerhunde apportiren endlich die 
Jagdbeute ihrem Herrn, während die Jagdhunde fie anfchneiden und wol 
gar freien, wenn dieſer ihnen nicht dicht auf iſt und fie daran hindert. 

Wir für unfere Perjon ertheilten dem Hühnerhunde bereits früher 
das unbedingtefte Yob und fchilderten ihn als ein wohlerzogenes Weſen; 
dem plumpen und rohen Yümmel, Jagdhund genannt, gegenüber ijt er in 
der That eine Salon-Erjcheinung von Ertraction. ‘Der Erjtere macht 
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fich nüßlich und führt, feinem Herrn gegenüber, die Devife: „ich dien 
der Letztere lebt in den Tag hinein, nur feinem Vergnügen; fein Ba 
iſt das alte: 

„Freſſen und Saufen das Allerbeft, 

Iſt [don vor tauſend Jahr geweft!" 

Was beim Hühnerhunde den härtejten Tadel, Ausjtopung aus dem 
Militairitande, die zweite Claffe zur Folge haben würde, wird dem 
Jagdhunde als Verdienſt angerechnet; was bei jenem Unſitte beißt, 
wird bei diefem als Tugend gefördert, fo daß die Abrichtung der Jagd— 
hunde bei Weitem weniger Sorgfalt erfordert, als die Dreffur der 
Hühnerhunde; im Wejentlichen Läuft fie auf die Ausnugung der natür- 
liben Dispofitionen hinaus; wir meinen, daß grade die Entfremdung 
jeder Cultur — die Gonfolidirung der natürlichen Wildheit — das 
recht eigentliche Element ver Jagdhunde bilden. Uebung ijt ihre einzige 
Schule! 

Nachdem der Köter fein erſtes Lebensjahr im Hundezwinger abfol- 
virt und dienftfähig geworden iſt, wird er „foppelbändig“ gemacht und 
mit einem Älteren, Frieden haltenden Collegen von gemüthlicher Geſittung 
zufammengefoppelt; durch Yiebfofungen und Futterremunerationen wird 
er an den wichtigen technifchen Ruf „heh, heh, Koppel!“ gewöhnt, damit 
man ihn fpäter jederzeit auffoppeln könne, jo wie auch an das Signal, 
durch welches er in der Praxis auf den Sammelplag zurüdbeordert wiro. 
Sind die Hunde forpelbändig gemacht, fo werden fie, je zwei bis drei 
zufammengejtellt, von einem reitenden Jäger ausgeführt; Zweck diefer 
Promenaden ijt, die Hunde in Athen zu bringen und fie an den Anblic 
der verfchiedenen Zerraingegenftände zu gewöhnen. Die Touren, Hein 
zu Anfang, werden allmälig erweitert und von langjamen, Furzen 
Gängen in fchnellere, länger andauernde überführt; Hauptjache hierbei 
it, im Fortgang der Bewegung nicht zu ftoden, zu „toppen“, ſondern 
jtetig in Pace zu bleiben, Zurufe, Peitſchenknall, wol auch gelinde 
Strafen müfjen durchjegen, was angejtrebt wird. 

Beim Beginn der wirklichen Jagd fegt man den Schülern einen 
Sentor, ein bemoojtes Haupt an die Spike, einen alten, gefchieten 
Hund, welcher nur auf frijchen Fährten oder hinter kurz vor ihm auf- 
fpringendem Wilde — nie aber auf Nachtführten laut wird, und mit 
Feſtigkeit die urfprüngliche Fährte feſthält. Ein folcher alter Practicus 
it mit den Winfel- und Hafenzügen, ven Rüd- und Wendegängen, welche 
abjonderlich die Hafen machen, welbefannt und läßt fich durch derartige 
Finten nicht von feinem Ziele abbringen; der ferme Jagdhund ſetzt feine 
Folge fo lange unbeirrt fort, bis das gejagte Wild erlegt oder zu Bau 
gegangen iſt. Ein Lehrer reicht nicht nur für viele Schiller aus, fondern 
nirgends bewahrbeitet fich das alte Sprichwort mehr, als bier: „Viele 
Köche verderben den Brei!“ Gar viele Jagdhunde find geradezu dadurch 
verborben worden, daß man ihnen mehr als einen alten Hund bei der 
eriten Yagb mit hinaus in's Feld gab. Um einen Anführer dagegen 
jammeln fi die jungen Hunde wie um ihr Centrum; fie werden laut, 
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wenn er laut wird und gewöhnen fich vorzugsweije daran, beizufchlagen; 
nur auf jolche Weiſe wird man eine gejchloffene Folge und einhälliges 
Seläute erzielen. Wohl erfriicht es das Mannesherz, eine gut geführte 
Jagd zu jeben und zu hören; freilich haben wir gar oft die Jagd mit 
Jagbbunden, das Heben mit Windhunden, die Parforcejagd von Laien ein 
gauſames Vergnügen feudaler Junker nennen hören! Wenn wir folche 
Spötter aber joweit befamen, einer Jagd zu folgen — was allerdings 
meilen üble Folgen für jie hatte — jo haben fie fich jeder Zeit prächtig 
unterhalten und aus dem Einen oder dem Andern haben wir wol gar 
einen Profelyten gemacht! So gedenken wir — wenn er unfere Rand: 
Joſſen leſen folfte mit berzlichem rufe und Waidmannsheil! — eines 
weiland Kandidaten der Theologie und Hauslehrers, heute wolfituirten 
und vortrefflich beleumundeten Yandpfarrers in binterpommerfchen 
Nauen, aus welchem einen feiner Zeit führtenfundigen Jägersmann zu 
Fuß und zu Roß herausgebilvet zu haben wir und am Tage alfer Seelen 
um abſonderlichen Verdienſte angerechnet wiſſen wollen. 

„Fürwahr, nicht in der Kirch’ allein, 

Erblick' ih Gottes Haus! 

Mir iſt's, jo weit der Himmelsdom 

Die Wölbung breitet aus! 

Und wer fich fühlt zu jeder Zeit 

Bon Gottes Hauch ummebt, 


Der ift ein un und wenn ev auch 
Als Pfarr’ zur Treibjagd gebt! —“ 


Junge JZagdhunde foll man jtets in's Feld, zu Holze bringen, bevor e8 
agefährtet bat; der Thau muß noch am Boden liegen, denn auf trocknem 
doden find die Fährten „kalt“ geworden und felbt alte, feite Hunde 
tfüjiren da ihre jonjt guten Dienfte aus Ueberdruß und Unmuth. 

Das practifche Sagdverfahren ijt nun in Kürze Folgendes: 

Der Zäger, welcher führt, entfoppelt die Hunde unter dem Zuruf: 
Hunde, 108, los!“ und folgt num zu Pferde den voranziebenden Thieren, 
velben durch charafteriftifche Anfprachen: „Such', ſuch' op!“ „ub, la, la, 
a und „binne, binne, binne!“ Direction gegeben wird. Dieſe Er- 
mimterungen verjchärft und mehrt man, fobald ein Hund eine Fährte 
mittert — „vernimmt“ — was er durch lebhaftes fortgefegtes Anziehen 
ver Ruthe, durch Schnüffeln mit ver Nafe gınd gejteigerte Yebhaftigkeit zu 
rennen giebt. Damit die jungen Hunde möglichit einhällig beifchlagen, 
\ebalo ber führende Köter laut geworden iſt, ertönt der Jagdruf: 
Hubie! Hubie!“ Der Jäger Fann in ſolchem Falle des richtigen An- 
fies gewiß jein, während die jungen Hunde allerdings häufig alte 
Fährten anzeigen oder wol gar vor aufiteigenden Vögeln Lärm machen. 

Der vortreffliche, in's Leben übergegangene Ausdruck „vorlaut, 
waidelaut!“ findet bier feinen Urfprung. „Pfui, Vogel, pfui!“ verweiſt 
er Jäger den Hunden folche Unart, welche bei ernjter Jagdbeſchäftigung 
Nh übrigens won felbjt verliert. 

Zieht ein Schüler auf richtiger Fährte an, jo muß der Jäger ohne 
Aufenthalt die Folge in Gang bringen — ohne jeden Zuruf beim Vor— 
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gehen, welchen zu machen ſtets ein grober Fehler iſt und den Paß, wo 
das gejagte Stüd Wild vorausfichtlich wechjelt, auf fürzejtem Wege zu 
gewinnen fuchen; jtopft oder veritummt die Jagd, weil fich etwa das Wild 
prüdte oder Wiedergänge machte, und die Hunde wol gar den Hafen 
überrolften, jo müjjen fie jtreng dazu angehalten werden, die richtige 
Fährte wieder aufzunehmen und darf von dieſem Vorhaben unter feinen 
Umftänden eher abgegangen werden, als bis alle Mittel, ein günftiges 
Refultat zu erzielen, erichöpft find. „Da weg, da weg!” „hai, hai, hai, 
hierher!“ find hierbei die Rufe an die Hunde, um diefe von verlorener 
oder falfcher Spur auf gute Fährte zurücdzuführen. Auch dem beiten 
Fägersmann können Fehljagden, namentlich bei großer Trodenheit vor: 
fommen, wiewol man folche andererjeits vermeiden fann, wenn man mit 
iungen Hunden zu folcher Zeit eben nicht jagt; immer aber bleibt es 
eine Wahrheit, daß faljche Fährten die Hunde ſehr leicht verderben. Sich 
bei jolchen beruhigen, ohne das Mögliche gethan zu haben, um fie un: 
möglich zu machen — oder wol gar die Hunde auf andere Fährte und in 
ein anderes Feld abrufen, um eine frifche Jagd zu entriren, fennzeichnet 
alle Zeit einen fchlechten Jäger. 

Für ſolch einen indolenten Faulpelz wäre die alte Jägerbuße, 
— „Pfund“ geheißen — auch jet noch jehr empfehlenswerth und zeit- 
gemäß, nach welcher der dem Range mach venerabeljte Waidmann der 
Jagdfolge dem — deutlich gejagt, blanf übergelegten Frevler drei 
Streiche ad posteriora mit dem Hirfchfänger applicirte. Beim erjten 
Pfund hieß es: „für meinen Fürjten und Herrn!“ beim zweiten: „für 
Ritter, Reiter und Knecht!” beim dritten: „das ijt Das edle Yägerrecht !“ 
dabei bliefen die rundum gejchaarten Jäger, und der Strafact, für 
welchen fich der Beitrafte „demüthigſt bedanken“ mußte, ſchloß mit 
einem allgemeinen Jägerſchrei. 

Eine Jagd richtig zu organijiren und zu führen, fordert mannig— 
fache Kenntniſſe. Da wollen die Hunde gut und zwedmäßig geführt, da 
joll richtig angelegt und entjchloffen und ohne Stodungen gefolgt werden; 
zu alledem iſt e8 nöthig, daß der Jägersmann ebenjowol die Natur des 
Wildes und dejjen Neigungen, als fein Revier kenne, und auf unbe: 
fanntem Fundus Orientirungsgabe und fchnelle Benrtheilungsfraft in 
hohem Grade zu feiner Verfügung habe. Umfang und Situation des 
Jagdterrains, Jahreszeit und Witterungsverhältniffe, ob man allein 
oder in einer zahlreichen Geſellſchaft jagt, ob und wie viele zuverläffige 
Jäger unter dieſer jich befinden: Alles das bejtimmt dem denfenden 
Jägersmann die Mafregeln, welche er zu ergreifen hat. — 

“Der Hafe entfernt fich nicht gern von dem Orte, wo er gejegt 
bat, und welcher ihm die Heimat bildet; um deswegen fehrt er bei der 
Verfolgung je nach deren Heftigfeit ſchnell oder erit nach Zurüclegung 
größerer Streden zum Lager zurüd. Alte Hafen, „Rammler”, geben 
eine weite Strede geradeaus und jchlagen dann einen furzen Haden nach 
rüdwärts, wobei eben die Hunde leicht überrollen. Kann ber Yäger ber 
Jagd nicht mit den Augen folgen, fo wird er doch aus dem Geläute 
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wijlen, daß ein alter Haſe vor den Hunden ijt, wenn fie jich in gerader 
Richtung entfernt, und dag, wenn fie gar nicht herumkommt, jondern 
fortzieht, ein Hafe aus fremdem Reviere à vue der Koppel ijt. Im 
erjten all bat er daher einen Paß in der Nähe des Anfangspunftes der 
Jagd aufzufuchen, während er im zweiten ohnfehlbar zu folgen genöthigt 
jein wird. Satzhaſen, Mutterhajen machen ihre Wendungen in Eleineren 
Diitanzen; junge Hafen drehen und wenden jich beſtändig dicht um ihre 
Seburtsjtätte herum und drüden ſich vor den verfolgenden Hunden häufig 
nieder, jo daß grade jie ven Hunden weit mehr zu Ichaffen machen um 
ihres unberechenbaren, planlofen Yaufes wegen, als alte Thiere. — Alte, 
von ven Hunden verfolgte Hajen halten im Fort die Wege und Gejtelle 
ein, bejonders bei Näffe, um nicht zu viele Tropfen auf's Kleid zu be- 
tommen; bat Yanıpe einen bedeutenden Borjprung vor den Yägern, jo 
feet er lich wol ganz frech nieder, um fich umzufchauen und Männerchen zu 
machen; fonmt dagegen die Noth über ihn, jo refolwirt er jich mit viel 
mehr ntfchlofjenbeit, ald man ihm gemeinhin zutraut, und ſchwimmt 
durch's Waſſer, jpringt auf Mauern und in Baumlöcher, ja jogar er 
riecht in Fuchsbaue hinein, wo er oft, wenn dieſe fich als befahren 
erwiefen, vom Regen in die Traufe gefommen fein foll. 

Daß ein wefentlicher Unterfchied darin Liegt, im wie geringer oder 
zahlreicher Geſellſchaft man jagt, und ob dieſe aus jagd- und revier- 
tumpigen Männern, oder aber blos aus Yiebhabern, wol gar Sonntags: 
ſchützen bejteht, bevarf wohl feiner Erwähnung; in jedem Falle muß, je 
umfaſſender die Gejelljchaft iſt, deſto jhitematifcher verfahren und jedem 
Theilnehmer, bevor die Hunde entkoppelt find, fein Plag genau ange: 
wiejen werden; man bejegt die frequenten Päſſe im Boraus und fchliegt 
die Diöglichkeit, die angewiejenen Poſten während der Jagd unter irgend 
weichem Vorwande zu verlajien, völlig aus. Yeute, welche hin- und her— 
laufen und jich geberven, als ob jie von der Tarantel gejtochen wären, 
find feine Jägernaturen. 

Wenn die Jagd in ein anderes Revier übergebt, ertönt der Jagd: 
ruf: „Zieh nach!” Iſt ein Fehlſchuß zu beflagen, jo wird durch ein 
lautes „Wahr zul” darauf aufmerfjam gemacht, dag die Nachbarn das 
Thier erlegen; bleiben vie Hunde allzuweit zurüd, überollen fie, jo heißt 
ed: „hai, hai, hai!“ umd der Ruf: „da weg, da weg!“ führt jie auf 
richtige Fährte zurüd. Springt während ber Jagd ein Stück Wild auf, 
fo ericballt ver Ruf: „Wahr zu, Hufe, Fuchs!“ 

Einen ver wefentlichjten Unterfchieve bedingt bei ter Jagd die 
Jahreszeit; Winter- und Schneejagd — der Schnee darf freilich Feine 
Kruſte bilven oder troden jandartig, jondern er muß vielmehr feucht 
ſein — findet die Hunde zumeijt ausbauernder, ald Sommerjagd; bei 
Blachfrojt, oder wenn der Schnee allzu große Neigung zum Ballen verräth, 
muß man allerdings das Jagen unterlajjen, weil-im einen Fall die 
Hunde ſich zu Schaden laufen, im andern aber nicht vom Fleck kommen. 
Allzuviel Näfje, vornehmlich in Yaubhölzern oder Brüchen, erfchwert das 
Suchen und verlegt die Fährten; Windſtille begünjtigt die u und das 
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Geläute hört ſich an ſolchen Tagen fonor und wie ein. Jagbreigen an; 
Sturm und Wetterfchlag dagegen heben alle Wirkung deffelben auf und 
machen refultatlofe Mühe. 

Mit dem ficherften Erfolge jagt man von Anfang October ab; das 
abgefaline Laub liegt dann fejt am Boden, fühle Herbſtluft und frifcher 
Thau begünjtigen die Pace und die Folge — und die Befürchtung, den 
legten Satzhaſen zu zerjtören, tritt alsdann in ven Hintergrund. 

Das Sprichwort jagt zwar: „Viele Hunde find eines Hafen Tod! 
wir meinen aber, daß zu ftarfe Koppeln den Erfolg der Jagd nothwen- 
dig herabſetzen. Durchaus wollen wir nicht verleugnen, daß eine große 
Anzahl von Hunden durch Iuftiges Geläute und rege Yebendigfeit Ohr 
und Auge ungemein ergögen kann; auch finden viele Hunde begreiflicher- 
weiſe fchneller, al® wenige. Wir indeſſen würden es unbedingt vorziehen, 
mit einer oder zwei Koppeln von je zwei bis drei gut zufammengejteliten, 
nur ihrem Führer gehorchenden Hunden zu jagen, als auf die proble- 
matiſchen Erfolge großer Maffen zu fpeculiren; eine Feine Jagd, richtig 
gegen den Wind angelegt und ruhig, ficher geführt wird auf mäßig be- 
jegten Revieren ſtets mit leidlichen Hunden eine befriedigende Ausbeute 
gewähren. Da, wo viele Hafen angetroffen werden, wie z. B. in Deffau, 
wo, wie mir ein alter Humorijt aus Nimrod's Reiche erzählt, diefem bei 
einer Treibjagd die Sprungriemen an ven Hafen abgefrefjen wurden — 
dürfen Jagdhunde nicht practifiren; gute Wilpbahnen werden jtet8 durch 
Jagdhunde verdorben. 

Die Jagdhunde find principiell nur auf Hafen und Füchſe zur 
gebrauchen. 

It das Wild erlegt, fo erfolgt unter Singnalbegleitung die 
Lofung: „todt, todt, hob, hob!“ Das erlegte Thier wird den Hımden an 
den Hinterläufen hoch emporgebalten, vom Jagdmeifter gezeigt und ihnen 
darnach der Aufbruch, das Gefcheide vorgeworfen — überlafjen; eine 
Gewohnheit follte man aus diefem Actus freilich nicht machen, dieſe 
Eollation vielmehr immer nur eine Belebung ſtark in Anfpruch ge- 
nommener Kräfte, eine Belohnung gut geleijteter Dienfte fein laffen. 
Die Gewährung des Gefcheides macht die Köter — mwaidmännifch aus- 
gedrückt — „genofjen.” Selber anfchneiden oder gar die Jagdbeute mit 
Haut und Haaren auffreffen, das follen Jagdhunde freilich durchaus nicht 
thun; gejcbieht dies im Anfang von jungen Hunden dennoch ab und zıt, weil 
der Jäger nicht gleich zur Hand fein fann, jo halten wir dies darum noch 
nicht für ein fo gewaltiges Unglüd, wie manche andere Yeute. Jagdhunde 
find nun einmal disciplinlofe Bejtien, welche durch einen folchen Act der 
Brutalität für fommende Jagden jedenfalls paflionirt und feurig gemacht 
werden. Uebler ijt die Neigung der Jagdhunde, welche fie allerdings 
als reißende Thiere charakterifirt, in Schaf- oder Schweineheerven 
einzufallen und da drinnen eine Metzelei anzurichten. Die bärtejte 
Zühtigung auf friicher That — man Foppelt ſolche Hallunfen, führt fie 
alsdann an die Thiere, deren Frieden fie foeben tückiſch gebrochen, heran 
und treibt ihnen dann, wenn fie blutdürſtig wieder einbrechen wollen, 
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die Muden mit der Hundepeitjche aus — und Befeitigung alfer Canaillen, 
welche diefe Untugend an fich haben, jind bier die einzig zuverläffigen 
Hülfen. Hat man einen folchen Banditen, ohne es zu willen, unter 
feinen Hunden und begegnet Einem das Unglüd, daß dieſer in eine 
Heerde hinein rajt, jo gebe man das Thier, welches er einmal niederriß, 
Preis und falvire, indefjen er an diefem feine Wuth ftillt, vie übrigen 
Tbiere; bringt man ihn von feinem erften Opfer mit. Gewalt ab, jo kann 
ed fehr wol vorfoınmen, daf er den Turnus fortjeßt und noch größere 
Vermüftungen anrichtet. Das mehrfach empfohlene Mittel, folchen 
Piraten in einen Sad zu fteden und bie in ihren heiligjten Rechten 
verlegte Heerde über ihn hinweg zu treiben, ijt abenteuerlich, graufam, 
unwirkſam und völlig zwecklos. 

Im Allgemeinen findet auch auf die Fuchsjagd fait alles Das An- 
wendung, was von der Hafenjagd bereit8 angeführt wurde; was abwei- 
chend ift, begründet fich in der Eigenthümlichfeit ver Fuchsnatur. Diefen 
Ihlauen Patronen gegenüber muß vor Allem die Richtung des Windes 
gehörig in Dbacht genommen und auch die Coſtümfrage der Jäger einer 
itrengeren Cenſur infofern unterworfen werven, als dunfle Jagdanzüge 
durchaus unerläßlich find. Der Fuchs geht viel cher vor den Hunden auf, 
ald der Hafe und iſt dazu viel gewandter, fich zu falviren, als jene. Mit 
ver größten Verſchlagenheit benutt er ein jedes Verſteck und echappirt 
jeinen Berfolgern oft auf Nimmerwieder; wir haben Füchje verſchwinden 
jeben wie die Feen auf dem Theater, nur daß fie fort waren und fort 
blieben, und nicht wie jene in Wolfenwagen oder auf Phantafiefchiffen zur 
Scene wiererfehrten; ja, jogar mit dem Todesgeſchoß im Yeibe, aber noch 
lebendig, fahen wir einen Fuchs den legten Schlaf heucheln und dann 
— als er fich unbeachtet ſah — entfchlüpfen. Deshalb ijt es bejtimmt 
geboten, eines Fuchſes jich fofort zu verfichern und geben wir allen 
Jägern, welche, um dies zu thun, ihren Pojten während ver Jagd ver- 
lafien, für dieſen jpeciellen Fall hierdurch ausdrücklich eine Ehrenerflä- 
rung. Die intereffantejten Kuchsjagden macht man an jchilfigen See- 
ründern; die Hunde, welche Reinede aus dem Didicht aufjtöbern und ihm 
mit hellem Gelänte folgen, das Blafen der Jäger, die Lebendigkeit und 
dad Intereſſe, was gerade die Verfolgung jo verjchlagener Thiere 
erregt, hat jeine bejondere Poejie für ein empfängliche® Gemüth; 
und der Schluß einer jolchen Action verfehlt nie, auch auf die princi- 
pielliten Bagdgegner einen erheiternden Eindruck hervorzurufen. Wenn 
die Haffenden Köter fi im blinder Selbjtüberjtürzung und wilder 
zeidenjchaftlichfeit, an ihm hinaufſpringend, um ihren Führer fchaaren, 
welher ihnen den betrogenen Betrüger Neinede hoch in der Yuft an der 
Ruthe präfentirt, fo giebt das ein Bild von ganz eigenthümlichem 
Golorit, erfüllt von frijchem Leben und Jagdluſt; wer hätte nicht ſchon 
einmal mit lächelnder Erregtheit vor den großen Spiegeljcheiben einer 
Kunſthandlung geitanden und fich englifche Sagdbilder — „Fox-huntings” 
— angejeben ? 
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Der Papierkorb. 


00 Wie muß ich beflagen, daß meine Hand nicht mit Zephyrwolle une 
Chenille umzugehen verjteht —! Die Ausficht, bei einer Preisbewer— 
bung, die kürzlich ein Journal für das „Haus“ ausgejchrieben, einen Bech— 
ftein’jchen Flügel zu gewinnen, ift zu verlodend —! Und belächeln Sie meinen 
Wahn nicht, ich glaube in der That, das zu haben, was man für das „Haus 
verlangte, eine „neue Mee“. 

Man verlangte einen für das Peben des Hauſes zu liefernden Gegen- 
ftand für weiblihe Handarbeit, der nicht nur ſchmückend, nicht nur nützlich 
fein fol, jondern auch Beranlaffung zu einem Erwerb böte — — — 

Nun denn wohlan, meine „neue Idee“ führt dem Gefellichafts-, dent 
Studierzimmer, dem Bouboir zwar feinen ungewohnten, bisher nicht da— 
gewejenen Schmud zu, fann aber jede Hausfrau, die ihrem Gatten eine 
Freude bereiten will, jede liebevolle Schwefter, die einen aufmerffamen 
Bruder hat, dem fie gern danken möchte für die Geburtstags- und Weih- 
nachtögejchenke, die ihr von feiner Hand zuzufommen pflegen, jede Berlobte, 
die fhon im Brautftand für das Idol ihres Herzens eine Fee, die je früher 
je lieber anfängt, ihm fein äußeres Dafein zu ſchmücken, zu fein wünjdht, 
veranlafjen — ein Zimmerrequifit, die Bapierförbe, denn von biejen 
rede ih, wie fie bisher waren, zu cajfiren und dafür neue anzufertigen. 
Hat allerdings zunähft — der Korbmacher nur den Gewinn von meiner 
„neuen Idee“, jo ift doch das nadte Rohrgeftell, der nur ladirte Papierkorb, 
ein überwundener Standpunkt. Auch geſchmückt, aud buntumflodhten und 
mindeftens mit einer gejiidten Bordüre muß er verjehen fein. 

Um meine neue Idee (allerdings vielleiht nur das Ei des Colum— 
bus —!) zu erklären, ziemt fid) zunächſt, einen Blid in die Natur, m das 
Weſen und die Bedeutung des Papierkorb zu werfen. 

In meinen jüngeren Jahren gab mir einmal eine Dame, die eine wiel- 
leicht gerechtfertigte Urfache hatte, über mich erzürnt zu fein, bei einer ernften 
Auseinanderjegung den Rath: „Und noch Eins, lieber Freund! Wenn Sie 
Briefe zerreifien, jo werfen Sie fie niemals in den Papierkorb, jondern 
immer in den Ofen — !” 

Recht ſchön das gejagt! Aber es giebt unter unferm gemäßigten Him— 
melsftridy glüdlicherweije jehs Monate im Jahre, wo man des Ofens nicht 
bedarf. Man vergift ihn dann volliändig. der — foll man um jeven 
Brief eines mahnenden Manichäers, um jedes Concept einer behördlichen 
Eingabe (etwa an die Ordensconimijfion, um uns für die nächte Ordens— 
vertheilung in Erinnerung zu bringen), oder den Entwurf eines Toaftes, den 
man beim nächjten Diner mit der Einleitung „unvorbereitet wie ich Bin“ 
vorträgt, jofort ein Feines Autodafe im Zimmer anjtellen, Schwefel- oder 
Phosphortampf einathmen, fi die Hände an der Ofenthür und der Ofen- 
flappe beſchmutzen und dann noch etwa von feiner Gattin mit den Worten 
überrafcht werden: „Sieh, fich, was verbrennft Du denn da, Adolf — ?* 
Nein, der Papierkorb iſt einmal jene Fallthür, jenes unterirdifche Berliek, 
jene Dubliette, die uns Sommers und Winters zu nahe zur Hand jteht, 
als daß wir fie nicht benugen follten. Wer nur irgend an eine gewille 
Ordnung in jeinem Zimmer gewöhnt ift und mit Papier umzugehen hat 
— umd unfer ganzes Zeitalter ift ja das des Papiers —! fann dies Refer- 
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voir nicht entbehren. Alte Zeitungen wandern hinein, werthloje Billets, 
Briefcouverts, Manuferipte, die fo glüdlih waren, einen Berleger gefunden 
zu haben, längſt gedrudt, recenfirt und — vergeflen find, Furz, was nur 
ırgend in unferm ftündlichen Sein und Peben mit der Erfindimg, aus Yumpen 
Bapier zu maden, zufammenhängt, fteht in Verbindung mit vem Möbel, 
das nicht ohne Grund die Form des antiten — Aſchenkrugs erhalten hat. 
Nun giebt e8 aber (ih entwidele meine „neue Idee“ —!) in unjerm 
irdiſchen Schaffen und Wirken, in unferm Dulden, Entbehren und Erleben 
eine Reihe von Mächten, die ſchon lange die Philofophie und feine mehr 
ald die Spinoza's zweifelhaft gemacht haben an dem überlieferten Sage, 
daß fih der Menih vom Thier durch die Uebung feines freien Willens 
mterfcheidet. Goethe jagt im Fauſt: „Im Einen find wir frei, im Andern 
find wir Knechte!“ Dieje Knechtſchaft liegt nicht etwa blos in unjerer Ab- 
hängiakeit vom Fatum, vom Scidjal, von anderer Menjchen freiem 
Billen, von unferer Kundſchaft, vom Chef des Departements, in dem wir 
arbeiten, jondern noch weit mehr in unjerer eigenen Natur und in ben all» 
aemeinen Geſetzen alles Erſchaffenen. Unjere größten Tyrannen find 
Zeit und Raum —! Bergeplichkeit heißt z. B. allein vie zumeilen tief- 
beihämende Zwangsjade unjerer eingebildeten Freiheit, eine Hansmurftjade 
iogar für Anvdere, die über uns lachen, wenn fie uns in einem Zimmer 
yrumrennen und einen Gegenſtand juchen fehen, von dem wir nicht wifjen, 
daß wir ihn in der Hand haben! Das Schredlidite ver Schreden ijt, nad 
Shiller, der Menſch in feinem Wahn. Jede Hausfrau wird zuftimmen, 
wenn ich diefen Spruch vom Kothurn der Tragödie auf den Pantoffel des 
Hauslebens übertrage und jage: Das Schredlichite der Schreden ift — ein 
Mann, der etwas jucht, was ihm verlegt ijt! Denn in ver Regel Hagt er 
ih dann jelbjt am wenigften an, ſondern feine Umgebungen. Gewöhnlich 
türzt ein folder Wüthender zunächſt — auf ven Papiertorb —! Weiß er 
doh, e8 umgeben dieſen und ihn ſelbſt immerfort Hände, die um ihn ber 
Odnung jtiften wollen, aber nur — die beantworteten Briefe unter bie 
unbeantworteten, Die noch nicht gelefenen Zeitungen unter vie gelejenen 
wirren und ſomit jene Ordnung ftiften, die in feinen Augen, in den Augen 
des Herrn im Haufe oder wenigitens des Herrn in feinem Zimmer, bie 
wökte Unordnung ift. ‚Dienjtboten haben dann wol gar die Gewohnheit 
— im Ofen Feuer anzumachen mit Hilfe des Papierlorbs. Manchmal hat 
ter geitrenge Herr der Schöpfung ſelbſt dafür das erjte Zeichen gegeben. 
Sah er, wie fid) die Magd mühte, das gerade ausgegangene Tannenholz 
durch Anblafen der Buchenholzfeuerung zu erjegen, jo verwies er ja ſelbſt 
rormüthig auf feinen Papierkorb und erklärte dieſen für vogelfrei. 
Gewiß! Mephiſto hat Recht: „Alles was entjteht, ijt werth, daß es zu 
runde gebt —!“ Und nichts iſt deſſen werther, als der Ueberfluß an Pa— 
rer. Es giebt num aber einen Begriff, der im geregelten Peben der Menjch- 
seit eine hohe Bedeutung hat. Beamte und Offictere kennen ihn vorzugs- 
weiſe. Es ijt eine ftrenge, ſpröde, oft graufame Gottheit, die über joviel 
Bünſche und Hoffnungen entjcheivet. Doch ift das Wejen derjelben die 
Gerechtigkeit. Wer dieſe Gottheit umgeht, ihre Ausfprüche betrügt, dem 
hat die Gemeinde derfelben Feindſchaft geihmoren — bis auf's Blut. Die 
Macht, die ich meine, iſt: die Anciennetät. Am Tempel ver Anciennetät, 
an ben verfchlofjenen Thüren ihrer Gunft fünnen wir figen und eisgrau 
werden vor Hoffen und Harren. Endlich aber doch muß fie die Thore öffnen 
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und ung, dem Nächten nad unferm Vordermann, der verjetst wird, entweder 
verjegt in ein anderes Amt oder in's Himmelreih, ſeine Stellung über: 
laffen. Empörung —! ruft e8 in allen Adern unſeres Innern, wenn im 
Tempel der Anciennetät eine bejondere Hinterthür durchgebrochen wird und 
ein Protege — der Geburt, der Betterfchaft oder wol gar — der Schürze — 
unfern, durd die umwiderbringlihe Zeit geheiligten Nechten vorgezogen 
wird. Die Anciennetät ift das Gejeg jeder vernunftgemäßen, regelrechten 
Eultur. Wird es vom Genie umgangen, dann bejcheiden wir uns. Sonſt 
aber, in unſerm mittlern Leben, in unjerer Welt ver jeltenen Ausnahmen 
von einer rejpectablen Kegel, fol das Alter der Jugend vorangehen. An 
jeden Strih Wald, der gefällt werben joll, legt der weife Forſtmann den 
Maßſtab ver Zeit. Das Alter entjcheivet, welche Actenbündel in den Kanz— 
leien, den. Gerichtsjtuben unter die Stempel der Einftampfung fommen. 
Die Felder der Todten haben ihre Rechte. Dreifig Jahre muß ihnen ihre 
Ruhe ungejtört bleiben jelbjt in der volfreichiten, baufuftigften Stadt. Steine 
Eifenbahn, kein Paſſagendurchbruch darf wenigitens ein Menſchenalter hin: 
durd die Gebeine unjerer Eltern, unferer Kinder um ihren ‚srieden und 
ung jelbjt um die Gelegenheit bringen, an ihren Gräbern über das Leben 
nachzudenken. 

Und von dieſem tiefen Geſetz der civiliſirten Ordnung, der weiſen 


Borfiht, machte — der alte Papierkorb eine Ausnahme! Er warf vou 
oben hinein und nahm — von oben wieder heraus! Das BVerjehen 


eines Augenblids, der einen Gegenjtand für unbraudbar erklärte, konnte 
der alte Papierlorb nie wieder gut machen. Brauchte man ein Stüd bes 
ihriebenen Papiers, jo nahm man e8 von oben! Yängft verjährte, mit den 
oft zu jchnell befeitigten Eindrüden der Gegenwart nicht mehr im geringjten 
Zujammenhang jtehende Dinge findet man manchmal noch in einem Jahre, 
in zweien, auf dem Grunde des Papierforbs, wenn man fich einmal die 
Mühe giebt — wie jelten! ihn gänzlich zu räumen. Oben indeſſen — da 
war ſchon mande uns plößlic) interejfirende Zeitung von vorgejtern, manches 
Couvert eines geftern erhaltenen Briefes, mandes ſchnell zerriffene Schreiben 
in's Feuer gewandert, Dinge von denen man ſich einige Tage darauf jagte: 
D wie fatal, das jo wichtige — nun was? — und wenn nur die — Briefmarke, 
liebes Kind, die ich dir jo germ gejchenkt hätte —! ijt nicht mehr vorhanden! 
Das Ei des Columbus, jagte ih —! Ich beantrage — unten, d. h. 
oberhalb des Fußes der Bapierförbe eine Klappe, groß genug, 
um mit der Hand hineinzugreifen und nur — von unten ber 
entnommen, das Berjährte in den Ofen zu werfen. Der Korb— 
macher wird das Geftell mit dem Gefhmad, ven man ja in unjeren Korb— 
geflechtatelier8 anzutreffen gewohnt ift, herzuftellen wiſſen und gefülliger 
als — die Thür am Hühnerkorb. Die zarte Hand der freundlichen Yejerin 
dagegen wird es verjtehen, das nadte Holz nody mit zarter Wolle oder Seide, 
mit prangenden Farben zierlih zu umkleiven. Kommt auf dieje Art das 
Gejet der Vernichtung immer nur an Das, was noch nicht mit Jo manchen 
Fäden an’s Peben gefnüpft, noch nicht erft halbgejtorben, ja mandmal noch 
der Auferftehung gewärtig fein könnte, fondern immer nur an das Yängjt- 
begrabene, Yängftvahingegebene (das man fomit von unten hervorzieht,, jo- 
ift auch hier die Drbnung der Natur hergeftellt und — vielleiht mander 
frohe Augenblid im Leben des Haufes gewonnen. Karl Gutzkoi. 
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Aus Deutſchland im März 1870. 


Der Reichstag hat mich neulich einmal intereffirt, Lieber Freund. Man 
jelte e8 nicht für möglich halten, aber es iſt wahr: ich habe iiber die bort 
geiprohenen Worte viel nachgedacht. Die Debatten über den Schuß des 
aeiftigen Eigenthums haben mein bischen Berjtand völlig in Anſpruch ges 
nommen, und von allem Nachdenken und Grübeln wurde mir jhlieflid jo 
tumm im Kopf, als ob ich eine Theaterkritik gelefen oder gar verfaßt hätte. 
Ju Betreff des geiftigen Eigenthums, das mit den Kritifern natürlich nichts zu 
ihaffen hat, gehe ich etwas weiter als mein Freund Braun und jage: erſtens 
ziebt's gar fein geiftiges Eigenthum, und zweitens, wenn es doch geiſtiges 
Eigenthun geben jollte, jo bedarf es feines Schutzes. 

Geiſtiges Eigenthum“ ift in der That eine incommenfurable Größe. 
Jerweres Eigenthum muß irgend einen Werth und irgend einen Beſitzer 
haben. Nun möchte ich aber ven Menſchen jehen, ver z. B. ven Werth ge— 
wiiter Krititen fejtzuftellen vermöchte und Jemandem das Befigrecdht über 
dies „geiftige Eigenthum“ aufzunöthigen ſich erbreiftete. Im Uebrigen bin 
ıh aus perjönlicher Hinmeigung zu den liebenswürdigen und galanten Yeitern 
der jecialiftijchen Bewegung in Bezug auf das „Eigenthum“ überhaupt jchr 
telerant gejtimmt; ich finde mit Proudhon, daß Eigenthum Diebftahl ift und 
ſehe nicht ein, weshalb der geiftige Diebjtahl ſich noch beſonderer Schutzpri— 
vilegien zu erfreuen haben ſolle. 

Alſo moraliſch zu rechtfertigen iſt der Schuß des geiftigen Eigenthums 
durhaus nicht; noch weniger ökonomiſch. Dieje Seite hat mein Freund 
Lraun — die Freundſchaft ift ganz auf meiner Seite — mit gewohnter 
Shlagfertigkeit beleuchtet. Der Schuß vor Nahtrud, welcher vie heiljame 
Cencurrenz der Verleger befeitigt, vertheuert die Waare. Die Nation muß 
ihre Yieblingslectüre übermäßig hoch bezahlen, z. B. einen Born'ſchen Senfa- 
tiensroman aus dem Werner Groſſe'ſchen Verlag mit fünf Pfennigen. Das 
it viel zu viel. Werden die Schußfrijten auf eın Minimum rebucirt etwa 
auf acht Tage, jo wird man dafür blos drei Pfennine zu zahlen haben. Das 
ft zwar auch noch drei Pfennige zu viel, aber der Verkaufspreis fommt dem 
zellen Werth ver Waare doch etwas näher. Aljo keine Schusfriften. Die 
Nation, die Allgemeinheit profitirt vom Nachdruck. 

„Und Raub begeht am allgemeinen Gut, 
Wer felbjt ſich hilft im feiner eigenen Sadıe. Mr 

Daß in Folge deſſen die an die Schriftjteller zu zahlenden Honorare 
bie ———— rückläufige Bewegung annehmen, muß ebenfalls als ein er- 
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jreulicher Fortichritt begrüßt werben. -Darben ijt der normale Zuftand des 
deutſchen Autors, und der nurrende Magen ijt der wahre Motor weltbe- 
wegender Ideen. Es ift ganz erjtaunlich, wie der Hunger wißigt, den Schaf- 
fensdrang erwedt und die TIhatkraft fördert. „Ein voller Bauch ftubirt 
nicht gern“, fagt Die Weisheit der Nationen; Wohlhabenheit macht behäbig, 
faul und ſchlaff. Man jorge alfo dafür, daß es den Autoren nicht zu gut 
gehe, die Nation wird ſich dabei um fo beſſer befinden. Nach den neueften 
Forſchungen der Hellenijten wird als feitftehend angenommen, daß Homer 
für Die „Odyſſee“ neun Thaler pro Drudbogen (etwas mehr als der „Bhilo- 
logus“ zablt) bezogen hat; für die „Ilias“ hat ihm fein Verleger aber nur 
acht Thaler zahlen können, da das Abſatzgebiet ein bejchränfteres war. Und 
dabei war das Recht ver Ueberſetzung in fremde Sprachen nicht einmal vor- 
behalten. Die eifrige Agitation für den Schuß der Autorenredhte it ein 
jehr trauriges Symptom für den Heinlichen Krämergeiſt der Schriftiteller von 
heute. Der wahre Dichter joll feinen Pohn in ſich finden, und das „Honorar“ 
verliert feinen Charakter, wenn es etwas Anderes ift, als ein „Ehrenjold“, 
der eigentlid” nur pro forma gezahlt wird. Das hat z. B. Arnold Hilberg 
in Wien jehr richtig aufgefaßt und durchgeführt. Der wahre Dichter 
wird aljo niemals Honorar beanfpruchen. Ein finniges Blümlein von den 
Fluren, ein polnifches Achtgroſchenſtück oder eine ſchmeichelhafte Notiz in der 
„Europa“ wird ihm ein fürjtlicher Yohn vünfen. Die Poeten und Schul- 
meifter haben viel gemein: beide ſollen hienieven von Rechtswegen -hungern, 
dafür werden ihnen aber alle erbenflichen Annehmlichkeiten im beſſeren Jen— 
ſeits in Ausficht geftellt. Und das iſt doch auch etwas. 

Wir leben in der Zeit der freien Entfaltung alter Kräfte und haben 
gegen alles Protections- und Privilegienumwefen einen fehr gerechtfertigten 
Wiperwillen. „Frei ift die Bahn“, fagte Belcrevi; daß ihm dabei das Miß— 
geſchick paffirte, zu purzeln, ändert an der Sache jelbjt nicht das Geringite 
„rei iſt die Bahn“, fagt Steiger in Newyork und fördert durch Nachdruck 
den Sinn für deutſchen Geift in der Neuen Welt. Denn nur darum ie 
vem amerikanischen Nachdrucker zu thun; es ift rein zufällig und gewiß unbe— 
abfichtiat, daß er dabei auch fein Geſchäft findet. 

Wenn man einmal anfingt, die Erzeugniſſe der Autoren zu jchägen, fo 
it damit der obriafeitlihen Benormundung Thür und Angel geöffnet. Heute 
wird man den Autor in feinem vermeintlichen finanziellen Rechte ſchützen, 
morgen wird man ihn gegen typographifche Unbill, gegen die Drudfehler 
fiherftellen und übermorgen wird man jogar über die geiftige Qualität der 
Arbeit die Fittige breiten wollen. Man wird am Ende gar verſuchen, Stüde 
„frei nad dem Franzöſiſchen“, oder „mit Benutzung einer vorhandenen 
Idee“, oder „Bearbeitungen“ als einen Eingrirf in das geiftige Eigenthums— 
recht des Verfaffers zu unterfagen! Wohin follte das führen? 

Man muß eben confequent fein. Fängt man einmal an, das geiftige 
Eigenthum zu „ſchützen“, jo gibt's feinen Grund, mit diefem Schützen auf- 
zuhören. Man wird alfo das einmal Vorhandene in ftarrer Unbeweglich— 
keit zu erhalten krampfhaft beftrebt fein, e8 wird nichts mehr geitattet jein, das Be— 
ftehenve wird unverfehrt erhalten werden müſſen, was ift, wird al® qut be— 
trachtet werben, weil es ift, e8 wirb verboten werben, die beflernde Hand an 
die Werke von Shafefpeare, Goethe, Schiller zu legen, mit einem Worte: 
nur die Vergangenheit wird noch etwas gelten, ver Gegenwart und Zukunft 
aber werden die Flügel gelähmt werben. 
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Wohin foll das führen? frage ich noch einmal. 

Und ih antworte darauf: zum Verderben ver Piteratur. Denn auf diefe 
Weiſe wird es mir nicht gegönnt fein, mein großes Opus zu vollenden. Ich 
bin nämlih mit einer Umdichtung des „Fauſt“ bejchäftigt. Ich fchauderdbei 
dem Gedanken, daß ein früherer Erlaß des Geſetzes über den moralifchen 
Schub des geiitigen Eigenthums das Erjcheinen des größten Werkes dieſes 
Jahrhunderts hätte verhindern können! 

Ya, des größten Werkes dieſes Yahrhunderts! Ich ſpreche dies große 
Bert gelaffen aus. 

Sie kennen e8 wahrfcheinlih noch nicht, Tieber Freund, dieſes größte 
Bert des Jahrhunderts und werden vielleicht an Minckwitz' Nationalepos 
über die Bölterfchlacht denken. Das meine ich aber nit. Das Buch, von 
welhen ich rede, ift anonym gejchrieben. Der Verfaſſer hat ſich nicht genannt, 
gerade wie der Erbauer des Kölner Doms. Das Buch heift: „Von der 
Solfspoejie“, und ift in diefem Jahre 1870 in Barmen bei Pangewiefche 
eihienen. 

Der Berfaffer hat es ſich zur Aufgabe gejtellt, die alten Vokslieder, die 
belanntlich der Poeſie gänzlich ermangeln, in ein wahrhaft poetifches Gewand 
zu Heiden. Um die Vorzügfichkeit feiner Arbeit in helles Licht zu ftellen, hat 
er die echten Volkslieder und jeine Umvichtungen neben einander gefekt. 


„Wen ſolche Lieder nicht erfreum, 
Verdienet nicht ein Menſch zu fein!" 


Ih will dem Beifpiel des Verfaſſers folgen und einige Volkslieder in 
ihrer urjprünglichen Rohheit und poetifchen Bearbeitung bier folgen laſſen. 
Das dumme Bolt fingt: 


„Kein Feuer, keine Koble 

Thut brennen fo beiß, 

Als heimliche Picbe 

Bon der Niemand nichts weiß. 


„Keine Nofe, keine Nette 

Thut blühen fo jchön 

Als wenn zwei verliebte Seelen 
So bei einander ſtehn.“ 


Wie gemein, wie platt! „Thut brennen“, „Niemand nichts” „Thut 
Slähen“ — gegen alle Grammatit! Man vergleiche damit die zarten 
Strophen, welche der Bearbeiter an die Stelle ver unſchönen Volfsreimerei 
adest hat (S. 59): 

„Die feurigfte Kohle 
Brennt nimmer fo heiß, 
Als heimliche Liebe, 

Da Niemand drum weiß. 


„Nicht Roſe noch Nelte 

Kann blühen jo ſchön \ 
Wie folhe zwei Seelen 

Auf Liebeshöhn.“ 


Das ift doch noch Poefie! Da ift Saft und Kraft. „Sole zwei See 
len auf Liebeshöhn!“ Das ift ein Bild. 
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Auch die nächſte Umdichtung ift meifterlih. Das Bolt fingt: 


„Wär’ ich ein wilder Falle, 
Ich wollt mi ſchwingen auf 
Und wollt mich niederlaffen 
Bor meined Grafen Haus, 


„Und wollt in ihrem Naden 
Die goldnen Flechten ſchön 

Mit wilden Schnabel paden 
Sie tragen zu dieſer Höhn.“ 


Ih will gern zugeben, daß fid) in diefem Piede eine gewiffe Energie ver- 
räth, aber mit ver Umdichtung kann man e8 doch gar nicht vergleichen! 
„Wär ich ein wilder Falke, 
Ih wollte dann jofort 
Hoch durch die Luft mich ſchwingen 
* Grafenſchloſſe dort. 


Und wollte in ihrem Nacken 
Der goldnen Flechten Flor 
Mit wildem Schnabel packen 
Und fliegen mit ihm empor. 


Hier ſind die Verbeſſerungen ſo handgreiflich, daß es kaum eines 
Wortes bedarf. Wie ſchön iſt das „ſofort“, welches die ungeſtüme Leiden— 
ſchaft des Verliebten mit herrlicher Knappheit ausdrückt! Und wie fein iſt 
die Abänderung des Gedankens! Im Original ſchwingt ſich der Falke auf 
und läßt ſich nieder vor des Grafen Haus; in der Bearbeitung fommt er 
aus dem Schwingen gar nicht heraus. Außerdem ſetzt der Bearbeiter mit 
weifer Weltkenntniß voraus, Daß der Öraf, nicht wie im Original, ein elendes 
„Haus“, fondern ein Schloß bewohnt. Das find Kleinigkeiten, aber fie 
verrathen den Meifter. Am Bedeutendſten aber ift die Veränderung der 
„golonen Flechten ſchön“ in „der goldnen Flechten Flor“. Abgeſehen von 
der Alliteration ift das Bild herrlich. Flor bedeutet im Deutſchen entweder 
das durchſichtig gewebte Zeug, das bejonders in ſchwarzer Farbe während 
der Trauer getragen wird, oder bildlich ein nebelartiges Duntel („Bon dem 
Flor der Naht umſchattet“), oder e8 bedeutet die Blüthe. Welden Flor der 
Umdichter gemeint hat, weiß ih nit. Das iſt mir auch gleichgiltig. 
Der „goldnen Flechten Flor“ iſt auf ale Fälle himmliſch. Das Dunfel der 
blonden Flechten, oder die Blüthe des Goldes — das Eine ijt jo poetiſch wie 
das Andere. 

Noch einige Beispiele. Da heißt e8 in einem Volkslied: 

„Da droben auf jenem Berge 
Da ftebt ein hohes Haus, 

Da jhauen wol alle Frühmorgen 
Drei jhöne Jungfrauen heraus.“ 


In der Umdichtung: 
„Da droben auf jenem Berge 
Da ftcht ein vornebm Haus; 


Da ſchauen an jedem Frühmorgen 
Drei freundlide Mädchen berans.‘ 


Mit vielem Tact läßt bier der Umdichter eine ſchwer zu erörternde 
Frage aus dem Spiel; er jagt einfadh: „Mädchen“. 
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Die Keime find in 


den Volksliedern bisweilen entjeglih. Dies hat den 


feinfühlenden Anonymus veranlaft, die Strophe: 


„Den Gefangnen mein, den geb’ ich nicht, , 
Im Thurm muß er verfaulen. 

u Faltenftein fteht ein ticfer Thum 

ol zwijchen zwei hohen Maueru“, 


folgenvermaßen abzuändern (©. 69): 
„Dein Liebfter ift ein böfer Wurm, — 
Er fol ın diden Dauein 
Zu Falkenftein im tiefen Thurm 
Des Lebens Reſt vertrauen!” 
Wurm, Thurm, Mauern, vertrauern — wer dagegen etwas einzuwen⸗ 


ven bat, der braucht fi nur zu melden. Böſer Wurm) — Nod ein 


Bürmchen: 
Das Bolt fingt: 


Umdichtung auf ©. 


„Küffet Dir ein Lüftelein 
Wangen oder Hände, 

Denke, daß es Seufzer fein, 
Die ich zu Dir ſende. 

Tauſend ſchick' ich täglich aus 
Die da wehen um Dein Haus, 
Weil ih Dein gedenke!“ 


44, 


„Küffet Dir ein Lüftelein 
Künftig Stirn und Hänbe, 
Dente, daß es Seufzer fein, 
Die ih zu Dir jende, 
Tauſend ſchick' ich täglich aus, 
Und um Dich zu finden; 
Fahren fie auf Winden.“ 


Denn was nütt alles Gefeufze, wenn's nicht an die richtige Adreſſe ges 
langt? Der Exrpeditionsmodus: „auf Winden“ erjcheint allerdings etwas 
gewagt; indeſſen, da e8 fi um Seufzer handelt — —. 

Ganz alierliebft it auch die Abänderung des befannten Volksliedes: 

„Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus 


Adel 


a das fchaute zum Fenfter hinaus 
ud 


Und wenn es ſoll geſchieden fein, 


So rei 


Ade, ade, 


mir Dein goldenes Ringelein, 
ade! 


Ja Scheiden und Meiden thut weh.“ 
Der Umdichter vereinfacht die Geſchichte (S. 83): 


Es reitet ein Reiter zum Thore hinaus 


„Ade.“ 


Sein Liebchen ſteht weinend im Vaterhaus: 


Pr „Ade 2444 


Er reicht ihr noch einmal in Liebe die Hand: 
„Ich kehre ja bald aus dem fremden fand!" 
„„Ade! ade! ade! 

Ad, Scheiden und Meiden thut wehl““ 


Es iſt in der That 


nicht abzuſehen, weshalb drei Reiter zum Thore 


hinausreiten ſollen. Einer thut ganz dieſelben Dienſte. Und das ſind doch 
noch geregelte Berhältnifje, wie fie uns der Umdichter vorführt. Das Fräu— 
lein hat allerdings einen Schatz, aber e8 wohnt im Hauje des Vaters, ber 
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ohne Zweifel zu der Verbindung feine Zuftimmung gegeben hat. Im Volks— 
Tied dagegen — wir in einen wahren Abgrund: Ein Feinsliebchen für 
drei Reiter! Ich empfehle dies Liebchen der moraliſchen Entrüſtung des 
Frl. Meyrhofer in Wien. 

Je mehr ich in dem herrlichen Buche blättre, deſto ſchwerer wird's 
mir mich davon zu trennen. Ich möchte es ganz abſchreiben. Ueberall zeigt 
ſich der feinfühlende Poet, der tiefe Denker. 

Er ſingt unter Anderm auch: „D Tannenbaum, o Tannenbaum, wie 
trewiftpein Gezweige!“ Dies verräth ganz ungewöhnliche botaniſche Kennt— 
niſſe. Die „grünen Blätter“, welche das Volkslied dem Tannenbaum an— 
dichtet, laſſen ſich mit den bisherigen Feſtſtellungen der Naturwiſſenſchaft in 
keiner Weiſe in Einklang bringen. 

Wundervoll iſt auch die folgende Veredlung des Volkslieds: 


„Daß 's im Wald finſter iſt, 
Das macht das Laub, 
Daß mich mein Schatz nicht mag, 
Das ih nun glaub'.“ 

in: 
„Daß es im Wald finfter iſt, 
Das fommet von dem Paub, 
Daß mein Pieb treu nicht blieb, 
Iſt ärger.als Raub.“ 


Es iſt, mit anderen Worten: der reine Mort. Und da wir gerade vom 
Morden ſprechen, will ih noch eine Probe geiftvoller Bearbeitung bier an- 
führen. 

Das Volkslied fagt: 

„Joſeph, lieber Joſeph, was baft Du gemacht, 
Daß Du die ſchön Nannerl in's Unglüd gebracht.“ 
Der Umdichter ändert ven letten Vers und fingt: 
„Deine arme Nannerl — wie herab gebracht!" 


Er jagt auch: „Zu Straßburg auf der Schanz ftand ich mit Schwert 
und Panz“ (Seite 159), und er jagt noch Vieles, was ich übergehen muß, 
um nicht eintönig zu werden. Am jchönften finde ich die Umdichtung des 
Tannhäuſerliedes. Das ijt die Perle des Buchs. Hier hat ſich der moderne 
Dichter etwas mehr Freiheit gegönnt. Er breitet feine Schwingen und fteigt 
zu taumelnden Höhen empor. Für Die eine Strophe: 

„Sch bin geweft ein ganzes Jahr 

Ber Venus, einer rauen; 

Nun will ih Beicht und Buß’ empfabı, 
Ob ib möcht Gott anfchauen —“ 

Für dieſe eine Strophe jchüttelt die opulente Mufe unferes Modernen 

aus ihrem Füllhorn deren drei — und was für welde! Dan höre: 
„Sch hab' aewohnt ein ganzes Jahr 
In eines Berges Scheoße, — 
Bei einer, die jo gottlos war, 
Daf drob ich noch erboße. 
„Die Heidengöttin Venus war’e, 
Der Teufelinnen größte. 
O daß doch Gott in feiner Gnad' 
Die Welt von ihr erlöſte! 
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„Ihr Peib war fhön fo überaus, 
Daß Keiner e8 beichriche, u 
Und ih genof im ſünd'gem Rauſch 
Alltäglich ihre Liebe!” | 


Das läßt tief bliden. Was jagen Sie, lieber Freund, zu diefem Colo- 
nit, zu diefer Schärfe der Charafteriftif? Und ic jcherze nicht. Die citir- 
tem Berfe ftehen auf Seite 143 des Buchs „Yon der Volkspoeſie“, das 
et einigen Wochen mein Entzüden ift. Es ift ein wahrer Talisman, die— 
rt Buch, und allen Freunden guten Humors empfehle icy’8 dringend. Denn 
* it ernft gemeint. Der Blörfinn ıft feine Faſchingsmaske, er ift reinlich 
at ;weifelschne. Gerade deshalb wird der ernjtgemeinte Ulk feine komiſche 
Eirkung nicht verfehlen. Für mid) ift dieſe „Volkspoeſie“ der wahre Sor- 
abtecher. Bin ich fchlecht gelaunt, jo greife ich zu dem braunen Buche, 
&* darin, und fünf Minuten drauf jchüttle ic mid) vor Lachen. 

Und es ift tod etwas Köftlihes um das Lachen. Wir verlernen’s 
eder immer mehr. Bir lächeln kaum noch. Das herzhafte, zwerchfell: 
ihätternde Pachen gehört nicht mehr zum guten Ton. Wir laden, wie Fi- 
zro, um nicht meinen zu müſſen. Das ijt aber nicht das Wahre. Wenn 
ht ven Zeit zu Zeit ein Luſtſpiel preisgefrönt, ein deutſches Nationalepos 
sährieben, ein Volkslied umgedichtet, oder ein Preßproceß verhantelt würde, 
je wär's aus mit ter Heiterkeit in Deutſchland. Als einziger Troft bleibt 
uns die alte Wahrheit: daß die Dummen nit ausjterben. Der Himmel 
halte fie ung zu unferer Freude! 

Und Das fiihrt mid) in gerader Yinte auf den wiener Preßproceß contra 
„seh“. Fräulein Meyrhofer hat einen glänzenden Sieg gefeiert. Es ift 
Aertings gerichtlich Fejtgeftellt worten, daß diefe junge Kunjtlerin fih in 
wm Anzuge hat photographiren laffen, der eigentlich mehr ein Auszug 
kat, aber wer wird da gleich am Abfichtlichfeit glauben? Es war vielleicht 
an heißer Tag, ſchwül und drüdend, Frl. Meyrhofer wol!’ ſich's halt be— 
men machen, und, nichts Böjes ahnend, warf fie ſich in ein paradiefiiches 
Reglige. Der tückiſche Photograph erjpähte einen unbewachten Moment und, 
chue daß Frl. Meyrhofer das Geringjte darum wußte, fam fie in ven Han- 
vl; bildlich, meine id. So wird ſich jedenfalls die Sache zugetragen haben. 
deß das wiener Witzblatt diefem harmlojen Scherz eine perfide Deutung _ 
gt und dem jeu innocent einer reinen Künftlerin ein bevenflihes Motiv 
autrlegt, verdient in der That den Haß und die Beradhtung aller Wohlge- 
Munten, umd der wiener Gerichtshof, welcher ven Redacteur zu einem Dos 
at Gefängnig und zu einer Geldbuße verurtheilt hat, zu einer härteren 
Strafe, als der Vertreter der Klägerin beantragt hatte, darf fich rühmen, 
vr atrüfteten öffentlihen Meinung durch dieſes Urtheil volle Genugthuung 
währt zu haben. Wenn jelbjt die Yiebhabereien ver reinen Unſchuld von 
&r ſatiriſchen Preſſe nicht mehr geſchont würden, jo würden ja bald alle fitt- 
ba Bande der Gejellihaft gelöft werden. Hat dod Homer durch feine 
echten Bemerkungen über Zeus und deſſen göttliche Collegen mehr als irgend 
AR anderer dazu beigetragen, den Olymp zu Grunde zu richten. Das foll 
ame Warnung jein, und wo immer ein Zeitungsjchreiber e8 wagt, Al- 
“oengeihichten in die Deffentlichkeit zu bringen, da jchreite das Gericht ein 
and Itrafe mit unerbittliher Strenge. 

WLenn nun ein Angriff auf die Ehre des Fräulein Meyrhofer mit 
“zig Gulden beftraft wird, auf welchen Lohn hat Derjenige Anipruch, wel- 
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cher es unternimmt, die Unſchuld des Grafen Beuft zu vertheidigen? Eine 
wohl aufzuwerfende Frage. Dieſes Kunſtück hat Herr Friedr. W. Ebeling 
unternommen. Ich Bitte, viefen Herrn Ebeling nicht mit dem geiftreichen Pa- 
rifer Feuilletoniften, Profeffor Adolf Ebeling zu verwechſeln, welcher ven 
Leſern des „Salon“ durd feine angenehmen Plaudereien wohlbefannt iſt. 
Der witige Pariſer Arolf Ebeling hat mit dem deutſchen Friedr. Wilh. Ebe- 
ling gerade jo viel gemein, wie die Herzogin Helene von Orleans mit Dffen- 
bachs „Schöner Helena” — ven Namen und weiter nichts. Der beutjche 
Friedr. Wilh. Ebeling hat, wenn ich nicht irre, früher einmal eine „Geſchichte 
des Burlesken“ gefchrieben, fein „Buch vom Grafen Beuſt“ iſt wahrſcheinlich 
die Fortfegung. Wir erfahren daraus, daß Beuſt von Haufe aus ein jehr 
freifinniger Mann war, daß feine langjährige Reactionspolitif eigentlih nur 
auf optiſcher Täufchung beruhte, daß der Yultizminifter Zſchinsky Alles ver- 
ihulvet hat, und daß Beuft immerdar ein Lämmchen weiß wie Schnee ge— 
wejen if. Worüber man in Walpheim das Nähere erfahren kann. Herr 
Ebeling hat ſich durch dieſe Mohrenwäſche ein großes Verdienſt erworben. 
Unferer Zeit, welche ten Beruf in fih fühlt, ven Verleumdungen ver Ge- 
ihichte den Garaus zu machen, darf e8 gewiß nicht verübelt werben, wenn 
fie die Trugbilder einer gewiffenlofen Demagogie zertrümmert. Und wenn 
Adolf Stahr nachweiſt, daß Tiberius ein römischer Biedermann geweſen ift, 
wenn „Pucrezia Borgia“ vor den erftaunten Augen der Gegenwart urplöß- 
lih als eine anmuthige, fittenreine wohlwollende Dame erfcheint, wenn 
Gerftäder fogar den „Othello“ weiß gewajchen und behauptet hat, ber 
„Mohr“ wäre ein einfaher Maure mit heller, Lichter Hautfarbe (Shate- 
jpeare fpricht in der Thatvom „Dickmäuligen“ von „des Unholds pechfchwarzer 
Bruft” vom „Berberhengft“, vom alten „schwarzen Schafbod“ und andern 
Kleinigkeiten, die Har beweijen, daß er fid) ven Mohren ganz weiß vorge- 
ftellt hat) — wenn alles Das gefchehen iſt, jo begreife ich nicht, weshalb 
man nicht den Grafen Beuft aus dem Jahre 1848 als einen Tiberalen 
Politiker hinftellen follte. Werfen wir alfo die Borurtheile früherer Zeiten 
bei Seite und beugen wir und vor der moralifchen Autorität des Herrn 
dr. W. Ebeling. 

A propos Moral! Was fagen Sie, lieber Freund, zu dem Antrage 
wegen Abſchaffung ver Pfarrersföchinnen? Machen Sie's fo wie ih, und 
ſagen Sie gar nichts. Ich fehreibe jest eine Ballade: „Die Pfarrersköchin 
von Taubenheim“. Ich verfpredhe mir viel von der Arbeit. 

Und daraufhin herzlichen Gruß. 

Wie immer 
ber Ihrige. 


Im Rauchzimmer. 


Niemals in meinem Leben habe ich eine fo koftbare Cigarre geraudit, 
ald diejenige war, welche ich mir im Wohlthätigkeitsbazar des berliner Rath» 
hanjed zum Beten des Aſyls für Obdachloſe gekauft habe. Sie hat mid 
uimlih einen Thaler preußiſch Courant gefoitet, obwol fie nicht einmal eine 
Cigarre, fondern nur eine Cigarrette war. Als ich meinen Obolus geopfert 
and die Heine Münze heraus erwartete, jagte die holde Berfäuferin: „Hier 
wırd nicht gewechjelt“ und ſah mic zugleich mit einem Blid an, als wolle 
fe jagen: „Einen Thaler für eine Cigarrette, was ift das? Ich habe zehn 
Thaler dafür befommen, ohne nur mit den Mundwinfeln zu zuden. Wün— 
iben Sie vielleicht no, mein Herr, ein Gläschen Champagner aus diefer 
glaſhe? Man zahlt nady Belieben; allein idy habe Bis jett nicht umter 
anen Ducaten Dafür genommen. Oder ein Loos, auf weldes Sie dies fil- 
berne Tintenfaß gewinnen können? Oder eine frifche Roſe?“ Während vie 
Im: mit dem pradtvollen blonden Haar und den fchönen blauen Augen 
neh plauderte, hatte ich erfteng die Cigarre in der einen, zweitens das 
Glishen Champagner in der andern Hand, drittens das Loos in der 
Laie, viertens die Roſe im Knopfloch und bemerkte fünftens, wie viel 
adere ſchöne Damen mit wie viel anderen Schönen Dingen, mit Sodawaſſer, 
Luhen, Delgemälven, gehäfelten Mützen und Alabajtervajen auferbem noch 
in diefem fhönen Saale jeien. Nachdem ich daher den Champagner aetrun- 
in und das Gläschen wieder dankbar niedergefegt, faufte ich mir raſch noch 
ane ſchöne Pithographie von Jenny Pind (mit einem Heinen Delflet in ver 
odern Ede rechts) und gab mich nun unbefangen ver Betrachtung und dem 
Genuß bin. Denn feine Dame, indem fie mid jo verüberziehen ſah mit 
neiner Cigarrette, meinem Loos, meiner Roje und meiner Pithographie, machte 
ub nur den geringiten Verſuch, mir noch Etwas anzubieten, mit Ausnahme 
aner Meinen, charmanten Brünette mit kurzem, dunklen Haar, welche mit 
anem Blick anf meine Cigarrette bemerkte, daß mir das Feuer fehle, und mir 
demgemäß ein Schächtelden PBatentichmefelhölzchen in den Hut warf, welchen 
‘b unter dem rechten Arm trug. Es war das erite Mal, daß ich den herr- 
üben Rathhausſaal betreten, welcher überhaupt erft mit dieſem Wohlthätig- 
titäbazar feftlich eingeweiht und ver Deffentlichkeit itbergeben wurde. Mit 
einem Gefühl berechtigten Stolzes ging ic) die breiten Stufen des wahrhaft 
meflätifchen Treppenhaufes empor. Du bift zwar nur ein jchlichter Bürger, 
hate ih mir, umd Dein einziger Purus bejteht darin, hin und wieder eine 
aute Gigarre zu rauchen; aber Du bezahlft achtundzwanzig Thaler Staats- 
und jehzehn Thaler ſtädtiſche Einfommenjtener: Du darfſt mithin ftolz jein. 
Stolz daher durchſchritt ich die Heinen und die großen Gonferenzjäle, in 
melhen die Väter der Stadt über unfere Geldbeutel zu Gericht ſitzen, und 
die Druft von communalen Empfindungen gejchwellt, betrachtete ich die Wand— 
gemälde, die kunſtvollen Eichenfchnigereien, die getäfelten. Deden. Du haft 
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nun aud) ein Stadthaus, fagte ih mir, einen PBalaft ver Bürger, der ſich 
mit dem Hötel de Ville in Paris und dem Manfionhoufe in London meffen 
fann; nur noch das Parlamentsgebäude fehlt. Aber wir werden e8 bauen, 
tröftete ih mich, wir werden e8 bauen; und der Gedanke an die beiden Kleinen 
Zettel, welche jo regelmäßig, der eine von Staats-, der andere von Stadt— 
wegen am Erjten jedes Quartals eintreffen, machte mid) ordentlich glücklich. 
In alfo gehobener Stimmung betrat ich die Feſträume, denen das bunte 
Zreiben des Bazars einen ganz beſonders heitern und anziehenden Charakter 
verlieh. Bon der Höhe des goldumgitterten Altans herab Hang die Mufik. 
Die großen Kronleuchter verbreiteten eine janfte, gleihmäßige Helligkeit; die 
Säulen von gelbem Marmor funfelten und an den Wänpden lenchteten die 
Fresken in ihren feinen, ausprudsvollen Farben. Und wie ih nun die 
ltebenswiürdigen jungen Damen von Berlin jo eifrig ſah zu verfaufen und 
bie galanten jungen Herren nicht minder eifrig, zu kaufen: da dachte ich, daß 
e8 doch eben jo gut jei, als wenn fie hier tanzten; nein, daß es beffer jei. 
Kein Ball in der Welt hätte mehr Schönheit und Jugend vereinen können, 
als hier vereinigt ijt; und dann ift Etwas dazu gefommen, was auf einem 
Balle nit immer vorhanden ift, nämlich der Geift. Die Dichter, die Schrift- 
fteller, die Künftler find erjchienen, um dieſen Bazar mit ihren Gaben zu 
bereichern, und Alles in Allem ift e8 eine Verſammlung, deren Magiftrat und 
Bürgerfchaft von Berlin fich nicht zu fhämen brauchen. Nein! nach Hunderten 
von Jahren noch, monologifirte id) weiter, wird man fich vielleicht diejer glän- 
zenden Eröffnungsfeier erinnern, wird es in den Chroniken heißen: e8 war feine 
bejonders poetifche Zeit, jenes legte Drittel des neunzehnten Säculum, hatte 
feinen Ueberfluß an großen Dichtern und wollte aud) viejen noch das Bischen 
geiftige Eigenthum nehmen, was fie beſaßen; allein ein nicht zu unterjchägen- 
der Zug von Nädtenliebe, Humanität und Erbarmen cdarafterifirte dennoch 
diefes Geſchlecht, welches das prachtvolle Rathhaus gebaut und es einweihte 
durch einen großartigen Markt für die Obdachloſen! Diefer Blid in bie 
Zufunft begeijterte mich dermaßen, daß ich (um die rechte Hand frei zu 
befonmen) Jenny Pind unter den linfen Arm nahm und beim Heransgehen 
mir nod ein Glas Sodawaſſer geben lief. 
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In Folge einer Wette, 


Bon Paul Lindan. 


Zwei reizende junge Mäpchen plaudern unter ber alten Linde. 
Die Aeltejte ijt gerade zwanzig Yahre alt, die Jüngere höchſtens acht- 
sehn. Die Aeltere heift Käthchen, ihre Augen find beinahe dunkelbraun, 
die jüngere heißt Brigitte, ihre Augen haben jene unbejtimmte grau« 
klibraun-bläuliche Farbe, die man, wenn es ſich um Augen handelt, 
einfach „blau zu nennen pflegt. 

Käthchen hat ſehr Lebhaft gejticulirt, und dabei ift ihr von dem 
boldfinger der rechten Hand ein Ring geglitten und auf die Erde gefallen. 

„Sieb Acht“, jagt Brigitte. „Du wirft den Ring noch verlieren. 
&r ift Dir ja viel zu groß. Du follteft ihn ändern laffen.“ 

Käthchen Hat den Ring wieder aufgeboben. Während fie ihn betrachtet, 
ſagt fie: „Der Ring ift mir lieb und werth, fo wie er ift. Ich bilde mir 
ein, daß er mir gerade fo ein Talisman fein und Glüd bringen wird.” 

„Dir hätte ich einen folchen Aberglauben nicht zugetraut.” 

„Es ift fein Aberglaube, es ift — ich weiß nicht, wie ich e8 nennen 
ill, ohne ſentimental zu werben, und dazu habe ich Feine Luft. Kurz 
und gut, ich habe den Ring lieb und halte ihn in Ehren, weil ihn Dein 
Papa von den erjtarrten Fingern meines Vaters gezogen hat. Es war 
fin Trauring, ein Gefchenf meiner feligen Mutter. Da, fieh ber, das 
Datum und die Initialen find eingravirt: M. v. M. 18. März 1848: ber 
achtzehnte März des tollen Jahres war ber Hochzeitötag meiner ver- 
torbenen Eltern, und während fie in ver Heinen Kirche meiner rheinifchen 
Heimatsftadt die Ringe der Treue wechfjelten, wechjelten in Berlin 
Soldaten und Bürger Kugeln. Der Ring ift unter Taufenden zu er- 
lennen. Und wenn ich das Unglüd haben follte, ihn zu verlieren, würde 
er mir zurückgebracht werben, denn ich würde den zehnfachen Preis feines 
reellen Werthes als Belohnung ausfesen. Und was verloren geht, wirb 
ah gefunden, und unter den Bedingungen, die ich bieten kann, giebt es 
nur ehrliche Finder.” 

„Du biſt fehr zuverläffig, Käthchen.“ 

„Das habe ich von meinem Vater geerbt, den ich leider Gottes 
nur aus den Erzählungen fremder Leute fennen gelernt habe. Neulich 
ach, auf dem Balle bei Bergendahls — die Bergendahls tanzen ja mitten 
im Sommer — erzählte mir Herr Affeffor v. Platow, ber meinen 
Vater jehr genau gekannt hat, obwol er wenigjtens fünfzehn Jahre jünger 
ft, Wunderbinge von feiner Entfchloffenheit. Und davon ift auch etwas 
auf mich gefommen. Ich habe eigentlich gar fein Talent zum Mädchen.“ 

„Du bijt närriſch, Käthchen. Uebrigens iftes mir lieb, daß Du mich 
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an Herrn v. Platow erinnert haft. Ich muß Dir noch gehörig die Leviten 
leſen.“ 

„Mir? Meine Herzensbrigitte, werde nur nicht pathetiſch. Das 
kleidet Dich gar nicht.“ 

„Ernſt gefprochen“, verſetzte Brigitte und jah ihre liebjte Freundin 
fo ftrafend wie nur irgend möglih an. „Du weißt ja, wie die Leute 
find; fie find boshaft und Fatfchfüchtig und wittern hinter dem unſchul— 
digſten Scherze . . .“ 

„Und Du weißt, daß ich mir nicht8 daraus mache.? 

„Das ift aber fehr thöricht. Der gute Ruf eines Mädchens ijt 
fein Privatvergnügen. Nun, diefer Herr v. Platow gilt in der ganzen 
Stadt als ein volfendeter Don Yuan, als ein leichtfinniger Taugenichts, 
ber fich ein Vergnügen daraus macht, den jungen Mädchen die Köpfe 
zu verbrehen und der fie, wenn ihm dies gelingt, auslacht. Wenn er 
in unferer Gefellfchaft noch geduldet wird, fo ijt dies jedenfalls nicht fein 
Verdienſt; wäre er nicht der Sohn feines Vaters und reich, fo würde 
man ihm die Thür weifen. Mir hat Papa geradezu verboten, mit dem 
Menſchen zu fprechen und Du verplauderjt den ganzen Abend mit ihm, 
tanzeft mit ihm und amüfirft Dich dabei.“ 

„Königlich, Brigitte. Ob Herr v. Platow ein Räuber Jaromir ift, 
weiß ich nicht. Er iſt unterhaltend, das ift Alles, was ich von ihm ver- 
lange. Gefährlich ift er mir nicht, denn ich fann fein blafirtes Wefen 
nicht ausjtehen. Aber feine geijtreichen Einfälle gefallen mir und des- 
halb plaudere ich lieber mit ihm, als mit all den langweiligen Menfchen, 
auf die wir hier angewiefen find.“ 

„Er macht Dir den Hof?“ 

„Beharrlich.“ 

„Und Du, Du duldeſt es?“ 

„Ich ignorire es. Wenn ich es zurückwieſe, würde es ja noch 
bedenklicher werden. Das verſtehſt Du noch nicht, aber es iſt fo.“ 

Brigitte fehüttelte den Kopf. 

„Mir gefällt die Gefchichte nicht, Käthehen. Du wirft noch in’s 
Gerede kommen.“ Ä 

„Wir wollen uns heute nicht zanfen. Ich bin ſehr gnädig gelaunt, 
und Du haft die Pflicht, mich Heute ſehr ehrerbietig zu behandeln. Mit 
dem Morgenfuffe, ver Gratulation und dem Bouquet allein iſt's nicht 

ethan.“ 
„Mit Dir kann man ſich auch beim beſten Willen nicht zanken, 
nicht einmal an Deinem Geburtstag.“ 

Die beiden Mädchen ſtanden auf und gingen mit verſchlungenen 
Armen im Garten auf und ab. Die Strahlen der Vormittagsſonne, 
die ſich durch die dichtbelaubten Bäume nur mühſam Bahn brachen, 
ſenkten ſich bald auf den Scheitel, bald auf die Naſenſpitze, bald auf die 
runden Schultern der Spaziergängerinnen. Bald blitzten ſie ihnen vor— 
laut in das Auge und nöthigten die Lider, ſich zu ſchließen. Käthchen 
war am längſten und am ſchönſten Tage des Jahres geboren, am 21. Juni. 
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Ehen feit Jahren wurde ihr Geburtstag immer mit einem gewijjen 
Pomp gefeiert, denn Käthchen wurde von ihrem Bormund, dem Geheimen 
Inſtizrath Stamm, geradezu vergöttert. Er liebte das muthwillige, Fuge 
und graziöfe Kino ebenfo innig wie feine Tochter Brigitte. in herz 
licheres Berhältnig, als e8 im Haufe Stamms beftand, fonnte man fich 
nicht denfen. Der unrubige, lebhafte Juſtizrath, feine anmuthige Tochter 
Brigitte und fein ausgelaffenes Mündel Käthchen von Mayen — jie 
Alle waren ein Herz und eine Seele. Zu Sommersanfang wurde alljährlich 
im Stamm'ſchen "Haufe ein folennes Fejt gegeben. Alle Freunde und 
Bekannten wurden eingeladen, man aß und trank gut, trieb allerlei 
Streihe im Garten und ein gutes Souper vereinigte ſchließlich die ganze 
Seiellichaft im Pavillon. Zuguterlett wurde eine Waldmeijterbomfe 
aufgefahren und, der Hausordnung gemäß, brachte der Geheime Juſtiz— 
rath den erjten und einzigen Toaft auf das Geburtstagsfind aus. Es 
darf leider nicht verjchwiegen bleiben, daß dieſe alljährlich wiederkehren— 
ven Toaſte eine gewiſſe Nehnlichkeit mit einander hatten. Denn erſtens 
war das Wortipiel, zu welchen der Vatername des Geburtstagsfindes 
„Napen“ veranlafte, zu verführerifch, al8 dak ihm der brave Stamm 
hätte widerjtehen können — das im „Juni“ aufgeblühte „Miaienröschen“ 
war in ber That jterotyp — und zweitens hätte der glüdliche Vorname 
„Käthchen“ felbit einen weniger VBersluftigen zu einem Echlußreim mit 
Nädchen“ bewogen, und auch das gefchah regelmäßig. Und die Geſell— 
haft war jedesmal hoch erfreut. 

„Kinder, wo jtedt Ihr?“ rief eine volle Männerſtimme aus dein 
Pavillon. 

Die Mädchen gaben darauf die übliche geiltreiche Antwort: „Hier, 
Papa!“ 

Der Yuftizrath trat in den Garten und bewillfommte die „Kinder“ 
in berzlichiter Wei. Stamm wird wol fünfzig Jahre alt fein, 
jeine Stirn ijt ſchon etwas höher, als fie fein follte, aber das läßt ihm 
vortrefflih. Papa Stamm macht den Eindrud eined ausgezeichneten 
Mannes, und das ijt er auch. Das Auge blickt wohlwollend und gejcheiot 
in die Welt hinein. Der Mund ift troß der etwas breiten Lippen ſchön 
geformt. Beim Sprechen zeigt er zwei Reihen großer, urgejunder Zähne, 
Er trägt nur einen Heinen, furzgefchornen Badenbart à la Louis Philippe. 
Er it breit und ftarf gebaut, beinahe corpulent. Sein dunkler Anzug 
und die untadelhaft weiße Binde befunden die Würde, welche er befleivet. 

„Kinder“, beginnt er und lächelt dabei, „heute Nachmittag werdet 
3hr überrafcht werden; oder ich will’8 Euch lieber gleich jagen, damit 
hr Euch auf die Ueberrafchung vorbereiten könnt. Außer den üblichen 
Gäſten habe ich noch zwei Fremde laden müfjen. Bergendahls haben 
mih darum gequält und ich konnte e8 nicht refüfiven. Herr v. Platow 
hat den Wunfch geäußert, in unfer Haus eingeführt zu werben!“ 

Käthchen erröthete flüchtig. 

„Aſſeſſor von Platow ?“ 

„3a wol, derjelbe, ver Dir den Hof macht — bie game Stadt 
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jpricht davon. Käthchen fei gefcheidt und nimm ihm ein für allemal alle 
Illuſionen.“ 

„Ich werde ſchon mit ihm fertig werden.“ 

„Davon bin ich überzeugt, gerade deswegen habe ich die Einladung 
ohne Gewifjensbiffe ergehen laffen. Ferner kommt ein anderer junger 
College vom Gericht, Aſſeſſor Martini, der den Inſtructionsrichter - 
Behrend vertritt; er ift ein lieber, barmlofer Menfch.* 

Brigitte wurde tiefroth. 

„Nun, was fehlt Dir denn?“ fragte Stamm feine Toter. 

„Ich habe mich erfchredt Ich kenne Herrn Affeffor Diartini, ich 
habe mit ihm bei Bergenbahl’8 viel getanzt.“ 

„Deshalb braucht man doch nicht roth zu werben. Vor biefem 
Martini warne ich Euch ebenfalls. Er ift zwar ein herzensguter Kerl, 
aber er bat fein Geld, gar fein Geld, und er fommt mir ganz fo vor, 
als ob er auf Freiersfüßen ginge.“ 

Im Geldpunfte hörte felbit bei Papa Stamm die e Gemütblichteit auf. 

„Mebrigens fteht die Suppe auf dem Tiſch.“ Der Yuftizrath ging 
in das Wohnhaus. Käthchen und Brigitte folgten ihm langfam. Sie 
jtedten die Köpfe zufammen und flüfterten. Es fah fo aus, als habe 
Käthchen ein Geheimniß entdeckt und als mache fie ihrer Freundin Vor— 
würfe darüber, daß fie e8 erft jet und zufällig erfahre. 

„Sei lieb“, bat fchlieflich Brigitte. „Nachher erzähle ih Dir 
Alles.“ 


IL 


Gegen vier Uhr Nachmittags wurde e8 lebendig im Garten. Die 
Gäſte Famen allmählich. Viele gleihgültige Wefen, einige Individuen. 

Der gichtfranfe Oberjt a. D. v. Bergendahl ließ fich von feinem 
Sohne, dem Dragonerlientenant Rudolf v. Bergendahl, führen. Seine 
beiden Töchter, die fittige, jehr fromme Yulie und Lucinde, ein Heiner 
arijtofratifch näfelnder Badfifch, blaß, hellblond, mit feingefchnittenem, 
nichtsfagendem Geficht, folgten ihnen. 

Julie war gewiß bildſchön gewefen. Sie war noch fchön, obgleich 
die erfte Frifche aus dem Falten, ftrengen Geficht ſchon verſchwunden war. 
Höfliche Leute behaupteten, fie fei 24 Jahre alt; fie geftand 25 Yahre 
ein und war 28 Yahre alt. Sie hatte fich nicht verheirathet, weil fie 
jehr mwählerifch gewejen war. So fagten ihre Freunde. Die böjen 
Zungen zifchelten fich Dagegen eine abenteuerliche Gefchichte zu, Die großes 
Leid über die Familie Bergendahl, die Mutter in’® Grab und bie 
Zochter nicht unter die Haube gebracht habe Bor fünf Jahren war 
Julie plötzlich fehr fromm und philanthropifch geworden. Sie ftand an 
ber Spite einer Suppengejellfchaft und war Kindergärtnerin,. Sie hatte 
wenig Umgang. hr einziger Freund war ber Aejthetifer Profefjor 
Wigel, der mit bem Oberſt Schach fpielte und fi mit Julie über die 
Sittenverderbniß unferer Generation ereiferte. Profeſſor Wigel war 
einer der angefehenjten Männer der Stadt. Er hielt im Winter Vor- 
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fefungen, die namentlich den Damen aufßerorventlich gefielen. Sein 
jungfräulicher Idealismus, eine warme Begeifterung für alles Schöne 
und Wahre, fein Redeſchwung, fein blühender Stil machten ihn zum 
Helden aller üfthetijchen Kaffeefränzchen. Die Reinheit feiner Sitten 
wurde den jungen Leuten der Stadt als leuchtendes Erempel vorgeführt. 
Auch Profeffor Wigel war heute bei Stamms zu Gaft geladen. Er ſaß 
kei den Damen und bocirte vor feinen andächtigen Zuhörerinnen die 
ewigen Principien des Schönen und Wahren. Profeffor Wigel ſaß näm- 
(ih immer bei den Damen, da ihn der Cigarrenrauch incommobirte. 

Man fprach eifrig über Platow. - Alle waren darüber einig, daß 
biefer Herr v. Platow ein böfer fittenlofer Menfch fei. Bloß Yucinde 
beurtheilte ihn mit einiger Nachſicht. Profeffor Wigel ließ Fein gutes 
Haar an ihm. 

„Seine Wirthin hat ihm übrigens gekündigt, weil fie das Treiben 
ht länger dulden wollte“, ſprach der Profeffor geheimnigvoll und mit 
halber Stimme, aber deutlich genug, um von der ganzen Gefellichaft 
veritanden zu werben. „Wie e8 feheint war fein Zimmer das Stelldich- 
ein aller möglichen, unlautern Elemente. Herr v. Platow verfehrt ja 
überhaupt mur mit ben Herren und Damen vom Theater.” 

Ich habe feine Belanntjchaft bei Herrn v. Bergendahl gemacht“, 
bemerkte Käthchen. . 

„Run ja, ich weiß“, verbeſſerte fih der Profefjor. „Herr v. Platow 
bat allerdings Zutritt zu unferen beten Familien. Der Name, ven er 
trägt, fein Vermögen — — er wird eben ertragen, aber wolgelitten iſt 
er nirgends. Er forgt dafür, daß er allerorten gehaßt wird. Er iſt 
ein Beifimift, ein Schopenhauerianer, feine geijtreich fein follenden Bemer- 
ungen find einfach ungezogen. Er fpielt fich als Original auf, und es 
fehlt ihm nicht weniger, als Alfes, um dieſe Rolle auszufüllen.“ 

„Herr Aſſeſſor von Platow!“ meldete der Diener. 

Brigitte jtand auf, um ihn als Tochter vom Haufe zu bewillfommen. 
Kithchen blieb figen. Im Kreife der Damen herrſchte augenblicklich 
dumpfes Schweigen. Herr v. Platow jtand etwa dreißig Schritte von 
er Gruppe entfernt, die ihn in fo liebenswürdiger Weife beurtheilt 
hatte. Er wechjelte mit dem Juſtizrath einige flüchtige Worte der Be— 
grüßung. Als Brigitte auf ihn zufam, verneigte er fich artig und falt. 
Er blite nach ben Damen hinüber — Käthchen hatte ihm den Rücken 
gewandt — und er fchien auf die Worte, welche Brigitte der Höflich- 
feit halber am ihn richten zu müffen glaubte, faum zu achten. Brigitte 
ſtrengte fich jedenfalls an, feine Blide von der Gruppe abzuwenden. 

„Wir treffen e8 immer glüdlich mit vem Wetter“, begann Brigitte, 
bie offenbar nur fprach, um irgend etwas zu fagen. „Ich entfinne mich 
nicht, daß e8 jemald am 21. Juni geregnet hat. Auch heute ijt wieder 
löftliher Sonnenfchein.“ 

„Das ijt möglich; aber ich Habe Leider feinen Sinn für Tempera- 
tur, mein Fräulein“, verfegte Platow fichtlich zerjtrent. 

Brigitte fah ihn am, räufperte fich ein wenig und ermannte fich 
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darauf zu der Bemerkung: „Sie find etwas fpäter gefommen, al® Sie 
jih angekündigt hatten. Sie haben gewiß viel Beſchäftigung.“ 

„Später? Das thut mir leid, unglüdlicherweife habe ich aber feinen 
Sinn für Zeit“, verfegte Platow, ohne das Auge von Käthchen, die ihm 
beharrlih den Rüden fehrte, abzulenken. 

Brigitte machte ein ziemlich verwunderte8 Geficht. Die Ungezogen- 
heit des jungen Aſſeſſors pifirte fie Und dennoch faßte fie den Ent— 
Ihluf, einen dritten Verſuch zu wagen. 

„Sie wohnen beinahe auf dem Lande, am andern Ende der Welt; 
die Gegend ift reizend, aber es ijt boch gar zu weit vom Mittelpunfte 
der Stadt.” 

„Weit? Das mag fein, aber ich habe leider feinen Sinn fir Ent- 
fernung, mein Fräulein.“ 

Brigitte fah ihn wieder an. Nach kurzem Befinnen wandte fie 
ſich von ihm ab und ließ ihn ſtehen. 

Platow Fniff ven Klemmer in's Auge und fagte leife zu fich felbit: 
„3% glaube, ich bin unverantwortlich grob gewefen. Schadet aber nichts.“ 

Derjelben Meinung war auch Brigitte, die, als fie wieder neben 
Käthchen Pla nahm, diefer zuraunte: „Dein Herr v. Platow ift ein 
Flegel — id) finde feinen andern Ausdrud für ihn.“ 

„Du verftehft nicht mit ihm umzugehen“, antwortete Käthchen. 
„Mir gegenüber ijt er fo artig, wie ich e8 verlange.“ 

Es kamen immer mehr Säfte Die Damengefellihaft hatte fich 
aufgelöft. Kleine Gruppen gingen im Garten auf und ab, wie fie Zu: 
fall und Neigung zufammengeführt hatte Man plauberte allerlei. 

Profefjor Wigel hatte Julie den Arm geboten und unterhielt jich 
recht angelegentlich mit ihr. Sie ſprachen leife und dutten fich bisweilen. 

Brigitte ging an der Seite des jtellvertretenden Inſtructions— 
vichters Martini, eines jungen Mannes mit intelligentem Geficht und 
von einnehmenden Manieren. Sie jprachen ebenfalls leife. Der junge 
Beamte war Äuferjt artig, er erzählte Brigitten mit rührender Offen- 
berzigfeit, daß fie ihm ausnehmend gefalle.e Und Brigitte gebot ihm 
nicht, zu fchweigen. Er klagte über feine Stellung, die ihn nicht geitutte 
eine Häuslichfeit zu begründen. Brigitte hörte ihm aufmerffam zu. Er 
entwidelte mit Sachkenntniß ein rührendes Bild von der öfonomifchen 
Yage eines unbeſoldeten Affefjore, der ausnahmsweise fpärliche Diäten 
beziehe. Brigitte fagte, man fünne auc mit Wenigem ausfommen, man 
müſſe e8 nur einzurichten wifjen. Der Aſſeſſor erwiederte, daß es jehr 
ſchwer fei, Nichts im werfchiedene Pojten zu vertheilen; er fei diefes Lebens 
herzlich fatt und er habe bejchlofien, die anıtliche Yurifterei an den Nagel 
zu hängen. Schon lange habe er den Plan gehabt, ſich um eine Stelle 
als Yuftitiar bei irgend einem großen, indujtriellen Unternehmen zu be= 
werben, und tiefer Plan fei in den legten Tagen zur That gereift. „In 
ven alferlegten Tagen, feitvem ich das Bergnügen habe, Sie, mein liebes 
gräulein, näher kennen und — jchägen zu lernen. Dem ich will frei 
und unabhängig dajtehen, will meinem fünftigen Schwiegervater jagen 
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fünnen: Ich verlange nichts, als Dein Kind. Und mein Fräulein, das 
Glück unterftügt ung — unterftütt mich, wollte ich jagen. Cine folche 
Stelle, wie wir fie fuchen, ift gerade jett zu vergeben. Sie iſt brillant 
dotir. Mir ftehen die wärmjten Empfehlungen zur Seite. Allerdings 
habe ich einen gefährlichen Mitbewerber. Er foll aus guter Familie 
und ſehr protegirt fein. In vierzehn Tagen foll ich mich dem Geheimen 
Gommerzienrath Wandel in Dortmund, der die entfcheidende Stimme 
bat, vorftellen, wenn mir nicht bis dahin mein Nebenbuhler den Rang 
abgelaufen hat.“ 

„Bir wollen das Beite hoffen“, erwieberte Brigitte fehr vernünftig. 
„Wenn man nur erfahren fönnte, wer Ihr Mitbewerber ijt?“ 

„Ad, mein Fräulein, Sie glauben gar nicht...“ Die jungen 
Yeute traten in den Pavillon. Es war ein recht practijches Liebespaar. 

Lieutenant v. Bergendahl und Profeffor Wigel famen den großen 
Weg herauf. Der Profejjor ſah fehr bleich aus. Der Lieutenant ſagte 
ihm: „Mein Herr, ich will, wie gejagt, feine Scene herbeiführen, denn 
ih glaube nicht an die böfe Gejchichte, die man mir zugetragen bat. 
Aber Eines verfichere ich Sie, auf mein Ehrenwort Wenn ich die Ge- 
wißheit erlange, daß Sie mit meiner Schwejter Julie einen vertrauteren 
Lerfehr pflegen, als e8 gejtattet it, jo fchieß’ ich Sie über den Haufen 
nie einen tollen Hund.” 

Berjönlicher Muth gehörte nicht zu den Specialitäten des Aeſthetilers, 
der für die Nibelungen fchwärnte Der Profejjor wurde immer bläffer. 

Der junge Bergendahl fuhr fort: „Wenn man Julie und Sie ver. 
leumdet hat, jo will ich den Leuten fchon den Mund ftopfen, daß ihnen 
die Luft zum Lügen vergehen fol. Sollte das Unglaubliche wahr fein, 
jo willen Sie, was Sie erwartet.” 

„Aber, Herr v. Bergenvahl, ich ſchwöre Ihnen ...“ 

„Sie brauchen nicht zu fchwören, Herr Profeffor. Ich habe feinen 
Grund, Sie des fchnödeften Verraths an der Ehre meiner Familie für 
fühig zu Halten, und ich habe zu Yulie wollftändiges Vertrauen. Ich 
hielt e8 nur für richtig, Sie von den Klatfchereien, die mir heute Vor— 
mittag erzählt worden find, zu unterrichten und Ihnen feinen Zweifel 
über meine Auffafjung zu laſſen.“ 

„Ich bin Ihnen dankbar.“ 

„Die Sache bleibt natürlich unter ung.“ 

„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.“ 

„Das habe ich nicht verlangt. Auf Wiederfehen, Herr Profeffor.” 
Der Lieutenant trat in den Pavillon. Wigel blieb wie fejtgewurzelt 
itehen. , 

Julie trat an ihn heran. 

‚Wollen wir noch etwas auf: und abgehen?“ 

„Sulie!“ fprach der Profefjor mit zitternder Stimme. „Dein Bru— 
der wein Alles.“ 

Julie richtete den Kopf auf und blickte mit einem Air auf den Pro- 
jeffor herab, als ob er fie zu beleidigen verfucht hätte. 
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„Er weiß Alles!“ wiederholte der Profeffor ganz leife. 

„Morgen Abend bei einbrechender Dunkelheit erwarte ih Sie im 
„Löwen“ am Yöwenzwinger. Wir wollen dort die Sache befprechen.“ 

„Aber bedenken Sie doch, Ihr Bruder...“ 

„Iſt morgen gar nicht in der Stadt. Manöver. Ich erwarte Ziel” 
wiederholte das Fräulein mit fehr fcharfer Betonung. 

Sie ging ſchnell nad) links; er ging langfam nach rechts. 

Martini und Brigitte hatten fih im einer Laube niedergelafien. 
Sie waren einig geworden. Martini ergriff ihre Hand, die fie ihm 
willig überließ. Er erhob biefelbe etwas, neigte fein Geſicht zu ihr und 
drüdte auf die Heinen Finger einen ehrbaren Huf. Brigitte errötbete, 
aber fie ließ ihn gewähren. 

„Papa ift herzensgut, nur bisweilen etwas komiſch. Ich glaube, wir 
werben einen harten Kampf zu bejtehen haben, aber ich jcheue ihm nicht.” 

„Ihr Bapa hat immer in der wohlwollenditen Weife mit mir ver: 
kehrt.” 

„sa, aber... Sie müffen die Stelle befommen. Das wird ihm 
imponiren.“ 

„sch werde fie befommen. Das fchwöre ich Ihnen. Und wenn ich 
meinen Mitbewerber umbringen follte.“ 

„Aber werden Sie doch nicht jo garitig. Das wäre ja ſündhaft.“ 

„Ach fol verfegte Martini ganz ernfthaft. Seit einigen Minuten 
wußte er nämlich gar nicht mehr, was er fagte. Er ſprach wie eine 
Sprehmafchine Im Herzen jubelte e8, im Kopfe jauchzte es ihm, er 
lächelte glücklich, wie er es war, und fprach dummes Zeug. Es ijt eine 
merkwürdige Situation, in der man fich während ver erjten Viertel: 
ftunde nach dem erjten Gejtändnig befindet. Die VBernünftigjten geber- 
den fich dann wie die Narren und auch der jteife, correcte Martini war 
jegt nicht recht bei Sinnen. Über Brigitte fand ihn defienungeachtet 
reizend. Es trat in der Unterhaltung eine längere Paufe ein. Brigitte 
ſchien inzwifchen die Wahrnehmung gemacht zu haben, daß e8 ſich Docheigent- 
lich gar nicht fchide, dem fremden Herren ihre Hand zu einem anhaltenden 
Drud zu überlaffen und fie verfuchte deshalb, diefelbe behutſam zurüd- 
zuziehen. Das aber war der Tropfen, der die bis zum Rand gefüllte 
Scale überlaufen machte. Der Ajjeffor drückte feiter, inniger, abjicht- 
licher, Brigitte machte noch einen fchwachen Verfuch, ihren gemarterten 
Fingern die Freiheit zu verfchaffen, und ehe fie ſich's verfehen hatte, 
fühlte fie auf ihren Lippen einen fumpatbifchen leifen, aber jehr viel- 
fagenden Drud, der fie angenehm ſchaudern machte, fie fchloß die Lippen 
und öffnete fie langfam — furz, ohne es zu wifjen und zu wollen, ward 
fie gefüßt und küßte. Als die jungen Yeute dies Meiſterwerk fertig 
gebracht hatten, fahen fie ſich ganz erjtaunt an, als hätten fie eine funfel- 
nagelneue Erfindung gemacht. Darauf gab ihr der Aſſeſſor noch einen 
Kuß. Und er wollte ihr einen dritten geben, aber Brigitte fprang ſchnell 
auf und lief davon. 


Der Afjefior machte feinen Verſuch, ihr zu folgen. Er jtügte nach- 
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venftich den Kopf auf die Rechte, aber er dachte an nichts. Er lächelte. 
Er war jelig. 

Brigitte ging in ihr Zimmer, verfchloß die Thür forgfältig, ſetzte 
ih recht bequem in den Seffel zurecht und weinte, daß es eine wahre 
Freude war. Sie war auch felig. ALS fie fich ausgefchluchzt und aus— 
geweint hatte, benette fie die Augen mit frijchem Waller, öffnete das 
Fenſter, blinzte, überzeugte fich vor dem Spiegel, daß man nichts merken 
tönne, Schloß die Thür wieder auf und fehrte mit der unbefangenjten 
Diene von der Welt in den Garten zurüd. Es fam ihr fo vor, als ob 
bie Menſchen allefammt auf einmal viel hübfcher geworben wären. Dem 
Juftigrath raunte fie im Vorübergehen zu: „Du, Papa, ich habe Dir 
nahber eine Neuigfeit zu erzählen, über die Du Did wundern wirft.“ 

„Bird wol dummes Zeug fein.“ 

„sam Gegentheil, Papa.“ 

Sie wandte fih zu Yucinde v. Bergendahl, die etwas verlaffen 
daſtand. 

„Es iſt wahr, was bie Leute fügen“, verſetzte das bleichſüchtige 
Kind und erblaßte womöglich noch dabei, „dieſer Herr v. Platow iſt ein 
oiheuliher Tropf. Bis vor vierzehn Tagen fam er mir ziemlich nett 
ter, aber heute finde ich ihn unausſtehlich.“ 

Herr v. Platow hatte nämlich noch fein Wort mit ihr gefprochen 
und fih darauf bejchränft, fie kalt und vornehm zu grüßen. Ihre neue 
Ceiffüre, wegen deren fie ihren Frifeur in der größten Erregung einen 
Maladroit“ genannt und deren Herftellung nahezu eine Stunde bean- 
rat hatte, war volljtändig wirkungslos geblieben. 

Herr v. Platow hatte in ber That etwas ganz Anderes zu thun, 
als auf die Coiffüre A la tour de Babel bes bleichen Fräulein Qucinde 
wahten. Eudlich hatte er erreicht, was er wollte: er war im Geſpräch 
mit Käthchen begriffen. Käthchen war zum erftenmal im Leben etwas 
Iofett gewejen, fie hatte den als Nou& verfchrienen Aſſeſſor bisher zu 
meiden gefucht, obwol fie fich darauf freute, mit ihm fchwagen zu können. 

„Es thnt mir wirklich leid, Herr v. Platow“, fagte Käthchen, „daß 
Sie jo unvorfichtig find. Ich gebe auf das Gerede der Leute fehr wenig, 
aber Sie haben gewiß Unrecht, gar nichts darauf zu geben.“ 

„Lerhindern Sie doch die böfen Zungen zu Flatjchen.“ 

„Dan braucht fie aber auch nicht zum Klatſchen herauszufordern.“ 
_ „Aber, mein Fräulein, Sie find ja viel zu gefcheidt, um nicht zu 
zijien, daß die Sünden der Väter an den Kindern heimgefucht werben. 
Neinem Papa, der zur glücklich fituirten Minderheit gehörte, habe ich 
une jogenannte Unabhängigkeit zu verbanfen, und das können mir bie 
Ludmäufer, Kriecher und Hafcher nicht vergeben. Ich gehe meinen 
Leg und darüber entrüſtet ſich die Heerde, die dem Leithammel folgt. 
die Leute ärgern ſich darüber, daß es mir gut geht, ohne daß ich ihrer 
darf. Das nennt man Nächſtenliebe. Ich bereite ihnen eben nicht 
die lauterfte aller Freuden; Schadenfreude, und deswegen jind fie mir 
Ram.“ 
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„Profeſſor Wigel erzählte wahrhafte Schauergefchichten über Sie.” 

„Profeſſor Wigel?” Tächelte Platow. „Sehen Sie, das ift eine 
neue Illuftration zu der alten Gefchichte von dem Kerl, der im Glashaus 
fit und mit Steinen um fich wirft. Wer felbit die löbliche Eigenſchaft 
bejitt, jede Gefellfchaft durch feine angenehme Gegenwart zu einer ge— 
mifchten zu machen, dem jteht e8 übel an, über fchlechte Geſellſchaft fich 
zu beflagen.“ 

„Sie find auf den armen Profeffor fchlecht zu fprechen.“ 

„Ih verachte ihn einfach. Er ift der Nepräfentant der wider- 
wärtigjten beutfchen Charaktere; er ijt unwahr, unwahr in Allem. Er 
eifert wider die „Welfchen“ und er treibts fchlimmer, als irgendwer. 
Aber fein Lafter ijt ſchmunzelnd, leutfelig, mit frommem Augenauffchlag. 
Ach, gnädiges Fräulein, laffen wir das — fonjt verliere ich meine gute 
Laune. Das Moralpharifäerthum kann mich wirklich aus dem Häuschen 
bringen.‘ 

„Ich haſſe die Moralphariſäer, wie Sie, obwol ich fie weniger 
fenne, aber ich finde auch’ die Falftaffs des Lafters nicht fehr angenehm, 
und einen folchen glaube ich zu fennen.“ 

„Meinen Sie mich?“ 

„sa. Sch glaube, e8 macht Ihnen Vergnügen, in den Augen ber 
Leute als fittenlofer Menfch zu gelten, und das finde ich durchaus nicht 
geiftreich.“ 

„Sch weiß nicht, was die Yeute fagen. Wenn Sie behaupten, daß 
ich Fein Engel fei, fo haben fie Recht.“ 

„Sie haben Alles gethan, was Sie haben thun Fönnen, um zum Rufe 
eines gewiffenlofen Don Juan, eines galanten Aventuriers zu kommen.“ 

„Das ift mir allerdings immer noch lieber, als jtände ich im Geruch 
ber Heiligkeit.” 

„Ich finde das Prahlen mit Sittenlofigfeit ebenfo abgejchinadt wie 
das Heucheln der Tugend.“ 

„Sie find nicht fehr höflich, mein gnädiges Fräulein.“ 

„Sie verdienen e8 nicht beſſer.“ 

„Woher wiffen Sie denn, daß ich beffer bin, al8 mein Ruf? Wer 
hat Ihnen denn gefagt, daß ich verleumbet werde? E8 wäre boch denkbar, 
daß ich wirklich ein böfer und gefährlicher Menfch fein könnte.“ 

„Sie find weder böfe noch gefährlich.“ 

„Sie fprechen fehr zuverfichtlich, mein Fräulein.” 

„Ih bin meiner Sache auch gewiß.“ 

„Ganz gewiß?“ fragte Platow und blidte Käthchen lächelnd an. 

„Ganz gewiß!“ wiederholte Käthchen fehr ernjt. „Ich fürchte mich 
gar nicht vor Ihnen.” 

„sn diefer Umgebung haben Sie auch wenig zu befürchten.“ 

„Weder hier noch anderwärts, überhaupt nicht, unter feiner Be— 
dingung.“ 

„Ich möchte Sie nicht in die Verlegenheit bringen, Sie beim Wort 
zu halten.“ 
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„Dadurch würde Ihnen, nicht mir eine Verlegenheit bereitet werden.” 

„Mein Fräulein“, ſprach Platow, der über Käthchens Ruhe bejtändig 
lächelte, mit heiterer Teierlichkeit, „mein Fräulein, veizen Sie mich nicht; 
eerlegen Sie meine Eitelfeit nicht, fonjt trete ich aus der Defenfive 
heraus.” 

„Dazu fehlt e8 Ihnen an Muth.“ 

„Was? Nein, das ijt zu arg!“ 

Ich habe Ihnen fchon erklärt, daß ich Sie für ganz zahm halte. 
Andern gegenüber mögen Sie fi) den Anfchein geben fönnen, als wären 
Sie foeben al8 „wilder Mann“ vom preußifchen Wappen berunterges 
Hettert, mir gegenüber verfängt Ihre Wildheit nicht.“ 

„Sie trumpfen darauf, daß Sie hier, an diefem Orte, zu biefer 
Stunde und in diefer Umgebung unangreifbar find, das ijt fein Helden- 
ud.“ 

„Sie weichen zurüd und mich zeihen Sie der Feigheit? Sie haben 
mit Falſtaff mehr Aehnlichkeit, als ich glaubte.“ 

Ich weiche nicht zurüc, mein Fräulein. Aber unfere Situation ijt 
eine ganz verjchiedene. Sie fünnen mic angreifen und ich kann Sie 
ht angreifen. Ich fie im Käfig und Sie ftehen vor demjelben und 
aden mich mit dem Stode. Schaffen Sie ven Käfig bei Seite, und ich 
rühere Sie, Sie werden Ihre Zuverficht verlieren, und fich über- 
engen, daß ich doch nicht ganz fo harmlos bin, wie Sie fich einbilven. 
Ler Käfig heißt „die Gefellfchaft”. Ich kann Sie hier nicht in die 
Arme Schließen... .“ 

„Der Käfig beißt „weibliche Tugend“ Sie irren fi, Herr v. 
Hatew. Denken Sie denn, daß ich ven Schuß vor Ihnen hier fuche, 
m der Gefellfchaft, die mich bewahren würde? Nein. Den Schuß habe 
hin mir. Wenn die Anftändigfeit nicht einmal die Gewalt beſäße, die 
Zudringlichfeiten eines Vermefjenen abzuwehren, fo wäre e8 wahrlich 
ſchlimm.“ 

„Und doch möchte ich Ihnen nicht anrathen, ſich des Schutzes Ihrer 
Umgebung zu begeben.“ 

„Sie könnten es ruhig darauf ankommen laſſen.“ 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ 

„Mein vollkommener Ernſt!“ 

„Nun wohl, mein Fräulein, Sie haben es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, 
wenn ich Sie nun direct herausfordere.“ 

„sh nehme den Handſchuh auf, wenn der Kampfpreis ver Mühe 
detlohnt.“ 

„Wenn Sie damit einverſtanden find, überlaſſen wir vie Feſtſtel— 
lung des Kampfpreiſes dem Sieger.“ 

„Alſo der Sieger kann verlangen, was er will und der Beſiegte 
muß es gewähren?“ 

„Ganz Recht. Der Discretion des Siegers bleibt es überlaſſen, 
nichts Uebermenſchliches zu verlangen.“ 

„Ich acceptire dieſen Preis.“ 
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„So hören Sie die Bedingungen. Sie bleiben dabei, daß Sie mic) 
für unfchädlich, für ungefährlich halten. Sie bleiben dabei, daß Sie 
diefen Ort und biefe Gefellfchaft nicht für eine Schugwehr halten, deren 
Sie bedürfen. Würden Sie alfo auch an einem andern Orte, unbe- 
laufcht, allein mit mir zufammen zu fommen den Muth haben, an einem 
Orte, wo unfere Handlungen durch feine Rüdficht auf die Umgebung 
bejchränft werden, wo ich thun und laffen kann, was ich will?“ 

Käthchen ſah Platow erftaunt an. 

„Scherzen Sie?“ 

„Bott bewahre, jett fpreche ich fo ernit wie nur irgend möglich. 
Wenn Sie die Conſequenz Ihrer Worte auf fich nehmen, wenn Sie feines 
andern Schutzes bebürfen, als deſſen, den Cie in fich haben, jo werben 
Sie überall mir muthig entgegenzutreten wiſſen.“ 

„Sewiß, Herr v. Platow.“ 

„Run, fo jchlage ich Ihnen vor: befuchen Sie mich eines Abends 
in der Dämmerjtunde in meinem Zimmer.“ 

Platow lächelte. Käthchen machte große Augen. 

„Zehen Sie“, fuhr er lächelnd fort. „Dem erjten practifchen Ver— 
fuche gegenüber fällt Ihr theoretifher Muth zu Boden.“ 

„Was berechtigt Sie zu diefer Bemerkung? Ich werde fommen.“ 

„Allein 7 

„Allein.“ 

„ohne daß Sie einem Menfchen etiwas daron fagen?“ 

„Ohne daß ich einem Menſchen etwas davon fage.“ 

„Und Sie werden das Gaftrecht nicht mifbrauchen, mir nichts ver- 
bieten, mir bie völlige Freiheit meiner Handlungen gejtatten?“ 

„3b werde Ihnen nichts verbieten; denn Sie werden fich Alles 
verbieten.“ ; 

„Abgemacht !“ 

„Abgemacht!“ 

Käthchen wandte ihm den Rüden. Platew rief fie zurüd: „Noch 
ein Wort, mein Fräulein! Wenn Sie wirklich bei Ihrem fühnen Ent» 
fchluffe beharren, möchte ich Sie noch erfuchen, die Ausführung zu be— 
fchleunigen. Ich muß Ende diefer Woche verreifen, vielleicht auf längere 
Zeit. Mir ift die Stelle eines Juftitiard angetragen worden. Ich muß 
mich dem Geheimrath Wandel in Dortmund vorjtellen. Es wäre mir 
natürlich erwünjcht, daß unfere Wette vorher entjchieden würde. Alfo 
benachrichtigen Sie mich in den nächjten Tagen durch ein Wort, warın 
ich das Vergnügen haben würde, Sie in meinem befcheidenen home 
willfommen heißen zu bürfen, oder ob Sie darauf verzichtet haben.“ 

„Ich werde Ihnen morgen antworten.“ 

Käthchen ging. 

Platow ſah ihr nach, fchüttelte den Kopf und ſprach: „das iſt das 
fonderbarjte Heine Mädchen, das ich in meinem Leben fennen gelernt 
babe.” 

als Käthchen allein war, überlegte fie fich Alles, was fie gehört 
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und gejagt hatte, und kam fchlieglich zu der trüben Betrachtung: „Ich 
glaube, e8 ift doch wol am gejcheidtjten, wenn ich die Wette verliere. 
Bas lann er mir anhaben ?“ 


III. 


Der Abend verlief ruhig und heiter. Die Bowle war gut, das 
&eirräh animirt, man heuchelte Freundfchaft, drückte fich bie Hände 
und llatſchte hinter dem Rüden, babei amüfirt man fich immer vortreff- 
lich. Platow und Käthchen ſprachen wenig mit einander und ſahen ſich 
gar richt an, Brigitte und Martini ſprachen gar nichts, aber fie ſahen 
ih beitändig an und Tächelten. Lucinde fofettirte mit Platow und 
Hlatom war- galant genug, um darauf von Zeit zu Zeit zu reagiren. 
In freundfchaftlichiten verkehrten Brofeffor Wigel und Lieutenant von 
dergendahl mit einander. Yulie drehte Wigel den Rüden zu und plau- 
xrte unbefangen mit dem Juſtizrath, welcher dem würzigen Getränke 
upfer zuſprach. Der alte Bergendahl machte einem jungen, hübfchen 
dadfiſch von ſechzehn Jahren alfe möglichen Complimente. Gegen neun 
Ihr brach die Geſellſchaft auf. Der Yujtizratd war fehr fidel und fehr 
züde. 

„Papa“, fagte ihm Brigitte, als fie ihn in das Schlafzimmer führte. 
„mu Dir ein Geheimniß anvertrauen.“ 

„Morgen, Kind, morgen. Schlaf wohl.” Er zog fih den Rod aus 

„Nein, Bapa, heute. Sonft fchlafe ich Die ganze Nacht nicht.“ 

„Morgen, Sind. Ich bin jehr müde“ Er zog fich den rechten 
<tiefel aus und fchleuderte ihn wider alle Regeln ver Etiquette in bie 
Jimmerede. 

„Rein, Papa, auf der Stelle. Ich habe mich beinahe verlobt.“ 

„Ei der Taufend!” rief der Suftizrath und fchlug das linfe Bein 
Üer das rechte. Der Stiefelfnecht, in welchen der linfe Stiefel einge- 
lenmt war, machte bie graziöfe Bewegung mit. „Beinahe verlobt? 
Segen wen denn ? 

„Mit Herrn Aſſeſſor Martini!“ 

„Dachte ich’8 mir doch. Na, dae wird eine ſchöne Geſchichte wer— 
en Gute Nacht, Kind!” 

„Aber, Papa, haft Du denn gar nicht weiter darauf zu fagen ?“ 

„Doch, mein Kind, Mancherlei, aber morgen.” Der Yuftizrath zog 
ich auch den linken Stiefel aus, fuhr in die Bantoffeln und knöpfte die 
Sraatte ab. „Morgen ijt ja auch ein Tag. Da werde ih Dir ausein- 
merjegen ... .” Der Vatermörber wurbe abgefnöpft, „daß — Du 
auft die Knöpfe befjer annähen, Brigitte, da ijt mir fchon wieder fo 
in Teuſelsding abgefprungen — daß Du Dir die Gefchichte aus dem 
Sinn ſchlagen mußt. Denn fiehft Du, liebes Kind“, ver Yuftizrath z0g 
ine Uhr auf und legte jie mit DBrieftafche, Portemonnaie und Brille 
reden den Leuchter, „jo ein unbefoldeter Affeffor ift rein gar nichts. 
Hitte er ein Amt, das feinen Mann und feine Frau ernährt, na, dann 
wurde ich nicht Nein fagen, aber fo“ — der Yuftizrath zog die Weite 
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aus — „morgen wollen wir darüber fprechen, Kind, morgen. Gute 
Nacht!” 

„Gute Nacht!” rief Brigitte, küßte den Papa und fprang ſchnell 
aus dem Zimmer; und fie that wohl daran, denn zwei Minuten fpäter 
lag ber Yuftizrath im Bett und fohnarchte wie ein Gebenebeiter. 

Die jungen Mädchen plauderten in Brigitten’® Zimmer aber noch 
lange Zeit. 

„ou, Käthe, ich glaube, Du intereffirjt Dich für den Herrn v. 
Platow? Ich finde ihn gräulich.“ 

„Mir gefällt Dein fchüchterner Aſſeſſor recht gut.“ 

„Mein Aſſeſſor? — Haſt Du uns belauſcht?“ 

„Ich konnte mir doch die Augen nicht zuhalten.“ 

„Alfo war's auffällig 

„Sehr!“ 

„Um fo beffer. Ich werde ihn ja heirathen.” 

„Und das ſagſt Du fo ruhig, fo einfach, als ob ſich's um gar nichts 
handle? Weiß es Papa ſchon?“ 

„Sch hab's ihm eben gejagt!“ 

„Run, und — ?“ 

„Und er will vorläufig noch nichts davon wiffen; aber Papa war 
fehr jchläfrig. Morgen werde ich ihm die Sache Kar auseinanderfegen 
und ich bin überzeugt, er wird fehr lieb fein. An's Heiraten ift vor- 
(äufig freilich noch nicht zu denfen. Es ijt recht fchade! Denn wir haben 
und von Herzen lieb!“ 

„Erzähle, Herzensbrigitte!“ 

„Ach, die Sache ift fehr einfach. Papa wird nie und nimmer feine 
Zuftimmung dazu geben, daß ich einen unbejolbeten Aſſeſſor heiratbe. 
Und Oskar wird fich auch nie dazu verjtehen, ein Mädchen zu heirathen, 
ehe er einen Hausftand begründen und eine Familie ernähren kann. Und 
ih möchte auch nicht in's Ungewifje hinein heirathen. Mein Fleines 
Vermögen, über das ich übrigens auch noch nicht einmal verfügen kann, 
wilf ich nicht ohne Noth angreifen. Alfo in dem Punkt find wir alle 
Drei einverftanden: Papa, Oskar und ih. Nun heißt e8 alfo: für Os— 
far eine Stelle finden, die einträglich ift. Oskar hat etwas Ordentliches 
gelernt, er ijt brav und fleißig; damit hat e8 alfo feine Noth. Es ift 
fogar möglich, daß wir bald zum Ziele fommen. Aber diefe Möglichkeit 
iſt jo himmliſch, daß ich gar nicht daran glauben darf. Denfe Dir, es 
ift gerabe jet eine Stelle, wie wir fie brauchen, vacant. Oskar hat jich 
darum beworben und, wenn’d nach Verdienſt ginge, würde er fie auch 

erhalten. Aber er hat einen gefährlichen Mitbewerber, ber einen vor— 
nehmen Namen trägt, und ich fürchte, daß man fich fchlechtweg für die— 
fen entfcheiden und meinen armen Oskar unter fcehmeichelhaftefter Aner- 
fennung feiner vortrefflichen Eigenfchaften unberüdjichtigt laffen wird.“ 

Käthchen hörte dem Heinen practifchen Mädchen Lächelnd zu. Sic 
ftrich ihr die Wange, gab ihr einen Kuß und fagte: „Du ſprichſt wie eir 
Bud, Brigitte.“ 
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„3 bin ja Braut; und man muß doch einmal anfangen, vermünf- 
tig zu werden.“ 

„Mit achtzehn Sahren!“ 

„Vernunft und fremde Sprachen wollen in ber Jugend erlernt fein, 
ſenſt bleibt man fein Leblang ein Stümper.“ 

„ou bift ſchon eine Virtuofin. Wie heißt denn Dein gefährlicher 
Gegner, der Rival Deines Oskar? Vielleicht liege fich irgend Etwas 
ausfindig machen, das ihn unſchädlich machte.” 

„Das ijt ja eben unfer Unglüd: wir fennen den Namen gar nicht. 
Bas ih Dir fagte, iſt Alles, was wir von dem Geheimen Commerzient- 
ratd Wandel, der die Stelle zu vergeben hat, haben erfahren können.“ 

As der Name „Wandel“ genannt wurde, fuhr Käthchen auf. Sie 
erinnerte jich, heute den Namen ſchon gehört zu haben, ohne genau zu 
ziffen, bei welchem Anlaß. Auf einmal fiel’8 ihr wie Schuppen von ben 
Angen. Sie befann fih, daß Platow von einem Geheimrath Wanvel, 
dem er fih in ben nächiten Tagen vorjtellen müfje, gejprochen hatte, 
md fragte fchnell und mit fcharfer Betonung: „Seheimrath Wandel in 
Vortumund ?* 

„sa, in Dortmund. Woher haft Du denn das erfahren ?“ 

„Durh Zufall.” Alfo Platow war der Störenfried wider Willen. 
Viefe Entdeckung rief in dem jungen Mädchen ganz eigenthümliche Em- 
Mndungen hervor. Alle normalgebilveten jungen Mäpchen haben eine - 
stoße Vorliebe für — das garjtige Wort „Kuppelei“ wäre zu ſtark — 
fr Begünftigung zarter VBerhältnifje; fie lieben e8, heimliche Vertrau- 
lihleiten zu ſchützen, und nichts bereitet ihnen größeres Vergnügen, als 
ki Berlobungen die Hand im Spiele zu haben und die Hinderniffe, 
wide die Liebenden trennen, befeitigen zu helfen. In dieſem Sinne 
baden die Frauen in der That den von Schopenhauer jo mifachteten 
reiblihen esprit de corps. Daß fie fich felbft nicht vergeffen, iſt aller- 
einge auch richtig; aber fie find doch viel uneigennügiger, als die Män- 
2er, und wenn bie Trauben für fie zu hoch hängen und ihnen deshalb 
mer erjcheinen, fo haben fie doch nichts dagegen, daß eine Andere fie 
fh finde, und bieten dann alle ihre Kräfte auf, daß Jene fie pflücken 
lime. Käthchen jubelte hei dem Gebanfen, das Mittel in der Hand zu 
haben, Martini's Nebenbuhler unſchädlich zu machen und das Gluͤck 
ihter Freunde fördern zu Können. 

„Schlaf ruhig, lieber Engel. Martini bekommt die Stelle! Verlaf 
dich auf mich!” ſprach fie ſchließlich mit freudiger Beftimmtheit. 

„Sch verftehe Dich nicht, Käthe.“ 

„Das ift auch nicht nöthig. Ich wiederhole Dir: Martini befommt 
de Stelle. Ich forge dafür!“ 

„aber fo foltere mich doch nicht! Sprich Dich aus!“ 

„Mebermorgen fage ih Dir Alles. Gute Nacht, mein Engel.“ 

Die Freundinnen gaben fich einen Kuß. Brigitte fchlief bald ein, 
ohne zu ahnen, was die zuverfichtliche Verſicherung Käthchen's zu beveu- 
ien babe. Käthchen fette fich an ihren Schreibtifch und fchrieb: „Mor— 


- 
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gen Abend um neun Uhr wird man, wie verabredet, den Beſuch machen.” 
Sie überlas die anderthalb Zeilen noch einmal, um fich über den Sak- 
bau und die Orthographie völlig zu beruhigen — denn felbit die klügſten 
Frauen fehreiben bisweilen „Michl“, was „Milch“ bedeuten foll — und 
da fie Faffung und Schreibweife als unangreifbar erachtet hatte, faltete 
fie das Billet zufammen, legte e8 in ein Couvert, abreffirte: 

„Herrn Affeffor Rudolf von Platomw 

Weititraße 
ier.“ 
verfiegelte e8, vergaß natürlich zu franfiren und huſchte in die Küche zır 
ihrer alten Freundin, ver Köchin. 

„Zraubchen, wollen Sie mir den Brief noch heute Abend in den 
Kaften werfen?“ 

Traudchen, deren förperlihe Dimenfionen das im Haufe bräuch— 
lihe Diminutiv eigentlich nicht rechtfertigen — bei der legten Kirmeß 
hatte fie fi wiegen laffen: 168 Pfund Zollgewiht — war etwas 
erftaunt. 

„Heute noh? Bei nachtfchlafender Zeit?“ 

„3 bitte Sie darum.” 

Der Bitte, welcher durch ein Zrinfgelb der erforderliche Nachdruck 
gegeben wurbe, vermochte Traubchen, bie ihrem Liebling fo wie fo feine 
Gefälligkeit abjchlagen fonnte, natürlich nicht zu widerftehen. Sie trolite 
davon. Käthchen legte fich zur Ruhe, aber fie fand die Ruhe erſt, ale 
das Frühroth den jungen Morgen anfündigte. 


IV. 


Es war, als ob die Heiterkeit im Stamm'ſchen Haufe ausgeftorben 
fei. Ob’8 nur an dem unfreundlichen Wetter lag? An dem Regen, der 
am 22. Juni den ganzen Tag über vom Himmel fiel? 

Bei Tifch wurde fein Wort gewechfelt. Stamm hatte Kopffchmerz 
von der Bowle und in Folge deſſen fchlecht plaidirt; er war ärgerlich. 
Brigitte war nachbenklicher als gewöhnlich und felbjt das muntere Käth- 
hen auffallend zerftreut. Nach vollendeter Mahlzeit trennte man fich, 
ohne die üblichen Wünfche für die werthe Eonjtitution bes lieben Näch- 
ften ausgetaufcht zu haben. Das war feit Jahren im Stamm’jchen 
Haufe nicht vorgekommen. 

Der Abend fchlich heran. E8 regnete noch immer. Brigitte ſaß in 
ihrem Stübchen, ftopfte Strümpfe und weinte dazu; fie fühlte fich be— 
flommen und wußte felbjt nicht warum. Käthchen ging in großer Auf- 
regung im Zimmer auf und ab; bald fchoß ihr das Blut zu Kopf, bald 
fröftelte fie’8. Sie fah nach der Uhr. Es war halb Acht; die gewöhn- 
(ihe Zeit zum Abendeſſen. Das Familien und Speifezimmer befand 
fih im Erdgefhoß. Sie ftieg langſam bie Treppe hinunter, auf der 
Flur vor der Thür zum Speiſezimmer traf fie Brigitte. Die beiden 
Freundinnen drückten fich innig die Hand, umarmten fich fchmerzlich, 
ihluchzten, Keine fragte nach dem Grunde der wunderfamen Traurig» 
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feit, Keine verfuchte e8, fie zu verbergen. Wie arme Sünderinnen traten 
fie in das Zimmer, in welhem Papa Stamm fie ſchon erwartete. Er 
hatte wegen des fchlechten Wetters und des um bieje Jahreszeit merk- 
würdig frühen Dämmerlichtes fchon die Laden fchließen und die Lampe 
anzünden laſſen. Es war ſchwül und ungemüthlich. Käthchen und Bri— 
gitte gaben dem Zuſtizrath den vorſchriftsmäßigen Kuß und ſetzten ſich 
tumm zu Tiſch. Die Speiſen blieben faſt unberührt ſtehen. Jeder be- 
ſchäftigte fich mit feinen Gedanfen. Käthchen ſah wieder nach der Uhr. 
Die achte Stunde war verflogen. Käthchen wurde immer aufgeregter, 
ihr Herz klopfte ftürmifch, die Kehle war ihr wie zugejchnürt. 

Als Papa Stamm fih vom Stuhle erhob und dadurch beveutete, 
daß das Abendeſſen fein officielles Ende erreicht habe, trat Käthchen mit 
funitliher Tapferkeit auf ihn zu und fagte anfcheinend ruhig zu ihm: 
„Bundere Dich nicht, Papa, daß ich heute Abend noch ausgehe. Ich habe 
Eimas zu beforgen, was fich nicht gut verjchieben läßt.“ 

Brigitte horchte auf. Stamm jah fein Mündel erjtaunt an. 

„Heute Abend, Käthchen?“ wiederholte er. „Du fcherzejt wol?” 

Ich ſcherze nicht, Bapa. Bitte, frage mich nicht, wie, wo und 
sarum? Ich werfichere Dich, ich habe zu thun. Ich muß meinen Ring, 
der mir immer vom Finger fällt, abändern lafjen... .“ 

„Der Juwelier hat feinen Laden längft geſchloſſen.“ 

„sh weiß. Ich muß eine Freundin auf dem Bahnhof begrüßen, 
tie uüm neun Uhr hier durchreift . . .“ 

„Eine Freundin? Was für eine Freundin, Kind?“ 

„Aber fo jei doch nicht fo mißtrauifch, Papa.“ 

Ich bin’s wahrhaftig nicht; Dein merfwürdiges Berlangen zwingt 
mid aber, e8 zu werden. Denn um neun Uhr fommt gar fein Zug an.“ 

„Sielleiht ijt der Fahrplan verändert, ohne daß Du es weißt. 
Kurz und gut, ich bitte Dich herzlich, lieber Papa, frage mich nicht. Du 
kauft mir hoffentlich feine Schlechtigfeit zu. Ich wiederhole Dir, ich 
muß eine Bejorgung machen und zwar heute noch, troß der ungewöhn- 
lichen Stunde.“ 

„Mein Herzensfind, Du weißt, daß ich Dir mein ganzes Herz, 
mein volles Vertrauen gefchenkt habe. Wenn Du mir ſagſt. ich muß, 
jo werde ich Dich nicht zurückhalten. Aber allein darfſt Du nicht gehen, 
dns ſchickt fich nicht. Voß Dich von Traupchen begleiten.“ 

„Aber Bapa . 

Das ijt mein letztes Wort. Traudchen iſt diseret und ich werde 
Ne nicht ausfragen. Ich weiß zwar nicht, was Du vorhaſt, aber Ihr 
jungen Mädchen habt ja immer den Kopf voll geheimnißvoller Grillen, 
and wenn Du und überrajchen willſt — nun, meinefwegen. Aber nicht 
ohne Traudchen.” 

Käthchen ſah ein, daß jeder weitere Widerfpruch vergeblich gewefen 
Dire und fagte nichts mehr. Sie füßte Papa Stamm, nidte Brigitte 
zu und ging in ihr Zimmer. Brigitte folgte ihr. 

Der Salon VI. 10 
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„Aber, Käthchen, was macht Du denn für Gefchichten?” fragte fie | 
treuherzig. 

„Thu' mir bie Lieb’ und fange Du nicht auch an, mich zu quälen, 
Nachgerade verlier’ ich die Geduld!“ antwortete Käthchen mit einer Un— 
freundlichfeit, welche ihrem ganzen Wefen jo fremd war, daß Brigitte 
gerabezu erjchredt einen Schritt zurückwich und lautlos den Rückzug an- 
treten wollte. Als Käthchen das bemerkte, ging fie auf Brigitte zu, 
ichlang ihren fchönen Arm um das liebe Kind, küßte fie herzlich und 
fagte: „Vergieb mir, meine Herzensbrigitte, vergieb mir Alles, was ich 
gefagt habe und Heute noch jagen werde. ch bin krank. Morgen wirft 
Du mich begreifen. Aber heute, bitte, bitte, frage mich nicht, vertraue 
mir und behalte mich lieb. Ich verfichere Dich: ich verdiene Deine 
Freundſchaft.“ 

Brigitte war ganz beſtürzt über den ſeltſam feierlichen Ton, mit 
welchem dieſe Worte geſprochen wurden. Sie drückte ihrer Freundin die 
Hand und ſagte: „Nimm Dich nur in Acht, Käthe! Mir ahnt nichts 
Gutes. Den ganzen Tag iſt mir Kopf und Herz ſo ſchwer geweſen — 
ſo ſchwer! Mach's gut, Käthe, mach's gut!“ 

Brigitte ging. Käthchen ließ ſich auf einen Seſſel fallen und blickte 
ſtarr vor ſich hin. Sie dachte an Alles und an Nichts. Plötzlich fuhr ſie 
auf. Die Zeit zum Stelldichein war gekommen. Käthchen hatte ein 
dunkles Kleid angelegt, ſie ſetzte den Hut auf und zog den dichten, brau— 
nen Schleier vor das Geſicht. Sie zog den Regenmantel an, der ihr 
bis an die Knöchel reichte, ſtülpte die Kapuze auf, nahm den Schirm 
und ging behutſam wie ein Dieb die Stiege hinunter. Ein dunkler 
Handſchuh bedeckte ihre linke Hand, den rechten hatte ſie in der Aufre— 
gung auf dem Tiſch liegen laſſen. Auf der Straße erſt bemerkte ſie's; 
zum Umkehren war's zu ſpät. Sie fürchtete ſich auch. Traudchen war 
ihr ſchweigſam gefolgt. Als ſie vielleicht fünf Minuten vom Hauſe ent— 
fernt waren, ergriff Käthchen das Wort: „Traudchen, Sie dürfen nicht 
wiſſen, wohin ich gehe. Erwarten Sie mich dort unter dem Thorweg an 
der Ecke in etwa einer Stunde. Aber ſagen Sie keinem Menſchen ein 
Wort davon. Ich werde mich erkenntlich zeigen.“ Traudchen glaubte zu 
verjtehen, blinzte mit den Augen und verjegte: „Schön, Fräulein! Ich 
gehe fo lange zu Michels.” Frau Michels wohnte ganz in der Nähe 
und war Traudchen’s Freundin, obgleich Beide vor Jahren „bei derſel— 
ben Herrfchaft gedient hatten“. 

Käthchen lief mehr, als fie ging. Es regnete noch immer und es 
war inzwijchen fajt bunfel geworden. Die Weſtſtraße lag am entgegen- 
gejegten Ende der Stadt. Käthchen mußte unglüdlicherweife die aller- 
belebteften Straßen paffiren, die Ringſtraße, im welcher die höchite 
Arijtofratie wohnte, und die in dieſe mündende Gaſſe „Löwen— 
zwinger“ genannt, in welcher trog der üblen Befchaffenheit des Pflafters 
und der erbrüdenden Enge einige der fchönften Gewölbe neben dem eriten 
Hötel der Stadt, dem weit und breit berühmten „Safthaus zum Löwen“ 
lagen. Käthchen glaubte in jedem der zahlreichen Borübergehenden einen 
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Bekannten zu erbliden, der fie erfenne und beobachte, und fürchtete fich 
jehr. Als fie aber von der Ringjtraße in den Yöwenzwinger einbog jah 
fie in der That den Afjeffor Martini, der auf der andern Seite der 
Kingftraße jchnellen Schrittes dahinging. Käthchen ſenkte den Regen— 
ihirm, aber e8 fam ihr vor, als ob Martini an der Ede bes Yöwen- 
zwingers ſtehen blieb und ihr nachblidte. Käthchen lief fchneller, natür- 
lih wagte fie nicht, fich umzufehen. Endlich war der Yöwenzwinger, der, 
wie bemerkt, jehr eng war, faft durchichritten. Am Ausgang war es 
äußerit belebt. Ein Rollwagen lenkte ein und die Fußgänger mußten 
ihnelf bei Seite fpringen. Käthchen lief nach links. Dort war das 
„Hötel zum Yöwen“ Das Gedränge auf dem engen Zrottoir war mo- 
mentan jo groß und die Schwierigfeit der Circulation durch die zahl- 
reihen aufgejpannten Regenfchirme fo erhöht, daß Käthchen etwa eine 
Minute vor dem Hötel Halt machen mußte. Die rechte Hand, welche 
den Schirm getragen hatte, zitterte ihr vor Mattigfeit und Aufregung, 
fie nahm den Schirm in bie linfe und ließ die rechte mafchinenmäßig 
berabfalfen. Es fam ihr jo vor, als hörte fie Etwas flirren, aber fie 
achtete nicht darauf. Der Wagen war vorübergefahren, fie fonnte vor- 
wärts geben und lief weiter. 

Einige Minuten jpäter traten ein Herr und eine tief verfchleterte 
Dame mit langem Regenmantel in den „Löwen“ ein. Die Dame büdte 
ih und nahm Etwas auf. 

„Da hat vermuthlich Jemand feinen Trauring abgezogen und ver- 
loren“, flüjterte die Dame. 

„Unfre Bagage fommt gleich“, fagte der Herr zu dem etwas er- 
ftaunten Oberkellner. „Ich bitte .um zwei Zimmer.“ 

Der Portier gab dem Zimmerfellner die Schlüffel zu den Zimmern 
Nr. 15 und 16. Der Kellner ging mit der Kerze voran, öffnete die 
Zimmertbür, zündete die beiden Lichter an und verfchwand. Die Beiden 
blieben allein. Die Dame befah den Ring genauer und legte ihn dann 
anf ven Tiſch, da fie augenfcheinlich in diefem Moment wichtigere Ge- 
ihäfte hatte. 

Käthchen war inzwifchen glüdflich vor dem Haufe Platow’s in der 
Reftitraße angelangt. Als fie den Klingelzug ergriffen hatte, ſchwankte 
fie noch einen Moment. Sie jah fich fcheu um. Niemand war zu jehen. 
Da warf fie den Kopf faft trogig auf und zog beherzt die Schelle. Es 
wurde ihr gleich geöffnet. 

„Weiß Ichon, Fräulein!“ vedete fie eine Ältliche Fran an, welche ihr 
die Thür geöffnet hatte. „Der Herr Aſſeſſor erwarten Sie fchon, belie- 
ben Sie nur einzutreten.“ Die Alte öffnete die Zimmerthür. Käthchen, 
deren Wangen fich mit Purpurröthe bevedt hatten, trat fe ein, obwol 
ihr die Füße fait die Dienjte verjagten. Platow kam ihr entgegen und 
reichte ihr die Hand. Die Zimmerthür wurde wieder gejchloffen. Käth- 
hen und Platow waren allein. 

„Da bin ich!“ fagte Käthchen, die dem Sturm, welcher in ihr tobte, 
durch äußerliche Ruhe Paroli bieten wollte. 

10* 
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„Bitte, legen Sie ab, mein Fräulein, und fegen Sie fich.” 

„Mir ift nicht heiß.“ 

„Sie glühen.“ 

„Ich bin nicht müde.“ 

„Sie wanfen. Bitte, machen Sie ſich's bequem. Ich bitte Sie 
darum und Sie wijjen ja, ich könnte Befehlen.“ 

„Ach fo” Käthchen ſetzte den Hut und ftreifte den Handſchuh ab, 
zog den Kegenmantel aus, arrangirte vor dem Spiegel ihre Haare und 
jete fich auf einen Seffel, der nahe dem Fenjter ſtand. 

„Auf's Sopha, wenn ich bitten darf.“ 

Käthchen gehorchte. Platow fette fich dicht neben fie auf das Ca- 
nape und ſah fie mit merfwürbigen Bliden an. 

„Machen Sie doch nicht fo abjcheuliche Augen. Sie fehen ja ſchreck— 
lich aus.“ 

Platow verjette lächelnd: „Nichts verbieten! Das wäre wider bie 
Verabredung.“ 

„Nun meinetwegen, fahren Sie fort. Ich fagte Ihnen das in 
Ihrem eigenen Interefje, weil Sie mit ſchwärmenden Bliden nicht jehr 
vortheilhaft ausjehen.“ 

„Sie find ein gefchidter Feldherr. Sie greifen an, um dem Angriff 
bes Feindes vorzugreifen.“ 

„Ich habe mir feinen Plan gemacht, das verfichere ich Sie.“ 

„Haben Sie Angſt ausgeftanden ?“ 

„Entjetliche! Aber jetzt bin ich ruhig.“ 

„Ruhig?“ 

„Ganz ruhig.” 

Platow ergriff ihre Hand und füprte fie langfam an feine Lippen. 
Käthchen lieg ihn ruhig gewähren, fie zudte nicht mit den Wimpern, 
feine Miene ihres reizenden Geſichts bewegte fich, fie ſah Platow nicht 
einmal an; der zu Boden geſenkte Blid war frei von aller Befangenheit, 
aber er hatte etwas unbejchreiblich Trauriges. Platow fenkte die Hand 
wieder und rüdte etwas bei Seite. 

„Aber fo verbieten Sie mir doch wenigjtens, daß ich Ihre Hand 
füffe“, rief er halb fcherzhaft, Halb ungeduldig. 

„Das wäre wider die Verabredung. Sie find der unbejchränfte 
Herr Ihres Willens, Herr von Platow!“ 

„Wiffen Sie wol, mein Fräulein, daß Sie mich in Verſuchung 
führen, ein elendes Subject zu werden? Denn, beim Clement, ich bin 
fein heiliger Antonius. Wir find allein, unbelaufcht, Sie find reizend, 
jung, Schön, reizend, ich wiederhole e8 Ihnen, und überlegen Sie fich, 
was das Wort zu bedeuten hat. Ich habe fein Fifchblut in den Adern, 
die Situation ift einfach unmöglich, mein Fräulein.“ 

3% habe fie nicht gefchaffen.“ 

„Sie haben fie acceptirt und das ijt das Schlimmite. Die Toll: 
fühnheit hätte ich Ihnen nie zugetraut, fie macht mich irre an Ihnen 
und an mir. Entweder wiſſen Sie nicht, was Sie gethan haben, oder 
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Sie find bewußtvoll die geführlichite Kofette, die eriftirt. Entweder war 
ich geitern ein elender Prahlhans, oder ich werde heute ein Schuft. Ich 
will weder Sie noch mich weder für das Eine noch für das Andere hal- 
ten, und deshalb bitte ich Sie, bitte Sie herzlich, machen Sie dem Spiel 
ein Ende!“ 

Käthchen ſchwieg. Platow rüdte wieder etwas näher. 

„Aber fo jagen Sie doch wenigjtens irgend etwas.“ 

„Ih will meine Wette gewinnen“, verſetzte Käthchen ruhig. 

„Um jeden Preis? 

„Um jeden Preis, ven Cie fordern werben.“ 

„Und wenn’s nun ein Kuß wäre?“ 

„Ich will meine Wette gewinnen“, antwortete Käthchen ftreng und 
ſah Platow fcharf in's Auge. 

„Aber, mein armes Fräulein, Sie feheinen gar nicht zu bevenfen, 
daß diefe Stunde über Ihr ganzes Yeben entjcheiden kann. Ich fühle 
auf einmal Mitleid mit Ihnen... .“ 

„sch verlange nur Reſpect.“ 

„Ihr Eigenfinn, verzeihen Sie, wenn ich ein unfreundliches Wort 
ansipreche, Ihr Eigenfinn kann e8 dahin bringen, daß Sie fich den Re— 
pet, ven man Ihnen ſchuldet, verfcherzen; ich weiß nicht, was ich von 
Ihnen denfen foll. Hätten Sie gar feinen Verſuch gemacht, die unfin- 
nige Wette gewinnen zu wollen, fo hätte ich mich Ihnen zu Füßen ge— 
legt Daß Sie e8 aber wagen, hierher zu fommen, allein, in ver Dunfel- 
sit, Sie, ein junges, geiftreiches, reines Mädchen, zu mir, von dem man 
ſih die ungehenerlichiten Dinge erzählt, daß Sie Ihren guten Ruf, den 
Cie ih, Ihren Angehörigen, Ihrem künftigen Mann fchulden, für ein 
Rihts in den Wind fchlagen — das, mein Fräulein, it Feine Caprice 
mehr, das iſt faum noch eine Ertravaganz zu nennen. Und, wie gejagt, 
ih fange an 1 zu zweifeln. Seien Sie vor Allem weiblich, mein Fräulein, 
ebeuheln Sie feine Bravour, die gar nicht zu Ihrem Reſſort gehört, 
jagen Sie mir: ich war unvorſichtig, es thut mir leid, leben Sie wohl! 
und verlaſſen Sie mich!“ 

Käthchen ftand auf. 

„sh war unvorfichtig, es thut mir leid, leben Sie wohl!” wieber- 
bolte fie, und trat wieder vor ben Spiegel, um ſich den Hut aufzu= 
legen. 

„Se dürfen Sie mich nicht verlaffen, mein Fräulein, fo nicht. Ich 
ſagte: ich Hätte Mitleid mit Ihnen, das war die Wahrheit, jett bes 
ſhwöre ih Sie, haben Sie Mitleid mit mir. Ich war hart und un- 
artig. Ich kann nichts dafür. Merken Sie denn nicht, daß mich nur 
das Interefje für Sie dazu beftimmt, ‚Io und nicht anders mit Ihnen zu 
teen? Seit dem Moment, wo ich Sie hier vor mir fehe, fchwebt mir 
Ein Wort auf ber Zunge und ich kann es nicht aussprechen. Dies Eine 
Vort — Sie kennen ed. Es verbrennt mir die Lippen und Sie bannen 
%. Sie hatten Recht: ich war ein vermejjener Thor, als ich glaubte, 
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ich fei alfgewaltig und nur die äußeren Rüdfichten lähmten meine Kraft. 
Sie hatten Recht: Sie bevürfen des Schutes der Geſellſchaft nicht. 
Denn bier, in meiner vermeintlichen Machtuollfommenheit, empfinde ich 
ein Gefühl von Zaghaftigfeit und Ohnmacht Ihnen gegenüber, an das 
ich nicht geglaubt habe. Nun, mein Fräulein, vergeben Sie mir wenig- 
jtens, daß ich Sie zu dieſem fehr unüberlegten Schritt verleitet habe. 
Morgen werde ich mir die Ehre geben, Ihnen meine Aufwartung zu 
machen, und morgen, in Ihrem Haufe, wo Sie mir jederzeit Schwei— 
gen gebieten fünnen, werde ich freimüthig Ihnen jagen, was mir heute 
und an dieſer Stelle unehrerbietig erjcheinen würde Ich gebe die 
Partie auf.“ 

„Ich wußte ja, daß ich mich nicht in Ihnen täufchen würde“, ant- 
wortete Käthchen. 

Sie hatte den Mantel wieder angelegt, ven Hut aufgefett, Schirm 
und Handſchuh hielt fie in der Hand. Platow wollte fie zur Thür hin- 
ausgeleiten. Käthchen blieb ftehen. 

„Noch ein Wort, Herr v. Platow. Sie haben die Wette verloren, 
der Preis, ven ich fordere, ijt fein geringer.“ 

„Befehlen Sie, mein Fräulein.“ 

„Ich halte e8 aus verfchiedenen Gründen für gut, wenn Sie mich 
morgen nicht befuchen. Sie ſprachen von einer Reiſe nach Dortmund. 
Dann fönnten fie früheftens abreifen ?“ 

Platow erwiederte erjtaunt: „Früheſtens? Soviel ich weiß, paffirt 
der Gourierzug gegen Mitternacht unfere Stadt.“ 

„un, jest ijt e8 Faum halb zehn Uhr. Ihre Bagage ift ja 
ſchnell gepadt. Reifen Sie um Mitternacht ab. Stellen Sie fich dem 
Herrn Geheimrath Wandel morgen früh vor und erflären Sie ihm, daß 
Sie auf die Stelle aus diefem oder jenem Grund nicht mehr reflectiven.“ 

„Was?“ 

„Dar Sieihm aber auf das Angelegentlichite einen Freund empfehlen 
fönnten, welcher alle erforderlichen Eigenfchaften und Kenntniſſe beſitzt: 
Herrn Aſſeſſor Martini.“ 

Platow konnte vor Verwunderung fein Wort herausbringen. 

„Herr Aſſeſſor Martini foll durch Sie die Stelle des Yuftitiars 
erhalten, das ift mein Preis! Dünft er Ihnen zu hoch?“ 

„Bewahre! Sch verſtehe nur nicht... .“ 

„Sie werden jpäter Alles erfahren. Sind Sie entſchloſſen?“ 

„Um Mitternacht reife ich ab.“ 

„sh danfe Ihnen von ganzem Herzen.“ 

Käthchen reichte ihm die Hand, die er ehrerbietig küßte. Er gab 
ihr das Geleit bis zur Hausthür, blickte auf die dunkle, menfchenleere 
Straße, raunte ihr zu: „Die Luft ijt rein, guten Muth auf ven Weg!“ 
und Käthchen ging. 

Sie war ganz ruhig. Sie nahm venfelben Weg, auf dem fie ge- 
fommen war; als fie beim „Löwen“ worüber kam, traten eine verjchleierte 
Dame und ein Herr, der einen Mantel trug und das Geficht unter dem 
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breitfrämpigen Hut zu verbergen augenfällig bemüht war, ziemlich haftig 
aus dem Hötel heraus. Sie gingen ſchnellen Schritts vor Käthchen den 
öwenzwinger entlang. Die Dame ſchwankte etwas und wurde von ihrem 
Begleiter mehr gezogen, als geführt. An der Ede des Löwenzwingers 
md der Ringjtraße bejtiegen fie einen Wagen, der dort gehalten hatte. 
Käthchen fah fie einfteigen. Die Gasflamme an der Ede beleuchtete fie. 

„Wenn's ein Yientenant wär’, würde ich darauf ſchwören, daß das 
Herr von Bergendahl ift“, fagte fie zu fich und ging weiter. 

Trandchen war an Ort und Stelle, Beide kamen furz vor zehn 
Uhr im Haufe des Juſtizraths an. Käthchen ging, ohne Brigitten und 
dem Bormund gute Nacht gejagt zu haben, auf ihr Zimmer und legte 
fh zur Ruhe. 


V. 


Am andern Morgen, als Käthchen ihre Toilette vollendet hatte, 
zermißte ſie ihren Ring. Traudchen wurde in aller Frühe auf bie 
Evpedition des „Anzeigers“ geſchickt, mit der folgenden Annonce: 

„Ein einfacher goldner Trauring, 
in deſſen innerer Fläche die Buchſtaben M. v. M. und das Datum 
18. März 1848 eingravirt find, ijt gejtern verloren gegangen. Der 
ehrliche Finder wird gebeten, denfelben gegen eine ſehr anjtändige Be— 
lehnung in der Expedition des „Anzeiger“ fofort abzugeben.“ 

Das Inferat erfchien Mittags in dem „Anzeiger“. 

Unter „Locales“ deſſelben Blattes war in fetter Schrift folgender 
wohlitilifirte Artikel enthalten: 

„Ein graufiger Mordverfuch, um fo graufiger, als die Motive der 
ſchnöden That völlig unergründlich find, ift geftern an einem der ehren- 
bafteiten Bürger unferer Stadt verfucht worden. Unfere publicijtifche 
licht gebietet ung, Stillfehweigen zu beobachten; nicht aber können wir 
den Schrei der Entrüjtung, welcher die ganze Stadt erfüllt und unferer 
Feder entfließt, zurüdhalten. Die Unterfuchung ift in vollem Gange 
und verfpricht völliges Gelingen, indem die Mörder deutliche Spuren 
auf den Tiſche vergefien haben. Wir werben in unſerer morgenden 
Nummer weitere Einzelheiten mitzutheilen im Stande fein.“ 

Papa Stamm fam in ungewöhnlicher Aufregung vom Gericht heim. 

„Wißt Ihr denn Schon, was pafjirt iſt?“ fragte er. 

„Rein“, antworteten die Mädchen. 

„Profeſſor Wigel iſt lebensgefährlich verwundet.“ 

„Jeſus, Maria! rief Käthchen entjekt. 

„Um Gotteswillen!“ befräftigte Brigitte. 

„Lebensgeführlich, e8 ijt fein Spaß. Weiß der Himmel, wie's 
pafirt it. Kurzum, in der Nacht hat man ihn breivierteltodt in einem 
Zimmer des „Gaſthauſes zum Löwen“ gefunden. Wie er dort hingekommen 
it, was er dort gemacht, wer die That begangen hat, darüber herrjcht 
völliges Dunkel. Er felbit ift in einem Zuftande, der es ihn unmöglich 
macht, Auffchlüffe zu geben. Kurzum, alle Welt iit entiett.“ 
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Natürlich war während des Eſſens von nichts Anderem die Nede, 
als von der geheimnigvollen That. Man erfchöpfte fich im Conjecturen, 
man vermuthete Died und das, als Traudchen eintrat und Herrn Aſſeſſor 
Martini meldete. 

Drigitten blieb vor Schred der Biffen Braten in der Kehle fteden, 
Käthchen bemerkte dies und Fonnte fich des Yachens faum erwehren, der 
Juſtizrath ſchob die Brille höher und fagte ziemlich ungnädig: „Er 
kann kommen.“ 

„Der hat's ja gewaltig prejjant“, brummte er, als Traudchen 
das Zimmer verlajjen hatte. „Hätte doch wahrhaftig bis nach Tiſch 
warten fünnen, um fich einen Korb zu holen.“ 

Martini trat ein, fteifer und gravitätifcher denn je, gefolgt von 
einem Secretair, welcher eine Uctenrolle unter dem Arme trug. Er 
verbeugte ſich linkiſch und begann mit weihevoller Amtsmiene alfo 
zu reden: 

„Der Herr Geheime Yujtizratd wollen mir verzeihen, wenn ich 
jtöre, allein mein Amt zwingt mich dazu. Ich komme hier in amtlicher 
Eigenschaft.“ 

Stamm ſah den Ajfeffor verdugt an, welcher, ohne eine Miene zu 
verziehen, fortfuhr: 

„Ih muß Sie um die Erlaubniß bitten, mit Fräulein von Mahen 
allein zu verhandeln.“ 

„Zum Scerzen find Sie zu ernjthaft, Affefforchen, zum Ernit iſt 
die Gejchichte zu komiſch. Mit meinem ungezogenen Mündel, Käthchen 
von Mayen, wollen Sie „verhandeln“? Was hat denn Das zu bedeuten? 
Grober Unfug? Tödtung aus Fahrläffigkeit? Deffentliches Aergerniß? 
Haß und Verachtung? DBeamtenbeleidigung in Beziehung auf feinen 
Beruf?“ 

„Entjehuldigen der Herr Geheime Yuftizrath. Ich fomme in der 
That in einer ernjten Angelegenheit hierher, um Ihrem Fräulein Mündel 
ben Schred vor und den Weg nach dem Gerichte zu erfparen. Ich muß 
meine höfliche Bitte wiederholen, mir ein Zimmer anzumweijen, in 
welchem ich mit Fräulein von Mayen allein fprechen Fann.“ 

Stanım war feelenvergnügt über dieſe „ernjte” Sace. „Sch ver: 
ftehe zwar fein Wort. Sie haben fich vielleicht myſtificiren laſſen, aber 
wenn Sie in Ihrer Eigenjchaft als Imftructionsrichter bier erfcheinen, 
fo bleibt mir natürlich nichts Anderes übrig, als das Feld zu räumen. 
Komm, Brigitte. Courage, Käthe, der Kopf geht nicht ab.” Er jtand 
auf und gab feiner Tochter den Arm. Beide verließen langſam das 
Zimmer. Brigitte ſah ſich auf der Schwelle neh um, aber Martini 
würdigte feine Braut feines Blickes. Er war eben nur Beamter in 
diefem feierlichen Moment. 

„Er hat mich nicht einmal ordentlich angefehen“, fchmollte Brigitte, 
als fie die Thür Schloß. 

Käthchen hatte fich während der ganzen feierlichen Scene auf bie 
Lippen gebijjen, um nicht laut aufzulachen. Als Martini mit ftummer 
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Würde auf den Stuhl wies, konnte fie fich des Lachens nicht mehr er- 
wehren. Martini verzog feine Miene. Der Secretair fette fih ihm 
gegenüber, holte fein Schreibmaterial hervor, zog ein paar Manfchetten 
von Wachstuch über die linnenen feines Hemdes — zu Käthchen’s nicht 
geringem Erftaunen —, nahm die Feder zur Hand und war zum Proto- 
colliren bereit. 

„Wie heißen Sie?“ fragte Martini. 

„Das willen Sie ja, lieber Herr Aifeffor.“ 

„Bitte, antworten Sie auf meine Fragen. Wie heißen Sie?” 

„Kätbehen von Mayen.“ 

„Käthchen in ver Taufe?“ 

„Bas? 

„Sind Sie Katharina getauft oder Käthchen?“ 

„Katharina.“ 

Der Schreiber notirte den Namen. 

„Sie jind ledig?“ 

„as?“ 

„Sie find nicht verheirathet ?* 

„3 Gott bewahre! Was ftellen Sie für curiofe Fragen!“ 

Der Schreiber notirte den Vorfall. 

„Die alt jind Sie?” 

„Jetzt fangen Sie an, ungalant zu werden. Ich kann übrigens 
mein Alter noch gejtehen: ich bin vorgejtern zwanzig Jahre alt geworden.“ 

Der Schreiber notirte. 

„Sie find noch nicht beſtraft?“ 

„Nun wird’s nachgerabe zu bunt, Herr eſer Ich verſtehe 
Spaß jo gut wie Jeder, aber . 

„Dein Fräulein, ich muß * dringend Bitten, die Sache nicht als 
einen Spaß zu betrachten. Es handelt fich um etwas ſehr Ernites. 
Dur eine Complication, die ich noch nicht völlig durchfchaue, fpielt ein 
Ihnen gehöriges Object eine wichtige Rolle bei einem Verbrechen, 
welches gejtern Abend begangen und deſſen Urheber noch unbekannt ift. 
Die Sache iſt fo precär, daß ich Sie nicht einmal vereidigen fann, da 
bie juridifche Möglichkeit vorliegt, daß Sie felbjt Theil daran haben. 
Erſchrecken Sie nit. Kein Menfch traut Ihnen auch nur etwas Un- 
rechtes zu, gejchweige ein Verbrechen. Aber Sie ſchulden dem Gericht 
und fich felbit die volle Wahrheit. Und ich fordere Sie der Sache und 
Ihrer ſelbſt willen auf, die ganze, die volle Wahrheit und nichts als vie 
Bahrheit zu antworten. Seien Sie verfichert, daß ich mit größter 
Schonung verfahren werde und nur durch mein Amt gezwungen bin, 
von Ihnen Aufflärungen zu verlangen, die Sie von allen weiteren 
Unannehmlichkeiten befreien werben.” 

Ich höre, Herr Affefjor, aber ich verjtehe nicht.“ 

„Kennen Sie diefen Ring?“ 

„Natürlich kenne ich ihn!“ rief Käthchen bocherfreut, „Gottlob, daß 
et wieder ba ijt.“ 
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„Entſchuldigen Sie; ich darf den Ring noch nicht aus den Händen 
geben. Der Ring gehört alſo Ihnen. Sie behaupten, ihn verloren zu 
haben ?” 

„Das behaupte ich nicht blos, Sie haben ja den Beweis dafür 
in Händen.“ 

„Seit wie lange vermiflen Sie den Ring?“ 

„Seit heute Morgen.” 

„Sind Sie gewiß, daß Sie ihn gejtern noch befaßen 

„Sanz gewiß. Gejtern Abend wollte ih noch zum Goldfchmied 
gehen, um ihm ändern zu laffen, weil er mir viel zu groß ift. Mein’ 
Bormund fagte aber, der Laden fei fchon gefchloffen.“ 

„Zu welcher Zeit gejchah das?“ 

„Zur Zeit des Abendeſſens, gegen acht Uhr, meine ich.“ 

„Geſtern Abend gegen acht Uhr? Sind Sie denn fpäter noch 
ausgegangen ?“ 

Käthchen erröthete und antwortete jehr kleinlaut: „Da!“ 

„Bann find Sie ausgegangen ?“ 

„Zwanzig Minuten vor neun Uhr.“ 

Der Affeffor ſtutzte. 

„Wohin find Sie gegangen?“ 

„Das kann ih Ihnen nicht jagen.“ 

„Das müfjen Sie mir jagen, mein Fräulein, die Sache complicirt 
fich in ganz unerwarteter Weije.“ 

„Ich kann Ihnen aber feine Antwort geben!“ verſetzte Käthchen 
jehr bejtimmt. 

„Sch beſchwöre Sie, mein Fräulein, laffen Sie feinen Verdacht in 
mir auffommen; das wäre mir fürchterlih. Wir find leider Gottes durch 
unfern Beruf zum Mißtrauen verdammt. Ich mißtraue Ihnen nicht, 
aber, ich bitte Sie, gewähren Sie mir die Möglichkeit, daß ich mein 
Vertrauen erhalten kann. Sie find geitern Abend alfo ausgegangen ?“ 

„Isa 

„Trugen Sie einen langen Regenmantel und einen dichten Schleier?” 

„Sa“ 

„Waren Sie allein?“ 

„Nein.“ 

„Wer hat Sie begleitet?” 

„Unſer Mädchen, Traudchen.“ 

„Sottlob!” rief der gequälte Unterfuchungsrichter und feufzte tief 
auf. „Weshalb haben Sie denn das nicht gleich gefagt? Alfo Ihr 
Mädchen hat Sie bis zu dem Ort, den Sie verfchweigen wollen, be- 
gleitet“ 

„Nein. Sie hat auf mic) gewartet. Dorthin bin ich allein gegangen.” 

Der Inftructionsrichter trank ein Glas Waffer, um fich zu beruhigen. 
Schließlich jagte er: „Dann habe ich Sie auch geſehen . . am Löwen— 
zwinger!“ ö 

„Um Gotteswillen, fchweigen Sie, Aſſeſſor!“ 
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„Alſo wirffih! Mein Fräulein, mir fteht der Verftand ftill. Sie 
bäufen Belajtungsmoment auf Belajtungsmoment gegen fih — ich 
wei nicht, was ich thun fol, wenn Sie in Ihrem unerflärlichen 
Schweigen beharren.“ 

„Herr Aſſeſſor!“ Sprach Käthchen. „Alles hat feine Grenzen, meine 
Geduld reift mir. Ich verbitte mir dies ungalante Gefrage, zu dem 
Sie nichts berechtigen kann.“ 

„Mein Fräulein, jo hören Sie doh! Es handelt fich einfach um 
Ihre Ehre. Sprechen Sie aus, wo Sie gewejen find, weijen Sie Ihr 
Alibi nach — das ijt ja Alles, was ich verlange, in Ihrem Intereſſe! 
Alfo Feine faljhe Scheu, heraus mit der Sprache! Wo waren Sie 
geitern Abend von neun bis zehn Uhr?“ 

„Auf dem Bahnhof!“ verjette Käthchen trogig. 

„Das ijt ja nicht denkbar! Ich bin Ihnen ja an ber Ede ber 
Ringftraße und des Yöwenzwingers gegen neun Uhr begegnet. Der 
Bahnhof liegt zwei Schritt von Ihrem Haufe, am entgegengejettten Ende 
ter Stadt.“ 

„Zügen will ich nicht. Auf dem Bahnhofe war ich allerdings nicht, 
wo ich war, fann ich aber nicht fagen. Sie fprachen von meiner Ehre. 
Nun, mein Herr, obwol ih nichts gethan habe, was ich nicht jedem 
Menjchen erzählen könnte, habe ich doch den Schein wider mich, und 
wenn ich die Wahrheit fagte, wäre meine Ehre vielleicht verloren. Sch 
hoffe, dag Sie nach dieſer Erflärung nicht mehr in mich dringen werben.“ 

„Nein Fräulein, ich bin dazu verpflichtet. Denn Ihr Schweigen 
ladet auf Sie einen fürchterlichen Berdacht! Ich halte Sie für rein und 
unſchuldig, ich verfichere Sie's noch einmal, aber meine perfönliche 
Anficht Hat juridifch Feinerlei Werth. Wir müfjen es beweifen. So 
bart es Ihnen anfommen mag: jagen Sie die Wahrheit!“ 

„Denn Sie wühten, was ich gethban habe, Sie würden mich 
wahrhaftig nicht foltern!” antwortete Käthchen und die Thränen traten 
ihr in die Augen. 

„Geſtern Abend zwifchen neun und zehm Uhr iſt ein Morbverfuch 
verübt worden, verübt im „Hötel zum Löwen“ am Yöwenzwinger. Der 
töptlich Verwundete ijt Profefjor Dr. Wigel, welcher nach den Ausfagen 
des Portiers und des Kellners mit einer Dame in langem Negenmantel 
und dicht verfchleiert ein Zimmer genommen hat. Die Dame hat fid) 
etwa breiviertel auf zehn Uhr mit einem Herrn, den man nicht in das 
Hötel Hat eintreten jehen, entfernt. Der Morbverfuh kann feinen 
anteren Urheber haben, als dieſen unbekannten Herrn. Auf dem Tiſch 
bes Hötelzimmers ijt diefer Ihnen zugehörige Ring gefunden worden. 
Sie find geftern Abend zur Stunde des Verbrechens ausgegangen, unter 
Umftänden, welche das Gericht als verbächtige bezeichnen muß. Sie 
haben Ihr Mädchen warten kaffen und fich zu einer Stunde, welche 
jungen Damen Ihres Standes und Ihres Alters das Alleingehen wer: 
bietet, allein irgenpwohin begeben. Sie find in der unmittelbaren 
Nähe des Ortes der That gefehen werden. Die Zeit ſtimmt bis zur 
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Minute mit derjenigen überein, zu welcher nad) der Ausſage des Por- 
tier Profeffor Wigel mit einer verfchleierten Dame in Negenmantel 
bas Hötel betreten hat. Sie waren verjchleiert, fie trugen einen Regen— 
mantel. Nun, mein Fräulein, wenn ich Sie nicht perſönlich Fennte, 
würde ich nach diefer Kette won belaftenden Momenten mich nicht eine 
Minute befinnen, Sie als die Begleiterin des Profeffor Wigel zu be- 
zeichnen. Ich würde Sie nicht mehr als Zeugin, fondern als Ange— 
klagte inguiriren. Aber troß des Zufammentreffens aller dieſer mir 
unerflärlichen gravirenden Thatjachen ijt mein Vertrauen noch nicht 
erjchüttert. Stürzen Sie fich nicht in’8 Verberben, mein Fräulein, laſſen 
Sie alle falfhe Scham fahren und befennen Sie frei und offen, wo 
Sie geweſen find!‘ 

Käthchen hatte den Kopf auf die Hand gejtütt, fie ſaß da, wie 
verjteinert. 

„Das ijt ja fürchterlich!” rief fie nach einigem Befinnen. Die 
Thränen rollten ihr über die Wangen. „Wie alles Das gekommen it, 
weiß ich nicht. Aber ich fchwöre Ihnen zu, Herr Aſſeſſor, daß ich von 
bem Morde heute Mittag erfahren habe. Es ijt mir unbegreiflich, wie 
mein Ring in das Zimmer gefommen ijt. Die Damte, die dort war, 
wird ihn gefunden haben. Ich war nicht dort, das ſchwöre ich Ihnen zu.“ 

„Run, faffen Sie ein Herz! Sie haben ja nur Ihr Alibi nachzu— 
weiſen, nachzuweifen, dag Sie geftern Abend zwijchen neun und zehn 
Uhr an einem anderen Orte gewefen find. Dann quält man Sie nicht 
mehr! Aber Sie fehen doch ein, daß der Schein wider Sie ift, daß nur 
Eines Cie aus der fürchterlichen Lage, in die Sie gerathen find, be- 
freien fann, die Wahrheit!“ 

„Ich ſehe e8 ein!“ fagte Käthchen Leife, während ihre Thränen immer 
reichlicher flojjen. „Sie find ein Ehrenmann, Herr Aſſeſſor, Ihnen, 
aber nur Ihnen will ich mich vertrauen. Schicken Sie den Herrn fort!” 
bat ſie leife. 

„Unmöglich, mein Fräulein. Ihre Ausſage kann fein Gebeimnif 
zwifchen uns bleiben. Sie müſſen e8 frei und laut erflären und vor 
der Deffentlichfeit wahr halten.“ 

„Lieber jterbe ich!“ jchluchzte Käthchen. „Es geht nicht, e8 gebt 
wahrhaftig nicht! Machen Sie mit mir, was Sie wollen, jperren Sie 
mich ein, lafjen Sie mich hungern, lafjen Sie mich tödten — ich kann 
nicht fagen, wo ich gewejen bin.“ 

Der Aſſeſſor maß das Zimmer mit großen Schritten. 

„Alſo Sie find entjchloffen, Ihre Zufunft, Ihre Ehre durch Ihr 
Schweigen zu vernichten?“ 

„sch vernichte fie, wenn ich fpreche.“ 

„It das Ihr letztes Wort? 

Käthchen nidte mit dem Kopfe. Sie konnte nichts mehr jagen, 
ihre Thränen floffen in beißen Strömen und unaufhaltjam. 

Der Aſſeſſor dictirte das Protocoll fo fchonungsvoll, wie es fich 
mit feiner Gewiſſenhaftigkeit irgend vertrug, verbeugte ſich und verließ 
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mit dem Schreiber das Zimmer. Der Yuftizrathd und Brigitte tranfen 
im Garten Kaffee. Martini näherte fich refpectvoll dem alten Herrn. 

„Herr Geheimrath, ich bedaure unendlich, Ihr Familienglück jtören 
ju müfjen. Ich befchwöre Sie, veranlaffen Sie Ihr Mündel, die Wahr- 
beit zu fagen, jonjt bin ich durch mein Amt gezwungen, fie verhaften zu 
laſſen.“ 

Der Juſtizrath ſaß da mit offenem Munde, wie vom Schlage 
gerührt. 

„Oskar!“ rief Brigitte und ſah den Aſſeſſor flehentlich an. Mar— 
tini wurde feuerroth. 

„Schon gut, ſchon gut!“ verſetzte Stamm, der endlich die Sprache 
wiedergefunden hatte. „Davon reden wir ſpäter. Brigitte, ſieh einmal 
nach, wie's dem Kinde geht.“ 

Brigitte lief davon. Martini trug dem Juſtizrath die Angelegen— 
heit in wohlgeſetzter Rede vor. Der Alte hörte zu; die Luſt zum Scherzen 
war ihm vergangen. Obſchon er nicht einen Augenblick an der Reinheit 
ſeines Lieblings zweifelte, ſo fühlte er doch der wahrhaft erdrückenden 
Laft von gravirenden Thatſachen gegenüber, daß er mit feinem Latein 
zu Ende fei. Mit dem Trofte: „Es wird fich Schon Alles noch aufflären“, 
verabichiedete er den Aſſeſſor, der feine zweite Inftructionsvifite für den 
folgenden Tag anfündigte. 

Brigitten's wie Stamm's Verſuche, Käthchen zum Sprechen zu 
bewegen, blieben fruchtlos. Ihr Zujtand war geradezu erbarmensiwerth. 
Gegen drei Uhr Nachmittags mußte der Arzt geholt werden, der ein 
beftiges Fieber conjtatirte und fie zu Bett ſchickte. Brigitte verlieh fie 
feinen Augenblid. 

„Du zweifelft nicht an mir, Brigitte?“ fragte Käthchen und reichte 
ihr unter der Dede hervor die Hand. 

„Weber ich, noch Papa, noch Oskar. Ach, lieber Engel, e8 wird 
ja Alles wieder gut werben. Wenn Du nur fprechen möchtejt! Du Fannit 
ja nichts Böſes gethan haben!“ 

„Brigitte, verſprichſt Du mir, keinem Menſchen ein Wort von Dem 
zu verrathen, was ich Dir jetzt ſagen werde?“ 

„Wenn Du's verlangſt, keinem Menſchen.“ 

„Mir iſt ein Gedanke gekommen. Ein Menſch kann mir noch 
helfen. Nimm Feder und Papier und ſchreibe, was ich Dir dictire.“ 

Brigitte gehorchte. 

Käthchen dietirte: „Affeffor von Platow. Adreſſe: Geheimer 
Commercienrath Wandel, Dortmund. Kommen Sie mit nächſtem Zuge 
hierher. Ihre Anweſenheit durchaus erforderlich. Ich erwarte Sie, 
gleichviel zu welcher Stunde. K. v. Mayen.“ 

„Schick' das auf das Telegraphenbureau, aber gleich.“ 

Brigitte bog ſich über die Kranfe und fragte leife: 

„Warſt Du bei ihm?“ 

‚Sn Folge einer Wette.“ 

„Und unſertwegen?“ 
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„Ja.“ 
„Ich wußte es, Du Engel!“ 

Brigitte küßte ihre Freundin auf die glühende Stirn. Traudchen lief 
nach dem Telegraphenbureau. Käthchen verfiel in einen tiefen, tiefen Schlaf. 
VI. 

Um ſechs Uhr des folgenden Morgens wurde heftig beim Geh. 
Juſtizrath Stamm geſchellt. Käthchen war allein ſchon aufgeſtanden und 
vollſtändig angezogen. Das Herz ſchlug ihr ſtürmiſch, ſie wußte, wer ſo 
ungeſtüm geklingelt hatte. Sie öffnete die Thür ihres Zimmers und ſie 
vernahm in der That Platow's Stimme unten in der Hausflur. Sie 
ſtieg die Treppe hinunter, mühſam, ihre Kniee ſchlotterten; als ſie 
Platow ſah, ſtreckte ſie ihm beide Hände entgegen. Platow war über 
den ſtummen, herzlichen Empfang in tiefſter Seele gerührt. 

„Sie haben befohlen, da bin ich, der Ihrige mit Leib und Seele!“ 

„Wir wollen in den Garten gehen. Reichen Sie mir den Arm, ich 
bin recht ſchwach, ich habe geſtern viel ausſtehen müſſen.“ 

Die jungen Leute traten in den Garten. Es war ein herrlich 
friſcher Sommermorgen. 

Käthchen ſagte: „Herr von Platow, haben Sie mit mir geſcherzt 
oder haben Sie mich wirklich lieb?“ 

„Ich Liebe Sie aufrichtig, mein Fräulein. Mir iſt's, als hätte ich 
Sie eine Ewigkeit nicht gefehen und könnte nimmer von Ihnen laſſen.“ 

„Ich liebe Sie auch, von Herzen, Herr von Platow. Ich darf es 
Ihnen fagen, weil es wahr tft und weil es nothwendig tjt.“ 

Käthchen Sprach diefe Worte ohne Affectation, einfach, mit ſchwacher 
Stimme; aber fie bebte, als fie gefprochen hatte. 

„Käthehen“, rief Platow ſelig, „Sie haben mich lieb, von Herzen 
lieb? Wahr und wahrhaftig lieb?“ 

— 

„Und Sie wollen mich nehmen, wie ich bin? Ach, ich ſage gewiß 
dummes Zeug, aber das ſchadet nichts! — Jetzt darf ich Ihnen die 
Stirn küſſen — darf ich?“ Platow hatte ſie umſchlungen und küßte ihr, 
ohne die Antwort abzuwarten, nicht bloß die Stirn, ſondern auch, wie 
es ſchon im Volkslied heißt: „Wangen, Mund und Hände“ Und 
Käthchen -strafte den Vermeſſenen nicht mit zürnendem Blick und fpielte 
nicht die Spröde. Käthchen erzählte in einem jehr confufen Bericht, 
was vorgefallen war. Platow hörte lächelnd zu und fagte nach jedem 
Sate: „Ach, das iſt ja ganz egal; die Hauptfache ijt, daß wir uns lieb 
haben.“ 

Das fagte er auch zum Schluf. 

‚Mein, das ift nicht egal!“ entgegnete Käthchen, die übrigens die 
Sache jest, da Platow neben ihr ſaß, auch nicht mehr fo tragiich auf- 
faßte. „Was ſoll ih anfangen?“ 

„ber, lieber Engel, ich bitte Dich, wie fannjt Du fragen: Du 
haft Deinen Bräutigam bejucht, um ihn zu veranlaffen, fofort abzureijen, 





In Folge einer Witte. 159 


weil Du dem Bräutigam Deiner Freundin eine Stelle verjchaffen 
mellteit. Das iſt doch höchit fimpel. Was die Leute ſchwatzen, ijt ja 
ganz egal, die Hauptfache ift, daß wir uns lieb haben; und wer fich er- 
reitet, etwas Ungehöriges zu fagen, nun, dem werde ich zeigen, wie 
man meine Braut zu behandeln hat.“ 

„sch hätte nie geglaubt, daß die Sache fo einfach Liegt.“ 

„Die Hauptfache iſt ..“ 

„Daß wir uns lieb haben. Sag 'mal, find denn alle Verliebten 
fo dumm, wie wir?“ 

„Ach, e8 giebtnoch viel bümmere! Frage nur Deinen Inftructions- 
richter, den Herrn Yuftitiar-Martini.“ 

„Wenn er heute fommt, lache ich ihn aus.“ 

„Bann hat er Dir feinen zweiten Beſuch angefagt?“ 

„Um zehn Uhr Vormittags.“ 

„Run, lieber, reizender Engel, dann mache ich mich jeßt aus dem 
Staube. Ich bin die halbe Nacht durch gefahren, ich komme von der 
Babn, meine officielle Bewerbung kann ich füglich nicht in diefem Auf- 
zuge anbringen ...“ 

„Dad, daß Du fortfommit. Aber komm bald wieder!“ 

. „Segen zehn Uhr bin ih an Ort und Stelle! Adieu, Du liebes 
np 

„Leb’ wohl... Wenn ich geahnt hätte, daß Alles fo einfach ijt, 
hätte ich mich nicht fo gequält!“ 

„Beherzige den Ausspruch des weifen Sachſen über das Wefen der 
Dinge, er bleibt ewig wahr: „Je deſto complicirter daß fie find, je deſto 
einfacher daß fie fein!“ 

„dien, Du Strid!“ 

Platow fprang davon wie ein junges Böcklein; Käthchen vergaß, 
daß fie von Nechtöwegen franf war und lief die Treppe hinauf, als ob 
Ne wieder Badfifch geworden wäre. Im Haufe fchlief noch Alles, außer 
Taudchen. Käthchen warf fich, angezogen wie fie war, auf's Bett und 
‚ihelte jo lange über den Ausjpruch des weifen Sachjen, bis fich ein 
aquidender Halbſchlummer auf ihre Lider ſenkte. 

Brigitte traute ihren Augen faum, als fie eine Stunde darauf — 
eva gegen acht Uhr — behutfam in’s Zimmer trat. Käthchen war in 
einem Sage auf fie zugefprungen und tanzte mit ihr im Zimmer herum. 

„Bilt Du närrifch geworden, Käthe?“ 

„Bor Freude. Dich macht die Liebe vernünftig, mich macht fie 
vrrüdt. Platow ijt hier. Wir haben uns in aller Frühe verlobt. Nun 
it Alles gut. Wir haben uns lieb, das ift die Hauptjache. Und ver 
weile Sachfe jagt vom Wejen der Dinge: Ye deſto complicirter daß jie 
Nad, je deſto einfacher daß fie fein.“ 

„Aber, Käthe, was ijt Dir denn? 

„Dir ift, als ob ich von einer ſchweren Krankheit genejen fei, ala 
ch mir die Schuppen von den Augen gefallen und Flügel gewachfen feien. 
Jh bin felig, Brigitte. Der Dann, ven ich liebe, liebt mich.“ 
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„Und der Procek 

„Ah, das ift ja ganz egal; wir haben uns lieb, das ijt die Hauptfache!” 

Es iſt bewunderungswürdig, mit welcher Schnelligkeit die Lieben- 
den ihre Logik gegenfeitig acceptiren. 

Mit ſtrahlendem Geſicht fam Martini Schlag zehn Uhr im Stamm’: 
ſchen Haufe an und fand Bater, Tochter und Mündel im Garten. 

„Mein Fräulein“, rief er Käthchen entgegen. „Wir können auf 
Ihr Verhör verzichten. Herr Yieutenant von Bergendahl hat fich heute 
Morgen jelbjt venuncirt. Er hat auf Herrn Profejfor Wigel gefchoffen, 
weil er durch ihn die Ehre feiner Familie — und wol mit Recht — 
gefränft glaubte. Die Begleiterin des Herrn Profeffor Wigel war 
Fräulein Yulie v. Bergenvahl, welche ven verhängnißvollen Ring vor der 
Thür zum „Yöwen” aufgehoben und denſelben auf dem Tiſch vergejjen hat. 
Ihre Ausfagen, mein Fräulein, haben jet, da die Sache geklärt ijt, 
feinerlei Wichtigkeit mehr und wir können, wie gejagt, darauf verzichten.‘ 

„Das brauchen wir nicht“, rief Platow, ver hinzugelommen war. 
„Fräulein Käthchen v. Mayen, meine verlobte Braut, war bei mir, am 
22 Yuni, Abends zwijchen neun und zehn Uhr...“ 

„Ba — a — 8% riefen Stamm und Martini gleichzeitig. 

„3a, bei mir, um mich zu bejtimmen, fofort meine Bündel zu 
ſchnüren, nad Dortmund zu fahren und bie Stelle eines Juſtitiars, 
welche mir von einem Freunde meined Vaters, dem Geheimen Commer— 
zienrath Wandel, angetragen war, für einen gewijjen Martini zu erwir= 
fen, welcher diefer Stelle zu feiner VBermählung mit der Jungfrau Bri- 
gitte Stamm dringend bevürftig war. Und alfo ijt’8 gefchehen. Hier, 
Herr Yuftitiar, it der Contract. Es fehlt nichts als Ihre Unterjchrift!” 


* * 
* 


Nur noch wenige Worte zum Schluß. 

Lieutenant v. Bergendahl wurde des Mordverſuchs freigeſprochen, 
aber wegen ſchwerer Körperverletzung zu ſechsmonatlicher Haft, auf einer 
Feſtung zu beſtehen, verurtheilt. Julie hat ſich von der Welt ganz 
zurückgezogen. Man behauptet, ſie ſei in den Orden der barfüßigen Carme— 
literinnen getreten. Profeſſor Wigel iſt geneſen und ſchreibt jetzt im 
Auslande Artikel über das Wahre, Gute und Schöne. Martini lebt 
mit ſeiner Frau in Dortmund; nächſtens fährt der alte Stamm hinüber, 
um ſich ſeinen Enkel zu beſehen, der morgen vierzehn Tage alt wird und 
nach der Verſicherung ſeines Vaters eine ungewöhnliche Intelligenz 
beſitzt. Er wäre ſchon abgereiſt, wenn er nicht die Pathenſtelle bei dem 
jugendlichen Herrn von Platow übernommen hätte, welcher am kommen— 
den Sonntag in die chriftliche Gemeinschaft aufgenommen werden fol. 

Und alles das geſchah — um in herfömmlicher Weife den Titel 
zuguterlett noch einmal anzubringen — in Folge einer Wette. 


Der Exalen. VI. 


Sprüde. 
" Bon Paul Heyſe. 


Wer fih an Andre hält, 
Dem wanft die Welt. 
Wer auf fi jelber ruht, 
Steht aut. 





Die Lebenskunſt ift die frei’fte der fieben. 
Die fie am ernftlichiten betreiben, 
Werben oft darin Stümper bleiben, 
Dilettanten fie ale eiſter üben. 


Der Strom der Thraãnen iſt nicht helle, 
Doch wäſcht man Gold aus feiner Welle. 





Wen die Götter lieben, 
Segnen fie mit Peiden, 
Mit ver glüh’nden Seele, 
Die den Schmerz verfteht. 
Puft treibt taube Blüthen, 
Dod ein edles Peiden 
Schaffet, daß ein Peben 
Reich in Garben fteht. 





Es ift ein Troft in mancher Noth, 

Zu denken, das lumpige Leben 

Ser ein Contract mit dem lieben Gott, 
Einjeitig aufzuheben. 

Wenn fid) die Sprüche widerſprechen, 
It's eine Tugend und Fein Verbrechen. 
Du lernjt nur wieder von Blatt zu Blatt, 
Daf jedes Ding zwei Seiten hat. 

So viel Berdienite Du Dir erwirbt, 

So viel Dir Gut und Muth befchieden, 
Wenn Du e8 mit den Philiftern verdirbt, 
Dann wehe Deinem Frieden! 


Ic denke mit Gewiffensbiffen 

Zurüd, wie ich mein Pebenlang 
Borbeiging, faftend, an gemiffen Biffen, 
Die ein viel Schlechterer verjchlang. 
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Sprüde. 


Den Aritikern. 


Nur nicht gleih das Schwert gewetzt 
Und das Beil geſchliffen! 

Was Ihr niemals überjchätt, 

Habt Ihr nie begriffen. 





Das Trauerfpiel hat einen böſen Stand. 
Es lebt ſich heute ja ganz charmant. 
Sein Huhn im Topf hat Jedermann, 
Aufflärung fchreitet ftrad voran, 

Mit Dampf bequem für wenig Geld 
Durdfährt man alt’ und neue Welt, 
It aller Zonen Pederbiffen, 

Kann aller Nationen Töchter küſſen, 
Und wenn dann fatt des Abends ſpät 
Der Biedermann in's Theater geht, 

Wie folt’s ihm nicht abfurd erfcheinen, 
Wenn ein Held, ohn’ eine Thräne zu meinen, 
Dem luftigen Leben ven Rüden fehrt, 
Als wär's feine trodne Bohne werth ? 


Gegen Herzlofe kannft Du Dich fchitgen, 
Gieb ihnen nur Dein Herz nicht preis. 
Geiſtloſe magft Du auch wol nügen, 

Da Mander Manches kann und weiß. 
Aber wenn Tactlofe Dich umringen, 
Das wird Did zur Verzweiflung bringen. 





Der eignen Nafe nachzugeh'n, 
Möcht' Jedermann erlaben. 

Nur darin wird die Kunft befteh'n, 
Eine eigne Nafe zu haben. 





Du wirft der Leute Lieb’ und Gunft, 
Zumal der Beffern, bald verlieren, 
Biſt Du nicht Meifter in der Kunft, 
Mit Anſtand Did zu ennuyiren, 


Memento vivere, 


Wer ſtets den Tod vor Augen hat, 
Dem wird die frohe Welt erblafien. 
Ein trifter Ehbund in der That, 

Wo man nur denkt an's Scheivenlaffen. 


— — — 








Aus grünen Tagen. 


Bon Ludwig Bamberger. 


I. Vierundzwanzig Stunden Republik. 


Während feiner legten Krankheit erzählte mir ein jüngſt verftorbener 
Freund, der Kreisrichter B. aus M., viel von den Erlebniffen feiner Jugend. 
Das Folgende fhien mir der Aufzeichnung werth. Ich laſſe ihn fprechen. 

Obgleich ich fie im ftillen und friebfertigen Heidelberg verbrachte, werde 
ih doch die Nacht vom 25. auf den 26. Februar nie vergeffen. Ich meine 
netürlidy den Februar des Jahres Achtundvierzig. 

Welt und Yugend von damals waren — oder vielleicht auch feheint es 
mir jegt nur fo — dod etwas jünger als Welt und Yugend von heute. 
Aus weiter Ferne wird einmal den Auge des Forfchers das Yahr viefer 
Revolutionen erſcheinen als das, was e8 der Zeitrechnung nad in der That 
vorftellt: der legte Athemzug des achtzehnten Jahrhunderts und, der erjte 
des zwanzigften. Wir waren unjerer damals drei Studenten beifanmen, 
eder eigentlich waren wir nur zwei, denn von Rechtswegen hatte mid) das 
Philifterium feit vollen drei Jahren in Beichlag genommen. Aber troßdem 
ih auf ven Schreibftuben der Gerichtsfanzleien und Anwälte viel Zwangs— 
arbeit gethan und auch fo viele ftrenge Eramina beftanden als da nöthig 
find, um zur höchſten Seligfeit des Saatsdienftes einzugehen, war ic) doch 
— Du weißt e8 — von Herz und Sinn Student geblieben. So, denke ich mir, 
muß es einem ruffiihen Großen zu Muthe fein, der plötzlich in eine fibirifche 
Strafeolonie als Erpedient zum Amtmann verfegt wird, wie e8 mich ankam, 
da ıh aus der hohen Sphäre der grünen Theorie (denn die, mein Lieber, ift 
des Pebens goldener Baum) in das Revier der conceptgrauen Praris hinab— 
geſtoßen ward. Bon al’ diefen dickleibigen Actenſtößen war auch nicht einer, 
ter mir die leifefte Hoffnung gab, aus ihm Etwas über der Dinge legte 
Gründe zu erfahren; und wozu, dachte ich, ift man denn auf ver Welt, wenn 
mat um dieſe zu erforfchen? 

Mit ver Schlauheit, welche aus der Sklaverei nah Darwiniſchen Ges 
ſetzen ſich entwidelt, hatte ich auch bald gelernt, auf gute Manier meiner 
Dienftpflichten zu fpotten. Jedesmal, wenn ich auf ein neues Amt comman- 
dirt wurde, entfaltete ich in den erften vier Wochen einen fannibalifchen Fleiß 
md Eifer. Ich war früh ver Erfte und ſpät der Letzte auf dem Poſten, über- 
nahm die meifiverwidelten Nachforihungen und verrichtete daneben noch alle 
Hantlangerarbeit, welche ven Andern zu niedrig war, mit möndifcher Demuth. 
Vährend folder Maßen der Grund zu einem guten Borurtheil gelegt wurde, 
lam man in vertraulichere Berührung mit den Vorgeſetzten. Auch hinter ven 
Metallknöpfen der Uniform Hopft ein Herz, dem es wohl thut, beim Klatſch 
über den Nebenmenſchen ſich auszudehnen, namentlich den höher Beſoldeten. 
Verehrte Nachfolger im Dienft! Bon dem Moment an, da Euch gelungen, in 
ber heiligen Stille ver Kanzlei, bei einem auf Staatsfoften zu zwanzig Grab 
Reaumur geheizten Ofen, eine Prife aus der Dofe Eures Vorgeſetzten und 
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einen Stoßfeufzer aus feinem unzufriedenen Innern entgegenzunehmen, feid 
Ihr frei, frei und wärt Ihr in Ketten geboren. Dank dieſem mehrmals 
mit Erfolg wieberholten Erperiment, war id immer bald wieder unbehelligt 
zu meinem Stillleben zuritdgefehrt und führte die Eriftenz eines Studiofen 
in partibus infidelium. Im Winter 1847 auf 1848 wurde die Sehnſucht 
nad der Univerfitätsfuft heftiger noch als bis dahin in mir angefacht. Zwei 
alte Zeitgenofien von Göttingen, bie, feitvem ich doctorirt, von einer Hoch— 
ſchule zur andern gepilgert waren und ihr freies Pernen und Leben auf dieſe 
Art in's ſechſte Jahr fortgefponnen hatten, faßen in Heidelberg, nur um einige 
Schienenftunden von mir getrennt. Ihren Lockungen willig mein Ohr öffs 
nenb eilte ich zurid, zum Wieverfehen mit ben lieben Freunden und ber 
lieben Stätte. Man fprehe mir nicht vom ergreifenden Eindruck einer 
Rückkehr nach zwanzig Jahren! Auch Dies habe ich erprobt. Eine Tren- 
nung von zwanzig Jahren ift ein Gedanke, aber fein Gefühl. Nur die 
Neflerion umfpannt fold’ eine Dimenfion, nicht aber die lebendige Empfin— 
dung. Bei einer Rückkehr nad) zwanzig Yahren fühlt man nichts, als daß 
man in der Zwifchenzeit dreimal oder mehr geftorben if, — und die An- 
deren erft! 

Aber im Alter von Dreiundzwanzig, nach einer Abwefenheit von wenig 
Jahren, jo eine Ewigkeit dünken, die trauten Geſichter, Häufer, Strafen, 
Büſche nicht nur wieberfehen, fonvern wieder hören und ſprechen — denn in 
jolhen Augenbliden ſprechen aud die Hölzer und die Steine —, das ift 
mehr als ein blos gedachtes Zugleihempfinden von Vergangenheit und Ge- 
genwart, das ift ein tönender Yubelaccord zuſammenklingend aus allen 
Stimmen fehmerzuoller Vergänglichkeit und fiegreiher Dauer, die in ver 
fterblichen Bruft mit einander ringen, fo lange wir Ich fagen. — Nun fchlie- 
fen wir wieder zu Dreien in berjelben Kammer, lafen, visputirten und luft 
wanbelten wie in vergangenen Tagen, und ich übergab mich ganz dem fühen 
Traume, als fer ich wieder ein Schüler worden, fern vom Ernſt des Lebens 
und von der Sorge um Zufunft, die mir dod in nächſter Nähe mit vecht 
püfteren Mienen auflauerten. Da plöglid ſchlug ein Donnerwort in unfere 
Mitte: In Frankreich ift die Republif ausgerufen, Louis Philipp geflohen, 
Marfeillaife, proviforifche Regierung! — Wer ift heute noch im Stande, den 
beraufchenden Eindrud folder Botichaft ſich zu verfinnlihen? Es war die 
legte ſchöne Stunde unſchuldigen Glaubens, das legte flammende Aufzuden 
jenes Ideals philofophiicher Freiheit, weldhe das achtzehnte Jahrhundert dem 
neunzehnten hinterlaffen hatte. Heute iſt auch die Revolution eine Kunſt ge- 
worden, die nad) Brode geht, nennt fi Socialismus und rechnet nur mit 
befannten Größen. Nicht jo damals! Wie einem Kind gefchähe, welches in 
feinem Märchenbuch vie Geſchichte von der fchönen Fee geleſen und dem fie 
num auf einmal leibhaftig vor Augen träte, im lihtblauen Gewande, im gol- 
denen Haar und beglüdend mit allen erbenflihen Gaben: fo ungefähr ge— 
ſchah dazumal unſer Einem, welcher in der Stille als frommer Verehrer der 
Gottheit Revolution herangewachſen war. Unfere Zahl war nicht groß. 
Am dichteften ſaßen wir nody in der ſüdweſtlichen Ede Deutſchlands, die 
Ueberlieferung Georg Forſter's und ver anderen Clubbiften in engen Freund— 
ichaftsfreifen weiterpflegend. Väter und Großväter hatten uns bie Erlebniffe 
jener Zeit aus eigner Anſchauung, mandhmal aus den Erinnerungen beſchei— 
denen Mitthung, an befhaulihen Winterabenven erzählt und wiedererzählt. 
Der hatte den erften Freiheitsbaum pflanzen helfen, jener als Knabe die Gar- 
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ben beim Erntefeſt getragen, ein Aelterer dem Merlin von Thionville als 
Geheimſchreiber gedient. Die eigentliche Schredensherrfhaft war nicht zu 
ihnen gedrungen. Ihre bumaniftiiche Begeifterung, welche den Vorgängen 
im Herzen Frankreichs nie anders als von fern beigewohnt, war in ihrer 
Harmloſigleit kaum geftört worden; fie hatten viel vom Sieg ‘der Coalition 
md ter Rache der zurückkehrenden Fürſten gelitten, faum von den Aus- 
Ihreitungen der Jacobiner. 

Durd den Schleier, welcher ihnen Tängft entihwundene Tage ums 
flerte, leuchtete in fanften Strahlen das ftolze Gefühl, Zeuge oder gar 
Miwerlünder einer großen, angeftaunten Epoche gewejen zu fein. Ihren 
Penden und ihrem Geift war das Gefchlecht der dreißiger Jahre entfproffen, 
hatte feine Ranken wie von felbft nad) der franzöfifchen Sonne hinüberges 
trieben, welche die Alten ihm vorhielten. Nicht nur die Journale, nicht nur 
die Publizistik, unfere ganze fociale Welt lebte Anfangs der vierziger Jahre 
von den Brofamen des Parifer Tifches. Der belgifhe Nachdruck warf die 
Romane der Balzacs, Dumas, Soulie, Sue, Victor Hugo und taufend Anderer 
zu Schleuderpreifen in's Publicum, und in dem Maße, als vie Leſer dadurch 
mt dem Leben und Treiben der Weltitadt vertraut wurden, in täglichen Ver— 
lehr mit der franzöfifchen Gefellihaft aufſtanden und zu Bette gingen, gewöhn— 
ten fie fi auch an ven Gedanken, deren Leiden und Freuden für Die ihrigen 
zanchmen. Bei folder Abſtammung waren wir Enkel der Clubbiften ganz 
correcter Weife geborene Mitglieder der Oppofition gegen Ludwig Philipp, 
näbrten ung vom Charivari und vom National, und der einzige Punkt, über 
ten wir unter und nicht einig waren, galt der Frage, ob wir zur alten Gi— 
tonde oder zur Bergpartei gehörten. Ih will aber nur geftehen, daß die 
miften von und am. 21. Yanuar, dem Todestag Ludwigs XVI, einige 
Flaſchen Champagner zu leeren pflegten. Daran hatten wir nie gedacht, daß 
die Republik je in Frankreich wieder erftchen würde, denn e8 wäre zu ſchön 
geweſen. Der Abftand gar zwifchen unferm Ideenkreiſe und dem feſtgewur— 
jelten Regiment der Kleinen deutfchen Potentaten fchien fo unmehbar, daß wir 
ach viel weniger an die Möglichkeit dachten, diefe Kluft zu Haufe zu über: 
ringen. — Ä 

Ich meine es wäre gejtern, und doch wieder wie fern zugleid und nebel- 
haft liegt der innere Menfh von damals hinter uns! Ich ſaß bei ver 
Lampe in der Fenfternifche und las im Gabanis, Rapports sur le Physique 
etle moral. Wenn Dir das Buch einmal unter die Hände fommt, wirft Du 
Dich wundern, wie alt die neuen Gedanken in „Kraft und Stoff“ find. Ich 
ſehe noch den fandgelben Einband mit rothem Schnitt, die Feibfarbe ver 
Luhbinder am Ende des achtzehnten Jahrhundert? und darum meinem 
Herzen theuer bis auf den heutigen Tag. Ich hatte ven Zeigefinger in das 
wugeflappte Bud) geftedt, um eine Notiz zu machen; einen Augenblid ftrid) 
mein Blick über die ftille Straße, die Mauer und die matt bremmende Pa= 
terne gegenüber. Da rief Jemand von Unten meinen Namen. „Willen Sie 
hen?" — „Was — „In Paris Republit! Rein Scherz. Es fteht im 
Journal.“ Damit ging er weiter und ließ mid figen. Den Cabanis habe 
ich erit im Jahr 1852 in Genf zu Ende gelefen. Ich ließ mir von den 
Hausleuten da8 Journal ausbitten. Da ftand e8 in großen, leuchtenden 
Vuchſtaben: 

„Republik in Frankreich!“ Was thun, um nur das Glück ſich zur Deuts 
lichleit zu bringen, das in dieſen Worten lag? Was thun, um al’ die Elek— 
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tricität [08 zu werben, welche durch Kopf und Glieder zudte? Was thun, 
um nicht von zurüdgebrängtem Jubel entzwei zu fpringen? Das Erfte war, 
daß ich hinunterftürzte auf die Straße. Sie war ftill und einfam. Neun 
Uhr war vorüber, und die Katzen glitten zu einem Rinufteinlod heraus und 
zum anderen hinein, al8 wenn Ludwig Philipp nod in den Tuilerien jähe. 
Wohin? Ich hatte eine unbändige Luſt Jemanden zu umarmen. Meine zwei 
norbdeutihen Kameraden waren nicht die Leute dazu und obendrein nicht 
unter meinen Händen. Die einzige Rettung blieb pas Mufeum, vie Leſe—, 
Schwatz- und Spielgejellihaft ver Univerfitätsmwelt. Ich meinte, e8 mühte 
ihon von Weitem in bengalifchen feuer leuchten. Doch fah man nichts als 
die gewöhnlichen Pampen durch die gewöhnlichen Tabakswolfen glimmen. In 
ven Leſeſälen des erften Stods faßen einige ftumme Individuen in die Augs— 
burger Zeitung oder in eine Bierteljahrsfchrift vertieft, im untern Raum 
die Herren Pandectiften und Procefualiften um ihre Schachtifche mit ihren 
Pfeifen vor ihrem Bier. Kein Menſch bezeugte die geringfte Luft, mir um 
den Hals zu fallen. An einem einzigen Tifche wurde politifirt. Es war ber, 
welcher den höchſten Spitzen des Univerfitätsphilifteriums gehörte. Der alte 
3. führte das große Wort. Er war einer jener äuferft Gemäßigten, bie 
immer fagen: ih bin fehr freifinnig. Sein langes, graues Haar fiel ihm 
philofophifch auf den Rockkragen herab und eine weiße Halsbinbe drüdte bie 
Selbſtachtung aus. Er lebte den ftillen Traum, daß er eigentlich Hofrath fei, 
wenn auch an ber gefetslihen Form noch Einiges dazu fehlt. Die Nachricht wäre 
gekommen, bemonftrirte er, daß die Prinzen von Orleans fid) in Algier nad) 
Toulon eingefchifft. In wenigen Tagen würden fie mit der Armee vor Paris 
fein und dem ſchlechten Spaß ein Ende machen. „Mit ver Republik“, ſchloß er, 
‚wird e8 auf alle Fälle in Frankreich nicht lange dauern, fie taugt überhaupt 
nichts und am wentigften für die Franzofen.” — Zu einer anderen Zeit hätte 
ich mich über ihn erboft. Heute war ich zu glüdlich, um im erften Augenblid 
wenigftens ihm was Anderes ald mein Mitleid angedeihen zu laſſen. — „Nun, 
wir werben ſehen“, rief ich ihm zu, trogdem ich ihm eigentlich kaum von Ans 
jehen fannte, „ob die Franzoſen es nicht werden aushalten fünnen ohne einen 
angeftammten Pandeswater wie die Büceburger. Ludwig Philipp war ſchlim— 
mer als Karl X., das werben Sie mir Doch zugeben; hat er nicht ſogar mit den 
Zefuiten im Sonderbund zufammengeftedt? hat er nicht die Preſſe gefnechtet, 
die Journaliften wie Verbrecher in Ketten transpertiren laffen, fie in Doul— 
lens und Mont St. Michel langſam hingerichtet? Frankreich feine Familien— 
politik in öfterreihifchen und fpanifchen Heirathen geopfert, um Mitgiften ges 
feilfcht und heimlich die Wälder der Krone aushauen laſſen?“ Dabei war mir 
die Stimme, wie oft in jungen Jahren bei fteigender Ereiferung, in heiſeren 
Discant umgeſchlagen. — „Junger Mann“, fagte der alte Herr in fpigigem 
Ton, „junger Mann, Sie fennen die Franzoſen nicht. Dies Volk iſt nicht 
tugendhaft genug für die Republik. Ich fenne fie. Ich habe in meinen 
zwanziger Jahren achtzehn Monate in Paris gelebt, ih war in den beften 
Häufern eingeführt, bei Rougemont de Löwenberg und beim Finanzminifter 
Humann. Gie wiljen doch, wie das Sprüchwort jagt: Paris le Paradis des 
femmes. Die Weiber find in Paris alle entweder liederlich over bigott, oder 
beides zugleich, und wenn die NRepublifaner dran fommen, fo werben fittene 
(oje Frauenzimmer, wie die George Sand, das Regiment führen.“ — „Jeden— 
falls beſſer“, fchrie ih und wurde fadel-feuerroth im Geficht, wie mir thö— 
richter Weife noch heute mandımal ohne jeden Grund geſchieht, „als alte Bet- 
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ihmeftern, wie die Königin und Madame Adelaide. Ob Sie Humann den 

Finanzminiſter, oder feinen Better Humann den Schneider in Paris gelannt 
haben, iſt mir ſehr einerlei; was die deutſchen Börjenleute oder die deutſchen 
Schneiver über die Republik in Paris oder in Frankfurt denken, darauf kommt 
ee glüdliber Weife nicht an. Was wiffen die und ihres Gleichen vom frans 
jeſiſchen Volk! Natürlich werfen Sie fih auf das Argument meiner Jugend. 
Das ift das alte Kunftftüd. Wenn’s keine Jugend mehr in der Welt gäbe, 
hätten Ste allerdings Recht und gewonnenes Spiel. Aber Sie vergeffen eben 
eine Kleinigkeit, daß die Jugend das Beſte in ver Welt ift und daß ihr das 
Beite von der Welt gehört. Meinen Sie, Shatejpeare, Mozart und Byron 
‚itten für vornehme alte Herren gejchrieben? Wünjchen Sie vielleicht, daß 
u Zukunft Don Juan, Hamlet oder Childe Harold mit einer weißen Eravatte 
md einem Kegenfchirm dargejtellt werben, wie Ihr Ideal, der Bürgerfönig, 
ver elende Heuchler, ver glüdlich war von einem gnädigen Blick des Kaijer 
Klolaus?“ — „Nun, wir werden jehen, wir werden jehen, wie lange es hält 
zit Ihrer Republik und mit Ihrer Guillotine! Gehen Sie doch hin nad) Paris, 
tatbeiligen Sie ſich an dem großen Werk; hier ift Gott ſei Dank für ſolche 
Unsihweifungen doch kein Feld, Deutjchland it glüdlich, ruhig und ſittlich, 
ben Sie nad) Paris, folgen Sie mir, e8 fann und und Ihnen nichts Beſſeres 
teifiren, als wenn die Peute Ihres Schlags alle nad dem gelobten Lande 
Franfreich ziehen. Wir Deutſchen, wir Badenſer find zufrieden“, — damit 
am er, erfhredt von meinem Wortſchwall und beflifjen mich zu verachten, 
enen breiträndrigen Hut vom Hafen, widelte ſich feft in jeinen Alma— 
ea, wie um bie fichere Atmofphäre feiner behaglichen Eriftenz gegen die Invafion 
auer franzöfifchen Armee zu umwallen, und fhritt fopfichüttelnd zur Thür hin- 
us. Die drei oder vier „Philiſter“, die noch um den Tiſch ſaßen, blieben 
kamm; fie hielten mich — wie ich mir nachträglich erft erfläre — ohne Zwei- 
kl für verrüdt, und zwei Corpsburſchen von den Weitphalen jchauten, wäh— 
ad fie Billard jpielten, mit verwunderten Bliden dur ihre Brillen quer 
uf mich herüber, mit Bliden, die fragten, was der Menſch denn noh an 
jreiheit begehren könne, ſeitdem e8 erlaubt fei, die grün-weiß-ſchwarzen Bän« 
ter auf offener Straße über der Bruft zu tragen? Jammervoll erjchien mir 
tie ganze Gefellihaft, unwürdig meines längeren Aufenthalts in ihrer 
Nitte. Obwol mein Weg durd die nämliche Thür ging, welche der alte 
3 genommen, fchritt ich doch durch die entgegengefeßte in die ftille Nacht 
maus. Wohin meinen Weg nehmen? Wo konnte ic) hoffen, eine verftind- 
usoolle Seele zu finden? Auf meine beiden Freunde durfte ich nicht rech— 
1m. Ste waren Sprößlinge des hohen Nordens, wenig vertraut mit ber 
Sprabe, ver Gejchichte und der Gegenwart Frankreichs. Dem Einen, eines 
Yineburger Paſtors Sohn, hatte e8 vor Jahren einen graufamen Wifcher 
ou feinem Bater eingetragen, als er ihm gejchrieben, daß er auf meinen 
Fath Tocqueville's Buch von der Demokratie in Amerika leje; dem Andern 
hatte ich viel böfe Tage bereitet, da jeine Mutter einjt in den ferien unter 
Ianen Büchern Herwegh's Gedichte, mein Gefchent, entvedte, mit der von mir 
imeingejchriebenen Widmung: „Etrangler le dernier Roi avec les boyaux 
du dernier pretre.“ Nur zur Freigeifterei hatte ich fie allmälig befehrt, auf 
de Bhilofophie biffen fie an. Die Andachtsbücher, welche der Yübeder Se— 
natorsjohn jährlich zu Weihnachten von einer ledigen alten Tante nebft einer 
Sendung braunſchweiger Würfte, pommerjher Gänjebrüfte und hamburger 
Kauchfleiſches erhielt, blieben unberührt; der Sendung beſſerer Theil ward 
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bei gottlofen Geſprächen verzehrt, welche wir allabendlich mit einer Lectüre 
aus David Strauß, oder Feuerbach, oder dergleichen zu fchliegen pflegten. — 
So jehr ich aud meinen Gang durch die dunflen Straßen verlangjanmte, 
endlich ftand ich doch vor unferer gemeinfamen Wohnung und merkte: e8 blieb 
mir nieberträchtiger Weife nichts Anderes übrig, als mid) in’8 Bett zu legen 
wie an anderen Nächten. Aber indem ich den entjcheidenden und verzwei— 
felten Schritt über die Schwelle that, tönten mir die Worte des alten 3. wie 
ein um die Ede zurückkehrendes Echo durdy den Kopf: „Sehen Sie nad) Pa— 
ris!“ Nicht fo dumm am Ende! der Kerl hat Recht; das ift das Gefcheibtefte 
was man thun fan. „Kinder!“ rief ich, indem ich Das gemeinfame Schlaf- 
cabinet aufriß, „wir müffen die Republik umarmen, wir müffen nad Paris, 
Ihr müßt mit!“ Der Eine lag ſchon im Bette, ver Andere ercerpirte Schnau— 
bert’8 Erläuterungen des Lehnrechts bei einer Flimperfleinen Studirlampe. 
Sie ſchauten mid) an, als fei ich toll geworben. Es brauchte allerdings nicht 
lange Zeit, um mir zu beweifen, daß mein Vorſchlag unausführbar war. Ein 
prüfender Blid in die Negimentsfaffe gab den Ausschlag. „Uber jo ruhig hier 
figen bleiben können wir doch nidt. Ein Borfchlag zur Güte Wenn wir 
nad; Straßburg führen? Da betreten wir doc wenigftens den heiligen Boden 
der Republif und wer weiß, was wir erleben, was wir fehen werden. „Ich 
fämpfte alle Einwendungen ver foliveren und kühleren Kameraden nieber, 
brachte ihnen allmälig einen Theil meiner Begeifterung bei und es wurbe 
beichlofien, andern Tags nah Straßburg zu fahren Nur mit dem erften 
Zug fonnten wir nicht fort, denn nach gemachten Ueberſchlag reichte Die Baar— 
haft nicht aus und ich folle ven Verſuch machen, bei einem Geſchäftsfreund 
meines Vaters eine Fleine Summe zu erheben; im Fall des Miflingens woll- 
ten wir bei Bater Maus, der Vorſehung der Studentenſchaft, gegen lumpige 
zwanzig bis dreißig Procent ein Anlehen contrahiren. Glüdlicher Weiſe traute 
der Gejhäftsfreund meinem ehrlichen Gefiht. 

So fuhren wir am folgenden Tag, einem Freitag wenn ich nicht irre, 
mit der Eifenbahn gegen Straßburg. Innerlich frohlodend mußte ich doch 
des Nieverfchlagenden allerhand verwinden. Entweder fprachen die Paſſa— 
giere gar nicht von dem großen Ereigniß, oder in fo kalter träger Weiſe, 
daß ich hätte aus der Haut fahren mögen. Bon Zeit zu Zeit bradte Einer 
immer wieber bie Nachricht, daß die Revolution befiegt und der König zu= 
rücgefehrt fei. Ich glaubte e8 nicht einen Augenblid. Enplid in Dos fand 
ih Beiftand. Es ftiegen zwei Franzofen ein und zwar Leute nach meinen: 
Herzen. Wer fie waren? ob vielleicht rückkehrende Flüchtlinge, oder nur ra= 
dicale Commis-Voyageurs? Das konnte ih damals nicht unterfcheiden; mir 
genitgte, daß fie gräulich gegen Ludwig Philipp loszogen und daburd meinen 
Sprachſchatz an Schimpfwörtern auf lange Zeit um ein Erheblicyes be- 
reicherten. Gänzlich neu und unverftändlicd waren mir die Worte Cuistre (Pe— 
dant), welches ich gar nicht, und das Wort Cornichon (Widt), welches ich 
bis dahin nur im Sinn von Eifiggurfe gekannt hatte. In Kehl hatte ich 
eine neue Beklemmung zu überſtehen. Es hieß im Bahnhof, die Garnifon 
von Straßburg habe fi für bie Orleans erklärt, die Thore feien gefchloffen, 
feine Hoffnung hineinzufommen. Cine ſchöne Beſcheerung! Der Zug fette 
ſich ängjtlih in Bewegung und kroch zaudernd voran, als fürchte er eine un— 
angenehme Ueberrafhung. Das dauerte eine qualvolle halbe Stunde Es 
war längjt Nacht, etma zehn Uhr, als wir endlich die Lichter des Bahnhofes 
erblidten und mit dem bumpfen Gepolter der legten Radumdrehungen zwi— 
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ſchen den Paternenpfeilern einrollten. D Freude, o Wonne! Da ftand eine 
ganze Reihe von Wagen, Ommibus, Fiafer und Karren, alle mit großen 
zreifarbigen Fahnen bepflanzt; Kutjcher und Conducteure mit der breifar= )'.” 
tigen Kofarde, die Pferde mit gleihen Bändern geziert, ich hätte fie alle 
tifen mögen. Schnell, jehnell in vie Stadt! Unſer Wirthshaus „Zum tie⸗ 
im Keller“, „Hötel de la cave profonde“ — id) hatte e8 vor Jahren ſchon 
änmal von Heidelberg aus beſucht — entſprach der republifanifchen Gefin- 
mma unfers Gelvbeuteld. In dem Spetfezimmer, zu welchem, dem Namen 
entiprechend, mehrere Stufen vom Erdgeſchoß aus hinabführten, ſaßen nur 
nech etliche Perſonen um den Tiſch, nichts weniger als aufgeregt. Es war 
elf geworden. „Wo“, fragte ich haftig, „wo können wir nod etwas Revo-⸗ 
kstion ſehen, etwas Bolitif jprehen, Neues erfahren?” Die Anmefenden bes 
rietben gutwillig, aber mit geringer Hoffnung, unter einander, ob und 
pie mir noch zu helfen jei? „Die einzige Möglichkeit“, fagte Einer, „ift 
sh, daß Sie im Cafe Suisse die Studenten beifammen finden, aber Sie 
raſſen fich eilen.” — „Wo ift das Cafe Suisse?” — „Wenn Sie quer über 
m Kleberplatz gehen gerade im Winkel die erfte Straße und dann ein Flei- 
2.3 Gäßchen links.“ — Ich nahm meine beiden Begleiter, welche bei alle dem 
ie Statiftenrolle gejpielt hatten, beim Arme und jchritt in Eile nach dem Plat 
a Etwa in der Mitte freuzten wir ung mit einigen Leuten, die von der 
mtzegengefetsten Seite herfamen. „Entſchuldigen Sie, meine Herren“, fagte 
auf Franzöfifh (denn zu meiner Illuſion gehörte, daß wir auf echtem, 
ranzöfifchem Hevolutionsboden ftänden), „wo tft das Cafe Suisse, — in welchem 
ie Studenten verfammelt find‘, fette ich Hinzu, als ich beim Schein der La— 
erne gewahrte, daß die Angerebeten junge Peute feien, die möglicher Weife 
tudenten fein fonnten. — „Sie find fremd, fuchen Sie Jemanden da?“ 
zutete Die Antwort. — „Nicht gerade eine beftimmte Perſon, aber wir möch— 
m mit Den Herren Studenten zufammenfommen, die, wie man ung fagt, 
a zır treffen find.” — „Ganz gewiß, und aus welcher Beranlaffung, wenn 
fragen darf?” — „Wir find jelbjt unferer drei Heidelberger Studenten“, 
azte ich, „melden der monarchiſche Boden unter den Füßen brennt, und die 
bergeeilt find, um die Kepublif zu begrüßen.” — „Herrlich, vortrefflich”, 
hefen die Andern, in einem Franzöſiſch, das mir damals wie das feinfte 
arifer vorkam, das höchſtwahrſcheinlich aber, wie ich jetzt vermuthen muß, 
inen ſtark allemaniihen Beigefhmad hatte. Wir fommen eben von da, find 
bit Studenten und wollen Sie in's Cafe bringen. Spraden’s,; padten je 
pei von ihnen einen von ung Dreien unter beiden Armen und fort ging’s im 
turmfchritt nad) der Ueberjeite und in die enge Gaſſe. Wir traten durch 
fine Glasthür in einen mäßigen, nod ziemlich gefüllten Raum und auf ver 
dswelle rief der eine meiner zwei Begleiter den Anweſenden mit einer 
Donmerftimme zu: „Meine Herren; hier bringe ich Ihnen eine Deputation 
Univerfität Heidelberg, welche abgefandt worden ift, um die Studenten ber 
Iniverfität Straßburg zur Herftellung der Republik zu beglückwünſchen.“ Bei 
kefen Worten traten die Nächſten ſcheu zurüd, dann öffneten fich die Gruppen 
ı einem weiten Kreis, aus dem Aller Augen verwundert wie ebenjo viele 
auonen auf uns gerichtet waren; als aber unfere Erjcheinung die Sache zu 
wehrheiten ſchien, brad ein ſchallendes Bravo los, das fid) immer fteigerte in 
dem Mar, als die Zweifelnden durd) ihr eignes und der Andern Beifallsgefchrei 
von ver Richtigfeit der Sache ſich überzeugen ließen und fih um jo mehr an» 
firengten, die Zurüdhaltung des erjten Augenblids wieder gut zu machen. Ein 
























170 Aus grünen Tagen. 


halb Dugend Menſchen ftürzten einem Jeden von ung um ben Hals, che ich 
nody Zeit hatte, unfern officiellen Charakter abzulehnen. Leider konnte ich 
nicht fehen, welche Gefichter meine zwei Gefährten zu dieſer enthuſiaſtiſchen 
Scene machten, fie müſſen ſich aber mit ihrer inneren Fremdheit und Ruhe 
in diefem Herzlichkeitstumult komifch genug ausgenommen haben. Als fich 
der Knäuel der Umarmungen entwirrt und der Lärm der Zurufe gelegt 
hatte, erblidte id einen Menſchen auf dem Tifche ftehend, welcher die Hin= 
terwand des Heinen Saales einnahm. Es war wol ein Student von vielen 
Semeftern; eine unterſetzte Figur mit dichtem ſchwarzen Bart, ganz furz ge= 
ſchorenem Haupthaar und jehr weiten Hojen. Er hielt eine Kleine Thonpfeife 
in der linfen Hand, die Rechte war pathetifch ausgeftredt. Ich verjtand 
bald, daß feine begeifterte Rede uns Dreien galt, die in diefem Moment für 
ihn bereit3 die Solidarität der Völker repräfentirten. Er forderte die Ge— 
jelfchaft auf, ein Hoch auf die deutſche Nepublif auszubringen, welde 
nicht ermangeln dürfe, der franzöfifhen auf dem Fuße zu folgen. Ich war 
num verurtheilt zu antworten und obwol ich ohne Zweifel das Franzöſiſche 
ſcheußlich radebrechte, jo that ich's doch mit folder Harmlofigfeit und Zus 
verficht, daß ich mich viel weniger behindert fühlte als ſpäter bei ven öffent- 
lihen Berfammlungen, in denen ic Deutſch ſprach. Es war eben die ſchöne 
Woche vor dem Sündenfall, da man weder Böſes von Gutem, nody nadte 
Blöße von wohlanftindigem Feigenblatt unterjcheidet. Was ich gejprocden, 
weiß ich wahrlich nicht mehr. So gut ich mich jedes Wortes erinnere, das 
ih mit dem alten 3. im Heidelberger Mufeum gewechſelt, jo gänzlich ift 
nir meine Standrede im Cafe Suisse entfallen, und leider war fein Steno- 
graph dabei. Denn mich, ich geftche es, wenn auch feinem Andern, würde es 
heute fehr interejfiren zu lejen, was ich damals in des erjten Liebeſtammelns 
Naferei Alles befannt haben mag. Meine Stimme war von Natur ihwad), 
ich hatte fie oft ſchon, namentlich bei philofophiichen Disputationen über Das 
Ding an fi, bis zum Blutjpeien aufgeriffen, und mußte fie in ber erjten 
Zeit, da ich mic) ſpäter der Volfsrednerei ergab, jo überanjtrengen, daß eines 
Tages einer meiner beiten Freunde, der vor der Rednerbühne jtand, mich erjt 
erfannte, als ich wieder heruntertrat, fo fehr hatte die Gewaltjamteit meine 
Züge verändert. Wie fauer es ift, nod Gedanken haben zu müſſen, wenn 
man an feiner Yunge zu pumpen hat, das kann nur beurtheilen wer zu 
piejer Doppelarbeit verdammt war. Wie dem auch fei, ih muß damals meine 
Sache gut gemacht haben, denn als ich ſchloß, fannte der Enthuſiasmus feine 
Grenzen mehr, das Händedrücken und Umarmen ging jegt erſt recht los; 
unjere Hüte, unfere Knopflöcher wurden mit dreifarbigen Bändern und Kotar- 
den gefhmüdt; und faum war das vollendet, jo öffnete fi) die Thür, ein 
wohlbeleibter Mann in Officiersuniform tritt ein, falutirt, begehrt feierlich 
das Wort. Andächtige Stille: 

„Die Dfficiere- der Nationalgarde, welche im obern Stod verfammelt 
find, bitten um die Gewogenheit, die Herren von der Deputation der deut— 
chen Univerfitäten bei fich empfangen zu Dürfen.” Neuer Beifallsjturm! Halb 
gejchoben, halb getragen werden wir Drei an der Spige der ganzen Maſſe 
« die ſchmale Wendeltreppe hinaufgehift und machen, oben in der Berfammlung 
der Uniformen angefommen, von Neuem die ganze Kette der Umarmungen, 
ber Standreben, ver Berbrüberung durch. Getrunfen wurde gar nit. Nach 
Mitternacht gab ung ein langer Zug das Geleite bis an den Tiefen Keller 
und bie Führer verabredeten, am anderen Morgen uns wieder abzuholen. 
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> Erft jest, als wir allein im unſerm Zimmer beim Licht einer dünnen Kerze 
meet gegenüber ftanden, fand ich Zeit und Muth, meinen Freunden in’s An- 
Feſicht zu jehen. Seit dem Eintritt in das Cafe hatte ich fie, wollend oder 
zöht, ihrem Schidjal überlaffen müffen, und fie waren inmitten des ganzen 
Saıten Treiben, namentlich aber unter den Liebeserklärungen und Freiheits- 
Emmen zu wahren Salzjäulen erftarrt. Sie famen fid) wie verhert vor und 
wakten nicht, ob fie lachen oder zanfen follten. Es machte ihnen namentlich 
ber Umſtand Sorge, daß fie vor dem Eramen ftanden, denn fie fürchteten, die 
Reitungen könnten die ganze Sache nad Heidelberg bringen, ein ficheres 
Bitte bei Den Herren Profefforen durchzufallen. Sie beſchworen mid), den 
ade Morgen zurüdzureifen. — „Aber wir haben ja noch nichts gefehen, 
ht einmal die Sonne der Republik, gebt mir nur nody Einen Tag und id) 
keriprehe Euch, daß ic Euch übermorgen dem Burgfrieden von Heidelberg 
eritatte.“ Auf diefen Compromiß bin begaben wir und zu Bette und 
BD utichlief in dem ſchönen Bewußtjein, auf dem Boden der Republik wie- 
ter ————— Die Freunde vom vorigen Abend ließen uns am andern 
ergen nicht lange in Zweifel, ob das Erlebte Wahrheit oder Traum ges 
wien. Sie kamen, etwa ein Dutzend, in der Frühe, mit dem Erbieten, un 
3 Honneurs der Stadt zu machen, namentlich auc mit der Einladung, daß 
=r in unferer officielen Eigenſchaft als Deputation der deutihen Univerſi— 
Bien des Mittags bei einer großen Bürgerverſammlung erjcheinen möchten. 
8 half nichts, daß ih von Neuem gegen jeden öffentlihen Charakter uns 
eribeitigte; es blieb dabei, dap wir die Deputation waren -und die Einlas 
hang annehmen mußten. Nun ging es durd die Straßen, auf denen ein 
emiger, fröhlicher Tag, glänzte. Ueberall wehte die breifarbige Fahne, auch 
ter alte Mäürnſter hatte fofett eine fchief auf feine jpige Kappe geftedt. Druns 
2: wimmelte das Volk, die Marktweiber, Hausfrauen, Mägde, Büder- und 
Agerjungen, Fuhrleute, meift mit Küchenvorräthen beladen, in heiterer Ges 
Bäftiafeit. Mir fam es vor, als führten fie ein großes Ballet zu Ehren 
kr Revolution auf. An allen Eden, auf allen Plägen ftanden Gruppen, bie 
5 laut unterhielten, mehr auf Franzöfifch, als auf Deutſch, ohne Zweifel zu 
Ehren Des Gegenſtandes, denn daß ‚Bevölkerung und Landesſprache hier wie 
S ganzen Eljaß Deutſch geblieben, weiß Jeder, der in ruhigen Zeiten einen 
Zag in Straßburg verlebt. Am Thore der Poft ftand auf einem Edjtein 
"ia Mann in anftändiger Tracht und las die eben von Paris gefommene 
u ameite Zeitung mit lauter Stimme dem Haufen vor. Die VBejegung ber 
| Tailerien, die Verbrennung des Throns, die Schonung des Eigenthums, die 
Bienfeleiftungen der polytehnifchen Schule, Proclamationen, Decrete, daß 
zir von all’ den Herrlichkeiten ſchier ſchwindlig wurde. An den Mauern 
wraugten bereits große Placate; in bejonders riefigen Buchftaben das Decret 
"her provijorifchen Regierung, welches die Pairskammer auflöſte und ihr ver— 
bat ſich zu verſammeln. Auch wir hatten unfere dreifarbigen Kolarden wies 
ter angelegt und mehrmals drehten fih die Leute im Vorübergehen nad) und 
am, raumten fi) was in die Ohren, und mir däuchte, fie belehrten fich, das 
kim vie bewußten deutſchen Studenten von der Deputation. Die Verſamm— 
Biss, bei per wir zu erjcheinen eingeladen waren, wurde in einem jehr gros 
fen, wie mir dunfel erinnerlich ift, afademijhen Raum abgehalten. Er war 
shorft voll. Als wir eintraten, erhoben fih ſämmtliche Anweſende ehrer— 
hetig von ihren Sitzen und man wies und erhabene Plätze an dem Bureau 
ner Seite des Präfidiums an. Ich ſaß da in ziemlicher Angft, e8 möchte Einer 
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uns nun abermals mit einer Rede auf's Korn nehmen, denn bei der feier: 
lichfeit des Vorgangs padte mic höchſt unbehaglich der Gedanfe an bie 
Nothwendigkeit öffentlich zu fprechen und an die Wahrfcheinlichkeit weiterer 
Berbreitung unferer improvifirten Würde. Meine beiden Gefangenen mad): 
ten die ganze Zeit über ein Geficht wie Mafetto, da ihn Peporello zum Tanz 
auffordert. Es verlief aber Alles glüdlih. Die Redner befhränften fih auf 
Betrachtungen über die große Politik in Paris und ließen unſere deutjche 
Miffion in Ruhe. Wie athmete ih auf, als der Schluß proclamirt wurde. 
Doch alle Gefahr war nicht vorüber. In dem Moment, da wir uns zurüd- 
ziehen wollten, trat ein älterer Mann, der wie ein Beamter ausfah, 
auf mid zu, um fich einer Botfchaft zu entledigen. Morgen Bormit- 
tag, fagte er, werde fid ein großer Zug aller öffentlichen Körperjchaften 
und ber Schulen zur Pflanzung eines Freiheitsbaumes durd die Stabt 
bewegen und er jei vom Präfecten beauftragt, uns einzuladen, daß wir 
als die Vertreter der deutſchen Nation mit der ſchwarz-roth-goldnen Fahne 
dabei erfchienen. Er that ſich offenbar was darauf zugute, daß er unjere 
Farben fo gut kannte. Ob ich verfprocdhen zu fommen? das weiß; ich wahr: 
lich nicht mehr, aber fo viel weiß ich, da, als er aus dem Gefidht war, eine 
offene Meuterei unter meinem Gefolge ausbrach. Norddeutſchland erklärte 
ftörrifch, e8 werde feinen Schritt weiter marſchiren und verlange feinen Abs 
ſchied. Mir jelbit fing e8 an, etwas ſchwül zu werden. Ich gab mich ges 
fangen. Wir gingen heim, zahlten unfere ſchmale Zeche, erklärten, daß wir 
nur zu einem Ausflug in die Nachbarſchaft uns entfernten, aber wahrjchein- 
lid) andern Tags wiederfommen würden und eilten wie die Diebe mit ſinken— 
der Nacht aus der Stadt zum Bahnhof. Kaum ſaß ich im Zug, fo empfand 
ih ſchon die bitterfte Neue über dieſe Flucht, das ingrimmigjte Wider: 
fireben gegen den Gedanken, in die matte, theilnahmlofe, heimijche Umgebung 
zurüdzufehren. Deutfchland ftand in meinen Augen nicht anders da, ale 
verlörpert im alten 3. und ben beiden Weftphalen des Heidelberger Mufeums. 
So theoretifch jelbftlos, jo practifch bedürfnißlos, fo hiſtoriſch vaterlandslos 
waren wir aufgewachjen, daß mir noch nicht einmal die Möglichkeit durch 
den Kopf gefahren, auch Deutjchland könnte fid) in Bewegung fegen. Um 
jo eigenthümlicher ergriff es mich, als in Naftatt ein Reiſender einftieg mit 
der Nachricht, es hätten eben drei Compagnien Marjchbefehl erhalten, in Karls— 
ruhe jei Revolution ausgebrohen. Ob Barrikaden, ob Republik, ob Todte 
und Verwundete, Sieg oder Niederlage, das wußte er nicht zu fagen, aber 
feine wenigen Worte hatten wie mit einem Schlag eine ganze Welt von neuen 
Borftellungen und Hoffnungen in mir entfeffelt. Ich erflärte ohne Weiteres 
meinen Begleitern, daß ich um feinen Preis an Karlsruhe vorüberfahren 
würde. Die freunde machten vergeblich geltend, daß wir dadurch den Reſt 
des Fahrbillets verlieren müßten. Meine unerjchütterliche Bejtimmtheit ob— 
fiegte. Noch dies eine Mal gewährten fie mir zu folgen. Um Erfüllung einer 
Pflicht, nicht um Befriedigung der Neugierde handle e8 ſich, hatte ih ohne 
Mühe bemiefen. Bon Ettlingen aus faßte mid in fieigendem Maße ein 
wahres Fieber. Meine Zunge brannte, das Herz klopfte und hämmerte, der 
Kopf jummte und brummte Ih faß mit zum Fenſter hinausgeftredtem 
Halje und riß die Augen auf, als könnte ih Rauch und Flammen der Re— 
fidenz von ferne entveden; einmal glaubte ih Kanonenfhüffe zu hören; ein 
Zug von entgegengefester Seite praffelte an uns vorüber: ob wol ver fliehenve 
Großherzog drin gefeffen? In einem Wagen erfter Claſſe waren alle Stores 
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aabgezogen. Endlich, enblid rollen wir in langjamen Stößen unter das 
dech des Bahnhofs ein, die Schläge meine® Herzens gingen fchneller und 
kmab lauter, als die Stöße der Locomotive. Sanfter Friede lag auf den 
inberen Wegen der Promenade, die mondbeglängten, fahlen Bäume warfen 
wedenklich ſtumme Schatten auf die leeren Bänke zu ihren Füßen, von 
Karen Wejen Niemand als eine Dienftmagb Arm in Arm und Hand im 
dert mit einem Soldaten flüfternd. Hier ift nichts los, wir fahren weiter 
sch Heidelberg, rief triumphirend und fichtlich erleichtert der Lübecker und 
nm mich unter den Arın, um bie paar Schritte in den Bahnhof zurüdzu= 
ela, wo der Zug marfchfertig fich fchnaubte und räusperte, der Lüneburger 
‘voran. Widerwillig ließ ich mich einige Schritte mitzerren; da auf einmal 
ulte es von der Stadt her hoch durch die Luft wie lautes Schreien. „Nein, 
gehe nicht mit!“ rief ich entfchloffen. Die zwei Anderen hatten gerade noch 
det im den Wagen zu fpringen. Ich blieb zurüd, jah ihnen achſelzuckend 
ud und wandte mic von Neuem der Stadt zu. Das kurze Geſchrei hatte 
ist ausgetönt. Alles lag in fo tiefer Ruhe, daß ich nicht einmal wagte, 
za alten Univerfitätsfreund aufzufuchen, der im Haufe feiner Eltern wohnte. 
det ſchamte ich mich, nicht mit den Anderen weiter gefahren zu fein, und 
m in's Gaſthaus. Der Kellner gab mir auf die Frage, ob in der Stabt 
nt vorgefallen ſei, bedächtig blidend zur Antwort: „Borgefallen ift bis jett 
aöts, aber geheuer iſt's auch nicht. Es ſoll viel fremdes Volk in der Stadt 
“a, handwerksburſchen aus der Schweiz, gefährliche Menjchen, die keinen 
zen Schuh am Fuß haben; einige — hab’ ich ſagen hören — follen ſich mit 
durilapen verſehen haben; bie vornehmen Herrſchaften, welche bei uns logi— 
2, zellen alle abreijen, das ift eine jchredliche Zeit, da ift fein Menſch feines 
auögens oder feines Lebens mehr ſicher, in Straßburg find jämmtliche Yäden 
2heplündert worden und ſchwimmt Alles in Blut. Es find heut’ Mittag 
za bayriſche Hopfenhändler angekommen, die haben mit Noth das Leben ger 
ze. Eine jchredliche Zeit das. Wollen Sie morgen früh gewedt ſein?“ 
- „Bit nicht nöthig“, fagte ich, denn ich war bereitd gewiß, daß ich früher 
3 immtlihe Hausknechte ver Refivenz erwacen wiirde. Am andern Mor- 
“ging ich zum Freund. — „Nun, fommft Du aud Revolution - machen?“ 
“mr der junge Doctor medicinae halb ironiſch, halb ernft entgegen. — 
pp bei Seite, was geht denn bei Euch vor? Regt fih mas? Iſt es Ernft ?” 
- „Schwerer Ernft“, antworteteder Doctor. „Die Regierung und die Bür- 
meifterei leben feit gejtern in taufend Wengften. Auf heute Mittag ift 
=: Boltsverfammmlung berufen, bei. ver wahrſcheinlich die evolution zum 
Lashruh kommen wird. Im Schloffe find alle Koffer gepadt, franzöfifche 
ifeire haben im Stillen Waffen unter die Handwerksgeſellen vertheilt, kein 
Safd lann jagen, was gejchehen wird.” — „Wo und wann ift eine Volfsver- 
aunlung ? — „Im großen Saale (ich glaube, er nannte das Stadthaus jelbft, 
ws entfinne ich mich deſſen nicht mehr genau). — Gehft Du hin, nimmſt mid) 
=” — „Eigentlich wollt’ id nicht hingehen, aber ich fürchte, Du machft mir 
tummbeiten, wenn ich Dich nicht begleite. Hol’ mid um zwei Uhr ab.” — 
% dahin waren noch viele lange Stunden und die Straßen von Karlsruhe 
zu faum ein Bild größerer Lebhaftigkeit, ald am vorigen Abend. Dod 
zer ih nun wieder froh, geblieben zu fein. Die Angaben des Kellners und 
Doctors ſtimmten in ihrer Bebeutfamfeit überein, und die äußere Ruhe 
"bien mir wie die Stille vor dem Sturm. Ich begab mid) in die bürger— 
St Leſegeſellſchaft. Sie war ftark beſucht. Ernfte, umwöllte Gefichter; eine 
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Ertrabeilage des Frankfurter Journals, welche ein neues Fallen der öfterrei- 
chiſchen Metalligues um 6/, verfündigte, wurde mit verzweifelten Bliden an— 
geſtiert. Mir ſchwoll bei diefem Entjegen das Herz vor freude und Ueber— 
muth. Ich dachte mit Wonne dran, wel’ faures Geficht wol eben ver alte 
3. in Heidelberg ſchneiden möchte. 

Als ich um zwei Uhr in Begleitung meines Freundes, der mic) noch unters 
wegs zur Borficht und Vernunft ermahnt hatte, den Saal der Verſammlung be= 
trat, war diefer mäßig angefüllt, mit Peuten der mittleren und geringeren 
Bürgerclaffen. Ein Mann in den fünfziger Jahren hatte bereits eine Anſprache 
begonnen, die mit gejpannter Aufmerkjamfeit angehört wurde. Er jtand 
vor einem Tiſch mitten im Saale und wie wir dazu famen entwidelte er ges 
rade folgenden Gedanken: Böswillige Menſchen, die ohne Zweifel nicht unſe— 
rer Stadt angehören, haben das Gerücht ausgefprengt, die Bürgerfchaft der 
Reſidenz hege feindliche Abfichten gegen die Regierung und das Miniſterium 
babe Befehl gegeben, daß das Schloß heute Naht vom Militair beſetzt 
werde. Das Alles ift ſchändliche Verleumdung. Bor einer Stunde war eine 
Deputation der Bürgerfchaft bei Cr. königlichen Hoheit unferm allergnädig- 
ften Großherzog (ih hätte dem Redner gern das große Tintenfaß, das vor 
ihm ftand, an den Kopf geworfen, aber auf mein bloßes höhniſches Murren 
gab mir der Doctor einen Rippenſtoß und warf mir einen jo unwilligen, 
ängftlihen Blid zu, daß ich in meiner Qual verftummte) und bat ihn, bie 
Verfiherung der unmwandelbaren Treue und Anhänglichfeit feiner Reſidenz 
wie des ganzen badischen Volks entgegennehmen zu wollen. Ge. künigliche 
Hoheit empfingen dieſe Erklärungen mit fihtlihem Wohlgefallen und ermäch— 
tigten uns zu erflären, daß fie feinen Augenblid an der Geſinnung ihrer 
getreuen Unterthanen gezweifelt hätten, auch feſt überzeugt feien, alle Ver— 
juche zu Unrubftiftung gehen von fremden verbädhtigen Menjchen aus. Um 
einen Beweis Ihres huldvollen Vertrauens in den Geift der Nefidenz zu 
geben, haben Ihre Königl. Hoheit befohlen, daß die Schloßwache diefen Abend 
niht vom Militair, fondern von einer Bürgergarde bezogen werten jolle, 
welche aus der Feuerwehr und den Angehörigen der verjchiedenen Corpora= 
tionen zufammentreten wird. Se. fönigliche Hoheit haben ausdrüdlid erklärt, 
daß fie Ihr und der Ihrigen Wohlfahrt und Leben dieſe Nacht getroft dem 
Schuß der Karlsruher Bürgerfchaft übergeben würden. Ich bitte die Herren 
von der Feuerwehr und von den Gewerfen hernach zujammenzutreten, um 
das Nöthige zu verabreden, und ſchlage Ihnen vor unjern tiefen Dank für 
das erhabene Vertrauen Sr. küniglihen Hoheit durd ein breifaches Hoch 
auszubrüden: Hoch! hoch! hoch! — Er wiſchte fih den Schweiß von ver 
Stirn, feste fih und raunte feinem Nachbar eine geheimnigvolle Bemerkung 
von zweifellos tiefer Staatswersheit in's Ohr. Der Nachbar erhob fid und 
redte beide Arme nad vorn: „Meine Herren, ich bitte Sie, ſich noch nicht 
zu entfernen. Ich babe im Intereſſe ver Ruhe und der Sicherheit unferer 
Stadt noch eine dringende Bitte an Sie zu richten. So fehr wir auch iiber 
den guten Geiſt der Bürgerjchaft beruhigt find, jo wenig verfennen wir Die 
Gefahr, in welcher wir ſchweben. Um den fremden Unrubjftiftern die Gele— 
genheit zu tumultuarifchen Aufläufen zu nehmen, iſt es vor Allem nothwendig, 
daß Fein Zufammenftrömen von Perfonen in den Straßen ftattfinde (Die 
Strafen waren ausgeftorben.) Der Herr Bürgermeifter läßt darım an 
alle Meifter und Eltern die ernfte Aufforderung ergehen, daß fie ihre Lehr— 
linge und Rinder zu Haufe halten, damit fein Unglüd geſchieht, anſonſten 
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fe etwa entitcehende Unannehmlichkeiten fich ſelbſt zuzufchreiben haben mir: 
ven. Ich ſchließe die Verſammlung und bitte Sie, fid) ruhig nah Haufe zu 
taschen.“ - - Und damit bafta! — „Und das war die Revolution?“ fagte ich 
zum Doctor mit einem vernidhtenden Bid. „Man follte Eure Stadt an 
olen vier Eden anzünden, aber fie ift jo jehr aus naſſem Stroh gemadt, 
dafı fie nicht brennen würde. Der alte 3. bat Recht, an Euch ift Hopfen 
u Malz verloren. Peb’ wohl und gieb mir hübſch Acht, daß die Nacht— 
ra Seiner königlichen Hoheit nicht geftört werde.“ 

As ih nah Heidelberg zurückkam, erzählten mir die Freunde, in ver 
Öehitrahe habe e8 Tumult gegeben. Man habe dem Yuden Ehrmann, ber 
iertige Kleider verkaufe, die Thüren und Fenfter eingefchlagen und verabredet, 
um folgenden Abend alle Juden und namentlich die Kleiderhändler todtzu— 
itlogen, welche unberedhtigter Weife den Schneidern das Brod vor dem 
Naul weaftählen. — „Aber das ift ja noch niederträctiger als in Karls: 
unbe, vief ih, „Das dürfen wir nicht dulden, das fehlte no, um und vor 
Urepa und der Revolution zu entehren.” Am andern Morgen ging id) 
weinem mir von alter Zeit ber befannten Waffenjchmied, borgte mir ein 
rar Piftolen, Bulver und Blei und fchidte mid an, eine Schaar von Frei— 
zligen zum Schuß der Kleiverhändler zufammenzutreiben, deren Familien 
a jammervoller Angjt dem Abend entgegenjahen. Zwei Stunden fpäter ward 
2 auf die Polizei gerufen. — „Was thun Sie hier in Heidelberg?” brummte 
zih der Aıntmann an. — „Ich ſtudire.“ — „Sie find nicht ald Student 
matriculirt. Sie find von Frankreich gefommen, Sie haben geftern Abend den 
Uumult am Ehrmann’shen Haufe anftiften helfen; Sie haben Geld aufgenom- 
»a ımd e8 unter die Tumultuanten vertheilt und ſchließlich haben Sie ſich 
kate Morgen mit Waffen verfehen, ohne Zweifel, um heute Abend bei ver 
Nünterung mitzuwirken. Man kennt Sie, man weiß, welche Neven Sie 
ber in öffentlichen Pocalen verführt haben. Wenn Sie nicht mit dem näch— 
fm Zug unfere Stadt nordwärts verlaffen, werden Sie über die Grenze 
eraht werden. Eigentlich follten wir Sie fofort einfteden. Sie ver- 
bunten e8 nur der Fürſprache ver Perfon, welche uns Ihr Treiben enthüllt 
kt, und welche die Ehrenhaftigkeit Ihrer Familie kennt, daß wir Ihnen 
at jofort den Proceß machen.“ — Alles Proteftiren, mein Unwille über 
ve verkehrte Auffafiung meiner Volksbewaffnung war vergeblich. Erſt jpäter 
«mir ein, daß der Laden des Büchſenſchmieds dem Haufe des alten 3. 
tenüber liege. Ich ſchickte meine Piftolen wieder, padte meine Habjelig- 
kten zufammen und bejchloß, daß dies Gefchlecht dies- und jenſeits der Re— 
Kılition verloren fei. Als ich heimkam unter’s väterlihe Dach fahen mic) 
ve Meinen mit befremdlichen Geſichtern an. Ein Brief aus Frankfurt hatte 
nen zwei Stunden vorher gemeldet, ic) ftehe in Baden an der Spike Derer, 
de da „teilen“ wollten. 

Die dreifarbige Kokarde von Straßburg habe ich lange treu bewahrt, 
Ö8 fie mit vielen anderen Memorabilien bei einer meiner zahlreichen Ueber: 
"langen von meiner Frau als werthlofer Plunder zurückgelaſſen wurde. Die 
Leher haben feinen Sinn für fhöne Thorheiten, jo nicht mit der Liebe zus 
umenhängen. 


Frühlingsleben unſerer Singnögel. 


Von Pfarrer Karl Müller aus Alsfeld. 


Am früheſten kehren diejenigen unſerer Singvögel zur Heimat zurück, 
welche ihrer Natur nach ebenſowol Zug- als Standvögel oder auch 
Strichvögel ſind. Staar, Amſeln und die bunten Schaaren der in den 
Wintermonaten geeinigten Finkenarten begeben ſich unter dem günſtigen 
Einfluß der Witterung an die gewohnten heimiſchen Stätten. Der Eintritt 
von Schnee und Kälte entfernt fie indeſſen oft wieder von den beliebten 
Standorten, und, zu größeren Flügen von Neuem vereint, ſuchen ihrer Biele 
die Nahrungsquellen auf, während Andere fih nur [oje und ſehr vorüber: 
gehend an die nächſten Verwandten anjchliegen, und Mande einzeln oder 
paarweife bleiben. Der rauhe Umſchlag ver Witterung gereicht nicht wenigen 
unferer Singvögel beim Beginn ihres Frühlingslebens zum Berverben. 
Der quälende Hunger und Froſt macht fie breifter und unvorfichtiger, und 
fo haben denn die Räuber ver Lüfte leichteres Spiel mit ihnen. 

Noch che Die Wanderer aus Süden heimgefehrt find, erheben viele 
unferer Stand» und Strichvögel ihren Geſang. Es kommt dabei auf die 
Gunſt des Wetterd an. Der unverbroffenfte der bei uns überminternden 
Sänger, mit denen wir unjere Schilderung beginnen wollen, ift der ewig 
heitere Zaunfönig (Troglodytes parvulus), der zuweilen fogar über ver 
Scnee- und Eisdede fein fanarienvogelartiges Liedchen in die Hare Winter: 
luft fehmettert und unter der Wirfung der Märzjonne fhon um die Gunft 
des Weibchend wirbt. Die furzen rundlichen Flügel ausbreitend, das lebhaft 
beweglihe Schwänzden, dieſes fprechendfte Zeihen für das ganze Wejen 
des europäiſchen Vogelzwergs, emporfchnellend und hin und ber wendend, 
naht ſich das feurige Hähndyen bald unter lauterem, bald faum vernehmbar 
leifem Gefang. Das Weibchen weicht dem zubringlihen Werber aus, ob 
es gleich bald wieder von heimlich wirkenden Zuge in feine Nähe geführt 
wird. Tritt gar ein zweites Männchen als Bewerber um daſſelbe Weibchen 
auf, fo fteigert ſich dag ergötliche Gebahren zu wahrhaft komischen Aeuße— 
rungen ber Eiferfuht. Eine Folge der unerwieberten Zärtlichkeit ift das 
Erbauen mehrerer unvollendeter Nefter, die von dem Männchen ohne die 
geringfte Beihilfe des Weibchens mit Auffäligkeit und unter Gefang aus- 
geführt werben, während Letzteres heimlicd die Wahl der Brutftätte trifft 
und den Anfang zum Familiennefte macht. Jetzt erſt läßt der Gatte 
von feiner Tändelei ab und betheiligt ſich alles Ernftes an dem gemeinfchaft- 
lihen Ban. 

Ein früher Sänger und Neftbauer ift aud der an Gebirgsflüfchen 
lebende Waſſerſchwätzer (Cinclus aquaticus), deſſen drofjelartig klingender 
Geſang an ſonnigen Morgen der rauhern Jahreszeit ſeine wohlthuende 
Wirkung nicht verfehlt. Auf ſtillſtehendem Mühlrade oder auf erhabenem 
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Gegenftand am Ufer figt der dicht befiederte Vogel mit den furzen Flügeln, 
dem feinen ſchmalen, gewöhnlich emporgefchlagenen Schwanz und dem 
serrumgenen Körper, fein munteres Wefen und feine Unempfindlichkeit gegen 
ve Kälte offenbarend. Wenn die Eisvede ſchmilzt und der Haud der 
eften Frühlingsregung die befiederten Flußbewohner anweht, dann beginnt 
ch das Werben und Buhlen dieſes watenden, jhwimmenden, tauchenven 
u über die Spiegelflähe geradeaus fliegenden und dabei jede Krümmung 
ts Bachs einhaltenden Gebirgsnogeld. Zu Anfang des April niftet das 
Bear unter Baumwurzeln, in Uferhöhlungen, Mauerlöhern, zuweilen ſogar 
un wohlgeſchützten Stellen gerade unter dem Sturz eines Waflerfalls. 

Kein, voll und melodiſch ertönt beim Erwachen des Lenzes das Pied 
kr Schwarzamjel (Turdus merula). Diele, ja die meiften ihrer Art find 
ten Winter über bei uns geblieben und haben fid) an Waldrändern, in Feld— 
vden und Gärten, vorzüglich auch an bufchreihen Bächen und Gräben von 
Rürmern, Beeren und Abfällen verjchievener Geftalt ernährt. Der frühe 
Dergen und der fpäte Tag machen ven mohrenfhwarzen Sänger mit dem 
sethgelben Schnabel vorzüglich zum Singen geneigt. Sein Gefang ift im 
zıhren Sinne des Wortes ein Pied, eine Melodie. In Terzen gehen bie 
line auf und nieder und bilden einzelne Strophen, die fih im Grunde 
ünlih find, aber durch Heine Abänderungen mehr oder weniger Abwechslung 
kmirfen. Bei ausgezeichneten Sängern nimmt man die Einförmigteit, 
zelhe dem Amfelgefang ſchuld gegeben wird, kaum wahr, wenigjtens ftört 
dieſelbe den Hörer nicht. Im März paaren fi die Amjeln, wobei das 
Ninnhen fein Weibchen hartnädig verfolgt und mit gekrümmtem Rüden 
m ausgebreiteten Schwingen- und Schwanzfedern am Bopven in Heinen 
Logengängen umfreift. An dem Neftbau betheiligt fi anfänglich auch das 
— während jenes der eigentlich ausführende und formende 
Il iſt. 

Ein wahrer Frühlingsgruß tönt uns das Schmettern des Edelfinken 
Fringilla nobilis) an ſonnigen milden Tagen zu Ohr. Aus der Höhe 
jlaten die Töne auf der Tonleiter herab und jpringen am Schluß in Terzen 
iker, indem fie eine furze anmuthige Melodie bilden, die gleichſam wie eine 
Frage lautet. Die lebhafte Färbung des Sängers paft ganz zu feiner 
nüterlihen Seele. Die ftahlblaue Stirnbinde, unter der das Auge feurig 
Nıdt, die leuchtende braunröthliche Bruft, die glänzenden Flügelipiegel, ver: 
ianden mit der ftolzen, edlen Haltung des Bogeld — das Alles giebt ihm 
Imartihaft auf den Namen: Edelfink. Und wenn er raufend mit dem 
Rebenbuhler ven Kampf in ver Luft aufnimmt, fo daß laut die Schnäbel 
harpen und Bruft gegen Bruft, Füße gegen Füße anprallen, und die Er: 
sten ermattet auf den Boden nieverwirbeln, jo wird ung damit ein unver- 
Imbares Bild feiner Streitluft und Eiferfucht gegeben. Treu begleitet er 
ad allein bauende Weibchen und mit Ungeduld wartet er auf die Vollendung 
3 berrlichen Kunjtbaues, um an der Gefährtin eine minneluftige, ihm nun 
ust mehr ausweichende, fondern entgegenkommende und hingebende Gattin 
zu beſitzen. 

Der ſchlankere, mit Blutroth an Stirne und Bruft geſchmückte Vetter 
‘8 Edelfinken, ver Bluthänfling (Fringilla cannabina), belebt hauptſächlich 
te Nadelholzwäldchen in der Nähe des Feldes und ſchreitet ebenfalls früh 
m Lenze jhon zur Brut. Im ſchönem Bogenfluge folgt er dem voran: 
Nugenden Weibchen, zumetlen feine Schmetter:, Kräh- und Flötentöne in ver 
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Luft hören laſſend. Auf Feldwegen, Hochſtraßen, an Rainen und auf 
Wüſtungen, in Feld und Garten nimmt das Weibchen Bauſtoffe auf, während 
das fingende und wacehabenne Männden mit anmuthigem Locken zum 
Aufbruch ermuntert und am Neftplage wieder die Rolle des beſchützenden 
und umnterhaltenden Cavaliers übernimmt. Später fliegt der fingenve 
Hänfling in ver Nähe des brütenden Weibchens gern von dem Standorte 
aus im Zidzadfluge ſchräg auffteigend dahin und fehrt in fcharfen Wen- 
dungen oder auch jchließlich noch jchwebend zurüd. Heiter, rüftig und flinf 
erfcheint dieſer Liebling des Volks überall. 

Scheuer als alle übrigen einheimifchen Finfen ift der feurige, allbe- 
fannte Stieglig (Fringilla carduelis). Früh zwar fondert er fid) paar- 
weife aus der Schaar ab, allein die Minnezeit füllt doch erſt jpät in ven 
April, und wenn die Bäume belaubt find, beginnt endlih das Weibchen ein 
niebliches, kunftfinniges Neft auf mittelderbem oder ſchwankem Zweig zu weben, 
zu filzen und zu ftiden, unabläffig von dem Männchen begleitet und unter- 
halten. Häufig buhlen mehrere Männchen um ein bereits gepaartes Weibchen, 
und dann entjteht heftiges Gezänk und Haufen in ver Luft. Der 
gepaarte Hahn fchlägt alle Einpringlinge fiegreih in die Flut. Das 
Lied des Stieglig zerfällt in verſchkedene Abtheilungen, die aus ſchmetternden, 
ziehenden und krähenden Tönen beftehen und durch den ftürmifch dahin 
eilenden Vortrag etwas ungemein Feuriges und Anregendes erhalten. Wie 
ein galoppirender Reiter ſchwingt fi der Bogel in auf- und niedertauchendem 
Bogenflug durd die Puft und verfündet von hohem Standorte aus der 
Umgebung in fchmetternden und hüpfenden Trompetentönen das vergnügte 
Leben feiner Seele. 

Neugierig prüft ſchon an fchönen Märztagen der Staar (Sturnus 
vulgaris) fein Aſtloch oder den künſtlich verfertigten Brutfaften. Die Flüs 
gelichläge und das Balzen dieſes rührigen Vogels verkünden den Einzug 
der mildern Yahreszeit, aber in der Kegel finden noch mehrfache Unter- 
brehungen feines begonnenen Wonnelebens durch Witterungswechſel ſtatt. 
Anfänglich ſammeln mehrere Staare fih um ein und biefelbe Brutſtätte, 
die drohende Miene des Himmels hält fie no zuſammen. Späterhin 
ftreiten die Männchen bier und dort um Brut» und Standorte, wobei es 
vorkommt, daß das eine vom andern in der Höhle längere Zeit unter 
Gepolter und Geſchrei zuredhtgezauft und zulest no, [hen glüdlidy mit dem 
Leibe hervorgefommen, an einem Fuße vom Feinde drinnen feitgehalten wird, 
bis es ihm endlich gelingt, ſich Loszuzappeln und hoch in die Luft fich 
emporzufchrauben. Das Staarenmännden unter ver Wirkung der Minneluſt 
und der Frühlingsfonne zu beobachten, iſt höchſt ergötzlich. Man ficht es 
an der aufgeblafenen Kehle, deren Federn abftehen, und an ver ganzen 
Haltung und Bewegung des Sängers, daß er mit veller Hingebung vor- 
trägt. Heifer und ſcharf anſtoßend, Inappend und balzend klingen die eigen- 
thümlichen Theile des Staargefangs, flötend und melodiſch dagegen viele von 
anderen Sängern entlehnte Rufe und Gefangftrophen. Stile Luft und 
Sonnenſchein machen ihn geneigt, fih vom Sitz einige Ellen hoch flatterno 
zu erheben und zögernd wieder abwärts zu jchweben, wober fein fchillerndes 
Gefieder vortheilbaft in das Auge füllt. 

Bon der Krone eines Baumes fteigt ſchräg aufwärts der Baumpieper 
(Anthus arborens) fingend in die Höhe. Leiſe beginnend ſchwirrt er empor, 
läßt aber allmälig die Töne anjhwellen, bis der Flug bei ausgebreiteten, 
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über dem Rüden feit zufammen gehaltenen Schwingen abwärts ſich wendet, 
und das Pied unter fcheinbar mühſam ausgepreßten, aber doch fanften und 
wohlllingenden Tönen verhallt. Die Nahbarmännden laffen fich gern 
unter einander in einen Lieberwettlampf ein und ſchön orbnungsmäßig 
keginnt der Gefang des einen, während der des andern endigt. 

Im großen Flügen ziehen im Februar die Feldlerchen (Alauda arvensis) 
heimwärts, zuerjt fommen die Bewohner des Nordens zu uns, fpäter Die 
jagen umferer gemäßigten Zone. Freundliche Himmelsblide entloden den 
Ninnden leife den Geſang auf der Scholle, der von Tag zu Tag lauter 
wird und auch in ber Puft ertönt; aber der Aufijhwung des Vogels reicht 
anfänglich nur bis zu einer jehr "mäßigen Höhe. Endlich wird über dem 
Felde ver Jubel allgemem, es ſchwirrt, trillert und flötet um uns und itber 
ung, und zanfend, raufend und jagenb befämpfen fi die Männden und 
werben mit ſtolzem Gang bei aufgerichteter Holle um die gebücdter gehenden 
Veibchen und verfolgen diefe ſchälernd. Diefes lebendige Spiel währt fort, 
tie fih die Paare ihre Standorte erwählt oder errungen haben. Nun hält 
edes Männchen feine Puftkreife ein, innerhalb deren es fich entweder zur 
Rechten oder zur Pinfen im Schraubengang bis zu den Wolfen erhebt. 

Zu Heinen Trupps vereinigt, zeigen fi) die Baumlerchen (Alauda 
arborea), die Bewohner ver bergigen Haideftriche und Vorwälder, nad) ihrer 
Rüdkehr Ausgangs Februar in den Niederungen und Thälern, wo fie fi 
vorerft von Sämereien der Wiefen und Aeder ernähren. Tiefer Schnee 
vranlaft fie, ganz in der Nähe der menſchlichen Wohnungen futterfuchend 
enzufallen. Die lieblichen Yodtöne, durch welche ſich die Heine Zigeuner: 
zeſellſchaft zuſammenhält, vernehmen wir fhon aus hoher Luft, und wir 
schen die kurzſchwänzigen Perchen in zudendem Fluge über einer offnen 
Quelle freifen, wo der Schnee nicht Tiegen bleiben konnte. Sobald mit der 
vergerüchten Jahreszeit milvdere Witterung eintritt, begeben fie ſich paarmweife 
auf tie beliebten Stantorte und der Gefang des Männdyens erhebt fic 
lange anhaltend. Der fleifige Sänger freift unter den Wolfen oder ftrebt 
weit hinaus und kehrt ſchwebend in kurzen Bogengängen zurüd. Die glodene 
reinen Töne verflären die öde Haide. Das Dudeln, Trillern, Flöten und 
Ziehen giebt dem Liede etwas eigenthümlich Anziehendes und dem Ohre 
böhft Wohlthuendes, und nur bie mittelmäßigen oder ſchlechten Sänger 
emnüden den Hörer durch die Einförmigfeit ihres Gefanges. 

Gewöhnlich um die Mitte des März hallen unfere Wälder wieder von 
ten erften Rufen der Singdroſſel (Turdus musicus). Mit anderen Droffel- 
arten vereinigt, beutet fie auf Wiefen, an Badhufern und in Gärten Nab- 
rungsquellen aus, wobei fortwährend ihr Auge auf jede Regung im Raſen 
abtet und ihr Schnabel bereit ift, das kriechende Gewürm hervorzuziehen 
eder unter den Grasftöcdchen förmlich herauszuhaden. Aus dem wirren Ge: 
witſcher der verſchiedenen Drofjelarten heben ſich die lauten Rufe unferer 
Zingdrofjel vortheilhaft heraus. Durch vollen, markigen und weithin jchal- 
lenden Vortrag zeichnen fi jedod gewöhnlich nur diejenigen Männchen aus, 
welche bereits ihre heimatlihen Standorte eingenommen haben. Ihre Rufe 
ind wahrhaft ſprechend, manche derſelben laſſen eine Ueberjegung in Worte 
teht gut zu und unſer finniges Volk hat ja in biefer Beziehung Treffliches 
geleiftet, wenn auch nicht geleugnet werben kann, daß die Phantafie mitunter 
zu weit gegangen iſt und der Mund ſich nicht immer ftreng nad dem Ohre 
gerichtet — Mehr wie aus jedem andern Vogelgeſang ſpricht = SEORDERN: 
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Penz aus dem Droffelihlag. Kein mit dem Naturleben Vertrauter, nament- 
(ih der Waldjagd Ergebener bleibt gleihgiltig, wenn er auf dem Schnepfen- 
ftrich zum eritenmal wieder dieſen Echo-weckenden Waldgeſang verninmt. 
Eine ſanfte Wehmuth bejchleiht uns in den Erinnerungen, welche die hei— 
mischen: Rufe weden und doch fühlt fi) das Herz wunderbar verjüngt und 
‚ erfrifcht unter der Zauberwirfung der Waldfönigin. Im das Braufen der 
Frühlingsftürme und das Rauſchen der ftürzenden Waldbäche mifcht ſich 
übertönend das unvergleichliche Droffellied. Leife begrüßt e8 den Morgen: 
himmel und fteigt mit der zunehmenden Tageshelle bis zum feierlichen Tri— 
umph beim Aufgang der Sonne, während es Abends beim Cinbrud der 
Dämmerung am zufammenhängendften, ſchnellſten und leidenjchaftlichiten wird. 

Jede Gegend, ja jogar jeder größere Walddiſtrict hat feine charalteri⸗ 
ſche Eigenthümlichkeit im Droſſelſang aufzuweiſen; aber während eine große 
Verſchiedenheit der Rufe dem feinen Hörer vernehmbar iſt, bleibt doch immer 
der Grundcharakter des Droffelliedes unverändert. Zur Paarzeit ſtreiten 
die buhlenden Männchen oft recht hitzig miteinander, und die Verfolgungen 
durch das Gebüſch, das Stangenholz und über Lichtungen und Wieſenflächen 
hin zeugen von dem leidenſchaftlich erregten Kampfe. 

Nicht ſelten faſt gleichzeitig, meiſtens jedoch um vierzehn Tage ſpäter, 
als die Singdroſſel, erſcheint das Rothkehlchen (Sylvia rubecula) zum gro— 
Ken Theil erſt in unſeren Haus- und Feldgärten und nach mehrtägigem Auf— 
enthalte daſelbſt in den Waldungen. Sein feierlich und friedlich klingendes, 
mit ſanftem Gurgeln und Flöten endigendes Liedchen verfehlt neben dem 
raumbeherrſchenden Amſel- und Droſſelgeſang ſeine Wirkung nicht. Früh 
Morgens lockt es ſchon trillerartig im Dämmer ſeines Verſtecks und beſingt 
hierauf von freiem Zweige aus den erwachenden Tag, wie Abends den ſin— 
kenden. Die Paare behaupten ihre Standorte nebeneinander, und die im Sin— 
gen gern wetteifernden Männchen halten ſich gegenſeitig in den Grenzen ihrer 
einmal eingenommenen Wohnſitze. Das backofenförmige Neſt des Rothlehl— 
chens ſteht in der Regel unter Wurzeln, moosbedeckten Steinen, an den Aus— 
gängen der Mauslöcher und in ſonſtigen Schlupfwinkeln gut verborgen. 

Backofenförmig baut auch der große Weidenzeiſig (Sylvia fitis), der 
Ende März heimkehrende jchlanfe, zartgebaute Laubſänger, der zuerjt gern 
an den Bächen und Flüſſen das Weidengebüſch befucht und im flinfen Wen— 
dungen bas fliegende Infect verfolgt und laut fnappend fängt. Eine liebliche 
Erſcheinung ift dieſer Sänger im April unter den bienenumjummten Kätzchen 
der Salmeide und jpäter im Blüthenmeere der Obftbäume Sanft und 
rührend klingt fein furzes, gleihfam binfterbendes Liedchen faft den ganzen 
Tag hindurch. Troß des binnen, ſchwachen Schnabels gelingt e8 dem Wei— 
denzeifig, eine Bertiefung in den Erdboden unter einem Straud oder im Gras 
zu baden, die er mit wenig Yaub und Halmen zur Bildung der Badofenform 
ausfüllt. 

Gegen die Mitte des April ftehen die Stacdhelbeerbüfche in Grün und die 
Bosquetgruppen leuchten ſchon in aufbrehenden Blattfnospen; Dornjträuche 
der Heden ziehen gleihfalls ihr grünes Mäntelhen an. Da regt ſich's denn 
in ſchwatzenden, trillernden und gätenden Grasmüdentönen. Bor Allem aber 
tritt der flötenartige, laute Ueberjchlag des Mönchgeſangs hervor, deſſen Ur- 
heber (Sylvia atricapilla) öfter8 die ſchwarzen Scheitelfedern zur Haube 
jträubt und mit dem braunföpfigen Weibchen futterfuchend umberwandert. 
Gute Sänger überrafhen uns durch ihre trefflihe Nahahmungsgabe, venn 
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fie geben Droſſel⸗, Amfel- und Nachtigallenſtrophen, freilich nur in beſchränk— 
ter Weife, wieder. Wohlige Spielerei find die Neftanfänge des Schwarz: 
trpfmännchens, welches viefelben fingend baut, während das Weibchen im 
Stillen ein Bläschen für die Yamilienwohnung auserfieht. In derjelben 
Berfe verfahren die grauen Grasmücken, welche mit ven ſchwarzköpfigen bie 
Frühlingsunruhe theilen, die den fleifigen Sänger hin und ber, auf und 
ab treibt. 

Nım ehrt auch unfere Nachtigall (Sylvia luscinia) wieder. Ihre ge 
möbnlihe Zugzeit währt etwa vom 16. bis zum 24. April. Einzelne treffen 
ach fpäter ein. Schwer iſt's, in wenigen Worten diefer Piederlönigin das ger 
bührende Yob zu fpenden. In Worten ihren Schlag ausprüden zu wollen 
it ehnmächtiger Berfuh! Dieſes Schmettern und diefe Metallichläge, dieſes 
weiche und dieſes volltönende Flöten, dieſes Hagende Ziehen in hohen und 
tiefen Tonlagen, dieſer ewig fefjelnde Wechjel des Erescendo und Diminuendo, 
tes Allegro und Andante, dieſe herrliche Schattirung in hellem Jubel und 
ſüßer Melancholie — wer vermag das Alles zu fchildern? Wer vermag fich 
anen Begriff von der höchſten Blüthe des Nachtigallenfchlages zu machen, 
ter nicht wetteifernde Männden im Frühling neben einander, der nicht aus- 
zeichnete Sänger das Morgen- und Abendroth oder die weihe Maienmond- 
naht befingen hörte? Und wie die Seele des erregten Hahns im Lenze durch 
Ne Fülle der Töne fidy offenbart, jo verräth ſich fein ungeftümer Piebes- 
rang in faft rubelojer Verfolgung des Weibchens und der Abwehr ver Neben- 
tubler. Das Feuer ver Seele lodert nody bel, während das Weibchen brütet, 
veralimmt aber ſchon als mattes Kohlenfeuer zur Zeit, wo die Jungen aus 
ven Eiern fchlüpfen, oder gar noch früher. Ä 

Die Pebensweife des jpäter eintreffenden Sprofjers ftimmt im Wefent- 
lichen, wie Geftalt und Farbe, mit derjenigen der Nachtigall überein. Nur 
it er wählerifcher noch in Bezug auf Aufenthalt und lange nicht fo weithin 
verbreitet. Sein Gefang fteht dem der Nachtigall nicht oder nur wenig nad, 
ktenfalls iſt er majeltätifcher gehalten, fprechender, feierliher im Ausdrud, 
kineswegs aber fo reidy an Touren, Wendungen, Verbindungen und feinen 
Ausführungen. 

Spät kommen unfere beften Spötter an. Der rothrüdige Würger (La- 
nius collurio) erjcheint in der erften Hälfte des Mai. Biele Hörer achten 
mr auf das häfliche Gefchrei dieſes dichte Dornheden Liebenden, ſchöngefärb— 
tn Sängers, Wenige laufchen nur jeinem zwar gebämpften, aber vejto reich- 
baltigern Geſang. Vorzügliche Männden tragen fünfundzwanzig bis drei- 
fig geftohlene Weifen vor, und zwar hört man nicht blos die Stimmen aus 
ihrer nächjten Umgebung, fondern aud) viele aus entlegenen Gegenden. Aus 
ten Sümpfen und Zeichen, von den Haibeftrichen, aus Wald und Feld, über- 
all ber glaubt man Rufe oder Pieder zu vernehmen, was zu dem Schluſſe 
berechtigt, der Würger eigne ſich aud) auf dem Zuge und in der Fremde 
Danderlei an. Die wenigfien Würger fingen jedod in der Freiheit fleifig; 
tertwährend find fie auf Raub, namentlic der Käfer bevadıt, deren fie öfters 
mehrere an Dornen anſpießen. 

Weit fleifiger im Singen und dabei raftlos im Wandel auf Bäumen 
and Büſchen ift der in Geftalt, Größe und Farbe dem Fitis ähnliche Garten- 
laubvogel oder die Baftarbnadhtigall (Sylvia hyppolais). Schon die Lod- 
!üne des Paars find ſehr anmuthig. Der Gefang des Männchens fprudelt 
wahrhaft, befonders wenn es das Weibchen umkreift und auf eine höchſt 
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fomifhe Weife von den Zweigen purzelt. In kurzer Zeit führt uns ber 
Sänger eine ganze Reihe der verfchievenartigften Erinnerungen und Anklänge 
an befannte Vogelſtimmen vor. Rufe der Raubvögel, des Rebhuhns, ge- 
wiſſer Waſſervögel, ver Dohle, der Schlag ver Wachtel, kurze Strophen aus 
den Gefängen der Grasmüden, der Drofjeln, der Rauchſchwalbe, ver Finken, 
Hänflinge und anderer Sänger vernehmen wir zwijchen eigenthümlichen flö- 
tenden Tönen, welche lestere dur ihre Schönheit den Einprud fchreiender 
und gemein klingender Gefangstheile wieder abſchwächen. 

Herrlicher, ald die Baftarbrnadhtigall den Garten oder das Vorwäldchen 
befingt, belebt der unvergleichliche Sumpfichilffänger (Sylvia palustris) das 
Grlen- und Haſelgebüſch, den Binfen- und Schilfwald an den Ufern ver 
Flüffe und Bäche unferer Gebirgsgegenden. Zwanzig und mehr Geſangs— 
theile ımd ganze Gefünge und Schläge anderer Vögel tragen die beiten 
Meifter täufchend vor. Mit auferordentliher Schnelligkeit reiht fih Theil 
an Theil. Er ift der fertigfte, gewandtefte und vollendetite Spötter, er trägt 
ſogar merfwürdiger Weife manche Lieder ſchöner noch vor, als die Driginal- 
jänger, denen er fie abgelaujcht hat. In mondhellen Nächten fingt er einen 
großen Theil der Nacht hindurch unermüdlid. Noch unruhiger im Wandel 
und Betragen, als der ihm auf's Haar gleihende Sartenlaubvogel, unterhält 
er durch feine Nedereien und Berfolgungen, womit er um des Weibchens 
Gunſt und Ergebung wirbt, ſowie durd feine Kunft im Sclüpfen und 
Klettern den Beobadhter feines heitern Frühlingslebens auf's Angenehmite. 

Gern führte ich den Pefer noch manchen andern Singvogel vor, und 
wahrlich, der interefjanten Züge aus dem Frühlingsleben unferer Sänger 
giebt e8 gar viele; doc ich hoffe, in einer nachfolgenden Betrachtung über 
das Sommerleben unjerer Lieblinge Manches nachzutragen, was hier ungejagt 
bleiben mußte. 





April. 


Welch' hohes Glück an allen Enden, 
Welch' holdes Glüd in jeder Bruft, 

Wie muß fih aller Schmerz num wenden 
Zu fonnenheller goloner Luft! 


Es Hingt ein buntes Muficiren 

Durd Wald und Feld, dur Flur und Au; 
Es ſchwingt mit hellem Jubiliren 

Die Lerche fi zum Himmelsblau. 


Und ftreut dazwischen auch die Stunde 
Schneefloden no und Regen d’rein — 
Was kümmert's uns? Nach alter Kunde 
Folgt ſtets auf Regen Sonnenjdein. 


So wollen wir aud muthig tragen, 
Was uns der Augenblid gebracht, 
Da nad) der Stürme bangen Tagen 
Uns doppelt ſchön das Yeben lacht! 
Godfried Wandner. 


—r — — — ——— — 





Plotzlich ergrant! 
And dem Reben eined Hamburger Scemanne. 
Bon Dr. Julius Buchbeifter. 


Schon von den älteften Zeiten her find hin und wieder von ben 
rerſchiedenſten Schriftitellern Fälle mitgetheilt worden, in welcen 
Denihen durch plößliche, heftige, auf fie einftürmende Gemüthserfchüt- 
terungen und Aufregungen in ganz furzer Zeit, „über Nacht” die bie- 
berige Farbe ihres Haupthaares verloren und grau geworben feien. 
Im Ganzen find diefe Fälle außerordentlich felten und haben auch auf 
ten eriten Bid etwas fo Unmwahrfcheinliches, daß felbit ein fo berühm— 
tr phyſiolog wie Albrecht v. Haller diefe Mitteilungen für durchaus 
mwahrjcheinlich und faum glaubwürdig erklärte. 

Die Haare verdanken ihre Färbung einem Pigmente, einem Farb» 
toffe, welcher in der Rinden-Subjtanz des Haares abgelagert ift. 
Suare, welche jeglichen Farbeſtoffes entbehren, find weiß, ganz jchnee- 
weih 3. B. die Winterhaare der edlen Pelzthiere. Jedoch iſt hierbei 
su bemerfen, daß nicht alle weißen Haare des Farbſtoffes ermangelır, 
indem bei vielen Haaren, befonders bei denjenigen, welche gefärbt ge— 
zefen find und num ergrauen, bie weiße Farbe nur von der Anhäufung 
ahlreicher Luftbläschen im Haare herrührt, welche vemfelben, troß jeines 
abaltenen Farbſtoffes eine vorwiegend weiße Färbung verleihen. 

Es jind nun in ber letten Zeit durch wiſſenſchaftliche Unterfuchung 
kr einzelnen Fälle die Zweifel entjchieven befeitigt, daß ein folches 
rlöglihes Ergrauen ftattfinden fönne, und hat man gerade bei diejen 
Fällen nachgewiejen, daß die zahlreiche Menge feiner Luftbläschen, 
welhe fih im furzer Zeit in dem Haarfchafte gebildet haben, dem 
Haare fein gebleichtes Ausjehen verleiht. Man darf wol mit an- 
nüberender Sicherheit ven ganzen Vorgang dieſer rafchen und übermäßigen 
Yuftentwiclung dahin erklären, daß durch den plöglichen, heftigen Ge: 
müthseindrud, bejonders Schreden und Angjt, die das Betreffende zu 
leiden hat, eine Veränderung des Nerveneinfluffes, zumal auf die das 
Haar ernährenden Blutgefäße hervorgerufen wird, welche der ganzen 
ernährung defjelben eine andere Gejtalt und in Folge deren auch eine 
ton der normalen abweichende Färbung giebt. 

Einen hierher gehörenden, mir befonders interefjanten Fall möchte 
ih in Kürze mittheilen. 

Ih war feit mehren Jahren Arzt bei einem Sciffscapitain, 
Namens Borfen. Er war der Capitain eines unferer größten Segel- 
ſchiffe, eines prachtvollen Vollſchiffes, welches hauptfächlich zwifchen hier 
und China fuhr, fich immer als ausgezeichneten Segler bewährt, bie 
alüdlichiten Reifen gemacht, und nie, obgleich es ſchon zehn Jahre zur 
See war, die mindefte Havarie erlitten hatte. Der Capitain, ein Mann 
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in feinen bejten Jahren, ungefähr in ber Mitte der PVierziger, von 
fräftigem, faft athletiichen Körperbau, mit gefunden, echten Seemanns- 
gejiht und einem Kopf voll der üppigjten braunen Haare, war mir 
deshalb immer befonders lieb gewefen, weil er, gebilveter, als fonjt Die 
gewöhnlichen Schiffscapitaine zu fein pflegen, recht intereffant von jeinen 
weiten Reifen viel Spannendes zu erzählen wußte, ohne je auch nur im 
Geringiten eine der jonjt jo beliebten und mit Recht ungläubiges Yächeln 
bervorrufenden Sciffer-Gefchichten aufzutifchen. Ihn felbit hatte ich 
nie behandelt, er hielt e8 für durchaus überflüffig Franf zu fein, hatte 
dazu auch Feine Zeit, wie er fich fcherzend ausdrückte. Im verfloffenen 
Jahre hatte er wieder eine feiner gewöhnlichen Reifen nach dem oſtindi— 
Shen Archipel angetreten, zum erjten Male feine Frau, ay der er mit 
ganzer Seele hing, mitgenommen, feine beiden, fchon ziemlich erwachfenen 
Kinder jedoch unter der Obhut von Verwandten hier in Hamburg zurüd- 
gelajjen. Er wurde in den letten Wochen zurücermwartet, und hörte ich 

ſchon von feinen Verwandten die Beſorgniß ausfprechen, daß er diefes 

Mal nur erſt hier fein möchte, da in diefem Herbite die Aequinoctialjtürme 

fo ungewöhnlich früh und heftig aufgetreten waren, — doch tröjtete 

man fich immer wieder mit der Annahme, daß er vielleicht erit nach 

Wochen kommen Fönne, weil die Ankunft eines Segelfchiffes nach einer 

Reife, diein den günjtigjten Fällen immer neunzig Tage dauert, niemals 

auch nur annähernd genau zu bejtimmen fei. 

Vor einigen Tagen nun wurde ich mit ber Bejtellung überrafcht, 
ich möchte baldigjt zu Gapitain Borjen fommen; er und feine rau 
wären frank nach Haufe gefommen. 

Beim Eintritt in das mir jo wolbefannte Wohnzimmer des Capi— 
tains erhob ſich mühſam aus einer Sophaede ein alter Mann, der mit 
großer Anjtrengung aufjtand und, wiewol er unverfennbare Nehnlichkeit 
mit Capitain Borſen zu haben fchien, mir dennoch unbekannt vorkommen 
mußte, weil er als vollfommener Greis mit ganz weißlichem, veichlichen 
Haupthaar vor mir jtand. Meine entjchieden fremde Miene und das 
Erftaunen über die vermeintliche Aehnlichkeit, welche fi auf meinem 
Gefichte ausprüden mußten, veranlafte den Herrn rajch und mühſam 
zu mir zu fagen: „Ich fehe, Sie erfennen mich auch kaum, Herr Doctor; 
glaube ich doch felbjt nicht, daß ich es bin, wenn mein Spiegel mir 
einen alten Mann zeigt und mir ſagt: das ijt Gapitain Borjen — 
und das Alles hervorgebracht durch anderthalb Tage!” 

„Mein lieber Herr Capitain, jest, da fie fprechen, erfenne ich Sie 
natürlich fofort. Aber wie haben Sie ſich verändert! Und Sie ſ agen, 
hervorgebracht durch anderthalb Tage?“ 

„Ja, durch anderthalb Tage! Ich will Ihnen die Geſchichte dieſer 
ſechsunddreißig Stunden erzählen — dann wiſſen Sie, wie es mit när 
jteht, und werden fich nicht mehr wundern, wie der Zahn der Minutn 
an mir genagt hat.“ Und er begann: \ 

„Sch bin vor drei Monaten aus Java fortgeſegelt. Ich habe immer 
das ſchönſte Wetter gehabt. Der Monſun blies jo günftig, daß wir. 
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Wochenlang die Segel jtehen lajjen fonnten, wie ſie jtanden, und dabei 
einen Durchgang durch's Waffer machten, daß es eine Freude war. 
Sie wilfen, mein Schiff fegelt gut; aber fo wie diesmal hat es noch nie 
gelaufen, e8 war förmlich, als ob es gleich uns Heimweh hätte und 
nicht rajch genug nach Haufe fommen könnte. Heimweh hatten wir ein 
tiähen, befonders meine Frau nach den Kindern; ich bin das einjame 
Seemannsleben ſchon gewohnt, und habe ja auch an Bord genug zu thun. 

Wir famen glüdlich bis in den Canal, hatten unterwegs hin und 
wieder wol einen kleinen Sturm oder ein bischen contraires Wetter ge- 
babt; aber das gehört dazu und dient höchjtens, etwas Abmwechjelung in 
das ewige Einerlei des Schiffs-Journals zu bringen. Wir paſſirten den 
Canal, und vor fünf Tagen fagte ich zu meiner Frau. „Wenn bieje 
ſchöne, jteife Nordweitbrife, die jet weht, anhält, jo find wir heut’ 
Abend bei Helgoland, fünnen morgen früh in die Elbe einlaufen und 
find dann zum Abend in Hamburg; und wenn wir gleich den Bugſir— 
Dampfer für uns vorfinden, fommen wir noch fo früh hinauf, daß wir 
noch Otto's (meines ältejten Jungen) Geburtstag mitfeiern können.“ 

Mein alter Steuermann, Hannes Krogbien, ftand bei mir auf 
Ded, als ich es fagte. Er ift eine ehrliche gute Haut, ein tüchtiger 
Seemann, ganz einer noch von der alten Schule; aber höchſt abergläubifch. 

„Ra, Gaptein, Gott foll mich jtrafen, was müffen Sie denn das 
jo vor der Elbe fchreien? Das hat noch nie gut gethan — wir find 
no nicht darin! Der Hinz ijt heute Morgen bei'm Umlegen durch das 
Sodjegel über Bord gegangen — wir find noch nicht in der Elbe!“ 

Daß ein ertrunfener Kater Unglüd bringt, ijt bei den Seeleuten 
fiher und fejt; was half es, daß ich den alten Hannes auslachte? Er 
jah mich vorwurfsvoll an, obgleich er fo viel von mir hält, und ging 
brummend feiner Wege. 

Die Briſe blieb gut und meine Vorherſage ſchien fich bejtätigen 
zu wollen, denn wir paffirten noch jo gegen Nachmittag Helgoland und 
bielten nun voll auf die Elbe zu. Als wir ungefähr eine Stunde dieffeits 
Helgoland waren, fing der Wind plötlich an, mehr nach Norden herum 
zu laufen und wurde rafch jtärfer; der bisher klare, nur von einzelnen 
Bolfen, die mir nicht gefallen wollten, weil fie jo rafch liefen, bevedte 
Himmel veränderte fich, im Norden tauchte eine ſchwarze Maſſe auf, die 
jo dicht und feſt ausſah, als ob fie ein Berg wäre. Sie hatte das rechte, 
echte Ausjehen einer ſchweren Hagel-Böe und rücte bedenklich fchnell am 
Himmel hinauf. Ich ließ eilig alles überflüffige Segelzeug einziehen 
und lief bald vor vicht gerefften Marsfegeln. Die Böe wuchs uns 
indeß entgegen und eine halbe Stunde weiter waren wir mitten darin, 
in einem heftigen Nordhageliturm, der auf uns niebderfaufte, als wenn 
er und gleich im erjten Anlauf zufammendrüden wollte So leicht thut 
nun wol ein Wind einem fejten, tüchtigen Vollſchiffe nichts, und fo 
liefen wir denn mit unferen paar Lappen Segelzeug vor dem rafenden 
Sturme dahin, als würden wir vorn und hinten von Dampflraft vor: 
wärs gezogen und gejchoben. Es wurde bald dunkel; um fünf Uhr war 
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es finſtre Nacht, und was für eine Nacht! — Ueber uns hing der 
Himmel dicht herunter, der Hagel peitſchte uns in's Geſicht und auf 
die Hände. Die Eisſtückchen ſchnitten wie Meſſer. Bon Minute zu 
Minute jteigerte fich der Sturm, die Wellen befamen ihre überfippenben, 
weißen Köpfe, und was da für eine Sce in dem bdeutfchen Meere bei 
jolhem Norder fteht, das weiß nur Der, der es einmal erlebt hat. 
Ich lieh alle Segel bis auf ein Feines Sturmfegel einziehen, um doch 
etwas Steuer zu behalten und lief vor dem Sturme weiter, da id) 
immer hoffte, noch glüdlih in die Elbe einzufommen. Ein Recht zu 
dieſer Hoffnung hatte ich auch; denn gewöhnlich dauern diefe fo überaus 
heftigen Nordftürme nur furze Zeit und das Wetter Flärt auf. 

„Bas meint Du, Hans, ich denke, wir haben das Schlimmite 
gehabt; der Sturm wird nun wohl am tolfften fein?“ 

„sa, Captein, das glaub’ ich bei einem gewöhnlichen Norder 
auch, aber bei diefem — das geht nicht gut, wir fommen nicht in Die 
Elbe ein —“ 

„Warum meinjt Du, Hans 

„sa, wenn das Vieh, der Hinz, gemeint hätte, wir wären gut ein= 
gelaufen, warum ijt er denn über Bord gegangen?“ 

„Denkſt Du denn, ich foll beidrehen?” fagte ich, ohne auf fein 
abergläubifches Geſchwätz zu antworten. 

„Ich glaube, es ijt die höchſte Zeit, wenn e8 nur will.“ 

Sie wijfen wol, Herr Doctor, was e8 heißt, wenn der Wind jo 
recht von Hinten fommt und die See fait hinten übergudt; wenn bie 
Sturzwellen Einem bisweilen über’8 Ded jchlagen, daß man meint, fie 
müßten Alles zertrümmern, und hin und wieder ein Stüd der Schanz- 
fleidung herausjchlagen, wenn das Schiff nicht mehr recht dem Sturme 
gehorchen fann, weil der Drud des Windes gar zu toll ift: dann das 
Schiff durch den Wind zu bringen und foviel als möglich gegen ihn 
binanzubalten, um nicht willenlos bingetrieben zu werben, das ijt eine 
Arbeit! Ya, wir haben gethan, was Menſchen thun fünnen! Bein 
Berjuche, das Schiff näher an den Wind zu bringen und mehr Segel» 
zeug auszufegen, zerriß alle Yeinwand, die wir dem Winde boten und 
einer unjerer beiten Matrojen ging über Bord. „Mann über Bord!“ 
— der Ruf ift jchredlich auf See. Dann fieht man erjt, daß man auf 
einer Nußſchale mitten durch den Tod ſchwimmt — denn helfen kann Dem, 
der über Bord geht, Niemand. Er iſt gewiß und unrettbar verloren. 

„Nummer Eins“, brummte Hans Krogbien vor fich hin. 

Es giebt nicht Trügerifcheres, als das Wetter zu taxiren; und 
wenn man hundert Mal Recht hat, und meint e8 jolle nur noch ein 
Mal auch fo gehen, dann geht e8 gerade nicht, und dies eine Mal iſt 
genug, um Einen für den ganzen Reſt untauglich zu machen. 

So auch hier! 

Der Sturm ließ nicht nach; er wurde immer wüthender und 
rajender. Der Hagel hörte auf und dafür ftellte ſich nun ein dichtes 
Schneetreiben ein. Ich fonnte bei der Durifelheit faum von einem 
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Naſt zum andern jehen, und ebenfo feine zwanzig Schritte vor dem 
Schiffe voraus Etwas erfennen, und doch hatten wir klare Luft jo 
nöthig. Denn noch furze Zeit, und wir mußten das erjte Feuerſchiff vor 
ter Elbe erreichen, um von da aus unfern Cours nehmen zu können 
md womöglich auch einen Lootſen zu erhalten. Solch’ Wetter auf offner 
Zee, wo man recht8 und links, und Hinten und vorn ein paar hundert 
Meilen frei Waſſer hat, iſt fchlimm und oft gefährlich; aber es tjt 
Kihts gegen die Yage, in der wir waren und erwarten konnten, in einer 
dalben Stunde bei unferem rajenden Durchichiegen an den Sandbänken 
ver der Elbmündung zu fein. Helfen fonnte uns fein Menfch, und wir 
ung ebenfowenig. Wie heulte der Wind durch das Takelwerk, wie 
togen fi die Maſten! Und es dauerte nicht lange, da fam die Stange 
om Großmaſt herunter. Dabei der wirbelnde Schnee, der ung kaum 
e Augen offen halten ließ, eine Welle nach der andren, die braufend 
iber das Ded jtürzten — und dabei nicht zu wifjen, wo wir waren! 
Ue Mann waren auf Ded aber Keiner fprach ein Wort. Deutfche 
Zeeleute fchreien und lärmen nicht vor Angjt. Jeder wußte, in ein 
ar Stunden bijt du todt oder gerettet, und Jeder wußte, e8 war viel 
dahrſcheinlicher, daß er auf. die Liſte der Schiffe füme, die mit Mann 
am Maus verloren gehen, als daß er fih am Lande von den fchred« 
lichen Strapazen würde ausruhen fönnen. 

Da mit einem Male fchlugen wir fajt Alle zu Boden! Ich fiel 
zegen den Großmaſt und lag für einen Augenblid vor Schmerz fajt be- 
dußtlos. Da, noch ein Stop! — Wir ſaßen. Die erjte Welle ging 
von hinten über uns weg und riß unfer Groß-Boot mit fih. Wir 
tiefen nicht wieder auf, wir faßen fejt auf weichem Grunde, fo weit 
Sineingeitoßen durch die Gewalt, daß nie, wenn auch das Schiff nicht 
aſchellen würde, unfere ſchöne „Seekönigin“ wieder abgebracht werden 
Iomnte. Das ging nicht mehr! Die Wellen fpülten über Bord, und 
jwei der Leute gingen mit auf Nimmerwiederjehen! Hinauf in den Maft! 
_ Ms ich mich von meinem Sturz einigermaßen wieder erholte, eilte 
s je rafch ich konnte nach der Cajüte, nach meiner armen Fran zu 
ben; denn e8 war tie höchite Zeit, uns in den Majt zu retten. Eine 
mihtige Woge trug mich rafcher, als mir lieb war, gegen die Cajüten- 
tür, brach fie auf und fegte mich in mein einjtiges Eigenthum mit vem 
ößten Ungeftüm ein. Raſch ergriff ich meine Frau, die meiner angjt- 
ll harrte, und fie fejt umjchlingend klomm ich nun Stufe vor Stufe 
ve furze Treppe auf’8 Verded hinauf. Krampfhaft mit einem Arm vie 
ditternde fejthaltend, mit dem antern mich von Tau zu Tau längs der 
Sbanzleidung fortjchleppend, um nicht von den Wellen, die immer 
ungeftimer über das Ded gingen, fortgefpült zu werben, gelang es mir 
endlich, bis zu den Wanten des Großmajtes zu kommen. Die Mann: 
Haft war jchon hinaufgeflommen und hielt fi im Mars feit. Mein 
über treuer Hannes ftand ganz unten an der Schanzfleidung; er fchien 
auf mich gewartet zu haben, und als er mich nun mit meiner Frau 
neben fi bemerkte, half er mir das arme Weib den mühjamen Weg 
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an den Wanten hinauf bis auf den einjtweilen fichren Schuß gewähren- 
den Majtkorb zu bringen. Hans war der Oberjte auf der Stridleiter, 
mit ber einen Hand fich feithaltend, mit der andern meine Frau nach 
fich ziehend; ich ging etwas unterhalb meiner Frau, einen Arm um fie, 
und nun zogen und fchoben wir fie durch die über und über zufammen- 
ſpritzenden Wellen allmälig höher und höher, bis wir fie nach unfäglicher 
Mühe im Maftkorbe unterbringen konnten. Es ift ein eigenthümliches 
Gefühl, wenn man einen folhen Sturm, wie diefen, mitmacht und foll 
dann die Wanten hinaufflettern; der Sturm drüdt Einen fo feſt gegen 
das Tafelwerf an, daß man mit Mühe feine fcheinbar mit Bleigewich— 
ten bejchwerten Füße immer nur vorfichtig einen Schritt höher heben 
fann; — dabei die Wellen, die Einem ihren ganzen überbrechenden 
Kamm über den Körper fchütten und das Gefühl verurfachen, als habe 
man eigentlich aufgehört, ein Wefen zu fein, welches dazu bejtimmt tft, 
die Erde zu bewohnen und im Trodnen zu wandeln. 

Endlich waren wir oben und nun banden wir meine Frau mit 
Striden an den Maft feit, damit nicht die jteten Erfchütterungen, die 
das Schiff, obgleich es feit ſaß, durch die gewaltigen Wellen erlitt, ihre 
Kräfte zu bald erfchöpfen und fie unfähig machen möchten fich länger 
feitzubalten. Denn ſchmal iſt das Mars nur, das wiflen Sie ja, und 
von einem Geländer um baffelbe iſt bei Kauffahrtei-Schiffen Feine 
Rede. Nun, die Wanten und die paar Taue, die von ihm aus höher 
hinauf über die Mars-Rae hinaufgehen, bieten vem Seemann für einige 
Zeit Halt; aber fie find nicht für ein Weib, deffen Kräfte an diefem 
graufen Aufenthalte bald erlahmen mußten. 

D, wie pfiff da oben ver Wind! Wir waren reichlich dreißig Fuß 
höher als das Verdeck; und nun heulte und fang die Windsbraut da 
oben im Tafelwerf und die Schneefloden trieben uns in's Gefiht. Ein 
Schneefturm im November ijt fein Vergnügen auf dem Lande und 
Mancher fchauert froftig zufammen, wenn er aus dem warmen Zimmer 
in feinen trodnen Winterrod eingehüllt gegen ihn an die Straße hinun- 
ter gehen ſoll. Aber nun wir — purchnäßt von Kopf bis zu Fuß! 
Wir hätten vor Froft und Näffe laut auffchreien mögen. 

Wir waren meiner Berechnung nach bei Ebbe auf den Sand auf- 
gelaufen: nun lag Alles daran, wie es werden möchte, wenn bie Fluth 
fam und wie hoch fie ſtieg. Es mußte jet ungefähr neun Uhr Abends 
fein, die Fluth mußte gegen elf Uhr fommen und dann hatten wir bie 
fünf Stunden jteigendes Waffer gerade mitten in der Nacht vor ung, 
ohne auch nur die geringjte Ausjicht auf Nettung Wenn nur ber 
Sturm nadhlaffen wollte! Er wehte mit immer gleicher Stärfe fort, 
wenngleich die Wellen uns da oben nicht mehr erreichten. 

Yangfam, unendlich langſam fehlichen die Minuten hin — nad 
unferer Meinung hätte es fchon lange Morgen fein müflen und doch 
waren vielleicht faum anderthalb Stunden verflofjen. Nun begann all- 
mälig die Fluth, die Wellen fingen an, ung mehr zu bejprigen, das 
Wafjer jtieg raſch und es dauerte nicht lange, fo war von dem Verdeck 
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des Schiffes nichts mehr zu fehen, die Wellen gingen alle vrüber hin. 
Nichts fahen wir um uns, als eine wogende, fochende Waſſermaſſe, 
eine Welle noch gieriger und gefräßiger ausjehend als die andere; eine 
ibren weißen Giſcht noch weiter zu ung hinanfjchleudernd, als die vor: 
sergebende, als wenn fie jagen wollte: wenn ich Euch auch noch nicht 
reichen kann, fo wird e8 die nächite. Einige Fuß weit vom Maſtkorb 
Smunter fonnten wir noch den fejten Maſt erfennen, darunter war Alles 
Lafer; — und allmälig überfam mich das Gefühl, als wenn wir und 
in Bewegung festen, als wenn vie Wellen jtill ftänden und wir in 
rafender Eile Durch das aufgeregte Meer auf unferem einfamen Stamme 
dahinjagten. Wir hatten uns nach und nad) Alle, fo gut es ging, feit- 
zebunden. Laufendes Tauwerk jtand genug um uns herum und ihre 
NReſſer hatten die Leute im Gürtel. 

Höher und höher jtieg das Waſſer. Endlich, nach langem, bangen 
zuſehen war e8 am höchiten und fing wieder an zu finfen. 

D, wie jagten die Gedanken durch meinen Kopf, als ich fo, mein 
ammerndes Weib neben mir, verzweiflungsvoll in die Wafjerwitite 
mausitarrte und mir fagte: wie lange kann denn noch dies Menfchen- 
werk, unjer tapferer Maſt, aushalten gegen fo überlegene Kraft? Ich 
dachte an meinen Sohn, der heut’ Abend feinen Geburtstag feierte; ich 
dachte an mein Haus und an den warmen Ofen — und ich hätte willig 
zen Vermögen hingegeben für einen Plat an vemfelben. 

Der Morgen graute, und was für ein Morgen! Trübe, unendlich 
md doch jo befchränftwar ver Anblid, der fich uns darbot. Der Sturm 
batte etwas nachgelaffen, die grausfchwarzen Meereswogen tobten noch 
nit unveränderter Gewalt gegen unfer Wrad hinan, der Horizont ver: 
änigte fich in feiner Farbe fajt mit dem Waffer; das noch immer fort- 
dauernde Schneegejtöber Tieß ung höchſtens Hundert Schritt weit fehen, und 
das wir da ſahen war weiter Nichts als Waffer, Himmel und Schnee! 

Wo mochten wir nun fein? Waren wir nahe ver Mündung ver 
Elbe und das Wetter Härte fih im Laufe des Tages auf, fo war es 
uch gewiß anzunehmen, daß wir bemerkt wurden und daß man ver: 
hen würde, uns Hülfe zu bringen; waren wir Dagegen feitwärts davon, 
mehr nach der hannoverfchen Küjte hin auf einer der Kleinen Infeln ge- 
Mandet, dann war fo gut wie gar Feine Ausjicht auf Rettung mehr. 
der Sturm fing an nachzulaffen, die Wellen aber gingen noch ebenſo 
doch; das Waffer beruhigt jich nicht fo leicht. Gegen Mittag hörte 
das Schneien auf, faft ganz plöglich und der Himmel wurde flar. 
„Hannes!“ rief ich num, „ba gerade in Oſt vor ung, ijt das nicht 
in Dampfer 

„sa, bei Gott, Eaptein! Er hält feinen Cours fo gerade aus, 
daß er gewiß weiß, wohin er jteuert!“ fagte Hannes, nachdem er lange 
Zeit dem fernen Rauchſtreifen am Horizonte zugeſehen; „dann können 
mir auch doch nicht fo ſehr weit von der Elbe ab fein. Und bort“, fügte 
er hinzu, nachdem er abermals ſcharf ausgefchaut, „dort — ganz zu Sitd — 
was iſt denn das für ein Ding, was da auf dem Waffer auf- und abtanzt?“ 
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Ich fah Tange Hin — ganz in der Ferne bewegte fich ein Körper 
im Waſſer auf und nieder, dann zwifchen ven Wellen verfchwunden, 
dann wieder oben, aber wegen des aufiprigenden Schaumes, den die 
Wellen ringsum auf uns warfen, nicht deutlich zu erfennen. 

„Ich will nach oben gehen, Captein“, fagte Hannes, „und fehen, 
was es ift.“ 

Er klomm mühſam bis auf die Bram-Rae hinauf und beim Hinab- 
fteigen rief er mir freudig zu: 

„Saptein! das Feuerſchiff! Es Tiegt feit und fegelt nicht — es 
fann nichts Anderes fein. Welches Fahrzeug follte bei vem Sturm bier 
draußen fein und vor Anfer liegen oder ohne Segel treiben? Aber es 
treibt nicht, e8 liegt feſt.“ 

„Dann, wenn e8 menfchenmöglich ift, werden wir auch geborgen 
werben; haben wir fie mit bloßen Augen erfennen können, fo werden fie 
ung durch ihre Gläſer gewiß ſchon lange gefehen haben.“ 

Aber die Freude meines alten Hannes war bald wieder gedämpft. 

„Wenn wir e8 jo lange aushalten“, ſprach er. „Heute kann Fein 
Menfch der Welt, wenn er nicht fliegen kann, ung retten — bei dieſer 
See können fie fein Boot ausfegen, und wenn fie auch einen Dampfer 
ſchicken, er könnte nicht zu ung heran.“ 

Er hatte Recht; heute konnte für und nichts mehr gefchehen. Dafür 
wehte ed noch zu jtark, und was die Hauptfache war, gingen die Wellen 
zu hoch, fie brandeten auf dem Sande fo heftig, daß jedes Boot gleidy in 
Stücden hätte gefchlagen werben müffen, das fich etwa hineingewagt. 

Wir mußten und alfo darauf gefaßt machen, auf unferm elenden 
Wrack, mitten in der winterlich tobenden Nordfee zu warten, bis die 
Elemente ſich beruhigt; und nun begann uns auch zu hungern. 

„Saptein“, jagte da mein getreuer Hannes, „ich will einmal verfuchen, 
nun da das Waſſer am tiefjten it, ob ich nicht Etwas zu eſſen finden kann.“ 

Möglich war e8; die Wellen fpülten nur noch bin und wieder über 
das Verdeck hin. Aber wie ſah e8 auf dem Verdeck aus! Bon der 
Schanzkleidung feine Spur mehr — meine ſchöne Cajüte weggebrocen, 
die Luken aufgerifien! Alles, was oben gewejen, war weg, natürlich 
auch Fein einziges Boot mehr da. 

VBorjichtig kletterte Hannes hinunter, einen Strid um ben Yeib 
gebunden, den mehrere ver Yeute hielten; denn die Gefahr, über das 
ſchutzloſe Ded gefpült zu werden, war noch immer vorhanden. 

Er verfuchte in den Gajütenraum hineinzudringen — Alles voll 
Waſſer; aber in der Cajüte ſchwamm auf den Wafjer eine blecherne 
Kite, in der ich mein Weißbrod, welches jede Woche an Bord einmal 
friich gebaden wurde, aufbewahrte. Das war ein herrlicher Fund, und 
langſam und ruhig jtieg Hannes die Wanten wieder hinauf. Auf jeden 
Mann kam höchitens ein Pfund Brod, mehr war nicht darin; aber es 
wurde ehrlich getheilt. Das war unfer Frühſtück, Mittag- und Abenp- 
ejien, mehr gab e8 nicht. Das ganze Schiff war voll Waſſer. 

Nachmittags war der Himmel ganz Har, der Wind noch immer 
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iharf, aber doch fo, wie er jedes Seemanns Herz erfreut haben würde, 
wenn er, frei Wafjer vor fich, mit dicht gerefften Segeln rafcher als ein 
Dampfichiff der erjehnten Heimat zuftrebt. Aber wir, naß, hungrig, 
jüblten den Wind uns durchfaufen, als wenn wir ganz ohne jeden Schut 
von Kleidung da oben geitanden hätten, und lernten fennen, was es 
seift, wenn einem das Marf in den Knochen erjtarren will. Bei dem 
Karen Himmel fing es nun auch noch an, etwas zu frieren. Das Zeug, bisher 
naß, wurde num fteif um uns, als wenn man Bretter um ſich hätte; 
ver Magen war leer, der Muth fajt fort, vor uns nichts als faltes, 
müthendes Wafjer, unter uns ein Wrad, von dem man nicht wußte, 
wie lange es noch zufammendielt, und über uns nichts als die Falten, 
fimmernden Sterne! D, Herr Doctor, nach Allem, was wir ertragen, 
no ein Abend, noch eine Nacht! Ich jtand Dicht neben meiner armen 
Frau, die jet faft empfindungslos an den Maſt fich anlehnte, und die 
ih, jo viel e8 ging, unterjtügte und mit meinem Körper vor dem Winde 
ju beden fuchte. 

Die Nacht fam. Ich wußte, e8 war unfere legte Naht! Kam am 
nächſten Morgen nicht Rettung, fo waren wir verloren; und ich wußte 
noch nicht einmal, ob wir die Nacht überjtehen würden! 

Ih habe in Kane’s Nordpol-Erpedition gelefen, daß der Froit 
legt fo müde macht, als wenn man Opium genofjen hätte, und nichts, 
gar nichts die Yeute zuletzt vom Einjchlafen, felbjt im Gehen, abhalten 
tomte. Kan hatte Recht — ich bin im diefer Nacht auf dem Mars 
gegen meinen Willen eingefchlafen und wachte erit auf, als ich im 
Shlafe hinunterjtürzte; nur der Strid, den ich nachläfjig befeitigt hatte, 
hielt mich glücklicherweife noch fchwebend unterhalb des Maſtkorbes. 
Jh weiß nicht, wie lange es gedauert hat, ehe ich mit meinen ganz 
teifen Gliedern die paar Schritte an ven Wanten wieder hinauf fommen 
ionnte, ich weiß jo recht deutlich von ven legten Stunden überhaupt 
nichts mehr. Mir war es auch fajt gleichgültig zulegt, ich war willen 
les, faft empfindungslos geworden; ſolche ſechsunddreißig Stunden 
reiben den Menfchen dermaßen auf, daß er feine Bewegungen nur noch un- 
willfürfih macht. Und doch — wie emfig und eifrig lugte Jeder von 
und, als e8 endlich, endlich Tag wurde, über die Wafjerfläche; und ich 
weiß genau, daß ich mit einem Male ganz laut auffehrie — denn nicht 
weit von uns, höchitens eine Vierteljtunde weit, bewegte fich ein Boot 
— das Rettungsboot! 

Der Wind war noch fehr frifh, die Wellen gingen hoch genug, 
um nicht allein für ein Boot, fondern auch für ein feetüchtiges Fahrzeug 
mit Det in diefer gefährlichen Nähe unheilbringend werden zu fönnen; 
aber was fümmerten fich darum die tapferen Männer, die in dem 
Kettungsboot ſaßen und bergauf, bergab in ihrer Nußſchaale ſchwammen? 
die Segel waren fo fejt an dem Wind, als ob fie zum Vergnügen 
\egelten, und immer ruhig bielten fie ihren Cours auf uns los und 
kamen mit jever Minute näher. Wie wir oben im Mars zufahen, das 
brauche ih Ihnen nicht zu ichildern — ich glaube, es haben noch nie 
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Menjchen genauer aufgepaßt und jehnfüchtiger ausgefchaut. Als fie fo 
aufein paar hundert Schritte zu uns herangefommen waren, gingen bie 
Segel herunter und nun wurben die Ruder zur Hand genommen; denn 
num galt es, das Boot zur rechten Zeit „toppen“ zu können, um nicht 
an unjerem Schiffe zu zerjchellen over vorbeizufchießen. 

_ Ungefähr hundert Schritte von uns warfen fie den Anfer und 
feierten nun vorfichtig eine an ihm befeitigte Yeine aus, fo daß jie mit 
dem jichern Halt im Waffer fo langfam wie fie wollten an uns heran- 
treiben fonnten. Wer bejchreibt unfer Gefühl, als fie nun längsjeits 
fagen und ein paar von ihnen herauf zu uns famen, um uns zu helfen 
beim Nieberfteigen. Wir waren fo fteif gefroren, daß wir fürmlich wie 
die Kinder, die zum erjten Mal eine Treppe gehen, auf jeden Tritt 
zweimal unfere Füßen jegen mußten und nur mit genauer Noth in das 
auf» und abtanzende Boot hineingefördert werden konnten. 

Es war ein eigenthümliches Empfinden, als wir Alle im Boote 
ſaßen. Es konnte Niemand zum Sprechen fommen. Erjt als ver alte 
Lootje den Haupttrojt in ſolchen Füllen, eine wolgefüllte Rumflaſche 
hervorzog und uns mit den Worten hinreichte: „Na Lüüd! warmt ju 
maal!” und in Jedem einen danfbaren Abnehmer fand — ging das 
Berichten und Erzählen an, allerdings farg und einjilbig, wie e8 unter 
Seeleuten die Art iſt. 

Nach ein paar Stunden waren wir in Gurhaven, und wie uns ba 
die Fleiſchbrühe und vor Allen die Betten wohlthaten — das kann ich 
nicht befchreiben und dafür werde ich nie Worte finden! 

Wir fchliefen zwanzig Stunden ununterbrochen und als ich endlich 
aufwachte und nach dem Bette meiner Frau hingehe, um zu fehen, ob 
fie wacht und fie gerade die Augen aufjchlägt, da fehreit fie laut auf 
und jagt: „Heinrich! wie fiehit Du aus!“ Und ald mir der Spiegel 
diefen alten, gebleichten Kopf zeigte, da hätte ich auch fat gefchrieen — 
aber e8 ijt ja nur das Haar — font war ich wieder gejtärft und fühlte, 
daß ich wol bald wieder hergejtellt fein würde!‘ 

Der kräftige Mann erholte fih in der That jehr rafch und führt 
jet als Capitain auf einem der regelmäßig zwijchen bier und England 
(aufenden Dampfichiffe, da er die weiten Seereifen auf das injtändige 
Bitten feiner Frau, welche ihre Angjt vor der See nie wieder über- 
winden konnte, aufgegeben hat. Die zartere Conjtitution der Frau 
fümpfte noh Wochen lang, ehe jie die Nachwirkungen der fchredlichen 
ſechsunddreißig Stunden glüdlich überwinden fonnte. 

Der Capitain Borjen hat unter feinen Bekannten den Beinamen 
„Der weiße Capitain“ erhalten, eine Bezeichnung, die ihre Berechtigung 
darin bat, daß das fonjt fo Fräftige und noch ganz jugendliche Aus— 
fehen des Mannes eigenthümlich mit feinem weißen Haupthaare contra- 
jtirt, welches ihn und Allen die ihn genauer fennen, an bie beiden 
ſchrecklichſten Nächte feines Yebens erinnert. 
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Emannel Geibel. 


„Schon wieder Lyrik! Um Gottes Willen nur feine Berfe! Es ift genug 
auf Liebe und Triebe gereimt!” So ftöhnen und höhnen Verleger, Kritiker, 
Libfiothefs- Abonnenten nicht erft feit heute umd geftern. Und dabei liegt 
fe vierundfehzigfte Auflage von Geibel’8 „Gedichten erfter Periode” vor 
ung auf dem Tiſche, neben der fiebzehnten Auflage der Gedichte zweiter 
und der zehnten der Gebichte dritter Periode. Haben das wirflid, nad) 
dem befannten Schlagwort des Dichters, nur die „deutſchen Badfifche” zu 
krantworten mit ihren Geburts- und Namenstagen? Ober trifft der Dich— 
ter vielmehr den Punkt mit jenem ernftern Ausſpruch: 

„Das ift des Porifers Kunft: aussprechen, was Allen gemein ift, 
Wie er’s im tiefften Gemüth neu und bejonders erichuf, 

Oder dem Eigenften auch ſolch' allverftändlich Gepräge 

Leih'n, daß Jeglicher drin ftaunend fich felber erkennt!’ 

Auf alle Fälle ift dies glaubende, liebende, hoffende Glücks- und Sonn- 
haöfind einer „vom Zweifel durchwühlten“ Zeit, diefer von zarten Händen 
um Tempel des Ruhms getragene Sänger eines „felbitfüchtigen, rechnen— 
ter" Geſchlechtes, diefer anti-politifche Günftling einer in politifcher Arbeit 
fh mühenden Epoche ein culturhiftorifches Akten- und Vemeisftid von nicht 
geringer Bedeutung. Denn e8 ftehet gefchrieben: Sage mir wen Du liefeft, 
md ih will Dir jagen wer Du bift, und fage mir, wie Du kaufſt, und ich 
sl Dir jagen, wofür Du gehalten fein mödteft. Stimmt Beides zufam- 
zen, deſto beffer für vie Betheiligten. 

Wir erfreuen ung nit des Dichters perfünliher Bekanntſchaft, wären 
lo niht im Stande, mit genaueren Nachrichten über fein Privatleben aufs 
umarten, als fie Jedermann zu Gebote ftehen, auch wenn wir dies, was nicht 
ver Fall, für niglih und nöthig hielten. Die Titel „Gedichte der erften, 
weiten, dritten Periode“ find nicht im Schiller'ſchen Sinne zu verftehen, als 
vire Geibel’8 Pyrif etwa die Blüthe und Quintefjenz einer ftetigen, bahn- 
stehenden Geiftesarbeit. Die meiften von ihnen find auch nicht „Öelegen- 
hatsgebichte” mach Goethe's Auffafjung, d. h. der Schlüffel des Verftänd- 
riſſes liegt Feinesweges in beftimmten Pebenserfahrungen des Dichters. Die 
gemein zugänglichen Nachrichten über den Pegtern dürften zur Drientirung 
dolllommen genügen. 

Seibel ift ein Norddeutſcher, doch nur der Geburt und Erziehung, nicht 
der Abſtammung nad). 

„Denn fam ih auch am OÖftfeeftrand 
Das Licht der Welt zu fuchen: 

Mein Stammbaus ftebt im Frankenland, 
Im Dorfe zu Waldbuchen. 


„Erft meinen Bater trieb fein Stern 
zur Hanfeftadt im Norden, 

o er im Weinberg dann bes Herrn 
Ein rüft'ger Winzer worden.‘ 

In einem Lübeckiſchen Pfarrerhaufe wurde der Dichter am 18. October 
1815 geboren. Er bat fich früh entwidelt und gleich die entfcheidende Rich 
ung genommen. Noch aus ver Baterftadt, dann aus ben Stubienjahren 
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in Bonn, 1834 — 35 datirt eine Reihe Lieder, die, genau genommen, den 
ganzen Iyrifchen Seibel in der Hauptfache fir und fertig enthalten. Als 
Seibel die rheinifhe Hochſchule bezog, war auf die Springfluth ver Yuli- 
begeifterung die tiefite Ebbe der Enttäufchung gefolgt. Polen lag am Boden, 
talien zudte faum, die deutfchen Demagogen von Hambad und Frankfurt faßen 
binter Schloß und Riegel, über ven Peichen der Republikaner richtete Louis 
Philippe den Eonftitutionalismus „ver Befriedigten” auf, die St. Simoniften 
hatten Fiasco gemacht und das junge Deutjchland war vor dem Quos Ego 
des Bundestages verftummt. Der Weltfchmerz blühte. Neben George Sand’s 
leidenſchaftlichen Klagetönen Hang das jchrille Gelächter Heinrich Heine's über 
ben Rhein herüber. Bon alledem wiirde man vergeblich auch nur einen leifen 
Anffang hier fuhen. Es ift ein frifches, harmlojes, ungebrodenes, aber rein 
privates, um die politifche und fociale Zeitbewegung unbefümmertes Men— 
jchenleben, das in Geibel's Yugendgedichten fi ausfingt, jo jehr auch vie 
Form genaue Bertrautheit mit ven Meiftern ſchon damals verrieth. Jugend— 
jeligfeit, Naturgefühl, Wanderluft, Wein, Piebe, Alles in befannter, aber 
lieblid) modulirter Melodie. Zigeuner mit bligenden Aug’, mit wallenden 
Nabenhaar umlagern das lodernde Teuer, fünden Sagen, Lieber, füffen 
Ihwarzäugige Mädchen, der „Knabe mit dem Wunderhorn“ fingt die unruhig- 
jehnfüchtige Pebensluft glücklicher, vom Schickſal begünftigter Jugend, in den 
Ruinen der Rothenburg fchlingen fi) Erinnerung und blühendes Naturleben 
zum Kranz, die behaglichen, „Morgenträume” des flotten Burſchen bringen 
das „Aurora Musis amica“ auf ihre Weife zu Ehren, ein Frauen Page ſchwärmt 
romantifch für die Rolle des Bradenburg bis zum Schilowadhe-Stehen, wenn 
nur ein gnädiges Pächeln ver holden Unholven ihm lohnt, der Zigeunerbube 
feufzt melodifch nah Spanien und nad Kaftanien, der Schwan fingt bie 
Waſſerlilie an, die, begreiflicher Weife, fein Lied nicht verfteht, das Herz bes 
Dichters fteigt auf goldener Piebesleiter zum Himmel und lieft in den Sil— 
berfetten der Sterne die ewige Offenbarung, aus dem Frühlingswalde jchallt 
das taufendftimmige Ja der Greaturen dem Nein bes Zweiflers entgegen, 
d. 5. ver Leidende wird durch die Gefunden und Bergnügten von Rechts— 
wegen ab- und zur Ruhe gewiefen, ver „Schmetterling“ und der „Hidalgo“ 
weihen uns in die Geheimnifje ihres harmlofen Glüdes ein. 
Sprache, Rhythmus, Reim entfalten jchon hier den vollen Zauber, der 

ihnen dann bis auf diefe Stunde treu geblieben ift: 

„O, ftille dieß Berlangen, 

Stile di fühe Ben! j 

Zu feligem Umfangen 

Yaß den Geliebten ein! 


„Schon liegt die Welt im Traume, 
Blübet die duftige Nacht; 

Der Mond im blauen Raume 
Hält für die Liebe Wacht ꝛe.“ 


Wer könnte da wiberftehen? Da öffnen fich nicht blos die Fenſter, fon- 
dern jogar die Börſen zum Bücherkaufe. So fangen die Studenten nicht 
vor hundert Yahren. Die Erbſchaft einer golvenen Piteraturperiode hat doch 
auch ihre ſchöne Action! 

In der fcharfen Berliner Luft, 1836—37, Hangen diefe Nadtigalltöne 
luftig weiter, hie und ba, fehr zum Bortheil der Gefammtwirkung, mit tie- 
feren Noten, janft anſchwellenden und lieblich gelöften Diffonanzen gemifcht. 
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Der Dichter fängt an auch den Ernft des Pebens auf feine Art in Erwägung 
zu ziehen. Ein reifer Mann z. B. weift wehmiüthig-refignirt die ihn an- 
lachelnde Piebe einer jungen Schönheit zurüd: „Du findeft einen Andern und 
ih — ein Grab.” Oder die Yugenpgeliebte hat einen Andern genommen, 
aber dem Dichter, dem dieſe alte Gefchichte juft paffirt — fein fönnte, bricht 
das Herz nicht entzwei, fondern er nimmt fich vielmehr jehr verftändig 
vor, „beim Weine zu ſchwärmen bis e8 taget“. Probatum est. Es ift 
ah fonft viel von verlorener Piebe die Rede, vom Schwinden ber „Jugend, 
fogar von Schlaflofigkeit, von Refignation und Sehnfuht. So geht's in 
Berlin einmal zu. Aber das Herz des alten Bonner Studenten bleibt dabei 
gejund, der Appetit gut, die Stimme fonor, dad Auge „hell wie des Falken, 
ver über Die Berge fliegt, vor dem die Welt, die ſchöne Welt hellfonnig offen 
liegt“ Wie ſüß Hingt die Klage: „Doc feine, feine find’ ich je, die jo mid) 
hebt wie Du!” Biel zu fü, als daß das Schidfal und die Mädchen dem 
Dihter beim Wort nehmen könnten. Die Berliner Lieder fliegen mit einem 
Seufjer der Sehnſucht: 

„Ih weiß ein Fand, wo aus fonnigem Grün 

Am verjunfnen Tempel die Trauben glüh'n, 

Wo die purpurne Woge das Ufer befc äumt, 

Und von fommenden Sängern der Lorbeer träumt. 

Fern lodt e8 und winkt dem verlangenden Sinn, 

Und ih kann nicht bin! 
Die Mufe und — der ruſſiſche Gefandte Tiefen das Sonntagskind nicht 
vergebens Hagen. Der Letztere nahm ihn (1839—40) nady Griechenland mit, 
als Gouverneur feiner Kinder, und die andere brachte ihn denn auch vor den 
„äumenden Porbeern” des meerumraufchten Südlands zu Ehren. 

„Was id bin und weiß, bem verftändigen Norden verbanf” ich's, 
Doch das Geheimniß Yer Form hat mich der Süden gelehrt!” 

So fpricht Geibel dem gaftlichen claffifchen Boden feinen Danf aus. Er 
möchte leicht zu viel geftehen oder behaupten. Wenigftens find es nicht Pinda⸗ 
riſche, Sapphiſche, Sophokleiſche, fondern vielmehr Goethe’jche und Platen’jche 
Rhythmen, durch die fih von nun an Geibel’8 Lyrik bereichert zeigt. Der 
Schatz war wol aud im Norden zu heben. Glüdlichfte Nahrung aber fand 
edenfalls in der Licht- und Farbenfülle der griechiſchen Landſchaft fein feiner 
Raturfinn, dem, wenigftens für unfer Gefühl, feine Lyrik, nächſt dem Zauber 
des ſprachlichen Wohlautes, ihre beften Reize verdankt. Er brachte dieſen 
cht germaniſchen Schaß felbftverftändfich mit nad dem Süden. Wenn man 
an der Oſtſee geboren ijt, am Rhein jtubirt hat und Augen im Kopf und 
ein Herz in der Bruft hat jo kann man der Schönheitd-Miyfterien ver 
Schöpfung ſchon inne werben, auch dieſſeits der Alpen. 

„Herab von den Bergen zum Thale, 
Bom Thal zu den Höhen hinan, 


So zieh’ ich wol taufend Male; 
Der Frühling zieht mir voran. 


Der Strom im Morgenrothe 

Podt blinfend das Ufer entlang: 

Der Mond, der Friedensbote, 

Geht mit mir am Himmel den Gangl“ 


Wie ſchön! Joſeph von Eichendorf könnte e8 kaum beffer machen. Aber 
es ift auf dieſem Gebiete ſeit der griechifchen Reife ein — von muſi⸗ 
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falifcher Anempfindung zu plaftifcher, machtwoll ficherer Geftaltung nicht zu 
verfennen. Man erinnere fih an „Billa Melanes“ und an „Aperanthos 
auf Naros“, „Sa, das heiß' ic fürwahr Dionyfos’ heilige Stätte” ꝛc. Als 
ein für uns vollendetes vichterifches Naturbild, welches in lieblicher Be- 
wegung feelifhe Stimmung und Zeihnung des Gegenſtändlichen zu fchöner 
Sefanmtwirkung verfhmilzt, heben wir das neunundzwanzigite der „Lieber 
aus alter und neuer Zeit“ hervor: 

„Meber der dunklen Haibe 

Wie weit und Har die Nacht! 

Mein Aug’ in ftiller Weide 

Berfinkt in ihre Pracht. 

„Aufblinfend flieht durch's Blaue 

Wie Gold der Sterne Zug: 

Sch ſpüre, wie ich's fchaue, 

Der Erde leiſen Flug 20.“ 
Wer es no nicht fennen follte, fuche e8 unter den „Gedichten der dritten 
Periode“. Es ift ver Mühe werth. 

Die Rückkehr in's Vaterland, 1841, ftellte den nun den männlichen 
Jahren zureifenden, mit vieler Menfhen Städten und Gitten vertrauten 
Dichter einer mächtig auffchwellenden Zeitbewegung gegenüber, welche ſich 
nicht fo leicht ignoriren ließ, wie einft, von dem Bonnenfer Studenten, das 
Seelenleid der dreißiger Jahre. Friedrich Wilhelm’8 III. Hinfcheiden, 
feines Nachfolgers myſtiſch begeifterte Antrittsreden hatten Hoffnungen und 
Beftrebungen erwedt, welche die Yugend um fo mächtiger faßten, je unbe— 
ftimmter und unflarer fie auftraten. Nur zu bald fam die Enttäufhung, 
die in dem frifchen, ungebrochenen Geſchlecht zumächft nicht fowohl Entmuthie 
gung als eine hochfliegende, überreizte Stimmung erzeugte: wirbelnde 
Schaumblaſen auf jchwellender Fluth. Die Dichter wetteiferten mit ber 
Tagespreſſe, ven Volks- und Tiſch-Rednern, thaten es ihnen zuvor. Hoffmann 
von Fallersleben, Dingelftent, Gottſchall, Jordan plaidirten, fpotteten, haran- 
guirten in Berfen, Herwegh hielt feinen Triumpbzug von Feſt zu Feſt, von 
Ehrenbedher zu Ehrenbecher. Man weiß, daß Geibel nicht mithalten mochte, 
offen und ehrlich widerſprach. So entſchieden als möglich nahm er feinen 
Standpunkt auf jener „höhern Warte“, von der damals auch noch Freiligrath, 
der Rothe, auf die „Zinnen der Partei“ lächelnd herabjah. Nicht daß er 
Stelle gerade bei den Gegnern des Fortichrittes genommen hätte. Eher im 
Segentheil. Er jagt Ihnen gelegentlich jogar ein kräftiges Wort, wie in 
der nicht mißzuverftehenden, im Jahre 1844 gefchriebenen „Warnung“: 

„Eins ift noch ſchlimmer, als den Damm durchitechen 
Und plöglich dann die Sturmflutb meiftern wollen: 
Begeift'rung weden und, wenn angeſchwollen 


Im Bolt fie berbrauft, ihren Strom zerbrechen. 


* * 
* 


„Schon manches Bolt bat ſich dem Ruhm geſchlachtet, 
Doch ſeines heiligſten Gefühles Quelle 
Läßt keins vergenden, das ſich ſelbſt noch achtet.“ 

Nicht weniger deutlich iſt das „Mene Tekel“ an die „begünſtigte 
Minderheit“, die unbekümmert zecht und jubelt, während der Dichter das 
Rachegeſpenſt in der phrygiſchen Mütze und mit dem blanken Schwert in der 
Hand heranſchreiten ſieht (1846). Entſchieden aber wahrt er ſich, auch als 
der ernſte Kampf dem Wortgeplänkel folgt, die Rolle des überlegenen, kalt— 
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Mütigen Zuſchauers. Durd das Parteigewühl führt fein Weg — wohin? 
fragen wir. Nun, feinem Stern nad. „Den Gott im Bufen darf Fein 
Shlagwort ftören.” Wie Kaifer Mar fühlt er fi zwiſchen Feld und 
Strom von Engeln geleitet. Die Dichter find ihm (und uns auch) ein 
priefterliches Geſchlecht. Sie follen ficd nicht vor Thronen beugen, noch 
hrien wo der Pöbel fniet. Für „die ewige Wahrheit” follen fie zeugen. 
Aber wo ift diefe zu finden? Nach Geibel in der Betradhtung der Natur, in 
der ehrfurchtsvollen Verſenkung in das Wirkliche, Seiende, im Vertrauen 
auf das Entwidelungsgefeß der Menfhheit, welches dem Geweihten in jedem 
Zerrbild der Wirklichkeit den Keim des Ideals, die Bürgſchaft des Fort— 
Ihrıtteß zeigt. Wer unterfchriebe das nicht! Aber, unterfangen wir und zu 
fragen, werden diefe „Keime des Ideals“, dieſes Zufehen vertheidigt, ent- 
widelt, gepflegt? Sind wir Alle, audy die Dichter, fogar die melodifchen 
Iprifer, nicht auch ein Stüd Wirklichkeit und darf ver Sohn, der die Erb- 
haft der Familie doch antritt, fih ihren Kämpfen und Paften entziehen? 
Eird durch den abftracten Glauben, die abjtracte Liebe und Hoffnung aud 
nur ein Sandforn des Berges bewegt, ven wir abtragen jollen? Iſt es, wenn's 
th einmal Krieg ift, nicht männlicher, in die Reihen zu treten und Staub, 
Schweiß, Blut des Schlachtfeldes nicht zu ſcheuen, als die Kämpfenden an 
Naß, Reinlichkeit, Anjtand und Vorficht zu mahnen? Es waren wol böfe 
and wirre, aber aud große und nicht unfruchtbare Zeiten, in denen wir 
frebten, irrten und litten, und in der entjchloffenen Hingabe an die Verwirk— 
dung nur eines Stückchens Ideal liegt auch Poefie, mehr als Mancher 
glaubt. Doch: Non omnia possumus omnes. Wir, die hart genug geprüften 
Finder der vierziger und funfziger Jahre wollen e8 Geibel von Herzen gönnen, 
sap eine bequem und glücklich angelegte Natur ihm manchen Schmerz eripart hat. 
Kur als Brophetenthum und höhere Weisheit muß man ung jene Stimmung 
richt verkaufen wollen, die mit Anweifungen auf die Vorſehung, mit Ermah- 
mmgen zum Glauben, zur Vorſicht und zur Geduld über einen an Herz und 
Rieren gehenden Entwidlungstampf des eigenen Volkes hinweg kommt. Wer 
priht nicht von Herzen mit dem Dichter: 

„Wir batten's leidlich weit gebracht 

Und Alles fertig geſprochen: 

Und ba’s nun galt, da hatte ſacht 

Die Zunge den Arm gebrochen.‘ 

Wen aber jetzt die Ausführung jener „fertig gefprochenen” Dinge erfreut, 
der wird dennoch die Männer nimmer verleugnen, die das Programm damals 
aufſtellten und fi dafür mißhandeln Tiefen. 

Doch nichts für ungut. Bon ganzem Herzen fimmen wir dem Dichter 
natürlich bei, wo er feine reine volltönende Stimme für Die Sache der vater- 
lindifhen Einheit, Ehre und Größe erhebt. Und das hat er von Anfang an 
rlid und redlich gethan. Sein Proteftlied „Wir wollen feine Dänen fein“, 
feine Sonette für Schleswig-Holftein, die „Klage“ (aus dem Jahre 1850) 
gehören zu dem Schönften und Erfreulichften, was die holjteinifche Bewegung 
m unferer Literatur angeregt hat. Die abjtracte Kriegs- und Thatenlujt 
der vierziger Yahre, fo herb und verdient Geibel hier und da ihre unreifen 
Lundgebungen geißelte, ließ doch ſelbſt ſeine ruhige Natur nicht unberührt. 
Sie verſteigt ſich (z. B. in den Juniusliedern) gelegentlich gar zu dem ver- 
wegenen Wunſche, es möge ſtatt der Zankesworte Kugeln regnen und man 
möge dem kranken Deutſchland zur Ader laſſen. Und wahrhaft prophetiſch 
wirft das Sonett „Deutſchland“ (1849) das Wort hin: 
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„Mich trog ein Wahn; Dein Weinen ging verloren, 

Berloren alle Noth, die Du erlitten. 

Doh Die darüber jauchzen, acht’ ih Thoren. 

Denn Ahnung jagt mir, ftets umjonft beftritten: 

Nun werde ſolche Frucht (nämlich die Einheit) einft ungeboren 
Mit fharfem Stahl aus Deinem Leib geſchnitten.“ 

Wie günftig unter dem Einfluß jener Dispofitionen fich Geibel’8 äußere 
Berhältniffe geftalteten, ii befannt. Erjt gewährte (1341) Frievrih Wil: 
helm's IV. Dreihumdert » Thaler= Penfion einen mwillfommenen feften An- 
balt für freie Studier (der Aufenthalt in St. Goar, 1843, mit dem 
Glücksgenoſſen Freiligrath hing damit zufammen). Später, 1851, bradte 
die Gunft des Königs Mar Anftelung in Münden, Orden und Adel. Der 
Dichter hat ſchöne, reiche Yahre verlebt, reih an Anerkennung, Pebensalüd, 
erfreul. dem Schaffen. Seine Production, ohne ihren Grunddarafter zu 
ändern, dehnte fih allmälig vom Iyrifhen Gebiete auf das lyriſch-epiſche 
aus. Es entitanden zahlreihe Balladen und poetijche Erzählungen, darunter 
das Romantifch- Tragifhe durch das „Grafenſchloß“ und die „Weiße 
Schlange”, das Patriotiſche-Tendenziöſe durch „Barbarofja’8 Erwachen“ 
und die „Septembernadht“ nicht unglüdlich vertreten wird. 

„Wirket weile 
Am befriedeten Kreife 
Und haltet Map!" 

Sehr berechtigt ift die Beliebtheit der humoriſtiſchen Stüde „Von des 
Kaiferd Bart“ und „Der Geift von Würzburg“ (der Katenjammer). Be— 
denflicher, weil etwas gemacht und declamatoriſch, muthet ung die romantijch» 
jentimentale Phantaftif im „Templer“, im „Page und Königstochter“, 
im „Reihen Mann von Köln“, in der „Windsbraut“ an. Dagegen 
gehören die finnigen hiſtoriſch-ymboliſchen Gedichte „Der Bilvhauer des 
Hadrian“ und vor Allem der mit Recht berühmte „Tod des Tiberius“ zu 
dem Beſten, was wir in dieſer Gattung befigen. Mag die Vifion des ger- 
maniſchen Kriegers, an deſſen geiftigem Auge in der Todesnacht des Tiberius 
die Bölferwanderung und bie Kreuzzüge vorüber ſchweben, etwas fühn er- 
feinen: die Schilderung des fterbenden Tyrannen ift unübertrefflih und 
der Schlußgedanke bringt die Idee des Gedichtes zu würbigftem, wirffamftem 
Ausdrud. 

Wir bürfen wol nicht ausführlicher fein. Wiffen wir doch ohnehin 
nicht, wie wir die num fich erhebenven Anfprüce des Dramatifers und des 
Aeſthetikers Geibel mit ven äuferen Bedingungen diefer Mittheilungen ver- 
einbaren follen. 

Wie man weiß, machte Geibel 1844 mit „König Roderich“ ven 
erften Verjuh nad; der Bühne hin — das GStüd ift eine recht gejchidte 
Shafefpeare-Studie. Roderich, der Weſtgothenkönig, der Befiegte von 
Xeres, iſt Richard II. in feiner rüdfichtslofen Genußſucht, feinem phantajtiichen 
Uebermuth, feiner Verzagtheit, feiner tragijchen Fäuterung. Selbjt Situationen 
und Worte werden entlehnt, wie das Selbſtgeſpräch, als die verfrühte 
Siegesnahricht in's Gegentheil umſchlägt: 

„In jenem Reif, ber mir 
Die Stirn’ umzieht, fitt auch die Spinne Tod, 
Und fpinnt und jpinnt. — Ich babe Nichts voraus 
Bor jedem Knecht, als jenen Lügenprunk ꝛc.“ 


Uebrigens find Hare Erpofition, Fräftig vorfhreitende Handlung, gut 
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angelegte, wenn auch nur ebauchirte Charakteriftif nicht zu verfennen. Pe— 
lago (Fortinbras, Malcolm zc.) macht als Vertreter des den tragifchen 
Genius überbauernden hiftorifchen Pebensprincips jehr gute Wirkung. — In 
„Meifter Andrea“, Luitipiel, 1847, zuerft in Münden aufgeführt im 
Jahre 1855, wird eine nicht leichte pfychologifche Aufgabe fein und glücklich 
genug gelöſt. Es fommt darauf an, dem Träger der Titelrolle, einem alten, 
hypochondriſchen, ledigen, an Zerftreutheit leidenden Künftler einzubilven, 
daß Er nit Er ift, nit Andrea der Bilpfchniger, fondern Mater der 
Mufifer. Natürlich paffirt der Gefoppte durch alle Grade der fomifchen 
Ruth und Verzweiflung, bis er fi, halb im Scherz, halb im Ernft 
m fein Schidjal ergiebt. Es herrſcht durchweg die heiterfte Laune, 
Dialog und Sprade find meifterhaft behandelt, Charaktere und Situa— 
tionen nicht ftärfer dhargirt, als die Aufgabe es nothwendig macht. — 
Dann erihien Brunbild, 1860, nad unferem Dafürhalten die glüclichite 
ſceniſche Verwendung ver Nibelungenjage, die wir befigen. Zunächſt danken 
wir e8 dem Dichter von Herzen, daß er mit Fühnem Griffe Handlung und 
Charaktere von allem mythologiſchen Ballaft und allem redenhajten Phrajen- 
thume bejreite. Das moderne Drama braudt eben Menſchen und kann mit 
Halbgöttern und Dämonen feine gefunde Wirfung erzielen. Siegfried ift 
bier nicht gefeit, fondern verwundbar wie andere Helden; nicht in der Nebel. 
fappe, fondern in Günther’s gejchloffenem Helm befiegt er Brunhild für den 
König. Auch Brunhild ift fein Dämon, keine Walkyre, vielmehr ganz einfach 
ane übermüthige Amazone. Sie hat mit Bejtimmtheit auf Siegfried's, 
ihres Jugendfreundes Bewerbungen gerechnet und entbrennt natürlih in 
wüthender Eiferfucht, als fie ihn mit Chrimhild glücklich ſieht. Die Hand— 
lung beginnt mit der Doppelhodhzeit in Worms und gelangt badurd zu 
wirffamfter, ftrengfter dramatiſcher Einheit. Eiferſucht, Liebe, neidiſcher 
Ehrgeiz wirfen in furchtbarjter Verſtändlichkeit für die Schickſalsgewalten. 
Tie Handlung ftodt nirgends, die Sprache ift hochpoetiſch, aber nie ſchwülſtig, 
die Charaktere find vortrefflich durchgeführt bis auf Die unerträgliche, geradezu 
jur Garicatur umſchlagende Schwäche Ginther’s, der in den Mord willigt, 
unmittelbar nachdem er feinen auf Abreife venfenden Schwager durch eine 
ernjt gemeinte, hochsredenhafte, bieder-fentimentale, urblonde Freundſchafts— 
kene zum Bleiben beftimmt hat. Man ift bei fentimentalen Biedermännern 
der Art von Haufe aus auf Bieles gefaßt. Aber dies geht zu weit. — 
Dann hat Geibel envlic den großen preußiſchen Königs-Preis für feine vor 
wei Jahren erjchienene Sophonisbe gewonnen. Wird die Nation das 
Verbict beftätigen? Was uns angeht, jo haben wir bei Lejung des Stüdes 
einen wahrhaft aufregenden Umſchlag ver Stimmung erlebt. Die erften 
beiden Acte verfegten uns in eine geradezu ängftlihe Spannung, nicht für 
dad Schickſal der Helvin, fonbern für das der Tragödie. Sophonisbe, das 
junge, blühende Weib, ift ganz Staatsraifon, ganz Patriotismus. In ihrer 
Jugend hat fie den Maffinifja gekannt, auch wol ein Bischen geliebt. Aber 
bald genug war ihr fein unmännlicher Wankelmuth Har und ohne Bedauern 
bat fie dem greifen König Syphar die Hand gereicht, um ihn und Numidien 
für Karthago zu werben. Er ift ihr ein väterlicher Freund geworden. Sie 
fühlt fi wohl auf ihrem Plage, empfindet kaum die Leere des Herzens, folgt 
mit forgender Seele der zwifchen Rom und Karthago, zwijchen Scipio und 
Yannibal ſchwankenden Schidjalsentfheidung. Da trifft die Nachricht ein 
ben des Syphax Niederlage und Tod. Mafiniffa überrumpelt Girta, die 
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Königsburg, nimmt Sophonisbe gefangen: doch ihr Anblid genügt, ihm zu 
ihren Füßen zu fiihren, mit dem Verſprechen des Abfalles von Rom. Sie 
durchſchaut und veradhtet feine Schwäche: „aleih dem Sand ver Wüſte“, ein 
Spiel der Winde erjcheint ihr fein unmännlicher Sinn. Wenn fie ihn erhört, fo 
übernimmt ver Patriotismus die Stelle der Neigung. So reitet fie mit ihm in’s 
Lager, die Numidier dem Scipio zu entführen. Der geſchichtskundige Pefer, jeine 
hiſtoriſche Sophonisbe, das vielbeflagte Opfer römischer Staatsraifon im 
Kopfe, fragt fih verwundert: Wo will das hinaus? Wer foll hier die tra- 
aifchen Affecte erregen? Der oberflächliche, wetterwendifhe Mann, oder das 
faltherzige, im der karthagiſchen Staatsraifon aufgehende Mannweib? Der 
pritte Act bringt nod) feine Löäſung. Wol wird Scipio's Walten in feinem 
Pager meifterhaft in Furzen, ſtarken Strichen gezeichnet. Aber vie Rede, 
mit der er, er allein, die fchon meuterifchen Numidier zurüdführt, ven Maſi— 
niffa zu feinen Füßen wirft, das Alles vor Sophonisben Augen und gegen 
ihr leidenſchaftliches Widerftreben: fie tft nur eine vecht Schwache Nachahmung 
von des Antonius Meifterftüd. Es fehlt ihr die Einheit und Sicherheit 
der Intention und der Stimmung, und darum auch die Klarheit und Ein- 
fachheit der Sprade, und fie jteht mit dieſem Fehler keineswegs allein da 
in den erften drei Acten des Stüdes. Dann aber enthüllt fih plöglich, im 
vierten Acte, in wahrhaft genialer Wendung der Gedanke des Stüds, und 
mit ihm kehren alle guten Geifter zurüd: Klarheit, fpannende und wahre 
Charalteriſtik, wachſendes, am Schluffe zu wahrhaft menſchlicher Befriedi- 
gung gereinigtes tragifches Intereffe. In Sophonisbe erwacht endlich das 
Weib. Scipio, der Gewaltige, der Unerjchütterliche hat fie bezwungen. — 
Das iſt ver Mann, von dem ihre Jugend geträumt hat. Er begünftigt, 
nah Allem was gefhehen, ihren Bund mit dem Numidier, überhäuft fie mit 
Wohlthaten und Ehren. Bielleiht, um fie fi für den Triumph am Leben 
zu halten? So fürdtet der Kenner römischer Dinge, fo macht man es auch 
Sophonisben glauben. Sie empört fi) darüber in wilden Aufruhr ihres 
jungen Liebesgefühlse. Scipio muß jterben. Ein geheimer, ihr befannter 
Gang führt fie bei Nacht in des ſchlafenden Feldherrn Zelt. Schon bligt 
ihr Doldy itber Scipio’8 Bruſt. Da erblidt fie eine offen daliegende, un- 
vollendete Depeihe des Conſuls. Sie liejt, findet ihrer in ehrenvollſter 
MWeife gedacht: zur Freundin, Bundesgenoffin denkt fie ver Feldherr zu wer: 
ben. Nun erräth man den ſchön vorbereiteten Ausgang. Sophonisbe wedt 
den Scipio, klagt fi an, empfängt Verzeihung, erklärt in ftürmifchen Aus: 
bruch ihre Liebe und opfert ſich unmittelbar darauf ihrer Familie, ihrer 
vaterländifchen Pflicht, ihrer weiblichen Ehre durch freiwilligen Tod. Das 
ift menſchlich, wahr und ſchön, das ift pramatifh und wirkungsvoll, gehört 
zu dem Beften was wir befiten. Wo das Stüd die erften drei Acte gefund 
überlebt, das heißt vor jedem durch ein claſſiſches Repertoir gefchulten Publi- 
cum, ift der Erfolg dieſes vierten und fünften Actes nicht zu bezweifeln. 
Daß Geibel, ver Aefthetifer, feinen Plag in München glänzend ausge- 
füllt hat, bedarf nad allem hier Gefagten nicht der Bekräftigung. Seine 
Dramen, ein guter Theil feiner Balladen und feiner Lieder felbit zeigen, was 
feine theoretiihe Durhbildung im Bunde mit einem glüdlihen Tempera— 
ment und einem Formtalent erjten Ranges vermag, und unter feinen Sprü— 
hen und Gnomen, jo wenig fie auf fittlich-philofophifchem Gebiet durch Kühn: 
heit und Originalität imponiren, finden ſich nach dieſer Richtung hin meifter- 
bafte Peiftungen von feinjtem Gepräge. Auf Einzelnes einzugeben gejtattet 
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der Kaum nicht, fo gern wir es thäten. — Wie man weiß, hat Geibel nad 
ver Kataftrophe des großen Jahres feiner patriotifchen Ueberzeugung einen 
ihönen, freimüthigen Ausdruck gegeben und ift in Folge veffen auch in feinen 
äußeren Beziehungen ganz der Unfere geworben. Möge ein freundliches 
Geſchick ihn uns noch lange erhalten. Seine Pyrif, um unfer Urtheil kurz 
zufammen zu faffen, ift feine Fundgrube originaler Gedanken, fein Zauberfreis 
tiefergreifender Gefühle: aber fie läßt gefunde, beredhtigte, allgemein verjtänd- 
liche Stimmungen, Bebürfniffe, Pebensanfhauungen in wunderbarem Wohl- 
laut und unerfhöpflihem Yormreihthum ſchön an- und ausklingen. Geine 
erzählende Dichtung erzielt ſchöne Wirkungen, wo fie die Klippe fentimentaler 
Phantaftit vermeidet. Seine Sprüche und Gnomen find durchweg würbevoll, 
femfinnig und fachverftändig, wenn fie auch gern auf gebahnter Straße wan— 
teln. Seine Dramen zeigen den bühnen- und ſprachkundigen Meifter, ven 
feinfinnigen Schüler Shafefpeare’8 und der Alten, ver claſſiſche Klarheit und 
Einfachheit mit germanifcher, fein und reich angelegter Charafteriftif gar wohl 
ju verbinden weiß, der das Gute nimmt, wo er es findet. Der ganze Mann 
it eine tüchtige, glüdlib angelegte Natur, die auf der Höhe einer reichen 
Zeitbildung ſich zu Vieler Freude mit Kraft und Anmuth bewegt. 
Fr. Kreyßig. 


Die todte Mary. 


Ein Jugendroman von Max v. Schlägel. 


I. Auf der Eerraffe des „HZrünen Baum“ in Korfchad). 


Die Bruft voller Fieber Hand in Hand, 
Hin an des Säntis zadige Wand, 

Wo die Natur in wilder Schöne 

Nur umbuhlt wird vom milden Föhne, 
Mo das Herz wird fo groß und weit 

Am Gefühl der Unendlichkeit — 

Was es erbebend dort empfand, 

Das fingen wir in Liedern Hand in Hanb. 

Die legte Strophe war verflungen, die Gläfer wurden erhoben, 
ber Fahnenträger fchwenkte die Fahne mit der golpgefticten Lyra zum 
Abſchied grüßend in der Luft und ber Sängerbund „Frohfinn“ von 
St. Gallen fette ih in Bewegung nach dem Dampfſchiff, das, im Hafen 
harrend, ſchwarze Rauchwolfen in die Yuft jtieß. So wie fich die Sänger 
eingejchifft hatten, fuhr der Dampfer ab und plätfcherte Iujtig in ber 
Richtung nach Romanshorn. Ih und Mary ſaßen auf der Terraffe des 
„Srünen Baum“ in Rorſchach. Mary's helles Sommerkleid Teuchtete weit 
über ven See hin. Als das Dampfichiff an uns vorüberfam erhoben 
fich fämmtliche Strohhüte, die Fahne wogte darüber hin und ber und 
ein bonnerndes Hoch fchallte uber den See. Mary wandte fich erröthend 
ab und erjt als der Dampfer fo weit weg war, daß man Feine einzelne 
Perfon mehr unterfcheiden konnte, ſah fie ihm wieder nach mit ihren 
Schönen träumerifchen Augen. 

Sa, fie waren fchön, diefe großen blauen Augen, wenn fie fanft 
auf mir rubten, jo voll Findlicher Weisheit, dag mir war, als könne ich 
die Grundgedanken der Schöpfung drinnen lefen, oder wenn fie hinaus- 
Ihauten auf den fpiegelglatten See, welcher unter ihnen in regelmäßigen 
Zwijchenräumen, wie das wonnige Athmen einer vollen Menfchenbruft 
an's Ufer ſchwoll und fich leife raufchend wieder zurüdzog. Und warum 
fonnte dies Wogen des Sees und dies träumerifche Auge nicht in einem 
geheimnigvolfen Zufammenhang ftehen? Wenn Flut und Ebbe mit 
dem großen Auge der Nacht in Verbindung gebracht werden, wenn 
Weltmeere jich heben und ſenken unter der Gewalt eines einzigen ſtrah— 
lenden Blides, warum follte fich dieſes winzige Stück Waffer nicht 
jehnfüchtig bewegen unter ven Augen, die mein Tag, meine Sonne, mein 
Alles waren, der ich jelbjt eine Welt im Herzen fühlte? 

Meine Sonne! Wenn diefe großen blauen Blide, welche fo ver- 
ftändniginnig an der Natur hingen, fich auf mich richteten, fo war mir, 
als ob alles Drängen und Stürmen meiner achtzehnjährigen Bruft fich 
auf immer legen müfje zu jenem wonnigen gleichmäßigen Pulsfchlag. 
Erde und mein Kopf, wo die Gedanken noch eben wild umbergeflattert 
waren, wie bie Eulen und Fledermäuſe im verfallenen Kreuzgang, 
wurden zu einer ruhigen fpießbürgerlichen Werkſtätte, wo Alles jo recht 
Ihliht und fleigig an feinem Plate ſaß und arbeitete und die Sonne 
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Ingte zum Fenster jo wohlgefällig lächelnd herein und wenn ich zu dieſer 
Sonne emporjchaute, waren e8 ihre Augen... 

Wir betrachteten die Sonne, welche eben, ihre bunfelvioletten 
Nahtgewänder hinter fich herfchleppend, als wahre Königin hinabfanf. 
Seltiame Wolfengeftalten bilden ſich. Man fieht einen Folofjalen 
griehifchen Tempel mit eingeftürztem Giebel, herrlich mit goldenem 
Schimmer übergofjen, und daneben verfchwindend Flein und im Dunfel 
verfinfend die Formen der Petersfirche. Ich freute mich diefes Wolfen- 
Ipield und wie ber Tempel immer höher und gewaltiger ward und ber 
Tom des heiligen Peter neben ver jchönen Ruine verfanf, da hielt ich 
dies für ein Zeichen, daß die heilige Natur Siegerin bleiben werde in 
tem Kampfe mit Ascetif und Dogma ... 

Da lachte Mary. Und wie fonnte fie lachen! Wie herzlich, wie 
alodenrein, al8 wäre ein Schimmer vom Yächeln der Weltenfeele in die 
isrige gefallen und zu leife klingenden Tönen geworden. 

Sie lachte und zeigte auf einen Nachen und zwei Herren, von denen 
ver eine, ein befannter ultramontaner Agitator der Schweiz, beim 
Verfuhe an's Land zu jteigen, den Kahn in fo heftiges Schwanfen 
rate, dag ihm fein Hut in den See fiel und er felbjt fich auf bie 
&niee niererließ, um das Gleichgewicht zu erhalten. Das erſte Mal, 
wo er vielleicht offen vor ver erhabenen Natur das Knie beugte. Dann 
fihte er jein triefendes Angjtrohr auf und leerte e8 aus, da es fih an 
den Brüjten der Natur zu voll gefäugt, und erftieg triefend das Geſtade, 
begrüßt gleich Venus Anadyomene von dem Jubel rer Glüclichen. 

Milten in ihrem Lachen fchüttelte Mary ein Teifer Schauer. Sie 
widelte fich feiter in ihren Shawl, Es waren die leifen Schauer des 
Tores mitten im höchiten Herzensjubel. Die Schauer des Todes — 
ja, fie ftarb noch in demfelben Jahre, 

Und feit ver Zeit halten die Fledermäufe in meinem Kopf wieder 
ihre wilde fchnurrende Jagd, aus der Werkjtätte iſt wieder ber verfallene 
Kreuzgang geworden, in dem fich alles mögliche unheimliche Gefindel 
berumtreibt, das ein Paßbeamter des Verjtandes vergeblich nach feiner 
‘egitimation fragen würde. Und doch war Alles fo ruhig und ſchön ges 
sronet gewejen in meinem Kopf, faft fo jchön wie in Mary's Stübchen, 
als ich mit ihr auf ver Terrafie des „Grünen Baum“ in Rorihach ſaß. 

Doch glüdlicherweife fteht ein Bild da, das die Fledermäuſe in 
weitem Bogen umfreifen und wor dem das ganze Gefindel ſcheu bie 
Kappe zieht, ich bemerfe bei diefer Gelegenheit zu meinem Echreden 
ſogar phrygiſche Mügen und folche, wie fie die Verbrannten der heiligen 
Hermandad bei den Autodaf6s trugen — ja, Alle nehmen fie vor dem 
Bilde die Mütze ab und das Bild ift — die Vernunft? Nein, mir war 
fie nie eine Göttin. Was foll man eigentlich mit ihr anfangen! Zum 
Anbeten weiß fie fich nicht genug Anfehen zu verfchaffen, fie imponirt 
Niemandem; dem Gejcheidten nicht, weil er fich gewöhnlich für vernünfs | 
üger hält al8 die Vernunft felber, und dem Dummen“ an und für 
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Mit dem Allen weiß man aber noch immer nicht, vor wen bie 
wilden paßloſen Gefellen fo tief die Müten ziehen. Das Standbild ift 
— die Natur — und wenn ich genauer binfehe, trägt fie die Züge ver 
todten Mary. 

Jetzt wiffen meine Leſer wenigitens, daß die Natur blonde Haare 
und blaue Augen hat. Sa — Du, Mary, hältjt Ordnung da drinnen, 
wie e8 fich für eine ordentliche Hausfrau ziemt — denn jegt, wo Du 
vier Schuh tief unter der Erde liegt, bijt Du nicht mehr zu hoch für 
mich, Du, die Tochter eines Mlinifters. Und auch nicht mehr zu alt. 
Der Tod hat dafür geforgt, daß Du in Ewigkeit vierundzwanzig Jahre 
bleibit..... 

Die Sonne war vollends untergegangen, ein Fühler, von Nordweſt 
fommender Wind Fräufelte die Spiegelfläche ded Sees. Eine Anzahl 
Heiner Fiſche hüpften aus dem Waffer, ein Zeichen, daß in der Tiefe 
die Egli’s, ein Kleiner Naubfifch des Bodenſees, ihre Jagd begonnen. 

Diary fchauerte nochmal in fich zufammen und widelte fich in 
ihren Shawl. 


II. Die Flucht des Hofmeiflers. 


Meine Lefer brauchen nicht anzunehmen, daß ich mit achtzehn 
Fahren jchon das Alles an der Seite der todten Marh gedacht habe, 
was ich eben erzählt. Aber wenn ich e8 auch nicht gedacht habe, ge— 
fühlt habe ich e8 gewiß. Man glaube ja nicht, daß das Entjtehen ver 
Gedanken ein plötliches fei. Sie feimen und reifen wie die Frucht ein 
ganzes Menfchenleben hindurch und glüdlich der, der fie immer im 
rechten Augenblide pflüdt. 

Mary war gewifjermaßen mein Schußgeijt, das heißt vor ber 
Melt ihre Mutter, aber meine Retterin war Mary, das laſſe ich mir 
nicht nehmen. 

Eines Morgens hatte ich entdedt, daß mir mein Hofmeijter mit 
meiner ganzen Baarfchaft und den befjeren meiner Effecten durchgebrannt 
war und mich mittello8 in dem Gajthaufe hatte zurüdgelaffen. Zu 
meinem Schreden jtellte fich überdies heraus, daß er die vierzehn Tage, 
die wir hier gewohnt, die Rechnung nicht berichtigt hatte. Selbjt meine 
Papiere hatte mir der Menſch entwendet, der fein Yeben lang, denn feine 
Mutter war eine alte Dienerin unferes Haufes, nur Wohlthaten von 
unferer Familie genoſſen hatte. 

Rathlos ſtand ich in meinem Zimmer und machte meinem Wirthe, 
einem vorfichtigen, trodenen Schweizer, die Mittheilung. Er ſah mich 
fo forfhend an, daß es mir das Blut in die Wangen trieb und rieth 
mir, ebenfo raſch al8 möglich nach Haufe zu telegraphiren. In wenigen 
Stunden fünne ja Antwort hier fein. 

Stunden vergingen, e8 wurde Abend, ich hatte Feine Antwort. 
Ih war der Verzweiflung nahe. Ich wagte nichts zu genießen im 
Haufe und mich auch nicht einen Moment zu entfernen, um feinen Ver— 
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dacht zu erregen. Ich fchlief die Nacht nicht. Am nächjten Morgen 
fragte ih den Wirth bebend, ob Feine Depefche für mich angefommen 
fei. Er wendete mir achjelzudend den Rüden. 

„Dein Herr!“ rief ich außer mir. „Halten Sie mid) für einen 
Dieb” 

Der Wirth fah mich mit feinem harten Geficht kalt an und wollte 
gehen. Ich faßte ihn an der Schulter. 

„Antworten Sie mir! ſchrie ich. 

„Hoho, junger Herr!” fagte er. „Nur nicht jo aufgebracht. Setzen 
Sie fih an meine Stelle. Zwei Herren jteigen in meinem Hötel ab und 
in vierzehn Tagen, als fie die Rechnung erhalten, verfchwindet ber eine 
und der andere behauptet, eine Mutter zu befiten, die fogleich Alles 
bezahlen werde, und erhält auf eine telegraphifche Anfrage nicht einmal 
Antwort. Nun entjcheiven Sie felbit, was ich denfen muß.“ 

Ich fühlte, wie ich erbleichte und wie mir vor Zorn und Schmerz 
die Sinne jchwanden. Ich griff inftinetmäßig nach dem Stamm eines 
Drangenbaumes, der in der Nähe ftand, um mich zu halten. Die Unter- 
redung fand nämlich jtatt auf dem Fleinen mit großen Steinquadraten 
belegten und zu einer Orangerie umgewanbelten Hof,. wo die Curgäjte 
gewöhnlich ihren Kaffee nahmen. 

Da hörte ich in der Nähe den Namen des Wirthed von einer 
weiblihen Stimme rufen. Gleich darauf fam er zu mir zurüd und 
agte mir in freundlichem Tone, ich möge mich nicht weiter beunruhigen, 
die Sache fei geordnet. | 

„fo ijt eine Depejche an Sie gekommen?“ fragte ich. 

„Das nicht“, lächelte der Wirth ſchlau — „aber die beiden jchwarz- 
gefleiveten Damen dort an dem Kleinen Tiſchchen unter den Palmen 
haben mich nach der Urfache unjeres Streites gefragt und find für Sie 
eingeſtanden.“ 

„Und Sie haben das angenommen?“ rief ich entrüſtet. 

„Gewiß“, entgegnete der Schweizer falt, „es war mir fogar jehr 
angenehm. Und Ihnen ift e8 auch nicht fo ganz unangenehm, gejtehen 
Cie e8 nur — denn die Depefche wird wol noch einige Tage auf fich 
warten laffen ... .“ 

„Mein Herr! .. .“ 

„Run, ic habe ja nichts mehr dagegen“, berubigte der Wirth 
ironisch, indem er, wie e8 mir fchien, mein Aeußeres muſterte. „Es ijt 
hen öfters vorgefommen, daß eine Dame für einen jungen, hübjchen 
Herrn eine Gafthofrechnung bezahlt hat. Die beiden Damen fcheinen reich, 
in ihrem Paß fteht fogar etwas von Excellenz und Mintjter . . .“ 

Ich ſah trog meiner Jugend ein, daß es vergeblich fein würde, 
biefem Menſchen nur die leifefte Ahnung meines Standpunftes beizu- 
bringen, daß der zahlungsfähige Strolch mehr Anſpruch habe auf feine 
Adtung und Sympathie als das ehrliche Unglüd. Ich ging daher 
direct auf die beiden Damen zu, um ihnen die Gründe meiner Lage aus— 
einanberzufegen . . . 
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Noch heute jehe ich fie vor meinem geiftigen Auge, bie beiden 
edelgeformten blaſſen Gefichter, welche einander fo merkwürdig ähnlich 
waren, daß man diejelbe Perjon zugleich in ihrem vierundzwanzigiten und 
vierzigiten Jahre zu erbliden glaubte. Ich fehe, wie fie melanchofiich zu 
mir aufblidten, als ob jie recht wohl wühten, was allein und unglücklich 
jein beißt in der Welt, und höre noch die weiche, feelenvolle Stimme 
Mary’, die meine unverjtändliche Rede mit ihrem gewinnendften Yächeln 
und einer Handbewegung unterbrach, welche mich einlud, bei ihnen Platz 
zu nehmen. 

Mit feinem Tacte brachte fie mich durch unterjchiedliche Fragen 
über Das und Jenes weit ab von dem Gegenitande, deſſenthalben ich fie 
angejprochen, weitab von meiner gegenwärtigen bemüthigenden Yage. 

Ih mußte ihmen erzählen von meiner “Heimat, meiner guten 
Mutter, meinen Studien, meinen Neigungen, fie lachten, wenn ich über 
meine Profefjoren fpottete, lanfchten aufmerffam, wenn ich ihnen vie 
antifen Versmaße erklärte und ich mußte ihnen fogar die jchwierigiten 
Strophen zu Papier bringen. Ich hatte mich felber noch nie fo beredſam 
gefunden ... fo daß ich manchmal plöglich ob meiner Begeijterung ver- 
legen innehielt ... 

Und die beiden Damen ſahen mich an, und dann ſich gegenſeitig 
mit fo freundlichen Blicken, als wollten fie fagen: Nicht wahr, ich hatte 
Recht, es ift ein ganz befcheidener Junge? und ich war glüdlich. 

So fam es, daß ich faft täglich in der Gefelljchaft der beiden 
Frauen war. Und in einigen Tagen war meine Stellung zu ihnen auch 
dadurch eine noch angenehmere, daß meine Mutter, welche, ald die De— 
peſche anlangte, von der Reſidenz entfernt gewejen war, mich in ben 
Stand ſetzte, meinen Berbindlichfeiten gegen meinen Wirth nachzufommen. 
Ich folle nur bleiben, fchrieb fie mir — fie werde in einigen Wochen 
felbjt mich abholen. Der Wirth zog den Hut tiefer als je. 

Ich hätte mich nicht gut an Jemand Anderen anfchließen können, 
als an Mary und ihre Mutter, denn gerade an den Bodenſee entjendet 
Deutjchland alljährlich feine fonderbariten Kinder, um für fünf Franken 
täglichen Penfionspreis das herrliche Ufer zu verunzieren. 

Da war eine Elapperdürre Vergoldersfrau aus Stuttgart anwejend, 
welche‘ bei Tiſch einen ganz erfchredenden Appetit entwidelte und fich bei 
jedem Bijfen, den fie im den Mund ftecdte, jchüchtern nach rechts und 
links umſah, ob Niemand ihren Heißhunger bemerfe. Sodann ein ver: 
wachjenes Fräulein ebenvaher, welches den poetifchen Namen Adrienne 
führte und von ihren Renten lebte, dabei aber eine Läfterzunge beſaß, 
beren böjes Beifpiel manchmal fogar die Vergolderin ſympathiſch an- 
regte. Vorzüglich wandte jich ihr Grimm gegen die antifen Statuen, 
welche der verjtorbene König von Württemberg gerade damals und jwar 
ohne Keifrod und Pantalons im Stuttgarter Hofgarten hatte aufitellen 
laſſen. 

Eine Kupferſchmiedsfrau aus Karlsruhe kokettirte mit einem 
Steuerbeamten aus stehl. Die Kupferſchmiedin hatte ein jehr blühendes 
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Gefiht und eine ſehr überladene Toilette und fchien zur Intrigue nichts 
weniger als geichaffen. Aber was lehrt die Weiber nicht eine Fleine 
Refidenz mit ihrem Heer von Soldaten, Schreibern und Priejtern. 

Ich habe felten einen Menjchen von Tangweiligerem Aeußeren ge= 
ſehen, ald den Kehler Steuerbeamten, eine ſechs Schuh lange Bedienten— 
geitalt mit einem fo unbeweglichen Antlig, als fei es aus Holz geſchnitzt. 
Wenn er jprach, jo Fang e8 wie dag Schnarren einer Säge und "wenn 
er lachte, jo befam man Angſt die Falten feines Gejichtes möchten zu 
kadhen beginnen. Und der geijtige Menfch hielt ganz, was das Aeußere 
derſprach. Deffen ungeachtet aber zeigte er durch fein Auftreten, durch 
jeine indiscrete Vertraulichkeit mit feiner Geliebten, daß er fich für einen 
Erzihwerenöther hielt und auch gern dafür angefehen ward. 

Da war noch... ja richtig, ein ſüddeutſcher Baron mit feiner 
Frau, einer jungen, jehr hübfchen Dame mit fehr hübfcher Toilette; un- 
meifelhaft jeine Frau. Die Beiden lebten faft ganz für ſich und bie 
junge Dame verkehrte fajt mit Niemandem. Mean hielt fie für eine 
Ausländerin. Wie erftaunte ich daher, al8 ich eines Abends an ihrem 
Zimmer vorüberging und aus dem Munde der fchönen Schweigjamen 
folgende Worte im ſchönſten Yerchenfelder-Dialect vernahm: „Na, woaßt 
Guftl, das iS mir z' langweilig, daß i da unter all dene G'ſichter 'n 
Mund gar net aufmachen fol. Da war i bejjer 3’ Wien blieb’n, wo fich 
fsaner mit mir g’jchenirt hat.‘ | 

Ich konnte nichts weiter hören. Am nächſten Tage fam der Papa 
des Herrn Baron. Eine Stunde zuvor reijte die junge Dame ab, und 
ald der Vater nach einigen Tagen fort war, fam fie wieder. Ich be- 
dauerte die Arme recht herzlich. Eine Mesalliance, dachte ich. Da 
belaufchte ich eines Tages ein Gefpräch zwifchen Aorienne und der Ver— 
golderin, welch’ Lettere behauptete, der Baron und feine Frau feien gar 
nicht verheirathet. Ich erinnere mich noch‘ lebhaft des Entſetzens, mit 
dem ich dieſe Entvedung wiederholte. 

Der Widerwille, ven meine Bejchügerinnen gegen die ung umgebende 
Gejellihaft hatten, wurde, nachvem alle Verſuche fich ihr zu nähern 
fehlgejchlagen, von den Penfionären injtinetmäßig erwidert. 

Mary und ihre Mutter hatten bei aller Anfpruchslofigfeit und 
to der gewinnendjten Formen ein Benehmen, welches jede unberufene 
Annäherung von vorn herein abwied. Anfangs ihres Ranges wegen 
umdrängt und beläftigt, hatten fie fich ſogar genöthigt gejehen, ihre 
Mahlzeiten auf den Zimmern einzunehmen und dadurch natürlich bie 
Stimmung der Penfionäre nicht verbeffert. 

Da ich der einzige Gaft war, mit dem fie verfehrten, jo trug fich 
bie üble Stimmung natürlich auch auf mich über und manchmal, wenn 
ich bie beiden Damen von der Terraffe in den Garten, vom Garten nach 
Ihren Zimmern begleitete, hörte ich hinter ung Worte, die ich nicht ver- 
tand, die mich aber trogdem empörten. Und dennoch wieder war e8 mir, 
wie wenn ich eher fterben, als den beiden Frauen diefe Worte wieder: 
bolen könnte. 
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III. Allein mit Mary. 


Wie Mary ausgefehen hat? Blicken Sie auf das Bild, das biefer 
Erzählung beigegeben ift und welches fie darjtellt in dem Augenblid, da 
fie durch mich in der Yectüre eines Briefes gejtört wird. Ich hatte diefen 
Brief des Morgens durch den Briefboten abgeben hören und eine mit 
Neugierde gemifchte Angſt durchzudte mich... .. Wenn ich daran dachte, 
daß derſelbe fie vielleicht in die Heimat rief, fühlte ich, wie ed mir finjter 
warb vor den Augen und mein Herz jtill jtand, um gleich darauf wieder 
in fieberhafter Haft das Blut toll durch alle Adern zu treiben. 

ALS ich unter der Portiere des Nebenzimmers erfchien legte Mary 
den Brief in das Schreibpult, Elappte den Dedel zu und wandte fich 
nach mir um. Ihr Antlitz war bleich, ihre Augenliver waren geröthet, 
als habe fie geweint, ihre Stimme, mit der fie mich begrüßte, zitterte. 

Meine Blicke fuchten Mary’s Mutter. 

Liarh beantwortete meine ftumme Frage. 

„Meine'gute Mutter läßt Sie grüßen. Sie mufte fih für einige 
Tage nach Karlsruhe begeben und bittet Sie, mir Ihren Schuß ange» 
beihen zu lafjen während ihrer Abweſenheit.“ 

Sie lächelte bei diefen Worten, aber e8 war ein höchit jchmerz- 
liches Lächeln der Gefälligfeit. Wie alle edlen Naturen glaubte fie bie 
Verpflichtung zu haben, mit mir zu fcherzen, während ihr das Herz brach. 

Ih war zum erjten Mal allein mit Mary, allein in einem engen 
Raum, abgejchloffen von aller Welt. Diefer Gedanke durchjtürmte mich 
plöglich mit ganz erfchredenvder Glücjeligfeit und lähmte meine Zunge 
und lag wie Blei auf meinen Gliedern. Allein mit Mary! 

Mein Schweigen fiel ihr auf. Ich fühlte, wie ich erröthete und 
blaß wurde. Unter dem traurigen Yächeln Mary's jchimmerte etiwas wie 
jungfräuliche Befangenbeit. 

„Was fehlt Ihnen?“ fragte fie und fchien doch einige Angjt zu 
haben vor der Antwort. 

Thränen entjtürzten meinen Augen. 

„Alles, wenn Sie reifen!” rief ich umd ergriff ihre Hand. „Sagen 
Sie mir, daß Sie mich — uns nicht verlaffen, daß diejer Brief, den 
Sie heute empfangen baben, nicht den Befehl zu Ihrer Abreife enthält.“ 

Mary jah mich einen Moment lang überrafcht an, ein liebliches 
Erröthen jchimmerte durch die Bläfje ihrer Wangen, fie zog ihre Hand 
leife aus der meinigen und lächelte befangen und ſah ſchüchtern im 
Zimmer umber. Doc der Ausdruck ihres Geſichts wurde augenblidlich 
wieder der alte, als werde ihr Geift von einer großen traurigen Idee 
in die alten Bahnen zurüdgelentt. 

„Der Brief enthält Schlimmeres, junger Freund!“ fagte fie. „Er 
enthält die Nachricht, daß ich feinen Vater mehr bejite.“ 

„Ihr Vater ift todt?“ Vor dem Mitleid fchwieg die Liebe. 

„ Schlimmer als das“, fuhr Mary in ihrer monotonen Trauer 
fort. „Er hat uns verftoßen.“ 
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Ich lächelte ungläubig. Es ſchien mir unmöglich, ein Wefen wie 
Marh zu verjtoßen. 

„Sie find noch jung, mein Freund“, fuhr Mary fort, als fei es 
ihr eine Erleichterung von ihrem Unglüd reden zu können, „und würden 
mich wohl faum verftehen, wenn ich Ihnen unfere zwanzigjährige Xei- 
densgeſchichte erzählen wollte.“ 

„D, erzählen ie“, rief ih, „ih fühle, daß ich Alles verſtehen 
werde, was Sie mir fagen. Eie verjtofen, das fcheint mir unmöglic) 

„Mich ..“, fuhr Mary träumerifch fort und wies auf einen 
Stuhl, während fie in einiger Entfernung von mir Pla nahm. „Das 
it allerdings zu viel gejagt. Aber Sie begreifen, daß ich nicht mehr 
bie Tochter eines Mannes fein kann, der fich von meiner Mutter losſagt.“ 

„Diefe herrliche Frau!“ rief ih aus. Alle meine Gefühle orpne- 
ten fih dem Intereffe für Marys Erzählung unter. 

„a wohl, herrlich!” fagte Mary, „zu herrlich, als daß fie nicht 
Denen wie eine fortgejekte Autlage erjcheinen müßte, die weniger gut 
find als fie.“ 

„Ihr Herr Vater?“ 

„Iſt ein Mann wie die meiften, deren urfprünglich gutes Herz die 
Bürde einer hohen Etellung, die Aeuferlichkeiten eines glänzenden 
Lebens nicht ertragen fonnte. Ya, er war gut. Ich erinnere mich noch, 
aus der erjten Zeit meiner Erinnerung, da war er Affeffor in einem 
Heinen Städtchen Schwabens. Er küßte meine Mutter ftets, wenn er 
fortging oder nah Haufe kam und ich war auf feinem Schooße heimifcher, 
als auf dem meiner Mutter. Die politifchen Ereignijje der letzten 
Jahrzehnte und fein Talent brachten ihn jehr rafch in die Höhe. Je 
weiter aber der Horizont feines Geijtes und feiner Hoffnungen ward, 
defto mehr verloren wir ihn, fo daß meine Mutter, welche ſchweigend 
duldete, fchlieglich mit mir große Reifen unternahm, um dem höchſt de— 
müthigenden Aufammenfein mit meinem Vater zu entgehen. So wurde 
ich eigentlich auf Reifen groß und alt und weiß von der Heimat nicht 
diel mehr, als dag meine Mutter immer trauriger fchied, als fie gefom- 
men. Mein Vater, der jet in ber Refidenz ein großes Haus machte, 
ihien unfere Ankunft ſtets jehr jtörend zu empfinden. Als ich zwanzig 
Jahre alt war, erklärte mir meine Mutter all das, was unverftanden 
an mir vorüberging und mir doch fo wehe that. Cie fagte mir, daß 
mein Bater in feiner jetigen Stellung, die ihm alle Vortheife der erjten 
Gejellihaft öffne, den Gedanken nicht ertragen könne, ein einfaches 
Vürgermäbchen zur Frau zu haben. Cie hätte auch ſchon längſt ent- 
fagt, wenn fie den Fluch einer Echeivung der Eltern auf mich laden 
könnte. Gejtern nun“, ſchloß Mary mit dumpfer Stimme, „bat mein 
Vater endlich das Wort ausgefprochen, vor dem beide Theile zehn Jahre 
lang fchüchtern zurüctbebten und meiner Mutter durch feinen Advocaten 
den Antrag zur Scheidung zukommen laffen, da er jich mit einer Gräfin 
Hohenhahn, einer Hoframe unferer Fürſtin, vermählen wolle. Meine 
Mutter iſt außer ſich und ſogleich zu meinem Vater — 
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Bor diefem Schickſal verſtummte das wilde Pochen meiner Bruft. 

„Und warum haben Sie diefelbe nicht begleitet 

„Ich konnte nicht. Ich bin aus härterem Metall als meine gute 
Mutter.“ 

„Aber warum jtraft Ihre Mutter ihren undanfbaren Gatten nicht 
dadurch, daß fie einwilligt ?“ 

Mary wurde fehr nachdenfenv. 

„Sie jagt, meinetwegen. Sie glaubt e8 wohl auch. Aber aus 
ihrem Schreden bei Ankunft diejes Briefes, aus den Ausbrüchen wilder 
Verzweiflung, denen fie fich überließ, entnehme ich — daß fie meinen 
Bater noch liebt. Der legte Kampf, zu dem fie fich begeben hat, gilt 
nicht ihrer Stellung, jondern dem Herzen ihres Gatten.“ 

Deary ſchwieg. Ein paar große Thränen füllten das große blaue 
Auge und rannen langſam die bleichen Wangen herab. 

Sch wußte nicht, wie ich ein neues Gefpräch beginnen ſolle. End— 
lich fiel mir ein, daß ich fie zu einer Nachenpartie hatte abholen wollen. 
* Mary Hatte ven Wunfch geäußert, einmal binauszufahren in den See, 
jo weit, daß man die Ufer kaum mehr zu erfennen vermöge und mitten 
auf der fpiegelglatten Fläche in erhabener Einfamfeit ein Stündchen zu 
verträumen. Die Mutter hatte, wenn auch lächelnd über die Grillen 
der Zochter, fich bereit erflärt, fie zu begleiten und ich hatte mich zum 
Fährmann erboten, nicht ohne die Abficht vor Mary meine Kunitfertig- 
feit im Lenfen des Nachens zu zeigen. Das fiel mir ein. 

„Snädiges Fräulein, Fräulein Mary — Sie müffen fich zerjtreuen. 
Sie erinnern fih wohl noch an die verabredete Nachenfahrt. — Ich 
weiß zwar nicht — Ihre Frau Mutter ift fort, ob Sie mit mir allein —“ 

Ih ſchwieg. Durch die Trauer auf dem Antlig Mary’s ſchim— 
merte wieber ein Lächeln, welches mich ſehr verlegen machte. 

„Sa, ich erinnere mid. Das wird mir gut thun. Sie haben 
Recht, das wird mich zerjtreuen. Warum, meinen Sie, daß ich nicht 
mit Ihnen allein fahren kann?“ 

Ich wurde fehr verlegen. Die glühende Röthe, die ich auf mei- 
nen Wangen fühlte, machte mich noch confufer. 

„Ich — ich meinte das eigentlich nicht — ich glaubte nur — bie , 
Leute ..... — 

Mary mußte lächeln trotz ihrer Trauer. 

„Sie meinen, daß es mir die Leute übel nehmen könnten, mit 
Ihnen allein zu fahren? Seien Sie ohne Sorge. So ſchlimm ſind die 
Menſchen nicht.“ 

Ich ſchämte mich, machte eine Verbeugung und wollte gehen. 

„In einer halben Stunde bin ich am Quai!“ ſagte Mary freund— 
lich und bot mir die Hand. „Dann zeigen Sie mir Ihre Kunſt.“ 

Sie behielt meine Hand noch einen Moment und jah mir in's Geficht: 

„Sie find ein guter Menfch!” jagte fie dann und raufchte in das 
Nebenzimmer. 

Ich ging, um den Nachen zu bereiten. 


Die todte Mary. 211 


IV. Auf dem See. 


Ich liebte damals die Fifcherei ungemein und hatte immer einen 
Kahn und einen Ruderer zur Verfügung, der mir dabei half. 

Er erwartete mich bereit8 am Hafendamm. Ich ließ ihn das 
Schiff an die Stelle des Quais bringen, welche direct hinter dem Gajt- 
bof lag. Nie Habe ich mit größerer Sorgfalt den Kahn troden gemacht 
ald heute, die Sigbretter fejtgerüdt. Mein Schiffer betrachtete mich 
eritaunt. Es war mir fehr unangenehm, daß er blieb. Er verfehrte 
viel im Hötel und erzählte jedenfalls, daß Mary mit mir gefahren fei. 
Und das war mir unangenehm, ohne daß ich felbit wußte warum? 

Endlich Fam fie. Sie hatte ein einfaches, furzes Leinwandkleidchen 
an, das die Formen ihres üppig-fchlanfen Körpers fehr vortheilhaft 
bervorhob; auf dem Kopfe trug jie einen großen Strohhut und in der 
Hand den türfifchen. Shawf. 

Zum erften Mal dachte ich darüber nach, daß Mary doch eines 
der ſchönſten Weiber fei, die ich je gefehen. Bis jett hatte ich nämlich 
gar nichtS gedacht, Anfangs aus Verlegenheit, dann war es mir immer 
gewejen, als ob e8 in Mary’8 Gegenwart eigentlih das Paffendjte fei, 
fie um Verzeihung zu bitten, vaß man fo unendlich glücklich fei. 

Der Schiffer machte große Augen, als ih Mary in ven Kahn 
fteigen half. Er trat näher und erbot fich, uns zu rudern. Das fam 
mir wie Spott vor. Ich wies den Dann beftig ab. 

Der Mann entfernte fich pfeifend in der Richtung nach dem Hötel zu. 

„Barum haben Eie ven Dann fo hart behandelt?” fragte mich 
Mary, indem fie im Hintertheil des Bootes ihren Shawl auf den Sit 
legte und fich darauf niederließ. 

„Weil Niemand Sie fahren barf, als ich!“ rief ich Teivenfchaftlich 
und meine eigene Stimme und mein Blid, mit dem ich Mary anfah, 
fam mir fremd vor, als hätte ich fo noch nie geblickt und gefprocen. 

Mary wendete fich ab und hielt die Hand in den See, wie um bie 
Wärme des Waffers zu fühlen. 

Ich fenkte die Ruder in's Waffer und mit ein paar Schlägen wa- 
ven wir weit weg vom Quai. Sch faß mit dem Geficht nach rüdwärts 
und ſah, wie fich die Terraffe des Grünen Baum mit Neugierigen füllte. 
Es war noch früh am Nachmittage und die Terraffe faft immer leer. 

Ich hatte faft Freude darüber. Faſt wünfchte ich ein Unglüd, um 
Mary retten zu können. Wirre Gedanken flogen mir durch den Kopf. 
Der See lag fpiegelglatt unter ung, wie ermattet von ber Gluth der 
Sonne. Ich ruderte aus Leibeskräften. Mir war, als müßte ih Mary 
retten, allein ganz allein, für mich nach einer einfamen parabdiefifchen Ins 
jel, um dort mit ihr in feliger Abgefchiedenheit mein Yeben hinzubringen. 

Von Mary's Geficht konnte ih nur den untern Theil fehen, das 
Kinn, manchmal, wenn fich der fchwanfe Rand des Strohhuts nach auf 
wärts bewegte, auch ven Mund. Ihr Kinn war blaf, der Mund fchmerz- 
lich verzogen. Sie ſah nicht auf — ich ruderte immer weiter. 
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Endlich hielt ih ein. Wir waren weit draußen auf vem See — 
von Rorſchach fahen wir nur noch einen weißen Etreifen. Die Berge 
dahinter aber waren größer geworben und hinter diefen ragten andere 
und rings um ung tauchten bie entferntejten Höhen empor und das Waſſer 
war fo jtill und die Luft fo rein und warm, das Eonnenlicht zitterte in 
den unendlichen Räumen und der Himmel fchaute in wolfenlofer Bläue 
herab — als gäbe es nichts als Glüdfeligfeit auf Erden. 

Ih hatte die Ruder erhoben, fie warfen einen langen helfen Echat- 
ten in's Waffer, ven man bis unter die Oberfläche verfolgen fonnte, wie 
das Sonnenlicht. Von den Rudern fielen goldene Tropfen Flingend in's 
Waffer und bildeten zierlihe Ringe und von unten herauf fchienen bie- 
felben Tropfen zu ſchweben und zu zerfliegen, al8 ob das geheimnißvolle 
Reich der Tiefe Antwort geben wolle auf ven Gruß des Yebens. 

Mary blidte auf — auf mid. Cie erröthete und ſchaute um fich 
und etwas wie Angjt lag auf ihrem ſchönen Antlig. 

„Wir find allein, Mary.“ 

Ich mußte fie fo nennen. Ich konnte nicht anders. 

Sie ſchwieg, aber fie ſah mich nicht mehr an. 

Ich glaubte, der wilde Schlag meines verens müffe den Kahn 
bewegen, in dem wir faßen. 

Sie blidte feitwärts nach den Bergen, aber fie vergaß den Sonnen- 
ſchirm wieder zu erheben, der auf ihren Echooß gefunfen war und ich 
fah, wie ihre Lippe leife zitterte und daß fie weinte. 

„Mary! Mary! Ich jterbe, wenn Eie traurig find“, rief ich und 
beugte mich vor, um ihre Hand zu faffen und fiel dabei auf die Knie Ich 
blieb auf den Knieen. 

Sie überließ mir ihre Hand; ich faßte fie in wahnwigigem Taumel. 

Endlich richtete fich ihr Blid auf mich. Ihr Geficht war fanft und 
ihre Stimme fanft und mild und fie fehluchzte nicht, obwol die Thränen 
fortwährend über ihre Wangen berabrolften. 

„Mein junger Freund!” fagte fie. „Stehen Sie auf. Ich begehe 
ein Verbrechen, indem ich Ihre Thorheiten dulde. Es ijt ja nur Ihre 
Yugend, die mich in diefem Augenblide bejtrict, mich, die ich nie eine 
Yugend befaf. Es find die mir fremden Töne eines im Glüd groß und 
gut gewordenen Herzens, die mich jo wunderbar durchzittern. Das iſt 
nicht Liebe. Ich will Sie nicht täufhen. Das verdient den Namen 
Liebe nicht, was ein Moment erhabener Einfamfeit erzeugen Fann.“ 

Sie hatte mir das Zauberwort gegeben. 

„Aber ich liebe Sie, unendlich! 

Ich verbarg mein Geficht in Ihren Händen und glaubte, daß fie 
mich höre, wenn ich in ihre Hände fprach: „Ich liebe Dich unendlich!” 

Da faßte fie mit beiden Händen mein Geficht und hob es empor. 
Sie hatte zu weinen aufgehört. 

„Kind“, fagte fie und ftrich mir mit ihren weichen Händen über das 
Haar, wie man's bei Kindern thut. „Kind — bebenfe, daß fech® lange 
Jahre zwijchen ung liegen . 


N.97/ 
+ : — 


Die todte Mary. 213 


„Jahre, was find Yahre und Täge ein Menfchenleben dazwiſchen, 
ih liebe Dich!” 

Mary fuhr ruhig fort, indem fie feft in mein Geficht fchaute: 

„Sechs Jahre in dem Alter, in dem wir uns Beide befinden, find 
eine lange Zeit. Sie machen den Yüngling zum Kind, das Mädchen zum 
Weib. Du bift ein Kind — ich den Jahren nach ein Weib, meinen Er- 
fahrungen nach eine Matrone. Diefe ſechs Jahre find eine unüberfteig« 
lihe Schranfe zwifchen uns ..“ 

Ich Laffe Dich nicht! Ich Laffe Dich nicht rief ich außer mir und 
umfaßte ihre Geftalt. Sie hielt mich an den Schultern zurüd und bes 
trachtete mein aufgeregtes Geficht . . . 

„Wildes Kind“, fagte fie verweifend. „Willſt Du zu aller Trübſal 
meines Lebens noch eine bittere Erinnerung fügen, gegen bie ich nicht 
einmal meinen Stolz anfbieten kann?“ 

„Ich gehe nicht mehr von Deiner Seite.“ 

„Und glaubjt Du, das würden Deine Eltern, meine Mutter zu» 
geben? Und wenn Du älter würdeft, thörichter Knabe, und diefer Neft 
von Jugend von meinen Wangen ſchwände — wenn Du noch mitten im 
Leben ftehjt und allen Hoffnungen und Wünfchen in Deiner eigenen Bruft 
ein Grab bereiten mußt, meinetwegen, die ich als lebendiger Kerker 
neben Dir herumwandle?“ 

„Ich Liebe nur Did — ewig.“ 

Ih küßte ihre Hand. Da, wie war mir? Sie neigte fich zu mir 
berab, fchlang ihren Arm um meinen Naden und ich fühlte ihre brennen» 
ben Lippen auf den meinen... 

Da ftieß fie mich plößlich von fi. Ueber dem See ertönte lautes 
Gelächter. Ich fah nicht weit von und einen Nachen, der uns gefolgt 
fein mußte und glaubte eine Perfon zu erfennen, welche ein Fernrohr 
anf und gerichtet hielt und eine andere, welche etwas aus dem See auf« 
fiſchte. 

Auch Mary hatte ſich gewendet. Sie war todtenbleich geworden. 

„Zu Spät!“ flüjterte fie. 

Ich hatte bereit8 mein Ruder in ben Händen und das Boot fuhr 
durch den See, daß vie Waffer hoch am Bug emporraufchten. 

Der andere Nachen fuchte uns offenbar zu folgen, auch hörte ich 
tufen und ſah, daß man ung winfte. 

Ich fuhr immer weiter in den See. Der Nachen unferer Verfol- 
ger wurde immer fleiner und endlich ganz unfichtbar. Dagegen waren 
die Häufer res Heinen, Rorſchach gegenüber liegenden württembergifchen 
Ortes Langenargen deutlich zu erfennen und Rorſchach fehien im See 
berjunfen. 

Es wollte Abend werden. Die Berge färbten fi mit blauem Duft 
und die Sonne ftand nahe dem Horizont. 

Ich wendete das Boot. 

Da Stand Diary auf, ging auf mich zu, fchlang ihre Arme um mich 
and preßte ihren Mund auf den meinen. 
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, &8 war mir, als habe diefer Kuß die Bedeutung eines Abjchieds- 
rußes. 
Ich hatte nicht den Muth zu ſprechen. Sie ſetzte ſich wieder. 

Die Dämmerung brach herein, als wir in Rorſchach anlangten. 
Wir, trennten ung am Quai. 

An der Thür des Hötels traf ich meine Mutter. Sie madte ein 
fehr ftrenges Geficht und Hinter ihr fah ich die Vergolversfrau und 
Fräulein Adrienne mit einem naffen Sonnenschirm. Es war ver Mary's. 
Jetzt verftand ich Alles. 

Ich grüßte meine Mutter. Sie gab mir nicht wie gewohnt ben 
mütterlichen Kuß, fondern kündigte mir an, daß wir morgen reifen wür- 
ben, ba e8 Zeit fei, meine Studien wieder aufzunehmen. Sie fügte das 
Alles in fo herbem Zone, daß er fich wie ein Xeichentuch auf die heiße 
Liebe meines jungen Herzens legte. 

gest Fam Mary des Wegs daher. Fräulein Aorienne flüfterte 
meiner Mutter etwas zu, worauf diefe Mary fehr genau anfah, als fie 
vorüberging. 

Mary erröthete und fchlug die Blicke zu Boden. 

Ich wollte ihr nad). 

„Bletb!” fagte meine Butter, „Die Dame ift feine Gefellfchaft 
für junge Leute.“ 

„Mutter!“ rief ich. „Sie ijt meine Wohlthäterin, die Du verehren 
ſollteſt.“ 

„Du biſt ein Kind!“ antwortete meine Mutter unter dem beifäl— 
ligen Yächeln von Fräulein Adrienne und der Vergolberin und ging in 
ihr Zimmer. Sie wußte Alles, objchon fie kaum eine halbe Stunde hier 
war. In dem Kahn, der uns verfolgte, waren bie beiden böfen Weiber 
geweſen. — 

Ih fagte meiner Mutter, daß ih Marh liebe, daß ich nicht ohne 
fie leben könne — und erreichte nichts, als daß fie unfere Abreife noch 
ein paar Stunden früher anfette. 

Ich fchied im Zorn von ihr. 

ALS ich glaubte, daß Alles fchlafe im Haufe fchlich ich mich aus 
meinem Zimmer. Von der Drangerieterrafje aus konnte ih Mary's 
Fenſter fehen. 

Sie hatte noch Ficht. Es war eine prächtige Nacht. Der Mond 
ftand voll und glänzend am Himmel, man hörte die Brantung des See's 
an bie fteinernen Wälle des Hafens fchlagen und die Orangenbäume 
bauchten einen betäubenden Duft aus... 

Mary’s Fenfter war offen. 

Ich rief ihren Namen. 

Das Licht erlofh und eine hellgekleidete Geftalt beugte fich vor— 
fichtig heraus. 

„Mary!“ fagte ich. „Ich ſchwöre Dir, daß ich nicht gehe, wenn Du 
mir ſagſt, daß ich bleiben foll.“ 

Da hörte ich eine Stimme, welche mir fagte: 
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„Du mußt gehen, ich fordere es von Dir.“ 

Die-Stimme Hang fo gebrochen, daß fie Mary gar nicht anzuge- 
bören fchien. 

„Und ich fell Dich nicht wiederjehen? Ich foll verzweifeln 

Wieser hörte ih die Stimme, fie Hang der Stimme Mary’s 
ähnlicher. 

„Wenn die Liebe Dich zum Manne machen kann, fo fomm in einem 
Jahre wieder hierher. Hier findeft Du mich, wenn ich noch am Leben bin.“ 

„Roh am Leben?“ 

„Ja — ich trage den Tod im Herzen. Deshalb durfte ich auch 
gegen Dich handeln, wie ich e8 gethan. Ich hätte Deine Yugend, Du 
die meine nicht überlebt.“ 

„Dart!“ fchrie ich und faßte die Falte Wand, die ihren Körper trug. 

„Gute Nacht!” fagte fie. „Auf Wiederſeh'n in einem Jahr!“ 

Das Fenjter fchloß fich. Ich ſchlich vor ihre Thür und Taufchte. 
Nichts regte ſich. Ich pochte Ieife. Keine Antwort. — 

Ein Jahr darauf ftand ich auf vem Fleinen Kirchhof, der recht von 
Rorſchach zwifchen lauter Objtbäumen liegt. Man fieht dort auf ben 
See, da, wo ich einft mit Mary hinaus gefahren war und zwifchen dem 
Sce und dem Kirchhof führt eine Strafe. Ich jtand an zwei Gräbern — 
an den Gräbern Mary's und ihrer Mutter. Sie waren beide jchon ein 
Jahr todt. Mary's Mutter war wenige Tage nach ihrer Rüdkunft 
an einem Nervenfieber gejtorben. Sie habe fchon einer Leiche ähn- 
(ih gefehen, als fie bei ihrer Rüdfunft an's Land gejtiegen fei. Mary 
jet ihr wenige Tage darauf in's Grab gefolgt. Die beiven Frauen hät- 
ten an einem Herzübel gelitten, bei welchem jede heftige Gemüthsbe— 
werung ben Tod herbeiführen konnte. Der Beerdigung habe ver Herr 
Dinifter beigewohnt. Der Herr Minifter fei ganz außer fich gewefen 
bor Kummer. Dann fei er abgereift und habe fehr viel Geld dagelafjen, 
um bie Gräber in Stand zu halten. Denn die beiden Frauen hätten 
bier begraben fein wollen. Der Wirth hatte trotz feiner ſonſtigen 
ſchlechten Eigenfchaften dies Verfprechen gehalten. Die Gräber prangten 
im frifcheften Biumenfhmud. _ 

Es war ein Sonntag. Gepugte Leute wandelten vorüber und be- 
trahteten neugierig den Dann am Kirchhof. 

Yet ertönte ein munteres Lied. Im Tactſchritt kam ber „Froh— 
finn“ von St. Gallen die Strafe herab. Die weiße Fahne mit der gold- 
nen Lyra flatterte im Winde, 

„Himmelan 

Weht die Fahn' 

Die uns führt zum Kampf ber Fieber. 
Himmelan ertön’ es laut, 


Bon den Bergen ball’ e8 mwieber: 
Heil Dir, Du ftolge Sängerbraut!“ 
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Vor allen Dingen muß der VBerfaffer die Damen um Entfchuldigung 
bitten. Nicht nur, daß wir neben unferem Gejellfhaftsjalon ein Rauch— 
zimmer etablirt haben, in das einzutreten dichte Tabakswolken die 
Damen verhindern: jett gehen wir noch weiter und wollen auch einen 
Theil des Salons ſelbſt durch einen Vorhang abjperren und für ung in 
Anfpruch nehmen um eine geheime Eigung zu halten. 

Gäſte unferes Rauchzimmers hatten verſchiedentlich die öfterreicht- 
ſchen und franzöfifchen Cigarren gerühmt, und als eine Annehmlich 
feit de8 Monopols hervorgehoben, daß man in jeder Stadt ſtets bie 
Cigarre erhalten könne, die Einem behagt, während man in Deutjch- 
land, jobald man etwas wähleriſch in diejer Beziehung iſt, fich bei jeder 
Reife mit einem großen Vorrath der Cigarren, die Einem fchmeden, ver- 
jehen muß. Die Herren haben recht; diefe Annehmlichkeit ijt in Dejter- 
reih und Franfreich vorhanden, aber es ijt nur eine Annehmlichfeit für 
Nabobs, ein gewöhnlicher Sterblicher wird lieber einige Kijtchen Cigarren 
in feinen Koffer p.den, als genöthigt fein, für eine Cigarre, die er in 
Deutjchland mit 7TO—80 Thlr. pro Mille, alfo mit 2—2'/, Egr. das 
Stüd bezahlt, in Franfreid 1—1',, Frs., in Dejterreih 30—40 Fr. 
zu zahlen. Die Damen werden uns mit feltener Uebereinjtimmung 
Recht geben, wenn wir behaupten, daß tie Cigarren ein Yuzusartifel 
find; allein fie werben böchit ungläubig mit dem Köpfen jehütteln, wenn 
wir hinzufügen, daß, bie Cigarren zu jener Art von Yurusartifeln ges 
bören, deren Würdigung die feinjte Kennerfchaft vorausfegen. Der Ger 
nuß hängt bier fo ſehr von dem Verſtändniß ab, daß der echte umd 
gerechte Cigarrenraucher in der That eine eigne Echule durchzumachen 
bat, wobei gar nicht einmal darauf angejpielt wercen fol, daß bie 
Götter vor den Genuß in diefem Falle nicht den Schweiß der Arbeit, 
fondern etwas viel Schlimmeres gefeßt haben. Es ijt nicht möglich, 
eine gute Gigarre zu „verjtehen“, ja, fie zu rauchen, wie fie geraucht 
werben muß, ohne eine ganze Reihe von Each: und Fachkenntniſſen; 
und nur um dieſes zu beweifen und unferen Yejern auf biefem jchwies 
rigen Weg einige nütliche Winke au geben, haben wir dieſe Extra. 
Sitzung des Rauchzimmers anberaumt, zu welder wir „männiglich” 
einlaben. 

Wir Alle wiffen (vielleicht fogar die Damen!), daß der Tabak aus 
Amerika ftammt, daß er von bort aus über Spanien und Portugal 
feinen Eingang in Europa gefunden hat zc. zc. Aber die wichtigen 
Fragen: Wann ijt zuerft geraucht worden und wie fam man auf die Idee 
bes dauchens? find noch immer unbeantwortet. 
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Allerdings behauptet ein neuerer Forſcher, daß ſchon die Griechen 
und Römer nicht nur geraucht, fondern fogar Tabak gelaut hätten; 
aber das ijt eine Behauptung, für die jeder Beweis fehlt: wir müffen 
annehmen, daß in Europa das Tabakrauchen erjt in der Mitte des 
ichszehnten Jahrhunderts und zwar wie der Tabak felber aus Amerika 
eingeführt worden ijt. | 

Wir finden in allen uns verbürgten Nachrichten aus dem Leben ber 
Lölfer im Alterthume einen Cultus des Feuers, deſſen Urfprung fich 
leicht durch die Wichtigfeit des Feuers für das Yeben erklärt und deſſen 
Zweck vornehmlich die Erhaltung des Feuers war, damit man nicht im 
jedem einzelnen Falle die Schwierigkeit des Feueranmachens zu über- 
winden babe, welche ja in früheren Zeiten fehr groß war. Diefer Cul— 
tus, deſſen Spuren fich in Europa heut noch in dem ewigen Licht der 
latholiſchen Kirchen finden, hat ficherlich in Amerika auch bejtanden, und 
da ijt e8 denn leicht möglich, daß, nachdem man gefunden hatte, wie ge 
wife Blätter, die man zum Unterhalten des Feuers benukte, einen 
Wohlgeruch verbreiteten, fich verſucht fühlte, diefen Wohlgeruh auch 
an anderen Drten als in dem Feuertempel berzuftellen. Won der Ein- 
führung des Verbrennens der Tabakblätter in Privathäufern zur Er» 
jeugung des Wohlgeruche, bis zu der Verbrennung derjelben in Pfeifen 
it zwar noch ein gewaltiger Schritt, aber er ijt wahrfcheinlich gemacht 
worden in dem Bejtreben, eine möglichjt geringe Menge des Krautes 
möglichſt langſam zu verbrennen. So mag man auf die Conjtruction 
ber Pfeife gefommen fein, und wenn man fie auch in der That wol nur 
um Genuß einführte, fo möchten wir doch fajt mit Bejtimmtheit be 
daupten, daß man diefen Genuß im Anfang als eine Haus- und Privat- 
Andacht Hinjtellte, als ein Opfer, welches man dem Feuergotte bringe. 

Diefe Art des Opferns hat fich nun allmälig ziemlich ausgedehnt; 
Beife und Gigarre haben ihren Kreislauf um die Welt gemacht und 
mehr als die Hälfte der erwachjenen männlichen Bevölkerung bringt 
Tag für Tag dem Feuergotte fein Opfer. Arme nnd Reiche betheiligen 
ch an folhem Opferfejt und der Unterfchieo ijt nur darin zu finden, 
daß das Opfer des Einen wohlriechenter ijt als das des Anderen, denn 
darin, ob man den Tabak als Gigarre oder als Pfeife raucht, ijt fein 
weientliher Unterfchied zu finden. Es ift died mehr eine Eache*ver 
Mode, und da in unferen Tagen die Mode fich für die Cigarre erflärt 
hat, fo wollen wir uns nun auch in dem Folgenden nur mit der Cigarre 
beihäftigen, mit ihrer Fabrikation und mit den Unterfchieven der ver- 
ſchiedenen Arten. 

Die Cigarrenfabrifation war noch bis vor ganz kurzer Zeit reine 
Handarbeit. Ein Arbeiter legte fo viel Tabak, als zur Cigarre noth« 
wendig ift (die Einlage), zufammen, ſchlug ein größeres Blatt, das 
fogenannte Umblatt, darum, rolite diefen Tabak mit vem Umblatt mit 
der flachen Hand auf einem Holztifch feft zufemmen, fo daß berfelbe 
(die Wicel) die Form ber Eigarre erhielt und gab fie dann einem anveren 
Ürbeiter, welcher ein größeres, befonders gutes Blatt (das Dedblatt) 
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fejt darum widelte und die Spitze befeftigte. Wenn dann noch die oben 
überftehenden einzelnen Blätter und Blättchen abgefchnitten waren, fo 
war die Eigarre fertig. Das Haupterforderniß bei diefer Arbeit ift, daß 
bie Widel weder zu feit noch zu loſe gemacht werden, indem font die 
Cigarre fchlecht oder gar nicht brennt. 

Jetzt hat man bei uns in Deutfchland angefangen, einen Theil der 
Handarbeit durch Mafchinen- Arbeit zu erfegen; mar legt die Widel 
mit dem Umblatt nur loſe zufammen und preft fie dann in hölzerne 
Formen, worauf fie mit bem Dedblatt verfehen werden. Hierbei ijt fehr 
zu beachten, daß immer gleichviel Tabak zu jedem einzelnen Widel ge— 
nommen wird, benn ba der Drud in allen Formen ein gleicher ijt, jo 
würden Cigarren, zu deren Widel zu viel Tabak genommen ijt, vielleicht 
wenig over gar feine Luft haben, und Cigarren, deren Wickel zu wenig 
Zabaf enthalten, werden zu viel Luft haben und zu ſchnell fortbrennen. 

Ein weiterer Verfuch, die Cigarren durch Meafchinen-Arbeit fertig 
zu machen, ijt bis jegt nur in einzelnen Fällen gelungen; eine allge- 
meine Ausbreitung der dazu tauglihen Mafchinen fcheitert wol an dem 
Umjtande, daß die Behandlung derjelben eine ſehr fchwierige iſt. 

Ein wefentliher Unterjchied zwijchen den durch eine Handarbeit 
gefertigten Cigarren und folden Cigarren, zu denen in Formen gepreßte 
Wickel verwandt find (fogenannten Formencigarren) eriftirt nicht, nur 
find die Formencigarren gleihmäßiger gejtaltet als Handcigarren. 

Von den Cigarren, welche auf diefe Weife dargejtellt werden, inter- 
effirt uns natürlich nur die echte Havannah-Cigarre, die anderen Sor— 
ten haben für uns nur als Nahahmungen ein Interejje. 

\ Unter echten Havannah-Cigarren verfteht man diejenigen Cigarren, 
welche in der Havannah felbjt aus dem dort gewonnenen Tabak ge- 
arbeitet werben. Ueber die Fabrikation diefer Gigarven und über die 
Grünce ihrer Vorzüge vor den Nachahmungen find fo viele falfche An- 
gaben in Umlauf, daß vielleicht einige kurze auıhentifche Mittheilungen 
darüber von Intereſſe find. 

In der Havannah wird der Zabaf in mehreren Gegenden ber Infel 
gezogen, ver bejte davon ijt berjenige, welcher in der Vuelta Abajo 
wächjt und dieſer wird auch eigentlich) ausfchlieglich mit dem Namen 
Havannah-Tabak bezeichnet, fait aller andere auf der Infel wachſende 
Tabak heist Cuba-Tabak. Ter Anbau biejes Tabaks wird mit großer 
Eorgfalt betrieben. Nachdem im Monat September, gleich nach der 
Bewäſſerung des Landes durch die jährlichen Ueberſchwemmungen, die 
Pflunzenbeete in Ordnung gebracht find, werden im October die Pflan- 
zen ausgeſetzt. Dieſe bevürfen des nächtlichen Thaus und des Regens, 
bleibt der leßtere aus, jo wird der Jahrgang fchlecht, man erhält als- 
dann ein fchlecht brennendes, kohlendes Blaıt. Während des Wacdhd- 
thums der Pflanze droht den Blättern neben dem Regenmangel noch 
ein anderer Feind in Gejtalt von Würmern, welche des Nuchts aus der‘ 
Erdlochern hervorlommen und die Blätter zerfreffen. Dieſe Würmer 
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werben burch Knaben, welche mit brennenden Laternen bie Felder durch— 
sieben, abgefucht. 

Haben die Pflanzen alle Fährlichkeiten glücflich beftanden, fo kann im 
Januar mit der Ernte begonnen werden. Dies gefchieht nicht auf einmal, 
jondern indem man immer bie reifen Blätter herausfchneidet, fo daß die 
Ernte längere Zeit, etwa bis Mitte Februar dauert. Die abgefchnittenen 
Blätter werben, nachdem fie an der Luft fo weit getrodnet find, daß fie 
nod ihre volle Elafticität behalten haben, in große Haufen auf einanper- 
gepadt und nun fich felbft zur Gährung überlaffen, wobei man jedoch 
ihr aufpafjen muß, daß der Tabak fich nicht zu fehr erhigt, da die 
Blätter fonft fchwarz und mürbe werden. Nach der Gährung werden 
vie Blätter fortirt, je nach ihrer Yänge und Größe. In guten Plantagen 
macht man acht verfchievene Claſſen und vertheilt diefe etwa wie folgt: 

Denn eine Plantage 3. B. 70 Seronen (fo werben die Tabakballen 
aus der Havannah genannt) liefert, fo Fann man rechnen: 1) 1 Serone 
Dedblatt erfte Qualität, nur zu bochfeinen Cigarren verwandt, 
2) 2 Eeronen fehr feines Dedblatt, 3) 2 Seronen feines Dedblatt, 
4) 4 Seronen Dedblatt, 5) 6 Seronen Dedblatt, 6) 10 Seronen 
Dedblatt, 7) 18 Seronen, 8) 27 Seronen Tabak, der zu Einlage 
und Umblatt benugt wird. ’ 

Aus diefer Mittheilung über die Behandlung des Tabaks erfieht 
nan ſchon, daß die fehr verbreitete Annahme, in der Havannah würven 
die Cigarren aus ben frifchen Blättern gerollt, falfch ijt; der Rohtabaf 
wird dort ebenjo wie bei uns erft getrodnet und der Gährung überlaffen, 


' the er verarbeitet wird. Golf der Tabak endlich verarbeitet werden, fo 


wird zuerjt die Einlage vorbereitet. Dies gejchieht, indem die Serone, 


' welche benußt werden foll, aufgemacht und daraus jo viel Tabak, als 


ven Tag über verarbeitet werden kann, herausgenommen und anger 
fuchtet wird. Diefer angefeuchtete Tabak wird forgfältig abgerippt und 
bie abgerippten Blätter, nachdem fie lufttroden geworden, was dort fehr 
ſhnell gefchieht, in ein Faß gepadt, in weldem man fie mit einer 
Matte und den feucht gehaltenen Stengeln bevedt, aufbewahrt. Im 
tiefem Zuftande kann die Einlage ziemlich lange aufbewahrt werben, 
doch muß man fich hüten, fie zu feucht einzupaden, da jie fonjt veroirbt. 
Öleichzeitig mit der Einlage bereiten andere Arbeiter das dazugehörige 
Dedblatt vor, wozu der Tabak genommen wird, nachdem er durch eine 
weite Gährung in der Serone ſelbſt eine volljtändig gleiche Färbung 


belommen hat. Das Dedblatt wird durch Anfprigen angefeuchtet, je 


nach den Cigarrenformen, für welche die einzelnen Blätter am vortheil- 
bafteiten zu verwenden find, zufammengelegt und num beginnt die eigent- 
liche Arbeit der Cigarrenmacher. Hierbei herrſcht nun in der Havannah 
ein Grundſatz, welcher ſehr viel zu der Vollkommenheit der dortigen 
Cigarren beiträgt; es macht dort nämlich ein jeder Cigarrenarbeiter 
tegelmäßig ein umd diefelbe Sorte Cigarren. Dadurch fommt es, daß 
dort die Arbeiter fo gut eingearbeitet find, daß jie Cigarren fabriciren, 
welche, befonders die feineren Sorten, fo gleichmäßig gearbeitet find, 


u 
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daß fie wie Formen Cigarren ausfehen. Die Arbeit felbft gefchieht ganz 
wie bei uns die Handarbeit, nur bat der Arbeiter vor jich eine aus 
Holz gedrechjelte Eigarre, welche feine Form angiebt, und oft auch ein 
Bret mit einem Xoch, in welches bie richtig gearbeitete Cigarre genau 
bineinpafjen muß. Die fertigen Cigarren müffen in der Havannah fehr 
ſchnell fortirt und in Kiſtchen werpadt werden, da fie, bejonders wenn 
die Jahreszeit fehr troden iſt, ſonſt ſehr fchnell von Würmern zerfrefien 
werden. Ausgenommen find nur ganz ſchwere Cigarren, von weldyen 
fi die Würmer fern halten, und die man gern etwas an ber Luft lagern 
läßt, um fie genießbar zu machen. 

Das Eortiren der Cigarren gefchieht nach dem Dedblatt. Solche 
Cigarren, deren Dedblatt außen Feine Rippen zeigt, werden zur Prima, 
folche, zu denen ein etwas weniger gutes Etüd Dedblatt genommen iſt, 
werben zur Eecunda, und ber Reft, bei welchem bie fehlechtejten Stücke 
des Dedblattes verwandt find, zur Zertia gelegt. Der Preisunterfcied 
bei tiejen aus bemfelben Tabak verfertigten Eorten beträgt mindeſtens 
fünf Dollars von einer Corte zur andern, durchjchnittlich zehn Dollars 
und bei einzelnen Sorten (3. B. bei der Emperabores von Gelejtino 
Aſay) fogar fünfzig Dollars, 

Aber nicht alle Fabrifanten in der Havannah theilen ihre Cigarren 
in Brima, Secunda und Tertia; einige von ihnen bezeichnen tiefe Ab- 
ftufungen mit Flor, Fler fina und Superior, wobei Flor ber Zertia, 
Superior der Prima entjpricht. Außer nach diefer Richtung werden aber 
bie Cigarren auch noch nach den Farben fortirt und die Schattirung 
ftetS auf der Kijte angegeben. Die dunfeljte Farbe wird mit Os— 
curo, die helljte mit Claro bezeichnet, zwijchen beiden jtebt Colorado 
und die verjchiedenen Abjtufungen, welche zwifchen heil und mittel mit 
Colorado claro, zwifchen mittel und dunkel mit Colorado oscuro be— 
zeichnet werten; eine bejonrere Nuance, eine etwas golpbraune Farbe 
wird in ihrer hellen Schattirung mit Amarillo, in ihrer dunklen mit 
Maduro bezeichnet. Dian nimmt im Allgemeinen an, daß die Cigarren 
mit dunklem Dedblatt etwas Fräftiger find als die anderen, doch tritt 
diefe VBerfchicdenheit nur dann bemerfenswerth hervor, wenn auch vie 
Einlage in der Farbe dem Dedblatt entipricht. 

Die Bezeichnungen Londres, Negalia, Conchas und dergleichen 
folfen bejtimmte Formate der Gigarren bezeichnen, doch iit hier oft, je 
nad dem Fubrifanten, eine Verſchiedenheit zwijchen gleich bezeichneten 
Gigarren zu bemerfen; ber eine madt die Yondres etwas größer, der 
andere etwas Feiner, und eine Londres regalia, d.b. eine groie Yondres, 
ijt oft von einer gewöhnlichen Cigarre in ihrem Format nicht ſehr unter- 
fohieden. In Bezug auf die Größe der Kigarren iſt noch zu bemerken, 
bag mit der Größe der Preis ganz unverhältnigmäßig fteigt, va man zu 
gröferen Gigarren auch größere Etüde Dedblatt nehmen muß, und daß 
man daher in ben Heineren Formaten viel ficherer ift, eine feine Cigarre 
zu befommen. 

Wichtig für die Cigarrenraucher ift auch bie Frage, warn bie 
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Gigarren am beiten find. Bis vor einigen Jahren legte man großen 
Werth auf abgelagerte Cigarren und noch jegt find Viele der Mei- 
mung, daß eine Gigarre durch Yagern gewinnt. Das it unrichtig; eine 
Cigarre iſt um fo beffer, je frifcher fie ijt. Bei dem Lagern ver— 
liert fie, felbjt in fejtgeichlofienen Kijten, einen Theil ihres Aromas. 
In den erjten Jahren macht fich dies wenig bemerkbar; nach drei bis 
vier Jahren iſt jedoch ſchon eine bedeutende Veränderung eingetreten 
und die alten Gigarren haben, felbjt wenn fie aus fehr gutem Tabak 
angefertigt find, immer einen an Stroh erinnernden Gefhmad. Natür- 
fi tritt diefe Veränderung bei leichten Gigarren früher ein als bei 
ſchweren. 

Wenn nun aber, wie wir mitgetheilt, die Annahme, daß die 
Havannah-Cigarren aus den friſchen Blättern gearbeitet werden, nicht 
rihtig ift, wenn in der Havannah ebenfo wie bei und der getrodnete 
Zabaf bei dem Verarbeiten wieder angefeuchtet wird, worin bejteht denn 
nun eigentlich der Vorzug der Havannah- Cigarren von den in Europa 
aus echtem Havannah-Tabak gefertigten Cigarren? Wir wollen dies 
tur; angeben: 

1) Die fertigen Cigarren, welche nit ganz troden in Kiften ge- 
padt werden, erleiren noch einmal eine Art von Gährung. Diefe ift 
natürlich des Climas wegen in ber Havannah eine andere als bei uns 
und fie verändern alfo auch bei gleihem Material und gleicher Behand- 
lung die Qualität des Fabrikats. 

2) Die feinen Tabafe kommen aus ber Havannah gar nicht un- 
verarbeitet heraus, bie Havanneſen wijjen ſehr wohl, daß fie ihre 
Rehnung beſſer finden, wenn fie die feiniten Tabake jelbft zu Cigarren 
verarbeiten. 

3) Man arbeitet in der Havannah forgfältiger, wie ſchon oben an— 
geführt worden, und fortirt forgfältiger. Es erijtiren förmliche Unter- 
tihtsanjtalten für die Lehrlinge, und die Arbeiter auf feine Cigarren 
linnen langſam und forgfältig den Tabak zu jerer Cigarre gehörig 
anordnen und wideln, da fie einen fehr hohen Arbeitslohn erhalten. 
Für gewöhnliche Cigarren wird 4—5 Doll. Gold pro Mille gezahlt, 
für feinere Sorten bis zu 12 Doll., Preife, die man allerdings bei ung 
nicht kennt. 

Dies find die brei Gründe, welche den Vorzug ber imporlirten 
Gigarren bedingen; der erjte Grund läßt fich nicht befeitigen, der zweite 
würde zu heben fein, aber auch wenn er fortbejteht, könnte man bei 
Befeitigung des dritten Grundes viel Beſſeres bei uns leijten, als big 
jegt durchjchnittlich der Fall ijt. Wir wollen nicht leugnen, daß bei ung 
einzelne Fabriken darin fchon mit gutem Beifpiel vorangegangen find 
und aus Havannab: Tabak Eigarren liefern, welche der volljten Beach- 
tung der Raucher würdig find, aber natürlich muß man für folche Ci— 
garren auch einen entfprechenden Preis zahlen. 

Obgleich die Vorzüge einer echten Havannah-Eigarre nıın nicht in 
Abrede zu ftellen find, jo ift doch leiver ein immer größerer Kreis von 
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Rauchern genöthigt, diefem Genuß zu entfagen, denn die Preife dafür 
ſind fortdauernd im Steigen. Es ijt dies feine vorübergehende Erfchei- 
nung, welche in einer fchlechten Ernte oder in dem theilweifen Ausfall 
der diesjährigen Ernte, wegen der dort herrfchenden Unruhen feinen 
Grund hat *), fondern die Urfache ift varin zu fuchen, daß bis jet noch 
fein Yand gefunden wird, welches einen dem Havannah-Tabak gleichen 
Tabak liefert. So fommt e8, daß, während die Zahl der Confumenten 
fteigt, Die Menge des gewonnenen Tabafs ziemlich gleich bleibt, nachdem 
jett alles zum Tabakbau brauchbare Yand in der Vuelto Abayo und 
Buelta Arriba dazu benutzt ift und ein Verfuh, den Ertrag durch 
Guano zu jteigern ein Refultat geliefert, welches nicht zur Wiederholung 
aufgemuntert hat. Da alfo die Nachfrage fortbauernd fteigt, fo fteigen 
auch die Preife und fie werden e8 andauernd thun, bis man eine Stelle 
der Erde gefunden hat, bie einen gleich guten Tabak erzeugt wie bie 
Havannah. Ob, wie einige Sachkundige vermuthen, dieſes Land in 
Greta over in Marocco und Algier zu fuchen ijt, darüber wollen wir 
uns bier fein Urtheil erlauben, fondern nur bemerken, daß ver Tabafbau 
einen ſehr angejtrengten Fleiß der Pflanzer, rejp. der Dienitleute, ver- 
langt, und daß die Bewohner jener genannten Länder noch nicht gezeigt 
haben, daß fie geneigt find, der Bebauung ihres Yandes einen folchen 
Eifer zu widmen. Wir werden uns alfo für's Erſte noch mit der 
Havannah-Eigarre begnügen müffen und zugleich darauf gefaßt fein, 
diefen Genuß immer theurer zu bezahlen... 
Dr. ©. Lewinſtein. 


*) Es mwurben in ben eıften 6 Wochen diejes Jahres aus der Havannah nur 
2300 Diille Gigarren erportirt, während im vorigen Jahre im derfelben Zeit 
34,000 Mille erpoitirt wurden und fir die neuefte Zeit ift feine Befferung zu er« 
warten, denn wenn aud in der Buelto Abayo, dem Yande des beften Tabals, bie 
Umuben nicht ftörend gewirkt haben, jo ift doch in anderen Theilen ber Sufel we» 
nig, in ber Buelto Arriba gar nichts geerntet worden. 





Der Prieſter. 
Eine Ruſſiſche gefdicte. 


Bon Eugen Laur. 


In einer kleinruſſiſchen Gouvernements- Stadt — der Name ift gleich- 
giltig, da eine der andern fo ähnlid) fieht, wie der Paberdan dem Stockfiſch 
— hatte der Sonntagmorgen ſämmtliche Kirhengloden in Bewequng gejegt, 
um die Rechtgläubigen zum ottesrienft und Ankauf von Pichtern für bie 
Heiligen herbeizurufen. Unter den grünen, blauen, grauen Kuppeln war bie 
Menge verfammelt und laujchte ven monotonen Gefängen der Priefter, welche 
in gold» und filberbrocatenen Gewänden den Altar umgaben. Manches 
Auge wurde thränenfeucht beim Anblid diefer Pracht, doch nicht vor religiöjer 
Rührung, fondern in der Erinnerung an einen geliebten Todten. 

Die Sitte nämlich fordert, daß die Sargbefleidungen vor dem Einfenfen 
ed Sarges in das Grab abgenommen und den Prieftern zur Anfertigung 
von Meßgewändern geſchenkt werden. Auch ein unſcheinbares Haus des 
Nordwinski-Vereülok ſah eine geringere Anzahl von Perfonen in eifrigem 
Öebete vereinigtz aber die Wände des fpärlich beleuchteten Saales waren 
hit ſhmucklos; nur an den Pfeilern zwijchen den Fenſtern hingen ſchwarzge— 
tahmt, die Leidensgeſchichte Ehrifti in Stationen darftellend, Iıthographirte 
Etudes à deux crayons à la Jullien, und ein altes Pofitio gemahnte an 
— die Abwefenheit ver Orgel. Unter dem Haupt- und einzigen Altar war 
eine Art Copie der Siftina angebradt; der nachahmende Künjtler, vermuthlich 
um fein ſchöpferiſches Talent anzudeuten, hatte fir gut befunden, vie beiden 
Engel, welche fonft zu Fühen der Madonna in müfiger Betrachtung die 
runden Aermchen ruhend auflegen, zur Nechten der Mutter Gottes einen 
dolianten tragen zu laflen. In Folge dieſer dauernden Anjtrengung war 
Ihre geſunde Gefichtsfarbe in frankhaftes Gelb übergegangen. Dit neben 
der Thür zur Safriftei ließ eine groge Schwarzwälderuhr, mit weißen 
Zifferblatte und riefigen Meffinagewichten prangend, ihr lautes Tiktak hören 
und verkündete fhnarrend das Ende ber elften Stunde. Die anwejenden Männer 
erhoben fi von den braunen Bänken und verliefen ven Saal fo feiten 
Trittes, daß der Boden dröhnte, während die Frauen von ihren Siten herab 
noch einmal auf die Knie glitten, um leife ein Paternofter oder Ave Maria 
zu flüftern. Auch fie gingen endlich hinaus mit fnatternden und raufchenden 
Heidern, deren Falten zurechtgezogen wurden, warfen Bewunderung fordernde 
oder verächtlich Fritifirende Blide nach rechts und links, näherten die hand— 
!hubbefleiveten Finger dem Weihwaſſer und verjhwanden hinter der ſchwer 
jufaLenden Thür. 

Eine einzige ältlihe Dame verharrte, unbefümmert um die Stunde, in 
brünftinem Gebete. Zuweilen trodnete fie mit weißem Tuche die Thränen 
vom Gefiht und blidte dann nad) dem Eingang der Sakriftei, welcher hinter 
dem jungen Priefter ſich geichloffen hatte. Allmälig fchien fie berubigter zu 
werden, ftand auf und feste ſich mit gefaltenen Händen auf die nächftitehende 
darf. Sie ſchien etwas zu erwarten. Der Küjter kam aus der Satriftei. 
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Die Frau ging ihm entgegen und richtete eine kurze Frage leife an ihn, er 
antwortete ebenfo. 

Sie fette ſich wieder und erhob ſich erft aufs Neue, als der Prieſter im, 
bürgerlichen ſchwarzen Node an ihr vorübergehend nad) dem Ausgange ſich 
wendete. Sie folgte beſcheiden in einiger Entfernung. Draußen angefommen 
beichleunigte fie die Schritte und hatte bald den Geiftlihen erreicht. Er 
blieb ftehen und als er die Bitte um einige Augenblide Gehör vernommen 
hatte, erklärte er fich ſogleich Bereit, diefelbe zu erfüllen. Beide gingen zu— 
fammen weiter auf der einfamen Straße, welde in das freie feld milndete. 
Die Frau erzählte: fie fei, wie der Prieſter wife, Wittwe und Mutter zweier 
Kinder, eines Sohnes im Alter von fechzehn, einer Tochter von achtzehn 
Jahren. Der Vater habe ein nicht unbedeutendes Vermögen hinterlaffen und 
ihr die unbejchränfte Berwaltung übertragen mit dem einzigen Wunfche, den 
Kindern eine tüchtige Erziehung zu geben, den Knaben, ohne jedoch deſſen 
entſchieden ausgeſprochenem Willen hindernd in den Weg zu treten, zu einem 
geſchickten Arzte auszubilden, weil Rußland an gründlichen Medicinern wo 
möglich noch mehr al8 in jevem andern Fache Mangel leide. Ungeachtet der 
eifrigen Bemühungen eines alljeitig unterrichteten, namentlich in den Natur— 
wiſſenſchaften wohlbewanderten Hauslehrers fcheine jedoch der Knabe für 
die Heilkunde wenig Neigung zu befigen, ſondern trage ſich mit dem Gedanfen 
Priefter zu werben. Cie, die Mutter, hege zwar vor dem geiftlichen Stande 
die größte Hochachtung; allein ihr Liege zunächft am Herzen in des verftorbenen 
Gatten Sinne zu handeln. Dazu fomme die Nüdficht auf die bedenkliche 
Stellung, welche in neuefter Zeit durd die Regierung den fatholifchen Geift- 
lichen bereitet werde. Die Jugend verwechsle häufig augenblidlihe Neigung 
mit wahrem Berufe. Ob diefer vorhanden fei, darauf fomme Alles an, e8 
feitzuftellen bebürfe jo gründlicher wie unparteitfcher Prüfung. Beide Eigen- 
haften glaube fie, die Sprecherin, nicht in genügentem Grabe zu befiken. 
Deshalb wende fie ſich an ihren Gewifjensrath mit der Bitte, der Priefter 
möge oft, jo oft ihm heliebe, in ihr Haus kommen und nad forgfältiger 
Beobachtung, reifliher Erwägung enticheiden, ob der Knabe wahrhafte Vo— 
cation zum geiftlihen Stande habe oder durch Ernft und Milde zur Wahl 
bes ärztlihen Berufes könne und jolle beftimmt werben. 

Eobald dieſe Rede beendigt war, nahm der Prieiter das Wort. Er 
verjtehe vollfommen, was in den Herzen der Mutter vorgehe und chre deren 
Bedenken. Daß bie fatholifhe Kirche gegenwärtig Berfolgungen in Rußland 
ausgeſetzt ſei, beruhe auf politifchen Gründen, nad deren Wegfall die gewohnte 
Toleranz der Ffaiferliben Negierung wieder zur Geltung kommen werde. 
Auch im entgegengefegten Falle dürfe Derjenige, welcher nad) der Weihe 
ftrebe, von Beforgniffen diefer Art ſich nicht abfchreden laſſen. Er jelbit 
jedoch müſſe rathen, daß dem Priefterftande ſich nur widme, wer im tiefjten 
Innern den unwiderftehlihen Drang dazu fühle Die gewünfchte Prüfung, 
die gewiſſenhafteſte Entſcheidung folle nicht vorenthalten und ficher Bedacht 
barauf genommen werben, daß der Knabe weder durch unzeitiges Entgegen- 
treten zum Widerftande gereizt, noch durch abfichtliche Täuſchung zu unrichtiger 
Wahl verlodt werde. Die Erlaubnif zu häufigem Befuche fei dankenswerth 
und gebe zwedmäßige Gelegenheit, dem Wunſche der Mutter gerecht zu 
werben. 

Die Dame dankte mit herzlichen Worten und fehrte, nachdem fie von 
dem Priefter fi) verabfchievet hatte, muthiger und hoffnungsvoller in ihr 
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Haus, zu ihren Kindern zurüd. Gie war im Voraus zufrieden mit Dem, 
was gefhehen würde, als hätte fie einem Gottesgericht die Entſcheidung an- 
beimgeftellt. 


Seit jener Unterrevung waren mehrere Monate in’s Land gegangen 
und hatten in dem Haufe ber Wittwe einen allmäligen, aber ſehr beveutenden 
Umfhwung gefehen. 

Bisher unterſchied die bort eingebürgerte Lebensweife fi wenig von 
ter in anderen wohlhabenden ruffiichen Familien, obgleich Mutter und Tochter, 
als Begleiterinnen des verftorbenen Waffili Petroff in verfchievene deutſche 
und franzöftiche Badeorte, mit ven Sitten des Auslandes nicht unbefannt 
geblieben waren. Ungeachtet oder wegen einer ziemlichen Anzahl männlicher 
und weiblicher Dienerjchaft mußten die Frauen dennoch einen großen Theil 
des Tages auf die häuslichen Anorbnungen verwenden. 

Es ift wahr, daß die Unterbrehungen nicht fehlten, venn der Auffe 
mabt und empfängt zu jeder Zeit gern Beſuche, auch wenn er an ben 
Perfonen, die er fieht, nicht beſonderes Interefje nimmt. Und bei derartigen 
Lifiten wird, eine Ausnahme von der Kegel, nicht der Anfang ſchwer, ſondern 
das Ende Mean weiß zu bewilllommnen und zu unterhalten, aber man ver- 
fteht nicht, da8 Geſpräch zu endigen und zu verabjchieven. An Feiner Sache 
ft mehr Mangel als an Zeit, wie ſchon im Großen daraus fid) ergiebt, daß 
Rufland kaum aus dem „Mittelalter“ herausgetreten ift, während der Weften 
fit Jahrhunderten die „Neue Zeit“ begonnen hat. Der geiftige Aufwand 
für die Unterhaltung ift nicht beträchtlich; was in deutſchen Blättern Hinter 
km Rebactionsftriche gedruckt wird, reicht vollfommen aus: nämlich Familien: 
aachrichten, Theater- und Concert-Anzeigen, Hausverkäufe, Wohnungswechſel, 
Bolizeiberichte über Unglüdsfälle und Verbrechen, Dienftgefuche, Preife der 
Lebensmittel, Witterung. Die Politik fpielt feine Rolle, denn von der unge 
euren Minderzahl, welche des Leſens kundig ift, üben nur Auferft Wenige 
tiefe Kunft an Zeitungen. Am Nachmittag wird eine Spazierfahrt auf vie 
voſtſtraße, was feineswegs mit Chauffee gleichbeveutend ift, oder eine 
Promenade nach irgend welchem nahegelegenen Walde unternommen, doch 
kehrt man mit einbredhender Dunkelheit in die Stadt „zum Thee“ zurück. 
Gilt die Wetterregel, daß der aus der Eſſe gerade aufjteigende Rauch gute 
Bitterung anzeigt, fo ift noch viel fiherer, daß der aus dem Samowar ſich 
entwidelnde Dampf Gefellihaft herbeiführt. Im ruffiichen Haufe ift ein 
Theetifch ohne Gäfte fo felten wie ein achtzehnjähriges Mädchen ohne Hei- 
tathsgedanken. Das Gefpräd dreht ſich um die tagüber eingefanmelten 
Renigkeiten, ohne daß kürzere oder längere Paufen in demfelben als befon- 
ders ftörend und auffallend bemerft werben. 

So ift e8 überall und war aud bei Frau Matreone Petrowna Petroff, 
nur mit der Eigenthümlichkeit, daß auf ihren Wunfh an etwa befuchsfreien 
Abenden der Hauslehrer, Doctor Pundenburg, aus feiner Heinen Bibliothek 
bald einen naturwifienfhaftlihen Aufjat, bald eine Novelle oder ein Drama 
deutiher Claſſiker vorlas und hieran belehrende wie unterhaltende Bemer- 
lungen knüpfte. Das junge Mädchen, Waffiliffa Waſſiliewna, und ihr 
Bruder, Waſſili Waffiliewitfch, ſchenkten ihm dabei volle Aufmerkjamfeit, 
betheiligten fi) durch anregende Fragen, und Alle fingen nad und nad an, 
die Gäfte, weil dieſelben die Pectitre hinderten, weniger freudig als fonft 
willlommen zu heißen. 
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Ein nenes Element war durch den jungen Priefter Gregor Doniewski 
in dieſen traulichen Kreis gekommen. Wurde aud in feiner Gegenwart nicht 
vorgelefen — er kam gewöhnlid nur, wenn anderer Beſuch nicht zu fürchten 
war —, fo hielt fi doch die Unterhaltung auf allgemein anſprechenden Ge— 
bieten. Lundenburg war nicht mehr der allein Belehrende, zwifchen ihn und 
dem Geiftlihen entſpannen fih Discuffionen, in welche die verftändige und 
wohlerfahrene Matreone Petrowna mit jehr beachtenswerthen Einwürfen ſich 
miſchte; Wafftliffe Waſſiliewna wagte mehr als fonft ihre Anfichten auszu- 
ſprechen, weil fie meift an Doniewski wirkſamen Beiftand fand, und auch 
Waſſili Waſſiliewitſch rief häufig den Priefter zum Schiedsrichter auf bei 
Meinungsverjchiedenheiten, die zwiſchem ihm und feinem Pehrer während des 
Unterriht8 oder in Geſprächen auf dem üblichen Spaziergang aufgetaucht 
und durch ein Machtwort des Doctor befeitigt worden waren. Pundenburg 
feinerfeit8 war nicht unzufrieden, an Autorität etwas einzubiüßen, denn ihm 
wurde dafür Gelegenheit geboten die Mannigfaltigfeit feiner ausgebreiteten 
Kenntniß ohne Affectation geltend zu machen. Manchmal jedoch ertappte er 
fih mit Unwillen auf einer gewiflen Heftigkeit im Vortrage feiner Meinung 
und zwar gejchah es, jobald Waffiliffa dem Priefter zuftimmte oder dieſer 
des jungen Mädchens Behauptungen unterftügte, mochten fie num begründet 
oder hinfällig fein. Mit bewundernswerther Gewandtheit gelang es Doniewski, 
den Abfihten ver Mutter in Bezug auf die Prüfung des Sohnes zu ent- 
ſprechen. Ihm kam natürlich zu Statten, daß Alle, mit Ausnahme Waifili’s, 
um den Plan wußten und bie von dem Priefter gelegten Fäden gern mweiter- 
zogen; aber hier bethätigte fi recht, daß jedes Wort leicht Gegenfinn, jeder 
allgemeine Sa bald Widerfpruch hervorruft. Anfangs ftand der Geiftliche 
allein, wenn er ohne Abfichtlichkeit wie ohne Berftellung durchblicken Tief, daß 
fein Stand mit jedem andern an Bebeutjamleit, an Erreihung innern 
Friedens wetteifern könne. Matreone Petrowna hörte ihm zu mit fchmerz> 
lihem Bedauern, weil fie ſchlimme Nachwirkung auf den Sohn bejorgte; 
Waſſiliſſa bewunderte im Stillen den Sprecher, welcher das Glüd des 
Tamilienlebens, ihrer Anfiht nad, nur deshalb nicht body genug jchätste, 
weil es ihm verjchloffen geblieben. Der Hauslehrer befümpfte ihn, nicht 
fowol aus tiefer Ueberzeugung, fondern in der Hoffnung, Mutter und Tochter 
angenehm zu erjcheinen, und er liebte die Petere jhon lange Er gedachte, 
wenn Waffıli’s Erziehung vollendet, um eine der vielen vacanten Univerfitäts- 
profeffuren und um die Hand Waſſiliſſa's fich zu bewerben. Hatte fie ihm 
auch nie die geringfte Beranlaffung gegeben, von ihr fich geliebt zu glauben, 
fo meinte er dod nicht anmaßend zu fein mit der Annahme, daß ihn feines 
Zöglings Schwefter vor den übrigen das Haus befuchenden Männern aus— 
zeichne, die er an Geift und Bildung gewiß übertraf. Waſſili endlich ſchwieg 
vorfihtig, weil er in Doniewski einen hochverehrten Bunbesgenoffen, ein 
herrliches Vorbild gefunden Hatte, neben dem er für den Wunſch feines 
Herzens zu ftreiten weder wagte noch nöthig hielt. 

— Im Spätherbſt legt ſich eine dichte Schneehülle über die dunklen 
Furchen, die in ihrem Schooße das Weizenkorn bergen; hat aber die junge 
Hrühlingsfonne die Dede gelöft, dann fcheint die Erbe mit einem Schlage 
von leuchtendem Grin übergoffen. Doch was dem Auge als etwas Plögliches 
entgegentritt ift ganz allmälig, Leife, leife aufgegangen, jo gebrängt won der 
Wärme im Innern, wie gelodt von den lichten und heißen Strahlen droben. 

Sp unbemerkt und langjam, fo fichtlic und entſchieden hatte im Pe— 
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hen Haufe eine tiefe Umgeftaltung der Berhältniffe fi vollzogen. Als 
langen Binterabende famen, wurden die Beſuche Doniewski's jeltener und 
wenn er fich eingefunden hatte, war er zurüdhaltenver, wortfarger als fonft. 
Sein Blid ſuchte offenbar Waſſiliſſa's braune Augen zu vermeiden, allein es 
gelang ihm nicht immer, und wenn fie den feinigen begegneten, konnte er ſich 
mt losreißen, fondern verſenkte fi hinein wie der Eingeborene zu Baku 
in den Glanz der göttlichen Flamme. Jetzt war ihm unerwünſcht, das 
Geſpräch auf die Frage nach den Vorzügen des geiftlichen Amtes gelenkt zu 
chen und er ſchwieg wohl eine ganze Weile dazu, bis er faft unmilfürlich 
das Wort ergriff und eine begeifterte Pobrede auf den Segen bes Eheftandes 
bielt. Dann rötheten ſich feine während der letzten Monate bleich gemorbenen 
Bangen, vergaß er die fehweren Kämpfe, in denen feine Seele fo manche 
Racht gelegen, fein Wille ftets nur pyrrhonifche Siege erfodhten hatte. Und 
eines Tages wurbe er gänzlich überwunden: Waſſiliſſa hatte ihm gebeichtet. 
As fie neben dem braumen Beichtftuhl auf den Knieen lag und mit thränen- 
erftidter Stimme dem Priefter ihr Herz aufſchloß, von ihrer fündigen Yiebe 
ju einem gottgeweihten Manne ſprach, da war e8 ihm, als fähe er Himmel 
und Hölle zugleich geöffnet. Durfte er ihr Abjolution ertheilen, ohne das 
Beriprehen erhalten zu haben, fie werde künftig diefe Peivenfchaft aus ihrer 
Oruft tilgen? Konnte er felbjt zu zerftören trachten, was ihm entzidende 
Scligfeit bereitete? Mit Ungeftüm hatte er die Kapelle verlaffen und war 
binausgegangen, immer vorwärts auf ber einfamen, nebeligen Pandftraße, 
bis ihm eine armfelige Troika entgegenkam, in ber ein ruffiicher Pope ſaß 
— mit Weib und Kindern. Seitdem waren jeine Predigten berebter, 
feuriger, üiberzeugender geworben, aber viel, viel weniger kanoniſch: ber 
Patriarch Nikon ftand ihm höher ald Gregor VII. und Innocenz X. Die 
Hörer fchüttelten wol die Köpfe und ſahen einander erftaunt an, ein paar 
Mämer ftanden auf und entfernten fih aus dem Gotteshaufe, allein bie 
Frauen blieben, gefefjelt halb von Neugier und halb von der Kraft feiner 
Rede. Und fie famen an den folgenden Sonntagen eifriger wieder als bisher 
und auch die Männer folgten dem Sermon mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit. 
Dann ımd wann fanden ſich hohe ruffifche Beamte ein und beglüdwünfchten 
kim Ausgang den Priefter wegen feiner hinreißenden Beredſamkeit. 

Nur zwei Perfonen ſchloſſen ſich Falt ab gegen die allgemeine Begeifte- 
mg: Pundenburg und Waifili. Des Yünglings funfelnde Augen ruhten 
jomig und drohend auf dem Priefter, ver in jedem Worte das katholische 
Glaubensbekenntniß brach. Waſſili jehnte ſich danach, vie Kanzel befteigen 
ju dürfen, um ben Abtrünnigen nieberzujchmettern und die ſchwankenden 
Gemitther der Gemeinve zu erheben und zu ftügen. Doch was ihn jegt und hier 
derfagt war, das gelobte er in ein paar Jahren nachzuholen und mit ber 
ganzen Hingebung feiner Seele durchzuführen. Der Entſchluß, die Tonfur 
ju nehmen, ftand unwiderruflich feft in feinem Innern und er machte nirgends 
mehr ein Hehl daraus. Dem Hauslehrer war das Glaubensbekenntniß 
ziemlich gleichgiltig, aber inftinctmäßig wurde er gewahr, daß der Priefter 
Waſſiliſſa liebe und nad) ihr ringe mit leidenſchaftlicher Gluth. Darum ftritt 
Lundenburg jetst für das Hohe und Heilige der geiftlihen Würde und ftellte 
fe hin als das fhönfte Ziel des begabten Mannes, indeffen nicht um felbft 
danach zu ftreben oder feinen Zögling in der Wahl des Berufes zu ftärken, 
vielmehr getrieben von dem Verlangen, ven Priefter von der einmal betretenen 
Bahn zurüdzufchreden und ihn in den Augen Waſſiliſſa's als verächtlich 
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erfcheinen zu laffen. Und das junge Mädchen? Sie wandelte wie im Traume. 
Ihr Herz bebte unter ver Laft einer fhweren Schuld, dann wieder hipfte 
e8 body empor und fühlte, geftärft durch innige Piebe, nichts mehr von dem 
beängftigenden Drude, ven quälenden Gedanken begangener Sünde. Die 
Mutter ließ geſchehen, was fie zu ändern nicht mehr hoffen fonnte; vielleicht 
war ihr nicht einmal Har bewußt, was kommen wiürbe und müßte. Gie- 
enıpfand als ein von der Kirche an ihr verübtes Unrecht, daß Waſſili, ent- 
gegen dem Wunfche des ſterbenden Vaters, geſchworen hatte, Priefter zu werben; 
ihr fchönftes Hoffen war zu Grunde gerichtet. 


Ende April 1867 meldete die Kattkoff'ſche „Moskauer Zeitung“ 
triumpbhirend: 

„In &. Gouvernement Tambow, find am Oftertage zweihundertachtzehn 
Katholiken nebft ihrem Geiftlihen Doniewski feierlich in den Schooß ber 
orthodoren Kirche aufgenommen worben.” Gregor Doniewski heirathete 
Waffiliffa und wurde Director des großen Kranfenhaufes in Orel. Dorthin 
folgte ihnen Matreone Petrowna. Lunbenburg erhielt eine Profeffur in 
Charkow. Waffili bereitet fi vor, die Weihe als Fatholifcher Priefter zu 
empfangen. 
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Der Kindesränber. 


(Zu dem Bilde von Schaumann.) 


Und wieder ein Bild! Ich Dichte 
Die Worte dazu. Laß ſchau'n! 
Das ift ja die alte Geſchichte 

Bom Affen im Schloffe zu Dhaun *). 


Im Pfarrius Hab’ ich gelefen 
Bom Kindesraube die Mär; 

Mir ift, als ob e8 im Weſen 

Diefelbe Geſchichte wär”. 


Allein mit dem Unterfchiebe: 
Hier iſt's fein Grafenkind, 
Das, wie in des Dichters Liede, 
Der Affe fid) liebgewinnt; 


Hier liegt in des Räubers Armen 
MWahrhaftig ein junger Hund; 

Es gibt ihr Fleh'n um Erbarmen 
Die Mutter durd Bellen fund. 


Es bellen aus Leibeskräften 
Die Heinen Geſchwiſter mit, 
Bis endlich in Hausgefhäften 
Die Magd das Zimmer betritt. 


Die greift fofort zum Stäuber, 
Und, wie im Schloſſe zu Dhaun, 
Wird nun der Kindesräuber 
Auch öffentlih ausgehau'n. 
9. ©. 
Bgl. Bübeler's Rheinlande ©. 201 und Guſtav Pfarrius, das Nahethal 
in Liedern S. 42. 





Die Siameſiſchen Bwillinge. 


Bon Geheimratb Dr. H. W. Berend in Berlin. 


(Nah einem in ber Märzfikung ber Berliner Hufeland'ſchen mebicinifchen Gefell- 
Ihaft von diefem Arzte gehaltenen Bortrage.) 


Die Stamefifhen Zwillinge haben nad) einem viermöchentlihen Aufent- 
halte Berlin verlaffen, und damit auch die irrthiimlichen Anfichten der aller- 
fonderbarften Art, welche fih bis zu ihrer Ankunft hierjelbit jogar unter 
Aerzten und gebildeten Paien verbreitet hatten, befeitigt. 

Man hielt hier und da diefes ganze Naturphänomen für einen amerifa- 
nifchen Humbug, und felbft, nachdem die Siameſen ſich ſchon öffentlich ge- 
zeigt hatten, wurde dieſe curiofe Meinung noch hin und wieder für wahr ge- 
halten, wozu die geheimnißvolle Weife ver Siamefen felbft nicht wenig bei- 
trug, welche e8 fogar Xerzten nur höchſt ausnahmsweiſe möglih machten, 
fie genau und gründlich zu fehen und zu unterfuchen. Ya man kann jagen, daß 
das Pestere nur wenigen Auserwählten zu Theil geworben ift, zu denen aud) 
ich mich rechnen darf, indem ich, durch beſondere Umstände begitnftigt, ſchon 
am zweiten Tage ihrer Ankunft Zutritt zu diefen Doppelmenſchen erhielt. 

In der Ueberzeugung jedoch, daß der vereinzelte auch nody jo begabte 
und hodhftehende Naturforicher kaum ausreiche, um ein volllommen erſchöpfen⸗ 
des Gutachten hierüber abzugeben, veranlafte ich gewiffermaßen eine frei- 
willig erwählte Commiffion von Anatomen, Yerzten und Wundärzten, um 
jo nad) allen Richtungen hin möglichfte Klarheit über die vorliegenden einzig 
in ihrer Art vaftehenden Thatfachen zu erlangen. Dies war um fo gebote- 
ner, als weder in Amerika, nod in England, Frankreich und Holland, wo bie 
Zwillinge ſich bei ihren erften Befuchen vor etwa vierzig Jahren zeigten, eine 
volltommene Uebereinftimmung der ärztlichen Wiffenfhaft über ihren Förpr- 
lihen Zuftand nicht zu erreichen war, felbft nicht unter den größten Natur— 
forfchern, wie Geoffroy St. Hilaire in Paris, Eruveilhier und A.dıren. 

Am 25. April verfammelten fi) daher auf meine Anregunz die beiden 
Anatomen unferer hiefigen Univerfität, die Herren Profefjoren Reſchert und 
Hartmann, Herr Geheimrath Frerichs und einige andere Aerzte mit mir in 
der Behaufung des Bruderpaares und ftellten nad genauefter, eingehenter 
Unterfuhung Folgendes feſt, was als ein mehrfeitig redigirtes Gutachten 
zu betrachten tft: 

Die Siamefen find vollftändig von einander getrennte Doppelmenfchen, 
von denen ein Jeder mit feinen completen eigenen Organen ausgejtattet ıjt 
und Jeder fein gefonvertes Nerven: und Cireulationsſyſtem ꝛc. befigt. Ihre 
Verwachſung befteht in einer Hautbrücke, welche etwa fünf bis ſechs Zoll lang 
und etwa 1/,6i81 Zoll did von der Herzgrube bei Jedem einzelnen abwärts 
nad dem Unterleibe ſich erftredt. In dieſem Verbindungsſtücke, gewiſſer— 
maßen einer Hautverdoppelung, find zwar wichtige Organe felbft nicht ent- 
halten, wol aber erftreden ſich gewiſſe Nerven, Blutgefäße und zu wichtigen 
Drganen führende Bänder binein, weldye eine derartige Communication mit 
ven Unterleibshöhlen, vielleicht auch felbft mit ven Brufthöhlen vorausjegen 
laſſen, daß eine Durchſchneidung dieſer Brüde behufs Trennung der Sia— 
mefen eine Eröffnung diefer Höhlen und eine Herbeiführung größter Pebens- 
gefahr erwarten läßt. Diejes letztere Argument ſprach ich, anfnüpfend an 
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die von den bedeutendſten Wundärzten aller Länder widerrathene Operation 
ganz beſonders betonend aus. 

Zur Naturbeſchreibung der Siameſen, ſowol in körperlicher als geiſtiger 
Beziehung, mögen noch folgende Bemerkungen Platz finden: Der Herzihlag 
ift an beiden Körpern und namentlich bei dem linken Zwillinge mit norma- 
{en Tönen auf der normalen Stelle wahrnehmbar, der Puls bei Beiden 
nicht gleich, weder der Fülle noch dem Schlage nad). Der Athem vorzugsweije 
am Bruftlaften bemerkbar. Ihr Gefunpheitszuftend war das ganze Leben 
hindurch bis zu ihrem gegenwärtigen jehszigjährigen, noch niemals von ähn- 
fihen Doppelmenſchen erreichten Alter mit Ausnahme ber Boden und Ma- 
jern ſtets ungetrübt und nur unbebeutende Unpäßlichkeiten, wie Erfältungs- 
feiven, haben bisweilen den Einen befallen, doch ohne den Andern in Mit- 
leidenſchaft zu ziehen; Hunger, Durft und Schlaf find bei Beiden zu gleicher 
Zeit eintretende Bedürfniſſe. 

Hiernad find die Siamefen ſelbſtverſtändlich durchaus als zwei complete 
und feparate Menfchen zu betrachten, allerdings durch ihr Schidjal eng an- 
einander gefettet und durch gleiche Intereffen verbunden, wie wohl faum zwei 
andere ſeibſtſtändige Perſönlichkeiten. Auf Verträglichkeit und Sympathie 
der tiefften Art gegenfeitig hingewieſen, habe ich fie ftets, und ich hatte oft 
ungenirten Zutritt zu ihnen, in herzlichſter, brüberlicher Innigfeit und Ein- 
tracht angetroffen, und wenn der Eine mir beiſpielsweiſe die Gewährung 
meiner allerdings an fich befcheidenen, immerhin aber anderweitig von Herrn 
Wallace, ihrem Begleiter, oft zurüdgewiefenen Wünſche gewährte, jo zeigte 
der Andere auch in feiner Miene nicht die geringfte Oppofition. Gie jollen, 
um jede Disharmonie zu vermeiden, nie mit einander, immer aber mit Fremben 
ipielen. In ihrer Heimat wohnen fie abwechſelnd in dem dem einen ober 
andern zugehörigen Haufe. Wahrſcheinlich folgen ihnen dann auch wol ihre 
Frauen, beides Schweftern, die Töchter eines Geiftlihen in Süd⸗Carolina. 

Das Familienverhältniß ſoll, wie mir ihr Begleiter Wallace, ein Ame—⸗ 
rilaner, verſicherte, ein zärtliches fein, fo daß die Siameſen auch um feinen 
Breis länger als ein Jahr von ihrer Heimat entfernt bleiben wollen, und fie 
haben ſolche nur verlaffen, um die durch den amerifanifchen Krieg, beſonders 
durch die Emancipation ihrer 250 Sklaven erlittenen Geldverluſte, von denen 
jeder 1 bis 5000 Thaler Geldwerth hatte, wieder einzuholen. Die Noth⸗ 
wendigkeit für ihre zahlreichen Kinder (Chang hat deren zehn und Eng acht) 
zu ſorgen lag wolbegründet vor. Die Siameſen habe ich als ſanfte, ſchüch⸗ 
terne und körperlich überaus verſchämte Leute kennen gelernt; dieſer Charal⸗ 
terzug erklärt auch ihr Widerſtreben, ſich vor Aerzten behufs Unterfuhung 
zu entkleiven und jelbjt vem College of surgeons zu London haben fie nicht 
einmal für 1000 2. diefe Gunft gewähren wollen. 

Bei dem plöslich eintretenden Tode des einen der Siameſen würbe wol 
auch der des andern zu erwarten fein, will man wenigftens Das eine derartige 
Beifpiel als maßgebend gelten laſſen, welches die Literatur aufzuweiſen bat. 
Kennen wir nämlid auch aus der Literatur des Alterthums und ber Neuzeit 
feinen einzigen Fall completer und nur partiell durch ein Berbindungsftüd 
zufammenhängenver Doppelmenfchen, die ein jo Hohes Alter von ſechzig Jahren 
erreicht haben, fo ift immer doch das Beifpiel der fogenannten ungarifchen. 
Schweftern, welche im Anfang des vorigen Jahrhundert lebten und ein Alter 
von 21 Jahren erlangten, geeignet, einen Schluß auf das bereinftige Schid- 
jal der Siamefen zu machen — Diefe beiden Märchen, über deren Lebensende 
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wir bie genaueften Documente befigen und welche übrigens am Steiße mit 
einander verbunden waren, ftarben zu gleicher Zeit, denn indem es mit der 
Einen in Folge einer fieberhaften Krankheit zu Ende ging, gab augenblidlic 
auch ihre Doppeljchweiter ihren Geift auf. 

Außer diefen Doppelmäbchen kennen wir nur nod) einen einzigen berar- 
tigen Fall, wo unter gleichen anomalen und monftröfen Verhältniſſen zwei 
von Geburt an mit einander verwachſene Menfchen ein ähnliches Alter er- 
reicht haben, es find dies die jegt noch in Amerika lebenden Negermädchen, 
über welche ich eine im engliiher Sprache erfchienene Befchreibung und Ab- 
bildung befige und zwar durch die Güte eines amerikanischen, jett hier leben- 
den Arztes, dem es vergönnt war, diefes Naturwunder in Amerika felber zu 
fehen und zu, unterfuhen. Merkwürbig genug kommen bei monftröfen 
Doppelmenjhen niemals verjhiedenartige, fondern immer nur gleichartige 
Geſchlechter vor. 

Das einzige und mwunberbarfte Beifpiel, daß von Geburt zufammenge- 
wachſene Menjchen mit Erfolg fofort, nachdem fie das Licht der Welt erblidt 
hatten, auf operativem Wege getrennt wurden, ift im 36. Bande bes Vir⸗ 
chow'ſchen Archivs für Phyfiologie mitgetheilt, wo ein Vater, der felbft Arzt 
war, ben gewiß bewundernswerthen Muth hatte, feine eigenen Kinder zu 
trennen, und obgleid das eine jofort farb, dDod das andere am Leben zu 
erhalten. Bon dem Lestern haben wir genaue Nachricht bis zur Dauer 
feines fünften Lebensjahres, hinreichend, um das Großartige jener muthvoll 
ausgeführten Operation mit Staunen anzuerkennen. 

Doppelmenfchen, aber freilich feine completen, fondern unvollkommen aus- 
gebildet und mit einander verbundene, find vielfach in den Annalen der Wifjen- 
ſchaft der verjchiedenften Zeiten als eriftirend und nicht immer als Yabeln, 
wie dies wol bei der Befchreibung der Monftrofitäten häufig genug vorge- 
fommen, veröffentlicht worden. Der merkwitrdigfte ift wol der aus dem fieb- 
zehnten Jahrhundert befannte Genuefe, welcher an feinem Unterleibe einen 
freilich nicht completen zweiten Menjchen mit Kopf, Rumpf und Ertremis 
täten, jedoch ohne Sprade, Bewegung zc. an ſich trug. 

Bezeichnend für die frühere Zeit erjcheint es, daß diefer letztere in ber 
That fehr unvolllommene Menſch in der Laufe einen befondern Namen er- 
hielt und zwar Yohannes Baptifta, während der Genueje felbft, weldyer bis 
in bie vierziger Jahre feines Pebens feinen Bruder mit ſich herumzutragen 
das Schidjal hatte, Yazarus Colloredo hie. 

Bon einem ähnlichen Doppelmenjchen, einem Chinejen, vem ein unvoll- 
fommener zweiter Menſch mit unvollftändigem Rumpfe, und unteren Exrtre— 
mitäten, alles von kleinerem Umfange, an Bruft und Unterleib angewachjen 
war, befindet fid) ein aus Holland von mir mitgebrachtes und hier vorge— 
zeigtes Gypsmodell in meiner anatomiſchen Privatſammlung. 

Es ift gewiß harakteriftifch für die Vorzeit, daß man ehemals die Geburt 
von derartigen Mifgeftaltungen mit politifchen und fatalen Ereigniffen der 
verjchiedenften Art in Verbindung bradte, während wir heutzutage wol 
nur geiftige Monfirofitäten und Anomalien auf eine folhe Duelle zurüdzus 
führen bisweilen geneigt find. So hat der Fortjhritt der Zeit und die Auf- 
Härung der Menſchheit auch nach diefen Richtungen hin Licht und Belehrung 
verbreitet. 


ne a ER 


König Pharao und fein Hof. 


Ein ungedrudted Fragment and einem noch ungebrudteren Roman. 


(Wie die B. Ztg. mittheilt, hat eine unferer fruchtbringenpften Dichte— 
rinnen von dem Vicekönig von Aegypten eine äußerft ſchmeichelhafte Einladung 
nad Aegypten erhalten, um dort die Vorſtudien zu einem Werk über das 
Land der Pyramiden zu machen. Bon diefem Werk, welches den obengenann= 
ten Titel „König Pharao und fein Hof“ führen, und deſſen erfte Serie 
vorläufig auf 77 Bände angelegt fein fol, ift ung durch fammerjungfräuliche 
Indiscretion ein Fragment — es ift dem 129. Gapitel des erften Bandes 
entlehnt — zugelommen, durch deſſen Beröffentlihung wir uns den Dank 
des Publicums zu verdienen hoffen.) 

— — — Inzwiſchen war e8 fpäter geworben. Die Sonnenuhr ber 
benahbarten Pyramide ſchlug drei Viertel auf Sechs, und der Schatten des 
gegenüberftehenden Obelisken, welcher eine halbe Stunde zuvor faum das 
Fenſterſims traf, hatte ſich jo verlängert, daß er die Naſenſpitze des Apollo 
* Belvedere, der in einem lauſchigen Winkel neben der Cauſeuſe ſtand, 
erührte. 

Ein magiſches Clair-obscur tönte die Farben der Tapeten geſchickt ab 
zu wohlthuender Harmonie mit den wollüftig beraujchenden Wohlgerüchen, 
mit welchen bie Atmofphäre des Boudoirs parfümirt war. 

„Drei Biertel auf Sechs!” feufzte fie, in nadläffiger Stellung auf die 
Cauſeuſe Hingeftredt. „Noch eine Biertelftunde! Ob er wol kommen wird? 

Bon einer nicht zu bewältigenden Unruhe erfaßt, warf fie das Bud, in 
welchem fie las, bald auf ven Marmortifh, bald nahm fie daſſelbe wieder 
zur Hand, um es, nachdem fie einige Minuten gedankenloſen Blides auf bie 
bevrudten Seiten gefchaut, von Neuem aus der Hand zu legen. 

„Die arme Madame Bovary“, lächelte fie mit einem halb mitleivsvollen, 


halb ſchadenfrohen Achjelzuden. „Wie konnte fie aber auch — — — ” 
In diefem Augenblide wurden leife Schritte von dem Corridor her ver- 
nehmbar. 


„Er ift es! Er ift es!“ rief fie leivenfchaftlich erregt. „Ich will ihm ein 
Zeichen geben, daß er, dem Tone folgend, die geheime Thür auf dem dunklen 
Gange nicht verfehle.“ 

Mit viefen Worten nahm fie die Guitarre von der Wand, ftimmte die 
jelbe, räufperte fid) ein wenig und fang nad) einigen präludirenden Accorden 
mit tiefem Gefühl: 

„Einfam bin ich, nicht alleine‘. 

Bei dem fünften Tact öffnete ſich mit einem leifen Drude die geheime 
Thür in der gegenüberliegenden Wand. Schüchternen Fußes trat er ein, 
und mit zu Boden gefenktem Auge blieb er beflommen an der Thür ſtehen, 
welhe ſich von felbft hinter ihm ſchloß. " 
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„But, daß Sie kommen!“ rief fie ihm freundlich nidend entgegen. 
„Wiffen Sie wol, daß ich faft zweifelte, ob Sie Ihr Wort halten würden?“ 

„Mußte ich denn nicht, gnädige Frau?“ erwieberte er, no immer mit 
einwärts gebogenen Beinen und in etwas gebüdter Stellung dicht an der 
Thür ftehend. „Bin ich nicht der Sclave Ihres Herrn Gemahls und haben 
Se. Ercellenz mid) nicht fr fchweres Geld gekauft?“ 

„Richt meines Gatten Sclave, der meinige follen Sie fein! Und nicht 
um ben Preis, den mein Mann den Midianitern für Sie gezahlt; nein, um 
einen andern Preis, einen viel reicheren, fchöneren, füßeren — — Berftehen 
Sie mid?“ 

„Nein, gnädige Frau.“ 

„Sp kommen Ste doc näher, mein Freund. Immer näher — noch 
näher! 

: Bor Angft bebend, that er einen Heinen Schritt nad) dem andern in 
der Richtung nad) der Caufeufe, immer den Blid an den Boden geheftet. 
Endlich ftand ervor ihr. 

„Nehmen Sie Pla, mein Freund“, lächelte fie ihm huldreich zu. 
„Was zögern Sie? Muth, Muth, junger Mann! Dem Muthigen gehört 
die Welt.” 

Sie reichte ihm die Hand. Zitternd ergriff er fie, und halb zog fieihn, 
halb ſank er hin in die weichen Kiffen des üppig gepoliterten Sites. 

„Erzählen Sie mir etwas, mein Pieber“, fagte fie freundlich ermun- 
ternd zu ihm. 

„Bas fol ich Ihnen erzählen, gnädige Frau? Wovon könnte ic Ihnen 
reben, was Gie intereffirte?” 

„Spredhen Sie von ſich felber, mein Freund, erzählen Sie mir etwas 
von Ihrem frühern Leben; ich wäre begierig, Ihre Anteceventien kennen zu 
lernen.“ 

Nachſinnend blieb er einen Augenblid ſchweigend neben ihr ſitzen. Plöß- 
lih gewahrte er die Paute, welhe neben ihm auf dem Marmortijche lag. Er 
erfaßte dieſelbe, that einige falſche Griffe in ihre Saiten und brach dann mit 
feiner angenehmen, aber mit etwas Gaumenton behafteten Tenorftimme in 
folgende Klage aus: 


„Ih war Jüngling noh an Jahren — — 


„Ih weiß, ich weiß“, unterbrad fie ihn. „Vierzehn zählten Sie kaum 
nur — nit wahr? Sie fehen, ich weiß Alles. Ihr jüngjter Herr Bruder 
— wenn id) nicht irre, heit er Benjamin — war übrigens früher, als er 
noch von der Lucca gegeben wurde, viel intereffanter als jett. Was thut’3? 
Man muß auch fo zufrieden fein. A propos, zufrieden: Sie wiſſen, daß mein 
Mann Minifter des königlihen Haufes ift; unter ihm fteht das Hoftheater, 
und wenn ich mit Ihnen zufrieden bin — — Sie haben einen angenehmen 
Tenor, wer weiß, was noch gefchieht 
— „Zu gütig, gnädige Frau. Wie ſollte ich, ein armer kanaanitiſcher 
Sclave — — —“ 

„Was thut das, mein Freund? Unfer Hoftheater recrutirt ſich jetzt nur 
aus dem Adel oder aus Kanaan. Aber legen Sie doch die faute weg und 
nehmen Sie wieder Platz, hier, neben mir.“ 

„Ad, gnädige Frau!“ 

„Ras ift Ihnen, mein lieber Freund?“ 
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„Richt; mir wird fo heiß!“ 

„Aber warum figen Sie auch in Ihrem Mantel? Legen fie ihn doch ab.’ 

„Unmöglich, gnädige Frau, unter feiner Bedingung!” 

„Aber warum nicht, närrifcher, junger Dann? 

„Ih lege ihn niemals ab. Er ift das einzige Andenken, weldes ich 
aus der Kleiverhandlung meines Vaters Jakob in Kanaan noch befite.“ 

Dieſer alte Mantel?“ 

„3a wohl, gnäbige Frau. Es ift derfelbe, welchen ber biedere tapfre 
Ballheim während des fiebenjährigen Krieges fchier dreißig Jahre lang 
trug, und der mir deshalb auch vice versa verſprochen hat, ſich mit mir be— 
graben zu laſſen.“ 

„Das mag er thun, wenn e8 einmal fo weit fein wird; aber das ift 
tod fein Grund, ihn nicht jegt auf einige Augenblide abzulegen, zumal Sie 
ſelbſt ſagen, daß Ihnen heiß ift. Außerdem bedenken Sie doch, mein lieber 
junger Freund, was hilft Ihnen der Mantel, wenn er nicht gerollt iſt?“ 

„Sehr wahr; dennoch, gnädige Frau, bitte, laffen Sie mid! 

„So behalten Sie ihn meinetwegen an. Aber weshalb rüden Sie denn 
jo ängftlich fort von mir?“ 

„Ad, gnädige Frau!“ 

Thörichter Süngling, Du fennft Dein Glüd nicht. Du bift mein 
Sclave, ich könnte Dir befehlen; aber ich bitte Dich, ich bitte, weil ich Dich liebe.“ 

„Sie geruhen mich allergnäbigft lieben zu wollen?“ 

„ga, ich Liebe Dich, mich reizt Deine fhöne Geftalt, und biſt Du nicht 
willig — — * 

„Dann frei’ ih Gewalt! Gewalt! Hilfe! Hilfe!“ 

„Sofeph ! Fofeph!“ 

Eine Secunde fpäter vernahm man das Klirren von Fenfterfcheiben. 
Ein Fenſterkreuz ward eingetreten, und mit gewaltigem Satz fprang er über 
das Geſims des dritten Stodwerks hinab in den Hof, auf deffen Stein- 
Hlafter er mit einer Heinen Berjtauchung des Os sacram anlangte, 

Sonjt hatte Joſeph weiter feine Schmerzen und bei dem Abenteuer aud) 
weiter nichts verloren als feinen Glauben an weiblihe Tugend und feinen 
Mantel, welder, in ven Händen Ihrer Excellenz, ver rau von Potiphar 
rüdgeblieben, am Hofe des Königs Pharao noch eine Rolle fpielen und für 
tiefen einige Gahre fpäter der Anlaß werben follte, im Lande Goſen ein 
Aſyl für obdachloſe Israeliten zu gründen, 

Ernft Dohm. 


3 Pupazji. 
Eine Parifer Soirde von Adolf Ebeling. 


„Hier gilt's, wer gut zu fpotten weiß.‘ 

In den Hauptfaal konnten wir ſchon gar nicht mehr hinein, und doch 
waren wir vor zehn Uhr gefommen, alfo nicht zu jpät. „Les Pupazzi a dix 
heures” ftand in mattem Golddruck auf der atlasglänzenden Einlabungs- 
farte, und dix heures bedeutet faft immer elf Uhr. Die Damen hatten fid) 
aber noch früher eingeftellt, aus dem einfachen Grunde, um einen guten Platz 
zu erhalten. Eine Pariferin langweilt ſich indeß bei ſolchen Gelegenheit nicht 
feicht, vorzüglich, wenn fie fih in zahlreicher Geſellſchaft befindet, da ift an 
den verſchiedenen Toiletten fo viel zu fehen, zu muftern und — zu kritifiren, 
daß eine volle Stunde wie zehn Minuten verflieg. Mit dem Bewundern 
find fie fhon langjamer bei der Hand und überlaffen das lieber den Herren; 
denn es ift eine große Rarität, lieber Pefer, daß eine Pariferin offen und 
ohne Rüdhalt eine andere hübſch oder gar ſchön findet, ſowol von Geſicht und 
Figur, wie in Bezug auf ihre Toilette; felbft an der ſchönſten hat fie doch 
noch immer Dies oder Jenes auszufegen, oft nur eine Kleinigkeit, ein Nichts, 
aber ganz und ungetheilt reicht fie nie den Kranz und zwar veehalb, weil fie 
ihn am liebften für ſich felbit behält. In anderu ändern ift e8 vielleicht 
ähnlich, aber ich rede hier nur von den Pariferinnen. Welche Mühe hatte 
3. B. die Kaiferin, als fie vor bald achtzehn Yahren als Gemahlin Napo- 
leon’8 III. in die Tuilerien einzog, ihrer damals wirklich untadelhaften Schön- 
heit Geltung und Anerkennung zu verfhaffen, und wie lärmte und zanfte 
man namentlich in den arijtofratifchen SKreifen des nobeln Faubourgs, als 
die Kenner fie für die ſchönſte Frau in Parıs erflärten, was fie doch wirflid) 
war. Als man fich jchlieglich ergeben und der Evidenz fügen mußte, blieb 
wenigftens ein Häfcyen übrig, um daran ein Fritifches Aber aufzuhängen: 
fie war, wenn fie mit dem Kaiſer öffentlich erjhien, zu groß. Dies Aber 
war jebod) im runde feind; denn die Schuld fiel auf den Herrn Gemahl 
zurüd, der zu Hein war. 

Die Flügelthüren zu beiden Seiten des Saales hatte man herausgehoben, 
um Plaß zu gewinnen, was die Hauptfache war. Jeder Quadratmeter, ja 
Duabratfuß ift von der höchſten Wichtigkeit, denn er gejtattet, eine oder zwei 
Perfonen meht einzuladen: der Quadratmeter fommt auf eine Dame, die 
wenigſtens jo viel Raum nöthig hat, um fi) nur einigermaßen mit ihrem 
Schleppkleide zu protuciren, und der Quadratfuß auf einen Herrn, dem man, 
ftreng genommen, nicht mehr Raum bewilligt, als feine beiden Füße einneh- 
men. Was für ein Gedränge und Unbehagen dadurch entjtcht, kann man 
ftch Teicht denken, aber dies ift eine jo dharafteriftifche Seite aller Pariſer 
Soireen, daß ich gern noch ein paar Worte darüber fage, zumal die Vor— 
ftellung vor einer guten halben Stunde nicht beginnt. 


mr. 
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Im allgemeinen find die Wohnungen in Paris wegen der hohen Mie- 
then nur Mein, und die großen deutſchen Gefellfhaftsfäle ſucht man dort ver- 
gebens; die ganz reihen Familien, die eigene Hotels befigen, natürlich aus- 
genommen. Am Rhein und in Süddeutſchland wohnt man für 150 bis 200 
Thaler geräumiger als in Paris für 4 bis 5000 Franken. Aber dafür 
ladet man in Paris zehnmal mehr Menfchen ein als in Deutfchland, fo daß 
es etwas fehr Gewöhnliches ift, in einem Appartement von drei, vier Zimmern 
mittlerer Größe hundert und mehr Perfonen beifammen zu treffen. Wie 
diefe fih alsdann einrichten, um ſich nicht gegenfeitig auf bie Füße zu treten, 
wie fih namentlich die Damen mit ihren anderthalb bis zwei Meter langen 
Schleppen zurecht finden, das ift ihre Sade; die Frau vom Haufe heißt fie 
ſämmtlich mit huldvollem, graziöjen Lächeln willlommen .... und dann 
jieh zu, armes Menfchenkind, wie Du Dich mit heiler Haut und ganzen Klei— 
dern vurcharbeiteft, um in irgend einer fihern Ede, oder hinter irgend ein 
Shut gewährendes Möbel zu gelangen. Trotzdem wirb in biefen überfüllten 
Räumen getanzt, aber erft, wenn das Concert, die Feine Theatervorftellung 
oder was es fonft fein mag, vorüber ift, wo fid alsdann ungefähr ein Drit- 
theil der Gäfte zurüdzieht, jo daß man body wenigftens zwei, drei Schritte 
machen kann, ohne zu ftolpern. „Al dies bezieht fid) aber doch nur auf bie 
Heinen Appartements”, höre ich neben mir fragen, „in den großen ift e8 doch 
anders?” — Bewahre! es ift dort im Gegentheil oft fchlimmer, denn das 
alte PBrincip, fo viel Menfchen wie nur möglid einzuladen, findet auch dort 
jeine Geltung. Man erinnere ſich nur, um gleich das großartigfte Beifpiel 
ju citiren, an den Stabthausball, mit welhem im vorigen Monat der neue 
Präfeet, Monfteur Chevreau, ver Nadyfolger Haufmann’s, fein Amt antrat. 
Die Säle des Hötel de Bille find die größten in ganz Paris, größer als vie 
ver Tuilerien, oder irgend eines Minifteriums, oder gar fonft eines Privat- 
baufes. Wenn alle zwanzig Säle mit ihren Galerien und Nebengemäcern 
geöffnet find, jo können viefelben zwifchen 7 und 8000 Menſchen faſſen, aber 
mit Noth und Mühe, und ein wirkliches Vergnügen ift es dann ſchon nicht 
mehr, einem ſolchen Balle beizumohnen .. . . eh bien! zu dem erwähnten 
Einweihungsballe hatte man gegen 11,000 Perſonen geladen (über 20,000 
jollen fi gemeldet haben!), die auch faſt ſämmtlich gekommen waren. Die 
Folgen diefes ungeheuren Zudranges kann man fich leicht vorjtellen, oder aud) 
vielleicht nicht, wenigftens nicht inihrem ganzen entfeglichen Umfange: in ven 
Amalen aller Parifer Ballgefhichten fteht jener Abend mit ſchrecklichen Buch— 
Haben verzeichnet . . . . Beinahe hätte ich gejagt mit blutigen, denn es fol 
dort wirklich Blut gefloffen fein. Viele Damen wurden ohnmädhtig, fie fonn- 
tn freilich nicht umfallen, weil fein Pla dazu war, aber fie wurben fpäter 
über die Köpfe ver Menge hinausgefchafft, oft durch mehrere Säle. Hun— 
derte von Berfonen find nicht über die Haupttreppe hinausgelommen, wo 
Alles ftodte und fi) lawinenartig aufftaute und wo man ftundenlang weder 
dor» noch rückwärts fonnte, bis fie endlich feelenfroh waren, wieder hinunter 
und in's Freie zu gelangen. Oben auf ver monumentalen Treppe führt eine 
richt fehr breite Galerie in den Empfangsjaal, Augenzeugen verglichen fie 
mit dem Uebergang über die Berefina; Geſchrei, Geächz und Gewimmer von 
allen Seiten, einige Damen flehten weinend um ein Glas Waffer, um ſich 
dom Erftiden zu retten — das war der neuliche Stabthausball. Am folgen: 
ven Tagen lagen in allen Sälen große Haufen von abgeriffenen Schleifen, 
Lolants, Kleiderfetzen, Spitenfragen, Bändern, auch Schuhe, Hitte und 
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Chignons waren darunter, al8 beaux restes der Feſtlichkeit. Außerdem eine 
Menge Schmud, echter und unedhter; ein brillantenes Armband foll nadein- 
ander von ſechs verſchiedenen Damen als ihr rehtmäßiges Eigentum recla- 
mirt worden fein. Komifhe „Damen“... Doch da klingt ein heller fil- 
berner Slodenton durch den Saal und ein hübjches Präludium auf dem 
Clavier verkündet den Anfang der Borjtellung. 


II. . 


Die Bupazzi find ſchon feit einigen Jahren eine Pariſer Modeſache und 
Monſieur de Neuville, der fie in’8 Leben rief, hatte damit einen fehr glück— 
lichen Gedanken, doppelt glücklich, weil ihn feine kleinen Puppen zu einem 
reihen Manne mahen. Im Grunde find fie nichts weiter als ein Polichi— 
nell» Theater, wie man deren täglich mehrere in den Champs-Elyfees ſehen 
fann; nur ftehen die Neuville'ſchen Polichinells auf einer weit höhern Stufe, 
In der erften Zeit mußte fi der Künſtler, der alle feine Stüde felbft 
ſchreibt und auch allein, natürlich mit veränderter Stimme, fpielt, fehr in 
Acht nehmen, um feiner wigigen Laune nicht allzufreies Spiel zu laſſen; 
jeit der neuen liberalen Regierung aber kann auch er fi) ungenirter bewegen 
und jedes Ding beim rechten Namen nennen. So bat das Minifterium 
Dllivier ſogar auf bie Puppentheater einen heilfamen Einfluß geübt und 
body giebt es noch immer „Unverſöhnliche“, die mit demſelben nicht zufrie- 
ben find. 

Die Feine elegante Bühne fteht im Hintergrunde des Saales, davor das 
Piano zur Mufikbegleitung, denn die Couplets dürfen nad franzöfifcher Sitte 
auch auf diefem Theater nicht fehlen. Nah dem Programm heißt das erfte 
©titde, „Le Roi Prudhomme“, zu Deutſch ungefähr: der König in Schöppen- 
ftent oder Krähwinkel. Da man jedoch, jo wie der Vorhang aufgeht, den 
Sarouffelplag mit dem Triumphbogen in der Berjpective fieht, jo wiſſen 
wir, woran wir uns zu halten haben. Der König ift noch im Neglige, hat 
aber die Krone auf dem Kopfe, weil er fie eben nie ablegt. Der ſchönſte 
Kartenfönig, den man fih nur denken kann. Se. Majeftät find indeß in 
gewaltiger Aufregung, denn geftern Abend ift eine Revolution in der Haupt- 
ftabt ausgebrochen und wer weiß, was alles für Schlimmes während ver 
Naht paffirt ift. Er Mingelt nah dem Oberkammerherrn, der au fofort 
ericheint. Diefer, eine ſpindeldürre Figur und die getreue Kopie einer jehr 
befannten Perjönlichfeit in den Quilerien, meldet jtotternd und angftooll, 
daß das Volk jeine ihm fo lange vorenthaltenen Freiheiten zurüdverlange, 
oder die Republik proclamiren wolle. Bei dem Worte Republik fährt der 
König vor Schred dergeftalt zufammen, daß ihm die Krone vom Kopf fällt; 
glüdlicherweife fängt fie der Oberfammerherr und ftülpt fie ihm wieder auf. 
Guter Rath ift jet theuer, um die drohende Gefahr zu beſchwören, und ber 
König verlangt deshalb nad) den beveutenpften Männern im Staate, zuerft 
nad) dem großen Erilirten Victor Hugo. Die Portraits, zumeift von Guſtav 
Dord, find äußerſt gelungen, obwol mit einem leifen Carricaturanflug. 
„Licht und Schatten”, declamirt Victor, „hinter dem Schatten die Nacht, 
itber dem Licht die Verklärung; beides liegt im Volke, denn das Voll ift 
Alles und ift Nichts. Das Nichts ift im Alles, das Alles ift im Nichts.“ 
— „Assez, assez!” ruft der geängftete König, deſſen Krone durch fein immer 
ftärferes Kopfſchütteln auf's Neue in's Wadeln kommt. „Diefer Gallimathins 
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wird und nicht retten; holt mir den großen Unverföhnlichen!” — Gambetta 
eriheint: „Sire!” ruft er laut, „es hilft Ihnen nichts mehr, Sie mögen 
thun, Ste mögen lafjen, Sie mögen geben, Sie mögen bewilligen, was Sie 
wollen“ — „Pardon, cher Monsieur“, unterbridt ihn ver Pönig, „ann 
iſt es ganz überflüffig, daß Sie fid) herbemüht haben; holt den großen 
Bubliciften.” — Der Mann mit der goldenen Brille und dem Haarlödchen 
über der Stirn tritt auf: Girardin. „Mit zwei Worten, Sire, löſt ſich die 
ganze Frage, fünfundzwanzig Yahre lang habe ich darüber nachgedacht und 
geihrieben: Freiheit und Geſetz; alinea; Freiheit und Gefeß; alinea; ohne 
Freiheit fein Gejeß; alinea; ohne Geſetz Feine Freiheit; alinea. Machen Sie 
mih zu Ihrem Premierminifter (fünfundzwanzig Jahre lang habe ich darauf 
gewartet) und ich verbürge Ihnen die Ausführung diejes Programme.” — | 
„Rimmermehr!“ ruft der König, „va füme ih vom Regen in bie Traufe, 
das Volk will feinen König mehr und Sie find ja der roi de Valinéa.“ 
Girardin verſchwindet und eine Figur mit grüner Brille und Sammetkäppchen 
eriheint: Olivier. Er fingt ein ſehr pifantes Lied, beinahe etwas zu pifant, 
aber die Theaterfreiheit erjtredt ſich aud auf die Polichinells: 

„Wer ift der Mann des Augenblids? 

Der Begründer des wahren Bolfesglüds? ...“ 

„C'est moi, c’est moi!” antwortet er jelbftgefällig; „c’est lui, e’est lui!“ 

ruft der König entzüdt. 
„Wer ift der feinfte Diplomat? 
Der erfehnte Mann der rettenden That ?" 
„C’est moi, c’est moi!” — „C'est lui, c’est lui!“ 
‚Wer opfert fih fir das Baterland? 
Und reicht dem Volk und dem Fürften die Hand?“, 
„O’est moi, c’est moi!“ — „C’est lui, c’est lui!“ 
„Wer hält den Oelzweig iiber dem Thron, — 
Und will nur ein kleines Portefeuille zum Lohn?“ 

„C'est moi, c'est moi!“ — „C'est lui, c’est lui!“ 

„Ein großes ſollen Sie haben, theurer Mann“, fügt der König hinzu, 
„und ich übergebe Ihnen gern alle Regierungsſorgen, aber ſtellen Sie um 
Gotteswillen die Ruhe wieder her.” — „Dazu giebt e8 nur ein Mittel, 
Sir.“ — „Und welches?“ — „Sie müfjen den Stadtkönig entlafjen.” — 
„Himmel, welch' ein Schlag! er hat ja gerade zu Ende demolirt und follte 
wieder von vorn anfangen?” — „Eben deswegen; 

„Borbei bie abfolutiftifhe Demolition! 
Es lebe die parlamentarifche Reconftruction !' 

„C’est moi, c’est moi!“ — „C’est lui, c’est lui!“ 

„Herr Haufmann wartet bereit8 im Vorzimmer“, meldet der Ober- 
lammerherr. — „Er mag eintreten, wenn e8 nicht anders fein Kann“, ant- 
wortet der König bewegt, und fein Alter-Ego tritt ein. Er ift bereits im 
Reifecoftüm, mit Nachtſack und Hutſchachtel. Der Abjchied ift erſchütternd, 
die beiden langjährigen treuen Freunde fallen von einer Umarmung in bie 
andere; Olivier hält unterbeffen bie Krone, die er fogar aufprobirt, aber fie 
it ihm viel zu groß. Schließlich Chor und Tanz von Stadtfergeanten mit 
dem populairen Refrain: cireulez, circulez, Messieurs! cireulez, circulez! 
Dann fällt die Meine bunte Gardine unter lautem Gelächter und Applaus, 
worin aber der Leſer wahrſcheinlich nur Leife mit einftimmt, denn ich konnte 
von dem Ganzen nur eine furze, flüchtige Skizze geben und mußte eine 
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Menge Wortfpiele bei Seite laffen, von denen viele politifch fo anzüglich 
waren, daß man fi unmillfürlich umfah, ob fein Polizeicommiffar mit der 
dreifarbigen Schärpe aus irgend einer Ede bervortreten würbe, um bie 
ftaatsgefährlibe Sitzung aufzuheben. 


III. 


Die viertelftindige Pauſe bis zum zweiten Stüdf benutten wir, und 
umbherzufhauen, zumal wir unferen Stanbpunft in ber einen Flügelthür 
doch nicht verlaffen konnten, fo dichtgebrängt, Kopf an Kopf, ftand Alles 
hinter uns. Wir hatten ja auch das anziehenpfte Schaufpiel vor ums: „pie 
Damen in ſchönem Kranz” Mein medlenburgifher Freund, den ich mit- 
gebracht hatte und ver zum erften Mal eine Parifer Soirde fah, machte 
große Augen, die mittlerweile immer größer wurden. Es mar, wie gefagt, 
feine erfte Soirde, und wenn man direct von Güſtrow, oder, nichts für ungut, 
von Neu-Buckau nah Paris kommt, fo ift ein gelindes Erftaunen mit obli- 
gatem Weh und Ad ſchon zu erklären und zu entfchuldigen. Noch nie in 
feinem Leben, verficherte er, hatte er jo viel blendende Naden, Marmorfjcdul- 
tern und Schwanenhälfe geſehen ... ich citire feine eigenen Worte, denn ich 
felbft bin fein fonderlicher Freund won diefen Ausdritden, die faft an Clauren 
erinnern; aber doch war ich nahe daran, und zwar im Hinbli auf eine 
Dame in jhwarzer Sammetrobe, mit einer fenerrothen Camellie im ge 
puderten Haar, ebenfalls zu citiren: 

„And biefes Hauptes königliches Tragen! 
Der Arm, wie aus Karara’8 Fels geſchlagen!“ 

Die Berfe laffe ich mir gefallen, obwol fie mir etwas zu weltlich ſcheinen 
fir den frommen Singer der „Amaranth”. Und nun alle diefe Naden und 
Bufen mit Perlen und Brillanten geſchmückt . . . „Wenn die Brode ba 
mit dem großen Smaragpfolitair nicht wenigftens 20,000 Franken getoftet 
hat“, fagte mein Nachbar, der fein Chrift, aber ein liebenswitrbiger Mann 
war, „jo will ih .. .“, hier unterbrady er ſich felbft, um von einem Präjen- 
tirbret, das gerade in unfere Nähe kam, ein Glas Eis herabzunehmen, mas 
nicht ohne Anftrengung gefhah, denn er war von Fleiner Statur. Ich that 
ein Gleiches, aber die bereits motivirte Ertafe meines Medlenburgers dauerte 
fort, ja fie wuchs no, als einige Damen ſich erhoben, um, fo gut es fich 
thun ließ, einen Gang durd den Saal zu madhen. Da konnte man doch 
wenigſtens ſehen, wo benn eigentlich die prächtigen Kleider zu 8 und 1200 
Franken, die man in den großen Modemagazinen der Boulevards und ber 
Rue de Richelieun fo oft bewundert, hingerathen, denn bier waren fie zu 
Dutzenden zu finden. Einer blauen Atlasrobe mit Silberbouquets erfannten 
wir indeß den Preis zu, fie wurde noch dazu von einer Blondine getragen, 
von welcher mein Landsmann behauptete, e8 müſſe eine Deutſche fein. 
„Sprechen Sie nicht fo Laut“, bemerkte id, „damit wir feine Aufmerkfamfeit 
erregen“; ich meinte aber eigentlich feine weiße Wefte und ſchwarze Cravatte, 
was beides der gute Mann, nichts Arges ahnend, angelegt hatte und was 
ein fchlimmer Verſtoß gegen die herrſchende Mode war, das, deutlichite 
Teftimonium eines Kleinftädters, denn die Cravatte muß weiß fein und bie 
Weſte ſchwarz. „Knöpfen Sie wenigftens den Frack zu“, hatte ih ihm 
bereit in der Garberobe empfohlen, dody er konnte e8 nicht: ber Frack batirte 
aus einem früheren Jahre, mo fein Beſitzer noch magerer war. Pappalien! 
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ruft gewiß mehr als ein Pefer und er hat vollflommen Recht, aber ih würde 
ihm troßdem rathen, wenn er nad) Paris fommt und die Soirden ber vors 
nehmen Welt mitmachen will, ſich nicht in ben obigen Farben zu irren. 
Dergleihen Pappalien find hier bei uns oft beveutfamer und folgenjchwerer 
als man denken jollte. 

Mehrere Herren, aber nur die älteren und alten, waren burd) eine 
Seitenthür in den Hauptjalon hineingelangt, ftill und unbemerft und aud) 
nur durch leifes Vorjchieben und Nachdrängen; endlich ſtanden fie im Heilig- 
thum und fonnten nun den Damen ihre Huldigungen darbringen. Die 
meiften jener Herren waren becorirt, viele von ihnen trugen bligende Sterne 
oder flammende Halsbänder mit einem Sreuz; nad dieſen Auszeihnungen 
zu urtheilen, mußten es fämmtlih Männer von hohen Berbienften jein. 
Noch auffallender waren indeß tie fhmalen Binden oder Bänder von ſchwar— 
ver Seide, die viele Damen auf dem rechten oder linken Oberarm, over 
auf beiden trugen und die mic Anfangs fehr intriguirten. Ich wagte aber 
nicht darnach zu fragen, denn aud) mit dergleichen Fragen muß man fi in 
einer Barifer Soiree fehr in Acht nehmen. Endlich fam ich dahinter. Jene 
Damen haften ſich impfen laſſen, und die ſchwarze Binde bevedte die Impfe 
ftihe und ſchützte diefelben zugleich gegen die äußere Luft. Seit dem Januar 
d. 3. graffirt nämlich in Paris die Blatternfrankheit in äußerft beunruhigenver 
Beife, und hat ſchon zahlreihe Opfer gefordert, oft achtzig bis hundert 
Menſchen an einem Tage, allerdings zumeift Heine Kinder und ganz junge 
Leute, aber vie Sache nahm bald eine fo ernjte Wendung, daß aud) die Er» 
wachjenen beforgt wurden. Vorficht ift immer gut, und als einige hochgeftellte 
Perjonen, vorzüglih Damen, wie die Fürjtin Metternich, die ſchöne Mar- 
quife v. Gallifet und andere ſich impfen liegen, wurde die Baccine zur Mode 
und nun wollte Niemand zurüdbleiben. Einige Parifer Aerzte haben 10 und 
20,000 Franken in wenig Wochen durd) ihre Panzettftiche verdient. Bei Hofe 
liefen die Damen, um ihre Arme nicht preiszugeben, die Operation salve 
venia auf ven Waden vollziehen — es ift fein Scherz, lieber Pefer, denn als 
jelher würde es ein ſchlechter Wit fein, und doppelt unpaffend bier au 
meiner Flügelthür in Gegenwart diefer vornehmen Geſellſchaft, jondern ein 
verbürgtes Gerücht, obwol ich nicht pabei gewefen bin. An das hübſche Aus- 
funftsmittel der Schwarzen Seidenbinde dachten wahrſcheinlich die Tuilerien— 
damen nicht, font hätten fie doch vielleiht ihre Arme hingehalten; denn, auf— 
rihtig geftanden, waren biefe Binden von äuferft günftiger, befjer gejagt, 
pifanter Wirkung: das glänzende Schwarz auf dem matten Weiß der Arme, 
wenn denn auch die legteren nicht alle dem cararifchen von Redwitz glichen, 
zeichnete fich jo ſcharf und gefällig ab, daß man .. . ja, daß man eben immer 
wieder hinfchauen mußte. 

Ich hätte wol einen folden Arm von dem großen Tizian gemalt jehen 
mögen, und wer weiß, mande Dame trug vielleicht eine ſolche Binde und 
hatte feine Panzettftihe darunter. Die Pompadour, befanntlich die Erfinderin 
der Schönheitspfläfterhen — da tönt das Feine Silberglödchen wieder, aber 
ih fann während der Ouvertüre meine ftatijtiiche Notiz vollenden — foll 
ent an einem Morgen in dem weißen Rahm, ven fie zu ihrem Kaffee trank, 
eine ſchwarze liege gefunden haben, die, ohne Rückſicht auf die königliche 
Maitreffe, refpectwibrig in die koftbare Storesichale hineingefallen war. Dies 
Schwarz in Weiß brachte fie auf den Gedanken, ein Aehnliches mit Heinen 
Taffetfledchen auf ihren Wangen zu verfuchen, und am Abend bewunderte 
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ganz Verſailles dies neue Toilettenkunftftäd, das ſchon am nächſten Tage 
von allen Hofdamen nachgeahmt wurde und auch ſofort den darakteriftiichen 
Namen „mouches“ erhielt. Da tönt das Glödchen auf’8 Neue und bie. 
bunte Gardine geht wieder auseinander. 


IV, 


Das zweite Stüd war eigentlid) nur die Yortfegung des erjten und ich 
fann mid; deswegen ſchon kürzer faffen. Der König, der num aus einem 
abfoluten ein parlamentarifher Monarch geworden ift, langweilt ſich jtark, 
denn er hat fid) um nichts mehr zu befümmern, feine Miniſter regieren für 
ihn und Alles, was man von ihm verlangt, ift dann und wann feine Unter- 
fchrift, noch dazu unter Decrete, die er in der Kegel nicht einmal Lieft, denn 
fie intereffiren ihn nicht mehr. Zum Zeitvertreib hat er ſich ein Hleines 
Mufeum von allerlei Raritäten angelegt, die er und jeßt zeigt. Zuerft ein 
großes Auge: das Auge des Herrn, das früher über dem ganzen Yanbe 
wachte, als er noch allein ıwegierte; jetzt ift dies Auge überflüjfig geworben 
und durch die grüne Brille Dllivier’s erfegt. Alsdann ein welfer Strauß 
Stiefmütterchen, aber nur im franzöfifhen Wortfpiele verjtänplich: les pen- 
zeés du Souverain *); feine Gedanken, die er früher für das Wohl des 
Volkes hegte und die jest auc nicht mehr nöthig find, denn feine Minifter 
denken für ihn darüber nad. werner eine große Scheere: die Schere der 
Genfur, die ganz ſtumpf und ſchartig geworben ift, weil man fie ohne Unter: 
laß gebraucht hat. Jetzt, wo Preffreiheit herrſcht, Liegt fie im Kaften, mod) 
dazu, o Ironie! in eine Nummer der „Marſeillaiſe“ eingewidelt. Se. Maje- 
ftät hätte fie gern als altes Eifen verkauft, aber fein Trödler wollte fie haben. 
Bei der Scheere wurbe ftarf applaudirt. So zeigt uns ber König nod) ver- 
ſchiedene Dinge, deren Erklärung wegen der Calembourgs ung hier indeß zu 
weit führen würde; ſchließlich holt er aus einem Schranke ein Flacon, das mit 
einer hellen Flüſſigkeit gefüllt iſt und das ihm feim Premierminiſter beſon— 
vers empfohlen hat. Es ſoll irgend eine Auflöſung fein, jest er naiv hinzu, 
vermuthlich für die Kammer. — Bravo! bravo! — Der König nimmt feine 
Krone ab und dankt gerührt. 

Aber trogdem verfolgt ihn die Langeweile und er beſchließt, einer Volks— 
verfammlung beizuwohnen, natürlich verkleidet, denn ſonſt könnte e8 ihm 
übel ergehen. 

Die Scene verwandelt fi) und zwar in den befannten Rochefort'ſchen 
Saal in Belleville, den ich den Lefern des „Salon“ bereits früher einmal 
geſchildert habe * *) und wo ich den Paternenmann von Angefiht zu Angeficht 
fah, aber ohne von ihm fonderlich erbaut zu fein. Hier ald Pupazzi machte 
er jedoch großes Glüd, und Glais-Bizoin und Gambetta nicht minder; die 
Heinen Figuren waren von fo frappanter Aehnlichkeit, und ber Künftler 
(diefen Namen verdient Monfieur de Neuville mit Recht) ahmte die Stimme 
und Redeweiſe der einzelnen Abgeorbneten fo täufhend nad, daß man wirf- 
lich glaubte, jene ſchlimmen Unverföhnlihen ftänden in Perfon hinter ben 
Souliffen. Der arme König, den glüdlicherweife Niemand unter feiner Ar— 
beiterbloufe erfennt, befommt jchredliche Dinge zu hören, und wundert fidh, 


*) pensees: Stiefmütterchen und Gedanken. 
**) Tagebuchblätter vom vorigen November. Bd. V Heft IV. 
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daß ber gegenwärtige Polizeicommiffar nicht einfchreitet. Aber der gute 
Mann, der diefe Tiraden ſchon fo oft gehört hat, daß er fi) gar nicht mehr 
vor ihnen fürchtet, ift eingefchlafen und wacht erft wieder auf, als die Mar- 
jeillaife angeftimmt wird, die im Saale jelbft und vorziiglich von den Damen 
mitgefungen wurde... Als der Commiſſar endlich wieder zu ſich fommt, erklärt 
er die Berfammlung für aufgelöft, e8 ift aber fhon Niemand mehr auf ber 
Scene, ald der König allein, der nun als Rädelsführer arretirt wird. 
Dann Schloß fich die Gardine unter erneutem Applaus; die Vorftellung war 
zu Ende und die ganze Gefellichaft kam in Bewegung. 

Es war jhon nah Mitternacht, und doch war mit den Pupazzi nur 
der erfte Theil der Soirée abgemacht; der zweite beftand in den beiden 
anderen Worten der Einladungsfarte: on dansera. Aber wie tanzen in 
diefem Gewühl? Ein Problem, deffen Pöfung ich gern mit angefehen hätte, 
wenn es nicht gar zu hei in den Räumen gewejen wäre. Mein Medlen- 
burger machte freilich Einwendungen und wollte mein Argument von ber 
unglüdlichen weißen Wefte nicht gelten laſſen; ich zog ihn aber doch in's 
Vorzimmer und von ba in bie Garderobe, wo er fi) durch einige Gläſer 
Punfh für den verſäumten Cotillon, wenn wirklich einer zu Stande gelommen 
fein follte, entfchäbigte. Was mid) betraf, fo hatte ich dem Lefer ja nur bie 
Pupazzi verfprochen, war alfo nicht genöthigt, auch noch den Ball mitzu- 
mahen. Man muß des Guten nicht zu viel thun. So befolgten wir dann 
die bequeme, wenn auch nicht eben hübſche parifer Sitte und gingen ohne 
Abſchied zu nehmen davon. 


16 


Der Dorfgeifliche. 


Dft feh’ ich ihn vorüberſchreiten, 
Zum Walde Ienft er feinen Gang, 
Wo ftil umgrünt von allen Seiten 
Das Kirchlein lehnt am Bergeshang. 


Denn Abenpftille finft zur Erbe, 

Und nad dem Tagewerk die Ruh’ 
Dem Arbeitsmanne winkt zum Herbe: 
Dann pilgert er dem Walde zu. 


Dort, wo der weiche Waldesboden 
Unhörbar macht des Wanbdrers Fuß, 
Glaubt er ver Echöpfung reiner’n Oben 
Zu athmen, wie des Schöpfers Gruf. 


Die Botſchaft raufcht von Stamm zu Stamme, 
Wie ein Choral im Waldgebiet, 

Derweil des Abends Abſchiedsflamme 

Das Heil’genbild mit Gold umzieht. 


Hier, wo der Menſchen wirr Getriebe 
Die Harmonie nicht übertönt: 

Fühlft Du, wie in der ew’gen Piebe 
Sid jeder Widerſpruch verföhnt. 


„Wohin ich auch das Auge wende, 

Nur Segen hör’ id, nirgends Fluch; 
Lieb’ ift der Anfang, Pieb’ das Ende — 
So ſpricht das Herz und fo das Bud). 


„O horch, der Wald mit taufend Zungen 
Stimmt braufend ein, jo nah wie fern; 

Bon taufend Blättern wird's gefungen — 

Das Wort der Schrift — das Wort des Herrn! 


„Es fährt daher auf Abenpwinden, 

Es ftrahlt am Himmel goldnen Scheins. — 
Wo wär’ ein Zwiejpalt noch zu finden? 
Die Pieb’ ift Alles — und ift Eins!“ 


So wallt er, bis der Dämmrung Schleier 
Berhüllt des Waldes mächt'gen Dom; 
Ob er in feiner Abenpfeier 

Wol auch einmal gedacht — an Rom? 


IR. 
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Harmlofe Briefe eines dentſchen Aleinfädters. 
An den Herausgeber bes „Salon“. 


Aus Deutſchland im April 1870. 


Rathen Sie einmal, woher ich komme, lieber Freund! Oper ih will’s 
Ihnen gleich ſelber jagen, da Sie es doch nicht errathen würden. Ich war 
in Tours, um mir feine Manieren anzugewöhnen. Ich bin mit dem Re— 
fultat meiner Reife fehr zufrieden. Die Gerihtsverhandlungen gegen Prinz 
Peter Bonaparte, die wirdige Haltung des Präfiventen, des Angeflagten, 
der Zeugen, der Bertheidiger, des Publicums, haben einen tiefen und, wie 
ic glaube, nachhaltigen Einprud auf mid) gemacht. Ich fehe jest ein, daß 
alle meine Rechtsbegriffe, daß alle meine Anſchauungen über den Reſpect, 
welchen bie rechtſprechende Behörde verlangen darf und muß, ganz und gar. 
verkehrte waren. 

Ih glaubte bisher, der Präfident eines Gerichtshofes habe die Pflicht, 
vor Allem das hohe Anfehen der Yuftiz durch imponirende Würde, burd) 
jtrenge Unparteilichleit zu wahren, er habe dafür zu forgen, daß alle zu dem 
Procefje gehörigen Momente mit größtmöglicher Klarheit und Anſchaulich— 
keit dargelegt und alle ertraprocefjualifhen Dinge ven Verhandlungen fern- 
gehalten würden. Ich glaubte ferner, daß der Angeflagte eine bejcheivene, 
maßvolle Haltung zu beobachten habe, daß er nur ſprechen dürfe, wenn er 
- gefragt wird, daß er in angemeffenen Ausdrücken über ven Sachverhalt Aus- 
funft geben müffe, daß e8 ihm aber keineswegs geftattet fei, mit brutalen 
und injolenten Redensarten um fid) zu werfen. Cine nod größere Zurüd- 
haltung, glaubte ich ferner, käme den Zeugen zu, fie hätten fi, ihrem Eide 
gemäß, lediglich darauf zu beſchränken, vie Wahrheit zu jagen, welche feiner 
beleidigenden Ertravaganzen bedarf, um fich vernehmlich zu machen; daß die 
rohſten Angriffe der perjönlichen Ehre felbft die weiteit gezogenen Grenzen 
einer berechtigten Bertheidigung iüberfchritten und daß das Publicum fich 
jedes Zeichens des Beifalls oder Miffallens zu enthalten habe und jeden- 
falls nicht, wie im Circus bei den Bockſprüngen des Bajazzo oder in einer 
focialdemofratifchen Verfammlung bei den Worten des Herrn v. Schweiger, 
losbrüllen dürfe, wenn es die Luft dazu verjpürt. Ich glaubte, mit einem 
Worte, Ruhe, Würde, Anftand müßten fhon äußerlich documentiren, daß 
die Yuftiz nicht zum Spaß ba ift, daß fie als die höchſte menſchliche Inſti— 
tution, welche darüber zu entfcheiden hat, was nad) menſchlichen Begriffen 
Recht und Unrecht ift, auch der höchſten Achtung benöthigt jet. 

Alles das, lieber Freund, ift irrig und falſch. Durd) die Verhandlungen 
in Tours bin ich eines Befjeren belehrt worden. Jetzt begreife ich, daß es wohl- 
anftändig ift, wenn der Präfident auf feinem großen Lehnſtuhl ſich wie ein ge- 
reizter Puter geberdet, wenn Zorneswuth feine Wangen belebt, wenn er vor Wuth 
ſchäumt, die Fauſt ballt, auf ven Tiſch Schlägt, vaf Waffercaraffe und Gläfer 
tanzen, wenn er jchreit, als ob er am Spieße ftäfe. Jetzt wird mir klar, wie 
ver Angeklagte feine Unſchuld am beften dadurch beweiſt, daß er gegen alle 
unbequemen Zeugen die wüſteſten Schmähungen jchleubert, daß er auf fie einzu- 
dringen fucht, wenn ihm ihre Ausfagen nicht conveniren, und nur burdy bie be= 
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waffnete Macht von thatjählihen Mißhandlungen zurüdgehalten wird. Jetzt 
jede ich ein, daß die Zeugen in fittliher Entrüftung den Angeflagten einen 
„Lump“, einen „Wegelagerer“, einen „Feigen Mörder” ꝛc. jchelten dürfen, 
daß die Bertheidiger die Beſchimpfung jedes Individuums, welches fie eini- 
germaßen genirt, als ein geheiligtes Privilegium zu betrachten berechtigt 
find, und daß das Auditorium feinen Gefühlen Teinen Zwang anzuthun 
braudt: e8 kann johlen, brüllen, wiehern, blöfen — ganz nad) Belieben. 

Das ift die Moral des Procefjes in Tours. 

Ih hätte Ihnen gern über die Verhandlungen in allen Einzelheiten 
berichtet; aber leider find mir die Tageszeitungen wieder zuvorgefommen. 
Sp muß ich mid alfo darauf befchränfen, einige Lücken, welde die Bericht- 
erftatter für die Journale gelafjen haben, auszufüllen, 

Die Geſchworenen, welche mit Mephifto den Geift der Verneinung 
gemein hatten, haben befanntlih alle an fie gerichteten Fragen mit einem 
veutlihen „Nein“ beantwortet; aljo wol auch die Frage: „Iſt der Journa— 
tft Salmon, Victor Noir genannt, durch einen Revolverfhuß im Zimmer 
des Prinzen Peter Bonaparte und von dieſem getöbtet worden ?“ 

Ic) entfinne mich nicht, in den von den politifchen Blättern gebrachten Pro» 
cefberichten dieſe Frage gelefen zu haben, und fie ſcheint mir zur Conftatirung 
ber völligen Unſchuld des janftmüthigen Prinzen Peter doch ſehr weſentlich 
u fein. 

3" Sie werben fi ohne Zweifel nah dem Berhalten des Angeklagten 
während der Berhandlungen in Tours und nad) dem Verdict der Gejchwo- 
renen eine fehr deutliche Borftellung von der Perfünlichkeit des Prinzen ge— 
macht haben. Aber fo hehr vie Schöpfung ihrer Bhantafie auch fein mag, 
hinter der Wirklichkeit bleibt fie zurüd. Mich erinnert Prinz Peter an den 
frommen Knecht Fridolin, „dies Kind, fein Engel ift jo rein“, mir ijt auch, 
wenn ich ihn betrachte 

„Dir ift, als ob ich die Hände 

Auf's Haupt ihm legen ſollt', 

Betend, daß Gott ihn erhalte, 

So fromm, jo rein und hold." 

Prinz Peter mag dem Geifte Richard Wagner's vorgefhwebt haben, 
als er die poetifche Elja jchuf, dieſen Inbegriff unſchuldsvoller Reinheit; ich 
denfe mir, auch als Friedensbote im „Rienzi“ müßte fih Prinz Peter nicht 
übel ausnehmen, in weißer Zunica, ven Delzweig in der Hand und Teujche 
Weiſen auf der Zunge. Ad, Prinz Peter hat, wenn böſe Menſchen feine 
Lieder haben, wenigjtens ein Dutzend Lieder! Vielleicht befindet ſich darunter 
aud das finnige Volkslied: 

„Denn Dich kalt zu machen, ift mir Wurſcht.“ 

Peter ift überhaupt eine mufifalifh harmoniſche Erſcheinung, die ich 
den genialen Rubinftein als Gegenftüd zu feinem „Iwan der Grauſame“ 
empfehlen möchte. Ich würde ihn nur mit Piccolflöten, Oboen und fäufeln- 
der Harfe inftrumentiren; und eine Ouvertüre „Peter der Sanftmüthige“ 
würde jett jedenfalls al8 zeitgemäße Gompofition fogar bei den Berliner 
Mufikfritifern auf eine bedingte Anerkennung hoffen Dürfen. 

Es war ein jchöner, harmlofer Monat der verfloffene. Ueberall freudige 
Pauterfeit und jubelnde Luft. Im Tours, in Rom, wo fid) die ehrwürdigen 
Herren Biſchöfe beinahe mit dem Keter Döllinger geraujt hätten, in Berlin, 
wo nicht viel daran fehlte, daß die Prügeljcene in den „Meifterfingern” ſich 
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von der Bühne auf das Haus hinüberfpielte, in Yeipzig, wo man ven Dichter 
ver „Karlsichiiler”, des „Graf Effer“ und der „Böfen Zungen“ durch enthu- 
ſiaſtiſche Ovationen feierte — allüberall herrſchte Frohſinn, Heiterkeit, Jovia— 
lität. Und ih Thor führte nody in meinem legten Briefe Klage darüber, 
daß das gute, alte, herzliche Lachen auf den Ausfterbeetat geſetzt ſei. Nein, 
beim gütigen Apoll, das ift es nit. Wir find noch ebenfo komiſche Käuze, 
wie e8 unjere ehrbaren Boreltern waren, und vieleiht noch komiſchere, da 
unfere Komik meiſt ganz unbewußt und unfreiwillig iſt. 

Ich gejtehe ihnen offen, lieber Freund, daß ich auch den in der Grün— 
dung begriffenen „Verein zur Förderung des deutſchen geihichtlihen Dramas“ 
von diefer unbeabfihtigten Komik nicht ganz frei ſprechen kann. 

Ich begreife einen Verein zur Erzielung guter Zwiebelgewächſe, einen 
Verein zur Pflege der Cochinchinahühner, einen Verein zur Erhaltung ber 
Kacepferde, einen Verein zum Schuß der Thiere, der Bäume, ber öffent- 
Iihen Anlagen; furz und gut, ich bilde mir ein, einen ausgejprochenen und 
jehr entwidelten Bereinsfinn zu befigen. Aber einen Berein zur Production 
von dramatifchen Talenten, einen Verein zur Begrüßung des Meifias, der 
da fommen ſoll, begreife ich gleihwol nicht volllommen. Die Genefis leiht 
nur dem Schöpfer das einfache rührende Wort: „Laffet ung Menfchen 
machen“; ich wünſche dem Verein, ver gleihermaßen jagt: „Yaffet uns einen 
neuen Shafjpeare, Cervantes, Molitre, Goethe, machen” recht viel Glück. 
Jedenfalls ijt es aber fehr anerfennenswerth, daß wenigftens ein Verein zur 
Förderung des deutſchen Nationalpramas ſchon vorhanden ift, es fehlt nur 
noch eine Kleinigkeit, um den Erfolg des Vereins zu fihern: der dramatiſche 
Dichter. 

Und vielleicht ift auch der in der Perfon des Herrn Director Wauer jchon 
gefunden. Ich-habe ver Borlefung feines Dramas leider nicht beimohnen fün- 
nen, aber ich muß jagen, daß ſchon ver Titel: „Der Hohenzollern hiftorifcher 
Beruf“ mich entzüdt hat. 

„Der Hohenzollern biftorifcher Beruf.” Man erwartet einen Yeitartifel 
und befommt ein Drama. Schon in diejer geiftvollen Ueberraſchung befun- 
det fih eine wahrhaft dichteriſche Eingebung. Und ein Fühner Vorwurf ift’s 
ohne Zweifel. Ueber den Beruf eines ürftengefhlehts ein Drama zu 
ihreiben, das ift feine Kleinigkeit. Ich habe feine Ahnung davon, wie fid 
Herr Director Wauer aus der Affaire gezogen hat. Englands Bedeutung 
im Welthandel, Frankreichs ciwilifatorifhe Miffion, die Entwidlung des 
Zollvereins, der Freihandel und die Eifeninduftrie, der Hohenzollern hiſto— 
riſcher Beruf — die dramatifchen Stoffe liegen wahrhaftig auf der Straße, 
man braucht nur zuzugreifen. 

Unter uns gejagt, id habe aud einen Fühnen dramatiſchen Griff ge— 
than; und ich habe jogar bie Abficht, das „Comité zur Gründung eines 
Vereins zur Förderung des deutſchen aefchichtlichen Dramas“ zum Bormund 
für das Kind meiner dramatiſchen Muſe zu bejtellen. Ich glaube, daß es 
ta gut aufgehoben und nicht den Frechen Bliden des Publicums ausgejett 
wäre, Auch mein Titel ift, glaube id), nicht übel: „Die Schauer der Welt- 
geſchichte oder Armin's Ahnung.” Drama in viel Bildern. 

Ih möchte Ihnen wol einige Stellen daraus mittheilen. Wenn fie 
Ihnen fo gut gefallen wie mir, jo werde ich nächſtens nach Berlin fommen, 
um das Drama im Bereinshaufe in ver Wilhelmsftraße zum Beten zu geben. 

Auf die Erpofition bilde ich mir wirflid etwas ein. Eine halbe Scene 
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genügt mir, um Drt und Zeit der Handlung fowie die Hauptcharaktere dem 
hochgeneigten Publicum zu veranjhaulihen. Ich mache das fo: 

Die Bühne ftellt einen lichten Plag im Teutoburger Walde dar. Rechts 
und links (vom Zufhauer) Bäume Im Hintergrund rechts Bäume, links 
(wie rechts) in der Mitte Bäume. Ein- und Ausgänge nad allen Seiten. 


Erfte Scene. 


Thusnelda (eine häusliche Beihäftigung in der Hand). 
Dies ift ver Ort! Der Teutoburger Walp! 
Hier fteh'n die alten Eichen! Ihre Blätter 
Rauſchen im Wind wie Vögel, welche zappeln. 
Hier will id) harren des Geliebten mein, 
Armin geheifien, des Cherusferfürfts. 
Wie lieb’ ich ihn, wie liebt er mich, wie lieben 
Wir uns! Er ift fo ftark, fo hehr, jo groß. 
Ein echter Deutſcher, Nationalgefühl 
Befigt er wie fein zweiter. Doch Segeft, 
Mein Bater, ad, er ift ein Freund der Welfchen 
D’rum zürnt er meiner Piebe zu Armin 
Und will mit einem Franzmann mid) vermählen. 
Doch ich, die deutfche Jungfrau, wie fie fteht 
Im Buche, werde dem verhaften Joch 
Niemals den friſch-fromm- freien Naden beugen. 
Und dies erzeugt den tragifchen Conflict. 
(Paufr.) 
Irr' ich mich nicht, fo hör’ ich Zweige knacken — 
So fnadt Armin nur, der Öeliebte mein. 
(Armin erjcheint.) 
Weiß Gott, er iſt's! Wie kleidet ihn jo prächtig 
Das zott’ge Bärenfell, wie glänzt fein Schwert! 
Doch ach! fein Auge ſcheint umflort von Trauer! 
(Sie nähert fi ihm.) 
HM Dir nicht wohl, Geliebter? Sprich, mein Herz! 
Bin ich nicht mehr Thusnelda Dir, nicht mehr 
Dein Thuſelchen, Dein Neldchen, Dein lieb’ Schätchen ? 
Armin (innig). 
Du biſt's! Ach, jett ift Alles wieder qut! 
An Deiner jungfräulichen Bruft vergeſſ' ich 
Die Sorgen alle, die mich ſchwer bevrüden. 
Thusnelda. 
Und welche Sorgen, wenn ich fragen darf? 
Armin. 
Ach, mit den Deutſchen iſt nichts anzufangen. 
Sind Sonderbündler, Barticulariften, 
Engherzig, opfern ſtets das Allgemeine 
Ihrem befondern Bortheil, ſchwatzen viel ' 
Und handeln wenig, tragen ſchwarz-roth-goldne 
Cocarden, fchreien „Freiheit, die ich meine“, 
Und wenn's zum Klappen fommt — Kladderadatſch! 
Dann kommt die Aftermeisheit, fommt das Nörgeln, 


Harmlofe Briefe eines deutſchen Aleinſtãdters. 249 


Dann trägt man Rechnung den Verhältniſſen, 
Reitet Principien, faßt Reſolutionen, 
Anſtatt zu faſſen das, was greifbar war — 
So bleiben wir in ewigem Verlangen. 
Ach, mit den Deutſchen iſt nichts anzufangen! 
husnelda. 
Du ſprichſt ein großes Wort gelaſſen aus. 
Armin. 
Ich that's, weil die Aeſthetiker verlangen, 
Daß ſich der Helv gleich harakterifire. 
Doch jetzt zu etwas Anderm! Sprid, Thusneldchen, 
Was haben wir denn heute für ein Datum? 
Thusnelda (nediidh). 
Bon meinem Wandfalender rif ich gejtern, 
Wie täglich, eines der bedruckten Blätter 
Und dieſes Blatt — fieh hier! ... Kannſt Dur aud) lejen? 
(Thusnelda hält ein zerfnittertes Blatt in der erhobenen Rechten, welches 
Armin zu erhafhen ſucht. Stummes Spiel.) 
Armin (gerührt). 
Du Heiner Schäfer! Zeige her! 
Thusnelda (wie oben). 
Nein, nein! 
Hübſch Bitten! 
Armin. 
Bitte, bitte, Thufelden! 
Thusnelda. 
Und willſt Du immer artig ſein? 
Armin. 
Ganz artig! 
Thusnelda. 
Empfah' den Lohn für Deinen guten Willen. 
(Sie giebt ihm das Blatt und einen Kuß.) 
Armin (lieft). 
„Der vierte Junius des Jahres 7!“ 
Und geftern Llöfteft Dur dies Blatt? — (nahdenflih) Demnad) 
Mär’ heut der jechjte? 
Thusnelda. 
Ja, Du kluger Mann. 
Armin. 
War's nicht an einem ſechſten Junius, 
Als ich Dich ſah zum erſtenmal, Thusnelda? 
Thusnelda (finnig). 
Seitdem vergingen wol der Jahre ſieben, 
Wir liebten uns, wie wir uns heute lieben! 
Armin. 
Am ſechſten Juni war's des Jahres Null 
Du warſt ein Kind noch, ich war kaum ein Jüngling. 
Ich ahnte wahrlich nicht, daß nicht Segeſt 
In ſolchen Dingen mit ſich ſpaßen läßt. 
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Nun befehen Sie ſich diefe Erpofition einmal etwas genauer. Der Zu— 
ſchauer erfährt auf ver Stelle, daß die Handlung im Jahre 7 nad) Chrijtus 
im Teutoburger Walde fpielt; er kennt die Hauptcharaftere: Thusnelda, die 
züchtige deutſche Jungfrau, die ihrem Geliebten eine fiebenjährige Treue be- 
wahrt, arbeitjam, zärtlih und nedifh; Armin in der Vollfraft des Mannes- 
alters mit ſoliden Grunbfägen und ſcharfem Blid, der Rede mächtig wie 
des Schwertes kundig; er kennt auch den ftarren Segeſt, der feine Tochter 
Thusnelda mit einem fittenlofen Franzoſen verheirathen will. Wir fehen 
alfo ſchon einen gewaltigen Conflict voraus, der ebenfo neu wie wirkſam ift: 
das Glück der Liebenden gejtört durch den Vater, die Tochter im Kampfe 
zwifchen der Peidenfchaft des Herzens und findlihem Gehorſam; dazır tritt, 
als eigentlihe® momentum agens, die nationale Frage mit ihren gewaltigen 
Erjhütterungen: der Widerftand zwifchen dem deutſchen und römifchen Ele— 
ment und ber enblihe Sieg des erftern. Wenn das feine Spannung ift, 
dann weiß ich's nicht. 

Eines hat mir, wie ich nicht verhehlen Fan, einige Schwierigkeiten be— 
reitet: die Yirirung des Datums der eriten Begegnung zwifchen Armin und 
Thusnelda. Chriftus iſt am 24. December des Jahres 1 geboren, am 
6. Juni treffen fi Armin und Thusnelda, aljo ein halbes Jahr vor Ehrifti 
Geburt. Hätte ich gefchrieben im Jahre 1 vor Chrifti Geburt, jo wäre das 
nicht richtig gemwejen, da dann die legte Woche deſſelben Jahres auch als 
„vor Chriſti Geburt” bezeichnet werden müßte, während thatſächlich die Ges 
burt bereits ftattgefunden hat. Ebenſo wenig fonnte ich fchreiben, daß jener 
6. Juni in das Jahr 1 nad Ehrifti Geburt fallt, da Chriftus erft ein halbes 
Jahr fpäter geboren ward. Ich glaube aljo, daß der Zeitraum vom 1. Ja— 
nuar bis zum Geburtstage Chrijti als das Jahr O angegeben werden muf, 
und dad habe ich gethan. Sie jehen, mit welcher Gemwijjenhaftigfeit ich zu 
Werke gegangen bin. 

Ganz bejondere Wirkung verſpreche ich mir von bem dritten Act. Es 
ift der Tag vor der Schlacht mit Varus. Armin iſt fehr aufgeregt. Ich lege 
ihm einen Monolog in den Mund, in welhem er in prophetifcher Ekſtaſe Alles 
vorausfieht, was in der neueften Zeit paffirt ift. Iſt das nicht eine wunder- 
bare Ivee? Wenn Sie das Geheimnif bewahren wollen, jo will ih Ihnen 
anvertrauen, daß ich dieſe Idee den Dramatifern Hugo Müller und Albert 
Lindner geftohlen habe. Der Erftere, deſſen fruditbarer Mufe im Wallner: 
theater geopfert wird — und fie will feine anderen Götter haben neben ihm 
— läßt nämlich aud im „Onkel Mofes“ vor ven Augen des alten Mendels— 
fohn in einer prophetifhen Anwandlung die neue Synagoge erftehen, welche 
in allen Einzelheiten gefchilvert wird; der Pettere leiht im „Hund des Aubri“ 
feinem Goethe denfelben prophetiihen Sinn, er läßt Goethe » jammern über 
die Verfunfenheit des heutigen Theaters, welches nit nur DVierfühlern, ſon— 
dern auch nod) viel widerwärtigeren zmweibeinigen Ereaturen, die Cancan tanzen 
und Chanfonetten fingen, im geheiligten Tempel Thalia’8 einen Raum gönnt. 
Schaudervoll, höchſt ſchaudervoll! Das einzige Malheur ift, daß der Schwere- 
nöther Dffenbady mit feinem Cancan und feiner grenzenlojen Frivolität leider 
viel geiftreicher, wigiger und amufanter ift, als viele der in höchſt moralijche 
Baummolle eingewidelten Boeten, welche ihre Helden in bie tadellofe Tunica 
der fittlihen Entrüftung hüllen. Ich laſſe aljo auch meinen Armin fomnams 
buliren und made das fo: 


Harmlofe Briefe eines deutfchen Aleinfädters. 251 


Dritter Act. 
Die Bühne ftellt den Teutoburger Wald vor, im Hintergrunde Station Minden. 
Armin (allein). 
Die Stunde naht, entſcheidend, fürchterlich. 
Varus fteht (nach rechts deutend) dort mit feinen Pegionen. 
Und meine Mannen find (nach links deutend) hier aufgejtellt, 
Jetzt kann es losgehn — nein, e8 muß losgehn, 
Es muß, wie Bismard fagt, zum Klappen kommen, 
Erkämpfen wollen wir das Recht zu fein 
Die freien Herren eines freien Landes. 
Wir annectiren Alles fraft des Rechts 
Zu athmen, kraft des Rechts zu erijtiren. 
D, kommen wird der Tag, da diefer Kampf 
Noch einmal wird gefämpft auf deutfchen Gauen, 
Da Zreitichfe im Brujtton der Ueberzeugung 
Zum Kampf aufruft, damit der deutſche Nordbund 
Uns made ſtark nad) Außen, fteuernzahlend 
Nach innen. Alſo ſteht's im Buch des Schidjals, 
Ich feh’ im Geifte ſchon ven blutgen Sommer. 
Ich ſeh' Georg den Welfen, Pangenfalza, 
Seh’ Herzog Ernft das weiße Schlachtroß tummeln 
Hinter der Fronte, jeh’ den Bundestag 
In taufend Scherben fallen, höre Frankfurts 
Owehgeſchrei ob all der Kriegeslajten 
In Naturalien wie in blanfen Gulven. 
Ha! Jetzt rüdt Preußen vor, ſchon fteht’8 in Böhmen 
Mit affenartiger Geſchwindigkeit. 
Der weiſe Benedek bleibt ruhig, wartet, 
Entwirft ven Feldzug nad) Berlin und wartet, 
Und wartet, bis er er endlich Prügel kriegt. 
D Siegeswonne, Königgräß, Te Deum, 
Illumination und Einzugsfeier, 
Berliner Fahrverein, o Siegeswonne! 
Jetzt gilt's den Sieg aud) practifch zu verwerthen. 
Herbei Ihr Völker, wählt ein Parlament! 
Wählt würd’ge Männer, wahre Volksvertreter, 
Wählt Schweiger, Mende, Fritſche, Förfterling 
Und and) ven Wantrup, o vergeht den nicht! 
Denn Wantrup ift ein ehrenwerther Dann, 
Und faft mein Landsmann, Schulrath dort in Minden. 
'S ijt eine ſchöne Gegend! Fragt nur Stroffer! 
Und überhaupt ijt mir dies Ländchen werth: 
Detmold, wo Freiligrath geboren ward 
(Die Marmortafel kündet e8 dem Fremden) 
Und Bielefeld, das immer Walded wählte, 
Und den Gejangverein „Arion“ birgt, 
Denjelben, der vie Freiligrathspenktafel 
Erridhtet und nie von fid) reden macht. 
Und ſüdwärts ftoßen wir auf Dortmunds Perle, 
Den feljenfeften Liberalen: Wörle. 
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Doch will ich nicht mehr in die Weite ſchweifen, 

Denn fieh’ das Gute liegt fo nah (nad) links deutend), liegt dort, 

Wo unfre Frauen tanzen, Stuten grafen — 

Das Schlachtroß fteigt, und die Trompeten blafen: 

Hufaren heraus! 

Ich weiß wol, daß die legten dritthalb Zeilen einige Anklänge an 
Mindwis, Schiller und Arndt enthalten und daß ich Gefahr laufe, dem Zorn 
eines literarifhen Bravo zu verfallen, indeffen ich fand feinen geeignetern 
Abſchluß und deswegen will ich's risfiren. Und außerdem läßt die Vorficht 
von Zeit zu Zeit nicht nur Gräuelthaten, wie den Mord bei Pantin gejchehen, 
um das getrübte Rechtsbewußtſein des Volkes zu wecken und dem Juftiz— 
minifter Leonhardt Material zur Bertheidigung ver Todesſtrafe an bie 
Hand zu geben, jondern fie gejtattet bisweilen auch dem Marjyas, daf er 
den Apoll ſchinde. Der Abwechslung halber. 

Nun jagen Sie mir ganz offen, lieber Freund, wie Ihnen mein Na- 
tionalorama gefällt. Sie brauden fid) gar nicht zu geniren, Sie können mir 
ganz unverhohlen die Wahrheit fagen. 

Ich mache e8 gerade wie die Schaufpieler: jede anftändige Kritik, auch 
wenn fie nod fo vernichtend ift, acceptire ich mit bejtem Dant, aber unglid- 
licherweiſe finde ich alle mich rügenden Kritifen unanftändig. Ich vertrage 
jehr gut die Wahrheit, wenn fie angenehm ift. Ich refpectire ſowol die 
ihärfite Verurtheilung wie das überfhwänglichite Pob der Kritik, die Ver— 
urtheilung, wenn ein Anderer darunter zu leiden hat, tas Pob, wenn e8 mir 
gejpendet wird. Alfo, ich wiederhole meine Bitte; jagen Sie mir ganz un— 
befangen Ihre Meinung, aber forgen Sie dafür, daß ic) damit einver- 
ftanden bin. 

Und nun zum Schluß nod eine perfönliche Bemerkung: die Berfuche 
des Herrn Profeſſor Minckwitz, des Dichters der „Völkerſchlacht“, feine lite- 
rarifhe Bedeutung gerichtlich feftitellen zu laſſen, ſcheinen chronisch zu werben. 
Vielleicht ift Ihnen noch erinnerlih, daß mid) der Dichter wegen meiner 
enthufiaftiichen Beiprehung feines Epos verklagt hat — das Urtheil ift bis 
jest noch nicht geſprochen — und daß ich meiner Freude über dieſen Proceß 
in dem meiner Beſprechung folgenden Briefe Ausdruck gab. Ich ſchilderte 
den möglichen Verlauf der Verhandlungen vor den Geſchworenen, ich ließ 
mich zu ſchweren Strafen verurtheilen, — ein Beweis, wie ſchuldig ich mich 
fühlte — und glaubte, dadurch dem ſchwergekränkten Dichter eine anſtändige 
Genugthuung gegeben zu haben. Aber fehlgeſchoſſen! Auch mit dieſem 
Briefe iſt Profeſſor Minckwitz unzufrieden und er hat mich zum zweitenmal 
verklagt. Und das Schlimmſte iſt, daß ich diesmal das mir zur Laſt gelegte 
Vergehen einräumen muß. Herr Profeſſor Minkwitz hat mich nämlich be— 
ſchuldigt, daß ich ſeine dichteriſche Thätigkeit in der Oeffentlichkeit herabzu— 
ſetzen verſucht hätte. Erröthend habe ich zugeben müſſen, daß dies aller— 
dings meine Abſicht geweſen ſei. „Frage nicht, wie ſoll das enden!“ 

Im Uebrigen verbleibe ich, wie Sie wiſſen, mit volllommenſter Harm— 
loſigkeit Ihr 

Kleinſtädter 
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Anderswo verfünden die Störde den Frühling, oder die Schwalben, 
oder tie Staare — kurz, irgend eine Species von Zugvögeln. Hier in Berlin 
verfünden ihn die Drojchkenkuticher, oder vielmehr fie beſchließen ihn, fie 
machen ihn. Eines Tages öffnen fie ihre madligen Fahrzeuge, ſchlagen das 
Leder zurüd, paden die Fenfter ein und jagen: ber Frühling ift gekommen; 
fo wie in altmodigen Städten die Paternen nicht angejtekt werden, wenn 
Mondſchein im Kalender fteht. Unfere Zugvögel, die Drojchfenkuticher näm— 
ih, mahen Frühling aus Sparjamfeit (um das Foftbare Leder und Glas 
ihrer Fahrzeuge zu jhonen), und mas das Schnurrigite babei ift, die Ber- 
(ner glauben ihnen. Flugs figen fie in Winterpaletots unter offenem Him- 
mel und trinken Bier auf Gartenftühlen bei fünf Grad. Ich habe niemals 
ein leichtgläubigeres Volk gefehen. Aber e8 muß doch nun wohl Frithling 
fein, denn die Zeichen trügen nit. Die Drojchken find geöffnet und vie 
Kaffeegärten wimmeln von Gäften. Nod ein Zeichen: das Zollparlament 
tagt. Es ift nämlich ein feiner Zug unferer Bundespolitif, unfere refractären 
Brüder aus dem Süden bei und zu verfammeln, wenn ver Wonnemond unfe- 
rer Stadt ganz befonvere Reize leiht. Armer Kolb! Bellagenswerther 
Voltsvertreter für Kaiferslautern-Hirhheimkolanden! Du wirft ven Flieder 
bier nicht blühen fehen! Du wirft feine Oderkrebſe bei ung efjen, auch feine 
Kibitzeier, auch keinen Spargel, die int Berliner Sandboden fo vortrefflid 
gedeihen! 

Es ſcheint alſo, daß der Winter wirklich vorüber, und wir dürfen ſein 
Teſtament machen. Was hat er uns gebracht? Eine Reihe der glänzendſten 
Feſte, Bälle, Soiréen, Diners; eine brillante Saiſon liegt hinter uns. In 
feinem vorhergehenden haben wir fo fehr das Gefühl gehabt, auf dem Weg 
einer Weltitabt zu fein und uns an die Nepräfentation”einer Großmacht 
gewöhnen zu müſſen. Man macht unfere Celebritäten, unfere Gultur und 
unfere Geſellſchaft zu Gegenftänden eingehender Studien, Früher ging man 
nad Paris, wenn man ein intereffantes Buch fchreiben wollte; heute geht 
man nach Berlin. Herr PVilbort jchreibt „Das Werk des Herrn von Bis- 
marck“; Herr Cherbulliez fchilvert die politischen Kreife und Herr Hillebrand 
die Gefellichaft von Berlin. Aber nicht die „Revue des deux mondes“ 
allein ift e8, welche Berlin anerfennt und ihre Botſchafter bei uns beglaubigt. 
Bir haben auch die Genugthuung gehabt, die Geſandtſchaft des himmlischen 
Reichs bei uns zu empfangen und haben jegt ein Recht, einzuftimmen in die 
Trauer um den frühzeitigen Tod ihres genialen Führers, des ſchönen, des 
kräftigen Mr. Burlingame, ven wir in voller Heiterkeit und Pebensfrifche im 
Februar von uns ſcheiden fahen, um ihn vier Wochen fpäter auf feiner letzten 
Reife zu fehen, in einem Sarge, beftimmt für den überfeeifchen heimifchen 
Boden. Endlich haben wir auch die fiamefifchen Zwillinge bei uns begrüßt. 
Sie hatten eine Art finanziellen Mißtrauens gegen das Fand der Dichter 
und Denker; aber es ift Herrn Renz gelungen, vafjelbe zu befiegen und 
Dank feiner Imitiative haben wir audy nad) diefer Seite hin den Beruf 
Berlins als der bahnbrechenden Stadt Deutſchlands bewiefen. 
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Inmitten all’ diefer Auszeihnungen und Ehren hat Berlin auch in die 
fer neuen Phaſe feiner Entwidelung nicht darauf verzichtet, im eminenteften 
Sinne eine wohlthätige Stadt zur fein. Das war fein Ruhm in den Tagen 
der Gemüthlichkeit und niedrigen Steuern; und es hat fid) denfelben nicht 
nehmen laffen, auch jetzt nicht, wo der Dann an der Spike unferer Finanzen 
fteht, ver das geflüigelte Wort gefprodhen: „In Geldſachen hört die Gemüth— 
lichkeit auf” — oder um ber Wahrheit und bem Regiftrator der geflügelten 
Worte, Herrn Büchmann, die Ehre zu geben: „Bei Geldfragen hört bie 
Gemüthlichkeit auf.“ Nun aber ift in Berlin Alles zur Geldfrage geworben. 
Unfer Reihthum drückt uns, wir wiffen nicht mit ıhm wohin? Die Börfe 
kann ihn nicht mehr bewältigen, und in Auftern, Champagner und Gemälpen 
fann man ihn doch auch nicht ganz verthun. Deshalb planen wir neue 
Straßendurchbrüche, projectiren wir großartige Paffagen und Dtonftrehötels, 
begründen wir einen Credit foncier. Unjer erjter Paragraph lautet: Jeder 
fann reich werden. Die Millionen liegen in der Luft, die Straßen find mit 
Gold gepflaftert: wer nur zuzugreifeu verfteht, der hat es. Aber dennoch, 
troß dieſes allgemeinen Hafchens nach dem Glüd, hat das Herz der Berliner 
nicht gelitten. In bitterer Winterfülte brennt eine Stadt in unjerer Nach— 
barihaft ab: kaum zehn Tage vergehen, jo erklären die Bebrängten, die 
Gaben an Geld, Lebensmitteln und Kleivungsftüden ſeien fo reichlich geflof- 
fen, daß man Nichts mehr annehmen könne, da bie Hülfe den Verluft ſchon 
bei Weiten überfteige. Dann finkt das Thermometer, finft und finkt immer 
tiefer — das Elend jchreit zum Himmel, der e8 aber, mit Eis gepanzert, 
nicht zu erhören fcheint, als ob er jehen wolle, was bie Reichen fir bie 
Armen thun können? Und er foll ſich nicht getäufcht haben; ein Mitbürger 
unferer Stabt reicht den Hungernden Nahrung, den Frierenden Holz und 
für das Heer der Obdachloſen forgt ein Bazar, an dem ſich mit einer ebenjo 
raftlofen als erfolgreichen Ihätigfeit die edeljten Frauen unferes Bürger- 
ftandes betheiligen. Nur zwei Kategorien von Unbarmherzigen giebt e8 in 
Berlin: die Hausbefiger, weldhe ihre Miethen auf das Unerhörteſte fteigern; 
und der Magiftrat, welcher die Miether für das Unglüd, gefteigert worben 
zu fein, nody mit erhöhten Meiethsftenern ftraft. 

Ueber unferer Schriftftellerwelt hing während des legten Winters das 
Damoflesijhwert des Braun’fchen Antrags. Indeſſen ift die Gefahr glüdlich 
vorübergegangen, und ein Jeder, ber zu dieſer Republik gehört, kann fid) jet 
mit einiger Ruhe dem Traum hingeben, dreißig Jahre nach feinem Tode noch 
unfterblih zu fein. D, wie aut, daß Niemand feinen Top überlebt, als 
Zeuge dieſer dreißigjährigen Unfterblichkeit! 


„Unfer Grab erwärmt ber Ruhm — 
Thorenworte, Narrenthbum . . .' 


fingt Heine in feinen „letten Gedichten“. Wir hüten uns wol, hinzuzufügen, 
was nad) feiner Meinung „eine bejjere Wärme” giebt; wer es aber noch 
nicht wiffen follte, ver fanın es im „Epilog“, Band XVII, Seite 352, Iejen. 

Wie in politifcher und fecialer, jcheint naturgemäß auch in literarifcher 
Beziehung Berlin immer mehr die Gentraljtabt Deutichlands zu werben; und 
man fanır wenigftens fo viel jet ſchon jagen, daß die Mehrzahl ver beveu- 
tenden Romane von Berlin ausgeht. Auerbach's „Landhaus am Rhein“ 
eröffnete die Saifon, während Gutzkow's „Die Söhne Peſtalozzi's“ am 
Ausgang derfelben erichien. Beide Nomane behandeln die Frage der Erzie— 
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bung; aber während Auerbach diefelbe mehr didactifch, in ruhiger Vortrags— 
weife zu löfen jucht, verſetzt Gutzlow uns in eine bewegte Handlung, die den 
Pefer in hohem Grade fpannt. Auerbach's Roman ift eine Schatfammer 
ſchöner Gedanken, man wird ihn nicht aus der Hand legen, ohne fid) berei» 
chert zu fühlen; allein eine unterhaltende Pectiire im Sinne des Gutzkow'ſchen 
Romans ift er nicht. — Bon Publicationen geringern Umfangs erwähnen wir 
aus der ablaufenden Saifon eine neue Sammlung „Novellen von Otto Ro— 
quette”, die ung ben Verfaſſer nicht nur in der heitern Yaune des Sängers 
von „Walpmeifterd Brautfahrt“, fondern in einer der Erzählungen („Peter 
Weyrich's Haus“) auch der Behandlung tragiſcher Conflicte gewachſen zeigen. 
Ferner feien genannt die gemüthvollen Erzählungen Friedrich Adami's „Kleine 
und große Welt‘, mit ihrem forgfältig und fauber ausgeführten hiftorifchen 
Hintergrund. Ein allerliebftes Bud im Tone der franzöfifhen Cauſerie find 
die „Berühmten Piebespaare” von F. von Hohenhaufen, eine Galerie glüdlidy 
und unglüdlic Piebender — jedes Portrait gleihfam in einem Rahmen, 
ver zu dem Gefchmad der Zeit ftimmt. Prinz Georg hat uns unter dem 
Pſeudonym „G. Conrad“ feine „Dramatifchen Werke‘ gegeben, unter denen 
die mit Beifall aufgeführte „Phädra“ und „Katharina Boifin“; und von 
Paul Heyſe erhielten wir „Die Göttin der Vernunft“ ein Stüd aus der 
franzöfifhen Kevolution, fo voll Feuer und Kraft, jo echt dramatiſch und 
wirkſam, daß wir es tief beflagen, ein ſolches Stüd von unferer Hofbühne 
ausgejchloffen zu fehen. Aus weldhen Gründen? Wir müßten ſolche kaum 
zu nennen. . Denn bie Revolution quand m&me ift durch fein Hoftheater- 
Reglement verboten. Wir haben „Die Stumme von Portici“, welde jogar 
eine Revolution hervorrief; haben Raupach's und Victor Hugo's „Cromwell“. 
Freilich ift die franzöfifhe Revolution aus einem „gar befondern Saft“ ge— 
macht. Allein was von ihr tobt ift, würde durd eine Aufführung nicht neu 
belebt; und was von ihr in ung Allen lebt, wird nicht getödtet werben durch 
ein Theaterverbot. 

Einen großen Succeß hatte unfere Hofbühne während der letten Sai- 
fon: Adolf Wilbrandt’S „Graf von Hammerftein“. Diefer Erfolg wird um 
fo bemerfenswerther dadurch, daf die Kritik fich in dem jeltenen Falle befand, 
einer Meinung mit dem Publicum zu fein. Wir haben lange fein poefie- 
polleres und zugleich wirkſameres Stüd über die Bretter gehen, noch ein 
PBublicum tiefer ergriffen, lebhafter bewegt gefehen, als in der erften Vor— 
ftellung. Es ift feitvem häufig wiederholt worden und fteht feft auf unferm 
Repertoir. Ein gleihes Schidjal ift der „Sophonisbe” Geibel’8 nicht zu 
Theil geworben, obwol diefe Tragödie jo reih an Schönheiten und ſelbſt 
dramatischen Effecten ijt, daß es daſſelbe vielleicht verdient hätte. Brad). 
vogel's „Harfenſchule“ reiht fich feinen „Narziß“ an; es ift ein zündender 
Funke darin, das ift nicht zu leugnen. Denn er hat gezündet, wie die Zahl 
ver Aufführungen beweift. Allein ver feinere Geſchmack fühlt ſich vielfach 
verlegt; diefer eminenten theatraliihen Begabung fehlt die Weihe der künft- 
leriſchen Bollendung. — Viel feiner und durchdachter, bei einer gleichfalls 
fehr beveutenden dramatiſchen Dispofition, erfchien uns Paul Lindau in 
feinem Erjtlingswerf, dem Schaufpiel „Marion“, welches im PVictoriatheater 
aufgeführt ward. Was dem Stüde fehlt, ift Teicht zu fagen: eine ſympathiſche 
Figur; der Dichter feffelt unfern Geift, aber er läßt unfer Herz falt bis zu 
tem Punkte, wo wir die Heldin im tiefiten Unglüd fehen. Das Unglüd 
freilich, jelbft das verfhulvete, hat die Kraft und Gewalt, uns zu rühren. 
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Aber auf Mitleid allein läßt ſich ein tragifher Antheil nicht begründen. 
Trotzdem ift das Stüd jo dramatiſch gedacht und fo geſchickt gearbeitet, bietet 
es einen ſolchen Wechſel unterhaltender Scenen und ift jo glänzend ausge: 
ftattet mit einer Menge überrafchend feiner Züge, daß man dies erfte Auf- 
treten Lindau's als einen Erfolg bezeichnen kann, ver ihn hoffentlich nicht zu 
lange ruhen laffen wird, um ung ein neues Stüd zu geben, mit einem Hel- 
ven oder einer Heldin, dem oder der wir nicht erft im letten Act unfere 
Theilnahme, ſondern ſchon in dem erjten unfere Bewunderung oder unfere 
Liebe widmen dürfen. 

Die Novitäten unferer Oper waren Gounod's „Romeo und Yulia“, 
welche jpurlos vorüberging, und „Mignon“ von Thomas, welche Danf der 
Meiiterleiftung der Frau Lucca einen Erfolg hatte, der aber nicht der Oper, 
jondern eben nur der Frau Lucca galt. Wer würde die Banalitäten der 
Muſik nicht gern erpulden, wenn er weiß, daß er dadurch entſchädigt wirt, 
Frau Lucca „Kennft Du das Land?“ fingen zu hören? Nicht ſowol lang« 
weilig, als vielmehr trivial ift dieſe Oper; allein die Erfcheinung unferer 
Mignon adelt fie. — Und num wäre der Moment gelommen, um von den 
„Meifterfingern“ und Richard Wagner zu ſprechen. Allein das Raudyzimmer, 
dieſe Stätte, wo die Leidenschaften jchweigen, ift nicht der Ort dafür. Denn 
unmöglid zu rauchen, wenn man nicht im Befis feiner vollfommenen Ruhe 
ift. Auch haben die werthen Freunde, mit denen ic) die Genüffe des Naud)- 
zimmers theile, neuerdings ein Statut erlafjen, welches dieſen Gegenftand an 
dieſer Stelle jemals zu berühren verbietet. Wir haben e8 erfahren, daß in 
unſerer fonjt fo ftillen Brüderfchaft ver heftigite Streit entbrannte, ſobald die 
Rede nur auf die Meifterfinger kam, daß Parteien fidh bildeten und Scenen 
prohten, welche nicht zu ihrem Vortheil an das Finale des zweiten Actes 
gemahnten. Es iſt daher befchloffen worden, einen fachverftändigen Beobachter 
um fein Urtheil in einem ber nächſten Hefte des „Salon“ zu bitten; und ba 
vetjelbe weder ein Jude nod ein Raucher ift, fo glauben wir Alles erfüllt 
zu haben, was Richard Wagner felbjt verlangt, indem er feinem Meifter- 
finger Hans Sachs das Wort in den Mund legt: 

„Der Merker werde fo beftellt, 


Daß weder Haß noch Lieben 
Das Urtheil trübe, das er fällt.“ 


Drud von X. 9. Payne in Reubnig bei Leipzig. — Nachdruck und Ueberſetzungsrecht find vorbehalten. 


Der Salon. 


Jeremias und die Schöne Wincenzia. 
Novelle von Werner Maria. 


„Ich ſprach zum Pahen: Du bift toll; 
und zur Freude: Was mahft Du?” 


Ich bin ein grämlicher alter Junggeſelle voller Schrulfen und was 
das Schlimmfte davon ift, ich weiß es — und mag nichts daran ändern. 

Wie der Maulwurf fein dunkles Yoch nicht miffen kann, wie ihm 
fein Fell, feine verfniffenen Augen eigen find, fo ijt mir dieſe Art eigen 
von Jugend auf. 

Bon den Thieren verlangt man nicht, daß fie die Natur ändern — 
nur von den Menjchen; da foll Einer luſtig fein, der traurig gejchaffen 
it, Einer Novellen fchreiben, ver Lieder dichtet, Einer fpringen, der faum 
geben kann — genug, immer das Unmögliche, Unerreichbare. 

Nun, laß fie träumen, die armen Narren! — Weiß doch jeder ge- 
ſcheidte Menſch, daß er bier in der Welt im Narrenhaus ift. 

Warum fchreib’ ich dies Alles? — Weil ich auch ein Narr bin, 
weil mir auch it, al8 müßt’ ich meinen Ton in den allgemeinen Lärm 
hineinfchreien — fagen: feht, fo war’s! — fo war die Blume, die ich 
ih entfalten fah. Soll ich ven Fuß darüber hingehen und ihre vergilb- 
ten Tiebesblätter verwehen laffen, ohne Euch zu jagen: „Seht fie Euch 
an.“ — Ich vermag es nicht. — Es ift mir, als wollt’ ich etwas Leben: 
diges begraben und in die Erde thun. Es reckt ſich wieder empor und 
läßt mir keine Ruhe. 

Ich glaubte nicht, daß es Dergleichen gäbe; meinte, die ganze Welt 
ſei ſo grämlich wie ich, wenn es nur ſchlimm genug mit ihnen käme. 
Hier iſt ihr Bild; ihr Mann hat es noch gemacht. — Er war ein großer 
Künſtler, die Leute ſagten, er male ſtatt mit Farben mit Licht. — Licht 
it auch in den Augen, ein Yächeln, als wollten fie reden. 

Aber wie fie lachen konnte! — Hätte er das malen fünnen! — 
Das konnte Keiner. — Ihr jonniges Haar! Das fchon eher — aber 
- der Glanz ijt auch nicht da; verſchwunden ijt er. — Nicht einmal bie 
Locke, die ſie als Braut dem Geliebten ſchenkte, hat ihn behalten dürfen. 
Das todte Haar ift fchauerlih. Was nur die Menfchen davon haben, 
Bergängliches aufzubewahren, wenn das Unvergänglice bon ihnen ge= 
nommen ijt? 

Fort damit — es riecht nach den Grüften; es ſpricht von Tod und 
Verwejung. 

Trodene Blumen, Ieremias! — fie zerfallen in Deiner Hand. 
Ihr waren fie werth und lieb; galten in ihrem Leben wie Zeichen, bie 
man in ein Buch legt. — Das Bud iſt aus; was follen ne zo Bald 
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wird Keiner mehr da fein, der ihre duftenden Räthſel löſt. — Sie haben 
recht, daß fie voran gehen, ehe das Geijtige verweht. 

Wir waren verwandt, unfere Mütter Schweitern. Ihre hatte ein 
reiches Loos, meine eine Njete gezogen. — Die Reiche wollte e8 der 
Armen gut machen, unfer Tauftag wurde zufammen gefeiert. Es gab 
ein großes Doppelfeft. Man bat mir oft erzählt, wie wir Beide zum 
Nachtifch unfere Aufwartung machten. Wie wohlhäbig und vergnügt fie 
ausgejehen in ihrem Spitenkfleidchen, wie grämlich ich; wie mein eigener 
Großvater, fagten die Leute. Sie fanden es ganz natürlich; es ging 
fchleht zu in unferm Haus. Der Vater fpeculirte immer mit Unglüd 
auf Glüd; die Mutter rechnete darauf, ehe fie es hatte. 

Mit Thränen war ich genährt; warum follte ich lachen? Jammer 
und Noth waren meine Wartefrauen. Die Mutter fchlug ſich noch eine 
Weile mit ihnen herum — dann wurde es ihr zu viel, noch dazu mit 
einem Schreihal® wie ich, der fich wehrte, tobte und durchaus die Exi— 
jtenz nicht annehmen wollte, bie * geboten war. — Sie machte ſich 
fort aus dem Leben. 

Der Vater kümmerte ſich nicht um mich, ich wuchs auf unter grauem 
Himmel, wie die meiſten Menſchen; ein verdrießliches, kränkliches Kind, 
das immer feiner Zeit voraus war, nämlich herausgewachfen aus den 
Kleidern. Der Vater fah es nicht — er ging der Fährte des Glücks 
nach, wie der Hund dem Wild. — Mich intereffirte diefe Jagd nicht. 
Glück! — ein fehr zweifelhaftes Ding, um ihm fo athemlos nachzulaufen. 

‚Man konnte nicht jagen, daß ich neidifch war; ich hatte eine Art 
ingrimmiger Weltverachtung. 

„Wartet nur“, dacht’ ich; „bei irgend einem Zipfel wird Euch das 
Unglüd ſchon paden, Ihr Iujtigen, aufgepugten Eintagsfliegen“ — und 
fo fam e8 auch — hier — dort — fah ich fie jtürgen mit verbrannten 
Flügeln oder erjtarrt in ungewohnter Kälte. — Ich fehmunzelte und 
freute mich, daß fie nun auch wüßten, was Leben heißt. 

Alle Sonntage kroch ich heraus aus meiner bunflen Höhle im 
Hintergäßchen, wo nit Sonne, noh Mond hineinfah. — Es ging viel 
Gold durch unfere Finger, aber nie hab’ ich defjen Glanz verfpürt; 
ſchmutzig, dunkel, eingeengt wohnten wir wie von feinem Dämon genedt 
und beherrſcht. 

Alfo alle Sonntage kroch ich heraus und war eingeladen in das 
große Haus meines Onkels. 

Das war, als ob Einer aus der Nacht an das Tageslicht fommt. 
Gold war auch hier die Loſung; aber hier zeigte es fein verführerifches 
Weſen, hier glänzte e8, bier ließ es fich halten. 

Das Landhaus lag vor der Stadt, mit Kuppeln und Krönchen 
verziert. Wie eine kokette Schöne befpiegelte e8 fich in einem Fünjtlichen 
See, auf dem getriebene Yotos ſchwammen. Der Park umgab es ftolz; 
feine alten Bäume waren aus wer weiß welchem vergejjenen Winkel 
durch Gold der Natur abgerungen, hierher gejchleppt. In den Glas- 
bäufern reiften ausländifche Früchte, wenn man fie haben wollte, man 


— = — EEE — — — 


Ieremias und die fhöne Bincenzia. 259 


brauchte nur zuzugreifen; die Trauben hingen Einem in den Mund, aber 
fo viel die Reichen der Natur auch abzwingen und abdringen, es hat 
doch nicht die rechte Würze zur falfchen Jahreszeit. 

Stumm und verachtend ging ich neben der Erbin all’ diefer Reich- 
thümer her, mich groß fühlend in dem Gedanken, daß ich diefe Freuden 
verachte. Manches Mal ſah fie,mich verwundert an, wenn ich die Frucht, 
die ihr doch fo gut ſchmeckte, zurüchwies, oder mit den Schultern zuckte 
über ihr findifches Lachen. — Muhme Vincenzia und ich waren dazumal 
Hein; jung bin ich nie gewefen.- Jung fein, heißt jorglos fein, ich aber 
bin mit der Sorge geboren. Sie dagegen fah aus wie ein Ding aus 
einer andern Welt, als brauche man ihr nur ein paar Flügel anzubeften. 
Ihr Kleid war immer weiß. 

Ich befinne mich noch, wie ich fagte: „Dein Kleid wird auch nicht 
immer rein bleiben, Bincenzia; e8 ijt recht dumm, daß fie e8 Dir ange: 
jogen haben, nun kannſt Du nicht mit mir in den Wald gehen — da 
giebt'8 Flede! Mit folhem Staat kann man nichts thun, als auf gol- 
denen Stühlen ftill figen, bi8 Jemand fommt, der Einen herunter wirft, 
um fich ſelbſt darauf zu ſetzen“ 

Sie lachte. „Das wollte ich doch fehen, wer jo bös wär’, mich 
hinunterzuwerfen; aber wegen der Flecke mache Dir keine Sorge, its 
nicht mehr rein, wird's gewafchen. — Weiße Kleider giebt genug in 
der Welt.” 

Ic führte fie damals abfichtlich recht tief in die Näffe, denn es 
ärgerte mich, daß ſie's fo leicht nahm mit ven Flecken und fo ficyer war, 
gleich wieder rein zu fein. — „Die foll einmal fehen“, dacht’ ich, „daß 
nicht alle Wege gebahnt find und wie unbequem und unfauber die Welt 
it außer ihrem fiesbejtreuten Park. — Einmal muß fie es ja doch 
erfahren.“ 

Das Kind lief neben mir ber, ohne zu Flagen, immer mit den Iu- 
ftigen Augen, obgleich der Rod längft unfenntlic war und die Heinen 
Füße faum fort wollten, 

„Warum“, frug fie, „haft Du mich fo fchlecht geführt, Jeremias? 
Wir hätten viel mehr Spaß haben fünnen, ich weiß dort Wiefen -voll 
Blumen und Erdbeeren.“ 

„Auf den Spaß kam's nicht an“, erwieberte ich barſch; „Du ſollteſt 
etwas lernen, Vincenzia.“ 

Sie ſah verwirrt auf ihre zerſtörte Perſönlichkeit. 

„Du ſollteſt lernen, daß nicht Alles roſig iſt auf der Welt.“ 

Sie ſchlug ihr helles Gelächter auf. „Muß man das lernen, 
Jeremias, wenn’s Einem gut geht? Man glaubt e8 ja doch nicht und 
wer weiß, Mancher braucht'8 auch nicht. Ich fchüttele mir's ab wie der 
Fido das Wafjer, als wir ihn in das falte Bad warfen.“ 

„Wenn das nur immer fo geht“, antiwortete ich, und vor meiner 
ihwarzen Seele ftieg wie ein Flor alles Unglück auf, das fie betreffen 
fünnte. — Ich erzählte ihr fo Einiges, fie hörte zu, als ſei's ein interef- 
jantes Märchen; aber faum war ich zu Ende, fing fie wieder an zu 
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lachen und fich zu freuen über irgend ein bummes Ding, das nicht der 
Mühe werth war. 

Alles zeigte ich ihr, was fchadhaft war! — den Spalt an ber 
Lieblingspuppe, den Warm in der Knospe — fagte den Tod der Schöoß— 
thiere voraus. Sie fah es dann wol, weinte auch darüber, verdoppelte 
ihre Zärtlichkeit; aber bie verrätherifche Freude brach immer wieder 
durch in den Iuftigen Augen. 

Sie verfolgten mich ordentlich bis in meine dunkle Kammer, als 
ipotteten fie über mich, über alles Elend, als gäb's Feines für fie. 

‚„Bincenzia“, fagt’ ich ihr oft, und wurde ganz gelb vor Zorn, „Du 
baft ein zu leichtes Herz und es geht Dir zu gut; Du wirft nichts lernen 
und überhaupt wom Leben nie etwas wijjen.“ 

Sie fah zu mir hinauf, verftand, daß ich fagte: „Da reichft Du 
nicht hin“, erröthete beſchämt und ſchwieg. 

So erwuchſen wir mit einander. Mir wurde das Leben immer 
mühevoller, borniger; e8 war, als jtolpere ich nur fo vorwärts über 
Geſtrüpp und Wurzeln. — Bor ihr. dagegen * wie eine ſonnige 
Landſchaft, überall Blumen am Weg. 

Sie war ſchön geworden. Erſt hatte ich immer gedacht: Die bleibt 
zu klein; aber plötzlich, als wär's eine Lilie, ſchoß ſie hoch auf und ſtand 
da in voller Herrlichkeit. Oftmals frug ſie: „Jeremias, was ſtarrſt Du 
mich immer ſo trübſelig an? iſt etwas Unrechtes an mir?“ 

„Nein“, ſagte ich, „es iſt nur Alles zu ſchön und zart; das kann 
doch nicht ſo bleiben.“ 

„Gewiß nicht, da ſei nur getroſt; wenn Du nur Geduld haſt, werd' 
ih fo runzelig wie die alte Gartenlieſe. Du wünſcheſt es wol recht, 
hätteſt mich dann wol lieber?“ 

„Nein“, antwortete ich verftimmt, „ed wäre mir ganz fatal, wenn 
ih Dich fo verfchrumpfen fähe und grämlich werben.” 

„Ach was“, rief fie, „warum follte ich da werden? Dann fit’ ich 
ganz vergnügt im Kreis meiner Kinder und Enfel, laſſe mich pflegen, 
erzähle ihnen von meiner Jugend, 0“ — fuhr fie fort, fi erwärmend, „es 
muß wunderhübfch fein, folch’ eine fröhliche, alte Großmutter zu werben !“ 

Bei dert vielen Feiten, die im Haus gegeben wurben, ftand ich in 
einem Winfel des Saales und gudte nach ihr hin. „Sie werden ihr bie 
Seele vergiften“, dacht” ich, wenn die jungen Herren fo um fie her— 
icherwenzten, wie die Motten um das Yicht. — „Sa, nicht nur Geld hat 
fie, fchön ift fie auch, jo Eine möchte Jeder haben! Werth hält fich der 
albernjte Tropf deſſen — die Kriecher! Ich wollte, ihre Schwarzen Herzen 
enthülften fich alle auf einmal. Das wäre ein Anblid!” Ihr fagte ich es 
auch; fie lachte hell auf. „Es wäre fchredlich“, rief fie; „aber Du, Jere— 
mias, Du bijt noch viel fchlimmer. Sie hängen doch noch ein Mäntelchen 
darüber, Du trägjt Deinen fhwarzen Sinn obenauf wie einen Schmud.“ 

PVincenzia zeichnete und malte; — e8 nahm fein Ende der Bewun- 
terungen; jie freute fich des Lobl's. — Das bofte mich, daß fie fich 
über die lügenhafte Menfchheit freuen follte. 
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„Die maden Dir Alle etwas weiß“, fagte ich; „wärjt Du ein 
armes, bedürftiges Weſen, Du folltejt jehen, welcher Beifall Dir würde! 
Dein Johannes hat einen Kopf wie eine Kohlrübe und der heiligen 
Anna wird das Buch vom Schooß rutjchen, woraus fie der fchiefen, 
Heinen Perfon, die über das Buch hinaus gudt, lefen lehren will.“ 

Sie jab mir über die Schulter. „Du hajt mir die Augen auf: 
gemacht“, fagte fie; „jest jehe ich Alles — grad’ wie wenn jich eine 
verzauberte Gejellichaft auf die unangenehmfte Weije entzaubert. Schade! 
ih wollt’, ich wär’ wieder blind!“ 

Das ärgerte mich num noch weit mehr. 

„Wer die Wahrheit nicht ertragen kann, muß fich zur Lüge halten“, 
rief ich; „laß Dich befchmeicheln, verhätjcheln, bi8 Du nicht mehr rechts 
von links unterfcheiden Fannjt.“ 

„So meint’ ich's nicht“, antwortete fie; „nur meine Kunſt, die tjt 
jo zart, ſchwach und wadelig, die verträgt's nicht, daß man fie fo un- 
janft hinſtößt, fie könnte daran vergehen.” 

Ich ſchwieg, denn es traf mid. Zur Zeit malte ih Etwas; wäre 
ih reich gewefen, hätte es ein brillantes Dilettantentalent abgegeben, 
zum Künstler reichte e8 nicht zu — das Genie war mir zu knapp, bie 
Kritik zu groß zugemefjen. Ehe ich noch den Schwanz der Krähe fertig 
batte, ſah ich, daß fie nicht lebensfähig war; nun laufen zwar viele 
jolhe Krähen herum und find darum doch bewunderungswürdig, viel: 
feicht gerade deshalb, denn ijt e8 nicht wunderbar, wie lebendig oft ſolch' 
ein verzeichnetes Ding ausfieht, und ein anderes, anfcheinend richtiges, 
todt — es ijt aber damit wie mit der Seele, wo fitt fie im Menjchen? 
— Berzeichnet ijt übrigens Alles — Garricaturen, wohin man fieht, 
und die Natur macht die ſchlimmſten. 

Alfo: ih war ein zu großer Kritifer, um ein guter Künjtler zu 
werden; ber muß unfchulvig fein, wie ein Kind, das felbjt nicht weiß, 
daß es die Engeldmanieren noch an fich hat. 

Unfchuldig genug war Vincenzia — ein Lamm; fie fand felbit 
Alles wunderſchön, was fie zeichnete; aber da fehlte es wieder an Genie. 
— Eine verbrehte Wirthfchaft auf Erden, dem Einen fehlt der Rod, 
dem Zweiten wieder die Nermel dazu, Alles bunt durch einander gewür- 
felt — Keiner fann dem Andern aushelfen, fo gehen fie geflidt, zer: 
lumpt, erbärmlich umher und beneiden ſich unter einander um vie glän- 
enden Lappen. 

Sie führte ein fehr luftiges Leben. Bom Morgen bis Abend nichts 
ald was fie Vergnügen nannte, ein wirrer Rauſch von Freuden, die mir 
Yaften fchienen,‘ denen ich vor Ende des Tages mit Widerwillen den 
Rüden gelehrt hätte. 

Abends, wenn fie jpät nah Haufe famen und ich an der Treppe 
wartete auf einen Gruß, jprang fie herauf, als wär's nichts, fchüttelte . 
ihr fröhliches Haupt -und rief: „Ach, Ieremias! e8 war wundervoll, ich 
möchte den Tag gleich wieder von vorn anfangen! * 

Manches Mal lag ich lang noch wach in meiner ruppigen Kammer 
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und ſah die Bincenzia in aller Fröhlichfeit vor meiner Seele, tanzen 
und lachen und immer wieder, wie man Semanden am fchwinbelnden 
Abgrund ftehen fieht, dachte ich an den Tag, der an Alle fommt, an den 
Tag, wo ihr die Welt ihr wahres Geficht zeigen würde. 

Er kam bald. — Der Vater fallirte; er war ein fröhlicher Lebe— 
mann gewejen, liebenswürdig, wie es die Yeute nannten, nämlich Jedem 
bequem; von ihm hatte VBincenzia bie lachenden Augen und das blonde 
Haar. Was fo Einer thut, wenn das Unglüd fommt, weiß man fchon 
— er geht ihin aus dem Weg; wenn ee nicht mehr anders zu machen 
it, durch den Tod. 

Frau und Kind — daran benft er natürlich nicht. Er denft über- 
haupt gar nicht, er will nur mit der Sache nicht8 mehr zu thun haben. 

Ich fand die Beiden im Hinterjten Winkel des Haufes. Die Mut- 
ter lag franf auf dem Bett; die arme Seele! Sie war faum für das 
Glück kräftig genug gewejen. Vincenzia fauerte neben ihr, wie ein un- 
glücdliches Vögelchen, dem im Flug der Flügel gebrochen ift. Sie weinte 
nicht, aber ihre trojtlofen Augen fuchten mich. „Jeremias“, fagte jie, 
„ich glaube, mein Herz ift todt.“ 

„Das. jtirbt nicht fo leicht“, antwortete ich, „das kann mehr Noth 
vertragen, als Einem lieb ijt.“ 

Trojtreden waren nie meine Stärke und es peinigte mich, daß ich 
ihr Yeiden jo bitter fand. Aus follte Schon Alles fein!... D nein, das 
wäre bequem! Dies war nur ber Anfang von einer Kette niedrigen 
Sammers, die ich vorausfah, in der langſam dieſe glänzenden Augen 
erlöfchen würden und das Lachen verlernen, wie jo Viele. 

Ich ging hinauf zu dem Todten. — „Der ift glüdlich“, dachte ich, 
und zürnte über ihn, daß er fich fortgemacht hatte. „Dies Herz iſt 
wirklich todt — oder vielmehr, es war wol nie lebendig. — Das Be- 
quemite bleibt es.“ 

Keiner der Freunde, die fonjt das Haus umfchwärmten, war zu 
jehen. Die Einen waren zu reich und glädlich, die hatten bejjere Dinge 
vor; bie Anderen waren zu arm, mit eigener Noth befchäftigt — ber 
Strom ging eben brüber fort und wer nicht mehr mitſchwimmen kann, 
bleibt zurüd. 

Freunde! Wie viel giebt e& denn in der Welt? Jeder fucht feinen 
Bortheil zuerit; Einer nennt’ Familienliebe, Jeder hat einen noblen 
Titel, hinter dem er feinen Egoismus verjtedt. 

Ic fenne fie Ale und kann's ihnen nachrechnen; treulos ift ber 
Menih von Natur. Wie fie ihre Intereffen hier verfolgten in dem 
gejelligen Treiben diejes glänzenden Haufes, und wie fie es verließen, 
wie die Ratten ein ledes Schiff, ald e8 zu finfen begann! 

Im Vergnügen hat man fie die Fülle, wer elend ijt, bleibt einfam! 
— Nicht, als gäbe e8 nicht genug Elende, die ji zufammen thun könn— 
ten, nein — ber Schmerz ijt auch egoiſtiſch — allein will er fein, denn 
Jeder hält den feinen für den größten und fürchtet, daß man an feine 
Krone rühre. 
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Zu Denen gebörit Du, Jeremias; weggebiffen hätteft Du bie 
ſchmucken Leute, wenn fie nicht von felbjt gegangen wären — eine Art 
Wolluſt ergriff Dich, daß fie im Leiden Dir näher gerüdt ſei — was 
wollteſt Du denn eigentlih? Wollteft Dn fie als Frau in Dein ſchmutzi— 
ges Loch führen, in Dein Elend? — Nichts wollt’ ich von den Weibern, 
von Niemand wollte ich Etwas; überhaupt von der ganzen Welt nichts, 
nichts von all’ dem Plunder, der fich in der Hand aus Gold zu Aſche 
verwandelt, Nichts von dem armfeligen Leben, das nirgends ausreicht 
ind Krankheit und Tod zum Schluß hat. Neugierig war ich nur, ob fie 
wieder lächeln würde — e8 fam grob — armes Ding; die leichten 
Herzen fommen auch nicht durch, im Gegentheil. 

Ich verjuchte, die verwirrten VBerhältniffe auseinander zu bringen. 
Wieder Nichts, als gierige Hände, die den Armen das vLetzte entreißen 
wollten. Es braucht nur Einer mit Geld zu thun zu haben, um bie 
Menſchen von ihrer wahren Seite fennen zu lernen. Ich plagte und 
ärgerte mich von früh bis fpät — im beiten Fall ging Null mit Null 
auf. — Was follte werden? — In unferm Haufe war nur meine Kam» 
mer, bie ich ihnen geben fonnte; wenn ich es that, hatte ich den Zorn 
des Vaters — —— — und wie paßten die Beiden in das dunkle 
Gäßchen! 

„Das Schickſal verftebt’e“, fagte ich — zu mir — „der 
Tod des Vaters war allein noch nicht bitter genug; davon hätte die 
junge Seele ja geneſen können!“ 

Mutter und Tochter ſaßen noch immer dicht aneinander gedrängt 
im Hinterzimmer. Sie ahnten, was ihnen bevorſtand, aber wie kann ſich 
Jemand, der im Ueberfluß lebt, einen Begriff vom Mangel machen? — 
Mir wurde ganz heiß, wenn ich daran dachte. Ich ſollte ihnen das Alles 
ar machen, ich — warum gerade ih? — Natürlich — weil ich liebte, 
war ich dazu auserjehen, ihnen das Mefjer noch recht in der Wunde 
berumzudrehen. 

Die, Mutter antwortete nur mit Thränen. Vincenzia bob fich 
empor aus ihrer gedrüdten Stellung, als wäre fie wieder lebendig ge- 
worden, wie eine halb erjtarrte Biene, die jich von Neuem regt, um 
Honig zu fammeln; natürlich meinte fie, fie an nur auszufliegen, 
die Blumen jtänden draußen jchon bereit. 

Mich ärgerte der Eifer und die Zuverſicht ber jungen Seele, bie 
in Enttäufchung enden mußte. 

„Es ijt viel fchlimmer, als Du denkſt“, fagte ih; „Geld verdienen 
ift ſchwer.“ 

„Deito beſſer“, antwortete, fie, „jo werb’ ich in der Anitrengung 
diejes elende Gefühl der Gleichgiltigfeit verlieren, das mid) -padt, als 
wär's der Ton.” 

„Du kannſt e8 nicht“, fing ich wieder an, und ſah auf ihre zarte 
Geitalt mit den verwöhnten, rofigen Fingern; „Du meinjt, die Welt 
wird fortfahren, Did auf den Händen zu tragen; es ift feiner von Euren 
jauberen Freunden dagewejen.“ 
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„Keiner!“ — wiederholte fie, „nicht Einer!“ 

„Auch der nicht“, antwortete ich ihren Gedanken. 

„Aber Du doch“, fagte fie, und verfuchte zu Lächeln. 

Sie zogen in meine Feine Kammer, ich fchlief auf dem Boden; 
fie wußten nicht8 davon. Ich glaube, fie meinten, Bett und Wohnung 
fei Einem angeboren. Bincenzia gab mir Heine Arbeiten, von denen fie 
dachte, daß fie fich theuer verkaufen würden — bunte Spielereien — ich 
verjuchte es nicht einmal. — Hier oben, wenn man die Schublade auf- 
zieht, liegen fie alle vergiibt, verjtäubt. Ach nahm die Nächte dazu, um 
Beide zu erhalten; e8 war. fpärlich genug und der Vater nannte mich 
einen Thoren, ber e8 nie zu Etwas bringen werde. Eines Tages ent- 
dedte Bincenzia doch, wie es jtand. 

‚Was! Jeremias“, fagte fie, „hätt’ ich doch nie gedacht, daß ich 
Dich auf lügenhaften, verjtedten Wejen betreffen würde; wen foll ich 
nun noch vertrauen?“ 

Ich wurde über und über roth wie ein ertappter Dieb; benn ich 
fühlte, daß fie Recht batte. Ich war aus meiner Natur herausgegangen 
— fo fonnte e8 nicht bleiben. Sie gab mir das Yette, was ihnen noch 
von Yurusandenfen aus vergangener Zeit übrig war, ich verkaufte Alles 
und miethete ihnen eine Dachkammer in entferntem Stadtviertel. Eins 
aber, ohne was ich mir feine Exiſtenz für fie denken Fonnte, verfchaffte 
ich ihnen — ein Golp, welches oft den herrlichſten Wohnungen fehlt — 
ben Sonnenschein. 

Weit über Gärten fahen fie fort, tief unter ihnen das Gewühl ber 
Straße. Als ich Vincenzla hineinführte, jauchzte fie auf. 

Jedes Kännchen, jedes Tellerchen, das ich hineingefchafft, bewun— 
berte fie, ordinaires Zeug, das ihr fonjt nie in die Hand gelommen wäre. 

Sie nahm’s überhaupt wie ein Kinderfpiel, genoß allen ungewohn- 
ten, niedern Dienjt als herrlichen Spaß. Einft auf der Treppe, als fie 
Waffer vom Brunnen geholt und die Wangen ihr glühten, rief fie mich 
an. „Jeremias“, rief fie, „wie ich mich vergnüge, wirklich, dies Wirth- 
haften und Handthieren ift fait hübfcher, als auf Bälle gehen — und 
babei gebt der Verdienſt ganz gut. Sie machen mir body die Cour 
bier, meine Kunden nämlich, bald laufe ich für Diefe einen Gang, bald 
warte ich der Andern die Kinder, immer befomme ich weit mehr, als ich 
verlange; auf mein freundliches Geficht, fagen fie immer.“ 

„Qincenzia“, antwortete ich, „das iſt Alles recht gut, daß Du Dich 
fo findeft; aber dabei kannſt Du doch nicht bejtehen, und dann bie 
Zufunft —“ 

„Die ift in Gottes Hand“, fagte fie. „Doch im Grunde iſt's wahr, 
ich Könnte mehr erwerben. Weift Du, womit? — Mit meiner verach- 
teten Kunft. — Ich kann fie ja beim Hanpwerf vermiethen — es hat 
boch nicht Jeder ſolch' einen feinen Geſchmack wie Du; ich arbeite mittel- 
mäßig für die Mittelmäfigen, da hab’ ich ein fehr großes Publicum.“ 

„Nun, fo gieb ber“, ſagt' ih, „Du folljt die Sachen doch nicht 
jelbjt herumtragen.“ 
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Das war ein fehwerer Vormittag! Nichts als abfchlägige Ant- 
worten und: „Das ſehen Sie doch wol jelbjt, daß das fchlecht it! Laffen 
Sie das Mädchen nähen, plätten, kochen.“ 

Nähen! Plätten! Kochen! Aber das fonnte fie ja nicht, das gehört 
ja nicht zur Erziehung der meiften Mädchen, die lernen ja immer nur, 
was fie nicht brauchen fünnen ... 

„Da haft Du Deine Schäte“, fagt’ ich und warf fie vor ihr auf 
den Zifch; „es giebt fein Menſch einen Heller dafür.“ 

Sie lachte. „Das glaub’ ich, wenn Du fie mit dem Geficht re- 
commandirt haft. Du bijt gewiß gegangen wie ein Straßenräuber. 
Denn das Schidfal uns bös ijt, müffen wir ihm ſchon etwas. jchmeicheln, 
Jeremias. Wären die Dinge vortrefflich, redeten fie für fich felbjt; fo 
muß man ihnen das Wort reden. „Ich brauche Geld“, muß man in jehr 
ſanftem, höflichen Ton fagen, wenn man auch nicht betteln kommt.“ 

Am nächiten Tag ging fie ſelbſt. Ich fehe fie noch wiederfommen 
mit den paar elenden Thalern — wahrhaftig, die hätte.ich auch be- 
fommen können, bei denen waren die Käufer nicht übervortheilt. Sie 
war jelig — übermütbig, als hätte fie einen Schatz entdedt. „Ich brauche 
nur wieder hinzugeben“, rief fie, „ich befomme das intmer, es iſt eine 
Goldgrube; ich bın Deine Goldgrube, Mütteschen“, und damit küßten fie 
fih, daß fie fich faft erwürgten. 

Der Nachbar muß nach dem Jubel gedacht haben, Wunder welch’ 
ein Glück da eingezogen jet! 

„Kinder, nichts als große Kinder“, dachte ich, und fehüttelte mei- 
nen Kopf. 

„Wer weiß, was noch Alles aus mir wird“, fagte Vincenzia und 
die Augen ftrahlten ihr ordentlich — „eine große Künjtlerin, ein Ges 
nius, Jeremias, ber über Euch Allen in den Yüften ſchwebt.“ 

„Dafür ift geforgt“, antwortete ich; „mache Dir darauf feine Hoff- 
nung, Du hajt nicht das Zeug dazu.‘ 

„Nun, auch gut“, vief fie zurüd, „ich bleibe auch lieber unter Euch, 
auf den Wolfen ijt fein behaglicher Sig.“ 

So malte fie eine ganze Zeit auf Holz, auf Porzellan, für Buch— 
bedel, was man gerade verlangte. Wenn die Kunft wirklich nach Brod 
geht, findet fie e8 faft immer; fie geht meijt nur nach ganz anderen 
Dingen. Die Sachen waren fehr fhwah und PVincenzia lachte, wenn 
ich fie mit einem Seufzer hinftellte, ohne Etwas zu jagen. 

„Sprich Dir’s von der Seele. herunter“, rief fie; „es ift garftig — 
e8 iſt abfcheulich, die Kunſt fo herabzuziehen — Du thätejt e8 nie, lieber 
verhungern. Ich bin aber befcheiven und jiehjt Du, für die Mutter ar- 
beiten ijt doch der größte Ruhm, wenn's auch Feine Yorbeeren bringt: 
Sieh’ doch nur, wie fich’8 hier jchon verwandelt hat — aber Du ſiehſt 
nichts, für Dich ift die ganze Welt ein dunkles Ofenloch.“ 

„Rußig genug ift fie“, fagte ich; „nur nicht fo warm“; fah mich 
aber auf ihr Geheiß doch um... 

Es war mir immer befonders heimlich dort gewefen, warum, wußte 
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ich nicht. Jetzt ſah ich, wie fie das Plätzchen gefhmüdt hatte — Blu— 
men am Fenſter, Alles fo fauber und gejchmadvoll, die Mutter im weißen 
Häubchen und warmer Jade. Die arme Frau, fie wußte nicht viel mehr 
davon; der Mann hatte nicht fich allein, auch die Frau zur Hälfte ge- 
tödtet — wer fieht fih auh um nach den Anderen? Wenn’s Einem 
ſchlecht geht, ſtößt man ganz gern noch Einen mit hinunter. Sie war 
ſchwach im Kopf und gelähmt an den Gliedern — lebendig allein in ber 
Liebe zu ihrem Kind. Das war ein Warten, Hätjcheln ohne Ende. Mir 
war's zu viel; was haben nur die Menfchen davon? Mir fällt e8 nie ein, 
Jemanden zu füffen. Alle Thiere und Kinder im Haus zog fie mit ihrer 
Schmeichelei an ſich; von den unnügen Spaten, die fich immer did fref- 
fen, wo fie nicht follen, lodte fie ganze Schaaren an ihr Fenjter und 
freute ſich, als wär's eine große Eroberung, wenn Eins jo frech war, 
auf den Tifch zu hüpfen. So hatte fie bald ein ganzes Theil Freunde 
zufammen, wie ſie's nannte; die Augen lachten wie zuvor und wenn ich 
frug: „Vincenzia ift Dein Herz noch todt?“ — antwortete fie: „Da’s 
damals nicpt.gejtorben ijt, hoff’ ich, es jtirbt niemals.“ 

Das Frühjahr fam. — Bincenzia’8 Blumenflor ſtand ganz in 
Blüthe. Drüben, wo fie das Atelier gebaut hatten, war ein junger 
Maler, eingezogen; fie fonuten jich gerade in bie Fenſter jehen und es 
dauerte nicht lange, fo war er im Stübchen, brachte ver Mutter bald 
Dies, bald Jenes, eine Blume, eine Frucht zur Erquidung. Er hatte 
eine Art Aehnlichfeit mit Vincenzia, das waren die blonden Haare und 
die fröhlichen Augen. 

Bald war er an das Haus gewöhnt wie ein treuer Hund; war er 
nicht drinnen, jo war er draußen vor der Thür, immer in der Nähe, 
immer wie durch Zufall da, wenn man ihn brauchte, darin haben ſolche 
Leute eine befondere Gejchidlichkeit. 

Abends las er vor, die Dichter, die Beide liebten; ſie hatten ganz 
einerlei Gejchmad, mir famen jie vor wie ein paar Sommervögel auf 
blumiger Wieje. 

Ich paßte ihnen mißtrauiſch auf, aber e8 war nichts Umrechtes an 
ihnen, fie waren vergnügt mitfammen wie die Kinder am Sonntag, 
faßen am Fenſter, genofjen aus dieſer elenven, Fleinen Dachlufe den 
Frühling wie gewiß wenig Menfchen font — entzüdten fich, wenn eine 
verirrte Nachtigall im Garten fang oder des rothnäfigen Nachbars Re— 
feda jo ſüß duftete; genug, machten die Kinderkrankheit durch, von Dich- 
tern gepriefen, von Verſtändigen belächelt, die man Verliebtheit nennt 
— biefen verdrehten Zujtand, in dem man nicht roth von blau unter- 
fcheidet und allein glaubt, jcharf zu jehen, den man denkt, allein zu be— 
figen und doch mit der halben Menfchheit theilt. 

Ich ſaß derweil bei der Mutter in der Tiefe des Zimmers, jie 
fonnte felbjt diefe warme Frühlingsluft, die den Anderen wie ein. Kuß 
ſchien, nicht mehr vertragen. Ich jah ihre pürren Finger an und dachte, 
ob Die noch eine Erinnerung von ihrem damaligen Zujtand hat, ald der 
ſchöne, reiche, junge Dann um jie warb — Beier — bejjer — nicht 
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— 's hat Alles ein zu trauriges Ende hier im Yeben, es bleibt eine 
Tragödie, fo lujtig der Anfang auch fein fann. Vor uns das dunkle 
Thor, das Alle pafjiren müjjen — Allen wird vorher abgenommen, was 
jte reich machte und beglücte, Alle friechen hindurch in elender, erbärm- 
ficher Gleichheit .. . 

Die Sommervögel dachten an nichts Dergleihen und waren im 
Himmel. Er verfuchte, auch ihr etwas von feiner Kunft mit feiner Yiebe 
abzugeben, er hatte den richtigen Funfen, aber fo jtarf die Liebe ift: 
darüber hat fie feine Macht. Wunderbar — je jchwächer er fie fand, 
je bemüthiger fie ganz von unten zu ihm auffab, je feiter fchloffen fie fich 
an einander an. 

Der Schluß der Maljtunde war immer, daß er jie felbjt malte, 
und das war auch das Vernünftigite; als die Kirfchen reiften, ftanden 
jie im Hochjommer ihrer Yiebesgluth. Es war, als faſſe die kleine Dach— 
Iufe die Wonne bald nicht mehr; wunberlich jtand fie ihr, dürftig, ſchä— 
big, wie das Ding war, aber doch, als trüg's immer eine Rofe im Knopf— 
loch. PVincenzia war übermüthiger ale je. 

„Jeremias“, rief fie, „ich Fannte den Schmerz nicht, aber ich Fannte 
auch die Wonne nicht.“ | 

Sie fühte, herzte Alles, die die Portierfrau und ihre garjtigen 
Bälge, felbit mich küßte fie einmal, was mich damals fehr verjtimmte, 
denn ich wußte genau, an weſſen Adreſſe all’ vie Zärtlichkeit ging. 

Geſagt hatte er noch nichts, fonjt Hätte e8 nicht all’ der Umfchweife 
gebraudt. Ich gönnte ihr Alles, gönnte ihr, was fie auf diefer elenden 
Welt nur irgend von Plaifir haben fonnte. Sch ſah nur wieder das 
Ende — wenn fie num färglich leben mußten; er vielleicht verdrießlich, 
mie die meiften Ehemänner, wenn fie alt werden und den Schlafrod der 
Gefühle in der Sicherheit ihrer Yiebe anziehen, fchreiende Kindermäufer! 
— Nun, was geht’8 mich an! 

Sie ſaßen fort und fort am Dachfenfter, gudten Sonne, Mond und 
Sterne an oder, wenn die nicht da waren, fich felber. . 

Es ging dem jungen Menfchen gut in feiner Kunjt; eine Art 
Wohlleben zog bei ihm ein und verbreitete fich wie ein warmer Strahl 
zu Bincenzia herüber. Die bürftige Zelle ſchmückte ſich — für bie 

-Miutter gab es bald dieſe, bald jene Bequemlichkeit, die fonft uner- 
fchwingbar war. 

Ich ftand dabei, ein unnüges Möbel; aber wenn ich eine Weile fort 
blieb, holten jie mich gleich wieder heran, es fchien, als gehöre mein 
Langes Geſicht zu ihrer vollftändigen Seligfeit, wie das Salz zur Suppe. 

Wo es fo herrlich hergeht, kommt natürlih das Schickſal und 
macht einen Strid durch die Rechnung; ich wartete fchon lange darauf. 

Eines Morgens wedte der zärtlichite Kuß die Mutter nicht mehr. 
— Es war ganz natürlich, daß fie ftarb, frank wie fie war. Man hätte 
Darauf vorbereitet fein Fönnen, ich erwartete e8 alle Tage, fah, wie fie 
zufammenfiel wie morjches Gemäuer. Die Menfchen haben eben keine 
Augen, wohnen am Fuß des Verderbens und wundern jich, wenn es 
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fommt, bauen immer wieder ihre Gärtchen und Häuschen an und hoffen, 
ber glühende Strom wird gerade fie verjchonen. 

Mehr als einmal wollt’ ich VBincenzia jagen, wie es ftand; aber 
ih fühlte, fie würde es doch nicht verjtehen. Aus all’ ihren Himmeln 
ftürzte fie herab, wie Einer im Traum in die Untiefe verjinft. Es muf 
doch etwas Beſonderes um eine Mutter fein, ich hab’ es nie gekannt. 
Wie fie fih an das elende Stüdchen Dafein flammerte, das fie warten 
ımd pflegen mußte, das nichts konnte, als fie lieben — als wäre mit 
ihm die Stüte ihres Lebens zufammengebrocdhen. Mitgenommen wollte 
fie fein wie ein Feines Kind, das nicht weiß, was es begehrt. Ich konnte 
ihr Weinen nicht mit anhören, ſchloß die Thür, ging herunter in das 
Gärtchen, um Luft zu friegen und mich zurechtzufinden Da blühten bie 
Blumen, als wollten fie fagen: „Was fümmert’8 uns? Wir haben jegt 
gute Zeit“; und der Schufterjunge von drüben pfiff ein luſtiges Lied. 

So ſind die Menjchen; die wohnen bier auf einander gepfropft. wie 
bie Häringe und wenn Eins jtirbt, merfen jie’8 nicht — weshalb auch? 
Von wen von ihnen wird's vermißt? Der junge Dialer freilich, der 
hatte ein befonderes Interefie; er jtand neben mir im Gärtchen zwifchen 
ben blühenden Büfchen und ftarrte hinauf. 

„Seht nah Haus, Anjelm“, ſagte ich; „fie Fommt-jetst doch nicht 
— laßt ihr Zeit; fie wird’8 ja doch verwinden, was verwindet man 
nicht — und bier fteht fchon das Glüd dahinter!“ 

Aber es Fam anders, als ich meinte. Nie vergefje ich ven Tag, an 
dem wir ihr nahmen, was fie noch von der Mutter in den Armen bielt. 
Verdrehte Mienfchen, nehmt ihnen eine Sorge und fie jammern, als 
wär's ein Glüd gewejen. 

„Gönn' ihr doch die Ruh’, Vincenzia“, fagte ich, „venf’ an bie 
qualvollen Nächte, an die Noth, die Du mit ihr hatteft.“ 

„Ah, e8 war doch fo fchön, trog Allem“, rief fie immer wieder; . 
„Du weißt micht, was es heißt, eine Mutter verlieren! Es heißt Grund 
und Boden bier in der Welt verlieren, es heißt, den natürlichen 
Platz an einem Herzen verlieren, dem man gehörte, wie die Blüthe dem 
Baum.” 

Mit jedem Tag wurde e8 fchlimmer, denn jeder trug eine neue 
Leere in fih, wo fie den Liebesdienſt nicht leiften fonnte, von vem ihre 
Seele ſchien gelebt zu haben. Sie lag auf ihrem Bett, ven Kopf in den 
Kifjen, zog ſich nicht an, verdiente auch nichts mehr. Die Blumen am 
Fenſter verdorrten in ihren Töpfen. 

„Was iſt das Herz doch für ein wunverliches, trotziges Ding!“ 
dachte ich; „bat das Glüd vor der Thür und will e& nicht fafjen; es 
paßt eben nicht dafür, es ijt geboren zum Echmerz, zur Qual, und bat 
e8 feine, ſo macht e8 ſich welche.“ 

Ih begof indeß die Blumen, fütterte die Vögel, brachte, was fie 
brauchte, es war ja ſo wenig; „lange fann’s nicht dauern“, dachte ich, 
„dann wird ficy’8 ändern.” Aber der Sommer verging, der Winter fam, 
immer war's noch ‘beim Alten. Da eines Tages fagte ich (die Spatzen 
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fingen eben an nach dem Frühjahr zu fchreien): „Unfer Nachbar, ber 
Anfelm, fcheint fortgezogen; oder ift er am Ende frant? Er kommt gar 
nicht mehr und die Vorhänge find nievergelaffen.“ 

Sie richtete fich langjam auf und fah hinüber nach dem blinden 
Fenſter, das ausſah wie ein gejchloffenes Auge. 

Am nächſten Tag, fand ich fie auf — fie ſaß und fehaute hinüber, 
ih fprach von da ab nicht mehr vom Anfelm — ich dachte: „Das Herz 
baft Du gut getroffen an der Stelle, an der's noch lebendig war — 
feines jo elend, das nicht elender werden fünnte — bejfer aber im 
Schmer;, als todt.“ 

Das Fenſter wurde nun ihre Sonne, um die ſie ſich drehte; man 
fonnte an ihr merken, wie's mit ihm ſtand. Natürlich lag erkrank; 
jolhe verliebte junge Menjchenfinder find auch nicht ftärfer als ofe 
Injeparables — hängt Eins den Kopf, gleich folgt das Andere. Eines 
Tages wurde drüben aufgemacht. Die Sonne fchien gerade wierer heil 
wie ein Freudenfeuer, da jtecte bie Vincenzia an ihrem Fenſter eine 
lange Maiblume auf wie eine Signalfahne und lächelte dabei. 

Nicht lange, ſah ich, daß er dort war; fo telegraphirten fie eine 
Weile in der Blumenjprache, ohne Einverftändnig und fchienen fich doch 
iehr gut zu verjtehen. Das Roth kehrte zurüd auf Beider Wangen, 
ihneller als ich gedacht, und das Yachen auf ihre Yippen. 

„Die Noth wäre überjtanden“, fagte ich zu mir; „nun wird's wie- 
der Sommer für eine Weile.“ 

Nächiter Tags klopfte e8 an meine Thür; e8 war ber junge Maler 
— ich wartete fehon auf ihn. Yange brauchte er, ehe er mit Dem heraus 
fam, was er wollte; ich half ihm auch nicht, fo gut ich es wußte. Natür- 
lih wollte er die Bincenzia. Der Vater war ihr Vormund. 

Nachdem er fich redlich gequält, jagte ich: „Junger Freund, bie 
Mühe hättet Ihr Euch fparen fünnen; mein Vater giebt fie Euch lieber 
ald gern. Was für den Einen die Welt, dafür rührt oft der Andere 
feinen Finger, e8 ijt Alles relativ. Er ijt froh, wenn er die Vincenzia 
[08 ift. Ich übergebe fie Euch hiermit feierlichit; wie die großen Herr: 
haften, die per procuration heirathen, fönnt Ihr den Act für voll- 
jogen rechnen.“ 

Er machte feine unfchuldigen, fröhlichen Augen weit auf und lachte. 

„Sie foll e8 bejjer bei mir haben wie eine Prinzeß“, fagte er 
zuverfichtlich. 

„So! antwortete ih und ſah mir den feden Burfchen von oben 
bis unten an. „Ihr thut ja, als ob Ihr das Schidjal des Mädchens in 
Händen hättet.” 

„Mir ift, als hätte ich die ganze Welt heute in Händen!“ rief er 
übermüthig. 

Meine Seele zog die düftere Farbe alles Defjen auf, was da fom- 
men könnte; er aber fprang die Zreppe hinunter, pfeifend über die Stu- 
fen hinweg, daß ich meinte, er müſſe fich das Genid brechen. 

Ueber Mittag fügte ich’8 dem Vater — er antwortete mir zuerjt 
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mit dem Courzettel, dann aber veritand er's. „Die Kleine Vincenzia — 
das Rind!“ 

„Sie ijt fein Kind mehr — leider“, fagte ich. 

„Run, dann weiß fie, was fie dabei für ein Gefchäft macht; es iſt 
‚ihre Sache. Beforge, was Du irgend beforgen fannjt, und macht mir 
mit unnügen Dingen nicht fo viel Mühe, ich habe wahrhaftig ven Kopf 
ohnedies voll genug.“ 

In ein paar Tagen wurden bie Beiden zum erften Mal aufge: 
boten. Nach drei Wochen ftanden wir, ein verlornes, Feines Häufchen 
in der großen Kirche zur Trauung. Nicht einmal die Gafjfenbuben hat- 
ten e8 der Mühe werth gehalten, einzubringen. In den Bänken ſaß bie 
und da ein altes Weib — die behalten ihre Neugierde bis zum lebten 
Athem. Angehörige gab's kaum. Mit Mühe hatte er eine bejahrte, 
unverheirathete Tante aufgetrieben, ſie ein junges Ding als Braut— 
jungfer, das ſich ein kärgliches Brod erwarb und luſtig war wie ein Finke, 
der nicht weiß, daß ed Winter wird. Die Küjter halfen aus. Mein Vater 
‘war auch da in fteifer, weißer Cravatte, ganz geihäftlich, und begriff 
nicht, daß fo Etwas werth fei, die foitbare Zeit im Yeben wegzunehmen. 

Die Gloden aber fangen, ohne jich jtörem zu lafjen, feierlich lang- 
fam ihr Lieb. 

Schön und jung fahen die Beiden aus wie ein Maimorgen. „Da 
ift e8 feine Kunſt“, dachte. ich, „Fröhlich und fromm zu fein; wo foll die 
Bitterkeit herfommen, ehe man den Becher Wermuth' getrunfen hat, ver 
Jedem bier gereicht wird, dem Becher, in dem mit ausgefuchter Grau- 
famfeit das bitterjte Leiden für jeden Einzelnen gemifcht wird — wo 
man Gott ſucht und nicht findet, wo Alles, was gut und fchön in Einem 
war, zertreten wird und zerbrocdhen wie eine Saat vom Hagel — fie 
ſchlägt nicht aus, fie trägt Feine Frucht mehr. Was wollte fie? — wo- 
für war der Keim gelegt? — Beier, ihn gleich eritiden und fagen: 
Was quälft Du Dich, was ringit Du empor zum Sonnenlicht — ein 
MWeilchen ftehjit Du und blühſt — nachher — was iſt an dem Weilchen 
gelegen? Zur Erde mußt Du hinunter. Kein Wunder, daß ihr Herz 
jetzt Licht ift im Licht, im Dunkel wird fie werden wie ich... .“ 

Sie zogen miteinander in das Atelier — faßen dort wie ein Paar 
Zurteltauben. 

Die erite Zeit fam ich nicht mehr; aber fie ließ mir feine Ruhe. 
„Seremias“, fagte fie, „ohne Dich ift unfer Bild nicht fertig; Du bift 
der Schatten, wir find das Licht. Nicht, als ob ich dem lieben Schatten 
zu nahe treten wollte; wie erquidlich ift er, wie geborgen fühlt man fich 
in ihm! Obgleih Du nicht viel älter bift als ich und ein Mann“, fuhr 
fie fort, mich halb gerührt anlachend, „haft Du Etwas von der Mutter 
an Dir, grad’ für mich — e8 ift das größte Lob, das ih Dir fagen 
fönnte — und nicht wahr, Du nimmſt e8 gern an?“ 

Ih nahm meine dicke, ſchwarze Brille ab, denn die Gläfer waren 
blind geworben, um ihr in die Augen zu jehen, und fagte: „Ich will fein 
für Dich, wozu Du mich braucht, VBincenzia.“ 
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. So fam’s, daß ich fo viel bei ihrem Leben dabei war. Alles fchien 
ihnen Wonne und Spaß; wenn das Ejjen gut war, wenn’s fchlecht war, 
wenn viel Geld im Haus war, wenn’s zu verrinnen anfing, daß mir die 
Haare zu Berge jtanden. Aus allen Schwierigfeiten famen fie glüdlich 
beraus, all’ meine ſchlimmen Prophezeiungen machten ſie zu Nichte. 
Ich wunderte mich, daß ſie nie ſich an ihr vergangenes prächtiges Leben 
erinnerte. 

„So recht“, ſagte ſie, „hatte ich keinen Theil daran; es war mir, 
als wär's eine Silberrobe, die mir zukäme, wie dem Pfau fein Gefieder. 
Dagegen bier — bier iſt's jo behaglich — bier kann ich's jo behaglich 
machen, das ift die Hauptfache. DO, Ieremias, Du weißt nur nicht, wie 
föftlich das ift, al8 gute Fee in feinem Haus zu wirthichaften.“ 

„Feenhaftes feh’ ich nichts dabei, ſich die Finger am Heerd ſchwarz 
zu machen oder zuſammenzufliden, was ein Anderer zerreißt.“ 

„Du wirjt e8 nie begreifen“, fagte jie in fomijcher Verzweiflung, 
„wenn Du auch heiratheit; das verflehen nur Frauen.“ 

Ihre Kunſt war ganz vergefien; fie, holte die Sachen nur einmal 
hervor, um darüber zu lachen. „Ich that's nur wegen der Mutter“, 
fagte jie erröthend, denn ihr Blick hatte fich geſchärft an der Gabe ihres 
Mannes; „es war doch ein gutes, harmlojes Mittel, was Vielen Freude 
machte — all’ Denen, die wie ich nicht wußten, was wirklich jchön ei. 
Dafür muß e8 do auch Künjtler geben.“ 

„Handwerker“, jagte ich graufam dazwijchen. 

„Run. ja, Handwerker, wenn Du willft; aber es iſt ein liebens- 
würdiges Handwerf. Dan arbeitet doch gleichfam an der Pforte des 
Himmels und hofft immer, daß fie fih durch ein Wunder aufthun wird. 
Am beiten freilich, wenn man fich nicht braucht fein Brod zu verdienen“, 
fuhr fie fort, ihrem Dann um den Hals fallend; „wenn man fich gebor- 
gen fühlt und forglos, als dürfe man ein Kind bleiben fein Leben lang. 
Ich glaubte, ald die Mutter jtarb, ich würde das Gefühl nie wieder 
haben, und num hab’ ich e8 doch!  Nichtige Liebe fieht doch immer der 
Mutterliebe ähnlih. Ich kann wieder ohne Schmerz an die Verlorene 
denen; mir ijt, als wüßte fie, daß ich glüdlich bin. Damals war Alles 
fo trojtlos; ich dachte immer, ſäh' fie ihr armes Kind, feine Seligfeit 
fönne ihr helfen.“ 

So redete fie oft zu uns, lachte, ald ob man ein Kind aufjauchzen 
hörte, hatte die Seele voll von Vergnügen. 

Ich aber rief immerfort in mir: „Wenn nur das Leben fachte mit 
ihr verfährt! Müſſen denn alle holden Blüthen vergehen?“ 

Für's Erſte ging's immer voran mit ihnen. Er gewann den Preis 
zu einer Reife nach Italien. Er ſchenkte ihr dafür ein Kleid. Ich habe 
fonft But der Weiber immer verachtet. Hier hatte er etwas Feierliches. 
Eine jchwarze Seide war's; fie freute ſich unmäßig. 

„Stell! Dich doch nicht, als ob Du zum erjten Dial fchönes Zeug 
ſäheſt, Vincenzia“, jagte ih und dachte an all’ die Prachtgewänber; 
„ſolche Kleider halt Du doch wahrhaftig die Fülle gehabt.” 
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„Solch' ein Kleid“, wiederholte fie, „noch nie, Jeremias, folch’ eins! 
erworben wie dies . ..“ 

„Nun ja, es war ſehr unvernünftig, für eine ſolche Lappalie ſo viel 
Geld auszugeben; Verſchwendung ift’s.“, 

„Verſchwendetes Geld“, fagte fie, „ift nur das, was Lafter wedt 
oder Neid zu Haus bringt. Dies trägt feine Liebe und als jolche will 
ich’8 auch tragen und als folche ift’8 mein größter Schmud.“ 

Im Herbit gingen fie fort — gerade als es bei uns anfing Winter 
zu werben, daß Einem war, als hätte man eine die graue Schlaffappe 
bis über die Augen gezogen. Dazwijchen gingen die Schneefloden als 
Boten, daß e8 noch weit böfer kommen könne, Er hatte fie wieder ver- 
forgt wie eine Prinzefjin; zurücdlegen thaten die Beiden nichts, lebten 
von der Hand in den Mund. 

Ihr Yachen war noch das Letzte, was ich von ihr hörte, als fie mir 
entſchwand. 

Wenn eine Muſik verklungen iſt, die unſere Sinne ganz erfüllt hat, 
geht die Melodie noch eine Weile mit uns — ſo ihr Lachen. 

Ich ging nach dem Atelier, denn ich hatte verſprochen, dann und 
wann danach zu ſehen, verhing die Bilder, ſchloß fort, was noch umher 
lag — mir war ſo wüſt im Gemüth, als hätte ich eines Verſtorbenen 
Nachlaß zu ordnen. Abſchied und Tod — wie weit liegt es ausein— 
ander. Oft keine Spanne weit. Als wäre die Seele daraus entflohen, 
ſtarrte mich das verödete Gemach an. — Wirres Zeug lag am Boden, 
Papier, der Strauß, der uns geſtern noch in ihrer Hand entzückte. 

Ich machte, daß ich fort kam. Bei mir zu Hauſe wurde es auch 
nicht beſſer; ich fand den Vater krank. Es war feine letzte Krankheit. 

Er wußte nicht recht von ſich, rechnete und ſprach irre; ich ſaß an 
ſeinem Bett und hörte darauf, bis ich oft kaum wußte, wer der Wirrſte 
von uns Beiden war. 

Ob die Sonne ſchien oder nicht, merkten wir in der dunklen Kam— 
mer nicht, nur daß der Winter ſehr kalt ſei; denn das Holz wurde knapp. 

Die Leute hatten geglaubt, der Vater ſei ein Geizhals und Schätze 
von Gold erwarteten mich — dem war aber nicht fo. Sein ganzes 
Leben war ein Rechenfehler gewejen Bincenzia’8 Vater hatte es doch 
wenigstens eine Zeit lang gut gehabt! Er aber plagte fich, ohne je Etwas 
zu erreichen. 

Ich fah das verlorene Leben jo vor mir liegen und fragte mich . 
immerfort: „Warum ?“ 

Keinem zur Freude, nicht einmal ihm felbit. All’ die Mühe und 
Arbeit — umjfonft. 

Währenddeſſen fchrieben die Beiden aus Italien entzüdte Briefe; 
e8 war eine Gluth darin, ein Sonnenfchein, daß ich oft dachte: „Iſt Das 
diefelbe Welt? Sind wir diefelben Menfchen; wir, am Boden mühjfelig 
binfriechend, wie Gewürm — jie frei im goldenen Sonnlicht flatternd, 
als gäb's feine Erde und feinen Jammer? 
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Es fahte mich zum erjten Mal in meinem Leben eine wilde Sehn- 
fuht, auch glüclich zu fein, und wie das wilde Thier an dem Käfig 
rüttelt und in die Ketten beißt, die ihm die Freiheit rauben, jo wehrte 
ih mich gegen die Fefleln, in denen ich lag. — Kummer, Noth, Bebdräng- 
niß, Alles wollte ich abjchütteln; hingehen — mich ausftreden auf dem 
warmen Raſen, unter dem immer blauen Himmel — am ewigen Meer 
die Wellen zählen — die unzähligen, die nimmer endende Wolluſt tra- 
gen... armer Ieremias! — Schüttelt man feine Natur ab? Was 
hätt’ e8 Dir geholfen, wenn Du mit Deinem bleichen Geficht dort ge: 
ftanden hätteft? Wie bald yätteft Du beransgefunden, daß der Himmel 
auch dort nicht immer blau ijt! Bleib’ Du nur hier; die grauen Wolfen 
find Deine Heimat. 

Ich ſaß Tag für Tag am Bett des Vaters und als er jtarb, hatte 
ih gerabe noch fo viel, ihn zu begraben. 

Sie jchrieben mir ſchöne Briefe aus Italien und boten mir ihre 
Zimmer an. Es lächelte mir eigentlich, bei ihnen zu wohnen — aber es 
paßte nicht für mich. Die helle Sonne beleuchtete mich fo blendend und 
ibarf, Alles war mir fo fremd, wie dem Uhu das Tageslicht. 

Sobald ich wieder Etwas verbient hatte, kroch ich in dies Hinter- 
jimmerchen, in dem ich hoffe, die Augen zu fliegen. Es kann Keiner 
bineinfehen, ich aber fonnte in das Atelier guden, faß da, hielt Wacht 
über ihr Eigenthum und wartete auf ihr Wiederfommen. 

Im nächſten Brief fam die Nachricht von der Geburt eines Soh- 
nes — natürlich eines Kindes wie fein anderes; glüdlicherweife find die 
Kinder alle verfchieden und Jeder glaubt das beſte zu haben. Sie hat- 
ten es erſt Jeremias nennen wollen; aber der Name war ihnen doch zu 
Häglich vorgelommen. Pathe aber müfje ich fein; es folle jett Vincenz 
beißen. Hier ijt ihr Brief. Wie alt er ausfieht und wie jung damals 
al’ die Freude war! 

Sie jchreibt: „Seremias! Als ich die Mutter verlor, dacht’ ich, es 
gäbe fein Glück mehr. Als ich den Anfelm hatte, glaubt’ ih, mehr 
Glück könne fein Herz faffen. Seit ih mein Kind habe, glaube ich, bie 
Seligfeit hat fein Maß und fein Ende — es geht immer höher hinauf; 
mit ihm wächſt die Liebe und Wonne, wie e8 die Gliederchen ftredt und 
zum Mann wird. Du wirft e8 wieder nicht begreifen, Jeremias; denn 
wahrhaftig, eh’ wir es mit Händen griffen, Hatten wir doch auch feine 
‚ee davon. Das Bübchen liegt auf meinem Schoof, athmet ganz ftill, 
ald wär's faum auf der Welt, und ich fühl’ — es ift mein — ganz 
mein. Er foll ein großer Künftler werden, wie fein Vater; er hat grab’ 
den Zug bes Genies auf der Stirn. — Das iſt eine lächerliche Rede — 
nicht wahr? Als ob man fo Etwas wifjen könne! Nun, mag er wer: 
den, was er will — mein Glüd ift und bleibt er.“ 

As das Kind ein Jahr alt war, famen fie zurüd. Mir wurde 
ganz wunderbar, als ich den Fleinen Buben ſah, und auch ich mußte ihm 
licerlich erfcheinen, denn er ſchrie laut vor Spaß und faßte nach mir 
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wijfen, was fie wollen. Kinder in dieſer Nähe waren mir noch nicht 
vorgefommen; ich mochte wol etwas zurüd gerüdt fein. „Er thut Dir 
nicht8“, fagte fie, mich beruhigend, indem fie mit ihrer Hand fein Händ- 
chen nahm und mir die Wange ftrih. „Du gefällt ihm. Kinder und 
Hunde wijfen immer, wer’8 ehrlich meint.“ 

Sie fingen ihr altes Leben wieder an; nur daß die Mutter immer 
das Kind auf dem Schooß hatte. Er malte bald Beide, bald Eins; es 
entjtand ihm unter der Hand wie Zauber. 

„Du haſt noch das Beſte“, fagte ich endlich zu ihm, „was man fich 
im Leben wünfchen könnte. Künjtler haben eine aparte Welt, zu ber fie 
fich retten fönnen wie auf ein grünes Eiland, wenn unjereins im Strom 
ertrinkt.“ 

„O“, antwortete er, „ich brauche mich nicht zu retten; es iſt ja bier 
wie im Paradies, ich bin der glücklichſte Menſch unter ver Sonne!“ 

Dir war's gleich fatal, daß er fich deſſen fo rühmte. Die Leute 
erfahren doch jattfam genug, wie unhaltbar vergleichen ijt, und immer 
wieder rühmen fie fich deſſen, als wär's unmwandelbares Eigenthum. 

Unterbeß zog ſchon das Gewitter am Himmel auf. Sie merkten 
noch nichts, aber ich, der am Geldmarkt faß, merkte e8 fchon lange. 
Immer friegerifcher wurde die Zeit. 

„Es giebt Krieg“, jagt’ ich einmal zum Anfelm; „aber mich und 
Dich geht’8 wenig an — e8 wird Keinem darum befjer oder fchlechter 
gehen. Bejtellungen haſt Du auf lange Jahre im Voraus und Kunſt ift 
eine Münze, die doch bald irgendiwo wieder gilt, wenn nicht die ganze 
Welt dem Barbarismus verfällt. Meine Güter dagegen liegen im Mond 
und find unangreifbar. Auf meinen elenden Körper macht fein Feldherr 
Anspruch und was Dich anbetrifft, jo wirt Du Dich wol zu drüden 
wiffen. Solche Leute wie Du find felten und zu ſchade für Kanonen 
futter. Ein Bramarbas, der das blutige Handwerk aus Pafjion treibt, 
bijt Du doch ficherlich nicht.“ 

Er fah mich ſchnell an und dann wieder auf feine Arbeit. „Ich 
habe mich noch nie um meine Pflicht gedrückt“, fagte er. 

Gejpannt hatte Vincenzia, den Knaben auf dem Arm, zugehört; fie 
fagte nichts. An der Thür aber nahm jie mich vor. „Müßte er mit?..“ 

„Was junge Knochen hat“, antwortete ich, „und Luft, fie zu Markt 
zu tragen, muß natürlich mit. Er fände aber gewiß Mittel und Wege, 
loszukommen — Dich zum Beifpiel und den Knaben. Wer foll Euch 
füttern in der Zeit? Frag’ ihn das doch, es tft ein Unſinn mit feinem 
Muth — er hat im Grund nicht für einen Pfifferling, fährt ja zujam- 
men, wenn's knallt. Aber das braudit Du ihm nicht zu fagen, das fage 
ih Dir nur, um Dir Muth zu machen, ihn Euch zu erhalten “ 

„Es ift, Gott fei Dank, noch fein Krieg!“ fagte fie aus innerjtem 
Herzen. 

Heute war das noch wahr. — In acht Tagen jchon nicht mehr. 
Anfelm hatte feine Berufung. Er war ein zarter, junger Mann, aber 
Doch kräftig; als er fein Jahr abdiente, wurde fein Fehl an ihm gefunden. 
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Starr und jtill ftand Vincenzia mit ihrem Knaben neben ihm und fah 
in das verhängnißvolle Blatt. 

Ich zog fie bei Seite. „Warum heulſt und fchreift Du nicht wie 
die Weiber da drunten? Cine oder die Andere behält gewiß ihren 
Mann; es läßt fich ja leicht ein Fehler finden.“ 

Aber fie blieb jtill, feste das Kind auf die Erde und ging auf den 
jungen Mann zu. 

„Muß es fein, Anſelm?“ frug fie und die Stimme zitterte ihr. 

„sa, e8 muß fein“, antwortete er, indem er fie fejt in feine Arme 
ſchloß, als wollte er gar nicht fort. „E8 gehen gewiß Viele jo ſchwer von 
Haus fort, jo ſchwer wie ich; warum ſoll ich e8 bejjer haben? Am 
ſchlimmſten find doch Die daran, bie nichts verlaffen, was ihnen theuer 
üt, die fein Herz haben, das an ihnen hängt.“ 

„Und Deine Kunjt?” fagt’ ih — „eine Hand wie die Deine?.. .“ 

„Die Kunft ift ewig“, antwortete er; „die jtirbt nicht, wenn ich 
auch falle.“ 

„Sp dent’ an Deine Hand, die Weib und Kind ernährt.“ 

„Arbeiterhände find viel darunter, die Mehrzahl; was berechtigt 
mich, meine zurüdzuziehen?-. . . In welchen kläglichen Ton bringit Du 
mih, Jeremias! Warum foll.ich denn nicht glorreich wiederfommen ? 
Darum nicht Glüd haben, wie Einer? Eine jeve Kugel, die trifft ja 
nicht. Aengitige mir die Vincenzia nicht mit Deinen jchwarzen Soeen. 
— Nein!“ fuhr er fort, auf mich zutretend, „ich weiß, Du bift unfer 
beiter Freund — wärjt Du nicht hier, wer weiß, wie ich fortkäme.“ 

„So iſt's ein Unglüd“, fagte ich bitter, „daß ich dabei bin — bei» 
jer, wenn ich fort wäre und Du bliebjt hier“; und ich fah ihn wieder 
liegen auf vem Schlachtfeld und fah daneben Vincenzia mit den trojt- 
lojen Augen, mit dem Tod im Herzen, mich ohmmächtig, fie zu tröjten. 
„Könnte ich noch für Dich gehen“, fuhr ich fort; „aber ich bin auch dazu 
nicht einmal gut. Ob ih Muth Habe oder nicht, vanach fragt nicht ein- 
mal Einer bei mir. Muth — als ob's nur eine Sorte gäbe — im Feld 
der Kugel gegenüber! ... .“ 

„Das iſt's nicht“, jagte er; „ich halt's für meine Pflicht und ver 
Mann, der fie wiffentlich verlegt, muß fich ſelbſt verachten.“ 

Ich fah mir den Iuftigen Sommervogel an, wie er fo ſprach, und 
dachte, ob er weiß, wohin er geht? Ob fich vor feiner Seele das Bild zeigt, 
wohin ihn feine Pflicht führt? Seine Pflicht thun! Als ob das jo leicht 
wäre! Wird ihm nicht, wenn fie mit ganzer Schwere auf ihn fällt, die Laſt 
ju groß fein und die treulofe Seele in feigen, nuglofen Wünfchen, die es 
ungejchehen machen möchten, ihn noch im legten Augenblid verrathen ? 

Aber die Erregung jtand ihm gut und die Vincenzia, wenngleich 
ihr die Thränen die Wangen hinunterliefer und das Kind immer mit 
dem Tüchlein wifchte, ſah ihn glüdlich und ftolz an. 

Sie padte ihm Alles ein auf das Beſte; er mußte als Gemeiner 
mit, da war nicht viel. Von den Uebungen hatte er ſich immer gedrückt 
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Ich ſah, wie er fortritt; der Feine Vincenz frente jich und klatſchte 
in bie Hände. Die Mutter lief nach mit ihm bis oben in das Haus, daß 
er ben Vater jo lang fähe, als irgend möglich. 

Dann ſaßen wir jtill zufammen in dem Atelier. Das Kind machte 
bie Unterhaltung, e8 lief immer zwijchen uns her und padte uns feine 
Spielfahen auf. — Tag für Tag kamen Berichte in den Zeitungen, 
auch einmal ein Zettelchen von ihm, bei dem fie aufjauchzte, als fei fie 
gerettet. Sieg auf Sieg fam — bann die große Siegerjchlacht, die be- 
fränzte Stadt. — Dann die Todtenliften. Der Yubel, der Alles mit 
fortriß, hatte auch fie erfaßt. „Er wird nicht verwundet fein — er fann 
es nicht fein, mein Herz ift zu fröhlih! Er wird wiederfommen!” 

Aber fein Name jtanb auf der Todtenlijte. 

Ich hatte ihn fchon gelefen; ich war ihr ganz gram, daß fie e8 mir 
fo ſchwer machte, ihr zu fagen, wie es jtand. 

Am nächſten Tag brauchte ich e8 nicht mehr. 

Sie hatte das Blatt in Händen und las immer wieder den einen 
Namen. — Das Kind zupfte fie, weinte und rief — fie ſah in das Blatt 
wie verzaubert. Ich nahm ihr das Kind fort — da legte fie den Kopf 
auf die Hände — ich weiß nicht, weinte fie oder lag fie nur ſo — — 
jie vergaß uns Beide ganz. 

„Davon erholt fie fich nicht“, ſagte ih — „jest iſt fie auch fertig 
— ber Vorhang fann fallen, das Stüd ijt aus.” Ich brachte das Kind 
zu einer gütigen Nachbarin und ging wieder zu ihr. 

Sie lag noch wie vorhin. Ich rief fie bei Namen, fie ſah mich an, 
grab’ mit ben trojtlofen Augen, wie ich fie im Geijt gejehen. „Wenn ich 
nur weinen fönnte“, fagte fie, „wenn ich ihn nur da hätte — todt vor 
mir... Blos dies eine Wort unter den vielen und damit ſoll's aus fein 
— Alles aus für uns Beide.“ 

„Was hilft alles Andere —“, fagte ich; „iſt es nicht genug, zu 
wiffen, daß er todt ift? Sei froh, daß es Dir erjpart ijt, was es ſonſt 
noch für Erflärungen geben fünnte; dag Du fein Bild haſt, unverzerrt, 
unentjtellt durch Krankheit, durch Noth —“ 

„Ich faſſ' e8 aber fo nicht“, antwortete fie trojtlos; „ich faſſ' es 
nicht, daß er tobt fein fol! D Jeremias, Du begreifjt nicht, was es 
beißt, ein Stüd von fich felbjt im Grabe wiffen und die Stelle nicht 
fennen. Im Schmerz ihn zu fehen, würd’ ich doch fühlen, daß ich ihn 
verloren babe, und mein Herz wäre nicht wie von Stein.” 

Sie lief nächſten Tages überall herum, wo fie ein Brödchen Nach— 
richt zu finden glaubte; fpärlich traf's hier oder da — Alle hatten ihn 
im Leben gejehen. 

„Er iſt am Ende doch nicht todt“, fagte fie, Hoffnung fchöpfend. 
„Mir ift, als müßt’ ich verrüdt darüber werden, wenn ich in dem Heinen 
Wort das unfaßbare Elend finden joll.“ 

„Es müffen e8 doch Viele darin finden“, jagt’ ich, auf die langen 
Listen blickend. 
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„Biele‘ — wiederholte fie trojtlo8 und ihr Sammer fchien zu ftei- 
gen bei vem Gedanken. 

Am andern Morgen fand ich fie mit einem Ring und Brief; es 
war ihr eigener, der lebte, ven fie gefchrieben auf das Ungewiſſe bin. 
Ein Ramerad hatte ihn von ihm genommen, eh’ er in bie Grube fam. 

Sie weinte jegt — der Brief war faft verlöſcht von ihren Thränen. 
— Ich bracdte ihr das Kind. Sie nahm's auf den Schoof. „Du bijt 
jest Alles, was ich von ihm habe“, wiederholte fie; der Kleine aber, ein 
unbändiger, wilder Kerl, machte fich los und wollte fort von der Wei— 
menden, zurüd zu feinem Spiel. 

„Laß ihn laufen“, fagt’ ich, als ich merfte, daß e8 ihr nah’ ging; 
„er weiß noch nicht, was Schmerz ift, und man flieht ihn injtinctiv, fo 
lange man fann — wehrt fich wie der Knabe; aber er faßt Alle doch 
zulegt, brennt ihnen das Herz aus, verbittert ihnen Alles, bis auch die 
legte Freude erftirbt. Dazu find wir ja da, zum Vergehen, zum Ster- 
ben — man fieht e8 ja überall; die ganze Natur jtirbt. Was hilft ihr 
Auferftehen? Sie ftirbt immer wieder; in Alfem fühlt man jchon das 
Ende, die Verwefung voraus.” 

Sie fah mich erfchredt an, faltete unwillfürlich die Hände und 
rüdte fort von mir. 

„Dafür wären wir hier” — fagte fie, „iſt e8 Das, was ich lernen 
ſoll? Nein, Ieremias! zum Leben find wir geboren, zur ewigen Freude 
— wenn wir fie nur fejthalten können. Aber“, fagte fie zufammen- 
brechend, „mir ift jett, als ob ich ſtürbe ...“ 

„Darum eben“, antwortete ich bitter; „für das Ganze paßt es, im 
einzelnen Fall iſt's nicht durchzuhalten.“ 

Sie hörte nicht mehr auf mich, las den Brief und jah den Ring 
an — das Kind fpielte geräufchnoll mit feinen Soldaten, ließ fie atta- 
quiren, fich unter einander todtjchiegen — in das offene Fenjter wehte 
die warme Luft hinein und ver Sonnenfchein bejtrih Mutter und Kind. 

Ich hielt es nicht aus, ging hinauf in meine büjtere Kammer, 
jürnte der ganzen Welt, allem Schönen darin und allem Schlechten. 

Jetzt ging das Leben wieder ruhig feinen Weg, als fei nichts ge- 
ihehen. Wir fprachen fein Wort mit einander von dem Anfelm, jprachen 
don anderen Dingen und dachten nur an ihn — dachten, wie er todt lag 
auf dem Schlachtfeld. 

Das große Atelier wurde aufgegeben, die Bilder verfauft, auch 
nicht eins Fonnte fie behalten und die reichen Leute, die Geld hatten, " 
ſchmückten fich damit ihre Zimmer. 

Sie juchte ihre alten Arbeiten hervor und zog wieder in das Fleine 
Stübchen. 

Aus Mitleid that ſchon Mander Etwas in der Zeit, fie hatte 
immer vollauf zu thun. Das Kind neben ihr wuchs auf in übermüthiger 
Sefundheit und Kraft. 

„Mein Herz lebt noch an einem Ed”, fagte fie und fah glüdlich 

auf den prächtigen, Heinen Burfchen, „es ijt mir ein wahrer Troft, daß 
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ich mich noch über irgend Etwas freuen fann. Wie follte ich ſonſt wie- 
der zu ihm kommen, der in ewiger freude ijt?“ 

Einmal jubelte fie laut, e8 war, als ber Junge feine erjte Zeich- 
nung machte — e8 war gar fein löbliches Unternehmen: ein Mann zu 
Pferd, auf die Thür mit Kohle gezeichnet. 

Sie rief mich aber hinzu, zeigte e8 mir und fagte: „Es iſt, al® ob 
ver Vater ihn die Hand geführt hätte; fieh’ nur, grad’ der Strich, grav’ 
die Kühnheit.“ 

Der Yunge ſtand jtolz dabei, die Hände in den Hofentafchen. 

„Wenn er Etwas lernt, fann Etwas aus ihm werben“, ſagte id); 
„mit dem Talent iſt's noch nicht gethan.“ 

Ich plagte mich eine ganze Weile mit ihm herum; ich feh’ ihn noch 
die Thür aufreißen, die Mappe unter dem Arm. Ein übermüthiger 
Burj war's, mit lodigem Haar, der die Ferien für wichtiger hielt, als 
die Studien. 

Er war fehr begabt, es ging rafch mit ihm vorwärts, fo faul er 
auch war; noch ganz jung befam er ein Stipendium zu einem Stubien- 
jahr in Paris. Mir war die Sache bevenklich, ich ging zur Vincenzia. 
Sie ſaß, wie ich fie jegt fat immer fand, malend am Fenfter, ver Junge 
brauchte fo viel. Es war wieder Frühjahr und die Spaten lärmten und 
jchrieen vor Wonne. Unter der Wittwenhaube waren die Haare grau 
geworben; aber die Augen leuchteten noch wie zuvor, Glück verheißend, 
Glück verlangend. 

„Es wäre beffer für Dich“, fagte ich, „Du könnteft den Jungen hier 
bei Dir behalten.“ 

„Für mich gewiß“, antwortete fie, „aber man fann doch nicht bier 
immer bei fich haben, was man lieb hat. Genug, wenn's nur überhaupt 
in der Welt ift — von mir fann er leider nicht lernen, was er braucht.“ 

Ich verwünfchte die Menſchen, die immer meinen, junge Leute müf- 
jen bie Nafe in allen Schmuß jteden als Bildungsmittel. „Der Junge 
bat einen gefährlichen Charakter“, ſagte ich, „um fo allein felbjtitändig 
berumzufpazieren. Der Junge müßte in der Zucht bleiben. Der Junge 
müßte —“ 

Ih ftodte und fah fie an; fie dachte dafjelbe Er müßte einen 
Bater haben — den fonnten wir ihm doch nicht wiedergeben. 

Wer weiß auch, ob es Etwas geholfen hätte. Manche gehen von 
Jugend auf in ihr Verderben, Jeder fieht jie die Straße hinunterlaufen 
und aufhalten kann fie doch Keiner. 

Er reijte ab, von der Mutter verforgt mit Allem, was fie ſich irgend 
abjparen konnte; er wußte, er war ihr Ein und Alles und er fchrieb doch 
nicht, ließ auch nichts von fich hören. 

Einmal noch wurde er lobend erwähnt in einer Zeitung. VBincenzia 
brachte mir das Blatt und las es vor mit einem Nachdruck auf jedem 
Wort. Al das Jahr um war und er nah Haus fommen follte, war- 
tete fie Tag für Tag — ſaß am enter und fah die Straße hinunter. 

Eine Weile ertrug ich's; dann fagte ich: „Wincenzia, ich werde ein- 
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mal nach Deinem Jungen fehen, er ift ja mein Pathe. Reifen ijt ja ein 
Bergnügen, wie die Leute fagen, ich hab's noch nicht ausprobirt. Geld 
bab’ ich darauf zurüd gelegt, Du braudjt Dir aljo feine Sorgen zu 
machen.“ 

Wie ih ihn fand in ber großen Stabt, fagt’ ich der Mutter 
nicht; löjte ihn aus mit dem leßten Geld, das ich noch hatte, und brachte 
ihn ihr. 

Ste fhrie auf vor Entzüden, füßte feinen hübſchen, lodigen Kopf, 
nannte ihn ihren verlorenen Sohn und al8 wir Drei um den Fleinen 
Tiſch ſaßen, Hofft’ ich, ihr Glück finge wieder an. 

Er zeigte feine Skizzen, feine Pläne, die Unjterblichkeit ſchien ihm 
ganz ficher. 

Bincenzia hatte recht gefehen; ed war Etwas vom Genie in biefer 
wilden, mächtigen Phantafie. Vom Genie — nicht der Genius felbit, 
der die fchwindelnden Bahnen ficher durchzieht, wie der Stern am 
Himmel. Er hatte, wie fo Viele, die Flügel des Ikarus, ſtark genug, 
um fi an der Sonne zu verbrennen. 

Ih fah ihn ſchon fallen; aber die Mutter glaubte noch an ihn. 
Ihr repliches, liebevolles Herz fuchte umſonſt fih an ihn zu Hammern, 
zu verehren, was verächtlich war, zu entfchuldigen, was fchlecht war — 
pie Mühe, in der fich Viele verzehren, Liebe zu halten, wo Liebe aufhört. 
Eine Zeit lang fam er noch eilig zu ihr heran, erprefte ihr die paar 
Grofchen, die fie mühjelig gewann, und dann verſchwand er wieder: 

Wir ſaßen meiſt Beide Abends beifammen und fie wartete immer. 
Sie hatte etwas Gefpanntes, Geängftigtes befommen. 

Ich glaubte nicht“, jagte fie, „als ich das Blatt in Händen hielt, 
daß der Kummer noch höher fteigen könnte; aber jegt gehen mir bie 
Wafler bis an die Seele. Wohin foll das, wie werd’ ich mich retten 
vor diejer dunklen Macht, die mich zu gewinnen fcheint? Wenn e8 ganz 
punfel wird, kann e8 nie wieder licht werden.“ 

Ih fchwieg; in mir war e8 ganz dunkel. Mufte ihr denn auch 
viefer legte Stern noch erlöfchen? Sie ſchien fo für das Glüd gejchaf- 
fen; gefchaffen für den Feſttag des Lebens. 

Es ijt, als läge in der Vernichtung der Gefchöpfe eine graufame 
Luſt des Himmels. Ich kämpfte wie ein Titan. Mit welchem Recht all’ 
dieſe Qualen, al’ diefe Blige auf ein armes, unfchuldiges Haupt? 
Hatte man fie gefragt, ob fie leben wollte? Xeben? Sterben, langjam 
Sterben! 

Dann und warn hörte man von dem jungen Menfchen; er war 
bald in diefer, bald in jener großen Stadt, nirgends fonnte er lange 
bleiben. Sein wüjtes Leben, fein Ruf trieb ihn fort. Ich fing ſchon an, 
die Zeiten zu fegnen, wo fie nichts von ihm hörte. 

Sie lebte jo hin, wenn man das leben nennen mag — ein giftiger 
Hauch war über das frifche Geficht geitrichen und hatte e8 wie einen 
Schatten zurüdgelaffen. Ich hätte dem Yungen mögen den Hals um- 
drehen. Muß denn der Gute immer unter vem Schlechten leiden! Ich 
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wollte, fie hätte fein Herz, und ich freute mich auf die Zeit, wo es en»- 
lich todt für ihn fein würde, um nicht mehr zu leiden. 

„Die Zeit wird auch kommen“, fagte ich mir, und fah darauf hin, 
wie auf eine Zeit des Troſtes. 

Jahre verjtrichen. — Wir waren alt darüber geworben, unfere 
Gewohnheiten ausgeprägt. Alle Abende um Acht nahm ich meinen Hut, 
ihloß meine Kammer und ging hinüber. 

Sie fonnte nicht® mehr bei der Lampe vornehmen; ihre Augen 
waren angegriffen vom vielen Arbeiten, wie fie fagte — vom vielen 
Weinen, wie ich wußte. 

Da traf ich eines Tages einen jungen Mann bei ihr — ich hätt’ 
ihm nicht wieder erfannt. Aber fie fchlang den Arm um ihn, wie zum 
Schuß. Sie wuhte, daß ich ihm gram war, und fagte: „Der Vincenz ift 
wieder da, freu’ Dich für mich.“ 

Ich wußte micht, ob ich mich darüber freuen follte Er ſah fo 
berabgefommen aus, fein Blick, ſcheu und unficher, paßte nicht zu der 
breiften, zuverfichtlichen Begrüßung, die er mir zu Theil werben lieh. 

In ihren Augen aber leuchtete es wieder und ich jah, es war nicht 
mehr ganz bunfel dahinter. 

Für jeden Andern wäre fein Anblid ein tägliches Aergerniß geme- 
fen; wie er fich füttern ließ von der Mutter, die ſelbſt nichts hatte, 
umberlag auf den hequemen Pläten, deren die Wohnung freilich nicht 
viel bot. Sein Talent untergegangen, fein Körper ruinirt, fein Charaf- 
ter auf immer verloren. | 

Dennoch fah fie aus, als fei das Glück wieder eingefehrt. Bald 
biefen, bald jenen Lederbifjen hatte fie für ihn, für feinen Hund; denn 
folch’ eine Bejtie hatte er auch noch bei fich, die abgewartet fein wollte, 
wie ein fleines Kind. 

Ich blieb fort — ich konnte e8 nicht mit anjehen, konnte ven Bur- 
fchen nicht vertragen, wie er da8 Brod der Mutter vor dem Munde wegaß. 

Sie las ihm vor — heilige Gejchichten, an benen fie hoffte jeine 
Seele zu erweden. Er fpottete und lachte fie aus wegen ihrer findifchen 
Weisheit, wegen der Einfalt, die fie fich bewahrt hatte, und in welcher 
fie mir immer vorfam, als fei fie nicht von diefer Welt. Hie und da 
erfchien noch einer feiner luſtigen Brüder, der wol hoffte, noch etwas 
von ihm zu haben. Einen warf ich einmal die Treppe hinunter, weil 
ich’8 nicht vertragen konnte, ihn da oben in dem ftillen Zimmerchen zu 
wiffen, weil ich ihn kannte, weil ich die Welt kannte, weil mir efelte vor 
diefer Mifchung des Weinen und Unreinen. von der Liebe zufanmen- 
geflict, von einer Liebe, die eigentlich gar nicht ihnen, fondern dem Him- 
mel gehört und bie fie ohne Danf hinnehmen, als müßte es fo fein. 

Glüdlicherweife dauerte e8 nicht lange, wiewol noch ein Jahr. Die 
legte Zeit war ich mehr dort gewejen. Sie zwang ihm nicht in feinen 
Fieberanfällen, in denen er tobte wie ein Wahnfinniger. Ihr hielt er 
bie Reden, die er in den fchlechten Häufern gelernt; nahm fie für Die, 
mit denen er gelebt. Sie beugte das Haupt und jchämte fich vor mir... 
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Endlich war es überftanden. Ich fam Morgens hin. „In meinem 
Arm, auf meiner Schulter ijt er gejtorben“, wiederholte fie immer und 
wiederum leuchteten die Augen. 

Um das Begräbniß zu bezahlen, hatte fie dem Wirth die Miethe 
ſchuldig bleiben müfjen; um dem Sohn fein letztes Haus zu ſchmücken, 
nahm fie fich Alles, was noch von Behaglichkeit im Raum war. 

„Willſt Du ihn nicht fehen?” bat fie, mich fcheu von der Seite 
anblidend; denn fie wußte, ich war ihm gram. „Er fieht aus, als hätt’ 
er Alles vergejlen, jo ruhig und ſchön.“ 

Sie hob die geflidte Dede auf, die die Kammer von der Stube 
trennte; ein falter Windhauch drang hinein. Er war forgfältig in einen 
fhönen Sarg gebettet. Seine große, männliche Gejtalt fiel mir auf, der 
Adel auf feiner Stirn. Hatte der eine Augenblid, der Augenblid des 
Todes genügt, ihm die Seele rein zu wajchen? 

Das Hündchen richtete fih am Sarg auf und wollte ihm bie 
Hände leden; ich dachte doch, die Thiere, die der Natur jo viel näher 
jtehen al® wir, wüßten, was barin vorginge. 

Wir fagten nichts und das Hünpchen lief hin und her. Dann und 
wann ſah Bincenzia mich an mit einer jeltfamen Glüdjeligfeit im Aus— 
drud, mit einer Art Frage im Blid, ihr beizujtimmen, daß er ſchön fei, 
daß man ihn lieben dürfe 

Sorgfältig fchlug fie das Tuch endlich wieder über fein Gejicht 
und als ich ging, fagte fie noch einmal: 

„Er ift in meinem Arm gejtorben, auf meiner Schulter, Jeremias“, 
und durch die Thränen fah ich wieder die jchimmernden Augen ihrer 
Kindheit. 

Drei Tage und drei Nächte hielt fie bei ihm die Todtenwache. 
Es war bitter falt und der Wind bewegte den mangelhaften Vorhang 
bin und ber; ihr Bett ftand dicht an der Thür — das Zimmer war ja 
kaum größer, als von der Thür in das Bett. 

ALS fie ihn fortgetragen hatten, Fam ich und fchlug ihr nor, ob e8 
nicht beffer wäre, wenn wir uns im felben Haus eine Wohnung fuchten, 
es wäre noch eine neben mir. Aber fie wollte nicht fort; fie jtand grad’ 
und fütterte ihre Spaten. 

„Die würden gar nicht wiffen, wo ich geblieben bin, die armen 
Dinger, und dann mag ich Niemand zur Yaft fallen, und wär’ ih Dir 
fo nah’, würbejt Du doch Laſt davon haben.“ 

Sie wurde jest ganz ruhig, gleichmäßig und freundlich. Wenn ich 
fam, batte fie ein Lächeln für mich, pflegte das Hündchen und bie 
Spaten, freute fich, wenn fie frech waren. 

Der Schnee lag draußen tief. „Sie wollen immer doppelte Por- 
tion“, fagte fie, „aber dazu verdiene ich nicht genug, meine Augen werben 
fo ſchlecht.“ 

Sie wiederholte das oft, aber ich ahnte nichts; ahnte nicht, daß 
noch ein Schmerz für fie aufbehalten war. Einem alle Laſt — der Andere 
folf frei durch das Leben gehen. Ich nahm Partei für fie, oftmals in 


282 Ieremias und die Schöne Bincenzia. 


meiner Verzweiflung, wenn Eins jo fröhlich vorbei ging, geziert, behängt 
mit allem Glüd, verwünfchte ich das arme Ding und drohte ohnmächtig 
gen Himmel. Durfte fie nie Ruhe haben, durfte fie nicht noch das bischen 
Gicht in den Augen behalten? Ich verlangte ja nichts weiter für fie — 
fie war ja glüdlid — zufrieden. Sie freute fih jo am Himmel; wenn 
die Sonne unterging, trat fie jedes Mal hinaus auf das Dach, wo man 
es jehen fonnte, wir haben oft mit einander bort gejtanden. 

Im Entzüden fchlug fie die Hände ineinander und der Glanz vom 
Himmel leuchtete wider in ihrem Geficht. Oft frug ich mich, wer ijt 
Das, der fo felig neben Dir fteht? Iſt das die arme, von allen Seiten 
mit Leiden überhäufte Seele? Und wenn e8 Frühjahr wurde — wie fie 
auslief nach dem erjten grünen Blatt, die grauen Kätschen ber Silber: 
pappel wie eine neue Hoffnung in das zerbrochene Krügelchen ftedte, wie 
fie fih mit dem Hund über eine gute Mahlzeit freute, fie nie ohne Dank 
gegen Gott genoß! Sie dankte — und ich zog die Brauen zuſammen 
und zürnte. Hat denn der Himmel feine Freude an der Freude? 

Ich bemerkte, wie fie fich öfter über die Augen fuhr. 

„Es liegt ein Schleier darauf“, fagte fie einjtmals, und ihr Geficht 
war forgenfchwer und befümmert; „Beremias, jegt werd’ ih Dir doch am 
Ende auf dem Halfe bleiben. Sch glaube, ich werde blind. Ich ertrüg’s 
ſchon, ich muß zufrieden fein, ich habe ja fo viel Schönes in der Welt 
gefehen und fo viel Liebes; aber daß Du die Lat davon haft — denn 
das weiß ich ſchon, Du wirft es Dir nicht nehmen lafjen. Ich wollte 
nur, ich könnte e8 Div auf irgend eine Art leichter machen. Striden 
werb’ ich immer können, aber das bringt jo wenig ein!“ 

Ih fah fie nicht an, grimmig und verftodt in meinem Schmer;. 
„Das fehlte noch, daß der Himmel Dir das fchict“, fagte ich; „hattejt 
Du nicht genug zu tragen? 

Sie nahm meine Hand. „Seremias, und das Glüd, das er mir 
ſchickte, rechneſt Du das für Nichts?“ 

„Dir nur ſchickte, um e8 Dir zu nehmen! ...“ 

„Das kann mir Keiner nehmen“, fagte fie zuverfichtlich und in ben 
franfen Augen blitte e8 auf. „Wenn Du es nur zufrieden bijt“, fette 
jie vemüthig hinzu; „wenn Du nur nicht zu viel übernimmijt mit einer 
alten, blinden, gebrechlichen Frau.“ 

Es ging fchneller mit der Blindheit, als wir Beide glaubten. Ic 
nahm fie zu mir. Eine alte Verwandte bediente und. E83 fam mir vor 
wie ein Leichenzug, als fie aus ihrem Sonnenfchein in meine dunkle 
Wohnung z0g. Sie mochte es auch wol fühlen; als fröre ſie, zog fie ihre 
Deden und Kleider dicht um ich. 

Wenn ih kam, verfuchte fie zu lächeln; aber e8 war ein win- 
teriges Lächeln und machte mir nichts ala Schmer;. 

Sie pafte nicht hierher; e8 war, als hätte man die Yerche in einen 
dunklen Käfig geitedt. Schon die dumpfige Yuft meines Zimmers fonnte 
fie nicht vertragen. Sie fagte nichts, aber fie zehrte ab. 

Ich hatte mir etwas Geld gejpart. Ich lief oft Stunden lang in 
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der Winterfälte umher, um das elende Gefühl, daß es nicht das Rechte 
für fie wäre, [08 zu werben, um mir zu erfinnen, was ich thun fönnte. 
Sa, wenn ich reich gewejen wäre, ich hätte ihr große, jonnige Räumte 
geichafft, mit Teppichen ausgelegt — Kamine darin, Alles, wie fie es 
gehabt hatte in ihrer Kindheit. Ob fie wol daran dachte; ob es Das 
wäre, das jie vermißte? „ch glaubte es jelbit nicht. 

Inzwifchen ging die Zeit ihren Weg, ſchon waren bie Blüthen er- 
jchloffen und wenn man hinaus fam vor’8 Thor, war's Frühjahr, an 
dem Schwalbengezwitjcher, das Elingend die Lüfte durchzog, hatte fie es 
gemerft. 

Sie blieben nicht lange auf dem engen Hof. 

Heute jtand ich draußen, weit fort, wo die Gärten aufhören und 
das Feld anfängt; ich war auf meinen wilden Läufen dahin gefommen, 
wieder in der Sehnſucht, in dem Sinnen, wie ich Bincenzia erfreuen 
könnte. — Ich jtand am Fluß, mir war, als fei ich meilenweit fort. 
Die Stadt lag wie in einem Dunjtfreis. Die Sonne ſank eben glänzend 
golden und tauchte hie und da in das dunkle Waffer mit ihren ſchim— 
mernden Strahlen, daß es hoch aufleuchtete. Ich dachte an die Zeit, ale 
fie neben mir ftand auf dem Heinen Dach und plöglich, wie einem Blin- 
den die Schleier vom Auge fallen, wußte ich, was ich zu thun hatte; im 
Winter iſt's unerreichbar für den Armen, da kann er nicht viel Anderes 
thun, als hungern, frieren, entbehren — aber im Sommer ijt der Him- 
mel ihm gnädiger. 

Ih ging an den Hütten entlang, unanfehnliche, Heine Dinger; 
aber vor ihnen ausgebreitet lag die ganze Pracht blühender Wiefen — 
duftend von Heufchobern — Feld mit wogenden Ben, in der Entfer- 
nung jogar Wald. Die Kühe famen behaglich brillend nach Haus. Im 
einem ber bejten frug ich nach ein paar Dachkammern — der Erite hatte 
es nicht, der Zweite ja — vor ber Thür war eine Banf unterm Nuf- 
baum; Stodrofen, Sonnenblumen machten fich breit, aber die herrliche 
Sommerluft legte fich veredelnd über Alles und die friſche Erde duftete, 
als ruhte noch eine endlofe Schaar Blüthen in ihrer Tiefe. 

Wie ein Kind, welches denkt, die Blume wächit, die e8 ohne Wur— 
zel in die Erde jtedt, ging ich nach Haus, zufrieden. — Zufrieden? bis 
ich durch's Stabtthor ging. — Da fiel mir ein — gewiß wird’8 regnen, 
in Strömen, fobald ich Vincenzia draußen habe! Ich fah fchon den Weg 
mit den Pfügen und hörte den Sturm im Nußbaum rajen und die Stock— 
rojen zerbrechen — das zerbrechliche Häuschen erzittern wie ein Karten— 
haus. Aber e8 fam anders — der Himmel fchien es müde zu fein, jie 
zu verfolgen. ß 

Ich brachte das arme, gehegte Reh hinaus auf die Weive. Als fie 
fern der Stadt die frifche Luft fühlte, jtand fie till — athmete hoch auf. 
„Welche Wonne!” fagte fie. — So ging's fort — ihr Entzüden jteigerte 
ſich. Als ich fie im Stübchen hatte und wir noch zum Fenfter hinaus 
lagen, all’ den wirren Geräufchen des ländlichen Abends lauſchend, 
meinte fie. 
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„Du follit lachen, Vincenzia“, fagte ich etwas barſch; denn ich 
konnte nicht jehen, wie die Thränen aus den blinden Augen floffen. 

„Es iſt ja Freude“, fagte fie und verfuchte zu Lächeln, ihr altes 
leuchtendes Lächeln; denn wahrhaftig, Keiner hätte ven Augen angefehen, 
daß fie blind waren. 

„Es iſt Sommer“, rief fie ein über das andere Mal; „Gott jei 
Danf, daß ich das noch erleben durfte — noch einmal all’ die Herrlich- 
feit fpüren, die darin liegt, wenn ber Baum die Rinde fprengt und bie 
lebensvollen Weite dehnt — wenn Alles ſich regt zur Auferftehung — 
wenn alles Elend wie der Winter überwunden fcheint .. .“ 

Ueber jeden Schritt freute fie fich, fühlte, wie die Fleinen Lämmer 
den weichen, wolligen Pelz befamen, merkte auf den Liebesgefang der 
Bögel, die fich fuchten, fanden, Kleine erzogen — wie das Neft voll 
wurde und wieber leer. 

Ganze Bormittage lagen wir im Wald; jedes fummende Infectchen 
genoß fie in feiner Luft, fühlte in feinem Wohlleben die Wonne der gan- 
zen Natur. Ein fchöner Morgen reihte fih an den andern. Meine paar 
Grofchen würden wol ausreichen, ihr diefe Freude zu gewähren, aber fie 
follte fie nicht haben. — Erjt konnte fie nicht mehr in den Wald — 
dann nicht mehr unter den Nußbaum — dann nicht mehr aus bem 
Zimmer. Sie hatte ihr Lager dem Fenſter zugewendet. 

Ich murrte und grämte mich wieder, ging herum wie eine ver- 
bammte Seele, die nirgends Ruhe findet — da lag fie nun oben im 
engen Kämmerchen, das fie bald mit einen noch engern vertaufchen 
würde, und fonnte nicht einmal das bischen Luft genießen, das ich mit 
fchweren Opfern für jie erfauft hatte! . 

Die Roſen blühten grad’ in der Fülle, fie glühten in der Abend» 
fonne. Ich war ihnen gram, wie der ganzen Schönheit ringsum, rif fie 
ab, wollte fie unter die Füße treten; aber da dachte ich an fie da oben, 
wie fie Blumen liebte, und ich fonnte es nicht. 

Ich ging hinauf, den ganzen Bufch in der Hand. Sie hatte viele 
Nächte hindurch nicht mehr gefchlafen, Feine Ruhe gehabt — der hödhite 
Wunſch, den man jet für fie haben fonnte, war die ewige Ruhe. 

Ich trat hinein, ohne zu wifjen, daß ich die Nofen noch in ver 
Hand hielt. 

Die fleine Magd jtütte fie. Die Abendfonne lag noch wie Gold 
am Himmel. 

Sie ſuchte das Licht. Wie fie mich fpürte, regte fie die Hand nach mir. 

„O, wie das duftet“, fagte fie — „Jeremias, Du bringjt mir den 
Sommer.” 

Ich fchüttete die Rofen auf ihr Bett — fie holte tief Athem. — 
„O, wie das föjtlich duftet“, wiederholte fie — und über ihr Geficht 
ging der alte Glanz — „wie ich mich freue! — Wie jchön muß es 
draußen fein!“ 

„3b weiß es nicht“, fagte ich finfter, „ich fühl's nicht, ich fehe 
nur Dich.“ 
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„Dich!“ wiederholte fie — „bin ich denn ein fo trauriger Anblid? 
Ich bin ja fo glücklich!“ 

Mühſam verfuchte fie, die Rofen in der Hand zu faffen. „Sere- 
mias“, jagte fie, „weißt Du, was fie mir gefagt haben? Daß mein Herz 
noch lebt. Es lebt noch, obgleich ich ſterbe; es kann noch die Seligfeit 
faffen, für die e8 bejtimmt war — von der es immer wieder ein Zeichen 
befam — wie aus dem gelobten Land — —“ 

Sie juchte mir die Roſen zu geben; aber fie fielen zwifchen uns 
auf den Boden — und nicht lang, jo war's zu Ende mit ihr. 

Ich wartete nicht, bis die Freuden da draußen fich überlebt hatten 
— ber Baum fahl, vie Blüthe erfroren; ich ging wieder zurüd in meine 
dunkle Kammer. 

Die Rojen nahm ich nicht mit. Was follte ich mit ihnen? Aber 
dann und wann ijf mir doch, als zöge ihr Duft durch das Zimmer. 


Pietro Aretino. 


‚Der Wein von Ati fhäumt im Becher; 
Stoft an, Ihr Mädchen, Glück und Luft! 
Wie felig ruht ein müber Zecher 

In Eurem Arm, an Eurer Bruſt! 

Wie unf’re Marmorftadt im Pfuhle 
Behaglich froh ihr Bildniß ſchaut: 

So eitel biſt Du, ſeid'ne Buhle, 

Doch keine kalte Marmorbraut. 

Wenn uns nur ſtets die Götter gönnen, 
Daß wir von Herzen lachen können! 

Nur ihre frevelnden Verächter 

Erobern ihr olympiſch Reich; 

Nur ein unſterbliches Gelächter — 

Das macht die Menſchen göttergleich. 


„Stoßt an! Wozu denn ſchuf ein Werde 
Die große und die kleine Welt? 

Wozu denn dreht ſich dieſe Erde, 

Als weil der Taumel ihr gefällt? 

Wie lächerlich dies ew'ge Kreiſen 

In einer immergleichen Bahn! 

Da ſagen uns die neunmal Weiſen: 
Weil ſie ſich dreht, iſt's wohlgethan! 

O nein, das iſt der Troſt der Schwachen! 
Der Kreiſel muß der Peitſche lachen. 
Denn nur ein ſtolzer Weltverächter 
Erträgt dies todte Einerlei; 

Nur ein unſterbliches Gelächter — 

Das macht vom Zwang der Welt uns frei. 


„Stoßt an! Wie liegt im Marmorglanze 
Das ſtolze Meereswunder da! 

Am Lido lockt im Wogentanze 

Verbuhlt die kecke Adria! 

Die Säulen und die Kuppeln ragen, 
Langweilig ſtarrt das Viergeſpann; 

Nie ſchirrt an einen Siegeswagen 

Die Gondelſtadt die Roſſe an. 

Und Löwenrachen, Seufzerbrücken 
Verlünden ihres Ruhmes Tücken. 

Das Staatsſchiff ſchaukelt auf den Wellen 
Und dankt den Winden ſein Geſchick; 
Wie klingeln laut die Narrenſchellen 
Beim Carneval der Republik! 
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„Der Ruhm ift nur ein Gut der Thoren, 
Ein Gut, das Sclavenfinn beglüdt! 
Ein Einz’ger nur ift freigeboren, 

Nicht von gemeinem Loos beprüdt, 
Das ift der Wit, der alles Hohe 

Mit feinen Pfeilen arg bevrängt 

Und mit der funfenfprüh'nden Lohe 
Grauſam des Kaifers Dart verfengt; 
Des Kaiferd Bart, um den fich ftreiten 
Die gläub’gen Narren aller Zeiten. 
Nicht jelig wird die Menfchheit werden, 
Bis er in alle Luft zerftiebt, 

Und bis der freie Geift auf Erven 
Nichts als die eigne Freiheit liebı.“ 


Er ſpricht's und wiegt ſich auf dem Stuhle, 
Die Lippe höhnt, das Auge flammt, 

Zur Pinfen eine ſeid'ne Buhle 

Und rechts ein ſchmuckes Kind in Sammt. 
Bon Ehrentetten klirrt fein Buſen, 

Das ift Pietro Aretin, 

Der ungezog'ne Sohn der Mufen, 
Italiens erfter Harlefin. 

Es ſchuf Natur in übler Paune 

Den ungeberdigften ver Faune. 

Sein Wig ift einer Welt Entzüden 

Und ift die Geifel einer Welt, 

Und Papft und Kaiſer muß ſich bücken, 
Wenn dieſes Meßners Glöcklein ſchellt. 


Da ſpricht die lock'ge Buhle heiter: 
„Die Thorheit dieſer Welt iſt groß! 
Des Dogen Neffe, mein Begleiter, 
Ruht tief in der Lagune Schoos. 

Er ſchlang um mich demant'ne Bande, 
Doch wurden ſie für ihn zum Fluch; 
Ich hatte hundert Prachtgewande, 
Ihm fehlt zuletzt — das Leichentuch. 
Der greiſe Doge, ſtarr vor Schmerzen, 
Blickt in die Flut, den Tod im Herzen. 
Wie treu er fein Erinnern wahrte, 
Kann ich zu nächt'ger Stunde jehn, 
Und dann aus jeinem Silberbarte 
Die allerfchönften Flechten drehn.“ 


„„Der Doge felbft! Wie wird fie grollen, 
Die angetraute Adria, 

Und donnernd ihre Wogen rollen, 

Wenn fie in Deinem Arm ihn ſah. 
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Der Doge gürtet feine Lenden, 

An einer Nymphe Bruft zu ruhn, 

Der Dreizad fällt ihm aus den Händen, 
Den meerbeherrſchenden Neptun. 

Auf, daß ich die gefrönte Sünde 

Dem Meifter Tizian verfünde, 

Daß er im Net die Venus male, 

Und den Neptun im Silberhaar! 
Aufhängen wir im Dogenjaale 

Das farbenpräct’ge Liebespaar.” 


„3a, Gott ift mächtig in den Schwachen!“ * 
Er ruft es höhnend! Kuß auf Kuf 
Und Glas auf Glas, dazu ein Laden, 
Bon dem der Saal erbröhnen muß. 

Die Venus mit erregten Geiftern 

Birgt in den Polftern ihr Geſicht, 

Den überluft’gen Krampf zu meiftern — 
Doc immer nod) gelingt ihr's nicht. 
Weit eher wird’8 der andern glüden, 
Am Schaum des Afti zu erftiden. 

Auch Aretin lacht unaufhaltfam; 

Der Seſſel ſchwankt, ver Seſſel fällt — 
Da hat das Marmorflies gewaltjam 
Ein weltberühmtes Haupt zerjcellt. 


Das Grinfen auf der blaffen Lippe 
Erftarrt jet wie zu ew’gem Hohn — 
Da fteht der Tod mit feiner Hippe — 
Die bleiben Dirnen find entflohn. 
Gefpenftig kichert's in der Ede, 

Sell wieberhallt des Saales Rund, 
Und hundert Fragen an ver Dede 
Berziehn hohnlachend ihren Mund. 
Und warnend ruft der Senjenfchwinger, 
Ausitredend feine Knochenfinger: 

„Ihr hört e8 nicht bei trunf’nen Feſten, 
Wie meine Hand die Senfe wegt! 

Ich lache immerdar am beiten, 

Ich lache immerdar zulegt!” 


Rudolf Gottſchall 


Ein Befuc bei Proudhon. 


(1863.) 


Als ih im Sommer 1863 in Baris ankam, fchien Frankreich, und 
begreiflicherweife die Hauptftabt voran, von einer großen Erregung 
ergriffen. Einerfeit8 war die Oppofition in der Kammer lauter als 
gewöhnlich, andererfeit8 erregte die Einnahme der Stadt Merifo durch 
“ die franzöfifchen Waffen die Gemüther. Bor allem Anvdern aber war es 
bie Sympathie für das fo fchwer heimgefuchte Polen, über welches 
Murawieff eben alle Schrednifje losließ, welche demnächſt folgen: 
ſchwere Ereigniffe herbeiführen zu wollen jchien. In allen größeren 
Städten des Landes waren Polencomites zufammengetreten, welche 
Sammlungen einleiteten und den Ertrag berfelben an das Parifer Co- 
mité abführten. Die Journale läuteten mit allen Sturmgloden, e8 hatte 
das Ausſehen, als ob die polnifche Frage noch binnen Yahresfrift euros 
päiſche Dimenfionen annehmen, oder mit anderen Worten, al® ob Louis 
Napoleon, der in Mexiko endlich freiere Hand befommen, fich gegen 
Rupland wenden werde, um die Oppofjition im Yande zum Schweigen 
zu bringen. 

Ein paar Tape nach meiner Ankunft ſaß ich bei Charles Edmond, 
dem Bibliothefar des Senats, der jeine Wohnung im Palais des 
Luremburg hatte, und fah ihm zu, wie er eben allerhand Briefjchaften 
ordnete und in einem eleganten Kofferchen nieberlegte, denn er follte 
nächſter Zage ein Duell zu beftehen haben. „Seltfam“, fagte er mitten 
in feiner Befchäftigung, „daß Du die Luft am Reifen noch immer nicht 
verloren haft! Ich meinestheils ſage mit Diderot: quel triste plaisir, 
que de voyager! Ich kann nur noch an ineinem eigenen Schreibtifch 
fchreiben und in meinem eigenen Bette fchlafen. Auch fühle ich mich 
nirgends wohl als hier, in der Stadt, die meine zweite Heimat gewor- 
ben ijt, in der ich meine Freunde, meine Stellung und mein bischen 
Namen gewonnen habe. Noch vor wenig Jahren war ich genöthigt, den 
Prinzen Napoleon, den eine wahre Reiſewuth verzehrt, da- und dorthin 
zu begleiten. Es machte mich immer ganz unglüdlich.“ 

„ou bijt“, erwiederte ich, „erit ein fo decidirter Freund der Ruhe 
geworben, ſeitdem Du Charles Edmond heißeſt. Der Pole Chojedi war 
ein ganz anderer Dann. Der hatte nirgends Ruhe. Jetzt flog er zwi— 
ſchen Paris und Warſchau hin und her, jetzt war er in der Krim, jetzt 
in Egypten. Wo biſt Du nicht überall geweſen, ſeitdem wir uns als 
junge Leute in Prag kennen lernten!“ 

Der Freund hatte, während ich ſprach, einige Briefpackete in bie 
Hand genommen, die er gleichfam wie eine koſtbare Laſt wog, und ſagte 
nun mit ber ihm eigenthümlichen Melancholie: „Ich ſagte, daß ich die 
Stadt nie mehr verlaſſen möchte, in welcher meine De leben. 

Der Salon. VI. 
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Wenn nur biefe Schaar fich nicht fortwährend um ung verringerte, hier 
von dem Tod abgerufen, bort durch VBerhältniffe von uns getrennt! 
Eich’, dies dide Padet Briefe: fie find von der Rachel. Sieh’, dies 
andere: es ijt von George Sand! Und ich fann e8 auch fchon zufammen- 
binden und fiegeln, da ich weiß, daß Fein Brief mehr nachkommt. Und 
bier, dies Padet, e8 find Briefe Proudhon's.“ 

„Was?“ rief ih, „Du bift mit Proudhon befreundet? Bon alfen 
Leuten, die Paris bewohnen, interejjirt mich faum Jemand mehr als er. 
Gejehen habe ich ihn ſchon ein paar Mal, aber nie gejprochen. Du mußt 
mich zu ihm führen —“ 

„Freund, das geht nicht“, erwiederte Chojedi. „Ich bin von’ 
Proudhon getrennt, feitdem er, bizarr und excentrifch wie immer, den 
Polen gegenüber eine fo feindliche Haltung angenommen hat. Webrigens 
iſt er fo unfreundlich, launiſch und miſanthropiſch — man ijt nie ficher, 
wie er Einen empfängt.“ 

„Und doc beitehe ich darauf, daß Du mir dazır verhilft, ihn 
fennen zu lernen“, fagte ich. „Sch habe es mir vorgenommen, nichts 
mehr aufzufchieben und nicht mehr auf einen fernern Zufall zu warten, 
um mich bei Denen einzuführen, die mich wirklich intereffiren. Ihre Zahl 
ift ja verhältnifmäßig jehr gering. Unerwartet fommt der Tod heran 
und man fann dann nicht wieder gut machen, was man verfäumt bat! 
Ich kann e8 mir nicht verzeihen, daß ich fo oft in Frankfurt war und 
nie ernftlich verfuchte, an Schopenhauer heranzukommen; nicht verzeihen, 
daß ich in Solothurn war und nicht Sealsfield, den Einfiedler im 
Haufe „unter den Tannen“, Fennen lernte. Man muß die altmodijche 
Schüchternheit abftreifen und zubringlich fein bei bedeutenden Män— 
nern — fie gejehen zu haben ijt mindejtens fo viel, als eine große Stadt 

gejehen zu haben.“ 
„Ih will Dir alfo einen Brief an Darimon mitgeben“, erwiederte 
ber Freund nach einigem Nachdenken. „Der iſt Proudhon’s genauefter 
Freund, und beffer fannjt Du nicht eingeführt werden, als durch ihn.“ 

Er griff nach einem Blatt Papier und fchrieb ein paar empfehlende 
Zeilen nieder. Gleich darauf eilte ich fort und ftieg im eine Drojchke, 
um das Billet an feine Adreſſe zu bringen. 

Ich fand in Darimon, dem ehemaligen Mitredacteur des „Peuple“, 
der feit mehreren Jahren Abgeoroneter und einer der Fünf von der 
Oppofition war, einen fanft ausfehenden, blonden Dann, der mich auf’s 
Zuvorfommenbjte aufnahın. 

„Nein Freund Chojedi, fagte er, nachdem er das Billet gelejeit, 
„bittet mich, Sie zu Proudhon zu führen. Er wohnt in Bajiy. Ich be— 
dauere aber, Ihnen jagen zu müfjen, daß ich von Proudhon getrennt bin 
und ihn nicht mehr befuche. Er hat bei ven Wahlen eine fo eigenthüm— 
liche Haltung eingenommen und gegen uns fo ſcharf Oppofition gemacht, 
daß, wenn wir überhaupt noch zufammenfommen follen, der erjte Schritt 
der Annäherung von ihm ausgehen müßte Ein paar Zeilen an ihn 
könnte ih Ihnen freilich mitgeben, doc ich muß Sie avertiven, daß 
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Proubhen un sauvage, ein Bär ift, der die Befucher feiner Höhle oft 
jehr jchlecht empfängt.“ 

„In biefem Falle“, meinte ich entmuthigt, „laffen wir die Sache 
ruben —“ 

„Nicht doch“, rief Darimon. „Sie haben gewiß in Deutjchland 
unter Ihren Profefforen viel folcher wunderlichen Heiligen. Empfängt 
Sie Proudhon fchlecht, fo denken Sie fih, daß Sie bei einem folchen 
gewefen, und die Sache ijt abgethan.“ 

Eine Bierteljtunde fpäter fuhr ich nach Pafiy. Die Ablehnungen 
zuerſt Chojedi’s, dann Darimon’s, mich perfönlich einzuführen, waren 
ein beredter Gommentar zu Proudhon’s Stellung und Charakter. Er 
hatte ſich allmälig von einer, dann von einer andern Fraction ber 
Demokratie abgelöft, von dem zerfegenden Geijte getrieben, ber in ihm 
wohnte, unbefümmert barum, ob er nicht zulegt ganz allein bleibe. Sein 
Kopf ifolirte ihn. Während das napoleonifche Regime und die Macht 
ber Ereigniffe ihre thatfächliche Kritif an der Revolution und der Idee 
der Demofratie ausübten, übte er an ihnen feine ideelle Kritik. Es lag 
aber auch nicht im feiner Natur, den Freund zu fohonen. Ya er glich, 
nah Allem, was man von ihm erzählte, dem alten Philofophen Garda: 
nus in dem Punkte, daß es ihm ein Vergnügen machte, feinen Freunden 
die unangenehmjten Dinge zu jagen. 

In Paſſy angelangt, fuchte ih Nummer Zehn in der Grande 
Rue auf. Der Gedanke, daß ich in wenig Minuten vor einem ber ent: 
ſchiedenſten Tribunen des revolutionären Gedanfens jtehen würde, regte 
mich bis zu einem gewiffen Grade auf und je größer meine von lange 
ber datirende Verehrung für den Mann war, dejto größer war meine 
Furcht, von ihm barſch und unfreundlich aufgenommen zu werben und 
ihn gewiſſermaßen plöglich zu verlieren. In diefer Stimmung wäre ich 
beinahe wieder umgefehrt, doch mit einem Ruck ſchob ich mich vorwärts 
und z0g an der bezeichneten Thür des zweiten Stodwerks die Klingel. 

Eine Frau in den mittleren Jahren öffnete und fagte mir, daß 
Monfienr Proudhon ausgegangen fei, jedoch in anderthalb Stunden 
wieder zurücdfehren werde. Es mochte feine Frau fein. Ich ließ Dari- 
mon's Billet in ihren Händen zurüd und verſprach wieder zu Tommen. 
Langſam fchlenderte ih am Bahnhof von Paſſh vorbei in’s Bois de 
Boulogne. 

Diefer großartige Promenabeplag der Pariſer bot eben einen 
wunderbaren Anblid dar. Durch die ungeheuren Alleen zog ein Strom 
von Equipagen, in welchem die glänzende Carofje wie das befcheidenite 
Yohnfuhrwerk vertreten war. Die Damen hatten ihren ſchönſten Pub an 
gelegt. Jetzt kamen Reiter, bald einzeln, bald truppenweife, angebrauft; 
jett jagten Amazonen mit wehenden Schleiern und nachjlatternden 
Gewändern, von ihren Cavalieren gefolgt, vorbei. Die weiten Rafen- 
pläge der großartigen Anlage jtanden mitten unter fengender Yulihige 
frifh wie Alpemmatten da, denn die forgjamjte Bewäfjerung tränft fie 
bis an die entlegenften Punkte, und die Blumenparterres mit den felt 
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ſamen, erotifchen, fünftlich acclimatifirten Gewächfen prangten in vollſter 
Farbenpracht. Auf einem Fleinen blauen See, der mehr einem mächtigen 
Flußarm ähnlich fih durch grüne Hügel fchlängelt, fchaufelten bunt« 
bemalte Gonveln, während auf einer fofetten Eleinen Infel die Bühne 
des Pierrot Deburenu mit flatternden Fahnen zum Befuch einlud. 
Schiffer, wie venetianifche Gondoliere gefleidet, führten dem Kinder— 
theater zahlreiche Pleine im Schuß ihrer Bonnen zu. Das Ganze bot 
das großartigjte Bild eines glänzenden Tummelplatzes des öffentlichen 
Lebens. 

Und durch das Gedränge ber Caroffen, Gigs, Ftafer und Drofch- 
fen fam eine leichte Americaine, von vier prachtvollen Pferden gezogen, 
daher, ver die übrigen Wagen, fo gut e8 anging, Plat machten. Zwei 
Herren in ſchwarzen Civilröden faßen darin, der rechts Sitende führte 
die Zügel. Hinten jaß der Lakai. Die Spaziergänger lüfteten ihre Hüte, 
denn der Wagenlenfer war der Kaifer. 

Da haben wir’s! dachte ich. Louis Philippe, der freigewählte 
Dürgerfönig, fuhr nie anders als in einem fugelfejten Wagen, von reis 
tenden Soldaten aller Art escortirt — ich ſelbſt fah eint feinen Gala— 
wagen mit der Schnelligfeit des Sturmwindes und mit dem Gerajfel 
einer erplodirenden Mafchine von St. Cloud nah Paris fliegen — ihn 
felbjt mehr einem Staatsgefangenen ähnlich, der auf die Feitung ab- 
geführt wird, als einem Monarchen; Napoleon dagegen, durch einen 
Staatsftreich und wildes Gemegel Kaifer geworden, futjchirt eigenbändig 
feine Americaine im Menfchengewühl des Bois de Boulogne. Welche 
Lehre liegt in diefer Thatfahe! Muß nicht vor diefem einfachen Fac— 
tum unfer ganzes Gebäude willkürlich aufgebauter Theorien zuſammen— 
brechen und einer andern Anfchauung Pla machen? 

Der in Deutfchland verbreiteten Meinung nach, monologifirte ich 
weiter, iſt Frankreich tief mißvergnügt, ja unglüdlih. Es feufzt unter 
einer Militairdictatur, unter dem Joche des Cäfarismus, die Preffe ift 
gefnebelt, bie freie Meinungsäußerung abgefchafft. Diefer Zuſtand 
dauert num aber fchon elf Jahre. Wie es möglich fei, eine Despotie, 
gegen die fich Alles fträubt, durchzuſetzen und aufrecht zu erhalten bei 
einem entzündlichen Volk von fo großer Empörungsfähigfeit, von fo 
zartem point d’honneur, ton fo großer Courage und von fo geringem 
Pietätsgefühl für Kaiſer oder Könige — das wird nicht weiter erklärt; 
das Dogma von der vorhandenen und regierenden Despotie ijt einmal 
da. Es ijt ein Factor geworden, auf welchen die Conjectural- Politiker 
ihre Rechnungen bafiren. Was hat man nicht in Folge der legten Wahl: 
ergebnijje für düftere Prophezeiungen gelefen! Sie wurden in Deutjch- 
fand fo aufgefaßt, als habe die Hand des Volls an die Wand der Tuis 
ferien ein neue8 Mene tekel upharsin gejchrieben! Und was finde ich 
num, da ich Paris betrete? Ein Volf, das mit hoher Genugthuung dem 
Fremden bis zum Weberdruß wiederholt, es habe endlich feine alte, ton— 
angebende Stellung in der Welt wieder erobert; eine Preffe, die fort 
und fort behauptet, der jetzige gefellfchaftliche Zuftand bafire auf den 
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Principien von 1789, und wohin ich mich auch kehre, lauter Leute, bie 
mit einem Achjelzuden antworten, wenn man ihnen jagt, daß Europa fie 
des Verluftes ihrer Freiheit wegen bedauere! | 

Der Irrthum Deutjchlands ift, daß es die Zuftände, wie fie in 
Frankreich beim Beginn des napoleonifchen Regimes waren, im Auge 
behält und nicht weiß, wie jehr feitvem die napoleonifche Idee die Ueber- 
zeugungen langfam gebogen hat. Die Regierung, welche fo unpopulär 
begann, hat allmählig Anhänger in allen Reihen geworben. Die äußere 
Größe ihrer Politif und die großartige Dimenfion ihrer Erfolge hat 
allgemach Alfen imponirt. Der öffentliche Geijt ift in eine ganz neue 
Bahn, in eine ganz andere Richtung geleitet worden. Der Mann, den 
alle Welt — und ich nicht minder als alle Andern — für den antiquir- 
ten Nachahmer feines Onfels hielt, hat jich ald der Erfinder einer durch 
wegs modernen Bolitif bewiefen, und feine Pläne, in der ihm eigen: 
thümlichen Art tief und vorfichtig angelegt, kommen immer mehr zu 
Tage. Er hat, ohne eigentlich jelbjt Soldat zu fein, den friegerifchen 
und militairischen Geift der Franzoſen wieder gewedt und ihm eine un- 
geheure Miffion nach außen gegeben. Das war jein Werk; wer mag es 
verfennen, daß in diefem Augenblick felbjt die äußerten Parteien, wenn 
fie auch nicht gerabe befehrt worden, doch die Schärfe ihres Haſſes auf— 
gegeben haben? 

Und mit ſolchen Menſchen, guter Proudhon, wollteft Du Deine 
fociale Republik aufbauen! Gefegt, fie wäre durch Ueberrumpelung und 
durch Gewalt zu gründen gewejen, wie lange hätte fie bejtanden? Du 
wolltejt die Grundlagen der Gefellihaft umbauen und Dein Vorhaben 
war, wie wenn die Erde, die von Anbeginn in der Richtung von Weſten 
nah Oſten gefreift, fih fortan von DOften nah Wejten drehen folle. 
Ah, die Welt geht unbeirrt ihren alten Gang weiter, ihre Are bleibt 
diefelbe. Iſt fie eine wejentlich andere geworben, ſeitdem babylonifche 
Könige oder römische Cäfaren geherrſcht? Man muß es verneinen. Ges 
wänder und Namen und Zitel haben ſich geändert, die Grundgewalten 
find diefelben geblieben. Was foll ih nun eigentlich bei Dir? Alle 
Thatjachen fpotten des alten Weltverbefjerers! Sollen wir uns über 
den großen Irrthum unterhalten, in welchem wir uns vor fünfzehn 
Sahren befanden? 

So ergingen ſich meine Gebanfen. Die anderthalb Stunden waren 
um. Und wenn ich nicht geglaubt hätte, Proudhon erwarte mich, ich 
wäre gar nicht wieder hingegangen. 

Als ich das zweite Mal die Klingel im Haufe der Grande Rue 
308, flog die Thür raſch auf und ein Dann, ven ich fogleich als den 
focialen Philofophen erfannte, ftand vor mir. Es war ein Dann von 
Ausfehen eines DVierzigers, obwol um zehn oder zwölf Jahre älter, von 
gejunder, röthlicher Gefichtöfarbe, mit einem blonden, ziemlich ftarfen 
Bollbart. Auf der mächtigen Stirn faß ein ſammetenes Käppchen, eine 
einfache graue Leinwandbloufe ließ den Leib, won ftarfem Knochenbau, 
noch quadratifcher erfcheinen, als er in Wirklichkeit fein mochte. 
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„Kommen Sie endlich” rief er mir mit einer fonoren Stimme ent: 
gegen, indem er mir die Hand reichte und mich in ein Eleines von Möbeln 
überfülltes Zimmerchen führte. „Nehmen Sie Plag! Was bringen Sie 
Gutes aus Brüffel, Monfieur Hervay?“ 

„Ich bebaure, vor Allem fagen zu müffen, daß ich nicht Herr 
Hervay aus Brüffel bin, den Sie erwartet zu haben fcheinen.“ 

„Richt Herr Hervay? Dann verzeihen Sie die übercordiale Art 
meines Empfanges. Aber wer find Sie dann?“ 

„Sie haben wol ven Brief erhalten, den ich der Dame hier vor 
anderthalb Stunden übergeben —“ 

„Welcher Dame?“ 

„Der Dame, die mir geöffnet.“ 

„Das war meine Frau. Sie hat mir nichts übergeben. Von wen 
war ber Brief?“ 

„Bon Herrn Darimon.“ 

„sh habe feinen Brief erhalten“, rief Proubhon mit Ungeftüm. 
„Darimon hat mir feit Monaten nicht gefchrieben. Meine Frau ift 
fortgegangen, fie hat mir nicht8 übergeben. Unfere Bekanntſchaft füngt 
mit lauter Quiproquos an! Sch halte Sie für Herrn Hervay, einen 
Buchhändler, ver mir gefchrieben und feinen Beſuch für heute in Aus- 
fiht geftellt hat — Sie find es nicht. Sie wollen mir einen Brief 
überbracht haben — ich weiß nichts von einem Briefe“ Er begann 
rechts und links im Zimmer umberzufchießen. „Nein, nein, ich finde 
feinen Brief —“ 

„Geben Sie fich“, bat ich, „feine weitere Mühe. Ich glaube den 
Inhalt des Briefes zu fennen. Herr Darimon empfahl Ihnen zu wohl 
wollender Aufnahme einen deutſchen Schriftiteller, der fich viel mit Ihren 
Büchern befchäftigt hat und Paris nicht verlaffen wollte, ohne Sie fen- 
nen gelernt zu haben — biefer Schriftjteller bin ich.“ 

„Wie heigen Sie?“ 

Ich nannte meinen Namen. 

„Sind Sie“, fagte Proudhon in barſchem Ton, „ver Verfaſſer 
jenes Romans, ben die „Revue germanique“ feit Anfang diefes Jahres 
bringt? Eine Art Bamphlet gegen die Jeſuiten?“ 

„Allerdings.“ 

„Dann iſt's fo gut“, fagte Proubhon, mir die Hand reichend, „als 
ob der Brief von Darimon da wäre. Nehmen Sie Plat und verzeihen 
Sie mir die unwirjche Art meines Empfangs. Ich werde zuweilen von 
ganz bejonderen Bejuchern überlaufen.“ 

„Es iſt font nicht meine Art, Berühmtheiten heimzufuchen“, fagte 
ich, indem ich mich fegte. „Dan fällt ihnen meift zur Laſt und bat felbjt 
wenig davon. Und doch iſt e8 ein natürlicher Wunſch, ven Autor zu 
jehen, mit dem man im Geifte viel beijammen war... .“ 

„Es will mir in der That fcheinen“, fagte Proubhon, „wie wenn 
die Deutfchen anfingen, mir einige Aufmerkjamfeit zufommen zu laffen. 
Es macht mir Vergnügen, zu fehen, daß man meine Bücher jenjeits des 
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Rheins überfegt, wenn es auch nichts einträgt. Die Deutfchen find ein 
Volk des arbeitenden, nie ruhenden Denkens und Suchens. Ich bebaure 
täglich, daß ich fein Deutſch verftehe; leider bin ich zu alt, e8 noch zu 
erlernen. Apropos — kennen Sie Ludwig Feuerbach?“ 

„Allerdings“, erwiederte ich. „Sch habe ihn noch im vorigen Jahre 
im Dorfe Brudberg bei Nürnberg beſucht. Deutjchland hat feinen 
verehrungswürdigern Gelehrten. Ihn in feinem Stubirzimmer in ber 
Einfachheit eines griechifhen Weltweifen gefehen zu haben, ift eine 
Erinnerung für das ganze Yeben.“ 

Das Gefpräch ging auf die legten Bücher und Brofchüren Proud: 
bon’s über. 

„sh arbeite viel“, fuhr der fociale Philofoph nach allerlei Zwi- 
ſchenreden von mir fort; „ich nehme ein Gebiet nad) dem andern vor, 
denn allenthalben gilt es, mit den Auinen des Alten aufzuräiumen. Sch 
babe mit der Nationalölonomie begonnen, babe in meinem Buche „De 
la Justice” mich der practifchen Philojophie zugefehrt, dann mit meinem 
Werf „Ueber Krieg und Frieden“ Grundlinien ber politifchen Wifjen- 
ihaft gezogen. Die Religion habe ich fchon feit längerer Zeit auf: 
gegeben, ich denke noch zu ihr zurüdzufehren. Ich komme leider weit 
fpäter als Andere dazu, meine Gedanfenwelt darzulegen... . Ich kam 
zu Fuß nad Paris, das Ränzel auf dem Rüden. Ich jtubirte und af 
trodenes Brod dabei. Vielleicht ijt Ihnen das Aeußerlichſte über mein 
Leben befannt. Ich bin bis in’s einunddreißigite Jahr Duprier, Buch: 
bruder gewejen, und war dann lange Zeit Commis. Ich habe eine 
ſchlechte Erziehung erhalten und Hatte fomit viel nachzuholen. Ja, ich 
war beinahe ein Vierziger, ald ich meine Laufbahn als Schriftiteller 
begann. Dann famen Procefje, famen Jahre der Haft... Mir fcheint 
oft, als jtünde ich erjt am Beginn meiner Laufbahn, und doch — fehen 
Sie —“, er lüftete fein Käppchen, „ih bin fchon kahl! Ich bin ein 
Fünfziger.“ 

Es lag in der Art, wie Proudhon das Alles ſagte, etwas ſo Natür— 
liches, Herzliches und Herzgewinnendes, ein gemüthliches Etwas, das 
ich noch bei keinem ſeiner Landsleute gefunden; denn ein Hauch des 
Formellen, Höflichglatten, das nie aus einem gewiſſen Kreis herausgeht, 
weht mich ſonſt im Umgang mit jedem Franzoſen erkältend an. Ich 
fühlte mich plötzlich völlig à mon aise. Ich erzählte ihm von ber 
jugendlichen, verehrungsvollen, mit einer Art von Grauen gemijchten 
Scheu, mit welcher ich ihn, den damals wie eine Art Robespierre be- 
zeichneten Diann, im Jahre 1849 unter den Wuthausbrüchen ver Ma- 
jorität auf der Tribüne feine, die Capitalien aller Reichen gefährdenden 
Anträge ftellen und begründen hörte. Ich erzählte ihm, wie ich dereinſt 
in Zorn und Trauer gerathen, als das Verdict der republifanifchen 
Jury ihn zu dreijährigem Gefängniß verurtheilt. Ich erzählte ihm end» 
li von dem zehrenden Interefje, mit dem ich vamals den „Peuple“, und 
als dieſer verboten ward, die „Voix du Peuple” gelefen. 

„So lange, ald noch der „Peuple“ erjcheint“, pflegte damals mein 
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Hausherr zu-fagen, „wird ber deutſche Doctor nicht von Paris abreifen, 
denn es ift ihm gar zu wichtig, was ber jeden Morgen für einen Leit— 
artifel bringt.“ 

Proudhon hörte diefe Reminiscenzen lächelnd an. Ich fuhr fort: 
„Die Ereigniffe haben feitvem Vieles anders geſtaltet, als man damals 
glaubte. Vieles, jehr Vieles von den damaligen Ueberzeugungen bat im 
Sturm über Bord geworfen werden müſſen. Und doch bleibt Ihrer 
Thätigfeit von damals ein unvergänglicher Werth erhalten! Es Liegt 
im Wefen und Charafter des Capitals, ſich für fouverain und abjolut 
zu halten. Der Vielbefigende vergißt, daß er der großen Staatsgemein- 
Ihaft angehöre. Da müffen immer wieder Männer, wie Sie, fommen, 
bie eindringlich bie Rechte der ftaatlichen Gejelifchaft predigen. Das ift 
Ihr Verdienſt, und nach Material in diefem Sinne wird man ftets im 
Arfenal Ihrer Schriften fuchen gehen.“ 

Proudhon entgegnete nichts, abfpringend fragte er: „Nun! Was 
fagt und denkt man in Deutjchland über Frankreich ?“ 

„Dan hält e8 für mißvergnügt“, antwortete ich. 

„Darin täufcht man fich“, erwiederte Proudhon. „Es ift im Gegen- 
theil bier zu Lande aus ber Mode gekommen, unzufrieden zu fein. 
Frankreich Hat den Gefhmad am Nevolutioniren verloren, ver Mann, 
ben ganz Europa mihachtete, ift heute ein gar populärer Name.“ 

„Allerdings hat er zu imponiren verjtanden.“ 

„Er iſt jedenfalls bedeutender, weit bedeutender, als er uns Allen 
zuerft erjchienen“, fuhr Proudhon mit nachdenklicher Miene fort. „Als 
er von London bier anlangte, ließ er uns rufen: ich und Darimon 
fprachen ihn öfter — doch feine abjonderliche Art und Weife und bie 
alfgemeine, über ihn auslaufende Meinung führte uns noch irre; wir 
hielten wenig oder nichts von ihm. Erſt jet fehen wir, es liegt mehr 
in biefem Dann, als er zeigte, und daß eben Niemand ihm Das zu: 
trante, was er vermag, das half ihm beim Emporfommen . . .“ 

„sh war vorhin im Bois de Boulogne“, fagte ich, „und fah den 
Kaifer im Wagen. Ich folgte ihm eine Weile und möchte fagen, daß 
bas Bild diefes jtumm und unbeweglich dafigenden, fein Gejpann durch 
jo viel Hindernifje lenfenden Mannes mir gleihfam eine Illuftration 
feiner Politif war. Ein Grundzug dieſer ijt eine mit merfwürdiger 
Feſtigkeit gepaarte Ruhe, die nie in Zorn zu geratben ſcheint, nie auf- 
wallt und ungejtüm wird, bie Hinderniffe niemals niederrennt, fondern 
fie umgeht, oder noch bejjer, unterminirt; darum hört man auch 
jagen, Louis Napoleon fei kein Franzofe, was fich eben fo auf feine be- 
zweifelte ‚Abkunft, wie auf feinen Charakter bezieht. Seine Politik ijt 
immer das Rejultat langſam vorbegeiteter Combinationen, welche bie 
gewünfchten Ereignifje allmählig und wie von felbjt herbeiführen und 
ber Welt erjt jpäter völlig Har werden. Er mag während ver langen 
Zeit, die er im Gefängniffe zugebradht, das Warten gelernt haben, Ge- 
buld und die unnachgiebig zähe Ausdauer. Es war oft wunderbar an— 
zuſehen, wie er aus dem wirrjten Gedränge durch eine Fuge Wendung 
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plötzlich herauskam. So find auch in der Politif alle feine entjcheiden- 
den Züge jorgfältig masfirt, wie die eines Schachjpielers, daher der 
oft wiederholte Ausſpruch, daß er ſtets wie ein Verſchwörer vorgebe. 
Und dabei dieje halb gefchloffenen Augen, diefe Starrheit der ganzen 
Erſcheinung! Sie entipricht feinem innerjten Wefen, fo ift er felbjt, ver 
ftumme, werfchwiegene, einzige Erfinder und Mitwiffer feiner Plane! 
Es liegt etwas Unmittheiljames in ihm, und diefer Umftand, daß er in 
feinem Geiſte nie ruhend, das lette Ziel feiner Abfichten nie kundgiebt, 
das verleiht ihm etwas Unheimliches und Dämonifches.“ 

„Er ijt darum doch nicht finfter oder düfter“, fagte Proudhon, „nur 
aber immer traurig. Homo tristissimus, „der melancholifchite ver 
Menſchen“, jagt Sueton.“ 

„Und doch giebt’8 in ven Tuilerien fortwährend Feſte mit der Ent- 
faltung eines maßlofen Prunfes —“ 

„Mit diefem Prunk und Allem, was Pomp, Glanz, Sinnengenuß 
beißt, verhält es fich eigenthümlich“, erwiederte Proudhon. „Er jelbit 
it nulla captus dulcedine rerum, ihm macht feine Yuft der Dinge 
Lieblichkeit.“ Er mag die größten Hoffejte und die ſchönſten Jagden ver- 
anjtalten, gewiß bleibt e8, daß er fich nicht dabei unterhält; venn ihn 
freut nichts als Rechnen, Combiniren, die Ereigniffe herbeiführen und 
aus dem Hintergrund hervorleiten. Er hat weder die Reiſeſucht, 
noch die Jagdluſt feiner übrigen gefrönten Collegen. Er hat die Tui— 
lerien ausgebaut und fie mit dem Youpre verbunden, doch nur, weil er 
der Anficht iſt, daß fich die Völfer den König denfen wie das Haus, das 
er bewohnt. Für feine Perfon find die Anforderungen feines Geſchmacks 
hödhjt gering. Am auffälligjten und unheimlichſten joll diefer Contraſt 
bei den großen Diners hervortreten, und er jtellt in dieſen eigentlich 
nur den Zodtenfopf dar, den die alten Egypter bei ihren großen Gaft- 
mählern mit aufzuftellen pflegten.“ 

„Wenn wir einmal auf diefes Kapitel kommen“, fagte ich, „wäre 
ich in der Lage, eine Heine Anecdote zu erzählen, die als Beleg Ihrer 
Aeußerung dienen möchte — doc) es ijt fpät geworden, ich fürchte —“ 

„Nein, nein, erzählen Sie!“ 

„Es mag vier Jahre her fein, daß ich auf einer badischen Bahn in 
einem Coupe zweiter Glafje fahrend mit einem Mann in den mittleren 
Jahren zufammentraf, der durch fein eigenthümlich würdevolles und ge- 
mefjenes Weſen auffiel und in Benehmen und Tournüre ganz einem 
höhern Staatsmann glich. Er begann von Baris zu erzählen und theilte 
mir endlich gewiſſermaßen als eine Vertrauensfache mit, daß er längere 
Zeit ein Gaſt in den Quilerien gewefen. Schon fah ich alle meine Ver— 
muthungen bejtätigt und war überzeugt, vielleicht einen ber einflußreich- 
jten Träger deutſcher Politif vor mir zu haben, als ein weiteres Wort 
von ihm mir eine neue Aufklärung gab. Der Mann war ver Chef 
de cuisine eines deutfchen Königs und hatte fich lediglich in der kaiſer— 
lihen Küche aufgehalten, um, wie er fagte, die neuejten Standpunkte in 
fih aufzunehmen und die neuejten culinarifchen Entdeckungen franzöfifcher 
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Künftler in fein geliebte® Deutjch zu übertragen. Noch immer interef- 
firte mich mein Reifegefährte, ich hoffte von ihm, der den Mann vom 
zweiten December fo lange in ver Nähe zu beobachten Gelegenheit gehabt 
hatte, manches Intereffante zu erfahren, und ftellte allerlei Fragen. Er 
aber kam immer auf „feinen Grafen“ zurüd, worunter er feinen Hof: 
marfchall verftand; zulett, al8 ich ihn direct fragte, was er von Louis 
Napoleon, dem Geifte feiner Regierung und dem möglichen Beftand der— 
jelben halte, äußerte er fich folgendermaßen: 

„„Ich bin“, fagte er, „mit.großen Erwartungen in die Tuilerien 
eingetreten, wo ich mich ſchon unter Louis Philippe längere Zeit auf: 
gehalten, denn das Verhältnig unferer Höfe war damals ein jehr in- 
times. Ich darf fagen, daß ich ſehr enttäufcht worden bin und wirklich 
nicht weiß, wie ich vor meinem allergnäbigften Herrn, ber viel erwartet, 
und auch vor meinem Grafen werbe bejtehen fönnen! Aber ba fieht 
man und ba zeigt es fich recht klar, wie die Revolutionen verderblich auf 
alle Künfte und Wiffenfchaften wirken, befonders auf die Kochkunft. 
Sranfreich hat nichts mehr, was wir Deutjche nicht auch hätten! Aber 
fo geht es, wenn ein Monarch wenig darauf giebt, was man ihm vor- 
feßt; denn e8 ijt unbeftreitbar, daß alle Künfte von dem Anjtoß leben, 
ben fie von oben her empfangen. Der Kaifer ſcheint gar nicht zu wiffen, 
was er ißt. Ein einfaches Filet de boeuf ijt ihm das Liebjte, das follte 
man ihm eigentlich alle Tage vorjegen, und das Uebrige läßt er vor— 
übergehen. Wie anders hat doch die Kochkunft unter ven Orleans ge- 
blüht!*) Da war ein wahrer Wetteifer unter den größten Männern in 
dieſem Fache, die Erfindungen drängten fich, ich kann fagen, e8 war eine 
fruchtbare Zeit! Unter uns gejagt“, fügte ver Chef de cuisine leife 
und mit einem bedeutungsvollen Zwinfern der Augen hinzu, „bei Tiſche 
merft man es ganz befonders, daß Louis Napoleon doch nur ein Empor- 
fümmling ift. Er mag viel gelernt haben, aber Efjen hat er nicht 
gelernt.“ * 

Proudhon Tachte, dann warb er plötlich wieder ernjt und fagte: 
„Sie werben mir das Zeugniß geben, daß ich ven Mann, gegen ven ich 
lange und grimmig gekämpft, nicht unterfchäte. Uebrigens ijt es aus— 
gemacht, daß er große Fehler begangen hat. Die merifanifche Exrpedi- 
tion war im höchſten Grade unpopulär und er mag fi Glück wünfchen, 
daß Foreh endlich die Stadt genommen... . Doch reden wir von Anz 
derem. Was macht Deutjchland ?“ 

„Es ſchießt und fingt und turnt, e8 giebt dabei viel Toafte. Die 
Berge freifen und Mäufe werden geboren. Auch verfucht man in Deutjch- 
land noch immer, die große Krankheit mit Mofchus und Lavendelwaſſer 
zu curiren.“ 

„Sie fcheinen“, ſprach Proudhon, der meine in Scherz eingefleivete 
Bemerkung gleich verjtand, „an der Thatkraft Deutjchlands nicht minder 
zu verzweifeln als ich. Das deutſche Volk ijt wirklich ein feltfames 


*) Wie gut die Bourbonen aßen, fiehe bei Capefigue. 
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Bolf! Die Idee beherrfcht es fo ftark, daß es die Ausführung für eine 
überflüffige Sache hält, und doch läßt fich wieder nicht fagen, daß es 
für eine große Idee ein großes Opfer zu bringen im Stande wäre. Ich 
achte die deutſche Nation ſehr hoch, fie ift die von Vorurtheilen freiejte, 
fie befitt einen Erfenntnißtrieb wie feine zweite, fie hat den verzehren- 
ben Eifer des Fauft, die Wahrheit in allen Schlupfwinfeln des Himmels 
und der Hölle zu erfpähen. Bei allen glänzenden Eigenfchaften hat fie 
aber einen ungeheuren Mangel: fie hat Feine Entjchlußfähigfeit, fie 
fommt nicht zur That. Sie ijt zu bevenflich, fie will umreißen und 
umbauen, aber dabei womöglich nicht® ändern und dem Neubau das alte 
Ausfehen retten. Sie ift voller Compromiffe — fie will Neues und das 
Alte zugleich. Wir Franzofen find gewiß nüchterner, kenntnißärmer, 
berechnender und egoijtifcher; aber wir haben Etwas, das in der Welt 
fehr" viel ift: wir haben Feuer. Von diefem zuweilen ergriffen, fnaufert 
Frankreich weder mit feiner Ruhe, noch mit feinem Gelde, noch mit 
feinem Blute mehr. Mit der Fühnen Hand eines Hazardfpielers wirft 
e8 die politifhen Würfel hin, während Deutfchland fein nationales 
Capital in eine Sparfaffe legt, und fi von defjen Zinjen in fommenden 
Zeiten alle Wunder verfpricht.“ 

„Ihre Kritik“, mochte ungefähr meine Antwort lauten, „iſt jehr 
bitter, vielleicht fcheint fie mir nur fo, weil ich felbjt ein guter Deutjcher 
bin und mich gleichſam mit angegriffen fühle.‘ 

„Es iſt eine große Sache um's Feuer, um ben Enthufiagmus“, , 
fagte Proudhon, meine Worte gleihfam überhörend. „Alle Kenntnifje 
haben ohne dieſe Eigenfhaft de8 Gemüths fein Leben. Der Maler 
braucht fie, der Schriftiteller, der Dichter, der Soldat — eine Nation 
muß fie auch befigen, und wird nicht ohne fie groß. Frankreich befigt fie, 
und barin liegt das Geheimniß feiner Größe. Immer auf's Neue wie: 
der muß fich Franfreich für Etwas entzünden — jett für Croberungen, 
jett für innere große Reformen. Jetzt ift die Zeit militairiicher Erfolge 
da und Leute, wie ich, fcheinen befeitigt und vergeffen. Es iſt nicht fo. 
Bielleicht über Nacht wird Franfreih an die Löſung anderer Fragen 
gehen und von den edlen Inftincten, die ihm innewohnen, übermannt, 
die fociale Revolution als „Surpriſe“ hinjtellen. Ich habe die Genug- 
thuung, jene Epoche vorbereitet zu haben.“ 

Eine Stunde war unter foldhen Gefprächen wie ein Traum ver: 
gangen; ein Blick auf die Uhr, die auf dem Kleinen Kamin hin- und her— 
penbelte, fagte mir, daß es Zeit fei, meinen Beſuch abzubrechen. Zudem 
Flingelte e8 draußen, man hörte Stimmen; der Befuh, den Proudhon 
in mir vermuthet, war da. Ich nahm Abfchied. Der gefürchtete, auch) 
im Leben als unwirjcher Charakter bezeichnete Mann hatte einen wahr- 
haft herzerfrifchenden Einprud auf mich gemacht. Sch fchieb heiter von 
Paſſh, glüdlich, einen Menfchen, ven ich als Schriftiteller und Forſcher 
ehrte, als Perjönlichkeit noch weit über dem Bilde, das ich mir von ihm 
gemacht, gefunden zu haben. 
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So war Proudhon im Sommer 1863. Wer hätte ahnen können, 
daß anderthalb Jahre ſpäter der rüſtige Mann von der unbarmherzigen 
Hand des Todes ereilt werden würde? Doch war es fo. Am 19. Ja— 
nuar 1865 jtarb Proudhon nach kurzer Krankheit, am felben Uebel, 
welchem auch Heine erlegen. 

Zu Haufe angelangt, hatte ich alle Punkte unferes Gefprächs bis 
in's Detail notirt, und noch oft im Laufe der Jahre habe ich an Proud- 
hon's Aeußerungen über Deutfchland gedacht. Noch eine ganze Weile 
fang und turnte, ſchoß und toajtirte das deutjche Volk, noch eine ganze 
Weile glaubte e8 die große Krankheit mit Mofchus und Lavendelwaſſer 
heilen zu fönnen. Da fam ein Arzt von einer Seite, von welcher man 
ed am wenigiten erwartet hätte, verjagte die alten Doctoren und brachte 
feine befannten heroiſchen Mittel in Anwendung. Man behauptet, daß 
er baburch die Echeidewand zwifchen Deutjchen und Deutfchen tiefer ge— 
graben. Ich glaube e8 nicht. Das aber weiß ich beſtimmt, daß Deutjch- 
land heute ganz anders in der Achtung der Welt dafteht, als dazumal 
im Sommer des Jahres breiundfechzig, wo es bereits für äußerjt höf- 
lich bei einem Franzofen galt, wenn er, europäifche Staatenverhältniffe 
gegen einander abwiegend, Deutjchland nicht ganz mit Schweigen über- 
ging oder mit blos wohlwollender Phraſe abfertigte. 

Alfred Meißner. 


Herzensnoth. 


Ein Herz zu haben, wer 
Begehrt es nicht? 
Ein Herz zu haben, wen 
Verſehrt e8 nicht? 


Ein Herz zu fränfen, wer 
Verübt es nicht? 
Ein Herz zu kränken, wen 
Betrübt es nicht? 


Dich weinen ſehn, ach wie 
Entzückt' es mich? 
Nun iſt's geſchehn, und wie 
Bedrückt es mich? 
Ad. Wilbrandt. 


Von Kom nad Neapel. 
Reifelizze von Hermann Leffing. 


Wer durch einen längeren Aufenthalt in Rom in zwei Welten heimiſch 
geworben, in ber Welt der Vergangenheit und der Gegenwart, wer bie 
Stätten der claffifhen Zeit anftaunt und die modernen Pygmäen mit dem 
Vergrößerungsglas betrachtet, der kann ſich oft des Gefühls nicht erwehren, 
als werde die ewige Stabt vonihren fteinernen Ruinen erbrüdt. Alle übrigen 
Städte, ſelbſt die Heinften, ſetzen jett ihren Ruhm darein, in irgend einer 
großartigen Anlage, in einem Bauwerk, wie e8 ben Forderungen der Zeit | 
entipricht, ihre jchöpferifche Kraft, ihren Gefhmad, ihren Schönheitsfinn zu 
zeigen; Rom, dem ein jo reiches Material geboten ift, verſchmäht nicht nur 
jeve Decoration, nein, felbjt das unumgänglich Nöthigfte darf hier feine 
menſchenwürdige Eriftenz beanfpruchen. Hat fi) die nordiſche Kapitale, die 
jüngfte Hauptftadt, au Sumpf und Sand erhoben, fo zerbrödelt die ewige 
in Schutt und Schmus. In civilifirten Ländern weiß Jeder, daß zu einer 
Eifenbahn ein Bahnhof gehört, mit einer Empfangshalle, in der ſich das 
reifende Publicum verfammelt; an der Tiber ift dieſe Erfahrung noch nicht 
zur Kenntniß der hohen geiftlihen Behörden gefommen. Wenn wir aud den 
Purus der Wartefäle verſchmähen, die die verjchiedenen Glaffen der Geſell— 
ſchaft mit hinefijcher Abgrenzung repräfentiren, jo geht felbjt der beſcheidenſte 
Cynismus doch nicht fo weit, jedes Schute8 gegen Regen und Sonnenſchein 
entbehren und auf den freien Gebraud feiner Glieder verzichten zu müſſen. 
Papft Gregor XVI. hat bekanntlich die Verfammlungen der Naturforjcher 
und die Anlage von Eifenbahnen verboten, Pius IX. hat die Dampffraft 
und die Schienen zwar nit auf ben Inder gejett, aber die Möglichkeit fie 
zu erreichen, gleicht einer Bahn mit Hinderniffen. Auch der biedere Hefiod 
jagt: vor die Tugend fetten die Götter den Schweiß, und als an einem 
ſchönen Märztage ein dienfteifriger Facchino, der unfere Drofchfe und Gepäd als 
Beute betrachtete, uns plöglich zurief: „ecco la stazione!” da drang ung die 
nahende Tugend aus allen Poren. . Bei zwanzig Grad Wärme mit einem 
dichten lärmenden Menfchenftrom in einen Bretterverfchlag, einen ehemaligen 
Schafſtall oder Waarenjpeicher, eingepfercht zu werben, welche Gelegenheit, 
um die ftärkften Beweiſe von Refignation und Selbſtbeherſchung zu geben! 
Ya, der oberfte Hirt macht uns nod im letten Augenblid des Abſchieds 
zu gebuldigen Scaafen, eine Metamorphofe, vor der id; wenigſtens meine 
Begleiterin zu ſchützen fuchte und nun allein in die Maffen vorbrang, bie 
Ale per Dampf nad Neapel wollten, um ben dampfenden und jpeienden 
Veſuv zu ſehen. Nachdem ich endlich, mit Geduld und Ellbogen bewaffnet, 
einen Plat nicht weit von der Eifenbahnkaffe erobert, nachdem ich ſchon die 
Worte „strada ferrata, Napoli” mit unbewaffneten Auge lefen konnte, riß 
mich ein päpftlicher Shirre mit gebietendem Dreimafter aus allen meinen 
Träumen und Hoffnungen, indem er mir mit Worten und Geften klar machte, 
daß ich für ein Fahrbillet noch nicht reif fe. Was Louis Napoleon groß: 
müthig für genz Europa abgefhafft, was fein Welfe, fein Ghibelline mehr 
verlangt, hier, den Thermen des Diofletian gegenüber, bedarf jeder Sterbliche 
einer folhen Legitimation und unbarmhberzig wird der ahnungslofe Reiſende 
wieder zu einer anderen Bretterbude birigirt, um feinen Paß gegen einen 
Paffirfhein einzulöfen, der dann wieder an der nur zwei Stunden entfernten 
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Grenze eingelöft wird. Der Beamte, der Bewohner des Blodhaufes, ftredte 
mir jofort, nachdem ich glücklich Pofto gefaßt, feine langen Finger wie ein 
Hummer jeine Scheeren entgegen, warf einen durchdringenden Blid auf mein 
Antlig, wie er noch den naiven Poliziften eigen ift, die fi) nicht verftellen 
fünnen, und nahm mein geviertheiltes Sittenzeugniß mit bureaufratifchem 
Ernft in Empfang. Auch mein Paß, der von Berlin bis Rom jeine jung» 
fräuliche Keuſchheit bewahrt hatte, war erſt an ver Tiber, ven beſtehenden 
Vorſchriften gemäß, einigen Berationen von Stempeln und Steuern unter» 
worfen worden, wobei er fo mißhandelt worden war daß er dem Kirchen— 
ftaat gli, von dem vie böswilligen Garibaldiner Victor Emanuel an ber 
Spite, die Fetzen nad allen Seiten abgerifjen haben. Ich bat ven päpft- 
fihen Mandarin dritter Elaffe mit der Gänfefeder, um eine vorfidhtige Ber 
handlung des Patienten, und er erfüllte meine Bitte mit römijcher Urbanität 
in vollem Mafe. Nachdem er bie deutfchen Schriftzeichen oder, wie man 
hier fagt, gothifchen Charaktere gefehen, deren Löfung ihm ein Räthſel bes 
Oedipus fchien, war er fofort von meinem loyalen deutſchen Charakter übers 
zeugt und überreichte mir mit einer anmuthigen Verbeugung des Kopfes, 
wie fie dem Fremden, dem forestiere gegenüber nie ausbleibt, die amtliche 
Contremarke, die ich als letztes Erinnerungszeichen an die geiftliche Behörde 
mit dem Krummftab bis zur nahen neapolitanifhen Grenze treu bewahren 
follte. Yacob Grimm, ver Schöpfer der ſchönen Kindermärden, der ein 
findlid frommer Mann war und gerade ftarb, als er ven Artikel „romm“ 
in feinem berühmten Wörterbudy vollendet hatte, war doch ein foldyer Kebell, 
daß er fein Pebelang gegen vie deutſchen Pettern gekämpft, aber wie oft 
find fie in ber Fremde unfere Rettung und fügen den unverjtandenen 
Deutjhen vor unbefugtem Verdacht und fpähender Neugier! Erfreut durch 
diefen reihen Gegen unferer originellen Kalligraphie, erlöfte ich meine 
barrende Begleiterin, die no immer an den taufendjährigen Schwigbäbern 
des Divcletian ihr Auge gebabet hatte und war nun entſchloſſen, umdrängt 
von Engländern, Fachini’s, Yandleuten und Buben, die um Cigarrenftumpfe 
bettelten, die nöthigen SKaflenbillets an den Mann zu bringen. „La carta, 
non si prende“ hieß es plötlich, „de la monnaie“ fette der dolmetſchernde 
Eifenbahnbeamte am Schalter hinzu, man nimmt fein Papiergeld. E8 dauerte 
lange, bevor bie reifeluftige Menge aus allen Welttheilen dieſen vernichtenden 
Huf verftanden hatte, und wären wir nicht in Rom, wir hätten gefürchtet, 
daß der Zug abginge. Aber diefe moderne Furcht, die im übrigen Europa 
und Amerifa fhon mandem Heißſporn Gejundheit und Leben gefoftet, iſt 
auf claffiijhem Boden unbegründet, man hat hier immer Zeit, fie tft nod) 
fein Geld, gefchweige ein Peterspfennig. Der Zug wartet fo lange bis Alle 
abgefertigt find, und nach ven gottlofen ercommunicirten Ländern fommt man 
noch immer früh genug. Welches Glüd, daß noch ein led Erde eriftirt, 
wo die Mafchine nicht über den Menſchen gefiegt hat und wo wir im 
Augenblid der Abreife, durch Reifetafchen, Bücher, Stöde und Regenſchirme 
gehemmt, doch das fchwierige Gejhäft der Geldberechnung in verſchiedenen 
Münzforten mit Ruhe vollziehen können. Hier ift niemals Gefahr im Ver: 
zuge und wir haben noch Zeit, mit Hilfe einiger paffenden Interjectionen 
unfere Anficht über die neue nationalöfonomifhe Praris laut werben zu 
laffen, die einzig in ihrer Art iſt. Der Kirchenftaat ſcheut fi nämlich nicht, 
Papiergeld zum vollen Werth auszugeben; will man aber mit bemjelben 
Geld in einer öffentlihen Kaffe eine Zahlung leiſten, fo gilt e8 nur als 
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Maculatur und wird nicht angenommen. Nun eriftirt zwar in Rom ein 
amtliches Ufficio, ein Bureau unweit der piazza Navona, wo man für einen 
Scudo Schein venfelben Werth in Silber empfängt, aber dieſe für ben 
Credit jo nützlichen Staatsdiener haben laut Anjchlag ihr Pocal nur eine 
Stunde des Tages von Eins bis Zwei geöffnet. Kommt man vor ein Uhr, 
ift es noch nicht geöffnet, fommt man nad) eins, ift es ſchon gejchloffen, und 
bei der Schwierigkeit, die Zeit in Rom zu beftimmen und der feitverjchloffenen 
Thür hört hierüber jede Discuffion auf. Da die Eifenbahngefelihaft auch 
von diejer milden Praxis profitirt, jo wurden die Werke der päpftlichen 
Druderei mit den beiden gläubigen Engeln mit Proteft zurückgewieſen; ein 
Reijeluftiger nad) dem andern mußte diefe traurige Erfahrung maden; nur 
der Klang des franzöfiihen Goldes rührte das harte Herz des Kaſſirers. 
Nachdem das fpecifiihe Gewicht der Fahrgäſte in beträchtlicher Weije ver: 
mindert war und die Pocomotive leichteres Spiel hatte, ließ endlich bie 
Dampfpfeife im langfamen Tempo ihre fhrillen Zöne erklingen und wir jtiegen 
in die bereitjtehenden Wagen. 

Es ijt ein herrlicher, wenn auch nur furzer Genuß, auf den glatten 
Schienen durd die römifhe Campagna zu fahren, deren wellenförmige, fo 
malerifche Hügel fich bereits mit dem faftigjten Grün geſchmückt hatten, und 
wir müffen e8 unferm Pocomotivenführer nahrühmen, daß er wahrjcheinlich 
aus künftlerifchen und archäologiſchen Rüdfichten den Train feiner Wagen in 
einem gemäßigjen und gemüthlichen Schritt fich bewegen ließ. Dan konnte faum 
mit geößerer liebevoller Rüdficht die fächelnde Luft durchſchneiden, jo daß ſelbſt 
das empfindlichfte Zartgefühl für atmoſphäriſche Strömungen nicht verlegt 
wurde. Don alten Bekannten, die am Wege jhon feit Jahrtauſenden ſich 
niedergelaffen, nahmen wir einen lang anhaltenden Abjchied, und die ſteinernen 
Invaliden, die aus unzähligen Kämpfen mit alten und modernen Barbaren 
doc noch einige Glieder fich erhalten, jchienen e8 zu willen, daß der Rauch 
der vorüberfahrenden Mafchine ihre verwitterten Züge nicht mehr als es 
geſchehen zu ſchwärzen vermöge. Die via Appia, biefe Meilen lang fid aus» 
dehnende Gräberftraße, ein endlojer Kirchhof, konnte nur von ver koloſſalen 
Phantaſie ver Römer gefchaffen werben; die Todten nahmen fait mehr Platz 
ein al8 die Pebenden, und nur die Aegypter, die, wie Herodot fagt, iyre 
Gräber die ewigen Häufer nannten, können die Söhne ver Wölfin in diefem 
überirdifhen Cultus der Leichname übertroffen haben. Ein Monument, ein 
Säulenftumpf, ein Relief, eine Infchrift, eine ganze Familie mit rau und 
Kindern, fo treten die redenden Steine dem Fußwanderer nad) und nad) 
entgegen; jet, vom Wagen aus betrachtet jcheint es, als ob die Todten reiten, 
als ob fie unjere ewigen Begleiter jein wollten. Und die umüberjehbaren 
Bogen der antiten Wafferleitungen, der Aqua Claudia und Felice, jene 
immenjen Viaducte, die in der Perſpective ficy noch zu verlängern jchienen, 
jagen wie fabelhafte Riefen daneben. Das ift die maleriſchſte Staffage für 
die öde Campagna, dieſe brachliegende, mit Marmorreften überſäete Stätte, 
in ber fein lebendes Wefen vie Stille unterbrechen möchte, dieſer jo magijche 
geheimnißvolle Kreis, deren Mittelpunkt ein künſtliches Himmelsgewölbe, 
St. Peter, deren Peripherie die Albaner und Sabiner Gebirge bilven. 

Auf unjere Reiſegeſellſchaft fhien die großartige Scenerie einen fo er— 
greifenden Eindrud zu machen, daß die Sprache zu arm war, ihre Empfin= 
dungen auszubriiden; von verjchiedenen Nationalitäten ftammend, ſchwiegen fie 
in allen Spraden und hätten wir zwei Deutſche nicht nach gewohnter Art 
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das Eis gebrochen, fo wäre das Taubftummeninftitut vollfommen gewefen. 
Das mangelnde „very nice“, das man fonft in jedem italienischen Eifen- 
bahncoupe zu hören bekommt, fuchten wir durch deutſche Paute zu erfegen, 
um einen hörbaren Tribut für die Schönheit der Gegend unferen Reifeges 
fährten zu entloden, aber vergebens. Sollten wir wirflih unter Trappiften 
gerathen fein, die befanntlich nicht fprechen dürfen, felbjt wenn ihnen das 
Feuer auf den Nägeln brennt, felbit wenn ihnen, wie im gegenwärtigen 
Augenblid, das Tiebliche Frascati erfchtene mit feinen Villen und weißen 
Häufern auf grünen Hügeln fi) lagernd, dieden vollen Glanz ber italienifchen 
Sonne einfaugen? Da e8 ein pfychologifches Intereffe ift, fremde Geftalten 
bis auf ihre Wiege zu verfolgen, und jeder Keifende, ohne e8 zu wiffen, ein 
Völkerpfycholog wird, fo ſuchten wir die Abfunft unferer ſchweigenden Touriſten 
nach allen Gejeten eigener Erfahrung zu ergründen. Der Eine war offenbar 
ein Italiener, feine ſchwarzen Poden, feine feingefchnittenen Züge, denen ber 
noch im Entftehen begriffene Bart feinen Abbrud that, feine nachläſſige 
Haltung, die außer der bequemen Wagenede noch nad anderen Stütpunften 
für das dolce far niente fuchte, zeigten das Kind des Südens, das auch 
ohne den nationalen Calabrejen, der allen Bewegungen nachgiebt, ſich nicht 
verleugnet hätte; für ihn bot das Fand nichts Neues, auch ſchien er mit ganz 
anderen Gedanken befhäftigt zu fein und trog feiner Jugend die Wißbegierde 
nicht zu feinen Schwächen zu gehören. Aber die beiden Anderen; fie zeigten 
in ihren Phyſiognomien feine wejentlichen Unterfchiede, fie waren beide fühle, 
ftarkinochige Blondins mit blauen Augen und lichten Haaren, man hätte fie 
für Germanen halten können, wenn die treue Ueberjetung dieſes Wortes als 
Brüder in allen Fällen die richtige ift. Selbft ihre Reiſebücher, in denen fie 
hin= und herblätterten, waren biefelben; e8 war der grümneingebundene Murray, 
diefes Oralel des Weftens, während der rothe Bädeker das Beftreben hat, 
wie einft Defterreidh, die Cultur nah Oſten zu tragen. Eine Sprade mußte 
ihnen daher gemeinfam fein und doch wollte feiner den erſten Ton des Ber: 
ftändniffes anfhlagen. Das Käthfel Töfte fih, als wir ihre Neiferequifiten 
einer näheren Prüfung unterzogen. Der Eine hatte eine Reiſetaſche über 
feinem Kopfe fchweben, die, ven haut gout des ruſſiſchen Juchten aus- 
ftrömend, mit ftarfem Schloß und unzähligen Meffingfnöpfen fo feft zuge- 
fuöpft war, wie es nur ein Engländer in der Wirklichkeit zu fein pflegt; 
der Andere hatte neben ſich ein leichtes Ränzel placirt, das aus eingeborenem 
amerifanifchen Ledertuch gefertigt war. Seitdem die fremden Waaren einen 
Eingangszoll von faft 50 Procent geben müffen, wenn fie den atlantifchen 
Ocean paffirt, ziehen die amerikanischen Herren die Producte ihrer eigenen 
Induftrie vor und lieben es, fogar ihren langen Hals ftatt mit Leinwand 
mit Papier zu umbüllen, während das jhöne fouveraine Gejchleht unter den 
Yankee nur die Mähne und Toilette ver Parifer Pöwinnen für die einzig 
ftandesgemäße hält. Unfere Gefährten waren daher nad allen Paragraphen 
der Völkerpſychologie endlich durch die inductive Methode entvedt worden, es 
waren ein Engländer und ein Amerikaner, und obgleich fie fo dicht nebenein- 
ander ſaßen, mußten fie e8 doch zu vermeiden, ſich mit den Augen zu begegnen, 
denn zwifchen ihnen lag die Unabhängigfeitserflärung, das verftoßene Mutter- 
land, der Krieg gegen den Süden, die Alabama-Frage und ein Chimborafjo 
von Blut und Leichen. 

GHüdlicherweife leben wir in der Zeit des Dampfes, der bie Pänber fo 
ſchnell durchſchneidet wie die Gedanken; das Schlachtfeld verjhwindet vor 
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dem freundlichen Saatfeld, und bie Eifenbahnliteratur, womit bie Reifen- 
ben vorzugsweife genährt werben, verfteigt fich nie zu fünfactigen Tragödien. 
Dian lebt ja fhon auf der Eifenbahn wie auf einem jpeienden Bulcan, und 
es ift immer ein Glück, wenn man mit gefunden Gliedern davonkommt und 
nicht in der Rubrik der Unglüdsfälle eine ftatiftifche Unfterblichkeit erlangt. 
Chi va piano, va sano dachte der Pocomotivenführer und wir fonnten mit 
Muße das Land betrachten, das mehr und mehr angebaut ift, je weiter man 
von Kom ſich entfernt, und mit Weinftöden und Delbäumen bepflanzt, bie 
im Thal und auf Hügeln die bejte Staffage liefern, um jo malerijcher, je 
weniger die Symmetrie bei ihrer Gultur gewahrt ift. Und troß ver blen- 
denden Sonne erfcheinen die Delbäume fo grau wie unjere alten vaterländifchen 
Weiden, durch die der Erlfönig bei Naht und Nebel hindurchjagte, fo daß 
wir menigftens ein Pendant zu der heimifchen Farbe der Theorie haben, 
wäbrend fonft in Italien der immergrüne Baum des Pebens in den verjchie- 
denften Abarten das charakteriftifche Element if. Das ganze Gebiet der 
alten Bolsfer, das von dem body hervorragenden Monte Lupino beſchirmt 
wird, macht durch feine Fruchtbarkeit einen lachenden Eindruck; jeboch fteigen 
auf den vielen Heinen Stationen wie Lavinia und Ferentino weder Corio- 
lane noch friegerifche. Volsker aus noch ein; es find immer fromme Väter 
nnd Jünglinge, die in ihren jchwarzen und weißen Soutanen und den breit- 
hämpigen fchattenreihen Hüten vom der hölliichen Eifenbahn den meiften 
Gebraud machen und den ganzen Verkehr des Pandes zu vermitteln jcheinen. 
Und wirklich find e8 manche Bunfte, die einen längeren Aufenthalt verdienen, 
wie ihn in alter Zeit nur der Betturin machte; Orte, an die ung die füßeften 
Erinnerungen knüpfen und die wir bisher nur aus der Weinkarte kannten, 
jahen wir jet, wie Belletri, in geographifcher Breite vor uns liegen. Wie 
glüdlih find doc die Berge und Thäler, in denen man die Wiffenfchaft auf 
Flaſchen ziehen kann, und Metternich, für den Deutfchland und Italien nur 
geographijche Begriffe waren, der als verhaftes Opfer eines ſchlechten Schule 
unterrichts fiel, wird doch durd; feinen Yohannisberger in ven Annalen der 
Menjchheit eine der angenehmften Seiten ausfüllen. 

Da der Kirchenſtaat, feitvem die böſen Garibaldiner ihn fo verfchnitten 
Gaben, nur eine geiftige Größe ift, ähnlich den Fleinen deutſchen Fürften- 
thümern, jo find wir in zwei Stunden an ber Grenze. Der Bahnhof ift 
bier ein ebenſo ärmlicher Schuppen wie feine Vorgänger, der aber noch 
befonders von mehreren päpftlihen Gendarmen bewacht wird; aud Soldaten, 
die auf ihren Käppis die gefreuzten Schlüffel des Petrus als Landeswappen 
tragen und das Gewehr gefchultert auf» und abflaniren, geben der Ghrenz- 
ftation ein mehr imponirendes Anfehen. Ein Gendarm des heiligen Vaters 
tritt an den Wagen heran und bittet und auszufteigen, das franzöſiſche 
s’il vous plait hinzufügend, das felbft bei der Polizei das italienische se vi 
piace verdrängt hat. Der höflihe Mann im Dreimafter macht ung darauf 
aufmerffam, daß wir gleich unfer Handgepäd mitnehmen möchten, das hier 
revibirt wird, auch jollen wir, gegen die in Nom erhaltene Contremarke, 
unferen Iandesüblihen Paß mit dem nöthigen Durchgangsviſum hier wieder 
als unantaftbares Eigenthum erhalten. Welche Fülle von Gefchäften! Der 
Beamte wirft noch einen prüfenden Blick bis unter die Wagenfite, da es oft 
vorlommen fol, daß päpftlihe Deferteure, denen die geringe Beſoldung 
Gewiffensqualen verurfacht, diefen nicht mehr ungewöhnlichen Weg benuten, 
um aus dem Bereich bes Krummftabs zu entfliehen. Glüdlicherweife verbarg 

Der Sälon. VI. 20 


306 Bon Kom nad) Reapel. 


unfer Wagen feine lebendige Contrebande, die von dem Piedeſtal einer ber 
freundeten Macht geſchützt war; aud) wurde uns im bem Bahnhofäbureau, 
das in ſehr primitivem Zuftande mit Schreibmaterialien möblirt war, unjer 
nationaler Paß gegen das ricontro di passoporto mit einem gmäbigen 
Kopfniden wieder zugeftellt. Nach dieſer Ceremonie empfingen uns die Be- 
amten Victor Emanuels, die eine angrenzende, aber mehr geräumige Rocalität 
als Schauplag ihrer Thätigfeit fih auserforen hatten; diefe edlen Zöllner 
hatten fih im Sinne eines aufgeflärten Jahrhunderts ſchon zu ber 
- Höhe der Freihandelstheorie emporgejhwungen, betrachteten unfere Reife- 
utenfilien und Tiefen uns mit Schloß und Riegel ungefränft von bannen 
ziehen. Was ſoll man aud aus Rom ausführen können? Höchſtens Schmud- 
jahen, Kunitgegenftände und ſchlechte Eopien; im italienijchen Tarif find aber 
dieſe koftbaren Artikel erft wenn fie einen Centner Gewicht haben mit einer 
Heinen Steuer belaftet, und fo viele Damen auch Rom beſuchen und Brochen 
und Armbänder erportiren, wer möchte fich einen ſolchen Mühlften an ven 
Hals hängen! Was nun die Herren betrifft, die etwa dem italienifchen 
Tabaksmonopol Eintrag thun wollten, fo liefert das römische Monopol eben- 
fo ſchlechte Producte, ſo daß es Niemanden einfallen fol, einen Schleich— 
handel mit päpſtlichen Cigarren zu treiben und für den Herzog von Torlonia, 
der die Fabrikation dieſer Glimmſtengel gepachtet hat, eine Propaganda zu 
machen, die ſich ſogleich durch ihren Geruch verräth. Wer überhaupt dem 
Laſter des narkotiſchen Krautes huldigt und ſeine Bedürfniſſe aus dem 
elaſſiſchen Lande bezieht, für den hat Italien ſchon feine Einheit gewonnen 
und eine Eigarre, die an der Tiber unter Aufficht eines Prälaten gedreht ift, 
ift von ihrer weltlichen Schweiter, die am Po ihrer Entwidelung entgegenfieht, 
in Hinficht ihrer Güte nicht zu unterfheiden. Da Deutjchland in dieſer 
Beziehung das freiefte Yand ift, wo Jeder dieſſeits und jenſeits des Mains 
ein Blatt vor den Mund nehmen darf, ohne wie in England, Frankreich, 
Deitegreich den Regierungsſtempel dabei bezahlen zu müſſen, fo iſt es natür— 
lich, daß der Reiſende, ver von Norden nach den Staaten Victor Emanuels 
kommt, beim erſten Eintritt an der Landesgrenze ſehr ſtreng beobachtet wird, 
und es werden die Koffer männlichen Geſchlechts, die gewöhnlich nur die 
verbotene Waare enthalten, mit großer Aufmerkſamkeit unterſucht, wogegen 
die Damen nur mit einer oberflächlichen Galanterie behandelt werden, wie 
ſie ſonſt dem Italiener nicht eigen iſt. Für die italieniſchen Douaniers iſt die 
Gleichberechtigung des ſchönen Geſchlechts noch nicht vorhanden und es mag 
dies für deutſche Reiſende, die dem heimiſchen Genuß einer mit Dampf 
erfüllten Atmoſphäre nicht entſagen wollen, ein patriotiſcher Wink ſein, um 
ihre zügelloſen Leidenſchaften zu befriebigen. 

Da wir nım dem Kirchenftaat mit heiler Haut entronnen waren, unjere 
Platze wieder eingenommen und in dem ketzeriſchen Lande uns befanden, wo 
König, Regierung und Volk ercommunicirt find, fo fiel es uns fogleid auf, 
mit welcher Leichtigkeit dieſe ſchweren Strafen hier von der Bevölferung er- 
tragen werben. Nah altem Kirchenrecht ift der mit dem Bann Belegte 
aqua et igni beraubt und e8 darf ihm weder Feuer noch Waller gereicht 
werben; unferer Maſchine, die nur mit Hülfe dieſer beiden Elemente ſich 
bewegen Tann, wäre dies ſehr ſchlecht belommen, und ihre Diener waren 
daher eifrig beſtrebt, den Bann aufzuheben, während diefe kurze Procedur 
von einigen umherſtreifenden Facchinis benutt wurde, ſehr weltliche politifche 
Blätter den Reiſenden anzupreifen. Ya, die Zeiten find anders geworben 
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und der arme Kaifer Heinrich IV., der, um vom Banne losgeſprochen zu 
werben, im falten Winter des Jahres 1077 in Schwe und Eis, wie ein 
armer Sünder, über die Alpen Hletterte, wie wird er feinen lieben Better, 
ven jegigen König von Italien beneiden! Denn wie wir aus einer Caricatur 
des Mailänder Fischietto fehen, jener Heinen Pfeife, die Alles auspfeift, 
was ihr nicht gefällt, ift Victor Emanuel nicht bloß ein Galantuomo, ſondern 
aud ein echter Pebemann, der, aufrichtig conftitutionell, feinen Miniftern bie 
Arbeit läßt, während er die Freuden der Civillifte mit Behagen genießt. 
Obgleich ihm der Papſt ſchon feit Yahren Bevenkzeit gelaffen und ihn 
mehrmals freundſchaftlich erjucht, ihm doc wenigftens die Hälfte feines 


Reiches wieder zu erftatten, will ſich der martialifche Bictor nicht dazu ver- 


ftehen und da er, wie ein alter Kriegslamerad, ſtets geftiefelt und gejpornt 
erſcheint, wird er niemals in folder Toilette wie Heinrih IV. in Canoſſa, 
nämlih barfuß und im wollenen Kittel, im reuigen Bußgewande zu er- 
bliden fein. Schon der alte Göttinger. Schlözer, der Verfaſſer ver Stants- 
anzeigen, jagt, daß bie Zeitungen das bejte Mittel find, die Menfchen aus 
ihrem Schlummer aufzurütteln, und wirklich begann der Italiener, der wieder 
in der Ede feinen Plat eingenommen, etwas lebendiger zu werben und be- 
trachtete aufmerkfjam vie PBaflanten, die ihr Unterlommen fuchten und die 
aufgethiirmten Weifeeffecten, die das visum der Genfur erhalten hatten. 
Wir benugten diefen glücklichen Moment und legten ihm die frage vor, die 
allen Reiſenden die geläufigfte ift, vie Greife und Kinder im Munde führen, 
nämlich wie der Drt heißt. Als er das „come si chiama?“ und italienifche 
Laute von und gehört, erwachte fein patriotifches Gefühl und er belehrte 
uns, nachdem er noch den Schaffner zur größeren Sicherheit gefragt, daß bie 
Grenzftation Ifoletta heiße. Der Italiener ſchien aber hier an der Grenze 
feines Wiffens angelangt zu fein und er fügte nur noch hinzu, daß zwanzig 
Minuten Aufenthalt, vie aber bald verftrihen fein müßten, das Einzige wäre 
was ihm von Iſoletta befannt if. Und wirklich fing nad dieſer er- 
ſchöpfenden Erklärung die Locomotive wieder zu ſchnauben an, die beiden 
feindlichen Brüder ftiegen noch ſchnell ein und wir fuhren nun burd das 
ſchöne Thal des Liris, das, in der herrlichften ſüdlichen Vegetation prangend, 
über Reben, Manvelbäume, Feigen und Ulmen unfere Blide ſchweifen läßt. 
Bei diefem Reichthum wollen wir nicht vergeflen, daß hier einer der gelehrteften 
Peiniger der aufftrebenden Jugend, daß hier Cicero das Licht der Welt er- 
blidte, der oft in heißen Nahmittagsftunden mehr unfere Geduld mißbrauchte 
als Catilina die feinige. Wenn man feinem Feinde eine goldene Brüde 
bauen foll, fo war dies hier nicht gefchehen; eine Brüde unweit von Cicero's 
Billa heißt noch heute ponte di Cicerone, aber fie ift faum mehr als 
Ejelsbrüde zu gebrauden, da von ihren drei Bogen nur noch ein einziger 
bem Zahn der Zeit wiberftanden bat. Auch Horaz liebte diefe anmuthige 
Gegend, wo viele Römer und Nömerinnen, wenn fie für einige Zeit in 
Zurüdgezogenheit leben wollten, ihre Wohnſitze aufjchlugen, und er preift 
bie Gefilde quae Liris quieta mordet aqua, welche ver Liris mit fanfter 
Welle befpült. 

Diefe claffiihen Erinnerungen ſchienen auf unferen Italiener nicht 
gerade begeifternd zu wirken; ja, nachdem er gehört, daß wir Preußen wären 
und aus dem claffiichen Lande ver Schulen und Eafernen ftammten, erflärte 
er geradezu, daß ihm fpeciell die Preußen einen böjen Streich gefpielt hätten, 
wenn auch, feste er begütigend hinzu, a loro malgrado, wider ver Willen. 
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Das war neu; fonft wird man immer, nach 1866, fobald man die Heimat 
an der Spree nannte, mit einem großen Yubel aufgenommen; ja, das Volk 
ruft fogar laut bravissimo! wie uns das einige Mal gejchehen war. Hier 
war ein lorentiner, wie er ſich funbgegeben, ver fich über uns zu beflagen 
hatte. Die Sache verhielt fi aber folgendermaßen. Es war nody unter dem 
Minifterium Ratazzi, als mit Hülfe eines Minifterialrathes, der nad) Berlin 
geichidt wurde, und des Herrn von Uſedom, der damals noch preußiicher 
Geſandter war, die Schulen nad berliner Mufter und Pectionsplan einge- 
richtet wurden; aud das preufifche Abiturienteneramen mit feiner ftrengen 
Clauſur und feinen drakoniſchen Aufgaben wurde plöglid eingeführt. Bon 
fünfzig Florentiner Abiturienten aus den verfchievenen Pyceen hatten vierzig 
das traurige Schidfal, daß die Eraminatoren einen da capo-Kuf erſchallen 
liegen und unter biefen vierzig befand fid) der arme Bruder des Italieners. 
Diefer povero fratello madte aber kurzen Proceß, verkaufte feine Hands 
bibliothef und eilte mit vielen feiner Unglüdsgefährten unter die Fahnen 
Garibaldis, der damals, es war im October 1867, feinen neuen Zug nad) 
Rom vorbereitete. Im der Schlaht von Mentana wurde der unglüdliche 
Abiturient durch einen franzöfifchen Chaffepot verwundet, lag Wochen lang 
franf und wurde num endlich, da er hinlänglich durch das Leben geprüft 
worden, vom banfbaren Vaterland in einer untergeorbneten Finanzbranche 
angeftellt. Diefes tragifhe Geſchick hatte unferem Italiener alle claſſiſchen 
Erinnerungen an Preußen und Cicero verdorben. Hine illae lacrimae! 
Sonft war in ber italienifchen „Geichichte immer nur die Liebe das 
perpetuum mobile. Jetzt ift an die Söhne Hesperiend auch die raube 
Arbeit getreten und fie haben mit der Profa des Pebens zu fämpfen. Selbit 
die Abruzzen, denen wir ung jett nähern, haben für den Eifenbahnreifenden 
den Schimmer ihrer Romantik verloren und wir jehen nur, daß die Aepfel 
der Hesperiden nicht auf allen Stationen in goldenen Schalen glänzen. Die 
Begetation hat plöglicd aufgehört und die Locomotive itberzieht mit ihrem 
Dampf braunes Geftrüpp und Dorngefträud, das auf dem felfigen Boden 
ein mühfames Hägliches Peben friftet. Kahle Steinimgehener, Berge, manch— 
mal jo fpig wie die Pyramiden, fo daß die Räuber gut Hettern müſſen, 
thürmen ſich im Hintergrunde auf und die ärmlichen Bahnhofsgebäude, an 
denen fein Tourift ſich blicken läßt, fcheinen weiter feinen Zweck zu haben, 
als der Mafchine ihre Nahrung zu geben. Unfere practifchen Reifegefährten, 
der Amerikaner und der Engländer, nachdem fie ihren Murray mehrmals 
auswendig gelernt, benußten diefe monotone Strede, um fih dem Schlaf 
des Gerechten mit tönender Reſonanz hinzugeben. Endli nimmt die Land— 
ſchaft wieder eine freunblichere Phyfiognomte an, Kaftanien, Eichen, Feigen 
und Ulmen und dazwifchen mehr menſchliche Wohnungen, nicht blos Räuber: 
nefter, zeigen uns, daß wir dem alüdlichen Campanien und feiner Hauptftadt, 
dem alten Capıra, uns nähern. Zwar ift vom alten Capıra nicht viel mehr 
übrig geblieben und auch das neue hataufer feiner gothifchen Kathedrale feine 
bejonderen Reize, aber für ung hatte die Stadt diefelbe Wichtigkeit wie einft 
für die Soldaten des Hannibal, die hier, wie die Fabel fagt, ſehr geichwelgt 
haben follen und viel von ihrer Tapferkeit und militairifchen Disciplin ein— 
büßten. Wenn man ftundenlang bei hoher Temperatur durdy die Abruzzen 
gefahren ift, das läßt den Gedanken an die officielle Reftauration mit halb» 
ftündigem Aufenthalt in verführerifchem Lichte erſcheinen. Zwar jah ber 
Kellner im Wartefaal troß feines Frads, der einem wohlthätigen Stammgaft 
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. entlehnt zu fein ſchien, nicht jehr verführerifh aus, feine ungefämmten 
fhwarzen Haare waren unter einer gleichfarbigen vefecten Mütze verborgen 
und feine vielfarbigen Hände zeigten, wie viel Hungrige fhon vor ung ge— 
fpeift hatten. Aber in Italien ift man an ſolche Erfcheinungen gewöhnt, nur 
der Engländer jagt, Reinlichkeit kommt nächſt Gottesfurdht, während ver 
Südländer diefem Zwillingspaar feine befondere Achtung erweilt. Wir be- 
ftellten, mit Ergebenheit in unſer Schidjal und da es bereits drei Uhr war 
und die ora del pranzo, die Stunde des Mittageffens, doch heut’ nicht 
wiederfehrt, Beefitent mit nationalen Maccaroni. Das Beeffteat hat die 
Reife um die Welt angetreten, das Wort wird überall verftanden, wenn aud) 
nicht feine Bereitung, es ift in die Univerfalipracdhe aufgenommen und zeigt 
in der Weltliteratur die fleifchliche Superiorität der Engländer. Aber unfer 
Bistecca, wie die taliener radebrechen, war entweder den edlen Theilen 
eines Büffel oder einer majorennen Kuh entnommen, e8 war nicht möglid, 
daß dies dürre Präparat am Feuer in succum et sanguinem übergehen konnte 
und wenn Mepbiftopheles jagt, daß Blut ein ganz befonderer Saft ei, fo 
war bier feine Weisheit zu Ende. Meine Begleiterin meinte, daß es, felbit 
auf weißen Atlas gelegt, feinen Fleck machen würde und echt in der Farbe 
fei. Dagegen zeigten die Maccaroni, jene fpiralförmigen Mehlproducte, die 
das Alpha und Omega der Bevölkerung find, die Höhe der neapolitanifchen 
Kochkunſt, wenn fie fich ftreng in den nationalen Schranken hält. Sie ent- 
fchädigten uns für Alles, was das Fleifh gefündigt und wir fonnten mit 
gutem Gewiſſen unjere Zeche bezahlen. Da Capua eine Bevölkerung von 
10,000 Einwohnern hat und die Bewohner der heiteren Zone das dolce 
far niente und die Freuden der Contemplation lieben, jo war der Perron 
des Bahnhofes jehr belebt und Geiftlihe, Pazzaroni, Facchini, Straßen- 
jungen, Frauen und Finder genoffen hier eine Sieſta, die durch das lärmende 
Anerbieten Heiner Dienftleiftungen leicht mit dem thätigften Treiben. mühe-, 
voller Arbeit verwechjelt werben konnte. 

Unſer Weg führte uns nun durch die große Ebene des alten Campanieng, 
durch Die campania felice, die vom Himmel zu einem Sclaraffenland aus- 
erloren ijt. Es ift wunderbar und zeugt von einem ftarfen Charafter, wie 
fchnell ſich der legte neapolitanifche König Franz II. von dieſem gefegneten 
Himmelsſtrich trennen konnte, als ihm die unhöflihen Piemontefen im Jahre 
1860 bier ven Weg vertraten. Damald war der Bourbone nod) nit im 
Beſitz jenes filbernen Ehrenſchilds, das ihm einige norddeutſche Edelleute 
zum Geſchenk gemacht, und es mag biefer Waffenmangel im geeigneten 
Augenblid feine Entjhuldigung fein. In feinem riefigen und cafernenmäßigen 
Schloß Caſerta hatte vor Zeiten Goethe gewohnt und er bemühte ſich hier, 
von dem damaligen Hofmaler Hadert die Kunft zu erlernen, wie man jedes 
Dlatt eines Baumes mit mathematischer Treue nachbilden könnte; ja felbit 
jeder Stein am Wege wurde mit joldher liebevollen Aufmerffamteit behandelt, 
daß man genau feine geognoftifche Familie nachweisen konnte Was heutzu- 
tage der photographiihe Mechanismus erreiht, war damals vie hödhfte 
Kunftleiftung und Philipp Hadert war ebenfo berühmt wie in allen Sätteln 
gerecht, jo daß felbjt die Kaiferin Catharina II. eine Seeſchlacht bei ihm 
beftellte; damit dieſe aber recht treu bargeftellt werben konnte, wurde Graf 
Drloff von feiner Gebieterin beauftragt, im Hafen von Pivorno eine ruſſiſche 
Fregatte in die Luft zu fprengen. Wir müffen uns mit biefen maritimen 
Erinnerungen begnügen, da vom Meer und vom Golf von Neapel nod) 
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nichts ſichtbar ift; aber die Fruchtbarkeit und Ueppigfeit des Bodens ift hier . 
fo groß, daß wir trog aller gefpannten Erwartungen auf bie Reize ber 
Parthenope unfere Wüunſche noch beherrfchen können, jo daß bei dem Blick 
auf biefes Paradies zum erftenmal ber Yauf der Focomotive ums zu beſchleunigt 
erfchien. Wir fahren wie im Triumphzuge vor jenen blühenden Guirlanden 
vorüber, mit denen der Weinſtock und die Ulme ſich umſchlingen; Horaz beſingt 
ſchon dieſen Bund der Herzen, während er die Platane betrauert, die dem 
Cöolibat verfallen iſt. Aber hier, in dieſem reihen Garten, empfindet fie feine 
Einfamfeit; die Dryaden der immergrünen Eichen, der Pinien, ber ſchlanken 
Silberpappeln, der Granaten, Mandeln und Dliven, umraufht von ben 
ihmellenden Halmen des türkifchen Weizen, find bier in voller Luft und bie 
Palme genießt das frifche Leben und trauert nicht „einfam und ſchweigend 
auf brennender Felfenwand“. Goethe ruft ganz realiftifh aus: „In biejer 
Gegend lernt man erft verftehen was Begetation heit und warum man ben 
Ader baut.” Selbſt unfere practifhen Engländer und Amerikaner werben 
bei diefer Scenerie etwas lebenbiger, fie jpielen nicht mehr die Stumme von. 
Portict und ein lang vermißtes „beautiful indeed!” ſcheint ein paufens 
reiche Gefpräcd einzuleiten. 

Auf der vorlegten Station Cancello wird ſchon der Veſuv fihtbar, er 
grollt noch, wie der ſchwarze Dampf zeigt, der fein Haupt umgiebt. Ob er 
noch Teuer fpeit, fiir uns eine Pebensfrage, Tieß fich noch nicht entfcheiben, 
da die legten Strahlen der Sonne doch noch zu mächtig waren unb jebe 
anbere Flamme neidiſch verbunfelten. Enblid kommen wir unferem Ziele 
näher, Eafinos, Villen, Landhäuſer, Schlöffer, große Kirchhöfe und dicht bet 
den Todten ein Lärm und Schreien der Lebendigen, als wenn man im 
Irrenhauſe wäre, dazu noch die fchneidenden Accorde der Dampfpfeife; ver 
Conducteur braucht nicht Napoli zu rufen, wir find glüdlicd angelangt in 
der otiosa Neapolis, in ber müßigen Stabt, wie Horaz fie nennt, und ein 
Haufen von Müßiggängern, von Facchinis, Dienftmännern, Commiffionairen, 
Gaming, und Kutjhern in allen Trachten umgiebt und und. läßt e8 an thät⸗ 
lichen Angriffen nicht fehlen. Das Angebot ift zehnmal fo groß als vie 
Nachfrage und nur mit Hülfe einiger förperlicher und wörtliher Injurien 
können wir durch die Maffen dringen. Endlich gelingt e8 uns, bis zu 
einem Wagen zu gelangen und ung für einen ber Schreihälfe zu entfdheiben, 
aber obgleih wir ſchon Pofto gefakt und ber Facchino das Gepäd bringt, 
umfchwirren uns nod immer bie gellenden Rufe: vettura, une voiture, 
Mossiu. Die ‚Italiener können das ö nicht ausfprehen und außer ber 
römifchen Befagung find e8 nod) einige Laute umd Diphthonge, bie Ytalien 
und Frankreich für immer ſcheiden. Als das Pferd fhon im vollen Lauf 
war, fpringt noch ein Kerl mit ganz zerfegter Garderobe auf ben Kutſcher⸗ 
fig; er war der Diener des Kutſchers, fo ſchmutzig wie ein gefälſchter Rem- 
brandt, jo daß die ſiameſiſche Zwillings -Verwandtſchaft von homo und 
humus, von Menſch und Dünger, in ihm fi verkörperte. Mit mehr als 
zwei Händen gefticulirend, zeigte er uns, als wir einen freien Plat erreicht, 
wie auf ein Bollsvergnügen beutenb: „ecco il fuoco del Vesuvio, gran 
eruzione”, ja, er ift nody in Thätigkeit, wir fahen beutlih am Horizont 
emporfteigende Flammen. Dit diefem glüdlichen fenerfpeienven Gedanken 
landen wir drei Treppen body in dem von Deutihland und Italien, von 
Bädecker und dem Italiener warın empfohlenen Albergo delle Erocelle. 
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Das Paſſionsſpiel in Oberammergan. 
(Die Vorbereitungen unb Proben.) 
Bon Arthur Müller. 


Wer zum erften Male Minden beſucht und, die Stabt durchwandernd, 
die impojante Marimiliansjtraße hinab auf die ſchöne Harbrüde gelangt, 
deſſen Blide werben, wenn er dem Lauf des hellgrünen, Haren, wild ſich 
haftenden Bergwaſſers mit dem Auge ſtromaufwärts folgt, vorausgefegt, daß 
ihm das Glüd einen nebelfreien Tag geſchenkt hat, — am ſüdlichen Hori« 
zonte durch einen breit und trogig fi) hinlagernden riefigen Wall von Ge- 
birgen gefeffelt werben, die in grotesfen Pinien zu und neben einander 
geftellt find und ebenfo auch von dem Himmel fi) abheben. Bor Allem. wird 
ihm ein kolofjaler Gebirgsftod auffallen, mit jähem Abfturz gegen Weften, 
der alle anderen Häupter weit überragt: es ift dies bie zwifchen Iſar und Lech 
in ihrer höchſten Spitze zehntaufendeinhundert bayrifche Fuß hoch aufragende 
Zugipis. Im den zu biefem Gebirgsftod gehörigen Voralpen aber, in dem 
obern Ammerthale, liegt das durch fein Paffionsfpiel in den weiteften Kreifen 
berühmt gewordene, fonft überaus ftile und einfame Gebirgsdorf Ober: 
ammergau. 

Wie in bier nicht näher zu erörternder Weife bei den alten Griechen 
aus den Spielen zu Ehren des Gottes Dionyfos das griedhifche, aus ben autos 
sagramentales das jpanifhe Drama hervorging, jo entwidelte fi) auch bei 
uns aus den kirchlichen PBaffionsfpielen, wie fie das Mittelalter in Schwung 
brachte, unfer deutjches nationales Drama. Mit einem ſolchen Paffions- 
fpiele haben wir e8 hier zu thun. Schon aus dem Titel läßt fih für Den, 
der mit ber Literaturgefchichte unfere® Volkes nur einigermaßen vertraut 
ift, auf das hohe Alter „des Paffions“ — wie e8 hier im Volksmunde heift 
— mit Sicherheit ſchließen; er lautet alfo: „Das große Verſöhnungsopfer 
auf Golgatha oder die Leidens- und Todesgeſchichte Jeſu nad) den vier 
Evangeliften mit bildlichen Borftellungen aus dem alten Bunde zur Betrach— 
tung und Erbauung.“ 

Auf meinen vielen Kreuz- und Querzügen durch mein liebes, theures 
deutſches Heimatland hatte mid, in jüngfter Zeit eine liebe Erinnerung an 
vor Yahren gemeinihaftlid froh verlebte Stunde wieder einmal zu einem 
alten Freunde geführt, der unterbeffen unmittelbar am Fuße jenes oben 
erwähnten Gebirgsftods in dem bayrifhen Markte Partenkirchen ſich eine 
Heimftätte gegründet hatte. ALS ich im vergangenen Januar bier anfım, 
fand ich ſchon die ganze Umgegend erfüllt von den großartigen Vorbereitungen, 
welche für die in dieſem Jahre ftattfindenden Baffionsipiele von den Ober: 
ammergauern in’8 Werk gefett wurden. Nachdem ich jchon fo viel von dieſen 
Spielen gelefen und gehört hatte, lag mir, als Dramatiker, zumal bei ber 
lurzen Entfernung meines gegenwärtigen Aufenthaltsorte® von Dberammer- 
. gau — drei Stunden — jelbftverftänplid viel daran, ſchon wor ber erft im 

Mai ftattfindenden erften Aufführung mid, wenigftens einigermaßen bezüglich) 
diefes dramatifchen Phänomens zu orientiren und einen Blid in das Innere 
eines Organismus zu thun, der fo weit belobte und berühmte Früchte zu 
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tragen im Stande war. Demgemäß machte ich mich eines Sonnabends 
auf, um bie mich intereffirenden Details einheimfen und den ſchon feit 
geraumer Zeit jeden Sonntag ftattfindenden Proben beimohnen zu können. 

Oberammergau ift ein großes, fauberes, wenn aud) nicht in großartiger, 
fo dod in anmuthiger Umgebung gelegenes Alpendorf. Was ich zu meinem 
Leidweſen hier vermifte, find Die Holzgalerien, die fonft den Bauernhäufern 
in den Alpen einen jo wohnlichen und malerischen Charakter zu geben 
pflegen. Die Bewohner des Ortes felbft ftehen bezüglich ihres Ausfehens 
und Gebahrens, befonders die Männer, in einem auffallenden, aber wohl- 
thätigen Gegenfag zu dem gewöhnlichen Schlage des oberbayriſchen Gebirgs— 
volles. Während bei diefem ver ſchon bis auf das Kind in der Wiege fich 
erftredende häufige Biergenuß, zufammen mit der unermübdlichen, niemals 
ausjegenden Arbeit des Ultramontanismus, jede Art von geiftiger Regſamkeit 
und Bewegung im tiefiten Wufte eines wahrhaft heidniſchen Aberglaubens zu 
erftiden pflegt und die fonft von der Natur im Allgemeinen durchaus ſchön und 
regelmäßig angelegten Gefichter mit dem unverfennbaren Gepräge brutaler 
Stupidität, beſonders in ben leeren, ftieren, blöden Augen, gezeichnet hat: 
trifft man bei den Dberammergauern faft durchweg nicht blos auf intelligente, 
ſondern fogar auf ſeeliſch durchgewirkte, ja ftellenweife auf überrafchend ſchöne 
Züge mit auffallend durchgeiſtigtem Ausdruck. Der Grund für diefe Er- 
jheinung Tiegt jedenfalls einmal in ihrer Beichäftigung mit der plaſtiſchen 
Kunſt, die in ihren Holzfchnigereien oftmals wahre Triumphe feiert; dann 
aber nicht minder in ber Pflege der dramatiſchen und Schaufpielfunft, vie 
jelbft während ver zehnjährigen Pauſe zwifchen je zwei Pafjionsfpielperioven 
niemals ganz ausgefet, fonvern, befonders in neuerer Zeit, auf mehreren 
Geſellſchaftsbühnen im Orte auch nach der weltlichen Seite hin geitbt wird. 
Und das eben ift ja die Art aller Kunſt, daß, wo immer von ihrem heiligen 
Licht aud) nur ein Strahl hinfällt, fie ſogleich die äußere Erſcheinung durch— 
leuchtet und verflärt. 

An dem Paffionsjpiele nimmt natürlich faft die ganze dazu brauchbare 
Bevölferung — in diefem Jahre über fünfhundert Perfonen! — ven 
eifrigften und hingebendſten Antheil. Die Gemeindevertretung wählt "bie 
Darjteller der einzelnen Rollen; kein Mitglied der Gemeinde darf ſich wei- 
gern, bie ihr zugetheilte zu übernehmen. Die fchwierigite Aufgabe aber ift 
immer bie, eine würdige Vertreterin für bie Jungfrau Maria zu finden, 
was bei den primitiven wald- und bergurfpringlicen Sittlichkeitsanſchauun— 
gen, wie fie durch Oberbayern gäng und gäbe find, den Kenner der hiefigen 
Eulturzuftände feineswegs überrajchen fann. Im Jahre 1840 entſpann ſich 
beöwegen jogar in der Gemeinde ein fo weit gehender Scandal — Die 
damalige Darftellerin der Jungfrau Maria jah nämlid ver Vermehrung 
ihres feineswegs nad legitimen Principien gegründeten Familienſtandes 
entgegen —, daß der nunmehr verftorbene Cardinal, damalige Biſchof von 
Freiſing, Graf Reiſchach, die Fortſetzung des Paffionsfpieles für immer ver- 
bieten wollte. Seit jener Zeit aber ijt fein Aergerniß mehr, dieſen velicaten 
Punkt betreffend, in den Feſten der Gemeinde verzeichnet worden. 

Was das hiftoriihe Material über das Paffionsfpiel anlangt, fo ift 
mir bis jett davon nur wenig erreihbar geweſen. Wahrfcheinlich haben die 
Mönche des nahegelegenen, zu Anfang diefes Jahrhunderts jäcularifirten 
Benedictinerflofters Ettal nad) einem aus dem Mittelalter herſtammenden 
Manuferipte das Paffionsipiel für die Dberammergauer zurecht gemacht. 


— ——— 
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Die erfte Aufführung fand unkundlich nachweisbar im Jahre 1634 ftatt. Im 
Folge einer Veit nämlich, die 1633 im „Werbenfeljer Landl“ wiithete und im 
Dberammergau fpeciell binnen drei Wochen vierundadhtzig Menjchen vahin- 
taffte, that diefe Gemeinte das Verlöbniß, daß fie, wenn Gott dem fchred- 
lihen Sterben Einhalt thäte, alle zehn Jahre zu feinen Ehren ein Pajfions- 
jpiel aufführen wollte. Und da unfer Herrgott nun den Bedingungsſatz fo- 
fort nach gethanem Berlöbnif jo nachdrücklich acceptirte, daß fortan auch 
nit eine einzige Perſon mehr von der Peſt befallen wurde, jo haben die 
Dberammergauer, vem Gelübde ihrer Borfahren getreu, e8 bis heute ſich 
nicht nehmen laſſen, auch ven Nachſatz zu erfüllen. Natürlich hat das Stüd 
im Laufe der Jahre, je nach den Anfhauungen der Zeit, Um- und Abände- 
rungen erfahren, und während noch im vorigen Jahrhundert z. B. in der 
„Derzweiflung des Judas“, neben der „Kreuzigung“ die Haupteffectform des 
Dramas, eine Schaar von Teufeln, zur Betrachtung und Erbauung der 
Zuſchauer, fi zu dem wüſteſten Texte der angemefjenen Bejchäftigung hingab 
dem Verräther den Leib aufzureißen und fein Gebärme an einer großen 
Haspel aufzumwideln: bin ich heut’ in den Stand gefeßt, aus dem Text und 
der Handlung des Paffionsfpieles, das bisher feinem Wortlaute nad) felt- 
ſamerweiſe für die zeitjchriftliche Prefie nicht vorhanden war und gefliffentlich 
öffentliher Mittheilung vorenthalten blieb, gerade jene Judasjcene dem Pejer- 
freis des Salons zu unterbreiten in der ©eftalt, wie fie dem heutigen 
Publicum vorgeführt werben wird. Ein ſchlagenderer Grabmefjer für die 
Eulturbifferenz zwifchen Damals und est, als die Gegenſätze diefer Scene 
bieten, dürfte faum aufzufinden fein. Für mich fpeciell knüpfte ſich in folge 
einer nahe liegenden Ideenafjociation die Bemerkung daran, daß wir, bie 
europäiſche Menfchheit, doch erft jeit wenigen Decennien und in dem ent- 
ſchiedenen Uebergangsftadium von ver Brutalität des Mittelalter zu der 
Dumanität des wahren Chriſtenthums befinden. 

Doch zurüd zu unferer Scene. Bon den achtzehn Borftellungen, in 
melde das Paſſionsſpiel eingetheilt ift, und von welden eine jede burd) 
Prolog, Gefang, Mufit und lebende Bilder, — lettere ihrem Stoffe nad) 
dem alten Teftamente entnommen und in finniger Weife die Handlung para= 
boliſch begleitend, — eingeleitet wird, iſt fie die zehnte. Mit ihr hat bie 
Tragödie ihren Höhepunkt erreicht und ift bereits in die Katabaſe eingetreten. 
Sie wird eingeleitet von dem Vorbilve: „Der Brudermörder Kain, von Ges 
wiſſensbiſſen gequält, irrt unftät und flüchtig auf der Erde umher, 1 Moſe 
4, 10— 17"; und daran fih anſchließend lautet fie folgendermaßen: 


Die Verzweiflung des Judas. 


Judas (allein). 
Wo geh’ ich hin, die Schande zu verbergen, 
Die Dualen des Gewiſſens abzujtreifen? 
Kein Waldespunkel ift verftedt genug, 
Und feine Felſenhöhle tief genug! 
D Erde, thu’ Di auf! Verſchlinge mic! 
Ich kann nicht da fein mehr! 

(Nah einer Pauſe.) 

Ah, meinen Meifter, 

Den beiten aller Menſchen habe ich 
Berkauft, ihn zur Mifhandlung abgeliefert, 
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Zum fchmerzensvollften Martertode! — Ih — 
Abſcheulichſter Verräther! — D, wo ift 
Ein Menſch, auf dem noch ſolche Blutſchuld Tiegt? — 


Wie gitig war er immer gegen mich! 

Wie freundlich tröftete er mich, wenn mandmal 
Mir finftrer Unmuth auf der Stirne lag! 

Wie wunderſelig fühlt’ ich mid), wenn ich 

Zu feinen Füßen faß, und Himmelslehre 

Wie Honigfeim von feinem Munde floß! 


Wie liebreih mahnte, warnte er mich nod), 
Als ich ſchon über ſchändlichen Verrath 
Hinbrütete — der gute Herr! Und ih? 
Ich hab’ ihm fo vergolten! — — 


Bermaledeiter Geiz, nur Du haft mid) 
Berleitet, haft mich blind und taub gemacht! 
Du warft ber Ring, an dem der Satan mid) 
Erfaßt, um in den Abgrund mid zu ziehn! — 
Ad, nun fein Jünger mehr, darf ich nie wieder 
Der Brüder Einem unter die Augen treten! 
Ein Ausgeftoßner, überall verhaft, 
Berabicheut überall, von Jenen felbft, 

Die mich verführt; als ein Berräther num 
Gebranpmarft, irre einfam ich umber 

Mit diefer Feuergluth in meinem Innern! 


Ah, Einer wäre no! D dürfte ich 
Sein Antlig nohmals ſchau'n! Ich würde mid 


Anklammern ihm, dem einz’gen Rettunsanfer! 


Dog diefer Eine liegt im Kerker, ift 
Bielleiht getödtet ſchon durch Feindesmuth! 


Ach nein, — durch meine Schuld, durch meine Schuld! 


Ich, ich bin der Verworfene, der zum Kerker, 
Zum Tode ihn gebracht! O, weh mir Auswurf 
Der Menſchheit! Mir iſt nicht zu helfen mehr! 
Für mich iſt feine Hoffnung! Mein Verbrechen, 
Es ift zu groß, es ift durch feine Buße 

Mehr gut zu machen! Er ift tobt, und ih — 
Ich bin fein Mörder! 


Unglüdfelg’e Stunde, 
Da meine Mutter mid zur Welt gebradit! 
Soll ich noch lange dieſes Marterleben 
Hinjchleppen? Diefe Qualen in mir tragen? 
Wie ein Berpefteter die Menſchen fliehn? 
Geflohn, verachtet fein von aller Welt? — 
Nein, feinen Schritt mehr weiter! Nimmer kann ich's 
Ertragen! Hier will ich, verfluchtes Leben, 
Aushauchen Dich! An diefem Baume hänge 
Die unglüdfeligfte Frucht! 
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(Er zieht einen Strid hervor und legt ihn um ben Aft eines Feigenbaumes.) 
Ha, fomm’ Du Schlange, 
. Umftride mich! Erwürge ven Berräther! 
(Während er die Vorbereitungen trifft, fih zu hängen, fällt der Vorhang.) 
Ber möchte leugnen, daß bier echt tragiſches Pathos vorliegt, gebedt 
von durchaus angemefjener poetiher Form? Bon ganz befonders ergrei« 
fender Wirkung und rührender Schönheit erfcheint mir die Stelle, in welcher 
er, ver Verräther, nur noch bei dem Berrathenen felbft Heil und Erlöfung 
finden zu können glaubt: 
„Ad, Einer wäre noch! O dürfte ich 
Sein Antlig nohmals ſchau'n! Ich würde mid 
Anklammern ihm, dem einz’gen Rettungsanfer !“ 


Und geradezu bemundernswerth infpirirt finde ich jene fühne, energifche, 
in ihrem Doppelfinn auf die Verſucherin beim erften Sündenfall anfpielenve 
Metapher, in der er den Strid anrebet: 

„Da, komm' Du, Schlange ꝛc.“ 

Bei diejer Gelegenheit kann ich nicht unterlaffen, einen neuen Beweis für 
die wahrhaft dämoniſche Gewalt anzuführen, welche die Tragödie auf die unbe- 
fangenen Gemüther auszuüben pflegt. Gregor Lechner, der vortrefflihe Dars 
fteller des Judas, hatte fi mit wahrem Entjegen über meine Zumuthung, 
entſchieden geweigert, mid) die vorftehende Scene aus feiner Rolle abfchreiben 
zu laffen, und felbft nachdem die Erlaubnif zur Copie behufs der Veröffentlichung 
durch den „Salon“ von dem geiftlihen Rath Herrn Daifenberger eingeholt 
war, verftand er ſich nur unter Bangen und Zagen zu ber Auslieferung 
feiner Rolle fir meinen Zwed. „Denn dafür, daß die Sache in die Welt 
binausfommt, werbe doch id; allein wieder von ber Gemeinde verantwortlich 
gemacht“, fagte er. — „Ad, Sie glauben gar nicht“, fügte er nievergefchlagen 
hinzu, „was id} wegen des Judas, ben zu fpielen ich doch gezwungen bin, 
Alles ausftehen muß. Allgemein bin ich verhaßt, und, wenn ich gar mit 
Tyrolern zuſammenkomme, befonders in ber Baffiongzeit, — dann muß ich 
immer frohe fein, wenn ich meine Glieder wieder heil nah Haufe tragen 
fann.” — Der arme, ehrliche Gefell! Ich bitte hiermit öffentlih die Ober- 
ammergauer Gemeinde um Gnade für ihn. Er trägt auch nicht bie geringfte 
Schuld an der Verbreitung der abgebrudten Scene. 

Sonntag Nachmittags beſuchte ich, nachdem ber Herr Bitrgermeifter 
mir zwei Tertbücher für die Geſänge hatte zuftellen laffen, von 2—1/,4 Uhr 
bie Duft. von 1/,4—5 Uhr die Spielprobe. Ich geftehe mit Freuden 
ein, daß ih nad allen Richtungen hin meine Erwartungen bei Weitem 
übertroffen fand. Die Hauptvarfteller find geradezu ausgezeichnet; man 
möchte fagen, daß fie für ihre Rollen geboren, gewachſen und ihr Leben 
lang erzogen worben find. Ein Orchefter von vierzig Mann, unter ber 
Leitung bes Lehrers Herrn Guttjell, greift mit ebenfoviel Sicherheit und 
Feuer, wie Discretion in das Ganze ein. Unter den Mitfpielern nenne id) 
vor Allen den ſchon vortrefflih bewährten Darfteller des Judas, Öregor 
Lechner, des Petrus, Jacob Hett, des Kaiphas, Yohann Lang. Neu in ber 
— ſind Chriſtus, Joſef Mair, die Jungfrau Maria, Franciska 


Sofef Mair befonders ift eine impofante Perfönlichkeit mit klangvollem 
Organ, langem ſchwarzen Bart und Haar, das er ſich bereits ſeit zwei 
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Jahren wachen läft, und einem fchönen, ſchwärmeriſchen, bunflen Auge, 
dejien Wirfung durch ven bläulihen Schmelz des Augapfels noch bebeutend 
erhöht wird. Er wird den Chriftus tadellos durchführen. — Unter dem 
Chor der weiblihen Scußgeifter befinden ſich ein paar reigende Gefichtchen, 
von denen das Eine ver Schweiter der Darftellerin der Jungfrau Maria, 
Joſepha Flummer, das andere, ein rechtes, echtes Soubrettengefihtchen, 
Marie Hafer angehört. 

Für dieſes Jahr find fünfundzwanzig Borftellungen in Ausficht ge— 
nommen. Was würde wol Adeline Patti, die fich erft jüngft geweigert hat, 
gegen ein Honorar von 5000 France in einem Concert zu Wiesbaden mit- 
zumwirfen, dazu jagen, wenn fie erführe, vaß hier das höchſte Honorar für 
ſämmtliche fünfuntzwanzig Boritellungen in — 110 Gulden befteht, und daß 
Chriſtus dafür aljo fünfundzwanzigmal jedesmal achtundzwanzig Minuten 
lang am Kreuze hängen muß? 

Zum Schluß nod ein paar Bemerfungen und Rathſchläge für Die- 
jenigen, welche das Paffionsfpiel zu befuchen gedenken. Daffelbe findet ftatt 
an folgenden Tagen: am 22. und 29. Mai; am 6., 12, 19. und 25. Yunt; 
am 3., 10. 17., 24. und 31. Juli; am 7., 14., 21. und 28. Auguft; am 
8., 11., 18., 25. und 29. September. Bon Herrn Affeffor Gais vom 
königlich bayerifchen Bezirksamt Werdenfels, zu Garmiſch wohnhaft, der als 
königlicher Commiffair den Borftellungen in Oberammergau beimohnen wird, 
ausdrücklich beauftragt, theile ich hierburd; mit, daß ber genannte Herr gern 
bereit ift, nicht nur jede gewünſchte Auskunft zugeben, fondern aud in Ober- 
ammergau oder der Nachbarſchaft Quartiere zu beforgen. — Als die ſchönſte 
von Münden nad Oberammergau einzujchlagende Route empfehle ih auf's 
dringentfte ven Weg auf der Eifenbahn bis Penzberg, von da zu Fuß ober 
Wagen bis an den lieblihen Kochelſee, dann über dieſen nach Urfeld, ven wildro— 
mantifchen Walchenſee entlang, durch Wallgau mit feinen wahrhaft erhabenen 
Umgebungen nach Dlittenwalde, (vortrefjliche Betten und Verpflegung auf ber 
Poft); von hier über Partenkirchen, durch herrliche Hocgebirgsthäler nad) 
Dberau, Klofter Ettal (mit weit berühmten Biere) und endlich Oberammergau. 
Der Riüdweg dürfte am zwedmäßigften über Garmiſch, den Planfee entlang, 
durd Reutte über Hohenfhwangau nad Peißenberg und von ba auf der 
Eifenbahn wieder nah Münden zu nehmen fein. Der Weg über Murnau 
ift zwar ber fürzefte, aber genußloſeſte. Zu einem längeren Aufenthalte 
eignen fi ganz beſonders Partenfirhen mit feinem Kainzenbad, Garmiſch 
und Mittenwalde. Noch feien der Aufmerkſamkeit des Publicums die ſchönen 
Holzichnigereien zu Oberammergau und Partenfirchen, ſowie der photogra= 
phiiche Verlag der Herren Steigenberger und Johannes zu Oberammergau 
dringend empfohlen, der wahrhaft Fünftlerifche Erzeugniffe bietet und dem 
wir auch die diefem Artifel beigegebene Illuftration, die Paffionsbühne von 
Dberammergau darftellend, verdanken. u 
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Die Iagd mit Windhunden. 


(Hetiagt.) 
Bon WB. Br. Warburg. 


Man pflegt wol im bürgerlichen Leben einen Menfchen, welcher 
Alles, was er thut, mit Hajt und Ueberjtürzung ausführt, einen Wind- 
hund zu nennen; die Allegorie hierzu liefern allerdings diejenigen Thiere, 
welche wir jett zum Gegenitande unferer Betrachtung wählıen, bei denen 
eben das höchſte Maß der Schnelligkeit ausfchlieglich ihren Nutzungs— 
werth bearündet. Beim Jagen mit Winphunden, dem fogenannten 
Hegen, bedingt deren größere oder geringere Yauffähigkeit allein bie 
Erfolge. Die Windhunde fcheiden fich alfo weit ftrenger nach ihren 
Leiftungen, als andere jagdbare Hunte; nirgend muß das Individuum 
mehr Meijter feiner Sache, Herr der Eituation fein, als bier; was 
die jchaffende Hand der Natur dem Windhunde verjagte, vermag Drefjur 
und Arbeit nicht anzuerziehen; grade zu laufen, wo die Dispojition dazu 
mangelt, zu nehmen, wo die Körperbejchaffenheit e8 verbietet, das läßt 
fich lehren nimmermehr. 

„Drei Elemente, —— geſellt, 

Bilden den Windhund, ſtell'n ihn in's Feld! 

Allzuerft Augen, die Hafen zu fehn, 

Daß fie dem Köter nıcht flüchtig entgehn; 

Zweitens des Knochenbaus ſehnige Kraft, 

Die ihm die’ dauernde Schnelligkeit Schafft; 

Drittens zu fangen Talent und Geſchick, 

Biegung im Halje und Macht im Genid! 

Köter, die nehmen, find allzeit geehrt! 

Ein Hund, ber nicht läuft, ift das Futter nicht werth.“ 


Um diefen Anforderungen nachhaltig genügen zu können, find bet 
der Beurtheilung der Windhunde die hiernach angeführten Merkmale 
zu beobachten. 

Der Kopf ſoll mittelftarf, lang und ſchmal fein, mit flacher Stirne 
und fpiger Schnauze; das langgefchligte Gebiß muß mit fcharfen Fängen 
verjehen fein; helfe, lebhafte und hervorjtehende Augen, eine abwärts ge- 
bogene Naje und fih nach hinten überlegende Behänge von langer, ſchmal 
und fpig zulaufender Form bilden die übrigen Embleme eines tadellofen 
Windhundfopfes. Der lang und jchlanf geitredte, eingezogene Leib wird 
von hohen, dünnen Läufen mit anfcheinend fchwachen, aber durch und 
buch muskulöſen Schenfeln und fleifchigen Hüften getragen; dem langen, 
magern Hals fchließt ſich ein Fräftiges Genid und Schulterblatt und 
ein hoher, breiter, aufwärts gebogener Rüden an, welcher ſich in eine 
Lange, bünne, nach der Spike zu pofthornartig gebogene Ruthe verjüngt. 

Ein proportionirt gebauter Windhund von fehnigem Knochenbau 
wirb vorn jtet8 niedriger gebaut fein, als hinten, damit ihm das „Neh— 
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men”, das Abfangen der Hafen und Füchſe durch dieſe Körperbildung 
ermöglicht fei und erleichtert werde; bie dünnen trodenen Zehen und 
Krallen find luchsartig conftruirt und die Füße mit fejten — wir möch— 
“ ten faft fagen — aalhautartig bezogenen Ballen verfehen, um großartigen 
Anftrengungen beim Laufen Widerftand leiften zu können. 

Je mehr oder weniger burch die äußere Erfcheinung der Thiere 
biefen Erforberniffen entjprochen wird, um fo erfolgreicher oder unge— 
nügender werben fie zu verwenden fein; bie Haltung ber Windhunde, 
ihre Condition wird, dem entfprechend, auf ein Fräftiges, jedoch ſchlank 
erhaltendes Futterfyftem zu begründen fein; gemeinhin wird man ben 
Hunden, welche im Zwinger gehalten werden müffen, damit fie fich nicht 
das Allein-Iagen, das „Revieren“ angemwöhnen, eine einzige Hauptmahl- 
zeit, aus Brod in Brühe von Hammelpfoten und Knochen und reichlich 
friſchem Waffer beftehend, verabfolgen; das Nagen an Knochen empfiehlt 
fich nicht für Windhunde, und auch die Darreihung von reinem Fleiſch 
unterfagen die ftrengen Grundfäge der alten Jägersleute. 

Wir für unfere Berfon befinden uns leider nicht mehr in ber Lage, 
noch hegen und Windhunde halten zu Fönnen, fonft würden wir unbe: 
denflich den Fortfchritt anftreben und Verſuche anftellen, Windhunde nach 
Banting’s Grundfägen mit gutem Fleifche zu füttern; Kraftfutter — 
nicht voluminds — kann nur Straft, um welche es fich handelt, erzeugen. 

In zu Falten Ställen dürfen die an und für fich frojtigen Thiere 
nicht überwintern. 

Die Farbe der Windhunde ijt fehr verſchieden; fie wechjelt von 
weiß, gelb, wolfsgrau, maufefahl, ifabellenfarbig bis in die dunfeljten 
Farben-Zöne hinein; auch giebt e8 getigerte und bunte Nüancirungen. 
Hunde von kurzem und glatten Haar. hält man in der Regel für ge- 
ſchwinder, lang- und ranhhaarige — häufig polnische Hunde genannt — 
dagegen für ausbauernder. 

Zu den Erziehungsprincipien für junge Thiere übergehend — wir 
erwähnen bier, daß die Naturgefchichte ven Winbhund canis familiaris 
grajus nennt, und daß bie beiven Unterabtheilungen des Windfpiels, 
canis familiaris italicus und des irländifchen Windhundes, .canis fa- 
miliaris hibernieus zur gleichen Species zählen — müfjen wir voraus- 
fegen, daß von deren Benugung vor zurücdgelegtem eriten Lebensjahre 
nie die Rebe fein fann; wir würden junge Hunde ſogar nie vor erreich- 
tem zweiten Jahre in Arbeit bringen, danach unferem Dafürbalten dann 
erjt die Kräfte gewährleiftet find. Man beginnt damit, die Hunde „ftrid- 
bändig“ zu machen in ganz ähnlicher Weife, wie man die Jagdhunde foppel- 
bändig macht; die Heranbildung junger Windhunde für verwandte Zwede 
hat natürlich viel Uebereinftimmung mit jener Methode, welche wir für 
Jagdhunde empfohlen; weshalb wir auf das dort Angeführte verweifen. 

Nachdem die Hunde ſich daran gewöhnt haben, auf Zuruf des Jä— 
gers an den Strid, welcher wieder am Heßriemen befejtigt wird, zurüd- 
zufehren, und fi) in praxi auf das Commando „Allons iei! hierher!“ 
zu fammeln, beginnt man damit, die jungen Hunde in fogenannten 
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Striden — ein Strid bejteht aus zwei, höchjtend drei Hunden — aus«- 
zuführen. Gleichgültig, ob der Jäger geht oder reitet, werben die Hunde 
ſtets auf der rechten Seite befjelben am Heßriemen geführt; dieſer ijt 
aus Haaren und Hanf zufammengedreht; feine Länge richtet ſich darnach, 
ob die Hunde vom Pferde herab oder von einem Fußjäger geführt wer- 
den folfen. Der Jäger zu Pferde befeitigt das eine Ende des Hekrie- 
mens am Sattelfnopf, der Fußjäger dagegen an einem Banbelier, wel- 
ches er über die linfe Schulter zur rechten Seite herunterhängt; das an- 
bere Ende bes Hegriemens wird durch den Ring des Hundehalsbandes 
gezogen ober an dem fogenannten Hetzband befejtigt. Diefes bejteht 
wiederum aus zwei bis drei Zoll breiten Riemen, auf deren Oberfeite 
fich zwei kleine meffingene Ringe befinden. In den Ringen läuft ein grö- 
ferer Ring von länglicher Form, durch welchen der Hegriemen hindurch 
gezogen wird. Das Hundehalsband ijt in ber Regel von Leber mit 
Schweineborften gefüttert, und führt oben einen, fich in einem Gewinde 
drehenden Ring zur Aufnahme der Hetriemenfchleife, welche ihrerjeits 
fo beſchaffen fein muß, daß fie neben hinlänglicher Haltbarkeit mit einem 
einzigen Ruck zu löſen ijt, damit die Hunde a tempo anhegen können. 
Wir fehen, daß auch die Jäger, gerade wie die Seeleute, ihren geheim- 
nißvollen Knoten — unlösbar bindend und doch fofort zu löfen — 
befigen. Bon Hebriemen haben wir im Laufe der Zeit viele mit an- 
anfcheinend äußert jinnreiche mechanifche Vorrichtungen gefehen; feit- 
dem wir aber erlebten, daß die höchit invehtiöfe Zufammenftellung eines 
folchen gerade im entſcheidenden Augenblid ihren Dienft verfagte, die 
‚Hunde, gebannt am led, nicht anhegen fonnten und der Hafe fich in 
einiger Entfernung binjegte, um uns, Männerchen machend, zuzurufen: 
„Bivat ber Inventor!” haben wir befchlojjen, ven alten Hegriemen, der fo 
lange genügte, und mit welchem Jagden von fo reicher Ausbeute abgehal- 
ten worben jind, wie fie die kommende Zeit ſchwerlich wird bieten können, 
in Ehren zu halten und jeber Verbefjerung uns hartnädig zu verfchliegen. 

Die Jäger find überhaupt zumeijt abergläubifche Käuze, welche am 
Alt-Hergebrachten und an ven Gewohnheitsrechten kleben. 

Das erjte Ausführen der Windhunde erfordert einige Vorficht, da- 
mit die jungen Köter nicht vom Pferde getreten und bejchädigt werben; 
diefes muß nun deswegen bereits an foldhen Schulzwed gewöhnt fein. 
Nicht ohne Grund behauptet man von den Windhunden' — in zweiter 
Reihe auch von den Yagb- und Parforce-Jagdhunden —, daß fie unter 
allen Gattungsgenoffen die geringjte Begabung befähen. Kommen bie 
Köter dem Pferde zu nahe, jo werben fie durch den Zuruf: „Wahre 
Dich, ſchon Dich!“ Hilft dies nicht, durch einen Anzug mit dem Heß- 
riemen gewarnt; eine vertrauliche Mittheilung unter der Hand mit ber 
Knappe der Hetzpeitſche bringt zuleßt, wenn nichts helfen will, die Hunde 
ſtets dahin, ſich Mutterwig zu kaufen. Bei Schul» und Uebungstouren 
werben bie Schüler in ſhſtematiſch anfteigenden Gangarten und Zeitab« 
ſchnitten, zwei junge Köter eines Strides ſtets unter der Aegide eines 
älteren, kundigen Lehrers, in's Feld geführt und für ihren Beruf erzogen. 
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Der alte Hund, welcher den gehetten Hafen vor dem Zerreißen zu 
ihügen hat und wol gar apportirt, wird technifch der „Retter“ genannt. 

Für die Praris find drei Hauptlehren in's Auge zu faſſen: 

Zuerſt vermeide man forglich weite Anhegen; junge Hunde, welche 
gleich anfangs auf zu große Entfernungen angehegt und Deswegen Theil- 
nehmer von Fehlhegen wurden, laufen häufig ſelbſt bei nahen Anhegen 
gar nicht mehr, und fie find alsdann verhetzt! 

Die zweite Lehre ijt die: jungen Hunden im erjten Felde nicht zu 
viel Arbeit zu geben, ihre Kräfte nicht zu überlajten, da fie durch ein 
Zuviel ebenfalls wie im erjten Fall verhegt werden können. 

Das dritte Hauptaugenmerk für gute Heber, und folche, die es 
werben wollen, bejteht darin, nie Hafen anzuhegen, welche auf Jäger und 
Hunde zulaufen; thut man dies dennoch, jo ſchießen die Hunde fait ftets 
über den Hafen hinweg, rollen ihn über und dieſer entfommt, nament- 
lich, wenn Verſtecke fich in der Nähe vorfinden, ſicherlich. Man laffein 
folhen Fällen die Hunde erſt lo8, wenn ber Hafe vorbei ift, fo daß bie 
Hunde hinterher ſchießen; jchlechte Anhegen ein für alle Male fahren zu 
laffen, ift eine große Weisheit! 

Sobald die Hunde ein Stud Wild genommen haben, muß der Jäger 
möglichit fchnell zur Stelle fein, um das Pflüden und Zerrupfen — 
wol gar das Anſcheiden — der Hafen, am Nachhaltigiten mit ber 
Beitjche, zu verhindern. „Laissez! los! laß los! Gieb aus!“ das find 
“hierbei die betreffenden Commanboworte. 

Zwei Retter dürfen nicht in einem Strid laufen; gerade weil 
Beide nach ihrer Pflicht retten wollen, wird der erhegte Haafe dann erjt 
recht zerrifien. 

Die beite Zeit, um Lehrlinge auszuführen und anzuheken, find bie 
Bormittagsitunden Fühler — aber nicht Falter — und windjtiller Herbit- 
tage; die Hafen halten dann aus und die jungen Hunde erlernen auf 
einem freien ebnen Felde von gutem Geläufe fat fpielend ihr Penſum. 

Daß die Yahreszeit wefentlich den Erfolg bedingen muß, liegt auf 
der Hand: wo Nichts it, hat der Kaifer fein Recht verloren! Wenn bie 
Hafen nicht auf dem Felde liegen, kann man nicht hegen; eben jo wenig, 
wenn die Fluren beitellt und nicht frei find. — Nach der Ernte geht der 
Hafe zu Holz; diefes verläßt er erit dann, wenn bie Herbitnäffe und 
das falfende Laub ihn daraus vertreiben; dann wählt er die Stoppelir * 
zum Aufenthalt, um nach wollendeter Winterfaatbeftellung ſich auf diefen 
zu äfen und während deſſen fein Quartier im angrenzenden Sturzader 
aufzufchlagen; bei trodenen Spätherbittagen liegt der Haſe auch wol 
in Brücern und auf Haidefleden. 

Bei Glatteis, bei Blachfroft oder an der Oberfläche hart gefrufte- 
ter Schneedede zu beten, zumal, wenn legtere wol die Hafen, nicht aber 
die verfolgenden Hunde trägt, ift Vandalismus, weil die Hunde eben 
fo leicht zu Schaden fommen können, als der Erfolg unficher iſt; das 
Gleiche gilt bei fettem oder Lehmboden nach heftigen Regengüſſen. 

Bei weichem, matſchigem Schnee ijt das Heben eine Ergöglichkeit 
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für Bauernfire und Schmugfinfen, nicht aber für Jäger und anjtänbiger 
Leute Hunde; folcher Yagdbetrieb erniedrigt den Nimrod zum Wildpret- 
Ihlächter und wird durch den Ausdruck,Aasjägerei“ genügend gebrandmarft. 

Das für die Erjtlinge junger Windhunde zu erwählende champs de 
Mars darf um feinen Preis ein reich beführtetes Feld fein; beſtandene 
Aeder, Feldhölzer, Aderraine bieten dem Wildpret überall Verjtede dar; 
viele fich Freuzende Wildfpuren, wol gar zwiſchendurch aufjpringenbe 
Hafen bewirken, daß die Hunde Change machen und die, der Ausbildung 
fo fchädlichen Fehlhetzen find meijt die unvermeiblichen Folgen von faljch 
erwählten Jagdterritorien. 

Sowol in Beziehung auf Jahreszeit wie ZTerrainverhältnifje iſt es 
geboten, die Zöglinge fobald als möglich und fo ſchnell hinter einander 
als thunlich mit allen vorfommenden Geläufen befannt zu machen, ſchon 
damit jie Feine einfeitige Richtung befommen; find junge Hunde vorzugs— 
weije daran gewöhnt worden, mit Erfolg auf hartem Terrain zu beten, 
jo müffen fie auf Sandboden angebracht werden, um auch dort nicht aus— 
zulaffen und ſofort in alle Branchen ihres Gefchäfts eingeweiht zu werben. 

Sonntagsjäger, fogar fopflofe, nicht denfende Leute von Zach pfle- 
gen wol zu fagen: der Hafe laufe befjer auf Sand, als auf feſtem 
Boden! der Winphund liebe mehr hartes Terrain, oder umgekehrt; und 
was dergleichen Geſchwätz mehr iſt. 

Die Wahrheit ift die, daß Hafen, Füchſe wie Hunve den gleichen 
Gefegen der Natur unterworfen find, nach welchen ein Wefen vor dem an— 
beren begabt, nach welchen die Yeiltungen der einzelnen Weſen nach den 
einwirfenden Verhältniffen verjchieden find; Nahrung, Witterung fprechen 
gewichtige Worte mit, und es ijt ganz legitim, daß ein Haje, welcher 
fich auf der frifchen, jtrogenden Herbſtſaat geäft und einen Leberfluß von . 
Kräften hat, viel fchneller läuft, ald etwa im trodenen Hochſommer, wo 
es ihm an Aeſung gebrach und er officiellen Mangel litt. 

An diefer Stelle müffen wir auch darauf hinweifen, daß der Hafe 
in den allermeilten Fällen da zu Haufe ijt, wo er gefegt wird und alſo 
an das Geläufe gewöhnt ift. Hunde, welche auf ganz unbefanntem June 
dus jagen, werden leicht zurücbleiben und den Hajen möglicherweije aus 
dem Geſicht verlieren. 

In Kürze wird fich aber ein überhaupt nugbarer Windhund accli- 
matiftren, und auch auf neuem Terrain feine Schuldigfeit thun. Hat 
man nun die Hunde fo weit, daß fie ſich practifch verwenden lafjen, jo 
jucht man die Feldjtüde, eines nach und neben dem anderen, bebächtig 
ab; geht das Stück Wild auf, und man hält die Anhege für gut, jo löſt 
man mit einem Rud den Heßriemen und bringt die Hunde unter dem 
Zuruf: „bet, hetz!“ in Yauf. 

Beim Hegen zu Fuße bedient man fi vor den Windhunden wol 
eines ganz Kurz zu führenden Stöbers zum Auffinden des Wildes; dies 
wird entweder ein hierzu befonders geeigneter Jagdhund, oder aber ein 
alter, bevächtiger Hühnerhund fein; ein Netter im Strid-Windhunde ift 
hierbei unentbehrlich. 

Der Salon. VI. 21 
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Das Hegen vom Pirfchwagen aus, welches man vornehmlih — 
alsdann per Schlitten — auf Füchſe bei frifchem Schnee practicirt, bie- 
tet feine wefentlich anderen Momente dar; die Hunde ſitzen alsdann im 
Wagen und hegen von dort aus an. 

Nach Fehlhegen — und der beſte Jäger kann fie häufig nicht ver- 
meiden, jucht man jofort weiter; foll der Ausbildung junger Hunde fein 
bleibender Nachtheil zugefügt werden, fo muß durchaus eine gute Hetze 
ben Tag fchließen. Auch Winphunde macht man, gerade wie Jagdhunde 
nach guten Hafenhegen, „genofjen” und giebt ihnen das Gefcheide zum 
Beiten; diefe Gratification muß aber am Punkt der Anhete verabreicht 
werden. Reiten mehrere Jäger mit einem Strid Hunde zu Feld, jo gehen 
diefe in der Mitte der Reiter; bei zwei Striden gehen die Hunde zu 
beiden Seiten der Heßer; bei drei Striden ift der dritte wieber- 
um au centre; in allen biefen Fällen wird immer nur der Strid Hunde 


gelöft, vor welchem das Wild aufgeht, und welcher gute Anhege hat; 


mehrere Stride zufammen loszulaffen würde Mord und Todtſchlag geben. 

Es giebt auch Windhunde, welche allein ihren Hafen oder Fuchs 
nehmen, auch wol zwei oder brei des Tages; man nennt fie Solofänger. 
Wollte man dem bloßen Namen jtet3 Glauben fchenfen, jo gäbe es deren 
ſogar überwiegend viele, denn wir find niemals einem Gamin begegnet, 
deffen Windhund — wenn er nämlich nicht ſelbſt deſſen Beruf vorjtand 
— nicht ein Solofänger gewefen wäre. Aber wir machen uns ohne alle 
DOftentation anheiſchig, Alles das freiwillig roh zu eſſen, was die Wind- 
hunde, welche man in den Straßen der Refidenzen das Pflajter treten 
und die Hausflure und Treppen unficher machen jieht, nehmen; es ift 
das in Wahrheit Fein zu großes Wort, was wir gelaffen .ausfprechen. 

Windhunde, welche aus eigner Initiative bei der Verfolgung des 
Wildes Abkürzungen machen und in die Richt laufen, entbehren der 
Schnelligkeit und handeln im richtigen Selbjtbewußtfein eigner Schwäche; 
unverjtändige Jäger erheben jedoch ſolche Mlittelmäßigfeitsfoldaten wol 
gar um biejer, ihrer Yaiterhaftigfeit wegen bis in die Wolfen. Verhetzte 
Hunde — und folche finden jich in Folge zu anjtrengender oder zu lan: 
ger Thätigfeit zuweilen vor — hebt man in die Höhe und fehüttelt fie 
- gehörig zurecht; hilft diefe einfache Procedur nicht, jo gießt man ihnen 
einen tüchtigen Schuß Pulver in den Hals, und hält fie vorerjt vom 
Saufen zurüd; einige Tage Ruhe ftellen in acuteren Fällen am Sicheriten 
wieder her. Der, welchem jeine Hunde lieb find, muß ſorglich darauf achten, 
daß die Thiere von folchen Attaquen nicht etwa Aheumatismen, Gelenk: 
jchmerzen oder Glieverlähmungen zurücbehalten; ein vorjichtiger Jäger 
wird e8 baher auch niemals verabfäumen, feinen Hunden nach beendigter 
Hetze eine langjame Bewegung zu geben, damit fie abdampfen und troden 
in den Zwinger zurüdgebracht werden. 

Für gute und fichre, dreijte Reiter ijt eine gute Hafenhete ein Ma— 
taborvergnügen; eine Parforcejagd bietet noch größere Reize, die Hetz— 
jagd ijt jedoch leichter für den Einzelnen zu befchaffen, ſchon weil ein 
Strid Windhunde leicht, eine Meute Parforcejagdhunde aber nur unter 
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ſehr erheblichem Aufwand zu erhalten iſt. Der früher höchſt pafjionirte 
und, wie er von fich rühmen darf, nicht ganz unerfahrene Heer jchliekt 
für die beiden Heßnüancen, auf die Gefahr hin, für weitläufig zu gelten, 
noch einige fpecielle Winfe an. 

Ye längere Jahre der Jäger über's Blachfeld ritt, um zu been, um 
fo bewanderter wird er auch in Kenntniß der Gewohnheiten des Wildes 
fein; das fchwierigjte und doch wichtigite Kriterium fir einen Hafenheger 
it das, den Hafen im Lager zu finden oder ihn auf der Fährte auszu- 
machen; man muß wahrlich fchon manchen Yampe im Yager gejehen haben, 
wenn man nicht an ihm vorbeireiten joll, ohne ihn zu erfennen over wol 
gar über zu reiten. Häufig genug haben wir von unferer Peitſche vom 
Pferde herab Gebrauch machen müffen, um Hajen, welche jo feit lagen, 
dag man fie hätte mit der Hand greifen können, aufzujagen und vor bie 
Hunde zu bringen. | 

Ein alter Nimrod jedoch erfennt Yampen im Yager jo jicher, wie 
die Sterne am Himmel, wern er in die Abendſprache geht, denn bei ver 
Rückkehr von der Kneipe dürfte er auch diefe nicht mehr hauen; ſchon 
ehe er das Thier felbit fiebt, weiß er, wo der Hafe liegt, weil dieſen der, 
allerdings nur dem geübten Jägerauge bemerfbare Hafenrauch, welcher 
von der Herbitauspünftung herrührt, verräth. 

Auch die Fährte des Hafen auf der Neue auszumachen ijt eine 
Kunſt, trogdem man die Spuren erfichtlich klar vor Augen hat; die zahllojen 
Wiedergänge, welche ein und derjelbe Haje macht, erfchweren dies unge- 
mein; man findet oft fo viele Hafenfpuren, daß man meint, eine ganze 
Yegion müſſe da gewirtbichaftet haben, und wenn man die Sache fundig 
unterjucht, rühren ſie doch alle von einem und demjelben Hafen her, wel: 
cher jich über Nacht äſte und wäſſerte. 

Wenn der Hafe in’s Yager rücdt, füngt er das, um eine etwaige 
Verfolgung feiner zahlreichen Feinde zu erſchweren, und fich gleichzeitig 
gegen die Cinflüffe der Witterung zu verwahren, jehr jchlau an; im 
Sommer nijtet er fich gegen Norden, im Schuß der vorliegenden Höhen, 
im Winter gegen Süden ein; feit auf den Boden niedergedrüdt, unter 
Erdſchollen in eine Mittelfahre des Sturzaders eingegraben, gleicht er 
in Farbe und äußerer Erjcheinung zum Verwechſeln einem Erdkloß. 
Bevor nun Yampe in fein Quartier einrüdt macht er rund um vajjelbe 

- herum die mannigfachiten Hafenzüge, um zulegt mit einem weiten Sprunge, 
durch welchen er alle Berbindung mit jenen, abfichtlich verworrenen Wie- 
dergängen abjchneidet — ſich in jein Caſtrum zu lanciren; in Folge 
diejer Prohibitivmaßregeln fommt e8 wol vor, daß Die Hunde rund um das 
Yager herum flanfiren und dicht daran vorbei gehen, ohne den Hafen 
zu finden. Was jollte auch aus der Jagd werden, wenn alle Hunde alle 
Hajen fünden und alle Jäger alles ihnen vorkommende Wild toptjchöffen 
oder hegten! Auch die Hafen mögen in ihren Conventifeln beten: „deus 
protegat gentem!“ 

Der gehette Haje, wenn e8 mit ihm zu Ende geht, macht in der 
Regel — aber nicht immer — einen hohen Sprung in die Yuft, ben ſo— 
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genannten Todtenjprung; fobald er wieder aus der Luft herabfommt 
nehmen ihn dann die Hunde — Lampe ijt ein todter Mann und bie Hetze 
Ende. 

Des Haſenhetzens ohne Hunde, des Zu⸗Tode-Reitens derſelben durch 
mehrere zu diefem Zweck folidarifch verbundene Jäger, welche fich das 
Thier gegenfeitig zutreiben, um es durch unabläffige Verfolgung zu Tode 
zu bugfiren — man nennt diefes Reiten darum auch Hafenbugfiren — 
müffen wir an biefer Stelle erwähnen, aber wir thun e8 unter dem Aus- 
druck waidmännifcher Indignation. Beim Fuchshegen vebütiren junge 
Windhunde in der Regel weit fchlechter, al auf Hafen; fie nehmen den 
Fuchs ſelten bei der eriten Jagd. Hier it ein vierfüßiger Anführer der 
Strid-Hunde eine Nothwendigfeit! Ein alter, kraftvoller Hund, der oben- 
ein nicht der allerjchnellite zu jein braucht, wird mit wahrem Gaudium 
Reineden den Garaus machen, und wenn biefer auch noch jo lijtig wäre 
und ich jeiner Haut mit Verzweiflung wehrte, 

Dem Fuchs gegenüber find Seitens des Jägers übrigens viel — 
gere Formalitäten inne zu halten, als die Haſenhetze erheiſcht; Beobach— 
tung der größten Vorſicht in Beziehung auf die Luftſtrömung, und daß 
man dieſer die Richtung unter Wind abgewinne, die entſchiedenſte Laut— 
(ofigfeit Seitens der Yäger, wie der Hunde, das forgfältige Vermeiden 
leuchtender Gegenjtände in Tracht und Pferveausitattung, das dürften 
hierbei die wejentlichiten Hauptpunfte fein. Bein geringften Ge- 
räufch, beim Anblid ungewöhnlicher Gejtalten — und die Schärfe der 
Fuchsorgane ijt jprüchwörtlich geworden — gehen die Füchſe in's Gebüſch 
zurüd, eventuell zu Bau, und dann heißt es: „Adieu plaisir“. Win- 
jelnde oder laut anfchlagende Windhunde find ein Unding. 

Auf den zu Tode gehegten Fuchs — ſelbſt wenn er fchon in Die 
Steigbügelriemen eingeflemmt ist — habe man Acht und traue ihm 
nicht; e8 find Erempel vorgefommen, daß folche todten Füchſe das Pferd 
in die Dünnungen und den Jäger derartig in die Schenkel gebifjen 
haben, daß Beide bösartige Wunden davon trugen. 

Beobachtet man die aufgefteflten Regeln bei ver Hebjagd, hält man 
gegen die Windrichtung an, jo kann man einen Fuchs — namentlich 
wenn er maufen geht — vorzüglich mit einem Schlitten unglaublich nahe 
„anfahren“. 

Unzweifelhaft macht das Hegen großes Vergnügen; dennoch muß 
dieſe Pafjion, leidenschaftlich und zur Ungebühr betrieben, jede Jagd rui- 
niren; vor Allem darf fie nur mit zuverläffigen Hunden ausgeübt wer- 
den, denn Fehlhetzen verderben das bejte Revier unbedingt in ganz 
furzer Zeit. 


Gretchen. 


Novelle von E. Diethoff. 


J. 
Kurfürſt Emmerich Joſef war ein ſchöner, behaglicher 
Mann, der gut zu Pferde ausſah.“ — 
oethe (Aus meinem Leben). 

In den Gafjen des alten Frankfurt wogte und drängte die Men- 
ſchenmenge; aber in ver Straße, die von der Brüde zum Römer führte, 
ftand fie Kopf an Kopf feit wie eine Mauer und nur das ſummende 
Geſchwirr der Taufende von Stimmen gab Zeugniß von der ungebul- 
digen Erwartung und Spannung der Menge. Vom Römer raufchte bie 
große Reichsfahne herab, von einem friihen Winde blähend entrolit. 
Der frühe April hatte zu dem großen Tag der Kaijerfrönung zwar 
Frühlingsfonnenfchein gegeben, aber Blumen noch nicht. Die-Häufer 
in ber Fahrgaffe und fonderlih um den NRömerberg mußten fich mit 
Gewinden von Tannengrün und Winterepheu genügen laſſen, ver feh— 
(ende Schmud der Blumen aber wurde reichlich aufgewogen durch bie 
anmutbhigen, blühenden Frauengeitalten, welche im glänzendjten Pug, 
vielfarbigen Blumen nicht unähnlich, die Jeniter und Erker füllten. 

Dem Römer gegenüber hatten mehrere junge Yeute einen guten 
Standort ſich zu erringen und zu behaupten gewußt, von welchem aus 
man mit Bequemlichkeit und ohne gedrängt zu werben ven nahenben 
Zug überfehen konnte. Es war die fteinerne Sitbanf vor einem biejer 
alterthümlichen Häufer, auf welder an Sommerabenden die Inſaſſen 
die Fühlere Luft zu genießen und nachbarlichen Umgang mit den Um— 
wohnenden und Vorbeigehenden pflegten. 

Zwiſchen den jungen Leuten ſtand ein Mädchen von ungemeiner 
Schönheit, erhöht durch den Reiz eines ſittſamen Benehmens. Sie trug 
die Feſttagstracht der niederen Bürgerclaſſe, ein Kleid von feinem 
ſchwarzen Tuch, dazu eine breite, mit Spitzen beſetzte weiße Schürze 
und ein feines, geſticktes, weißes Kammertuch, welches ven tiefen Aus— 
schnitt des Mieders jittfam verhüllte. Ein Feines Spisenhäubchen war 
zierlich auf dem leicht gepuberten, blonden Haar aufgeſteckt, jtatt allen 
Schmudes trug die Schöne ein Veilchenjträufchen im Miever und um 
den Hals an fhwarzem Zaffetband hangend ein mit Perlen bejettes 
goldenes Kreuzchen. Manch' ein Bli der Untenjtehenden, manch’ fei- 
nere oder gröbere Schmeichelworte trafen das hübfche, fittfame Kind, 
aber fie blickte fo ruhig und hell darein, daß auch viefe, ihre Erfolglofig- 
feit begreifend, verjtummten. 

Jetzt jtieß der Eine der jungen Yeute in ziemlich unfeiner Weife 
das Mäpchen mit dem Elinbogen an. „Da fieh’ hinauf, Gretchen, da 
oben iteht er; heute bat er’8 gar vornehm, als Rathöverwandter vom 
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Römer herab auf uns niederzuſehen. Wenn ich denke, wie gut es dem 
Burſchen geworden iſt — Alles hat er: die Verwandtſchaft, das Ver— 
mögen und den Kopf! Manch’ ein armer Schluder wäre zufrieden mit 
Einem von den Dreien!...“ 

Das fjchöne Mädchen hatte einen Blid nach dem Römer hinauf 
geworfen, wo an einem Fenſter neben ein paar ftattlich gepußten Frauen 
ein Züngling im Treffenfleid jtand, ein Knabe noch faft, aber mit einem 
Ausdrud auf der jtolzen Stirn, um den fchönen Mund, mit einem Blick 
in ben glanzvollen, braunen Augen, der die frühe Reife, die ewige Ju— 
gend des Genied bedeutete. Er hatte die Hand auf die Brüjtung des 
Fenſters gelegt und fpähte vorgebeugten Yeibes in das Getümmel unter 
ihm binab. Jetzt traf ein Blick feiner großen Augen den Blick ver 
. blauen Augen, die fich zu ihm erhoben hatten, und das geheime Band 
ber Sympathie, der erjten, Feufchen Liebe machte die beiden fchönen 
jungen Menfchen erröthen und die Blicke, vie fich fo gern gefunden hät- 
ten, hinwegwenden. 

„Sie fommen! Sie kommen!“ Diefer Ruf ging jegt über bie 
wogende Menge und aller Augen richteten fich nach dem Punkte, von 
wo ber feierliche Aufzug fommen mußte. Und fie famen — voran fchrit- 
ten die Faiferlichen Hatjchiere und die Garden der Stadt. Jauchzender 
Zuruf der Menge erfchallte und über den Stimmwogen der Taufende 
Hangen majeftätijch die weitfchallenden Gloden, dröhnte ver Donner der 
Geſchütze vom Main ber und fchmetterten von dem Firſt des Römers 
Zrompeten und langgezogene Poſaunenſtöße hinein. — Yangjam fchritt 
ber glänzende, feierliche Zug dem Dome zu, die golditoffenen Kleider 
ber Botjchafter blitzten im Frühlingsfonnenlicht, die weißen Federn wall: 
ten auf.den ſpaniſchen Hüten. 

Ein älterer Diann hatte noch einen Plat neben ven jungen Leuten 
auf der Steinbanf erobert, er fehüttelte oftmals mißbilligend den Kopf 
und verjicherte in den Paufen, während welcdyer der Zuruf des Volkes 
verftummte, jedesmal die Umijtehenden, das jei lange Feine Krönung, 
wie man fie bei Karl dem Siedenten gejehen; umd überhaupt, was woll- 
ten die Krönungen von heutzutage bedeuten, wo die weltlichen Kurfürften 
fih durch ihre Ambafjadeure vertreten liefen? 

„Aber die geiftlichen Kurfürften find im Perfon erjthienen —“, 
wandte das jchöne Mädchen bejcheiden ein. 

„Was iſt das?“ fragte der Alte geringjchägend. „Das find Feine 
geborenen Fürjten; was will das bedeuten” - 

Das Mädchen erröthete; aber dieſes Mal vor ‚Unwillen. „Ich 
meine“, jprach fie dann langfam, „ich meine, die Perfon des geiftlichen 
Kurfürjten gelte mehr, als die Perfon des geborenen Fürjten; diefem 
giebt jeine Geburt die Würde, fei er auch, wie er ſei; ben geiftlichen 
Kurfürjten aber macht die Würdigfeit zum Fürften, die freie Wahl und 
das fromme Anfehen — —“ 

„oder franzöfifches, oder preußifches, oder öfterreichijches Geld, je 
nachdem“, jpottete ihr junger Begleiter. 
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"Das Mädchen antwortete nicht, denn eben famen die Kurfürften, 
prädtig und alterthHümlich in Purpurfammet und Hermelin- gekleidet, 
auf jtattlich aufgeſchirrten Roſſen herangeritten, dann Fam der Balda- 
hin, der über den Majejtäten ſchwankte, mit gelbfehwarzen Federbüfcheln 
in den Eden und. einem goldenen, voppelföpfigen Aoler inmitten. Der 
Zug verlor ji in dem Dome, aber das Volk blieb jtehen, wo es jtand; 
denn man mußte Kaiſer und König nochmals zurüdfommen fehen und 
dann das dem. Volke bedeutendſte Schaufpiel der Dienitleiftung der Erz: 
ämter mit anfchauen und erleben. 

Zwifhen dem Gang zum Dome und ber NRüdfehr zum Römer 
aber war eine lange Pauſe, welche von Denjenigen, die die Fenſter und 
Balcone füllten, dazu benugt ward, mit falten Speifen fich zu ſtärken 
und in altem Rheinwein dem hochwichtigen Tag feine Ehre zu geben. 
Das Bolf unten auf dem Pla getröjtete fich einjtweilen mit der Aus: 
jiht auf ven Ochſen und den Weinbrunnen, der ihm nach alter Sitte 
würde preisgegeben werten. 

Die jungen Leute auf der Steinbant hatten jich ebenfall® eine 
Kleine Colfation mitgebracht. Der unzufrievene Alte, um ſich für den 
überlajjenen Blat dankbar zu beweifen, hatte aus feiner Flaſche, welche 
er forgjam bisher im Arme gehalten, in einen Heinen Zinnbecher ein- 
gefchenft und dem Mädchen geboten. Sie hielt den Heinen, blinkenden 
Becher in der Hand, aber nochmals, ehe fie trank, flog.ihr Auge auf- 
wärts zum Römer; da jtand ver jchöne Jüngling, von glänzendem 
Sonnengold ummwoben, in feiner erhobenen Hand hielt er einen grünen 
Römer, ein Sonnenjtrahl jprühte daraus wie ein Blig, jet hob er das 
Glas, fein Auge traf das Mäpchen, er fchwenfte wie grüßend ven rhei- 
nischen Kelch und den Kopf zurüchwerfend, trank er in einem einzigen 
Zuge ihn aus. Die glühende Röthe jtieg dem Mädchen wieder von dem 
verhüllten Bufen bis zur Elaren Stirn; aber auch fie fette den Fleinen 
Becher an die Yippen, und jo tranfen über dieſe Tauſende hinweg 
unter dem Klang der Gloden und Pofaunen diefe Beiden Eines dem 
Andern zu. 

„Ei, Gretchen!“ rief jet wieder der eine von ihren Begleitern, 
„8 iſt wahr und wahrhaftig ver Amtsfeller von B... m, den ich vor» 
bin gefehen habe; ſchau', vort jeh’ ich ihn wieder, bie lange Geſtalt 
im chocoladefarbenen Atlasfrad, da, jegt zieht er den Hut und grüßt 
gegen den Erker hinauf; aber was macht der Mann ein grämlich 
Geſicht!“ 

Der andere von Gretchen's Begleitern, welcher älter als ſein Ge— 
noſſe zu ſein ſchien, legte ſein ſcharfes, wieſelartig geſchnittenes Geſicht 
in ſpöttiſche Falten. 

„Ich weiß, wo der Schuh ihn drückt“, ſprach er; „der iſt auch nicht 
wegen der Krönung gekommen, nein, er hat gedacht, hier vielleicht Gön— 
ner zu finden, die ihm aus der Patſche helfen möchten. — Aber ſo 
geht's, wenn man Geld will, findet man Niemanden zu Hauſe.“ 

„Sucht der Amtskeller Geld?“ fragte der Erſte verwundert. 
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„Und wie!“ lachte der Zweite; „es brennt ihm auf die Nägel, kann 
er's nicht: befonmmen, fo iſt Schimpf und Schande bei ihm daheim.“ 

„Wie Fönnen Sie das jagen, Fuchs?“ rief das Mädchen unmillig. 
„Sie follten fich ſchämen, fo zu reden gegen einen Mann, der Ihr Vor— 
gejegter und Wohlthäter geweſen.“ 

„Nun, was den VBorgejegten und Wohlthäter betrifft . . .“, lachte 
der junge Menſch; „aber die Amtsfellerin ift ja Ihre Firmpathe, Gret— 
chen, und darum möcht’ ich den Leuten wieder aufhelfen.“ 

„Wenn Sie das thun follen!...“ rief Gretchen faſt verächtlid). 

„Meinen Sie?“ fprach er ärgerlich und bejtrebt, ihr wichtig zu er— 
jcheinen, fagte er mehr als ſonſt nach feiner Flugen und zurücdhaltenden 
Weife. „Meinen Sie, ich könnte dem Mann nicht helfen? — Oder auch 
ihn nicht verderben, wenn ich wollte? Es ijt jchon genug, daß ich weiß, 
wie es bei ihm jteht — er hat einen Kaſſenreceß —“ 

Das Mädchen erbleichte, aber rafch fich faffend, fagte fie: „Das 
bat Ihnen der Herr Amtsfeller Feinenfalls jelbjt gefagt —“ 

„Wie Sie wollen“, fagte er, „jedenfalls ijt er zu mir gefommen 
und hat mich aufgefucht, der jtolze Herr, der mich doch unlängjt erſt als 
einen unnügen Schreiber ſchnöde genug entlaffen hat. — Allerdings iſt 
bie Sache jegt anders; mein guter Freund da oben“, und er deutete nad) 
dem Nömer, wo der fchöne Jüngling lebhaft mit einem jüngern Mädchen 
iprach, welches eine große Familienähnlichkeit in den Gefichtszügen mit 
ihm zeigte, ohne jedoch fchön zu fein, „mein guter Freund da oben hat 
mir ja einen Pojten bei dem Hypothekenamt verjchafft. Freilich, wenn 
man einen regierenden Bürgermeijter zum Großvater hat,- danı hat 
man gut protegiven... Aber, um wieder auf den Amtsfeller zu fommen. 
Sch hatt’8 bald weg, warum er fam; da und dort ijt er umfonjt nach 
Geld ſuchen gegangen. Nun meint’ er, ich könnte ihm wielleicht auf 
Handſchrift, oder als Hypothek auf feiner Frau paar Aederchen jieben: 
taufend Gulden verjchaffen — — „Ei, Herr Amtsfeller, jollten Sie bei 
Dero Shönem Einkommen und Revenuen noch Geld bedürfen ?” jagt’ ich, 
obgleich ich gut genug unterrichtet bin, wie e8 bei ihm jteht; ich bin 
nicht umfonjt fünf Jahre lang Schreiber bei ihm gewejen, und weiß 
wahrjcheinlich mehr in feinen Büchern‘ Bejcheid als er ſelbſt. Dafür 
weiß ber Herr Amtsfeller auch beſſern Bejcheid in ver Hoch- und Nieder- 
jagd und die Domberren fehren gern bei ihm ein.“ 

„Daß der Mann übel jtehen ſollt', hätt’ ich Tag meines Lebens 
nicht gedacht“, fagte der fommerfprofjige Melchior, „und er hat e8 Dir 
eingeftanden ?“ 

„Dit Ja und mit Nein — — nun hab’ ich ihm gefagt, ich wollt” 
ihm helfen; natürlich will ich meine Procente davon. Und da ſeht Ihr, 
heute Morgen hat mir der Hausfnecht aus dem Weidenbufch einen Brief 
gebracht“ — und er fchlug prahlend auf das Portefeuille, welches er 
aus der Brujttafche gezogen hatte. 

Das fchöne Mädchen hatte ſich abgewendet und blidte, auf der 
Banf ſich emporrichtend, über die Menge bin, fie juchte den Mann, 
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deſſen Frau ſie mit tiefer Anhänglichkeit und Ehrfurcht zugethan war. 
Wenn Wahrheit in Dem war, was der leichtfertige Geſell ſprach, dann 
würde die verehrte Frau mit in den Jammer gezogen werden. 

Und es war nicht unmöglich, daß es Wahrheit ſei; denn ber 
Amtsfeller war ein zwar ehrlicher, aber ſchwacher Mann, ver die Ehre, 
welche die Befuche der Domberren zur Jagdzeit ihm gab, jtet3 mehr als 
billig und über fein Vermögen mit einer fplendiven Bewirthung zu be- 
zahlen pflegte. 

Aber die Frau — die brave, forgenbe, häusliche Frau — bie 
Mutter von fieben Kindern! Ein fehwerer Seufzer hob die Brujt des 
Mädchens und fie warf feitwärts einen Blick nach dem Schreiber, ber 
in gezierter Haltung auf feinem hohen Standpunkt ftand, den Hut un- 
ter dem Arm, um die nad) beiden Seiten abjtehenden did gepuderten 
ailes de pigeon nicht zu zerdrüden, die Hand unter die blumige Weite 
gefhoben, in welcher er den Brief des angſtvollen Mannes verbarg. 
Und von Diefem wollte der fonjt jo jtolze, unbefcholtene Mann ſich 
helfen lafien! Ein Graujen überlief fie, da war die Hülfe fchlimmer 
als die Schuld. Es war ihr, als ftehe fie auf Kohlen, als müffe fie 
fort, fort von diefen Yenten und zum erjten Male fam ihr der Gedanke, 
daß, wie rein auch das Kleid ihrer Seele jei, von der Nähe ſolcher Um— 
gebung fie befledt werden möchte. 

„Wohin, Bäschen?“ fragte Melchior, als er fie eine Bewegung 
machen ſah zum Herabfteigen. 

„sort, nach Haufe“, ſtammelte fie. 

„Das iſt unmöglich in dem Gedränge“, meinte der junge Menſch, 
„und was willit Du? Zu Haufe ijt jegt Niemand, und gleich kommen 
Kaifer und König wieder über die Brüde, dann wirft der Erzſchatzmei— 
jter goldene und jilberne Geldſtücke aus, vielleicht erhafchen auch wir fo 
ein Stüd oder gar einen von den Beuteln mit dem furpfälzifchen Wap— 
pen jelber! Wer fo einen auffängt, dem leitet ver Beutel Neichthum 
in's Haus. Ich Hab’ es von ficheren Yenten, daß aller unferer reichen 
Leute Vorfahren in Frankfurt einmal folch’ einen Kaiſerbeutel aufge- 
fangen haben. Schau, da formen jie wieder. Kaifer und König zu Fuß!“ 

Wieder klang der braufende Jubel des Volfes. Aus den Fenftern 
wehten die weißen Tücher der Frauen, Gloden, Pofaunen und Kanonen— 
donner mijchten jich jauchzend und dröhnend darein, und über die weih- 
rothe Breterbrüde jchritt der vorlegte der langen Reihe römischer Kaiſer, 
ein blonder Jüngling mit Augen jo blau wie der lichte Himmel über 
ihm, mit einer Seele fo licht und fo warm wie der Frühlingstag, der 
auf feine alte Krone ſtrahlte. Eutzückt hing das Auge des Yünglings 
im Römerfenjter an dem föniglichen Büngling, fie Beide follten der Zeit 
ihren Namen geben — Beide aufiwärts jtreben zum Ideal des Menfchen- 
thums. Was aber dem freien Adlerichwung des Einen gelang, das 
überftieg die Kräfte des Andern, der Völker und’ Nationen mit fich hin: 
aufziehen wollte und von der fchweren Laſt, die abwärts drängte, erjtickt 
ward. — Aber jetzt noch war es die Krone Karl’ des Großen, nicht 
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die Märtyrerkrone, welche Joſeph II. trug; jetzt war er ber ſchöne, 
junge, römijche König, dem das Volk entgegen jauchzte. 


Il. 


„Als ich Gretchen bis an ihre Thür begleitet hatte, 
küßte fie mich ax bie Stirn. Es war das erfte- 
und legtemal . 

Goethe (Aus meinem Leben). 

Es war Abend geworden und Straße auf, Straße ab zog die 
Menge, die Illumination zu ſehen. Auch der Züngling, der heute früh 
am Fenſter des Römers gejtanden, war unter der Menge und diefes 
Mal hing das hübfche Mädchen an feinem Arm. Sie hatte die ſchwere, 
feierliche, Schwarze Feittracht abgelegt, und über das faubere Kleidchen 
von bevrudtem Baumwollenjtoff ein furzes, brauntaffetnes Mäntelchen 
gehängt, unter deſſen gefalteter Kapuze das rofige Gejicht mit den leicht» 
gepubderten Löckchen gar lieblid und anmuthig hervor fah. Der Yüng« 
ling hatte einen Roquelaure umgehängt und einen jtattlichen Dreifpit 
aufgefet; fie lachte feiner Vermummung, denn er ſah komisch ehrwürbig 
darin aus, ihr arglojer Sinn dachte nicht daran, daß diefe ehrbare 
Tracht dazu dienen follte, ihn unfenntlich zu machen, 

Der Jüngling fprach lebhaft und malte alle Einzelheiten des Zu- 
ges wieder, der heute Morgen vor feinen Augen jich entrolft. 
| „Wer mir am beiten gefallen wollt’, das war der Kturfürjt von 

Mainz, er ift ein fchöner, behaglicher Herr und fah gut aus zu Pferde“ 
ſprach er. 

Das Mäpdchen lächelte. „Das freut mich, daß er auch Ihnen ge- 
fiel, denn ich bin ihm in großer Ehrfurcht zugethan, ift er doch mein 
Landesherr und war mir auch font hold.“ 

„Sind Sie venn eine Mainzerin?“ fragte er, „ich glaubte, Sie 
feien aus dem Würzburgifchen ? 

„Ein Bägerfind aus vem Speſſart“, lachte fie, „aus Mainzer Ge- 
biet. Den Kurfürjten Emmerich Joſef fenne ich gar gut, er iſt ein 
milder, freundlicher Herr. Da er einmal als Domberr zur Jagd war, 
vertrat er fih ſchlimm den Fuß und lag wol vierzehn Tage lang bei 
uns im Forſthaus, damals war ich ein Kind und that ihm ab und zu 
Handreihung, ſammelte auch frühmorgens im Walde die neunerlei 
Kräuter, welche die Bafe dem Herrn auf den Franken Fuß legte, venn 
jie war jtarf in der Heilkunjt. Damals jchenfte mir der Herr das 
Perlenfreuzlein, das ich am Halfe trage, und fagte, ich dürfe mich ein- 
mal damit an ihn wenden, wenn ich jollt’ in Noth fommen — —“ 

„Und thaten Sie es, Öretchen ?“ 

„Nein, man denkt gar leicht jchlecht von den Mädchen, die jich an 
der Domberren Gunft wenden — und ich fam ja auch bislang nicht in 
Noth; jo lange man zwei Hände hat zur Arbeit fann man fich ihrer 
leicht erwehren, und braucht nichts weiter. Aber da füllt mir ein — —“ 

„Was füllt Ihnen ein, Gretchen?“ 
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Sie ftodte; da er aber drängte, fagte fie endlich: „Sie follten ven 
Umgang mit unferen jungen Yeuten meiden. Sie find ſchöner Leute 
Kind und follen einen glatten Weg gehen. Diefe treibt die Luft und 
das Verlangen, das fie nicht befrienigen Fönnen, zu Manchem, was nicht 
gut ift. — Sie thun mit aus Uebermuth und weil — —“ 

„Und weil ih Sie jonjt nicht fehen kann“, unterbrach er fie heftig. 
„O, Gretchen, Gretchen, wenn Du mir nur ein vertrauend Wort jchen- 


ten wolltejt, Du könnteſt aus mir machen, was Du wollteft. Ich kann 


von Dir nicht laffen!“ 

‚Sie johüttelte den Kopf. „Sie müffen es dennoch thun, Sie wif- 
fen, ih bin Ihnen gut, aber gerade deswegen rathe ich Ihnen, brechen 
Sie mit diefer Gefellichaft, es thut Fein gut. Ich bin diefen Verwandten 
Dank 'fchuldig, aber ich kann nicht Alles loben, was ich jehe, und ich 
denfe auch nicht zu bleiben.“ 

„Du willft fort?” rief er heftig, „ich laſſe Dich nicht!“ 

Sie löſte fanft ihren Arm aus dem feinen und faßte feine Hände. 

„Kommen Sie hierher, Wolfgang, ich will Ihnen jagen, warum —.“ 
So fprechend zog fie ihn in den Schatten, welchen eine vorfpringende 
Mauerecke bildete. 

Unfern glühte der Saalhof in glänzenver Beleuchtung, auf dem 
Main ſchwammen Kähne mit bunten Yampen und zuweilen ftiegen 
zifchend und flammend Raketen zum gejtirnten Nachthimmel empor, ferne 
Muſik Hang über die geſchmückte Stadt. 

In dieſem Augenblid bogen zwei Männer um die Ede; der Eine 
redete laut, es war der Schreiber Fuchs, der Andere — — Gretchen 
erfannte feine Gejtalt und die eigenthümlihe Haltung: es war ber 


Amtsfellee. Sie gingen den Weg nach der unfern gelegenen Wohnung 


von Gretchen's Verwandten, wo auch der Schreiber wohnte. — Eine 


heftige Unrube ergriff das Mädchen. „Ich muß hinein!“ drängte fie. 


Der Yüngling wollte fie zurüdhalten. „Bleibe, mein Wretchen, wer 
weiß, wann wir je wieder zuſammen fein fönnen, und Du wolltejt mir 
Etwas jagen.“ 

„Laſſen Sie mich”gehen, es möchte ein Unglüd gefchehen und ich 
kann e8 vielleicht hindern“, ſprach fie; „was ich Ihnen jagen wollte, jage 
ih Ihnen jegt, wir dürfen uns nimmer ſehen, und jegt beim Scheiden 
ſag' ich’8 Ihnen — weil ich Sie liebe — ja, ic) liebe Dich, aber nicht nur, 
wie das Weib den Dann, ich liebe Dich, wie die Schweiter den Bruder, 
wie die Mutter das Kind, es iſt mir, als ob ich jede Art von Yiebe, ber 
das Weib fähig ift, für Dich empfinde, aber es tjt fein Wunſch in mei: 
ner Seele für mich, ic wünjche nur Dein Glüd, Deine Ruhe!‘ 

„sh finde Beides nimmer ohne Dich!“ rief er, „Jage, daß Du mich 
wärmer liebt, Gretchen, als mit diefer wunfchlojen, Elaren Yiebe, und 
ich werfe Alles hinter mich, um Dich zu erringen, Dir leben zu können!“ 

Sie jehüttelte den Kopf. „Welch' großer Preis wäre das für einen 
geringen Kauf. Es müßte Sie gereuen. Ihnen iſt ein anderer Weg vor- 
gezeichnet als mir, Sie wären nicht zufrieden auf dem meinen und ich nicht 
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glücklich auf dem Ihren. Wenn mich nicht Alles täuſcht, und ich glaube 
an Ahnungen, dann iſt Ihnen ein großer Weg gezeichnet, aber wie Viele 
auch Dir nahe treten werden, ich habe doch mein Theil an Dir gehabt.“ 

Sie waren, während ſie ſprachen, an dem Hauſe der Verwandten 
angelangt, Gretchen ſtieg die Stufen zur ſchmalen Hausthür empor. 
In ſchmerzlichem Schweigen war der Jüngling ihr gefolgt. — „Gret— 
chen!“ rief er, „ſage mir ein ander Wort als Lebewohl!“ 

Sie wandte auf den Stufen ſich um, fie ſtand etwas höher als der 
Süngling, mattes Sternenlicht Tieß die Umriſſe ihres Lieblichen Gefichts 
erkennen, jet beugte fie fich vor und drüdte einen langen Kuß auf feine 
Stirn, eine Flammengarbe jtieg mit buntem Licht aus einem Kahn am 
Main über ihnen empor. 

Der Jüngling hatte den Leib des Mädchens nicht erfaßt; wie ein 
Schauer der Andacht ging e8 durch feine Seele bei diejem feufchen Kuf. 

„Das ijt vie ein Segen“, ſprach er. 

„Das follte e8 fein“, ſprach fie, „lebe wohl!“ 

Der Riegel Hang — er ftand allein — über und um ihn fprühte 
das vielfarbige Feuerwerk und darüber ftanden die hehren Sterne un- 
wandelbar am dunklen Frühlingshimmel, über den lichte, weiße Wölkchen 
glitten wie Schwäne in einem unendlichen Deeer. Bom Römer her Hang 
ein fchmetternder Trompetenjtoß, eine laute Yanfare jubelte ihm ent- 
gegen, als er aus der bämmerigen, alterthümlichen Gaffe in bie von 
jprühenden Flammen und Funfen erhellte Stadt trat. Aus dem Däm- 
mer tretend, traf fein Auge eine von Sternen umgebene, flammende 
Infchrift, e8 war leer an diefem Plate und wie er allein auf fie zu— 
ſchritt, war es, als gälte ihm diefer Gruß — „Vivat Rex Imperator!“ 
— Aber er beugte die ſchöne Stirn, welche Gretchen's Kuß geweiht. 


II. 


„Ich komme, um Sie zu retten; denn es ift von 
nichts Geringerem, als nachgemachten Handſchriften 
u unterge\dobenen Schuldfcheinen und ähnlichen 

Dingen bie Rebe. 

Goethe (Aus meinem Leben). 

Drinnen in der engen, dunklen Hausflur, in welche dag Mäpchen 
eingetreten, ftand fie ftil. War e8 ein Kampf, der in ihrem Innern 
jtürmte, weil fie fo fejt die Hand auf die Bruft drüdte? Aber, war in 
dem Herzen auch Web, dieſe helle Stirn blieb unberührt davon. In 
einer Mauernifche jtand eine einfache Küchenlampe, bürftig den Flur 
erhellend, drinnen in der Stube hörte fie Stimmen und fah fie Licht 
durch den halboffenen Thürfpalt ſchimmern Jetzt hörte fie den Schrei- 
ber reden: „— — zu was die Bevenflichfeiten, Herr Amtsfeller? Das 
Mittel, das ich Ihnen an die Hand gebe, ijt allerdings nicht fo, wie 
ängitliche Yeute e8 wünjchen, aber es ift immer body beijer, als wenn 
bie Commiſſion die leeren Kaſſen findet.“ — Gretchen hörte bie in ges 
preftem Tone gegebene Antwort des Amtsfellers, ohne fie zu weritehen; 
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die laute Stimme des jungen Menſchen aber fuhr fort: „Es liegt dann 
ftatt der Summe ein Hhypothefeninjtrument in Ihrer Kaffe, die Viſita— 
toren werben freilich die Köpfe ſchütteln und das nicht ganz in ber 
Ordnung finden, aber ich fenne die Mainzer, fie werden froh fein, daß 
fie der ganzen Arbeit ledig find. Zeit gewonnen, Alles gewonnen; in- 
deſſen verlange ich für mich felber Nichts, al® daß Sie und Ihre Frau 

Liebſte ven Einfluß bei der kleinen Margarethe, ber Frau Amtsfellerin 
Firmpathe, für mich geltend machen . 

Das Herz wollte der Lauſcherin auf dem Hausflur ſtocken. Was 
für ein Handel, deſſen Preis ſie ſein ſollte! 

Jetzt ſprach er wieder: „Sind Sie es zufrieden, Herr Amtöfelfer, 
dann beſorge ich Ihnen die Papiere.“ 

Aber nun verſtand ſie auch, was der Andere ſagte: „Ich habe 
Sie reden laſſen, Fuchs, und habe gehört, was Sie mir zutrauen. 
Weiß es Gott, keine härtere Strafe hätte mich treffen können, als daß 
Sie mir auch das Verbrechen zutrauen. Daß Sie, der junge Menſch, 
den ich einſt erbarmend in mein Haus nahm, mir, dem das Haar er— 
graut, leichtfertigen Tones eine Fälſchung rathen und daß Sie glauben, 
es wäre mir möglich, darein zu willigen ...“ 

Ein Pfeifen des jungen Menfchen ſchnitt feine Worte ab. Aber 
wieder ward bie gramvolle Stimme laut: „Slauben Sie mir, junger 
Menſch, Nichts, was jet über mich fommen mag, kann ſich mit der 
Schmach, der Demüthigung diefer Stunde mejjen, im welcher Sie mich 
als Einen Ihres Gleichen betrachteten.“ 

„Ganz nach Ihrem Belieben, geehrter Herr Amtsfeller; aber ich 
denke, ein unjchuldiges Papierlein, wenn es auch nicht echt iſt, bleibt 
boch immer bejjer, als ein paar echte, eiferne Handſchellen.“ 

„Bube!“ Enirfchte ver gemarterte Dann, 

In dieſem Augenblid jtieß Gretchen die nur angelehnte Thür 
auf und trat ein. Erfchredt fuhr der Schreiber herum: „Was wollen 
Sie? Was thun Sie?“ | 

Doch Gretchen eilte zu dem am Tiſch wie 'nievergebrochen lehnen: 
den Dann. 

„Herr Amtsfeller“,- fagte fie, „ohne mein Zuthun habe ich ver- 
nommen, was Sie gerebet, und daß Sie der Verfuchung dieſes Elenven 
widerjtanden — —“ 

Der junge Menjch machte eine höhnifche Geberde. Gretchen achtete 
nicht auf ihn. „Herr Amtsfeller“, ſprach fie, „Gott wird Ihnen dieſe 
Stunde anrechnen und Ihrer Frau und Ihrer Kinder gedenken, glauben 
Sie mir!” 

Der Amtsfeller drüdte die ihm gebotene Hand und wandte fich 
dann zu dem Schreiber: „Fuchs, wir wollen Beide vergeffen haben, was 
geredet worden ist, e8 ſoll Alles fein, als ſei Nichts gewefen. Geben 
Sie mir meinen Brief wieder.“ 

Aber diejer zog fein Geficht in ein ſchadenfrohes Lächeln und mit 
einer jpöttifch-vemüthigen Verbeugung ſagte er: „Vergebe mir der ſehr 
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ehrenwerthe Herr, wenn ich Dero Scripturen und Autographen als ein 
liebwerthes Andenken zu behalten trachte.“ 

„Fuchs!“ rief ver Mann, „bedenke, wie Du als armer Waiſen⸗ 
knabe, von Froſt geſchüttelt, an meinem Ofen niederſaßeſt, wie Du mein 
Brod gegeſſen — —“ 

„Und wie Dero Geſtrengen mich mit einem Fußtritt aus dem 
Paradieſesgärtlein der Amtskellerei entließen“, ſchaltete dieſer ein. 

„Laſſen Sie ihn, Herr Amtskeller“, ſprach das Mädchen, „er iſt 
Schlecht und feine Abfichten gehen auf das Böſe; aber Gott regiert die 
Welt und er läßt nimmer das Schlechte ven Sieg behalten!“ 

„Wünſche recht viel Andacht zur frommen Unterhaltung, geehrter 
Herr; Ew. Gejtrengen werben im Mainzer Zuchthaus den Werth der 
Tugend erkennen lernen!“ ſprach der Schreiber, und che der jegt zum 
Aeußerſten gebrachte Mann ihn ergriffen, hatte er jchallend die Thür 
hinter jich zugefchlagen und die in lautlofer Stille in der Stube 
Berbliebenen hörten ihn, ein freches Lied jingend, auf der Gaſſe vor- 
übergehen. 

Ganz zerſchmettert hatte der Amtskeller in einen alten Lehnſtuhl 
ſich geworfen. Mit Wehmuth betrachtete ihn das Mädchen; was war 
aus dem jtolzen Beamten geworden, der jich heute jo tief gedemü— 
thigt hatte? 

„Herr Amtsfeller“, jprach fie endlih, das peinliche Schweigen 
brechend, „gab e8 feine andere Hülfe mehr für Sie ald Dieſen?“ 

Ich dachte oft an ihn“, antwortete der Mann, „er lief mir in den 
Weg, da ich von meinen jauren Gängen zurüdfam; wie der Berjucher 
trat er an’ mich heran.” 

„Aber Sie haben der Berfuchung widerjtanden, darum kann es nicht 
fo ſchlimm werden.“ 

Er ſchlug die Hände vor das Geſicht. „Da ——— rief er, 
„praſſeln Tauſende in nutzloſem Feuerwerk zum Himmel auf; um neun 
Menſchen vor der Schmach und dem Elend zu retten, ſind keine Hundert 
zu finden.‘ 

Das Mädchen trat ihm näher und die Hand auf den alten Stuhl 
legend, beugte fie jich.zu dem Gramvollen nieder: „Verzagen Sie nicht, 
Herr Amtskeller; zwar bin ich nur ein armes, fchlichtes Mädchen, aber’ 
vielleicht finde ich den Weg, auf welchem Ihnen Rettung wird.“ 

Er fah fie an. „Du biſt ein gutes Kind, und wenn Du fprichit, 
da iſt es, al8 ob Waldeskühle und Frijche an meine heiße, müde, kum— 
mervolle Stirn wehten.“ 

Sie lächelte und fich mit "Gewalt zur Munterkeit zwingend, fprach 
fie: „Durfte mir der Wald doch auch eine Mitgift geben, da ich fein 
Kind bin.“ 
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IV. 
„Glück zu, o noble Dame, er iſt ein Fürſt Dein Sohn, 
Und nach dem Kaiſer figet er auf dem erjten Thron." 

Im Hötel feines Botjchafters in Frankfurt faß der Kurfürft Em- 
merih Joſef von Mainz. Der jüngere Sobn des alten Haufes von 
Breivbach-Bürresheim im Trier’fchen war er zu fo hoben Ehren gefom- 
men und bie alte fiebenundachtzigjährige Mutter hatte es noch erleben 
dürfen, den Sohn im Kurfüritenhut und Purpur zu fehen und von einem 
zeitgenöffifchen Poeten in einem Carmen angefungen zu werden, deſſen 
Anfang diefem Kapitel als Ueberjchrift jteht. 

Er war wirklich ein fchöner Dann, ver Kurfürft Emmerich Joſef, 
befonders jchön durch das Wohlwollen, welches jein ganzes Wefen ath- 
mete. Jetzt hatte er es jich bequem gemacht, denn die Tage der Kaifer- 
"wahl und Krönung hatten Aufregung und Mühen genug gebracht; er 
hatte ven Hermelin abgelegt und ſaß in einer violetten Soutane, behag— 
lich feine Pfeife rauchend, in der tiefen Fenſterniſche des prächtig mit 
alter Bertäfelung und Holzbildhauerei geſchmückten Gemachs. Es war 
jtill um den Fürften, jtill und behaglich; nur ein großer Jagdhund, fein 
Liebling, fnurrte zuweilen im Schlafe. Plöglich drang von der Galerie 
ein Geräufch von Stimmen, in welches eine weinende Weiberjtimme fich 
mifchte. Der Kurfürjt horchte auf und griff nach der filbernen Glode; 
der erjte Kammerdiener trat mit erhitztem Geficht ein. 

„Nun, Anton, was giebt e8 da draußen?“ fragte der Herr. 

„Ein Mädchen, furfürjtliche Gnaden, verlangt ungejtüm zur Audienz 
zugelaſſen zu werden. Die Perſon läßt ſich nicht fortweiſen. 

„So wird ung am Ende nichts übrig bleiben, als fie einzufaffen. 
Was will fie denn? Und wer ift fie? 

„Das Erjtere will fie nur Ew. furfürjtl. Gnaden felbjt jagen und 
für’8 Zweite behauptet fie Margarethe, ich weiß nicht, Wild oder Vogel 
zur heißen und das Kind eines von Ew. furfürftl. Gnaden Forftleuten 
im Spejjart zu fein, wo Hocpiejelben vermaleinjt an einem verjtauchten 
Fuß zu leiden geruhten.“ 

„Bas“ rief der Kurfürſt — „das Gretchen! — Nun, die laſſe 
Er mir ein, Anton, und bitte Er dem Kinde die Thränen ab, die Seine 
Barjchheit ihm erpreßt.“ 

Eine kurze Weile nachher jtand Gretchen vor dem Fürſten — 
purpurroth, gejenkften Kopfes und mit den Spuren der Thränen auf 
den Wangen. 

„Ei, ei, Du Walpvöglein, wie fommjt Du hierher?” fragte ver 
Furſt „gefällt es Dir nimmer unter den Tannen im Speſſart?“ 

„Bol, furfürjtliche Gnaden, aber an ven Tannen wächit fein Brod 
und da mein Bater jtarb — — —“ 

„Iſt Dein Vater todt? Gott hab’ ihn felig, er war ein Jäger von 
altem Schrot und Korn. Und was führt Dich zu mir, mein Kind? 
Hajt Du irgend ein Anliegen, eine Bitte an mich, die ich erfüllen kann? 
Ih will’8 gern thun, denn ich weiß noch gar gut, wie Du meiner fo- 
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ſorgſam gewartet und wie geſchickt Du im Morgenthau die Heilkräuter 
für den Kranken zu finden wußteſt. Rede, was ſoll's?“ 

„Ach, kurfürftliche Gnaden, ich komme nicht, für mich zu reden —“ 

„And für wen denn?“ 

„Kür ven Amtsfeller von ®B..... m.“ 

„Was geht Di der Mann an? Und was fehlt ihm? Hat er 
nicht ein gutes Einfommen, ein braves Weib und fchöne Kinder ?“ 

„And eine Schuld auf der Seele, kurfürſtliche Gnaden; dieſe 
Schuld komm’ ich abzubitten.” 

„ou? Was it | 

„Er hat einen Defect in ver Kaffe“, ſprach das Mädchen zaghaft. 

Der Kurfürft erſchrak fichtbar. „Das ijt ein böſes Ding“, riefer, „da 
muß die Gerechtigkeit ihren Lauf haben, da ijt nichts abzubitten. Aber 
wie weißt Du davon? Dir hat der Mann doch feinenfalls davon gejagt?“ 

Jetzt erzählte das Mädchen in fehlichten Worten, wie fie e8 erfah- 
ren, und eindringlich redete fie von dem Yammer des Mannes und wie 
er muthig dem Verſucher widerjtanden. 

Der Kurfürft trat auf fie zu und fah ihr ſcharf in's Geficht. „Und 
Du bift auch im diefe wüfte Gefchichte verwidelt? Mädel, mad’ mir 
feine Umfchweife!“ 

Sie fah ihn Har an. „Sa, furfürftliche Gnaden, aber nicht thätig; 
man bat auch mich verhört, weil es fo der Yauf des Geſetzes fordert, 
es find auch noch Andere darein gefommen, vornehmer Leute Kinder, bie 
eben jo unfchuldig find wie ich,“ 

„Hm, hin, das ift eine böfe Gefchichte und der Hauptmaleficant hat 
Briefe von dem Amtsfeller, fagit Du?” 

„Um dieſer willen Fam ich zu Ew. furfürftlichen Gnaden, um des 
Kaffendefectes willen nicht; das iſt nicht meine Sache zu vertreten. 
Aber ich weiß, daß der Fuchs dem Amtskeller übel will und wenn dieſe 
Briefe von den Acten an furfürjtliche Gerichte abgeliefert werben, dann 
möchte es ein übles Licht auf den Mann werfen, von dem nur ich allein 
fagen kann, wie er in der Stunde der VBerfuchung bejtanden.“ 

„Du bift ein muthiges Mädchen“, fprach der Fürft, „und es ijt mir 
leid um Dich, daß Du in fo üble Gefellfchaft gerathen. Du hätteſt im 
Walde bleiben follen! Was haben die Frankfurter über Dich gefprochen ?* 

„Daß ich, da ich eine Auslänverin fei, die Stadt verlaffen müſſe.“ 

„Nun, Du bift eben doch ein mainzifch Kind, melde Dich bei ver 
Weißzeugbefchlieferin, der Anton foll mit ver Frau reden, fie wird Dir 
Arbeit geben können. Melde Dich gelegentlich wieder einmal bei mir, 
ich will fehen, ob ich Etwas für den Dann thun kann. Sch weiß, er 
bat viele Kinder, und die Domberren hielten immer jtarf Einlager bei 
ihm, ift fonft ein braver Mann — — aber die Gerechtigkeit will ihren 
Lauf. Bett kannſt Du gehen, aber ich will noch einmal mit Dir 
reden, um zu fehen, ob Du bei ver Wahrheit geblieben — — haft Du 
einen Schaß ?” 

Das Mädchen erröthete noch tiefer. „Nein, furfürjtliche Gnaden.“ 
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„Das Nein klingt nicht ſehr hell“, lächelte der Fürſt, „das möchte 
lieber ein Ja ſein, ich merke wol, ich werde Dich in die Beichte nehmen 
müſſen. Jetzt geh.“ 

Sie ging, ſich tief neigend, und der Fürſt ſah ihr mit mildem Blick 
nach, dann wandte er ſich zu dem eben eingetretenen erſten Kammer— 
herrn, dem Baron von Erthal. „Das Kind hat mir ein Stück Poeſie 
zurückgerufen. Ich war zur Jagd im Speſſart und vertrat mir beim 
Abſteigen ſchlimm den Fuß. Im Hauſe des Förſters lag ich, in einem 
ſchlichten, einſamen Haufe und hörte die Tannen rauſchen und Nächtens 
den Schrei des Brunſthirſches. Im Haufe war Niemand als eine alte 
Bafe und des Förfters Kind, denn er felber war jtets im Walde. Es 
war wie im Märchen, die Alte wußte Heilfegen und Kräuter, und alte 
Sagen und Lieder. — Das Kind aber ſaß Tage lang bei mir, machte 
die Umfchläge und redete mit mir im jchlichter, verftändiger Weife, fragte 
und hörte, als ob ich ihm ein Evangelium vwerfündigte; damals ijt mir 
der Wunsch aufgegangen und ber Schmerz, auch ein Kind mein nennen 
zu bürfen, und ich habe den armen Mann im Walde um diefen Schatz 
beneidet, den er beſaß, ohne jich viel drum zu wiſſen. Ich habe ver Zeit 
und bes Kindes vergeffen; da aber das Mädchen wieder vor mich trat, 
ift mir diefe Zeit lebendig geworden und lächeln Sie nur, mein Yieber, 
diejes DVatergefühl, das uns verboten ijt, hat fich in mir fir das gute 
Kind geregt.“ 

„Es ſteht in furfürftlicher Gnaden Macht, für das Mädchen zu 
forgen und fie in höhern Stand zu erheben“, meinte ver Baron. 

„Behüte mich Gott, mein Yieber, das fällt mir nicht ein, ich will 
das Kind lafjen, wie es ijt, fo ijt e8 am beften. Aber ich nehme Antheil 
an ihrem Wohl und Wehe.“ 

Aber nicht an Gretchen allein dachte der Fürft, auch ihre Bitte 
trat ihm vor die Seele und er erinnerte fich der Amtsfellerei, worin 
auch er, da er noch Domberr war, zuweilen eingefehrt und jich des bei- 
tern Bildes einer freundlichen Häuslichkeit gefreut hatte — und dieſe 
Familie follte jet zerjtört werden, über ihr hing ein bitteres Gejchid. 
— Aber wie das abwenden? Der Kaffendefect wurde jedenfalls entdedt 
und dann burfte der Regent des Landes nicht in die Gerechtigfeit ein- 
greifen. — Aber nein — — der Kurfürſt von Mainz weiß ja noch nicht 
darum, das hat das Gretchen dem Emmerich Joſef vertraut und dieſer 
kann belfen. 

Er lächelte vor ſich hin. „sch reite ſelbſt hinaus; ein frifcher Ritt 
wird mir gut thun nach der Hofluft, die ich fo in Fülle geathmet.“ 


V. 
„Nach allem Dieſen konnte ich mich zuletzt nicht 
halten und fragte, was aus Gretchen geworden ſei, 
zu der ich ein— fur allemal die größte Neigung 
befannte. Goethe (Aus meinem Leben). 
Der alte Pfarrer von B. .... m war hoch erftaunt und wußte 


vor freudiger Demuth nicht wo ein noch aus, als der ih von 
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Mainz, nur von einem Stallmeiſter begleitet, an ſeine Thür ge— 
ritten kam. 

„Kurfürſtliche Gnaden, dieſe hohe Ehre — — ich bin tief beſchämt. 
Womit kann ich meinem allergnädigſten Herrn dienen? — Mein armes 
Haus — —“ 

„Mach' Er keine Umſtände, Herr Amtsbruder, ich bin gekommen, 
mit Ihn ein Geldgeſchäft zu machen.“ 

„Mit mir, Ew. furfüritlihe Gnaden?“ rief der Pfarrer, feines 
Staunens faum Herr werdend. | 

„sa, mit Ihm. Er kennt den Amtsfeller von B..... m; was 
hält Er von dem Dann?“ 

„Ein braver Mann, Gnaden, aber wie mich vünfen will, in legter 
Zeit in Sorgen. Er hat das Haus voll Kinder und die Stellung bringt 
manche Ausgabe mit ſich — —“ 

„un, ich fehe Er weiß davon. Ich will dem Mann belfen. Aber 
ich gebe es Ihm unterm Siegel der Beichte auf, daß er nun und nim— 
nter fage, von wo das Geld ihm gekommen. Sage Er dem Amtsfeller, 
e8 fei von Seinem Eigenen, oder was Er will, nur nichts von mir, und 
in acht Tagen bin ich wieder in Mainz, dahin bringt Er mir die zwei 
Schuldfcheine, die Er fi) von dem Amtsfeller hat ausstellen laffen. Hat 
Er veritanden ?“ | 

„Rurfürftliche Gnaden find der wahre Prieiterfönig“, ſprach ber 
Pfarrer gerührt. 

„Mach' Er mir feine Schmeicheleien, Herr Amtsbruder, und ver- 
geſſe Er die Schulpfcheine nicht. Mit den Zinjen will ich billig fein, 
aber Etwas muß der Mann bezahlen, damit er feiner Schuld eingedenf 
bleibt, die Zinfen fönnen in Seinen Almofenfajten wandern. — Das 
Sapital hat mein Stalfmeifter im Sattel — und jegt, Herr Amts— 
bruder, ich bin fchnell geritten und die frifche Yuft ſchärft ven Appetit, 
laſſe Er mir von Seiner Yungfer Köchin einen Cierfuchen baden und 
ich trane es Ihm zu, dag Er auch einen Tropfen im Keller haben wird, 
ber einem mainzer Pfarrherrn feine Schande macht.“ 

„Ach, ſolch' ein Herr!“ ſprach, da der Kurfürft wieder weggeritten, 
die alte Schaffnerin und fchlug die Hände zuſammen. „Solch' ein Herr! 
Vor Angſt und Haft iſt mir der Pfannkuchen auf der einen Seite ganz 
verbrannt; aber der Kurfürft hat ihn dennoch belobt! Die Mainzer 
wiſſen, was fie an ihm haben!“ 

„sa, Qungfer Grescenz‘“, fagte der alte Pfarrer, „das ift einmal ein 
golden Herz unterm Purpur; wollt's Gott, es wären noch mehr derart! 
— Und daß Sie e8 weiß, heute in acht Tagen gehe ich nah Mainz.“ 

„Du meine Güte und Ew. Hochwürden Hemden find alle auf der 
Bleiche!“ rief die Schaffnerin verzweifelt. 

„sch gehe nah Mainz und müßte ich ohne Hemd und barfuß hin— 
gehen“, jprach der Pfarrer energijch. 

Und er ging dahin, aber angethan mit der blendendjten Wäfche 
und mit einem frohen Sinn, wiewol jchwer bepadt mit dem Dank und 
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Segenswünſchen der geretteten Familie für den unbekannten Wohlthäter. 
Indeſſen, wie ſchwer dieſer auch wog, der ehrliche Pfarrer trug leicht daran. 

In einem freundlichen Cabinet der kurfürſtlichen Reſidenz, aus 
deſſen Fenſtern man über das goldene Mainz, den glänzend ſtolz hin— 
fluthenden Strom, hinüber nach den Rebenhügeln von Hochheim ſah, 
fand der alte Pfarrer den Fürſten. Er wollte reden von dem Dank und 
der Freude der Familie, aber der Fürſt winkte ihm mit der Hand. 

„Ich kann mir ſchon denken, daß es den Leuten jetzt leichter um's 
Herz iſt; doch wo hat Er die Schuldſcheine?“ 

„Hier, kurfürſtliche Gnaden“, und der brave Pfarrer legte, da ihm 
fein Präfentirteller zur Hand war, die Papiere auf feinen breiten Hut, 
fie mit tiefer Verbeugung dem Fürſten barbietend. 

„Das iſt gut“, jprach Emmerich Zojef, fie ihm abnehmend und auf 
ben Tiſch legend. „Und nun — weiß Er was? Heute ijt mein Geburts- 
tag. Den Tag meines Schugpatrong feiert das Yand mit Kanonen- 
Donner und Glodengeläute; den Tag aber, da in dem alten Amthaufe 
zu Saarburg der Emmerich Joſef von Breidenbach zur Welt fam, den 
pflege ich ganz allein zu feiern. Heute aber joll Er daran Theil haben, 
Herr Amtsbruder; heute will ich mir ein ganz befonders jolennes Feſt 
geben; ich will auch einmal für mich jelber was darauf gehen lafjen. 
Setze Er fi, Herr Amtsbruder, und mach’ Er ſich's bequem.“ 

Auf dem Tifche ſtanden Flafchen und zwei grüne Römer, der Kur- 
fürft jchenfte ein. „Profit, Herr Amtsbruder, der Wein ijt da drüben 
am Hochheimer Berg gewachfen, Hochheimer Domdechanei, und war jung, 
da Er und ich noch in den erjten Hofen gingen, jtog Er au. — Aber, 
was ich jagen wollt! — — Er raucht do, Herr Amtsbruder ?“ 

„Jawol, furfürjtliche Gnaden, e8 ijt zwar eine üble Angewohnheit —“ 

„Aber fie fchmedt doch“, meinte der Kurfürjt und jchlug am vie 
filberne Slode. Der Kammerdiener brachte zwei prächtige Meerſchaum— 
pfeifen auf jilbernem Grebenzbret, dazwijchen jtand ein brennendes Licht 
auf vergoldetem Yeuchter. 

„So“, jagte der Fürft, „und nun, Herr Amtsbruder, zünde Er an.“ 
Mit diefen Worten faltete er Eunjtgerecht die beiden Schuldſcheine zu 
Fidibuffen zufammen und reichte den einen dem Pfarrer. Diefer, vor 
Schreden aller Ehrfurcht vergeſſend, faßte des Kurfürften Arm. 

„Nas thun Emw. furfürjtlihe Gnaden? Das jind ja des Amts— 
fellers Schuldfcheine!” 

„Hab' ih Ihm nicht gejagt, ich wollt! mir eine Güte thun und 
was draufgehen lafjen an meinem Geburtstag?” ſprach der Fürft; „zünde 
Er nur an!” Mit diefen Worten legte er den einen ber angebrannten 
Schuldſcheine auf feine Pfeife und jog, fich zurücklehnend, in langſamen, 
behaglichen Zügen den Duft des aromatiſchen Krautes ein, zaghaft hatte 
der Pfarrer das Gleiche gethan. 

Durch das Cabinet zogen die bläulichen Ringe, kräuſelnd floſſen 
ſie durch das geöffnete Fenſter und mit ihnen des Amtskellers Sorge 
in die Frühlingsluft. * 
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„Sa, ja“, fprach der Kurfürft, feinem Sinnen Worte gebend, „wenn 
man jo Jahr für Jahr zum andern legt, dann frägt man wol: Und 
was war Dein Leben? Sch hab's weit gebracht nach menſchlichem An— 
fhauen, und Herrſchaft und Würde ift eine fchöne Sache; aber Jung— 
fein ift das nicht, und jung fein iſt doch das Schönfte, was das Yeben 
bietet. Es tft eine ganz andere Welt, die man mit jungen Augen fieht.“ 

Der Pfarrer nidte und paffte weiter. 

Der Kurfürft fuhr fort: „Da iſt das Gretchen, von dem ich zuerit 
über den Amtsfeller hörte, was ijt diefer Opfermuth der Jugend, dieſe 
entbufiaftiiche Entfagung jung und beglüdend — ich wüßte nicht, welche 
Ehren und Würden diefe Yugend erfegen könnten. Das ift wie ein heller 
Brunnen, in dem Himmel und Erde jich fpiegeln. — — Sie hat fo 
eine Art Liebfchaft gehabt mit einem franffurter Bürgerfohn. — Ich 
hab’ font nicht viel Fiduz auf die Poefie und die Jugend der Fran: 
furter; aber da kann ihnen aus ihren Comptoirstuben ein Vogel aus- 
fliegen, wie ihnen noch feiner gepfiffen hat. Das Gretchen hat mir wie 
einem Bater und Beichtiger Gedichte und Yieder von dem Jungen ge- 
geben, loſe Blätter, achtlos gefchrieben; aber wie ift das jung, wie ijt 
das hell! Ein ganzer Maientag weht Einem daraus entgegen . . . 
Stoß’ Er an, Herr Amtsbruder!“ 

Spät fehrte der alte Pfarrer zu der bangenden Schaffnerin wieder 
beim, und reizte lebenslang ihre Neugier auf Das, was er mit dem 
Kurfürften verhandelt haben möge durch feine verjtedten Anfpielungen 
und myſteriöſen Andeutungen. 

In das Cabinet des Kurfürſten aber trat das Gretchen, mit hellem 
Auge zu dem Herrn aufſchauend. 

„Sb habe Dich rufen laſſen, mein Kind“, fprach dieſer gütig. 
„Mit dem Amtskeller ift e8 im Neinen und Du redejt nicht weiter da- 
rüber. Aber wie fteht e8 mit Dir? Was foll aus Dir werben?“ 

„Kurfürjttiche Gnaden“, ſprach das Mädchen beherzt, „ich hab’ mir 
Alles reiflich erwogen, ich möchte nicht in der Welt bleiben und doch 
nicht aus der Welt gehen.” 

„Das follft Du auch nicht, Dir wird noch ein freundlich Loos be- 
fchieden fein als Gattin und Mutter.“ 

Sie fehüttelte den Kopf. „Nein, furfürjtlihe Gnaden. Den, den 
ich geliebt habe, den Lieb’ ich noch, ich Hab’ mich ihm anverlobt mit 
einem Kuß auf feine Stirn, und wie jung er auch noch fei, ich Fönnt’ 
feines Andern fein, nach ihm ber es ijt weit von mir, daß ich 
wünfche, mein Leben mit dem feinen zu vereinen; mir genügt Das, was 
ich befaß. Immer und jederzeit kann ich mit fröhlicher Ruhe an ihn 
benfen und denkt er zuweilen an mich, fo kann es mit gutem Gewiſ— 
jen fein.” 

„Das ift Glück!“ fagte ver Fürft; „aber wer iſt er denn, daß er fo 
unerreihbar über Dir ſteht, Du haft mir feinen Namen noch nicht ge- 
nannt, wie heißt er?“ 

„Wolfgang Goethe!” antwortete fie, „und nicht deswegen fteht er 
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ſo unerreichbar über mir, weil er des kaiſerlichen Raths Sohn iſt, auch 
ich bin braver Leute Kind — aber ... weiler...er selber, weil er der 
Wolfgang Goethe ijt.“ 

„Du kannſt Recht haben“, ſprach ver Fürft; „in dieſen Liedern, die 
Du mir gabjt, iſt Etwas von ber wilden Urfraft des Genius, die es 
nicht dulden mag, daß Irdifches fich an fie hänge — der wird feinen Weg 
wol allein durchſtürmen müffen. — Aber Du? Was foll das beißen, 
Du wolltejt aus der Welt gehen? Du willjt doch nicht Nonne werden?“ 

„Rein, kurfürſtliche Gnaden, aber doch zu einem Orden der from— 
men Schwejtern, zu den barmberzigen Krankenpflegerinnen.“ 

„Du?“ rief der Fürft betreten. „Schlage Dir diefe Gedanken aus 
dem Kopf; was foll Deine frifche Jugend, Dein frohgemuther Sinn in 
den Spitälern und in den Lazarethen?“ 

Sie lächelte holdſelig. „Kurfürjtlihe Gnaden, wo braucht e8 mehr 
ber Friſche und ber Heiterfeit als da, wo jie zumeijt fehlt, bei den 
Kranken, ven Siechen, den Alten und den Hülflofen? Sollen gebrochene 
Herzen bejjer zu dieſem Dienjte fein als ein Herz, das feine volle _ 
Liebesfraft mitbringt? Soll ein müder Geijt die Müden befjer erquiden 
fönnen, als eine heitere Seele? Ich bringe einen guten Willen, ein 
frobgemuthes Herz dahin und wehre diefem Herzen nicht, an bie Früh— 
lingstage zu denken, die ihm geworden. — — Soll mir die Yiebed- 
thätigfeit verfagt bleiben, weil ich feinem Cinzelnen jie widmen mag? 
Kurfürftlide Gnaden — ich habe nicht Vater, noch Bruder, nod) Gatten 
und Kind, dort, wohin e8 mich treibt, kann ich all’ diefer Liebe, all’ die— 
jen Pflichten genügen. Ich gehe aus der Welt und bleibe doch in ihr. 
Laſſen Sie mich dahin ziehen!“ | 

Der Kurfürjt ftand gerührt, er blidte in das fchöne, klare Ange- 
ficht, das bittend zu ihm auffchaute. 

„Sehe mit Gott, meine Tochter“, ſprach er mit väterlicher Zärt- 
lichfeit, „gehe! Auch Deiner wird nicht vergefjen fein.“ 

Und fie ging und ihrer ward nicht vergeſſen. — — Wolfgang 
Goethe erfuhr nie, wohin fie jich gewendet; aber er gedachte ihrer noch, 
da ber Kranz des Olympiers feine unjterblihe Stirn ſchmückte, dieje 
Stirn, die ihr Kuß geweiht. Sein fehönjtes, fein idealſtes Frauenbild 
trägt ihren Namen; und als den Preis ihres Entjagens gab er ihr — 
Unsterblichkeit! 
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Die hervorragenfte Eigenthümlichkeit Chinas ift eine beſtändige Unbe- 
weglichkeit im inneren Leben. Nichts vermag bie orihodoren Sitten feiner 
Bewohner zu erjchiittern, nichts kann fie beeinfluffen. Der Chinefe wird ſich 
ſtets gleich bleiben, ob umgeben von aller Civilifation des Weftens, oder von 
Seinesgleihen in einer Bambushitte hinter Theebrühe und Wafferpfeife. 
Alles Gute und Neue, das von den europäifchen Anfienlern in das Land 
eingeführt worden, vermag ihm kaum zu imponiren — viel weniger bie fire 
Idee, daß fein Volk das in jeder Hinficht vollendetſte der Erde fei, zu er- 
füttern. Das Yand China wird feinen Bewohnern immer das Ideal irdie 
ſcher Vollkommenheit bleiben; ja, mehr als dies: es tft ihr Paradies, wenn 
auch voller Schmutz und üblem Geruche, aber doch immer ein Himmelreich, 
nach welchem die bezopften Engel aus weiter Ferne ſtets zurückkehren, um 
dort zu ſterben. 

Von Generation zu Generation hat ſich der Particularismus in dem 
chineſiſchen Volke immer tiefer eingewurzelt; durch die Muttermilch auf Kind 
und Kindeskinder übertragen, hat er ſich mit dem Feiſche verfleiſcht, daß ſich 
ſeine Träger, wie id glaube, nicht dechineſificiren könnten, ſollten fie auch 
ven beften Willen dazu haben. Sie mögen ſich prehen und wenden zur rechten 
ober linken Hand, vorwärts, rüdwärts — nad) allen Seiten: der Zopf, der 
hängt ihnen hinten! 

Viele Europäer glauben, daß in Hong-Kong das hinefishe Leben das 
maßgebende fei. Dem ift aber nicht jo. Es ift wahr, die Mehrzahl ver 
Einwohner find Chinejen, aber die Stadt hat fich ſchnell und total anglifirt 
und das ganze Peben und Treiben in ben nad europäifcher Art erbauten 
Straßen ſtimmt mit unferer Idee von Civilifation ziemlich überein. Hong- 
Kong jehen, heit nicht China fehen. Zu leterem Zwecke befudye man die 
uralte Stadt Canton, welche ein ebenſo treues Charakterifticum von China 
ift, wie e8 Cairo von Egypten und Moskau von Rußland find. An den 
Küftenplägen, wie in Shangai, Mafao, Hong-Kong, ja jelbft in Peking, da 
ahnt man nur die originelle Erbdenpraris der Himmelsfühne — in Canton 
jedoch padt einem bie volle reale Gewißheit mit unwiderftehlider Gewalt 
und man erjchridt ftaunend vor diefem Gemisch von zweideutiger Beſcheiden— 
heit, unbeholfener paradorer Gourtoifie, Berkehrstalent und erfinderifchem 
Scharfſinn. Canton ift der Spiegel Chinas; wer das Pand Fennen lernen 
will, wie e8 war, wie es ift und wahrjcheinlih nod nah Hunderten von 
Jahren fein wird, der jehe in diefen Spiegel — erſchrecke aber nicht vor der 
frafjeften Proſa und vor dem irdiſchen Schmutze, mit weldem jene Stabt 
überreich bedacht ijt. 

An Bord eines jener amerifanifher Flußdampfer, deren größter Theil 
der Maſchine jchwebeartig oberhalb des Dedes angebracht ift, und die im 
China ebenfo populär zu fein jcheinen, wie auf dem amerikanischen Süß: 
wafjer, verließ ih in Gefellihaft eines andern Herrn Hong-Kong um 
neun Uhr Morgens, en route nad Canton. Ich muß geftehen, daß meine 
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Erwartung in Hinfiht der Bequemlichkeit auf dem Schiffe bei weitem über: 
troffen wurde, obgleich ich e8 gewohnt war, auf amerikanischen Dampfbooten 
befier aufgehoben zu fein, als in einem Hötel erften Ranges. — Ein höf— 
licher jhwarzer Stewarb führte uns nad) dem obern Ded, wo wir von dem 
Capitain verbindlicht empfangen wurden, der gleich darauf in liebenswürdig- 
jter Weife bei dem ercellenten Frühſtück präfivirte. 

Die Sonne fand im Zenith, als wir die Weberrefte der durch den 
englifchechinefiihen Krieg fo berüchtigten Coque-Befeſtigungen zu Geficht 
befamen; trog ihrer Ausbreitung — oder in Folge verjelben — konnten fie 
niemals zur erfolgreihen Bertheidigung gegen europäifchen Seeleute und 
Solvaten dienen. 

Die prachtvoll eingerichtete Cajüte, anftatt auf dem Hinterbede, lag 
ziemlich weit vorn in der Nähe des Bugſpriets, jo daß wir den Vortheil 
einer fühlen Brife genießen konnten, welde uns nicht jenen unangenehmen 
eigenthümlichen Geruch zuführte, der jenem Haufen chineſiſcher Paſſagiere zu 
entſtrömen pflegt. Bei einem Gange durch die befonders für dieſe Peute 
beftimmte Cajüte fahen wir, wie Opium geraucht wird. Einſt war id) der 
Meinung gewejen, daß dieſes Schaufpiel etwas abjonderlich Widerliches in 
ſich berge und dieſe Idee ift, wie id glaube, die allgemeine in Deutjchland. 
So weit ih e8 nun beobachtet habe — ich hatte oftmals Gelegenheit dazu 
— iſt e8 nicht anftögiger, als wenn ein Herr feine Füße auf einen gegen- 
überftehenden Stuhl legt und fich die Cigarre an einer Wachskerze anzündet. 
Die Opiumpfeife befteht aus einem circa zwei Fuß langen Rohre mit einem 
Kleinen Kopfe in der Nähe feiner Mitte. Der Raucher wird durch die 
Borbereitung einige Zeit in Anfprud genommen, da das Opium zuerft 
über eine Heine Pampe an feiner Seite gehalten und vermittelt eines Stiftes 
wiederholt herumgebreht, zu einer pyramidenartigen Geftalt geformt wird. 
In halb aufgelöjlem Zuftande wird es in das kleine Pfeifenloh hineinge- 
zwängt und angezündet. Wenige Züge aus dem Rohre genügen, um es 
zu vertilgen; dann zeigt ſich ein Ausprud himmlischen Behagens im Gefichte 
des Rauchers. 

Oberhalb der Coque Befeſtigungen fand ich die Scenerie mehr grotesk 
als pittoresk. Bei Whampoa offenbarte ſich eine ſtarke Verſchiffung, haupt— 
ſächlich inländiſcher Art; die dieſen Platz umgebende kleine Inſel und in's 
Waſſer hineinragende Felspartien, dienen den dort hauſenden Seeräubern 
vielfach zu Schlupfwinkeln. 

Es regnete ſtark, als wir Canton gegenüber hielten; dies gab mir ſo— 
gleich Gelegenheit, die Paletots der chineſiſchen Bootsleute zu bewundern, 
welhe von getrocknetem Graſe fabricirt und deren Ende durch Bambus— 
ſchnüre zuſammengehalten werden. Könnte auch ein hungriger Eſel leicht in 
Verſuchung gerathen, dieſe gemüſeartigen Ueberröcke zur Mahlzeit zu ge— 
brauchen, ſo ſind ſie doch ſehr modern auf dem Fluſſe, ſcheinen auch allen 
Anforderungen zu genügen. 

Mein oben erwähnter Reiſegefährte war mit mir zuſammen an ein und 
daſſelbe Haus in Canton empfohlen. Er war ein ſpaniſcher Arzt mit einem 
deutſchklingenden Namen, welcher, auf einem Regierungstransportſchiffe von 
Habana nach China gekommen, die nicht ſehr erhebende Ausſicht hatte, 
während der Rückreiſe die Geſundheit chineſiſcher Kulis zu wahren. Solche 
für Weſtindien in Whampoa anzuwerben, war der Zweck des genannten 
Schiffes. Die armen Menſchen müſſen dann in den Binnenländern ſpaniſcher 
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Colonien unter firenger Auffiht Jahre lang arbeiten, ehe fie nur bie ihnen 
vorgeftredten Koften der Ueberfahrt tilgen können; Wenige jehen ihr 
geliebtes Sonnenland wieder. Die Art und Weife der Kuli-Anwerbung ift 
nicht zu gewiffenhaft, denn Manche machen wol gegen ihren Willen bie Reiſe 
mit. Oftmals ift das Ganze ein Verfahren, bei welchem fid) die Sflaverei 
hinter einem milderen Namen verftedt. — Mein Begleiter ſchien aber nichts 
weniger als ein Barbar zu fein; im Gegentheil, feine Manieren waren bie 
(iebenswitrbigften der Welt. Er jprad recht gut Englifch, einige Worte Deutſch, 
rauchte ven Tag hindurch gegen hundert Cigaretten und faufte fid, in Can— 
ton angekommen, fogleih eine Opiumpfeife mit Utenfilien, um die ihn ftets 
plagende Schlaflofigfeit zu befeitigen. 

In Canton war fein Boot für uns in Bereitfhaft und wir hörten zu 
unferem Leidweſen, daß der Herr, an deſſen Gaſtfreundſchaft wir zu appel- 
liren gedachten, von der Stadt abwejend ſei. Nichtsdeſtoweniger ließen wir 
uns sans fagon in feinem Haufe häuslich nieder und vertieften uns dort 
bald im die Arbeit, Sherrywein mit aromatifhem Bittern zu miſchen — 
eine Mirtur, die von den Europäern in Dftafien jehr gejhägt wird. Nach 
einent inhaltsfchweren Diner ließen wir Thee und Manilla-Cigarren auf den 
Balcon des Haufes bringen, um dort im dolce far niente auf Schaufel- 
jtühlen eine Stunde zu verbringen. 

Ich konnte den Gedanken nicht unterbrüden, was für ein Gefühl einen 
rejpectablen Hausherren in Deutjchland bejchleihen würde, wenn er nad) Ab— 
wejenheit von wenigen Tagen heimfehrend in feinen Haufe zwei Individuen 
antrifft, welche er in Peben niemals gefehen und die nun in aller Ungenirt- 
heit an feinem Tiſche efjen und feine beften Weine mit einer Seelenruhe 
trinfen, ald wenn das Alles ihr Eigenthum wäre. Jedoch das Reiſen in 
fremden Pändern erweitert die jo engbegrenzten heimatlihen Anſchauungen, 
macht kosmopolitiſch; ficher ift, daß unfer Appetit, oder unfere Behaglichkeit 
durch ähnliche Gedanken nicht beeinträchtigt wurden. 

Bon dem Balcon unferes Haufes beobachten wir das fremdartige Fluß— 
leben — das Schwimmen, Segeln, Rudern dicht unter unjeren Füßen, 
flußauf, flugab und freuzend in wunderbar geformten Booten, welde chineſi— 
jche Producte und Nahrung jeder Art tragen und dabei ganzen Familien ale 
Heimatsftätte dienen. An der Epite eines jeden Bootes find zwei mächtige 
Augen gemalt; „s’pose no got eye, no can see” behauptet der Chineje in 
jeinem gebrochenen Englifh. — Des Nachts, wenn diefe Boote mit farbigen 
Papierlaternen behangen und von ihnen beleuchtet werden, bieten fie ein 
myſteriöſes, pittoresfes Bild, das den Fremdling an die Märchen von 
„Tauſend und eine Nacht” erinnert. — Es ift nicht Schwer zu glauben, daß 
60 bis 70,000 Menſchen beftändig auf dem Fluffe leben. 

Ih kann mir unmöglidy einbilven, daß zur Feier unferer Ankunft au 
jenem Abende eine theatralifche Vorftelung, eine Art Sing-Sang aufgeführt 
wurde; jedoch unfer guter Stern wollte e8 und wir beſchloſſen, zu dieſem 
Scauftüde zu gehen. 

Bon Kulis, die bunte Papierlaternen trugen, begleitet, verließen wir 
das Haus durch feine Hinterthür, (die Vorthür öffnet auf den Fluß hinaus) 
betraten einen mit Steinen belegten Weg, der bald in einen mit Bambusholz 
belegten überging, durchkreuzten Reis- und andere Felder, einige ärmlich 
ausjehende unbeleuchtete Straßen und gelangten dann zu dem chineſiſchen 
Tempel der Thalia. Nach Erkletterung einer zweifelhaften Leiter fanden wir 
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uns auf einem Bambusgeftell neben einem Haufen Chinefen — wurden dann von 
einem myſteriöſen Individuum, welches, wären bort Logen gewefen, ficherlic) 
den Pogenaufjeher vorgeftellt hätte, eine zweite Leiter bergab geholfen und 
gelangten endlich en face ver Bühne, obgleich nicht nahe genug, um ung an 
dem Dialog erfreuen zu können. Letteres machte ſchon deshalb nicht viel 
aus, weil Keiner von uns Chinefifch verftand; die Bewegungen, die Mimif der 
Spieler waren jedoch zuweilen jo braftifc deutlich, daß wir mit genügender 
Sicherheit ver Handlung in dem Stüde folgen konnten. Oftmals fprangen 
ſämmtliche Mimen mit ohrenfelldröhnendem Gekreiſche wie wahnfinnig auf 
der Bühne umher, rauften fich die Zöpfe und warfen in volliter Extaſe ein 
Kleidungsſtück nach dem andern von fi; oftmals wieder ftand der Rumpf 
fäulenftarr, während mit den Armen die fonderbarften Figuren zidzadmeije 
in der Puft gemalt wurden, mit plötzlichem Einhalten; nicht jelten ſchwiegen 
die Spieler Minutenlang ftill, fchnitten fich dabei aber gegenfeitig jo gräus 
liche Fraten, daß ſolche jogar auf einer amerikanischen Minftrel-Bühne 
Furore gemadt hätten. 

Das Stüd, auf deſſen Einzelheiten ich nicht näher eingehen kann, war 
ein würdiges Eremplar der chineſiſchen Dramen, denn die Bühne fann in 
diefem Lande nicht als hohe Schule ver Moralität angefehen werben; nichts— 
deftoweniger war der „Sing Sang” für die 5 bis 6000 Chineſen, die in 
dem Gebäude wie ein Haufen Fröfche in einem Reisfeld zufammenhodten, 
eine Urſache allgemeiner Beluftigung, die oftmals in nicht zu zarter Weiſe 
gezeigt wurde. Die Cantonefen find jedoch ein frivoles Völkchen, die Parifer 
Chinas, und betradhten dergleihen Sachen in einem anderen Lichte, als etwa 
ein hocheivilifirter Moralift. 

Die Bühneneinridtung, wie aud) die Mufif liegen Vieles, oder beffer 
Alles zu wünſchen übrig — wenn überhaupt jenes grauenvolle Geräuſch 
Mufik genannt werben kann. Um Anderen eine Idee von biefen Symphonie— 
tönen der Bewohner des himmlischen Neiches zu geben, empfehle ich, einige 
Ferkel ftark quifen zu laffen, während zwei Dubelfäde, ein paar Topfdeckel 
und eine große Trommel den Tact zu halten fuchen. Die Beleuchtung der 
Bühne ftellte zu gleicher Zeit die Beleuchtung des ganzen Haufes vor und 
beftand aus baummollenen, in öligen Behältern ſchwimmenden Fäden; ein 
Supernumerarius ging alle zwei bis drei Minuten umber und putte fie mit 
den Fingern. Vorhang und GSeitencoulifjen eriftirten nicht, ebenſowenig 
andere Decoration in unferem Sinne. 

Das Unangenehmfte für mid bei der ganzen Verhandlung war ber 
Umftand, daß ſich gegen fünfhundert Chinejen auf einen über uns befindlichen 
Querbalfen hinaufgedrängt hatten. Da das Haus nur nad) augenjcheinlid) 
höchſt primitiven ardhiteftonifhen Grundſätzen gebaut war, jo fchwebte mir 
beitändig ein mögliches Herabpurzeln der Chinefen auf unfere Köpfe, von 
einer Höhe von 60 bis 70 Fuß, vor Augen; eine ſolche Unterbredhung hätte 
wol jelbft den dramatifchen Appetit eines Damokles geftilt. Ich glaube, 
daß wir nur der Biegfamkeit des Bambusholzes, welches die hinefischen 
Gebäude, troß ihres gebrechlichen Ausfehens, tapfer zujammenhält, unfer er- 
wiünfchtes Davonfommen verbanfen. 

Da am anderen Morgen unjer unbefannter Wirth von feiner Reife noch 
nicht retonrnirt war, fo benußte ich die Zeit vor dem Frühſtück, um einen 
jungen Chineſen, deſſen Bekanntſchaft ih ein Jahr vorher in Californien 
genadht hatte, aufzufuchen. Diefer hatte jehs Monate vor mir San Fran- 
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cisco verlaffen; nachdem er mir dort fein Bild, feine Aorefje, eine kunſtvoll 
aus Elfenbein geſchnitzte Wanduhr und fchlieglich mit wehmüthigem Geſicht 
auch feine Hand gegeben hatte, bat er mich dringend, ihn aufzufuchen, falls 
ih einjt nad Canton füme. Ich hatte ihm dieſes verſprochen, ohne zu ahıen, 
daß es fich fo jchnell erfüllen würde. 

Es berurfte einiger Mühe, das Haus feines Vaters zu finden, obgleid) 
es nur wenige hundert Schritte von meiner Wohnung lag. Durd eine 
Heine niebrige Thür trat ich in einen großen Raum, ver, nad) bortiger 
Bolksanficht, jehr elegant ausgeftattet war. Born, in der linfen Ede jaßen 
mehrere Männer auf Heinen Schemeln um ein Kohlenbeden und rauchten 
die fo unbequemen Wafjerpfeifen; rechts führte eine zweite Dejfnung im ein 
tleineres Gemach, wo zwei Leute emfig befchäftigt waren, ziemlich umfang- 
reihe Goldbarren auf das genauefte zu wiegen, während ein britter an ihrer 
Seite auf einer Strohmatte lag, neben fi eine Opiumlampe und mit lang= 
famen Zügen gierig den Giftdampf einfog, deſſen Wirkung feinen Körper 
mumienbaft verändert, feine Augen ftarr und gläjern gemacht hatte. Im 
Hintergrunde des erften Gemaches ſaß der Eigenthümer, ein äußerjt fetter 
Chineſe, und fächelte, indem er einem Schreiber etwas bictirte, mit der einen 
Hand feinem durch eine offene Jade halb entblößten Operförper Kühlung 
zu, während die andere Hand die Kugeln einer Rechenmaſchine emfig hin- 
und bergleiten lief. 

Mein Eintritt brachte durchaus feine Veränderung hervor. Die erft- 
genannten Leute rauchten, nachdem fie mid, angejehen, ruhig weiter; bie 
Goldwieger blidten nicht einmal von ihrer Arbeit auf, nur der Dide 
gaumelte einige Worte lauter hervor, von denen ih nicht wußte, ob fie an 
pen Schreiber oder ob fie an mic) gerichtet waren. Des Chineſiſchen volle 
fommen unfundig, mußte ich mich darauf beihränfen ven Namen des Ges 
ſuchten Tom-King-Lo, wiederholt auszufpredhen, ohne ihn aber anders 
beantwortet zu erhalten als durd eine unverjtändliche Handbewegung von 
Seiten des fetten Herrn. Dies frappirte mich deshalb, weil offene Unhöf— 
lichkeit bei den Zopfträgern felten zu finden ift; va ich aber gewohnt bin, 
eine mir jelbjtgeftellte Aufgabe ohne genügenden Grund nicht leicht zu ver: 
faffen, fo jegte ich mich zu dem Kreiſe der Chinefen am Kohlenbeden und 
zündete mir dort eine Cigarre an, in der Abficht, vorläufig zu warten. Die 
Yeutchen machten erjtaunte Augen, rüdten ihre Schemel etwas weiter von 
dem, .auf welchem ich faß, und aus dem Munde des Einen hörte id) das 
anftößige Wort: Fanqui (fremde Teufel)! Ich weiß nicht, ob und wie ich 
auf diefe Provocation geantwortet hätte, denn in diefem Moment trat Toms 
King-Lo ein. Mich fehen, erkennen und zum Eritaunen Aller mit den 
Worten „my dear friend, how are you!” in feine Arme ſchließen, war 
das Werk eines Augenblids. Wenige Worte von ihm geniügten, um die 
Anweſenden über feine durchaus nicht chinefiihe Begrüßungsformel aufzu— 
klären. Hätte ich mich plößlich als den Kaifer Chinas, oder als Buddah 
in höchjteigener Perjon entpuppt, jo hätte die Devotion nicht größer jein 
fönnen, die mir nun von allen Seiten entgegengebraht wurde. Manilla- 
Cigarren, Waflerpfeife, eingemachte Früchte, Zudergebäd, glühend heiße 
Theebrühe, aber ohne Zuder und Mild — Alles drängte man auf mich 
ein und fogar der Dide führte mich zu feinem Seffel, erzählte dann eine 
lange, von vielen Gefticulationen begleitete Yitanei, deren Inhalt mir nur 
als übermäßig langweilig verjtändlich war. 
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Durd Tom-King-Lo erfuhr ich, daß fein Vater an demſelben Tage 
meines Beſuches dDurd das Falliſſement eines engliihen Geſchäftshauſes in 
Hong-Kong bebeutende pecuniäre BVerlufte erlitten habe; dadurch erflärte 
fih mir auch das fjonderbare Entgegenfommen bei meinem Cintreten. — 
Mein chinefijcher Freund bot ſich mir, nachdem er mich vergebens aufgefordert 
hatte, bei ihm zu wohnen — ich kannte Die chineſiſche Kocfunft nur zu gut 
— als Führer in Canton an, was natürlih dankbar angenommen wurde. 

Wir holten zuerft den zu Haufe gebliebenen Spanter ab — jegelten 
von Der Honanfeite, wo wir wohnten, zur gegenüberliegenden Cantonjeite, 
nahmen Zragjeflel und begannen dann die Stadt zu erforjchen. 

Nun erft fing die Phantasmagie in allem Ernte ihr Wert an. Im 
zwei Minuten waren wir inein Chaos von Häufern hineingeführt und beinahe 
jo volftändig von der Außenwelt abgefhlofien als wie in einer Kohlenmine. 
Ich glaube, die Befuhe von Europäern find noch jelten in Canton, denn 
von den Frontjeiten der Häufer ftarrten uns die Gefichter von Männern, 
Frauen und Kindern haufenweife entgegen. Da die Strafen nur ſechs bis ° 
acht Fuß breit find, jo ſchwebten wir durd eine ununterbrodhene Allee von 
chineſiſchen Phyfiognomien; Taufende, nein Hunderttaufende von ſchrägge— 
ſchlitzten Augen betrachteten ung mit unverfennbarer Neugierde; lange ſchwarze 
Zöpfe hingen meilenweit zu unjeren Seiten herunter; platte, furze Nafen 
prangten zwijchen vorftehenden Badentuohen; und ba. fid) Die aus. Drei 
Perſonen beſtehende Geſellſchaft oft aus den Augen verlor, fo fühlten wir 
uns wie bülfloje Atome in ein Meer geworfen, deſſen Wellen aus fremd— 
artigen menſchlichen Fragen zufammengefegt und durch Felſen von Päpen 
und Häuſern eingejchloffen waren. Die Spigen der „Gebäude“ küßten fich 
oft über die Strafen hinüber; Ladenzeichen ſammt anderen Aushängefcilvern 
hingen an ihren Seiten herunter, fo daß der Himmel verbunfelt jchien und 
in ung, Die wir in einer beängftigenden Puftlofigkeit eingejchloffen waren, 
das Gefühl der Ein- und Abfperrung ſich erhöhte. 

Bon allen Städten, die ich gefehen, hatte id) bisher Aspinwall für die 
Metropole der Unreinlichkeit und des übelriehenden Schmubes gehalten. 
Jedoch Aspinwall ift nur ein unbedeutendes Fijcherdorf im BVergleih mit 
Canton: e8 follen hier zwei Millionen Menſchen leben, aber ebenjo leicht 
hätte ich an doppelt jo viel geglaubt. Wir paffirten Straßen nad Straßen, 
viele Stunden lang, ohne je aus ihnen hinauszulommen. 

Unſer erfter Beſuch galt einer renommirten Borcellanfabrif, welche fich, - 
jo Hein fie auch von Aufen zu fein jcheint, fehr bedeutend nad hinten und 
nach den beiden Seiten zu erweitert. Gern hätte ich dort ein kleines Ver— 
mögen für Vaſen ausgegeben, denn es waren fo foftbare Sachen barımter, 
wie ich fie felbjt in ven ausgewählten Porcellan-Galerien der englijchen 
Ariftokratie niemals gejehen habe. — Von dort gelangten wir nad dem 
Tempel der fünfhundert Götter, deſſen Außengebäude ſchmutzig und ſchäbig 
genug ausjehen; noch ift der Haupttempel viel beffer. In angrenzenden 
Ställen wurden eine große Mafje geheiligter Schweine aufbewahrt, welde 
ung mit vertraulidem Grunzen bewilllommten. Die fünfhundert aus 
Bronze geformten Figuren ftehen mufeenartig in einer Reihe und find meiftens 
phantaftifch Bis zum Ertrem; in allen ihren Gefichtern fpiegeln ſich Gefühle 
reſp. Leidenſchaften. So bezeichnet eine Figur — ein Soldat — burd) 
Herausreißen feines Herzens die Willigkeit, für fein Vaterland za fterben. 
Der Hauptgott ift eine wahrhaft majeftätiiche Bronzefigur von enormer 
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Größe und ftellt einen Kaiſer aus der zweiten Dymaftie vor, welder als 
einer der größten Wohlthäter Chinas verehrt wird. Bor ihm brannten eine 
Maffe Joßhölzer, an welchen wır profane Menjchenkinder unfere Cigarren 
anzünberen; hinter ihm prangte ein Gemälde, welches durch drei Figuren 
die Bergangenheit, die Gegenwart und die Zufunft allegorifch bezeichnen ſollte. 

Innerhalb der großen Tempelmauer ftanden feitwärts mehrere kleinere 
Gebäude in directer Verbindung mit dem Haupttempel. Dahin wurden 
wir zu dem Hohenpriejter geführt, welcher uns in einer höchſt bequemen 
Wohnung mit vielen „tschin-tschin“ zum Sitzen aufforberte und Thee nebjt 
Zuckerkuchen präfentiren ließ. Die Chinefen trinfen den Thee glühend heiß, 
ohne Zuder und Milch und wir folgten dem Braud, jo weit wir e8 konnten. 
Da ich eine Flaſche mit Sherry bei mir hatte, jo bot ich dem alten Herrn 
einen Schlud an, welchen er aud) herzhaft zu ſich nahm; einer der anderen 
Priefter entſchuldigte fi jedod aus dem Grunde, weil er — wie unjer 
Führer verdolmetſchte — fehr leicht „wadelig“ würde, 

Nach einem höflihen Abſchiede von unferen Firhlichen Freunden beftie= 
gen wir die Palankine und fanden außer der Mauer einen Haufen Menſchen, 
die da warteten, um uns anzugaffen. Es fei hier bemerkt, daß ung während 
des ganzen Umzuges nicht die Kleinfte Unhöflichfeit weder in Bliden nody in 
Geberven begegnete. Im Gegentheil, Biele lächelten uns in freundlicher 
Meife zu und Mande „tichin-fchinten“, d. h. begrüßten uns, indem wir 
paffirten. Eine gewiffe Art von Bonhomie, die durch das Ganze zu herrfchen 
ſchien, frappirte mid. Wie die Peute in diefen engen luftlofen Straßen mit 
dem auf ihnen berumliegenden Schmuge ihre Gefundheit erhalten können, 
das ift mir ein Räthſel. Typhus und Scarlachfieber, Poden und Krätze 
glaubt man beftändig in den Häufern Kantons vorzufinden; bleiche, zerfrefjene 
Gefichter und ausgetrodnete Knochen jollten logiſcherweiſe der größten Zahl 
der Einwohner angehören. Dennoch, trog dem Fehlen aller jener Umftänbe, 
weldye ung zur Erhaltung der Gejundheit unvermeidlich jcheinen, haben die 
Cantoneſen ein behäbiges und ziemlich gefundes Ausjehen. Auch glaube ic), 
e8 weifen feine Recordbücher nad, daß Canton öfteren und verberblicheren 
epivemifchen Krankheiten ausgejegt war, als viele europäiſche Städte, die 
für leidlich geſund gelten. Herzlichft will ih wünjden, daß ſtets unjere 
Fabrifarbeiter nur halb fo ftarf und wohl ausjehen mögen, wie die Durch— 
jchnittszahl der Männer und Frauen, weldhe uns in den Straßen jener 
Heibenftabt begafften. 

Ebenfo begann ich unwillfürlich zu wünſchen, für eine Woche ein Chinefe 
zu fein, um zu wiflen, was für ein Gefühl es ift, feinen halben Oberkopf 
abrafirt zu haben und einen Zopf bis zu den Haden herunter zu tragen; um 
fähig zu fein, dieſes für mid fo myſteriöſe fociale Yeben zu ergründen, 
welches, troß aller Widerſprüche, rofig und ang zu fein jcheint — in 
welchem beinahe alle Ideen, Gedanken, Gefühle und Gebräuche in politifcher, 
religiöfer, literariſcher wie alltäglicher Hinfiht im grelliten Gegenüber zu 
den meinen ftehen; um im weiten Gewande und in fpigen Schuhen vor 
einer Ladenthür zu fiten, zu rauchen und auf's Gemüthlichſte Chineſiſch zu 
plappern, während ein Barbier meinen Zopf zufammenfliht. Man kann ſich 
denken, daß die Barbiere, bei einer Population von zwei Millionen, deren 
männlicher Theil bejtändig feinen Kopf rafiren läßt, eine bebeutungsvolle 
und zahlreihe Clafje bilden. Die Operation wird in höchſt ungenirter 
Weiſe meift öffentlich ausgeführt: vor den Läden, an ven Straßeneden — in 
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der That an jedem Plate, wo eine Möglichkeit um ſich niederlaflen zu 
finden ift. 

Bon dem Tempel ver fünfhundert Götter richteten wir nach dem Tempel 
der Emwigfeit unjern Cours. An dem Aufenthore deſſelben find vier gigan- 
tifhe Figuren pojtirt; das Geſicht der einen iſt grün, der zweiten weiß, der 
dritten ſchwarz und ber vierten roth. — Tom-King-Lo erzählte uns eine 
Legende, welche behauptet, daß der rothbeſtrichene Rieſe, deſſen rechte Hand 
ein Schwert hält, an dem letzten Tage *) feinen Arm erheben und mit einem 
Streihe den Kopf des ganzen Menfchengefchlehts abjchlagen werde. Jedoch 
mit ſchlauem Lächeln fügte er hinzu: „Die Bücher behaupten dies zwar, aber 
ich glaube, e8 ift nur eitel Geſchwätz.“ — Im Innern des Tempels brannten 
viele Joßhölzer vor einem großen Gößen, deſſen Züge zu ſchwarz waren, um 
unterfchieden zu werden. Ich war neugierig zu wiffen, welde Kraft man 
ihm zufchreibt und fragte Tom, wo er, der Heilige, in Wirklichkeit wohne. 
Die Antwort war, entweder in der Mongolei oder in Japan, er wifle es 
nicht genau, habe fih auch nie danach erkundigt — nur bete er vor dieſem 
Neger (Bladman), wenn ein Glied feiner Familie erkrankt fei. Er verficherte 
uns auch, daß fie einen Himmel=Heiligen hätten — ſchien aber wenig Ge- 
wicht darauf zu legen, weil er wahrjcheinlih die Grundidee jener ruffifchen 
Sentenz theilte: Gott iſt weit, aber der Czaar ift nahe! 

Es wäre hier der Ort, Einiges über die diverſen Neligiensanfichten zu 
fagen, weldye in dem chineſiſchen Volke herrichen, wie beinahe jedes Indivi— 
duum feinen Privatgott hat und wie die verfchiennen Anliegen an verſchiedene 
Götzen gerichtet werben; wie fid) die Peßteren oft von ihren wegen nicht erfüllter 
Wünſche gereizten Anbetern en canaille behandeln laffen müfjen. Da id) aber 
diefe Bejhreibung nicht über den Raum einer Skizze auszudehnen beabfichtige, 
jo werde ich die hier angebeutete Idee zu einem jpäteren Aufjage aufbewahren. 

Bon dem Tempel der Ewigfeit führte uns mein cdhinefiiher Freund — 
welcher ſich, nebenbei bemerkt, viel Mihe gab, mid) auf die Eigenthümlichkeiten 
feines Volkes aufmerkfam zu machen und manche verfelben ſelbſt in's Lächer— 
liche hinüberzog — nad) einem Eßhauſe, in deffen Fenftern vollftändig ges 
bratene Hunde neben Körben voll nody lebender Raten hingen. Er beitellte 
einige Heine Pafteten, von denen er verficherte, daß fie nur Schnedenfleifch 
und die zarteften Theile ganz junger Ferkel enthielten. Wir kofteten und 
fanden fie in der That fehr ſchmackhaft; die darauf folgenden eingemadhten 
Früchte aber waren fo delicat, daß ich zweifle, ob fie in derſelben Güte in 
Europa zu finden find. 

Wir brauchten uns von dem Efhaufe nicht weit tragen zu laffen, bis 
wir nad dem Richtplatze Cantons famen — ein Plab, welcher wol im 
Laufe eines jeden Jahres durch mehr Menſchenblut getränft wird als irgend 
ein anberer Ort der Erde während vieler Jahrzehnte. In dem einen Jahre 
1859 foll dort der damalige Gouverneur von Canton gegen 60,000 — 
ſchreibe: jechzigtaufend — Menſchen (Rebellen) haben hinrichten laſſen **). 
Ich will nicht die mitunter nur geringfügigen Vergehen nennen, welche die 
Todesſtrafe zur Folge haben, noch weniger aber will ich die verſchiedenen 
wirklich grauſenhaften Todesarten anführen, welche dort zur Tagesordnung 
gehören. Es genüge bie Bemerkung, daß der betreffende Ort ein verhältniß— 
mäßig Heiner iſt, mit einer gewiſſen Anzahl von aufrechtſtehenden Pfählen reſp. 

4 Die N des Iehten Tages in dem Tempel der Emwigfeit! 

) Hiftorifch 
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Kreuzen bevedt. Menſchliche Gerippe, bejonders eine große Zahl Schädel, 
lagen haufenweife durcheinander. Ich wollte mir einen der legteren mitnehmen, 
ftand aber auf inftändiges Bitten Tom-King-Lo's, der, wie jeder Chinefe, 
eine gute Portion Aberglauben beſaß, davon ab. 

Der Nachmittag war jchon weit vorgerüdt, als wir nach einem Haupt— 
joß-Haufe getragen wurden, wo wir die Vorbereitungen zu einer bemerfens= 
werthen Feier zu fehen Gelegenheit hatten. Einmal im Jahre verjammeln 
fich die Mandarinen, d. h. der Abel, um in corpore ihre Heiligen zu be— 
grüßen. Die Geremonie, die wir fahen, war ein Vorererciren zur großen 
Parade. In Front des Joßhauſes waren auf einem Bühnengeftel circa 
achtzig Männer und Knaben in vier Reihen aufgeftellt, Alle überreid in 
blaue Seide gefleivet. In der einen Hand hielten fie Bambusjtäbchen, an 
deren Spiten Pfauenfedern thronten, in der anderen Hand ein Inſtrument, 
welches einer kleinen rothangeitrihenen Flöte ähnelte. Eine Muſikbande, aus 
einem Tam-Tam, einer Art Harfe und einem Gong beftehend, war ebenfalls 
anweſend. Nach einen erfrifchenden Intermezzo diefer Inftrumente hielt ein 
alter Mandarin feinen Aermel in die Höhe und fprad einige Befehle. 
Sofort beugten ſich die Anweſenden nad der rechten oder linken Seite oder 
vorwärts — Alle jedoch Tact haltend und die Pfauenfedern mit den Bam— 
busftäben leicht ſchwingend. Einige ihrer Stellungen waren wirflih recht 
graziös, aber eine derjelben jpottete meiner angenommenen ernfthaften Miene: 
die Federn mit den rechten Armen weit von ſich ftredend, balancirten fie auf 
den Spiten ihrer linken Füße und brachten die rothen Flöten an ihre Nafen 
jo an, daß von je zwei Flöten der reip. Nachbarn ein rechter Winkel gebildet 
wurde. Die Berjuhung, dem Flügelmann einen Stoß zu verjegen, damit 
das Ganze in einem Haufen zur Erde purzle, war beinahe unwiderſteblich. 
Da ich fürdhtete, daß mid) diefe Verſuchung, falls wiederholt, überwältigen 
fönnte, jo retournirten wir nad) unjeren Seſſeln. Die öffentlibe Neugierde 
war diesmal zwifchen den Manparinen und uns getheilt. — Wiederum 
bogen wir in enge überfüllte Strafen ein, wiederum ſchienen wir im einen 
Meere von menſchlichen Phyfiognomien zu ſchwimmen, deren charafteriftifcher 
Typus und deren wirres Sichdurcheinandermiſchen meinen Kopf zu betäuben 
anfing. Die ums tragenden Kulis waren im Schweiße gebadet und feuchten 
hörbar, dennoch hielten fie mit ftarfen Schritten bis zum Ende tapfer aus, 

Bei der Anfunft in unſerm Quartier — jehs Uhr Abends — fanden 
wir den bis dahin für ung unfihtbar gewefenen Wirth vor. Er begrüßte 
uns höchſt zuvorfommend, entihuldigte ſich feiner Reife wegen und erleich— 
terte feinen Keller um einige Flafhen Champagner. — Wir hatten an ber 
anderen Geite des Flufjes bei dem ſpaniſchen Conſul zu diniren verſprochen 
und durchkreuzten das breite Wafjer während eines folhen Donnerwetters, 
wie ich es nie vorher, wol aber jpäter im indifchen Archipel gejehen. Der 
ganze Himmel war zuweilen fünfzehn bis zwanzig Secunden lang eine einzige 
Flamme. Keiner jedoch ſchien fid daraus etwas zu machen und wir binirten 
mit großem Comfort, obgleich fic) die Donnerjchläge über dem Haufe zu 
brechen und die Blige in die Feniter zu fahren fchienen. 

Der nächſte Morgen brachte ung nah Hong-Kong zurüd. Wir ver: 
ließen Canton mit dem Wunſche, einjt zurüdzufehren, um in ruhiger Muße 
alles Das kennen zu lernen, was uns die Zeit eines Furzen Tages nod) 
vorenthalten hatte, 
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Hölderlin’s Diotima*). 
Bon Wilhelm Mullmann. 


Am 18. Juni des Jahres 1786 bewegte ſich in Hamburg von dem 
Borkenftein’shen Wohnhaufe „Zum Wandrahmen” aus ein feitlicher Hod)- 
zeitszug durch die Straßen der Stadt und die fonnigen Felder über Altona 
dem Keinen Dörfchen Dttenjen zu. Im dem erften Wagen, der reid) mit 
Plumen gefhmüdt war, wie denn auch Kutſcher, Bediente und Pferde den» 
felben lujtig grünen und bunten Schmud trugen, jaß die jchöne, aber heute 
recht ernjt dreinfehende Braut, Jungfrau Suſette Borfenftein, mit ihrer 
Mutter und zwei Freundinnen. In dem zweiten Wagen, der ebenfo geſchmückt 
nachfolate; jaß neben dem Bruder der Braut der glüdlide Bräutigam, 
Herr Jacob Friedrich Gontard, aus einem angefehenen Frankfurter Kauf: 
mannshaufe, der auf einer Reife nach England begriffen, bier in Hamburg 
von fchönen Augen zurüdgehalten und bald von der Gegenliebe feiner An- 
gebeteten beglüdt war. Bon Frankfurt aus war die Einwilligung ber 
Familie gefommen, aud Frau Borfenftein, ſchon lange Zeit Wittwe, deren 
jorafam gehiüteter Augapfel das in Anmuth des Geiftes und Körpers heran- 
blühende Töchterchen mar, hatte gern eingewilligt, unter der Bedingung, 
daß fie mit den geliebten Kindern in das Haus am Main zieben bürfe, was 
natirlih von dem neuen Sohn mit Freuden zugeftanden wurde. Heute 
follte num die fröhlidy eingegangene Verbindung feit und dauernd geſchloſſen 
werben, und zwar nicht in ber geräufchvollen Stadt, fondern in friedlicher 
Stille des Pandes, in dem Dörfchen Dttenjen, wo Frau Borkenitein ein 
Landhaus beſaß und wo auferbem ein von ihr hochverehrter Mann wohnte, 
der das Felt durch feine Gegenwart verberrlichen follte. 

Der weife Schleier war über den Myrthenkranz zurücdgeworfen, aber 
der Schleier ver Wehmuth lag auf ven ſchönen Augen der Braut, die zum 
Wagenfeniter hinaus auf die fonnbeglänzten Felder blidten. Thränen anı 
Hodyzeitstage! Wen können fie befremben in den Augen einer Braut, die 
den harmlos fröhlichen Tagen der Kindheit Lebewohl jagt und der ernfteren 
Hälfte des Lebens entgegenfieht? Und eine Thräne ſchimmert au im Auge 
der Jungfrau Suſette. Und doch ſcheint ih ihr Blid zu erheitern, 
während fie hinaus auf die grünen Wiefen und Felder jchaut, oder zum 
blauen Himmel hinauf, an dem fich fein Wölfchen zeigt und die Sonne in 
ihrer ruhigen Majeftät thront. Ein jo heller jonniger Himmel war ihr 
Leben bis jegt. Ob einmal Wolfen aufiteigen werden? Da auf einmal 
fällt ein trauriger Grabgejang in ihr Ohr, ein ſchwarzer Zug wallt lang- 


*) Das von und — zum erftenmale — mitgetheilte Portrait „Diotima's“ ift 
nad einer im Familienbeſitz befindlichen Marmorbüfte, welche der jeinerzeit beriihmte 
franffurter Bildhauer Ohnmacht verfertigt bat. Ein anderes Bild ber edlen rau, 
mit welcher die nachfolgenden Blätter ſich befhäftigen, ift unjeres Wiſſens, bisher 
niemals veröffentlicht worden. Anmerkung der Redactıon. 
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fam vorüber, ein Peihenwagen —! „Wer mag da begraben werben?“ fragte 
unbefonnen die eine ihrer Freundinnen und noch unbefonnener antwortete 
die andere: „das ift bie junge Frau Emmel aus dem Golvenen Hirfh! Der 
Peichenbitter ift aud bei und gewejen. Die arme Frau! Sie ift in dem 
erjten Wochenbett geftorben!” Da bricht ein Strom von Thränen aus den 
Augen der fhönen Braut! Was für eine Vorbedeutung bei ihrem erften 
Schritt in das nene Yeben, das vor ihr liegt! Vergebens legt vie Mutter 
ihre fänftigende Hand auf die heife Stirn der Tochter, vergebens be- 
ihwichtigen die Freundinnen — die Thränen fließen unaufhaltfan und 
heftig jchluchzend fteigt die Braut, als der Zug vor dem Landhaus in 
Dttenjen angelommen ift, aus dem Wagen. Auch der Bräutigam verfucht 
vergebens die Weinende zu tröften — da fchreitet eine hohe edle Männerge— 
ftalt aus dem geöffneten Portale den Kommenden entgegen, zuerft die 
Mutter, feine langjährige freundin, begrüßend. Schnell vertraut ihm dieſe 
pie Urfacdhe des Kummers, der die Augen der Braut mit Thränen gefüllt 
hatte. „Seid getroft, Jungfrau Sufanna“, fagte er dann, zu dieſer gewandt 
und ihre Hand fallend, „und härmt Euch nicht an Eurem Hochzeits- und 
Ehrentag. Laßt Euch nichts Anderes eine Vorbedeutung fein an dieſem Tage, 
als den jonnigen blauen Himmel, der uns heute jo freundlich anlacht, wie 
nod an feinem Tage diejes Jahres. Und jo laßt auch die Sonne Eurer 
ihönen Augen wieder hinter den trüben Wolfen hervorjehen, daß fie ihre 
Strahlen werfe auf den Herrn Bräutigam, der jest fo traurig daſteht.“ 

Und Jungfrau Sufette Tächelte zwifchen die Thränen hindurd ihren 
Tröfter, den auch von ihr fo hochverehrten Mann, freundlih an, warf fid 
dann ungeftüm an die Bruft ihres Bräutigamd und folgte dieſem bald 
freudig und gefaßt zum Altar. 

Es war Klopftod, der. Dichter der Meffiade, der die weinende Braut 
getröftet hatte. 

Wenige Wochen darauf jhaltete Sufette als Hausfrau in dem Haufe 
ihres Gemahls in der alten Reichsſtadt am Main. Die Gontarb’jche 
Familie, in die fie ald neuer Zuwachs eintrat, war dort eine der angejehen- 
ften und weitverzmweigteften. Frau dv. Staäl, der bei einem glänzenden 
Diner, das man ihr zu Ehren gab, von dem Haupte der Familie die einzelnen 
Glieder derjelben vorgeftellt wurden, foll nad ihrer Rückkehr in ihr Tage: 
buch, das die Eindrüde ihrer Reiſe wiedergab, die Bemerkung notirt haben: 
„Francfort est une tres jolie ville; on y dine parfaitement bien; tout le 
monde parle francais et s’apelle Gontard.” Bemerkt darf bier nod 
werben, daß auch die Goetheſche „Lilli“ aus einem Nebenzweige diefer Familie 
abftammte. 

In diefen Kreis trat an der Seite ihres Gatten und ihrer Mutter, die 
ihr nachgefolgt war, vie junge Frau, beren Piebenswürdigfeit und Schönheit 
Aue für fih einnahm. „Sufette wird“ — heißt e8 in dem von einem alten 
dranffurter, dem im vorigen „Jahre verftorbenen befannten Buchhändler 
Karl Fügel herausgegebenen „Puppenhaus“ *), das intereffante Mittheilungen 


*) Aus diefem Buche, ſowie aus ber Schwab'ſchen Biographie Häfberlin’s hat 
Heribert Rau, der befannte Berarbeiter deutfcher Gulturgrößen, feinen „eultur« 
biftorifch-biographifchen” Roman „Hölderlin zufammenfabricirt. Auch wir ent- 
lehnen jenem febensvoll und warm gejchriebenen Buche die meiften Notizen über 
Hölderlin’s Diotima, die jedoch durch Mittbeilungen eines noch lebenden ebrwilrdigen 
Sprofjes der Gontard'ſchen Familie weientlih ergänzt find. 
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über berühmte Frankfurter Perfönlichkeiten, namentlih auch über die Gon- 
tarb’fche Familie enthält — „als eine vollendete Schönheit von echt griechi- 

ſcher Geftalt geſchildert. Ihr langes, dunkelbraunes Haar und ihr fpredpen- rg 
des Auge von gleicher Farbe erhöhten noch um fo mehr die blendende Weiße 

ihres Teints, und je länger man bie wundervollen Formen diefer Gefichts- 
bildung betrachtete, je mehr fteigerte fich der bezaubernde Einbrud, ven das 
Imponirende diefer Erſcheinung auf einen Jeden machte, der fi ihr nahte.“ 

Das Zarte und Pieblihe, das in ihrem Weſen lag, trat als ein neues 
Element in den Gontard'ſchen Familienfreis, in dem troß ber franzöfifchen 
Abſtammung doch jener altfräntifche biedere, aber auch manchmal recht derbe 

Ton herrſchte, welcher ver alten guten Zeit fo eigenthümlich war und deſſen 
Repräfentant auch der Humor der Frau Räthin Goethe war. Das Fremd— 

artige ihrer Erjcheinung in ver neuen Umgebung wurbe nod erhöht durch 

den fpigen Hamburger Dialect, der mit der breiteren franffurter Mundart, 

die fich auch in diefen feinen Kreifen geltend machte, auf eigenthümliche und 
keineswegs abſtoßende Weife contraftirte. Frau Sufette gefiel ſich aud im 
Allgemeinen in diefer neuen Umgebung, obgleich ihrer zarten Natur gerade 
diefer derbere Ton nicht immer zufagen mochte. Wenigſtens wird erzählt, 
daß, als fie bei ihrer Ankunft in Frankfurt in der neuen Hauseinrichtung 
auch eine vollftändig und reich mit Spitzen und feivenen Deden ausgejtattete 
— Wiege vorfand, in der einftweilen eine Puppe Pla genommen, fie in 
ernſtliche Thränen ausbrach und ſich lange Zeit nicht beruhigen Eonnte. 

Und jene bitftere Borbeveutung am Hochzeitstage — fie jollte nicht ganz 
ohne Erfüllung bleiben! 

Bei der Geburt des erſten Kindes ſchon, eines Sohnes, der in ber 
Taufe den Namen Henri erhielt, hatte fie ein Ichweres Wochenbett durchzu⸗ 
machen. Ihr Gehirn wurde durd das Fieber jo jehr angegriffen, daß ıhr 
reiner und ſchöner Geift lange Zeit verftört blieb und erft nah und nad 
das Uebel entwih. Härter nod) traf fie ein anderer Schlag des Schidfals. 
Ihre inniggeliebte Mutter erlag einem krebsartigen Uebel, das eine von ben 
geſchickten * des Dr. Sömmering, aber leider zu ſpät vollzogene 
Operation nicht mehr beſeitigen konnte. Ihr Schmerz war grenzenlos; nur 
in der zärtlichen Fürſorge für ihre Kinder fand fie Linderung, da ihr ger 
Ihäftseifriger Oatte wenig um fie war, den Tag faft ganz auf dem Comp- 
toir und ben Abend gern bei einer Kartenpartie zubrachte. Der Beiftand 
der Mutter im Hausweſen ſollte nun durch eine Haushälterin erſetzt, die 
Erziehung der Kinder einem Hauslehrer anvertraut werden. Ein ſolcher 
fand ſich durch Vermittelung des Homburgifchen Geheimraths Sinclair, an 
den ſich Herr Gontard wandte, in der Perſon des jungen — Friedrich 
Hölderlin. 

Hölderlin ſtand damals in der Blüthe ſeiner Jugend und Schönheit 
und war eine Erſcheinung, der die Begeiſterung für die Kunſt, Liebe zur 
Wiſſenſchaft und der Umgang mit vorzüglichen Geiſtern einen unverkennbaren 
Adel aufgedrückt hatte. Er hatte ſich bereits durch einige lyriſche Productio— 
nen bekannt gemacht, obgleich die eigentliche Entfaltung ſeines dichteriſchen 
Talentes erſt gerade in die Zeit ſeines Frankfurter Aufenthaltes fällt. 

Bon Homburg, wo er ſich einige Wochen bei feinem Freunde Sinclair 
aufgehalten hatte, begab ſich Hölverlin nad Frankfurt, um feine neue 
Stellung im Gontard'ſchen Haufe anzutreten. Er wurde dort ſehr freundlich 
aufgenommen und fühlte fid) bald ganz heimiſch. Sein Beruf togte ihm um 
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ſo mehr zu, als er ihm freie Zeit genug ließ für eigene geiſtige Beſchäfti— 
gung und andererſeits die Saat, die er ſtreute, in dem aufgeweckten Geiſte 
der Kinder einen fruchtbaren Boden fand. Die behaglichen Eindrücke, die er 
in ſeiner neuen Umgebung empfand, ſprechen deutlich aus den erſten Briefen, 
die er von Frankfurt aus an ſeinen Halbbruder Fritz und an ſeinen Freund 
Ludwig Neuffer richtete. „Es war auch Zeit, daß ich mich wieder etwas 
verjüngte“, ſchreibt er dem Erſteren, „ich wäre in der Hälfte meiner Tage 
zum alten Manne geworden. Mein Weſen hat nun wenigſtens ein paar 
überflüſſige Pfunde an Schwere verloren und regt ſich ſchneller und freier, 
wie ich meine.“ Und an Neuffer ſchreibt er: „Mir geht es ſo gut wie mög— 
lich. Ich lebe ſorgenlos und fo leben ja die ſeligen Götter.“ 

Jenen ſchönen behaglihen Tagen hat Hölverlin ein Denkmal gefegt in 
feiner Ode an den „Main“. 


„. . . „nimmer vergeff' ich Dich 
So fern ich wandre, ſchöner Main! und 
Deine Geſtade, die vielbeglückten. 


Gaſtfreundlich nahmſt Du, Stolzer! bei Dir mich auf 
Und heiterteſt das Auge dem Fremdlinge, 

Und ſtillhingleitende Geſänge 

Lehrteſt Du mich und geräuſchlos Leben.“ 


Aber dieſe ſtillhingleitenden Geſänge erhielten bald einen lebhafteren 
Rhythmus, wie auch das geräuſchlos hinfließende Leben in ſtürmiſchere Be— 
wegung gerieth, je mehr die ruhige Bewunderung, mit der er Anfangs zu 
der Herrin des Hauſes aufgeſchaut hatte, ſich in leidenſchaftliche Zuneigung 
verwandelte. Das erfte Zeugniß von dieſer Umwandlung giebt ein Brief 
an Neuffer, vom 10. Juni dieſes Jahres datirt. „Ich konnte wol ſonſt 
glauben“, heift e8 dort, „ich wifle, was ſchön und gut fei, aber jeit ich's ſehe, 
möchte ih lachen über all’ mein Wiffen. Pieber Freund! e8 giebt ein Weſen 
auf der Welt, worin mein Geift Jahrtauſende verweilen kann und wird, 
und dann noch jehen, wie jhülerhaft all’ unfer Denken und Berftehen vor 
der Natur fih gegenüber findet. Pieblichfeit und Hoheit, und Ruh’ und 
Leben, und Geift und Gemüth und Geftalt ift ein jeliges Eins in dieſem 
Weſen. Du fannft mir glauben, auf mein Wort, daß felten jo etwas ge- 
abnet und jchwerlich wieder gefunden wirb in dieſer Welt. Du weißt ja, 
wie ih war, wie mir Gewöhnliches entleidet war, weißt ja, wie ich ohne 
Glauben lebte, wie ich jo farg geworden war mit meinem Herzen und darum 
jo elend; konnt’ ich werben, wie ich jegt bin, froh wie ein Adler, wenn mir 
nicht Died, dies Eine erjchienen wäre und mir das Peben, das mir nichts 
mehr werth war, verjüngt, gejtärkt, erheitert, verherrlicht hätte mit feinem 
Frühlingslihte? Ich habe Augenblide, wo all’ meine alten Sorgen mir fo 
durchaus thöricht' erfcheinen, jo unbegreiflich wie den Kindern.“ Und eine 
andere Stelle findet ſich in demjelben Briefe, die ſowol von dem intimeren 
geiftigen Verkehr der Beiden Zeugniß ablegt, als aud von jenem Nachhall 
der Sentimentalität, der aus ber Wertherperiode noch in jene Zeit hinüber: 
ragte. „Was Du mir mittheilteft, hat Dir herrlichen Lohn gewonnen. Gie 
bat e8 gelefen, hat fich gefreut, hat geweint über Deine Klagen.“ | 

rau Suſette Gontard war eine jener frauen, auf die alles geijtig 
Hohe, möbefondere eine wahrhaft poetiihe Natur einen unmiberftehlichen 
Zauber ausübt. Sie, die in ihrem Mäpchenalter mit ſchwärmeriſcher Ver— 
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ehrung zu dem Dichter der „Meffiade”, dem Freunde ihrer Mutter, aufge- 
ſchaut hatte, konnte nicht unempfänglicd fein für den Reiz einer fo edlen 
Dichternatur, wie fie ihr in Hölderlin entgegentrat. Diefer hinwieder fühlte 
ſich immer mächtiger gefeſſelt an’ den Zauber diejer imponirenden Erjcheinung, 
an welcher der echt griehifche Charakter der Geſichtslinien den für das 
Hellenenthum jo Begeifterten nit am Wenigften anziehen mochte. Zugleich 
aber lie; ver Adel diejer beiden Naturen ein anderes Verhältniß nicht zu, 
als das einer ivealifchen Freundſchaft, die freilich mehr und mehr jener Piebe 
entgegenwuchs, die zu allen Zeiten fo felten ijt. 

Auf der Keife, die Hölderlin im Sommer diefes Jahres mit der 
Familie machte, mußte dieſe zarte unausgeſprochene Neigung durch die in- 
timeren Beziehungen, wie fie das ungezwungenere Zuſammenſein fo leicht 
fördert, noch befeftigt werden. „Die faiferlihe Armee”, jchreibt Hölverlin 
feinem Bruder an demjelben Tage, an welchem er feinem freunde Neuffer 
feine ſchwärmeriſche Neigung geftanden hatte, „ift jet auf ihrer Retirade von 
Wetzlar her begriffen und die Gegend von Frankfurt dürfte wol zunächſt 
einen Haupttheil des Sriegsihauplages abgeben. Ich reife deswegen mit 
der ganzen Familie noch heute nad Homburg ab, wo fi Berwandte meines 
Hauſes befinden.” Man kehrte bald von Homburg zurüd, aber nur um vor 
den einbrechenden Franzofen über Hanau und Fulda, nahe genug an dem 
Kanonendonner vorbei, fid) nad Kaffel zu flüchten. 

„Aud Herr Heinje, der berühmte Verfaſſer des Ardinghello, Lebt mit 
uns hier“ — jchrieb er von dort feinem Bruder. „Er ijt wirklich ein durch 
und durch treffliher Menſch. Es ift nichts Schöneres, als fo ein heiteres 
Alter, wie biefer Mann hat“ Bon Kaffel aus begab man ſich nad Driburg, 
einem feinen Bade in der Nähe von Paderborn. Der diefem Orte benad)- 
barte muthmaßlihe Schauplatz der Hermannsſchlacht ift in dem fpäter ent- 
ftandenen Gedicht „Emilie vor ihrem Brauttag“ gefeiert. 

„Wir reiften dann 
Hinein in andre Gegenden, in's Land 
Des Barustbals, Dort, bei ben dunklen Schatten 
Der wilden, beil'gen Berge lebten wir 
Die Sommertage durch und ſprachen gern 
Bon Helden, bie bajelbft gewohnt, und Göttern.‘ 

Es mögen vielleicht die ſchönſten und forgenfreiejten Tage feines Lebens 
gewefen fein, die Hölderlin dort in der Nähe ver verehrten Frau und zugleich 
in befrievender Stille der Natur verlebte. An Leib und Seele geftärkt und 
durch den Gebraud des Mineralwaflers zugleih von einem nervöſen Kopf- 
ſchmerz befreit, kehrte der Dichter mit der Familie im Spätherbit des Jahres 
nah Frankfurt zurüd. „Ich habe eine Welt von Freude umſchifft“, ſchreibt 
er von dort an feinen Freund Neuffer, „feit wir uns nicht mehr fchrieben. 
Ich hätte Dir gern indeß von mir erzählt, wenn ic) jemals ftille geftanden 
wäre und zurüdgejehen hätte Die Woge trug mic fort, mein ganzes 
Weſen war immer zu fehr im Leben, um über ſich nachzudenken. Und noch 
ift e8 fo! Noch bin ich immer glüdlich, wie im erjten Moment. Es iſt eine 
ewige fröhliche, heilige Freundſchaft mit einem Weſen, das fich recht in dies 
arme geijt- und orbnungsloje Jahrhundert verirrt hat. Mein Schönheitöfinn 
ift num vor Störung fiher. Er orientirt fi ewig an dieſem Madonnen— 
fopfe. Mein Berftand geht in die Schule bei ihr und mein uneinig Gemith 
bejänftigt, erheitert fih täglih in ihrem genügfamen Frieden. — — Ich 
lege Dir ein Gedicht an Sie bei,. das ih zu Ende des Winters machte.“ 

23* 
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Das Gediht, das hier gemeint ift, find bie ſchönen ſchwungvollen 
Reime, welche die Auffhrift „Diotima” tragen, einen Namen, ber aus dem 
platonifhen Gaſtmahl entlehnt ift. 

o — „Diotimal edles Leben! [ 
Schweſter, heilig mir verwandt! | 
Eh' ih Dir die Hand gegeben | 


i 


| * ih ferne Dich gekannt! | 
j amals jhon, ba ih in Träumen 
Mir entlodt vom heitern Tag 
Unter meines Gartens Bäumen | 
| Ein zufriebner Knabe lag, 
Da in leifer Luft und Schöne | 
\ Meiner Seele Mai begann! ! 
\ Säuſelte, wie Zephyrtöne, 
Söttlihel Dein Hauch mich an.“ 
Noch weit leidenſchaftlicher, weit überfhmwänglicher als in dieſem und 
anderen Gebichten fpricht ſich die Verehrung der Geliebten im zweiten Theile 
des „Hyperion“ aus. Der erfte Band des Romans war Oſtern 1797 bei 
Cotta erſchienen; in Frankfurt reifte der zweite Theil der Vollendung ent- 
gegen. Auch hier erfcheint der Name der Geliebten Hyperions, Melite, in 
Diotima umgewandelt und die bald weichen, bald wilden Ergüſſe der Leiden— 
ſchaft, wie fie hier in einer gehobenen Iyrifhen Spradhe austönen, find beut- 
liche Zeugniffe feiner immermehr ſich fteigernden Liebe. Die fchönen, jo oft ° 
an’8 Erhabene ftreifenden Gedanken, die zwifchen dieſe leidenſchaftlichen Er- 
güffe geftreut find, wie oft mochten fie ihre Entftehung dem Wechſelgeſpräch 
mit der verehrten und feingebilbeten Frau verdanken! Welche Befriedigung 
mußten biefe beiden Liebenden, die Beide in gleicher Weife vor dem deutlich 
geiprochenen Worte zurücbebten, dod im Genuffe folher Stunden finden, in 
denen der junge Dichter Stellen aus feinem Hyperion vor! i ifri 
lauſchenden Herrin ſeines Hauſes und ſeines Herzens eine Liebe verriethen, 
die ſie in dieſer ſtummen Huldigung ſo gern entgegennahm. Und wie mochte 
der Dichter, der ſchon ſo früh das Gefühl der Einſamkeit in ſeinem jungen 
Herzen herumgetragen hatte, ſolche Stunden der Weihe ſegnen! Gewiß nach 
einer ſolchen Stunde war es, daß er, auf fein einſames Stübchen zurüd- 
fehrend, jene Verſe nieverfchrieb, in denen er den Genius feiner Diotima 
anruft: 
„Send’ ihr Blumen und Früchte aus nie verfiechenber Fülle, 
Send’ ihr, freundlicher Geift, ewige Jugenb herab! 
Hül in Deine Wonnen fie ein und laſſ' fie die Zeit nicht 
Sehn, wo einfam und fremd fie, bie Atbenerin, lebt, 
Bis fie im Lande der Seligen einft bie, fürftlichen Schweſtern, 
Die zu Phibia’s Zeit berrfchten und Iiebten, empfängt!“ 

Wahrlich, diefes Jahr, das ihm in feligem Genuß einer idealen Piebe 
und zugleich in freundihaftlihen Verkehr mit einem Hegel dahinfloß, war 
ihm von einem freundlichen Geſchick verliehen als Entihädigung für jenes 
traurige Greifenalter, in welchem fpäter die Tage feines Pebens wie trübe 
Wellen dahinfließen follten. 

Aber das nächſte Jahr brachte eine unheilvolle Stunde, die ihn von der 
Seite der Geliebten hinwegriß und einem freudenloſen Dafein entgegenführte. 
Hören wir, was uns von wohlunterrichteter Seite darüber mitgetheilt wird. 

Herr Jacob Friedrich wußte e8 und hatte fein Arg dabei, daß Hölder⸗ 


lin feiner Frau Bücher brachte umd ihr öfters das Befte der neueften Er— 
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Äheinungen vorlas. Er war gewohnt, jeven Abend feine Partie zu machen | 


und zufrieden, feine rau bis zu feiner Heimkehr angenehm unterhalten 


zu wiffen. Nicht fo vie Haushälterin, ein Fräulein Wilhelmine Schott, die 
Hölverlin Tiebte und, ohne Ausfichten für ſich ſelbſt, = jtlle ei zu 
mißgönnen begann, deffen fi diefer im Umgang mit feiner Herrin zu er- 
freuen hatte. Sie wußte es fo einzurichten, daß fie dem Herrn Jacob 
Friedrich felbjt die Thür öffnen mußte, wenn er am Abend’ heimfehrte, und 
wenn er dann die ftereotype Frage: „It meine Frau zu Haufe?“ an fie 
richtete, fo wußte fie ihrer fi) häufig wieverholenden Antwort: „Herr Hölverlin 
Lieft ihr vor!“ — nah und nad eine Betonung zu geben, die enblih in 
einem Momente übler Gejhäftslaune wie ein zündender Funke wirkte. Mit 
dem nicht fowol Eiferſucht, als vielmehr beleivigten Stolz verrathenden 
Ausrufe: „Sist denn der Menſch beftändig bei meiner Frau!“ — ftürzte er 
in's Zimmer und auf Hölderlin zu. Ein jäher Zorn übermannte ven jungen, 
fih ſchuldlos wiſſenden Dichter und e8 würde zur ärgerlichften Scene ge- 
tommen fein, hätte nicht ein Blid auf vie erjchrodene Herrin ihm feine 
ganze Faflung wiedergegeben. Raſch verließ er das Zimmer, padte feinen 
Koffer und fehrte noch in verfelben Nacht viefem Haufe und damit Berhält- 
niffen ven Rüden, vie ihn um fo mehr beglüdt hatten, je reiner er fich der: 
jelben bewußt fein konnte. fr 

„Ih habe meine Lage verändert“, jchrieb Hölverlin unter dem 12. No- 
vember 1798 aus Homburg an feinen Freund Neuffer.. „Ich habe meine 
Lage verändert, feit ih Dir das Legtemal fchrieb und habe im Sinne, einige 
Zeit hier in Homburg zu privatifiren.” Wie ruhig Falt lauten diefe Worte 
und doch, was war in der Bruft des unglüdlihen Dichter vorgegangen 
feit jener Veränderung, die fie melden! Ein golvener Traum, der fo lange 
beglüdend fein jugendliches Haupt umfchwebt und feine Seele wie auf Adlers⸗ 
flügeln getragen hatte, war von rauher roher Hand zerftört worden, das 
Meal verlor fih in der Wirklichkeit und einfam und verlaflen fand ver 
Dichter in einer Falten öden Welt, die ihm nichts zugeben hatte für fein 
glühendes, aus feinem Paradiefe verftoßenes Herz. 

Und doch nicht ganz einfam und verlaffen! Eine treue Freundeshand, 
deren Werth er jett wieder ſchätzen lernte, nahm ihn auf unter ein gaftliches 
Dad; in Homburg, bei feinem Freunde Sinclair verlebte er die nächſte Zeit, 
um, wie er feiner Mutter fchrieb, „durch ungeftörte Beſchäftigung endlich) 
einen geltenden Poften in ver gefellihaftlichen Welt vorzubereiten.” Diefe 
Worte follten das beforgte Mutterherz über ven plötzlichen Wechjel feiner 
Berhältniffe beruhigen; in der Wirklichkeit ftand ihm ein fo ernftes praftifches 


Streben fern. Seine Geele hatte bereits ihre Spannkraft, fein Pebensmuth _ 


ale Energie eingebüßt. Damals bereits verlor er fi in jenes dumpfe 
Hinbrüten, das fo oft der Borbote des geftörten Geiftes- und Gemüthslebene 
ift, aus dem ihn fein treuer Freund vergeblich zu freudiger Aufraffung feiner 
inneren Kräfte zu erweden fuchte. In der freundlichen Umgebung Homburgs, 
am Saume des nahegelegenen Hardtwaldes, deſſen Eichen er befungen, be: 
findet fih ein Plägchen, von dem aus man die fchönfte und freiefte Ausficht 
nah Frankfurt hat*). Dorthin lenkte er täglich die Schritte, dort fah er 


*) Auch im einem Briefe an feine Schweſter bezeichnet Hölderlin biefen Ort 
«als fein le: Homburger Freunde des Dichters werben bort in ben 
nädhften Tagen (an 

feinen Aufenthalt in Homburg erinnern fol. 


einem Zobestag, 7. Juni) einen Denkftein errichten, der an 


— 
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Stundenlang nad dem filbernen Streifen des Maines hinüber und ber 
freundlichen Stadt, in der er fo glüdliche Tage verlebt hatte, in der bie 
Geliebte noch weilte. Dort wol dichtete er „Memnon’s Klage um Diotima‘ 
und den Nachruf an fie: 

O lebe wohl! Es fcheibet und kehrt zu Dir 

Die Seele jeden Tag und e8 weint um Dich 

Das Auge, daß es beller wieber, 

Dort wo Du ſäumeſt, binüberblide. 

Auch Briefe empfing er von feiner Diotima, vielleicht durch Vermittlung 
jeines Freundes Sinclair, Briefe, die von dem Seelenadel der feltnen Frau 
Zeugniß geben, bie zu erwiedern ber Empfänger mol Gelegenheit fand, 
vielleicht aber auch auf den Wunſch der Geliebten unterlieh.*) 

Aus dieſer Umgebung, in welder der Gegenſtand jeiner Piebe und 
Sehnſucht ihm fo nahe und doch fo fern war, riß fich Hölderlin endlich mit 
Gewalt los. Weit entfernt von der Stätte feines ehemaligen Glückes wollte 
er vielleicht den Verſuch machen, dieſe unfelige Leidenſchaft, die fein Wefen 
verzehrte, zu umterbrüden. Er nahm eine Hauslehrerftelle bei dem ham— 
burgifchen Conſul in Borbeaur an. 

Wie viel_hatte unterdefjen auch jene edle Frau gelitten, die an die 
Seite eined Mannes gefettet war, deſſen Wahlſpruch war: „Les affaires 
avant tout!” — aus deren Nähe der freund für immer verftoßen war, der 
alleig ihre ſchöne Seele verftanden hatte! " 
Indignirt von jenem Acte der Brutalität, den fi ihr Gemahl gegen 
en Freund hatte zu Schulden kommen laffen, im Gefühl ihrer gefränkten 
weiblihen Würde hatte fie am anderen Tage ſchon jenem auf das Beſtimm— 
tefte erflärt, daß, wenn er Hölderlin nicht alsbald zuritdrufe, fie ihn verlaffen 
und ſich zu ihrem Bruder nah Hamburg begeben werde. Jetzt erkannte 
Herr Gontard feine Uebereilung und er war gern bereit, jedes von ihm 
geforderte Opfer zu bringen, um den Frieden des Haufes wieder herzuftellen. 
Indeß fand fein Onkel Heinrich einen anderen das Hochgefühl des Geldmanns 
weniger beugenden Wet. Cr ſchickte den ſich ſchuldbewußten Neveun in Ge— 
ſchäften nach Wien, indem er vorausſetzte, daß ein Mutterherz, dem allein 
die Sorge für geliebte Kinder überlaſſen iſt, am ſchnellſten vergeſſen lernt. 
Und fo kam es auch. Nach der Rückkehr des Gatten ſchien der eheliche 
Friede wieder hergeſtellt, wenigſtens äußerlich, und mehr verlangte Herr 
Jacob Friedrich Gontard nicht. Frau Suſette freilich ging ſtiller im Hauſe 
umher als ſonſt und tief in ihrem Herzen ruhte das Bild ihres Freundes, 
des jugendlichen Dichters. Vielleicht, daß es mehr und mehr verblaßte, ſeit 
ſie ihn in weiter Ferne wußte und ſie ſich immer mehr der zärtlichen Fürſorge 
für ihre heranwachſenden Kinder hingab. 






*) Schwab, Ber Biograph Hölderlin's, ſagt, daß er dieſe ke einmal vorüber- 
gehend geſehen habe und theilt einige Stellen daraus mit, die ihm in der Erinne- 
rung geblieben waren. Wie dem Berfaffer diefes Artifels von Herrn Hamel, 
Bibliothefar in Homburg (ber nächſtens interefjante Schriftftüde, bie fih auf 
Hölderlin beziehen, auch Briefe Hölderlin's veröffentlichen wird) anf Erkundigungen 
nad ben Briefen der Diotima mitgetbeilt wurben, befanden ſich Diefelben im Befit 
einer Couſine des Dichters, die nicht zur BVeröffentlihung zu bewegen war. Dieje 
Dame ift in dem legten Jahren geftorben und da man in ihrem Nachlaffe nichts 
vorgefunben, jo Tiegt die Bermutbung nabe, daß bie Briefe vernichtet wurden. 
Don Briefen Hölderlin’s an feine Freundin war feine Spur aufjufinden; waren 
ſolche vorhanden, fo wurden fie wahrſcheinlich früh genug den Flammen übergeben. 


— 
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Indeß hatte die Aufregung jener Zeit eine krankhafte Reizbarkeit bei 
ihr zurückgelaſſen, die ſie für jeden äußeren Einfluß empfänglich machte. Im 
Frühjahr 1802 bekamen die Kinder die Rütheln, die ſich der zärtlich fie 
pflegenden Mutter alsbald mittheilten. Eine leichte Erkältung trat hinzu 
und am 22. Juni riß der Tod die eble Frau aus der Mitte ihrer Kinder 
und von der Seite eines Mannes, der jest in mwahnfinniger Verzweiflung 
vor ihrem Todtenlager kniete. Ya, er konnte fich felbit fagen und die innere 
Stimme des Gemifjens rief es ihm vielleicht zu: 


‚Dies zarte Saitenfpiel zerbrah in Deiner 
Metallnen Hand. —“ 


Hölperlin follte nur zu bald ven Tod der noch immer heifgeliebten 
Fran erfahren. An der Mittagstafel des Hamburgiſchen Coniuls in Bor- 


deaur erfhien eines Tages ein zranffürter Kaufmann als Gaft. „Nun, was 


giebtes Neues in der alten Mainftadt?” fragt der Hausherr in gleichgülti— 
gem Tone. Und in demfelben gleihgültigen Tone wird die Antwort gegeben. 
„Nichts Befonderes! Doc etwas, was Sie vielleicht intereffiren wird. Da 
ift vor vierzehn Tagen die fhöne Frau Gontard-Borkenftein, die ja aus 
Ihrem Hamburg gebürtig ift, an ven Rötheln geftorben.“ Kaum find bieje 
Worte geſprochen, fo wenden ſich Aller Blide nad) dem Hauslehrer. Mit 
todtbleihem Gefiht und verftörten Mienen fpringt diefer von feinem Stuhle, 
eilt er zur Thüre hinaus. Niemand fah ihn dort wieder. 

So wie er war, ohne Müte und Wanderſtab, hatte fi Hölverlin auf 
die Straße hinausgeftürzt, durcheilte er in glühender Sommerhige Franfreich 
und die Schweiz, fam er endlich in die fhwäbiiche Heimat, in das Haus 
feiner Mutter zurüd, als ein — wahnfinniger Bettler. 

Bierzig Jahre überlebte der unglüdliche Dichter den Tod feiner Diotima. 
Ob ihm mandmalin den traurigen Tagen jenes ſchattenhaften Greifenalters, 
in denen das melancholiſche Flötenſpiel feine einzige Erheiterung war, das 
Angedenfen jener glüdlihen Tage am Ufer des Main vor den ummebelten 
Geift trat und das Bild jener ſchönen Frau zu ihm beranfchwebte, die er jo 
jehr geliebt hatte, das Bild feiner Diotima? 


Die Meifterfinger von Würnberg. 
(In Berlin zum erften Mal aufgeführt am 1. April 1870.) 


In dem Augenblide, wo dieſer Artikel erfcheint, werben zwei Monate 
vergangen fein feit jenem’ Ereigniffe, das in die Mufil- und Theaterwelt 
der preußiſchen Hauptftadt gewaltige Aufregung gebracht, und die Aufmerk— 
famkeit ver Kritik und des Publicums eine Zeit lang faft ausſchließlich be- 
ſchäftigt hat. Unſere Betrachtungen find die fpäteft kommenden, befinden ſich 
alfo in dem äußerlichen Nachtheile, daß fie nicht mehr auf das Tagesinterefie 
rechnen können, genießen aber anderſeits den großen Bortheil, daß fie nicht 
in jenes Gewühl des Parteigetriebes fallen, wo jedes Urtheil faft nur fo 
viel galt, als es zur Unterftügung der Parteizwede beitrug. 

Wollten wir num unferen äfthetifhen Principien folgen, jo würden wir 
vor Allem das Werk felbft prüfen und dann auf die Tendenzen feines 
Schöpfers übergehen. Denn uns ift jedes Kunftwerf zuerft ein Erzeugnif 
der beftimmten Kunft, aljo ein Tonjtüd, ein Gemälve, ein Gedicht; was 
es innerhalb feines eigenen naturnothwendigen Wirkungsfreifes bedeutet, das 
gilt uns als Hauptjache,. alles Andere als die folgeridtige Wirkung. Jedes 
große Kunftwerk dringt aus der Sphäre feiner Darftellung in die höhere ver 
Ideen, ja es fteht im Zuſammenhange mit den böchften; aber fein Urfprung 
liegt nicht in den Ideen des ſchaffenden Künftlers, fondern in feiner Phan- 
tafie und in feiner fpeciellen tehnifhen Befähigung*). Gegenüber Wagner 
läßt fich diefe Entwidelungs- Methode nit anwenven, weil die öffentliche 
Meinung ihm eine Ausnahmsftellung zugewiejen hat. Das Publicum- ift 
gewöhnt, in Wagner einen muficirenden Philofophen (nicht einen philofo- 
phirenden Mufiter) zu erbliden, der nad) a priori aufgeftellten Grundjägen 
componirt, der nicht Muſik, fondern ein von Muſik getragenes Kunſtwerk 
ſchafft, und dieſes nicht als Selbftzwed, fondern als Träger feiner Ipeen 
binftellt; e8 wird durd die polemifchen Schriften Wagner's oft verleitet, über 
deſſen Muſik nachzudenken, noch bevor e8 fie gehört hat, und wenn e# fie 
hört, mit ihr noch eine Maſſe von Principien mit in den Kauf zu nehmen, 
die mit der äftbetifchen Bedeutung eines Kunſtwerkes in ebenfo loſem 
Zufammenhange ftehen ald — die moralifhen Tendenzen mancher feiner 

egner. 

: Mir werden uns bei feinen allgemeinen Principien nicht aufhalten. 
Ob die Poefie nur durch Zertrümmerung ver Staaten zur wahren Geltung 
gelangen kann**), ob die Muſik nur dann in ihrer Reinheit wieder hergejtellt 
werben fann, wenn bie Juden fich nicht mehr mit ihr befchäftigen (vorläufig 
find fie das Hauptpublicum feiner Opern), ob, wie fein legtes Narrenmani= 
feft verfündet, er allein die Werke der großen Meifter zu dirigiren vermag, 
werben wir nicht erörtern. Dergleihen Hallucinationen find für uns von 


2 Teyvn: Kunft. 
) „Die Poeſie kann erft wieder Raum finden, wenn wir wieder ein Schidjal 
baben. Pr fann aber nur dann geſchehen, wenn es Feine Bolitit mehr giebt, d. h. 
wenn bie Staaten aufhören.“ Das Kunſtwerk der Zukunft. 
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jeher werthlos geweſen, obwol fie in der jegigen Zeit felbit bei großen 
Künftlern vorfommen. Der Berfaffer befitt einen Brief des edlen Berlioz, 
vom Jahre 1854, worin diefer ihm von den Erfolgen feines „Fauſt“ ſchreibt 
und mit dem Boftfcriptum endet: „Evidemment l’absurde est le vrai, car 
si labsurde n’etait pas le vrai, Dieu serait cruel d’avoir mis dans le 
coeur de ’homme un si grand amour de l’absurde.“ 

Und Berlioz hat gegen Wagner's Anſichten protejtirt! 

Wenn wir nun den oben angeführten Principien. feine Bedeutung zuer- 
fennen, fo bürfen wir ein anderes nicht ignoriren, welches Wagner fir bie 
Muſik überhaupt und für das Muſikdrama insbeſondere aufftellt, das auch 
von allen Parteien als jein maßgebendes anerkannt wird. Er hat ed am voll- 
ftändigften in den Worten ausgeiprochen *): „Erklären wir dem Muſiker daher, 
daß jedes, auch das geringfte Moment feines Ausprudes, in welchem vie 
dichterifche Abficht nicht enthalten und welches zu ihrer Verwirklihung nicht 
als nothwendig bebingt ift, überflüffig, ftörend, fchlecht ift; daß jede feiner 
Kundgebungen eine ausprudslofe ift, wenn fie unverftändlich bleibt, und daß 
fie verftändlic nur dadurch wird, daß fie die dichterifche Abficht in ſich ſchließt 
u. ſ. w.“; und dann: „Beichränfen ſich nun Dichter und Muſiker gegenfeitig nicht, 
jondern erregen fie in der Liebe ihr Vermögen zur höchſten Macht, find fie 
in ber Liebe jomit ganz, was fie fein können, gehen fie in dem ſich darge: 
braten Opfer ihrer höchſten Potenz gegenfeitig in fi unter, jo iſt das 
Drama nad) feiner höchſten Fülle geboren.” Wagner legt alfo einerjeits dem 
Mufifer die Pflicht auf, beftimmte Abfichten in unverfennbarer Weife auszu- 
drüden und benimmt ihm andererſeits das Recht, in der Oper jeine Selbft- 
ftändigfeit zu wahren. Die Muſik fol in der Dichtkunft untergehen und 
vereint mit ihr als Muſikdrama auferjtehen. Betrachten wir dieſes Princip 
im Allgemeinen und deſſen Verwirklichung in den „Meijterfingern“. 

Es iſt zuvörderſt die Frage zu erörtern: Was kann die Mufif darftellen, 
daß es nad) der dichterifchen Abficht des Componiften und nicht anders ver- 
ftanden werden müſſe? Iſt fie befähigt, beſtimmte, ſelbſtbewußte durch äußere 
Eindrücke erzeugte Gefühle auszubrüden? 

Alle jene Affecte und Gefühle, die rein beziehender Art find — d. h,, 
die ohne ein beftimmtes Individuum gegenüber. beitimmten Berhältniffen 
nit denkbar find — entziehen fi von vornherein der muſilaliſchen Dar- 
ftellung. Weber die nad Befit des geliebten Gegenftandes ftrebende Liebe, 
nod den -Böjes wollenden Haß, weder purd Beleidigung entflammten Zorn, 
nody durch Ueberredung oder Selbſtnachdenken herkeigeführte verjöhnliche 
Stimmung, weder nad Ruhm und Ehre ftrebender Ehrgeiz, noch genügfame 
entjagende Bejcheidenheit, weder durch das Glüd Anderer erregter Neid, noch 
die wohlwollende Theilnahme, weder Furcht in der Gefahr, noch Muth in 
derjelben, weder Freude an einem beftimmten Creigniffe, nody Trauer über 
dafielbe kann die Mufif darftellen. Nur der Dichter vermag es und in der 
Weife, daß wir jeven Affect nad) feinem Wefen erkennen müfjen. Ihm bietet 
die Sprache das fertige Wort, er entwidelt die innern Borgänge pſfychologiſch, 
dag wir Urſache und Wirkung vor uns ſehen. Als Dramatiker ruft er den 
Darfteller zu Hülfe, der durdy Geberde, Miene und Declamiation die 
Affecte wirkjamer als jede Beichreibung, zur Anfchaulichkeit bringt. Die Mufik 
hat Accorde, Bewegungen, Rhythmen, aber keine beftimmten Begriffe. — 


*) In Oper unb Drama. 
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Der Maler vermag ben Menfhen in einer beitimmten Situation darzu- 
ftellen, fein Werk bringt ven Borgang bleibend vor unjere Augen, daß wir 
jede Einzelheit vollfommen faffen und den Gegenjtand nicht anders fehen 
fünnen. Die Mufit vermag das nicht, weil fie nur in der Zeit, nicht im 
Raume wirkt, weil tie Töne an uns vorüberraufhen und wir die Formen 
nur mit dem inneren Auge der Phantafie erkennen. 

Was vermag nun die Mufif darzuftellen? 

Alle jene Stimmungen des Gemüths, welche in feiner Beziehung -ftehen 
zu irgend einem Object, in melden die Seele ſich frei fühlt von einem Be— 
gehren irgend eines Aeußerlichen; die feierlichen erhabenen Stimmungen, das 
Ahnen des Unendlichen, Unermeßlichen (im Chorale), die heiter-ernfte Stim— 
mung der Pracht des Gepränges (im Marfche), die idylliihen Stimmungen 
der inneren Ruhe und Harmonie, die ungetrübte Heiterkeit, felbjt rauſchende 
Luftigfeit, die Freude am Daſein, ebenjo die Wehmuth, das Verſinken in 
Trauer, das unendliche ſüß-ſchmerzliche Sehnen der Liebe; audy die ſtürmiſch— 
ften Affecte, das Toben fich kreuzender, wirrer, leivenfchaftlichiter Regungen, 
den dumpfen Seelenjchmerz, der fid nur auf fich ſelbſt zurüdwirft; bier 
öffnet fih der Muſik ein Feld, auf welches ihr Feine andere Kunſt folgen 
fann: wenn einund dafjelbe Motiv in verſchiedenartigſter Geftaltung peinigend 
wiederfehrt, immer jtärfer anſchwillt und einherbrauft, oder wenn mehrere 
leidenſchaftlich erregte Motive zu gleicher Zeit vereinigt das Ohr treffen, wie 
mandmal in den Symphonien Bethoven’s, dann bemädhtigt fid) des Zuhörers 
eine Stimmung, die feine andere Kunft zu erzeugen vermag, ob in jolder 
Stimmung der Eine fid) des Berluftes feines Vermögens erinnert, der Andere 
der Untreue einer Geliebten, der Dritte eines an fich unbedeutenden Ereigniffes, 
das iſt gleichgiltig, Die Hauptfache bleibt, das in Jedem nur die Erinnerungen an 
feine ſchmerzlichſten Gefühle wach werden. — Die Wirkung der Muſik 
ift won den verſchiedenſten Philoſophen in mannigfaltiger Weife erklärt worden, 
aber ein Punkt bleibt doch immer der Analyfe entzogen. Hegel jpricht 
von der „Kunjt des Gemüthes“, welche „fih unmittelbar an das Gemüth 
wendet” und verfucht zu erflären: „vie Töne Klingen nur in ver tiefiten 
Seele nad), die im ihrer ideellen Subjectivität ergriffen und in Bewegung 
gejetst wird“, oder „vie Muſik befängt das Bewußtjein, das feinem Objecte 
mehr gegenüberjteht, und im Verluſte feiner Freiheit von dem fortfluthenden 
Strome jelbft fortgeriflen wird“; Schopenhauer, Hegel's erbittertiter Gegner, 
behauptet: „Die Muſik ift feineswegs Abbilv der Ideen, jondern Abbildung 
des Willens jelbft, veffen Objectivation die Ideen find“ und gelangte gar zu 
dem abjonderlihen Schluffe, daß die Mufik in einer höchſt allgemeinen Spradye 
das innere Weſen, das Anfih der Welt, den Willen ausjpreche, in einen 
einartigen Stoffe, nämlich bloßen Tönen, mit der größten Beltimmtheit und 
Wahrheit*), und daß, wenn es gelänge, eine vollfommen richtige, vollitändige 
und in's Einzelne gehende Erklärung der Mufit, als eine ausführliche 
Wiederholung deſſen, was fie ausdrüdt, in Begriffen zu geben, dieje jofort 
auch eine Wiederholung und Erklärung der Welt in Begriffen, oder emer 
jolhen ganz gleichlautend, alfo die wahre Philoforhie fein mwürde**). Der 


*) Und Schopenhauer ftellte Roffini neben Mozart! , — 
**) Schopenhauer lehrt, daß „das Anſich des Lebens, der Wille, das Daſein, ein 
ftetes Leiden, theils jämmerlich, theils jchredlich iſt“, und daß die wahre Philoſophie 
zur Berneinung diejes Willens fiihrt. Was hat num die Mufif mit diefem „An- 
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große Afthetifer Viſcher fpricht von dem Wefen der inneren Gefühle in den 
Worten: „Ich vernehme nur mich felbft wie ich geſtimmt bin, ich bin nur bei 
mir, verfehre nur mit mir — die Dinge flingen in mir an, ich höre das 
Eco, nicht den Rufer; um diefe Natur des Gefühls ftreng zu fallen, muß 
man daffelbe rein fitr fi) nehmen, wie es erfahrungsmäßig nur als vers 
ihwindendes Moment vorfommt.“ Und er bezeichnet die Wirkung der Mufik: 
„Jeder Zuhörer glaubt die befonderen Geheimniffe feiner Bruft aufgeichlofien.“ 
Dagegen beftreitet der gelehrte und geiftreihe Dr. Hanelid der Muſik die 
Fähigkeit, Gefühle darzuftellen, giebt aber do zu, daß die Muſik „ſtarke 
Gefühle aus ihrem Schlummer wachſingt“ uns in „ſüße und fchmerzliche 
Stimmungen einlullt“, fagt, „ihr Reich ift nicht von diefer Welt“, ja jogar 
daß fie als Geſangsmuſik „nie aufgehört hat, die theuerften und wichtigften 
Bewegungen des Menjchengeijles zu theilen und zu werherrlichen.“ Alle die 
angeführten Säte gehen von verjhiedenartigiten Standpunkten aus, treffen 
aber alle in dem einen Punkte zufammen: daß die Tonkunft vom Innerſten 
des Menſchen ausgeht und auf das Innerſte wirft, und daß der Vorgang 
ihrer Wirkung fi nicht jo Har analyfiren läßt, wie der anderer Künſte. 
Es bleibt noch die Frage zu erörtern: Iſt die dramatifche Muſik (aljo die 
der Oper) nit Ausorud beftimmter Gefühle, da fte doch zu vorher ge— 
vichteten Worten geſetzt wird, alfo durch diefe Worte erft quafi hervorgerufen 
wurde? Wir haben darauf zu antworten: Beftimmte Gefühle (die wir be- 
reits erflärt haben) vermag die Muſik auch in der Oper nicht darzuftellen, 
wol aber die Stimmungen der vom Dichter vorgeführten Individuen, bie 
Regungen jedes Einzelnen im Allgemeinen, nicht in den unmittelbaren Be— 
ziehungen zu den anderen Mithandelnden. Allerdings ift Die unmittelbare Wir- 
fung folder mufifalifchen Wiedergabe einer Stimmung in der Oper unendlich 
ftärfer, weil fie dur den Gefang und die Mimik unterftügt wird; aber bie 
Grundurſache der Wirkung wird durch deren Berftärkung nicht geändert! Der 
wahrhaft dramatiſche Tondichter wird zu feinem Terte eine Muſik componiren, 
die einen anderen Charakter ver Stimmung trägt, als ver Tert an« 
deutet, er wird nicht jedes beliebige Motiv, wenn es nur klingt, umter die 
Worte ſetzen (wie die Italiener jeit Roffint), er wird alle die mufifalifchen 
Elemente des Rhythmus, der Klangfarben benugen, um die Charafteriftif 
auf's Höchfte zu fteigern; aber nur ein unbegreiflices Berfennen der Kunft- 
geſetze kann ihn zu dem Glauben verleiten, daß er jevem einzelnen Worte, 
jedem Begriffe einen jofort unverfennbaren mufifalifhen Ausprud zu geben 
vermag. Was kann er thun, wenn der Dichter jagt: Ich liebe Di), ober 
ih haſſe Dich, oder ih ſchwööre Dir Nahe *)! Er wirb unternehmen, 
durch mufifalifhe Mittel die Stimmung im Zuhörer anzuregen, aus 
welher jene Worte (als Begriffsformen) hervorgegangen find. Und 
je größer fein muſikaliſches Talent ift, um deſto großartiger wird 


fich“ zu thun? Den krafien Wiederſpruch in den obigen Säßen über Muſik bat 
jben einer ber wärmſten Anhänger Schopenbauer's, der verftorbene Dr. Lindner 
(Rebacteur ber Voſſ. Zeitg.) in feinem Auffage „Künftlerifhe Weltanfhauung‘ 
bervorgeboben. 

*, In dem Duette Telramunds und Ortrubs, wo fie Fohengrin Rache ſchwören, 
ift den düſterſten Worten eine mufitalifhe Phrafe unterlegt, die ganz genau im 
Tannhäuſer in einer ganz anderen Eituation — mo Tannhäuſer reuig Magt — ſich 
wieberfinder. Die melodiſche Phraſe „Mein lieber Schwan” erklingt in den Meifter- 
fingern im erften Geſange Walthers. 


364 Die Meiferfinger von Nürnberg. 


er feine Mittel entfalten und mithin die Stimmung erregen. Vor Allem 
jevoh muß feine Mufit fo viel reinen fpecifiih muſilaliſchen Gehalt 
beſitzen, daß fie auch vom Terte losgelöſt, ein ſelbſtſtändiges charakte— 
riſtiſches Kunſtgebilde darſtellt, daß ſie eine äſthetiſche, eine den Geſetzen 
ihrer eigenen Kunſt erklärliche Wirkung hervorbringe. Verwerflich iſt die 
reine Klangmuſik, die ohne einen individuellen Charakter nichts an— 
regt, als finnlihen Ohrenlitzel; aber undenkbar iſt jene Muſik, vie an ſich 
nichts böte und nur als Begleiterin des Dichterwerls zu Etwas würde! 
Das Wagner in feinen Schriften anftrebt, ijt einfach Zerjtörung des Weſens 
der Tonkunft; er will ihre unmittelbare ftelbitftärivige Wirkung aufheben 
und fie zur mittelbaren herabzwingen; aber er ift ein viel zu genialer Ton- 
dichter, er befigt in feiner Phantafie zu viel große muſikaliſche Gedanken, 
um nicht mit feinen gefchriebenen Principien in Widerfpruh zu gerathen; 
und nirgends tritt diefer Widerfpruch ſtärker hervor als in den Meijterfingern. 

Wir find num zu dem Punkte gelangt, von dem wir eigentlich ausgehen 
wollten, zu dieſer für uns neueſten Oper Wagner’8 und deren Bedeutung. 

Prüfen wir zuerft den Tert. Die dichteriſchen Abfichten, das „verjühnende 
Princip“, welche nad der Erflärung der unbebingten Anhänger und ber 
Commentatoren Wagner’8 die Grundlage der „Meifterfinger‘ bilden, find ung 
infofern gleichgiltig, als zwiihen ihnen und dem Kunſtwerke fein nothwenbiger 
Zufammenhang befteht. Das Bud enthält Bebeutendes und Schönes. 
auch für den Lefer, der jenen Accidenzen feine Rüdficht widmet, bietet 
mannigfaltige treffende Charakteriftif der einzelnen Individuen, fowie allge: 
meinere Berhältniffe und Beziehungen und trifft den Ton der Situation 
oft meifterhaft. Es ift das Werk eines Dichters. Wenn auch beventlic 
erfcheint, daß Bedmefler, der von den Meifterfingern und jelbjt vom 
ehrenhaften und aufgellärten Pogner anerkannte „Beſte“, der „Merker“ als 
ein fo überaus dummer Kerl und fehr elender Reimer dargeftellt wird: wenn 
die Sprache hier und da einen Zwang erleidet, daß man im erjten Augen- 
blide kaum feinen Augen trauen möchte *), fo wollen wir darüber nicht 
rechten mit dem Dichter, dem jo manches Schöne gelang, und der mit feiner 
praftiihen Komik herzliches Lachen zu erweden verfteht. 


*) Eva fagt zu Sad: 

„Was ohne Deine Liebe, 

Was wär’ ich ohne Dich, 

Ob je auch Kind ich bliebe, 

Erwedteft Du nit mid? 
Durch Di gewann ich, 
Mas man preift, 
Durch Di erjann ich, 
Was ein Geift!" 


„Denn, hatte ich bie Wahl, 

Nur Did erwählt' ih mir: 

Du wareft mein Gemabl, 

Den Preis nur reicht! ih Dir! — 

Dod nun bat’s mid gewählt 

Zu nie gelannter Qual: 

Und werd’ ich heut’ vermäßlt, 

So war’s ohn' alle Wahl! 
Das war ein Müffen, war ein Zwang! 
Eud jelbft, mein Meifter, wurde bang.” 


und bann weiter: 
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So viel über die Dihtung für fi, prüfen wir den Operntert, d. h. 
die Beftimmung der Worte für ven Tonjeger. Da findet fih Vieles, das 
folher Beftimmung ganz wiberftrebt: Darlegungen und Reflerionen ohne alle 
Stimmung, Gefühlsregung oder Situation, Kleinmalerei, die ſich gut Lieft, 
aber einen Gegenjag bildet zu dem Wefen ver Mufil, die nur erregen, aber 
nicht beſchreiben kann; endlich aud eine, manchmal für äfthetifche Darftellung 
bedenkliche Komik. Bor Allem die vielbefprohene Prügelfcene im 2. Acte. 
Wir gehören nicht zu den Puriften, welche ver Gedanke an eine Prügelei auf 
der Scene in moralifche Entrüftung verjegt; wir meinen, jo lange das finale 
in Figaro’8 Hochzeit, wo der Graf nach dem Stelldichein mit der falfchen 
Sujanne eine ganze Gejellichaft aus dem Gartenhaufe herauszieht, nur mit 
Entzüden, ohne das mindefte Bedenken angehört und gefehen wird, fo lange 
das Trio in Cimaroſa's „Matrimonio segreto”, wo die Damen ben nit 
jehr weiblihen Wunſch „crepate” austaufchen, mit berzlihem Lachen und 
Wohlgefallen vernommen wird, muß man aud nicht zu ftrenge fein, wenn 
Wagner Lehrjungen und verſchlafene Philifter handgreiflihe Argumente vor- 
bringen läßt. Aber eine andere Frage als bie der Sittlichkeit ift die äfthetifche, 
ob eine Prügelei als Stoff für eine ganze Scene, und insbefondere für 
mufitalifche Behandlung gewählt werben darf? Nein! Wol ift uns befannt. 
daß die Komödien der „Klajfifer” noch ganz andere Dinge enthalten; fo 
fange aber die (gewiß geniale!) Pufiftrate des Ariftophanes und bie (überaus 
tkomiſche) Beſchreibung von Falſtaff's Tode der Bühne fern bleiben — wir 
behaupten, felbit Wagner würde die Aufführung nicht erlauben —, fo lange 
wird eine bis. in's Kleinfte entwidelte Prügelei fein Borwurf für den Ton— 
dichter abgeben — des Finale⸗Fußtrittes nicht zu gebenfen, mit dem Hans 
Sachs David tractirt, während er zu gleicher Zeit den Ritter mit der Hand 
nad jeinem Haufe zieht! Was wir hier gegen die Fehler des Tertes gejagt, 
gilt vorzugsweife den beiden erften Acten; der britte ift, wenige Ausnahmen 
abgerechnet, vol von Leben, Bewegung, Regung und folden Situationen, 
die fi zur Entfaltung der Tonkunft in ihrer VoUfraft eignen. 

In der Mufit der Meifterfinger müflen zuvörberft brei wichtige 
Momente betrachtet und geſondert werben: die Erfindung der Motive, bie 
rein tehnifhe Ausarbeitung und Durdführung, ihre Verwebung, Zu- 
fammenftellung und Verwendung für die „dichterifche Abſicht“; hierauf ift Die 
harakteriftiihe Behandlung ber zwei dur den Tert gebotenen Gegenfäge, 
des Ernten und des Komiſchen zu prüfen. 

Der prägnant hervortretenden Motive find in den Meifterfingern nur 
wenige, aber fie überragen an Urfprünglichkeit und Schönheit alle, die Wagner 
in feinen anderen Dpern gejchaffen hat. Die beiden Gefänge Walther’s, 
der Meifterfinger-Zug (deſſen Anflänge durch die ganze Oper fpielen), bie 
Heinen lievartigen Phrafen der Fehrjungen, bie einzelnen melodiſchen Sätze 
in der Soloſcene Hans Sachs' und in deſſen Duett mit Eva, ber ganz 
prachtvolle horalartige Chor im legten Acte: „Wach auf“, find von mächtiger 
Wirkung und werben biefe nur auf den Hörer nicht ausüben, der von vorn- 
herein ein Öegner der ganzen Richtung ift, oder den Componiften Wagner vom 
Menihen und Autor Wagner nicht abftrahiren farm. *) 

Die tehnifhe Durchführung der Motive und deren orcheſtrale Behand⸗ 
(ung und Ausarbeitung ift durchwegs meifterhaft und erhebt fid) dort, wo 


*) Die Abftraction ift allerbings eim fchweres Stüd Arbeit! 
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fie wirklich melodiſch ſchön Erfunvdenes trägt, zu hoher Fünftlerifchen 
Sphäre; die Scene, wo die Meifterfinger fib verfammeln, bis zum Aufrufe 
der Namen, ift ein Mufterwerf in jeder Beziehung. Die Stimmführung 
zeigt faft überall die fichere bildende Hand des wahren Tonkünſtlers. 

Was nun die Verwebung und Zufammenftellung der einzelnen Motive 
in bichterifcher Abficht betrifft, jo ift Dies eine von Wagner zuerjt confe- 
quent angewendete, aber fhon von — — Mevyerbeer verfuhte Methode. 
Schon dieſer hat Hauptmotive anklingen laffen, bevor fie fi ganz entwidelten, 
beſonders aber die fhon erjchienenen bei jeder Gelegenheit andeutend mwieder- 
fehren laffen: im Robert ertönt öfters der Pilgergefang des erjten Actes 
(von Robert's Abjtammung), in den Hugenotten zu oft der (ſehr miß- 
brauchte) Choral; im zweiten Acte des „Propheten“ während Johann den 
MWiebdertäufern feinen Traum erzählt, fpielt das Orcheſter die Melodie 
der Krönung, die erft im vierten vollftändig erſcheint*), und feine Er— 
innerungen an bie Mutter und an die Geliebte werden durch Anklänge an 
frühere Motive bargeftellt; in der Afrifanerin tritt Selica unter benjelben 
Klängen auf, mit welchen drei Acte fpäter die Wilden in das gefcheiterte 
Schiff bringen. Wir wollen bier nicht etwa Meyerbeer als ein Mufter 
aufitellen**), aber anbeuten, daß uns bei Wagner nicht als großartig 
neu erfcheinen kann, was ung bei Meyerbeer nicht beſonders imponirt hat. 
Wagner gebraudt diefe mufifaliihen Anjpielungen, quaſi Allegorien, in 
geiftreiher, edler und mandmal wirkfjamer Weiſe, wie z. B. im lebten 
Sefange Hans Sachs', wo das Motiv der Meifterfinger und Walther's 
Minnelied vereint erklingen; aber in ben meiften Fällen ftellt er Zumuthun- 
gen an ben Hörer (und auch an ben, ber feine Oper mit Aufmerfjamfeit 
und guten Willen ftubirt), daß über dem Forſchen nad der Akficyt jeder 
wahre Sunftgenuß verloren gehen muß. Wenn in der erjten Scene des erſten 
Actes bei dem „jeligen Lächeln“ Eva's, die, in der Kirche ſitzend, Walther 
anfchaut, ein Tact ver Melodie ertönt, die diefer im dritten fingt, wenn in 
der Scene, wo Beckmeſſer Hans Sachs, der bie freie Sangeskunſt ver- 
theibigt, an die beftellten Schuhe erinnert und im Orcheſter die Phraſe auf- 
taucht, bei welcher im zweiten Acte die Schuhe angefertigt werben, und im 
dritten die Schufter ihren Einzug halten; wenn dann im dritten Acte eine 
Mafle früher gehörter Phrajen zu gleicher Zeit bald wie höhnend, bald wie 
verföhnend erklingen, jo ift, um das Alles zu erkennen und herauszuhören, 
mehr eine logische Begriffstrennung, mehr die Pofung von Denk-Erempeln, als 
die Thätigkeit der verbindenden, empfindenden Phantafie nothwendig, ohne 
welche ein Kunftwerf weder gejchaffen noch erfaßt wird. Solche Abſichten ver- 
ftimmen nicht bloß, fie ftimmen oft gar nicht, weil die Töne aufhören, Muſik 
zu fein. Der Berfaffer ift fein Gegner der Zufunftsmufil, ſchon aus dem 
Grunde, weil eigentlich jeder große Tonmeifter (mit Ausnahme Haydn's und 
Gluck's) ein Zufunftsmufiter geweſen ift; aber bei ver eriten Aufführung, 


*) „Sebet den Bropbeten.‘ 

**) Der Berfaffer bat im Jahre 1851, alſo lange bevor Wagner's „Oper und 
Drama” befannt war, in Wien (in der nicht mehr eriftirenden öfterr. Reichszeitung) 
fih gegen den Propheten erflärt. Die Juden haben ibn nicht anatbematifirt, nur 
ein ſeildem verftorbener Drespner Banquier hat in dem offenen Empfehlungsbriefe, 
ben er ihm für Meyerbeer gab (1852), den Ausſpruch niebergefchrieben: „Der junge 
Mann bat nur einen Fehler, ba er den Propheten nicht zu erfennen und zu 
würdigen vermag!" 
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im britten Acte, im Duett Hand Sach's und Beckmeſſer's, wo alle mög- 
liche Motive durdeinanderfreuzten, die Tactart jeden Augenblid ohne die 
mindefte Nothwendigkeit mwechjelte und im Gebraufe der Diffonanzen kein 
confonnirender Lichtſtrahl erjcheinen wollte, entfuhr ibm der Nothruf: Herr 
Gott, wenn das die Mufit der Zukunft ift, fo danke ih Dir, daß ich nicht 
mein Enfel bin! Und es bevurfte alle ver großen Schönheiten, die dieſer 
Ecene folgten, um deren Eindrud in ihm ganz zu verwiſchen. 

Wir lommen num zu der Frage, wie Wagner die Öegenjäge des Ernften 
und Komifchen behanvelt hat. Da die von uns hervorgehobenen und gepriejenen 
Motive (mit Ausnahme der Heinen von den Lehrlingen gefungenen Phraſen 
alle dem ernfteren Genre angehören, fo genügt der Hinweis auf viefelben, 
und wir können dem Komiſchen ausführlihere Beiprehung widmen. 

Eigentlih komiſch kann die Muſik überhaupt nicht jein, aber fo heiter, 
jo Iuftig, jo wechjelnd launig, daß fie mit Hülfe der Worte den Eindrud des 
Komiſchen hervorbringt. Jene Heiterkeit muß in der Kunft wie im Leben 
vorzugsweile durch Wohlklang dargeftellt werden, das Diffonirende kann 
nur bei jehr maßvoller Anwendung wirken, weil es bei öfterem Hervortreten 
den leivenfhaftlid erregten Stimmungen entipridyt. Der Melodien— 
ftrom, der aus Figaro’8 Hochzeit fließt *), die unerreihbare Schönheit und 
Heiterkeit der Fomifhen Partien in Don Yuan, die wahrhaft volksthüm— 
liche reizende Pieblichkeit der Gefänge im Freiſchütz, die Grazie und Feinheit 
in Cimarofas Heimlidher Ehe, die Friſche und Munterfeit im Barbier 
von Sevilla, fie find unumſtößliche Beweife, dag in der fomifhen Muſik 
der Wohllaut vorwalten muß. Was aber Wagner in den komiſchen Partien 
jeiner Meifterfinger veriucht hat, üiberfteigt nicht blos das Maß des Aejtheti- 
chen (darüber find Gontroverfen möglih), fondern ift auch meiſtens vol: 
fommen undarakteriftiih. Das heftige, nur in grellen Diffonanzen fi 
bewegende Motiv, nah weldhem Bedmefjer dem Ritter Walther die Fehler 
feines Liedes vorhält, paßt viel eher auf einen Rachegeſang Ortrud's, als 
auf die poffirlihe Wuth jenes eiferfüchtigen Stabtjchreibers (über fein 
Duett mit Hans Sachs haben wir ſchon unfere Meinung ausgeſprochen; 
Die in den Märjchen der Schufter, Schneider und Bäder angedeuteten 
melodiſchen Phrajen werden von den charakteriſtiſch fein jollenden Arabesten 
und Diffonanzen des Orcheſters ganz verbedt-und bleiben ungehört; was 
David dem Ritter vorfingt, it jo farblos und muſilaliſch gehalt: 
los, daß es ganz ohne Wirkung bleibt. Das vielverpönte Ständen 
und den Prügeldor finden wir — im Gegenfage zu den meiften Urtheilen 
— ſehr gut erfunden, ven legteren ganz meifterhaft contrapunktiich ausge- 
führt; nur wirft das erfte durch die endlojen Wiederholungen unangenehm, 
der Chor aber kann — abgejehen von der bedenklichen Situation — nicht 
zur Geltyng gelangen, weil fiebzehn verfchiedene Stimmen, die zwifchen 
einem außerſt ſchwierigen contrapunltiſchen Orcheſterſatze und zwiſchen Pauſen, 
abgeriſſene Phraſen, manchmal in jäheſtem Harmonie-Wechſel ausführen 
ſollen, niemals ganz richtig ſingen und nur wüſtes Geſchrei vollführen 
werden. Daß Wagner auch heitere Motive zu erfinden und durchzuführen 
weiß, hat er in den Lehrjungchören und im Walzer des dritten Actes, der 
ein Cabinetſtück feiner Art ift, bewiejen. 


*) Und welde Charakteriftifl Wie fingt Bartolo: „Und ſollt' ich alle Gejege 
verbreben!"' 
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Faſſen wir nun unfer Gefammturtheil über die Meifterfinger: Ueberall, 
wo Wagner ben Tonbichter in fih walten läßt, hat er Schönes, ja Hoch— 
bedeutendes gejchaffen, wo er feine Principien voranftellt, nur Abjonder- 
liches zu Tage gefördert; alfo ven Widerſpruch zwifchen Jenem und Diefen 
recht anſchaulich dargelegt. 

Aber — leben wir denn nicht in einer Zeit der Widerſprüche, und ber 
fonderbarften? Dieje Zeit hat einen Philofophen, einen fehr bedeutenden 
Denker erzeugt, der jedes Weſen aus einem vorher beftandenen umveränder- 
lihen Willen entftehen, jede Erfenntniß nur als eine Borftellung gelten lief, 
aber bo feinem anderen Willen, feiner andern Vorſtellung als ver jeinigen 
das Recht der Eriftenz zuerfannte; einen genialen Autor, der hinter Puculli» 
{hen Gaftmahlen mit ſehr Iuftiger Gefellichaft für das Wohl der arbeiten» 
ven Claſſe agitirte, und ber, ein principieller Gegner des Duelld, in einem 
folhen, von ihm angeregten, gefallen ift; einen Komponiften, der die.Noth 
als die Retterin ver gefährbeten Kunft bezeichnet, aber für feine Perfon alle 
Raffinements erfhöpft*. Sie hat große Ummälzungen entftehen Laffen 
durch Die, melde al8 die entjchiedenften Gegner diefer Ummwälzung galten! 
Und wird nicht der Berfaffer dieſer Beiprehung felbft von einem Widerſpruche 
beherricht, wenn er, die Thaten und Schriften Wagner’ mit Widerwillen 
betradhtend, fih von feiner Muſik willig binreifen läßt? Hatte nicht der 
trefflihe Immermann Redt, wenn er den iii als „Herrn ber Welt 
und des Liebes” befang: 


„Ordnung und Zufammenhang, 
Diefe Polizeiverwalter, 
Haſt Du gnädigſt abgeſetzt, 
Wir vergeſſen was wir ſangen, 
In den el ee Romanzen 
J Und wir fall'n aus dem Charakter 
Ohn' uns juſt den Hals zu brechen.“ — 


Die Aufnahme des Werkes mar keine für die Zukunft maßgebende. Bei 
der erften und zweiten Aufführung haben die verſchiedenen Gruppen ber 
Theaterbefuher ihre äfthetifhen Meinungen einerfeits in Füßegetrommel 
und Zifchen, andbererjeits in withigem Klatſchen und Lungen erprobenven 
Zurufen dargelegt; e8 wurde Weihrauch gedampft für den Keformator und 
Berföhner, oder fjpufbannendes Kraut verbrannt gegen den mufifalifhen 
Antichrift (und Anti-Jud). Später ift etwas Ruhe in die Gemitther einge- 
fehrt. Bielleiht gewinnt das Publicum bie Objectivität, um gleich uns über 
die Fehler hinwegzuſehen, und nur die Schönheiten ber m im Auge zu be= 
halten. a. 9. a 


*) Sein Berehrer Nohl vertheibigte ihn einmal in der Allg. Ztg., E ſei nicht 
lurnriöfer eingerichtet als bie meiſten „Induſtriellen am Rheine“. Die armen 
Millionäre, die's noch nicht weiter gebracht haben in ihrer Einrichtung! 
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Kegenwetter. 


Die Haide ſeh' ich gern, wenn trüb zur Rüſte geht 

Der Regentag, und wenn von Nebeldunſt umweht 

Fern Horizont und Erd' verſchwimmen. 

Der Regen rauſcht, es zieht der Wind durch Moos und Moor, 
Bald leis und ſtürmiſch bald, gleich einem Geiſterchor, 

Und o! — wie lieb' ich dieſe Stimmen! 


Nun bleicht der Tag, nun bricht ſein Schimmer noch einmal 
Sich durch die Wolken Bahn — ein Schimmer, weiß und fahl, 
Die Haide ganz in Zwielicht tauchend; 

Für einen Augenblick wird es im Weſten hell, 

Und über'm Hügel färbt ein Leuchten kurz / und grell, 

Die Räderſpur, von Näſſe rauchend. 


Und nunmehr rollt es dumpf, nun ſchallt's wie Pferdetrab — 
Ein Wagen iſt's — er kommt vom Hügel dort herab, 

Das nahe Dörflein zu gewinnen; 

Getroſt! — nad) ſolcher Fahrt ruht doppelt gut ſich's aus — 
Bald winkt der Kirchenthurm, bald iſt erreicht das Haus, 
Und o! — wie traulich iſt es drinnen! 


Ich aber wandre gern, wenn grau die Haid’ und leer, 
Wenn dumpf der Tag verfinkt, und wenn im Regen fchwer 
Die Weiden Hagen und bie Föhren; — 

So zog id) einft dahin durd Schottlands Moor und meint’, 
Wenn mit dem Haidewind die Dimm’rung fi vereint, 
Die Geifter Oſſian's zu hören! 
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Im Rathhaus von Antwerpen. 


Kommt man von Brüffel in Antwerpen mit der Eijenbahn an, fo 
kann man fi, hat man nur um wenige Schritte den Bahnhof verlaffen — 
eine Idee von ber fünftigen Großartigkeit der von ihrem fteinernen Feftungs- 
gürtel jetst glücklich befreiten belgischen Kunſt- und Handelsmetropole machen. 
Dort, wo früher die gewaltigen Ringmauern mit ihren Schieffcharten troßten 
und die Wallgräben ihr trübes, fchlammiges, requngslofes Wafler zeigten, 
dehnen fi jett nach rechts und links weite Ebenen aus, worauf bereits 
große Verkehrsadern à la Haufmann abgegrenzt find. Nächſten Sommer 
entfteht dort eine neue Stadt. Hier und da erblidt man bereits eine Gruppe 
von Häufern, welde gleich den erften Coloniften zufammengerüdt zu fein 
icheinen, in Erwartung der Nachkommenden. 

Auch das tief gewölbte Feſtungsthor und feine mit gewaltigen Eifen- 
nägeln befchlagenen Thüren ift dem Boden gleihgemadt; an feiner Stelle 
fteht, unter Gottes freiem Himmel, wie ein „Yug in's Land“ David Teniers 
auf fteinernem Poſtament, das Geſicht der werdenden Stadt zugefehrt. 

Es ift aber ein gar roher plumper bronzener Gefell, ver eher an einen 
jener herumziehenden Mäufefallen feil haltenden Slowaken als an den ant- 
werpener Maler erinnert, ver, mag immerhin Ludwig XIV. ſich gering- 
ſchätzig von deſſen Magots, wie er die Teniers'ſchen Geftalten zu nennen 
beliebte, abgemwenvet haben, trefflich zu malen verftand und das niederlän- 
diſche Volksleben jener Zeit jo draſtiſch zu veranfhaulichen wußte, daß 
mande feiner Bilder, beffer als viele dide Gefchichtsfolianten, uns jeme 
Zeiten vor die Augen des Geiftes bringen. 

David Teniers war und bleibt ein Glüdsfind; von weldem Künſtler 
läßt fi noch fagen, daß er ſowol während feiner Pebenszeit wie nach feinem 
Tode überfhätt wurde? Ber Teniers ift dies entjchieden der Fall. Er kann 
fih daher um fo leichter mit feinem bronzenen Märtyrerthum tröften als 
die Geſellſchaft groß, und felbft fein Herr und Meifter, Peter Paul Rubens, 
ver Malerflirjt, nicht viel befler in feinem Denkmal auf ver Place verte 
davongelommen. Das jculpturale Unglück Antwerpens iſt übrigens ſprich— 
wörtlid geworben, fo daß die weifen Väter der Stadt unlängft, betreffs 
der Statue des Operncomponiſten Grifar, beſchloſſen, fortan diefelbe jo wie 
alle künftigen Monumente möglichſt in bevedten Räumen unterzubringen, 
wo fie weniger der Deffentlichkeit und der Kritif ausgeſetzt find. Probatum est. 

Es mögen wohl mehrere Jahre ber fein, da traf ich einft zufällig mit Henri 
Leys auf dem Mufeumplag zufammen: „Sollte Einem das nicht das Streben 
nad Ruhm verleiden ?” frug er mid) halb fcherzend, halb ernft, indem fein 
Blick die dort errichtete Häglihe Marmorfigur Ban Dyds, des Don Yuan 
der vlämifchen Malerfchule ftreifte. „So lange man lebt, zappelt man im 
Fegefeuer der Kritit — und nad dem Tode verfällt man ber Hölle ver 
Bildhauer.“ — 
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„Darum giebt e8 auch“, entgegnete ich ihm, nur ein wirklich würbiges 
Denkmal für das Genie.” 

„Und das wäre?.. .“ 

„Das, was es ſich jelbft mit höchft eigenen Händen in feinen Wer- 
ten fett.“ 

Henri Leys ſah mih an, drüdte mir die Hand — und wir ſprachen 
dann von anderen Dingen. 

Pängft hatte id das Geſpräch vergeffen. Es kam mir aber wieder friſch 
in's Gedächtniß, als ich mit dem Sohn des ſeitdem leider verftorbenen Kiünit- 
lers den Antwerpener Rathhausfaal betrat, der ftreng nad feinen Angaben 
reftaurirt worden, und den er dann mit herrlichen Fresken gefhmüdt. Es 
war fein Schwanengefang. Aber hatte auch die kalte Hand des Todes ihm 
ven Pinſel entriffen ehe die letzte Portraitfigur vollendet, jo Konnte der 
große Künftler nichts dejto weniger mit dem Poeten Tibur’s das Exegit 
monumentum! anjtimmen. 

Ja, Heinrih Peys, Du bift nicht ganz neftorben, Du lebjt fort und 
fort und zwar Dein beftes Theil, in dieſem Meifterwerf, wie feines feit 
Beter Rubens’ Zeiten auf niederländifhem Boden geſchaffen worben ift! 

Niemand als Leys ſelbſt legte Hand daran. Er beanügte fih nicht, wie bie 
meiften modernen Künjtler, Kaulbach, Schwindt und Andere, die Compofition 
zu entwerfen, die Gartons anzufertigen und das Weitere feinen Schülern 
zu überlaffen. Alles ijt fein Werl. Er retouchirte jelbft, nachdem bie 
Decorationsmaler den Plafond gemalt, alle dort angebradten Wappen- 
ſchilder der Bürgermeijter, welde in Antwerpen auf einander gefolgt. So 
entjtand ein Kunjtwerf, das an malerifcher und geiftiger Einheit, an Farben— 
mufif und innerer Harmonie feines Gleichen fucht. 

Der Genius eines auf dem Höhepunkt feines Schaffens angelangten 
Künſtlers, bei dem Wiffen und Können in ſchönſter Ebenbürtigfeit zufammen- 
wirfen, fonnte allein eine jo ſchwere Aufgabe bemeijtern und in jo glänzender 
Weiſe Löjen. 

Hier ift der Vorwurf nicht mehr ftihhaltend, den gewifje Kritiker Leys 
machten: ftatt ver Kunſt Archäismus zu treiben und die gothifchen Altmeijter 
zu copiren. Hier tritt er und ein Schöpfer im vollen Sinne des Wortes 
entgegen. 

Konnte man bisher von der Freske mit einer gewifjen Berechtigung 
jagen, daß fie beveutendere Wirkung und größere Nefultate als die Del: 
malerei zu erreichen jucht, indem fie der Natur weniger ſclaviſch nachfolgt, 
jo hat dagegen Peys durch die feinigen den unumſtößlichen Beweis geführt, 
daß eine mit brillanter Farbenwirkung verbundene realiftiihe Naturauffaj- 
jung, ohne jedes conventionelle Zubehör, nit nur mit dem großen hijto- 
rifhen Styl vereinbar, jondern unerläßlich ift, um die volle, ganze Wirkung 
zu erzielen. 

Der Bormwurf der fi eng aneinanderjchliefenden vier großen Fresken— 
bilder ift die Verherrlichung der Commune, die fih in den Niederlanden 
bekanntlich weit zeitiger als irgendwo entwidelte und die Gemeinheiten zu 
einer Blüthe und einem Selbitgefühl gebradt, daß z. B. Brügge am Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts ſich mächtig genug glaubte, um dem ganzen 
heiligen römiſchen Reiche zu trogen. Es hielt Kaifer Marimilian jo lange 
gefangen bis verjelbe die von ihm verlangte Charte verbrieft und ver: 
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In Brügge zeigt man heute nod mit Stolz das Haus, wo der Kaifer 
gefangen ſaß. Wie man fieht flößte ſchon damals das gottbegnabete König— 
thum den Niederländern blutwenig Reſpect ein. Ihren neuen Herrſchern 
öjjneten fie die Thore ihrer befeftigten Städte erft, wenn lettere feierlichft 
geihworen, die Gerechtſame und Freiheiten der Stadt zu hegen und zu pflegen. 

Die Baſis des wahren Genies ift jederzeit eine gefunde Pogil. So 
wählte venn auch Yeys mit richtigem Tact, der ſowol ven denkenden Künftler 
als ven unentarteten Abfümmling der alten Vläminger fennzeichnet, als Vorwurf 
des erjten Bildes: den Einzug (le joyeuse entree.) des Erzherzogs Karl, 
wie er vor dem Weichbild Antwerpens deſſen Privilegien zu achten ſchwört. 

Die Compofition ift ebenjo originell als padend. Zuerſt fällt ber 
Blick auf die am Fuße einer Ejtrade gruppirten Wappenbherolde und Mönche, 
dann aber jteigt derfelbe förmlib von Stufe zu Stufe und haftet wie feit 
gebannt an der vom geheinmißvollen Halbdunkel fi loslöfenden Scene des 
fnieenden Erzherzogs, der vor dem Altar in die Hände des Birrgermeifters 
Johann van der Werve und auf das Grucifir den Schwur ablegt, den er 
wie viele Fürften vor ihm und nach ihm auf die fürchterlichite Weiſe brechen 
follte, denn der dort ſchwört ift niemand Anderes als der Erzherzog Karl, 
der jpäter als Karl V. die erften Holzſtöße der Inquifition auf den nieder: 
ländifhen Boden von Spanien aus verpflanzte. 

Diefer Fresfe gegenüber und zwar demſelben Pängenverhältniß ent- 
ſprechend, übergiebt Die Herzogin Margaretha von Parma dem Bürgermeifter 
im Augenblid einer prohenden Emeute den Schlüffel der Stadt, um vergeftalt 
deſſen Berantwortlichfeit aber aud gleichzeitig feine, auf der Charte ber 
Commune fußende polizeiliche Oberhoheit anzuerkennen. 

Diefe Scene ift im vollen Licht dargeftellt, läßt aber fhon ver nur 
ſymboliſchen Handlung willen ziemlich kalt. 

Welch' reiches Leben aber entfaltet fih dagegen in den zwei großen 
Wandgemälden zu beiden Seiten des Kamins. Hier ift es die genuefer 
Familie der Pallavacini, melde in dem Rathsſaale, Männer, Frauen und 
Kinder, ein ganzer Clan, von dem antwerpner Gemeinderath das Bürger- 
recht empfängt. 

Dort haranguirt der DBürgermeifter Paucelot von Urfel vie Gilven 
(1542) um fie zur Bertheidigung der Stadt anzufenern. 

Leys zeigt im dieſen beiden Bildern, wie fehr er die alten germanifchen 
Meifter ftudirt und in den Geift jener Epodye vor und während der Reform 
eingedrungen if. Er hat ver Gothif und ihren Epigonen fogar die Nai- 
vetät der Auffaflung abgelaufht — oder richtiger geſprochen, es ift ein 
Triumph feiner Kunſt, daß man e8 glauben muß, jo ganz abfichtslos, durch 
die Nothwendigfeit und nicht durch die Geſetze der Compofition beſtimmt, 
treten jene Darftellungen dem Beſchauer entgegen. Der jhlichten, aber 
großen Auffaffung entjpridt eine intenfive Lebenswahrheit. Alles Lebt 
und webt. 

Bergeblid ſpäht man nad einer akademiſchen Gruppirung, nad einer 
oder der anderen conventionellen Figur, wie fie fonft gang und gäbe find, 
und deren fich viele Künftler, ſelbſt vie bejferen, als Püdenbüßer bedienen. 
Hier fteht, drängt und fpridt Alles zuſammen ganz wie die Wirklichkeit fich 
bietet und eben in dem Umftand, daß man zuerft gar nicht an die Compo— 
fition denkt, jondern in die Handlung bineinverfegt ift, Tiegt ein hohes und 
feltenes Verdienft des Mleifters. 
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‚it die erfte Sehensbegierde gefättigt und der Gefammteindrud erzielt, 
jo bietet fi dem eingehendern Beſchauer vie ergiebiafte Ausbeute. Ueberall, 
vom Großen big zum Kleinſten harakteriftiiche Auffafjung, feine Individua— 
lifirung und eine Pocalfarbe, die wirklich an's Unbegreiflihe grenzt. 

Man fehe nur auf dem Bilde der Familie der Pallavacini die geniale 
Imbivibualifirung der verjchiedenen italienischen und vlämiſchen Geftalten, 
und welch’ prächtige Gegenfüge zwifchen ver trogig frechen wettergebräumten 
ſpaniſchen Solvatesfa und dem verjojfenen Trio der antwerpener Stabt- 
folvaten! 

Wollte ih.auf dem verwandten literariſchen Gebiete irgend eine Ana- 
(ogie in der Kunft realiftifcher Darftellung längſt verfloſſener Zeiten und 
Menſchen ſuchen, jo finde ich nur gewiſſe Scenen in Goethe's „Egmont“ und 
ſeinem „Götz von Berlichingen“. 

Dichter und Maler ſind gleich geehrt durch dieſe Parallele. Der ant— 
werpener Rathhausſaal wird bald, iſt er nur einmal dem Publicum eröffnet, 
gewiß als eines der vollendetſten Kunſtwerke der Gegenwart anerkannt 
werden. Nicht umſonſt hat Henri Leys die letzten zehn Jahre ſeines Lebens 
faſt ausſchließlich dieſen Fresken gewidmet; zwölf große Portraitfiguren, 
jener Fürſten und Firftinnen Brabants und Burgunds, welche Antwerpen 
am Meijten Freiheiten gewährt und die gleichſam als Bindeglieder zwiſchen 
den vier großen Wandgemälden dienen, habe ich noch nicht einmal ange— 
führt und doch mn fie allein einen längern Bericht. Karl der Kühne 


von Burgund z.B. ift fo gezeichnet und gemalt, daß Albredt Dürer nicht 
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anſtehen würde ſein verſchlungenes D darunter zu ſetzen. 

Vaſari erzählt, daß, als Michel Angelo ſein Jüngſtes Gericht in der 
Syrtiniſchen Kapelle vollendet, er eines Morgens ganz erſchrocken that: er 
war nicht mehr im Stande einen Brief zu lefen ohne ihn horizontal zu 
halten, jo jehr hatte fein Auge fih daran gewöhnt nur in mwagerediter 
Richtung zu fchauen. 

Es vergingen mehrere Monate darüber bevor Michel Angelo’8 Auge 
wieder jeine normalen Fähigkeiten zurüdgewonnen. 

Heinrich Leys hatte ſich dergeftalt in das Mittelalter und bie Refor⸗ 
mationsepoche hineingelebt und deren künſtleriſches Gefühl oder richtiger ge— 
ſprochen, deren künſtleriſche Form ſich ſo zu eigen gemacht, daß ſie ihm 
gleichſam zur zweiten Natur geworden. 

Nicht nur ſein Atelier und ſeine Bilder, ſein ganzes Hausweſen hatte 
etwas Gothiſches. 

Um die Fresken des Rathhausſaales, der erſt im Monat Auguſt dem 
Publicum zugänglich ſein wird, zu ſehen, bedurfte es der beſondern Erlaub— 
niß ber verwittweten Baronin Pens. 

Meiner Anfrage wurde auf's Liebenswürdigſte entſprochen. Der Sohn 
des Verſtorbenen empfing mich ſehr freundlichſt und führte mich vorher in 
das verwaiſte Atelier: Es gemahnte mich wie ein verlaſſener Tempel ohne 
Prieſter. 

Vom Atelier aus, zu welchem wir uns durch den Garten begaben, 
führte mich derſelbe dann durch das Treibhaus zum ae — Als wir 
eintraten, wußte ich wirklich nicht wie mir geſchah. . . . Wahrheit oder 
Dichtung? Wirklichkeit oder Schein — —? 

In ſchwarze Trauerfleiver gehillt ftand Madame Leys umgeben von 
ihren beiden Töchtern da, als fer fie von dem Fries herabgeftiegen, welder 
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ben ganzen Saal umgiebt, der erfte meifterhafte hiftorifhe Verfuch, worin 
Leys das häusliche Peben im Mittelalter durch einen Eyclus von Bildern 
dargeftellt. 

Natürlich harmonifirt die ganze Ausitattung des Saales bis in’8 geringfte 
Detail; man fühlte ſich gleichſam dort als ein Bürger von anno 1500. 

Leys war fein Romantifer, beileibe nicht. Das, was man dafür auf 
den erften Blid halten könnte, war nur der merfwürdige Zug des Mannes, 
der fich dergeftalt mit feiner künſtleriſchen Richtung iventificirt, daß er jelbft, 
nad) vollbrachter Tagesarbeit, im Kreife der Seinigen, wo er in patriarcha— 
liſcher Weife lebte, fich in derfelben Stimmung erhielt. 

Leys hat fich feine Frau und Kinder abconterfeit. Aber troß der mo- 
dernen Coſtüme denkt man eher ein Bildniß von Holbein oder Lucas 
Cranach vor fi zu haben als ein modernes Portrait. 

Um Peys ganz zu verftchen und richtig zu beurtheilen bedurfte e8 viel- 
leicht diefer kurzen Andeutungen; wäre es auch nur, um zu beweifen, daß bei 
einer fo herrlich angelegten Künftlernatur nicht von einem Nachahmen frühe- 
rer Meifter und nod weniger von einem parti pris die Rede fein kann. 

Dabei darf nicht vergeilen werben, daß, ift Die Form auch hier und 
da zwar mittelalterlih, der Geift feiner Schöpfungen jung und von ben 
heutigen Zeitideen durchtränkt iſt. 

Ein anderer Borwurf, der felbft von manchen Perjonen geäußert wird, 
die im Stande find in der etwas feltjamen oder veralteten Schaale den 
Kern zu genießen, will ven Meifter für das zahlreiche Heer der Nachahmer 


verantwortlid” machen, welche feinem Beifpiel gefolgt und heute gewifjer- 


maßen eine Schule, einen lebenden Anachronismus bilden. 

Henri Leys konnte dieſe Verantwortlichkeit mit den Worten Michel 
Angelo's zurücdweifen: „Mein Styl, fagte der alte Buonarotti, wird viel 
Narren machen.“ Viar Sulzberger. 
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An den Herausgeber des „Salon“. 


Aus Deutihland im Mai 1870. 


Pieber Freund. 

Sie haben mic oft wegen meiner Projectenmacherei verfpottet. Dies- 
mal hoffe ih Sie zur Bewunderung zu zwingen. Ich habe nämlich vie 
Abficht, ein großartiges Organ zur Beförderung der hriftlich- germanischen 
Gefinnung zu begründen. Allein kann ich das Unternehmen nicht in's 
Leben rufen, und fontit bietet ſich mir jetst die Gelegenheit dar, alle Freundlich— 
keiten, welche Sie mir jeit Jahren erwiejen haben, mit Einem Schlage wett 
zu machen: ich jchlage Ihnen vor, mein Socius zu werben. 

Seftatten Sie mir, in großen Striden die Grundzüge des neuen Uns 
ternehmens zu entwerfen. 

Das Blatt, welches natürlih illujtrirt werden müßte — denn ohne 
Illuſtration geht's heutzutage nicht mehr, da die meiiten Leſer — „Leſer“ 
nad) der Melodie „lucus a non lucendo“” — blos die Bilder bejehen, 
würde wöchentlich einmal erfcheinen und zwar unter dem anheimelnden 
Titel: „Das traute, deutſche Heim“. Wir brauchen dazu bedeutende Capi— 
talien, gediegene Pangweiligkeit, hriftlihe Gefinnung und Tendenz. Gie, 
brauchen blos die eriteren zu ftellen — die Capitalien — für die anderen noth- 
wendigen Requifiten komme ich auf. 

Unjer Blatt wiirde fi) äußerlich in nichts von den bejtehenden Unter- 
baltungsblättern unterjcheiden. Es würde daſſelbe Format haben, viefelben 
Holzſchnitte bringen und in derfelben typographiſchen Ausſtattung erjcheinen. 
Dagegen würde der Inhalt ein wejentlich anderer fein. Jeder Mitarbeiter 
würde uns den Nachweis zu führen haben, daß er a) dem Schulfadh ange 
hört b) vie Regulative für zu freifinnig hält e) unter dem Miniftertum 
Mühler befördert worden ift. Alle unjere Artikel würden eine wohlthuende 
Bildung und echt hriftlichen confervativen Geift athmen, wodurch wir ver 
Mühe überhoben wären, und um andere Geifter zu kümmern. Wir würden, 
mit anderen Worten, geiftlich fein, um nicht geiftreid) fein zu brauchen. 

In diefem Sinne würde zunächſt die Haupterzählung, welde an ver 
Spite des Blattes erjcheint, gehalten fein miüffen. Die Helven dürften nur 
dem rehtgläubigen Feudaladel, vem alten wadern Zunfthandwerkerſtande 
und der Geijtlichfeit angehören. Bon Piebe witrde natürlih nur dann bie 
Rede fein können, wenn die Eltern ihre Zuftimmung zur Bermählung gegeben 
haben. Alle Worte, welche den Geift auf unlautere Dinge hinlenken, wären 
durchaus zu vermeiden. Es würde aljo nicht die Rede jein fünnen von 
„nadter Wahrheit“, man würde Ausprüde wie „vom Scheitel bis zur Sohle“ 
auf den index verborum prohibitorum fegen, anftatt des anftößigen Wortes 
„Meerbuſen“ würde man das gute deutijhe Wort „Golf“ gebrauchen, man 
würde nur von einem „gewitterjchweren” Himmel jprechen dürfen ꝛc. zc. 

Die Handlung der Erzählung wäre einfah: Der gottergebene Graf 
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Kuno von Stolzenburg, weldher auf der Univerfitit niemals ein Colleg ge— 
ſchwänzt und im Winter ſtets Thee, im Sommer faure Milh getrunfen, 
arbeitet im Schloſſe ſeiner Ahnen an einer Biographie des heiligen Chry- 
foftomos. Allabenvlich geht er in's Dorf hinab und fpendet dort den Krüppeln 
und Pahmen, fowie Allen, die mühfelig und beladen find, reichlihe Almoſen. 
Dabei vergift er nicht, der kleinen Dorfkirche eine Orgel und ſchöne Gloden 
zu faufen, und wenn die Glocken mit ihrem ehernen Munde ren Ruhm des All- 
mächtigen verfünden, dem böfen Fortichrittsmann, welcher fid) gegen bie 
‘ Obrigfeit auflehnt, den Angſtſchweiß auf die Stirn treiben, dann jpielt ein 
befeligtes Lächeln um ben fchöngeformten Mund des edlen Grafen, er 
ihlägt die Augen auf zum Sternenzelt und ſpricht mit herzinniger Befrie— 
Digung: „O, welche Wonne ift e8 do, meinen andächtigen Geift auf ven 
Schwingen ver weihevollen Töne emporgetragen zu fühlen, ver Töne der» 
jenigen Gloden, welche ich der Kirche zu jchenfen die Ehre hatte. Ihr ſchnö— 
ven Mammonsviener, wüßtet Ihr, wie bejeligenv eine ſolche Empfindung 
das gläubige Herz durchzuckt, Ihr würdet jofort Eurer Kirche eine Glode 
ihenfen. Die beiten befommt man bei XX in Y.“ (Der Glodenfabrifant 
wird unbedingt auf das „traute deutfche Heim’ abonniren.) 

Graf Kuno ift eine Waife Er ijt vier Wochen nad dem Tode feiner 
Mutter geboren — das wird gefagt, um das kindliche Gemüth des Pejers 
nicht zu beunruhigen — und als ver Klapperjiord ihn brachte, rief fein 
teoftlojer Vater entzüdt aus: „Nun habe ih doch auch cin Andenken von 
meiner geliebten Frau!“ 

Als Kuno vierzehn Jahr alt war, fiel der alte Graf Stolzenburg auf 
dem Felde der Ehre. Kuno fand im Haufe des würdigen Pfarrers Redlich 
eine zweite Heimat. 

Seine liebjte Gefpielin war Gottfrieda, des Pfarrers roſiges Töchterlein, 
eine züchtige Maid mit langen blonden Zöpfen. Als fie confirmirt werden 
ſollte — Kuno hatte inzwijchen die Univerfität bezonen — fprad) der Vater 
zu ihr: „Jetzt, mein liebes Kind, ift der Augenblid gefommen, da Du zu 
wählen haft, ob Du ein Yüngling oder Mägdelein werden, ob Du Did) als 
Knabe oder Märchen willjt confirmiren lafjen.“ 

Gottfrieda erröthete und fprad mit unſchuldsvollen Tone: „Wenn der 
gute Herr Vater mir die Wahl laffen, jo möchte ih ein Knäblein werben, 
dieweil auch Kuno, wie man mir gefagt hat, ein Knäblein ift.“ 

„Wer hat Dir das gejagt?” fragte der Vater mit ftrenger Miene. 

„Die treue Hausmagd!” verfette Gottfrieda. „Martha hat es mir 
gejagt. 

Martha wurde fofort des Dienftes entlaffen. Indeſſen wußte ver 
Bater genug. In den jchlihten Worten feines Kindes war ja das offene 
Geſtändniß ihres Wohlwollens für Kuno enthalten. Er fprady mit ber 
Mutter, welche gerade die Wäſche zählte. 

D Haushalt, köftliches Gut! Welch’ einen erquidenden Anblid bietet 
der Wäſchſchrank dar! Da liegt auf blankgefcheuerten Brettern in weifer 
Ordnung aufgeitapelt das fchneeige Pinnen; je zwölf und zwölf Stüd mit 
einem rothen Bande verbunden. Der Blid der forgenden Gattin hatte 
joeben ein Hemd erfpäht, an weldem ein Knopf ſchadhaft geworben war, fie 
legte es bei Seite, um nach dem Dank für das genofjene Mittagsmahl einen 
neuen Knopf anzufeten. Der Pfarcherr erzählte feiner treuen Hauswirthin 
die beforgnißerwedende Antwort, welche Gottfrieda ihm gegeben hatte O, 


Harmlofe Briefe eines deutfchen Kleinflädters. 377 


möchten doch alle Gatten in wichtigen Pebensfragen ihre Frauen zu Rathe 
ziehen! Denn das von Gott angetraute Weib ift des Mannes befferer Theil. 
Wo freilich dur die fogenannte „Civilehe“ das hehre Band, welches fih um 
die Familie jchlingt, gelöft, wo die Ehe zu einem Schadervertrage erniedrigt 
wird, welcher baar ift aller höheren Weihe — da kann von einem harmoni— 
ihen Zuſammenwirken gleihgeitimmter Seelen nicht die Rebe fein, da ſprießt 
die Saat des Böfen auf, da müſſen zwieträdhtige Verbindungen entfteben, 
wie wir fie bei den Juden und Fortſchrittsleuten jo häufig wahrnehmen. 

Die Frau Paftorin faltete das Hemd zufammen, glättete e8 mit der 
arbeitögewohnten Hand und fprad: „Er hat uns bis hierher geholfen, er 
wird uns weiter helfen.” Und in der That, auf Zureden ihrer Mutter ent- 
ſchloß ſich Gottfrieda dazu, das Geſchlecht viefer legteren zu wählen und 
wurde als Mägplein confirmirt. 

Sie werben nun ungefähr jchon merken, worauf ich binauswill, Lieber 
Freund. Ich will ven Sinn für hriftliche Familie, für alte gute Sitte und 
Zucht weden und fördern und überall dem jogenannten Fortſchritt entgegen- 
treten. Sie glauben gar nicht, wieviel Leute e8 giebt, die fi) davon ver- 
blüffen laffen. Wir werden alfo gute Geſchäfte machen und fommen neben- 
bei in den Geruch der Heiligkeit, was gar nicht zu verachten if. Man 
jpeculirt heutzutage mit allem Möglichen, der Eine mit Freigeiſterei und 
burſchiloſem Deutihthum, der Andere mit Pilanterien und Zweibeutigfeiten 
— weshalb follte man da nicht aud einmal mit Gläubigkeit, Moralität, 
chriſtlicher Gefinnungstüchtigkeit fpeculiren können? Und ich verfihere Sie, 
das Pestere ijt das Bequemſte. Wenn wir aud nod jo langweilig und 
troden find, wir werben dennod auf den Beifall aller Wohlgefinnten rechnen 
fünnen. Wenn Boltaire orthodor gewejen wäre, hätte er feinen Wit fparen 
fünnen. Wis, Yaune, Munterkeit, Ejprit — bergleihen Bagatellen kann 
ver Pibertiner allerdings nicht entbehren, wenn er ſich den Ruf eines geift- 
reihen Echriftftellers erwerben will, von uns verlangt man aber nichts als 
Sittlihleit. Haben Sie jemals von Knak ein Bonmot verlangt oder nur 
erwartet? 

Auf Geift können wir alfo verzichten; aber ohne alle Liebe wird's nicht 
gut gehen. Das Liebescapitel ift allerdings mit größter Vorſicht zu bes 
handeln; je langweiliger es tft, defto bejjer; um jo weniger wird ver in ber 
ſündhaften Bruft jedes Menjchen jchlummernde Keim finnliher Neigung 
gewedt werten. Dan würde ven weiteren Verlauf der Geſchichte etwa fo 
ſchildern: 

Eines Abends, als Kuno den Armen reichliche Spenden ausgetheilt 
und Gottfrieda die vom Felde heimklehrenden Schnitter mit einem Labetrunk 
reinſten Quellwaſſers erquickt hatte, begegneten ſich Beide unter der alten 
Linde vor dem Pfarrhauſe. Sie hatten ſich lange nicht geſehen. In den 
Zweigen der Linde ſchmetterten luſtige Vögelein ihre Dankeslieder in die 
laue Luft und prieſen den Schöpfer. Kuno blieb ſtehen. Gottfrieda auch. 

Kuno ſprach: „Grüß Gott, Gottfrieda!“ 

„Habe Dank, Kuno!“ erwiederte die ſittige Jungfrau. 

„Hörft Du die Nögelein?" fragte Kuno. 

„Stellenweije“, erwieberte das Märchen und erröthete. 

„Run, fo finge ein paffendes Liedchen, holde Maid.” 

Gottfrieda verneigte fih ſchamhaft und fang leife und glücklich lächelnd: 

„Aus tiefer Noth ſchrei' ich zu Dir!" 
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Sie jang die vierzehn Strophen ohne fonderlihe Anjtrengung und mit 
vielem Gefühl. Kuno fang die drei legten Strophen in Quinten mit. Er 
behauptete, das fei die zweite Stimme. Darauf ſprach Kuno: „Ich wünſchte, 
wir fünnten immer zufammen fingen.“ 

„Ih auch.“ 

„Sch freue mich immer, wenn wir uns jehen. 

„Ih au.“ 

„Und ich bin traurig, wenn wir uns verlaffen.” 

„Ich auch.“ 

„Nun, ſo wollen wir immer beieinander bleiben.“ 

„Ja, aber zunächſt wollen wir die Einwilligung der lieben Eltern ein— 
holen, damit es uns wohlergehe .. .“ 

„Und wir lange leben auf Erven!” ergänzte Kuno. 

Er reichte ihr den Heinen Finger der linfen Hand, fie legte den Kleinen 
Finger der rechten Hand daneben, fie häfelten ein und begannen wiederum 
ein der Situation angemefjenes Pied in Quinten vorzutragen: 


„Bewahr uns, Herr, vor Schred und Notb, 
Bor Peftilenz und jühem Tod!“ 


Da erſchien ver würdige Bater auf der Schwelle des Pfarrhauſes. Er 
hatte die Hände in ven Tafchen feines weiten Nodes, blätterte in der Bibel 
und putzte die Brille. 

„Ehrwitrdiger Herr!“ ſprach beſcheidentlich ber junge Mann. „Ich 
werde immer bei Öottfrieva bleiben.“ 

„Güngling, Güngling!“ erwiederte der treue Hirt dem Schafe, „das geht 
nicht. Du biſt ga noch viel zu gung “ 

„Ich werde ja älter.“ 

Diefer jhlagenden Antwort vermochte der Pfarrer keinen triftigen Grund 
entgegenzuhbalten. Er erhob jeine beiden Hände und legte fie, während er ſich 
die Rührungsthränen von den Wangen wijchte, jegnend auf die Hände des 
glüdlihen Paares. 

„Und Du wirft meine Tochter glücklich machen, Güngling?“ 

„Spaß!“ jprad Kuno. 

„Und Du wirft vem Giüngling eine treue Gattin fein, Gungfrau?“ 

„Ei wei!” flifterte Gottirieda. 

Und auf diefe Weife machte die fittige Pfarrerstochter eine gute Partie. 
Kuno ftimmte bei ven Wahlen immer für ven Pandrath. Es war ein glüd- 
liches und recht amiüjantes Paar. — 

Nächſt der Erzählung werden wir vor Allem den biographifchen Theil 
des Blattes pflegen müflen. In der erjten Nummer werden wir Virchow's 
Portrait mit einer Skizze bringen. Ich denke, wir jchreiben ungefähr 
wie folgt: 

Das „traute deutſche Heim” ehrt jede politifche Ueberzeugung. Wir 
gehören nicht zu jenen Fanatikern, welche gegen jeden Andersdenkenden ihr 
Anathema fihleudern. Und wir können dies nicht beffer documentiren, als 
dadurch, daß wir gleich in Diefer, unferer erjten Nummer das Portrait eines 
Mannes bringen, welcher ziemlich allgemein als ein entſchiedener Fortſchritts— 
mann verläftert wird. Wir wollen unfererfeit8 gern zugeitehen, daß Virchow 
in feinen jungen Yahren den breiten Weg des Pafter8 und Fortſchritts ge— 
wandelt, wir wiſſen fogar, daß es eine Zeit gab, da er fi mit dem wiſſen— 


— — yo 
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Ihaftlihen Nachweiſe bejhäftigte, daß die Engel, falls fie mit menjchenglei- 
her Gejtalt ausgeftattet feien, unmöglich Flügel haben könnten, da die Bil- 
dung des menſchlichen Rückgrats und ver menjchliden Sculterblätter die 
Befähigung zum Flügeltragen als ein wiſſenſchaftliches Unding erjcheinen 
lafle; indefjen das find vergangene Zeiten. Es ijt ja eine alte Erfahrung, 
daß gerade Die halbverlorenen Seelen, wenn fie den Päuterungsproceh ſieg— 
reich durchmachen, dem Staat und der Kirche den größten Gewinn bringen. 
Und wie Paulus Saulus gewejen fein mußte, jo mußte auch ter Held ver 
Wiſſenſchaft, welchen wir jegt als triumphirenden Gegner eines gewiſſen 
„Affenprofeflors“ bewundern, in feiner ımerfahrenen Jugend ver freifinnige 
Birhow gemwejen jein, welcher ver Obrigkeit viel Kummer bereitete und von 
ber Fortſchrittspartei als Idol angefeiert wurde. Dieſer Virchow ift nicht 
mehr. Zeigten ſich früher ſchon Eymptome eines gläubigen Gemüths in dem 
jungen Menjchen, fo tit jest eine Erwedung als eine vollendete zu Betrachten. 
Die Affentheorie hat er als unchriſtlich und unfittlid mit dem geweihten 
Schwerte ver Wiſſenſchaft befimpft und nachgewiefen, daß das Weib aus 
der Rippe des Mannes gemacht fei. 

Denn „es iſt nicht gut, daß der Menſch allein fei“, heißt es im adht- 
zehnten Berfe des zweiten Gapitels des erjten Buches Mofe, und deswegen 
heißt e8 auch ſchon im fiebenundzwanzigiten Berje des erften Kapitels 
deſſelben Buches Mofe „und er fhuf fie ein Männlein und ein Fräulein“. 
Wir find durd zuverläffige Privatinformationen in den Stand gejett, zu 
verfihern, dag Virchow jedesmal, bevor er eine Leiche fecirt, ſich abwendet, 
eine ftille Betrachtung anftellt über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen, und 
dann mit einem Seufzer und aufgefchlagenen Augen fromme Worte fpricht. 
Seine Schüler verharren mit gejenkftem Haupte in ihrer andächtigen Hal- 
tung, bis er feine kurze, innige Bitte vollendet hat. Virchow hat auch in 
der Wiſſenſchaft Einiges geleijtet. Im Uebrigen ift, da feine parlamenta- 
rijhe und communale Thätigkeit den Yugenderinnerungen zur Laft gelegt 
werden muß, über ihn nichtS weiter zu jagen, als daß er zu den Unjerigen 
gehört. 

Bon Wichtigkeit ijt auch Die Rubrik der „Tagesbegebenheiten”. Für bie 
Probenummer wiirde vielleicht eine objective Darftellung des Mordes bei 
Pantin anzuempfehlen fein. Wir würden jchreiben: Iſt es nicht eine wun- 
derbare Fügung des Himmels, daß in demjelben Augenblide, da eine angeb- 
lihe Vertretung des deutjchen Volks das Recht der Obrigfeit über Tod und 
Leben der Unterthanen über den Haufen jtoßen will, da man aus übelange- 
brachter Sentimentalität die wirfjamfte aller Strafen zu bejeitigen verjucht, 
die Borjehung eine Gräuelthat wie den Mord bei Pantin zuläßt, um das 

" getrübte Rechtsbewußtſein des Volkes zu Hären? 

Zrauppmann verbrachte jeine Jugend im Elſaß. In der nächſten Nähe 
feines elterlichen Haufes wohnte ein liberaler Kreisrichter. Die Erwähnung 
dieſes Umftandes mag geringfügig erfcheinen. Wenn man indeflen ermägt, 
daß jugendliche Gemüther den Einflüffen ihrer Umgebung gar leicht zugäng- 
lich find, jo verdient auch dieſe Einzelheit ihre volle Beachtung. Als charak— 
teriftifher Zug aus feiner Jugend mag noch hervorgehoben werben, daß er 
fih von der Gratulation zum Geburtstag feines würdigen Lehrers regelmäßig 
ausſchloß. Seine Pectüre beſchränkte fih fait ausſchließlich auf die liberalen 
Blätter, dagegen würdigte er die Tractätchen des evangelifchen Brüdervereins 
kaum eines flüchtigen Blids. Im Kreiſe feiner Freunde äußerte er mehrfach: 
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wenn er im Jahre 1848 ſchon gelebt hätte, fo würde er ſich jedenfalls an 
ver Revolution betheiligt haben. Mit wahrhafter Begeijterung verkündigte 
er allerorten, da der Menſch von den Affen abftamme. Die Keime einer jo 
gearteten „modernen Bildung“ mußten zur verhängnifvollen Frucht heran- 
reifen. Zrauppmann bejhloß demnach, zu morden. Die jhredlichen Einzel- 
heiten feiner That glauben wir als befannt vorausſetzen zu bürfen; mit dem 
Schrei: „Ich ftimme mit Nein!“ drang er auf jene Opfer ein und megelte 
fie nieder. Das find die Folgen des demofratifhen Katehismus: Gleiches 
Recht für Alle! Im Trauppmann verlörpert fid die ganze Berruchtheit 
der modernen jogenannten freifinnigen Gejellihaft. Er ift ver blutige Ver- 
treter jener als „Freiheit“ auspofaunten Zigellofigfeit, welche aller Schranten, 
die Sitte und Gefeß aufgerichtet haben, fpottet und in der Befriedigung 
viehifcher Habgier und elenter Selbſtſucht ſchwelgt. Dahin haben es unfere 
jauberen Materialiften glüdlih gebradt. Und nun fragen wir, Angefichts 
des Verbrechens von PBantin, wir fragen, hatte Stahl Recht, als er aus- 
‚rief: Die Wiffenfhaft muß umkehren? Wir geftehen, daß wir dem wüſten 
Unmejen, welches man jest als Fortſchritt der Wiſſenſchaft zu bezeichnen 
beliebt und welches, wie wir nachgemwiefen haben, den Raubmord zur Tetten 
Conſequenz hat — wir gejtehen, daß wir dieſem Fortſchritt allerdings nicht 
huldigen und daß wir die liberalen Sceltworte: „Dunkelmänner“, „Rüd- 
ſchrittsmänner“, „verfappte und offene Reactionaire“ als Ehrentitel für ung 
in Anſpruch nehmen. ' 

So ungefähr würde der Artikel gehalten fein. Ich weiß wohl, daß das 
Alles dummes Zeug ift, aber das fchadet nichts: semper aliquid haeret. 
Wenn wir conjequent damit fortfahren, alle Lafter und Verbrechen als natur: 
gemäße Probucte des modernen Geiftes, alle Evelthaten und hervorragenden 
Yeiftungen als Ausfluß einer bibelfeften, ftrengceonfervativen Erziehung hinzu— 
jtellen, ſchließlich bleibt doch etwas hängen. Die Hauptjade ift, daß wir in der 
Verdächtigung der Piberalen nicht ermatten; verlaflen uns unjere Kräfte, 
jo werben wir bei dem Redacteur des „Bayerfchen Vaterland“ jedenfalls 
Unterftütung finden. Auf der einen Seite verdächtigen wir alſo unfere macht— 
(ojen Gegner, auf der andern fördern wir den Sinn fir Unterwürfigfeit 
unter jeden Gemwaltigen, für fnechtiichen Gehorfam und Duckmäuſerthum — 
das Gefhäft muß floriren! Denn wer macht beffere Geſchäfte 


nm. . . als die Heuchler 
Vom Plaß, die wie Quadjalber auf dem Markt 
Mit Täfterlicher, frecher Gaukelei 
Straflos das Vollk bethören, und verjpotten, 
Was jedem Menichen für das Höchfte gilt? 
Nichtswitrd’ge, die aus Geiz und Eigenmuß 
Die Frömmigkeit zum Handwerk und zur Waare 
Erniedern, und mit Seufjern und Geberden 
Aemter und Würden faufen; jene Rotte, 
Die auf dem Weg zum Himmel ird'ſchem Gut 
Wetteifernd nachrennt; die zugleidy devot 
Und gierig fupplicirt; bie ihre Yafter 
Mit ihrer Frömmigkeit zufammenflicht 
Und hämiſch, treulos, binterliftig, faljch, 
Co oft es gilt dem Feind zu ſchaden, frech 
Mit Glaubenseifer ihre Bosheit dbedt — 
Um fo gefährlicher in ihrem Haß, 
Als fie mit Waffen ficht, die wir verehren . . ." 
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Dieje ſchönen Verſe hatte ich gerade abgeſchrieben — ih wollte fie 
eigentlich als die meinigen ausgeben, um dadurch die Peichtfertigfeit, meine 
eigenjten Verſe als die Dichtung eines Andern bezeichnet zu haben, wieder 
gut zumachen, aber ich thus lieber nicht und gebe die Quelle an: „Tartüffe“ 
in der Ueberjegung von Wolf Baudiffin — als mir ein literariſch bewan- 
berter Freund mittheilt, daß ein foldhes Unternehmen, ganz genau, wie ich 
es beabfichtigt hatte, bereits in Deutſchland eriftirt. Es ift ein eigenthümliches 
Verhängniß, das über mir mwaltet: alle meine guten Ideen hat irgend ein 
Anderer ſchon einmal vor mir gehabt, und wenn Thränen meinen Augen ent: 
ftürzen, oder Frühlingsfchauer mein Herz durdzuden, fo fann ich darauf 
wetten, daß Das auch ſchon einem Andern vor mir paffirt ift. Ya, wenn ber 
Menſch Unglüd haben joll! 

Aber ich habe einen Yeivensgenofjen, und Sie wiffen, daß solamen mi- 
seris socios habuisse malorum. Ich ſpreche von Silberjtein, wie Sie fofort 
errathen haben werben, das heißt, von Auguft Silberftein, von Profeflor 
Dr. Augujt Silberjtein in Wien, Ritter des Falkenordens ꝛc. Silberſtein 
bat einen Namensvetter, der auch Schriftjteller ift. Beide find Panpsleute, 
Beide Doctores philos. Der Ritter des Falkenordens heift Augujt, ver 
andere heißt Adolf. Die Gleichheit beſteht aljo nicht nur im Stande, nicht 
nur im Namen, im Doctortitel und Vaterland, fondern aud in den Wäſche— 
zeihen A.S. Es ift die reine Komödie der Yrrungen. Nicht nur daß 
August, dem Ritter des Falkenordens, bisweilen Complimente über Artikel 
gemacht werden, vie Adolf gejchrieben hat, in jüngjter Zeit wurden ihm aud) 
theilnahmvolle Schreiben zugeiandt, die für Adolf bejtimmt waren. Das 
war auf die Dauer nicht zum Aushalten; 

„Die zwei Antipholus, jo täuſchend gleich, 

Und die zwei Dromio, Eins dem Anſehn nach — 

Und mich hielt man für ihn, wie ihn für mich; 

Daraus entſtanden dieſe Irrungen.“ 
Auguſt, der Ritter des Falkenordens, ſah ſich daher in die Nothwendigkeit 
verſetzt zu erflären: daß alle ſeine Dichtungen in Verſen wie in Proſa 
ſtets mit ſeinem vollen Namen und dem Inſiegel ſeiner Ritterſchaft geziert 
ſeien, daß er ſich ferner niemals mit Kleinigkeiten abgegeben und niemals 
Theaterkritiken geſchrieben habe. Dergleichen überläßt er natürlich fubal- 
ternen Geiſtern, einem Leſſing, Börne und dergleichen Leuten. Adolf um— 
kreiſt auf den Schwingen ſeines weißen Falken die höchſten Höhen des Par— 
naß; ach nein, das iſt Auguſt! Adolf hat ja keinen Orden und ſchreibt Kri— 
tiken. Nun fange ich auch an die Beiden zu verwechſeln. Ich ſehe ein, es wird 
Auguſt, dem Ritter des Falkenordens, nichts Anderes übrig bleiben, als Jos 
hann Hoff's Wege zu betreten und wie diefer erflärte, daß die „rothen Schil— 
ber” die Waare des homonymen Goncurrenten dedten, zu publiciren, daß er 
fünftig alle feine Dichtungen in Verſen und in Profa „Auguft Silberftein 
mit dem weißen Falken“ unterzeichnen würde. Abgejehen von allem Andern, 
macht ein folder Zufat jih gut und ift vielleiht aud wirkfjam, denn „wo 
Vögel find, da fliegen Vögel hin!“ 

Mit beftem Gruß 
barmlofeft ergeben 
der Ihrige. 
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Die Wände unferes Rauchzimmers find ziemlich einfach gehalten. We: 
nige Büſten nur find an denjelben aufgejtellt, und die Bilder, die dazwiſchen 
in ſchlichten Rahmen hängen, laffen fidy leicht zählen. Man erblidt da vor 
Allem das hohe Haupt Goethe's, deffen Stirn mit der mächtigen Wölbung 
ung die heitere Ruhe des griehifhen Weifen lehrt. Neben ihm thront 
Schiller, aus deſſen Zügen wir das energifche Streben nach den höchſten 
Spealen leſen. Peifing fehlt nicht; die Helligkeit des Geiftes leuchtet wie 
Sonnenſchein auf feinem Angejicht, und ich glaube, daß in feiner Gegenwart 
Keiner von uns ein Wort jagen möchte, welches gegen die Würde des freien, 
denfenden Mannes gedeutet werden könnte. Ihm gegenüber haben wir 
Shafefpeare einen Platz gegeben: denn Pefling war es, der den deutſchen 
Geiſt zu ihm hingeführt hat, wie zu einer Quelle neuen Lebens. Diefen vier 
Dichtern reihen fi die Köpfe der großen Componiften an, welche fir die 
Mufit als unbeftritten repräjentativ gelten müffen, ein oder der andere Stid) 
erinnert an die Meifter ver Sculptur und Malerei — damit iſt für jet 
unfere Galerie geſchloſſen. Denn wir find dem Bilder» und Zeichendienſt 
nicht geneigt und der Charakter unferer Gejellihaft bringt es mit fich, daß 
wir Alles vermeiden, was eine Verſchiedenheit der Meinung herbeiführen 
fönnte. Zwar darf ih wol jagen, daß wir in den großen und allgemeinen 
Fragen einig find. Wir Alle lieben das Vaterland mit einer aufrichtigen 
Piebe und ſegnen den Tag, der ihm neue Herrlichkeit verliehen vor den Na— 
tionen der Welt, wiewol wir des Blutes und der Thränen niemals vergeſſen 
werben, die feinethalb geflofien. Wir fühlen das Band nicht zerjchmitten 
zwifchen uns und unferen Brüdern, noch eine Pinie fünftlich aufgerichtet, bie 
ung von ihnen zu trennen vermöchte. Stärker als je zuvor empfinden wir 
diefen Zug hinüber und herüber; und halten es für heilige Pflicht, ihm in 
jedem Wort, das wir ſprechen, einen warmen Ausdrud zu leihen. Ya, das 
alte, fchöne Lied vom „Haus, das zerfallen” — audy wir haben es geſungen; 
auch wir fahen nicht ohne Wehmuth das Band zerfchnitten, „das ſchwarz, 
roth und gold“ . . . Weffen Träume gehörten ihm nicht einmal? Allein 
mit ſolchen Bändern — das haben wir doch nun wol Alle gelernt in der 
langen Zwifchenzeit — bindet man nicht die Hände der Mächtigen, die, ftatt 
großherzig zu fein, nur allzuoft eigennützig waren; noch iſt es die Einheit 
der Farben, welche die Einheit der Beftrebungen erſetzen kann. Nicht mins 
der warm, als je zuvor, jchlägt ein deutfches Herz dem andern heut entgegen; 
der Unterjchied ift nur, daß, was Alle wollten, aus dem Traumland in das 
Land der Wirklichkeit herabgetreten. Freilich, daß man auf diefem Boden 
rauher wandelt und härter anjtößt, als auf ven Wolfen etwa; doch das liegt 
in der Natur der Sadıe. 
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Doch ift es ein ſchlechtes Zeichen gefelligen Talentes und verſtößt gegen 
alle Gefete des guten Tons, wenn Derjenige, der feine freunde zu fich ein- 
lädt, das Gefpräd auf einen Gegenftand bringt, welches die perfünlichen 
Anfichten eines der Anmwefenden verlegt, ob man fie nun billigt oder ver- 
wirft; denn der „Salon“ ift fein Ort der Debatte, und was das Rauchzimmer 
betrifft, jo haben wir es uns ganz befonders für die harmloſe Plauberei 
refervirt. Denn Männer der verfchiedenften Anfichten pflegen ſich in ihm 
regelmäßig zu treffen; Mitglieder der entgegengejegten Parteien zünden fich 
dort an demſelben Picht ihre Cigarren an. Selten daher berührt das Ge- 
ſpräch ein politifches Thema oder eine politifche Perjönlichkeit; ein Jeder 
beweift durch diefe Rückſicht, daß er die Ueberzeugung des Andern refpectirt, 
um fie, wenn es jein muß, auf einem andern Terrain entweder zu befämpfen 
oder zu unterjtügen. 

Es hat midy daher wahrhaft ergriffen, ald am vergangenen Sonntag 
ein älterer Herr aus unferer Mitte fih erhob und um die Erlaubnig zu 
einigen Worten bat. Es berrichte an jenem Tage nicht die muntere Con— 
verjation, wie fie meift im Rauchzimmer geführt wird; vielmehr eine ernfte, \ 
faft feierliche Stimmung. Es war ein wunderbar holder, wonniger Maien- 
tag; fo, wie die Dichter ihn zu befingen pflegen. Der lieder auf dem 
MWilhelms- und Peipziger Plag begann in Pila zu ſchimmern; die Gärten 
des Schöneberger Ufers und der Potsdamer Straße waren mit dem Eilber 
und Roth der Obſtblüthen bevedt. Dorther famen die Meiften von ung. 
Wir waren in Schwarz gefleivet. Wir hatten dem Begräbnif eines der 
beiten der Männer, eines der ebelften der PBatrioten beigewohnt. 

Der Herr, weldyer um das Wort gebeten hatte, ſprach mit tief bewegter 
Stimme. „Sie wiffen“, jagte er, „daß ich nicht zu der Partei des Mannes 
gehöre, veffen Hingang Ste mit ftummen Schmerz ehren, nachdem Sie Zeu- 
gen der Huldigungen geweien, welche dieje Stadt in einigen ihrer erleuchtet- 
ften Geifter, in ber großen und impofanten Menge ihrer Intelligenz und 
Arbeit an feinem Grabe dargebracht hat. Ich bin nicht fein Parteigenoffe 
gewejen; allein id war mehr: fein Freund! Wir find in derſelben Heimat, 
auf rother Erde geboren, wir waren Nachbarskinder, Schulfameravden, Co- 
militonen auf der Univerfität. Wir begaunen umfere jurijtifche Carriere 
gleichzeitig und hielten Schritt mit einander in den Beförderungen bis zu 
den höchſten Ehrenftellen. Das Yahr 48 trennte uns. Bis hierher waren 
wir gemeinfam gegangen; num ſchieden fi unjere Wege: der feine zur Lin— 
fen, der meine zur Rechten. Wo wir uns fortan trafen in den politifchen 
Berfammlungen, da ftanden wir auf den feindlichen Flügeln, einander be- 
fampfend in Wort und Schrift? Aber niemals, in feinem Augenblid der 
langen Zeit, die ſeitdem vergangen, habe ich aufgehört, mit Hochachtung, vie 
fich bald zur Bewunderung jteigerte, auf dieſen Mann zu jehen, der, jeder 
unlautern Regung, jedes unnoblen Gedankens fremd, für feine Ueberzeugung 
ſtritt und litt, fie heilig hielt und für fie der Schmady ruhig entgegen ging, 
ja den Tod felber nicht gejcheut haben würde. Ueber Das, was zwifchen 
uns ungelöft bleiben mußte, wird die Zukunft entſcheiden. Aber ich preife 
das Volk glüdlih, welches ſolche Männer hervorgebracht — in all’ ihrer 
Unbeugfamkeit dennoch jo milde, jo reih an Gemüth. Ein großer Mann 
und ein guter Menſch — id) fann es fagen, denn ich habe ihn gefannt; und 
ich darf es fagen, denn über den Parteifragen, die und trennten, gab es ein 
Höheres, das und verband — die Liebe zum Vaterland! Man fagt, die 
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preußifhe Demokratie babe mit ihm ihren Führer verloren: wenn es dies 
allein wäre, jo würde die Trauer um ihn nicht jo allgemein fein und ic 
hätte, für meine Perſon, fein Recht, hier und heut’ zu fprechen. Jedoch nicht 
ein einzelnes Land oder eine einzelne Partei, fondern Alle haben in ihm das 
Mufter eines deutfhen Mannes und eines hochherzigen Patrioten verloren 
— an dieſem Grabe follte ganz Deutſchland jtehen! Ich beantrage daher, 
diefe Verſammlung wolle beichließen, daß fein Bild hier einen Pla erhalte, 
zum Zeichen, daß wir den Mann ehren, welcher, wiewol er das Haupt einer 
ſcharf vrononcirten Partei gewefen, dennoch Allen ehrwürdig erfcheint!“ 

Während der alte Herr noch redete, hatten fich feine Augen gefeuchtet; 
und nachdem er geenbet, erhoben fi, um feinem Antrag beisuftimmen, Alle 
wie Eın Mann. Nicht Einer blieb ſitzen. 

Seit jenem Tag hängt das Bild Walded’s an einer von ven Wänden, 
welche die Büſten und Bilder unferer großen nationalen Geiſtesfürſten 
zieren. Wir haben es nicht mit Lorbeer Fränzen wollen, fondern ihm viel- 
mehr einen Schmud von Immergrün gegeben. Denn die Mitglieder unferer 
Gefellihaft find nicht einig darin, daß man nur auf dem Wege, den Walved 
eingejhlagen, zu bem erhabenen Ziele der vaterländifchen Größe gelangen 
könne; doch fie ftimmen ohne Ausnahme darin überein, daß ein Volk der 
bödhjften nationalen Güter werth und würdig fei, welches weiß, was es an 
einem Mann, wie Walved, befeflen hat. 
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Novelle von E. K. Lenze. 


Es war ein heißer Septembertag Still war die ganze Natur. 
Kein Vogel ſang und kein Blatt rauſchte, nur das Summen der träge 
herumſchwirrenden Inſecten wurde gehört und dazu brannte die Sonne 
auf unbarmherzige Weiſe hernieder. 

Kein Wunder alſo, wenn der einſame Wanderer haſtig den durch 
die ſchattenloſe Wieſe führenden Fußweg entlang eilte, um das ſchützende 
Obdach des nahen Waldes zu erreichen. 

Es war ein großer, ſchöner Dann mit ſchwarzem VBollbart, durch: 
dringenden grauen Augen und einem unendlich ſchwermüthigen Ausprud 
um den Mund. Erjt fechsunddreißig Jahre mochte er ungefähr zählen 
und doch waren jchon leichte Furchen auf feiner Stirn gezogen und nur 
felten erhellte ein Yächeln feinen faſt düſtern Blid. Seine Keifetafche 
hatte er im Gaſthof des nahen Dorfes gelaffen, wo er Mittag gemacht, 
in der Hand trug er ein Skizzenbuch. 

Jetzt, als er endlich in den Schatten der mächtigen Bäume getreten 
war, bob er den leichten Strohhut von der Stirn, ſich damit Kühlung 
zufächelnd, und ſah fich nach einem Ruheplatz um. Der Wald 309 fich 
einen Hügel hinauf, von Zeit zu Zeit waren fleine lichte Stellen, von 
welchen man einen freien Blick genoß auf den nahgelegenen See und 
das mächtige Hochgebirge, das fich nur wenige Stunden hinter demſel— 
ben erhob. 

Auf einer diefer Stellen jtand ein großes, ſchön gefchnittes Erucifir 
und vor demjelben eine Kniebank. 

„Dort oben muß es fchön fein“, dachte fich der Fremde, „und viel: 
feicht giebt e8 ein hübjches Bild mit dem Kreuz im Vorvergrund, 
fnieenve Bäuerin als Staffage“, fprach er halblaut weiter, indem er, 
ohne auf den im bequemen Zidzad führenden Weg zu achten, ferzen- 
gerade zu der Stelle über dem Kreuz hinaufzuflettern begann. Oben 
angelommen, warf er ſich unter einen Baum in das herrliche, weiche 
Moos, und den Kopf auf eine hervorragende Wurzel gelegt, jah er hin- 
aus im die wunderbare Gegend und dann hinauf in den blauen Himmel, 
ber burch die Zweige fichtbar wurde. 

Es iſt wol etwas Eigenes um das Gefühl, welches Einen in folcher 
Waldeinfamfeit bejchleicht. Da vergigt man Kummer und Sorgen, vie 
Waldesluft fühlt die heiße Stirn, die Vögel fingen von Wonne und 
Seligfeit und Ruhe und Friede halten Einkehr in das Menfchengemüth. 

Auch von der Stirn unjere® Wanderers verfchwanden die Falten; 
über feine Züge breitete jich eine unendliche Ruhe aus und feine Gedan— 
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fen flogen hinauf in ben großen, lichten Raum, der fich über feinem 
Haupt wölbte 

Plöglich hörte er das Geräufch eines leichten Trittes auf dem Kies 
des Weges. Er hob den Kopf. Eine fchlanfe Mädchengeftalt fam den 
Hügel herunter, in einer Hand einen fchönen Blumenfranz, mit der 
andern ihr Kleid etwas in die Höhe haltend, fo dak man gerade den 
leichten, fichern Tritt ihrer kleinen Füße fehen konnte. 

Der Fremde rührte und regte fich nicht. Unbeweglich und ungefehen 
blieb er liegen und beobachtete die reizende Erfcheinung im langen, hell- 
grauen Battiitkleive, wie fie den Kranz am Fuße des Kreuzes aufhing, 
einige Augenblide betend davor verharrte, dann, fich auf die Kniebanf 
jegend, einen langen traurigen Blid in die Gegend fandte. So fonnte 
er gerade ihr edles Profil fehen, die feine Nafe, die reine Stirn, den 
kleinen, rothen Mund, das runde feite Kinn und das große, ftrahlende, 
braune Auge. Um das Bild zu vollenven, eine biegfame, hohe Geitalt 
mit unbefchreiblicher Grazie ver Bewegungen, und reiches, goldblondes 
Haar, das von ben Schläfen zurüdgejtrichen in einem bichten Knoten 
vereinigt war, aus welchem zwei lange, glänzende Yoden auf die Schul: 
tern fielen. 

„er mag das junge Mädchen wol fein?“ grübelte der Fremde. 
„Wie kommt fie in diefe wilde Gegend, woher ijt jie, wo wohnt jie? — 
Nicht weit von hier, denn fie hat nicht einmal einen Hut auf...“ 

Aber feine Gedanken wurden jett unterbrochen, denn das Mädchen, 
welches unbeweglich dageſeſſen, erhob fi raſch von ihrem niedrigen 
Sike und die Arme wie verlangend ausjtredend, rief fie: „Fort von 
hier, nur fort, ach, hinaus in die Welt, etwas fehen, etiwas hören, etwas 
erleben! ... .“ 

Dann ließ fie die Arme langjam finfen, ftarrte noch eine Weile 
mit fehnfüchtigem Blid in die Ferne umd verließ haſtig ihren Rubeplag, 
den Weg wieder zurücjchreitend, welchen fie gefommen war. 

Ihre Stimme hatte jo wehmüthig geflungen, daß jie dem Yaufcher 
bis in die Seele drang. Xeife klappte er fein Skizzenbuch zu, das er 
vorher unwillfürlich geöffnet hatte, und fich geräufchlos erhebend, folgte 
er vorjichtig der anmutbigen Gejtalt, die den Hügel hinauf eilte. 

Da war fie auf dem Gipfel angefommen, bog um eine jeharfe Ede 
und war ihm aus den Augen entjchwunden. Faſt im felben Augenblid 
hörte er eine tiefe Glode ertönen, eine Thür fich fnarrend öffnen und 
mit Geräufch jchliefen, dann war Alles wieder jtill. 

„Die Fee it in ihr Zauberjchloß zurüdgefehrt“, fagte der Fremde 
balblachend; „will jehen, ob ich jie von ihrem Zauber und aus ihrem 
Schloß erlöfen kann?“ 

Noch einige Schritte, er bog um viejelbe grüne Ede, die vorher 
das Märchen jeinen Bliden entzogen hatte, und unwillfürlich jtieß er 
einen lauten Ausruf des Erjtaunens aus, denn da lag ein uraltes, 
graues Schloß vor ihm, jo romantijch, jo maleriich, dag es wol ein 
Wort der Bejchreibung verdient. 
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Die Hälfte des Grabens, der früher um das Schloß geführt, war 
auf der Vorderfeite aufgefüllt worden und bildete eine breite Terraſſe, 
auf welche die Zimmer des untern Stods führten. Die andere Hälfte 
bes Grabens war in eine Art Teich verwandelt worden, über welchen 
eine jteinerne Brüde in den geräumigen, gut gehaltenen Hof führte. Im 
der Mitte defjelben befand fich ein tiefer Brunnen mit einem breiten, 
ihön aus Marmor gemeifelten Kranz, überjchattet von einer riejigen 
Linde. Das Schloß, einige hundert Jahre alt, mit gothifchen Fenjtern 
und Zinnen um das Dach, war im halben Viered erbaut, und an daſ— 
felbe lehnte fich ein Thurm, von dem behauptet wurde, er jtamme aus 
der Römerzeit. 

Beide, Thurm wie Schloß, waren überwuchert von Epheu, wilden 
Wein und allerlei Arten von Schlingpflanzen, die Iuftig und fühn bis 
zum Dad gipfelten und dort, bald einen Kranz, bald einen Yeiton 
ichlingend, felbit durch die Dachrinne gefrochen waren und über diejelbe 
in leichten, fangen Ranken berabhingen. Vor der Zerrafje, von welcher 
man eine herrliche Ausficht genoß, lag ein Kleiner, aber geſchmackvoll 
angelegter Blumengarten, dann zog fich eine nur mit niedrigem Bos— 
quet bepflanzte Anlage bergab, welche fich zulegt im Walde verlor. 

Mit jteigender Bewunderung hatte der Fremde das reizende Beſitz— 
thum im weiten Bogen umgangen und dabei auch bemerft, dag nur der 
untere Stod bewohnt und zwei Fenjter im erjten Stod fich geöffnet 
zeigten; fonjt waren überall die Läden gejchloffen, was einen fajt düſtern 
Anblid gewährte. 

„Das Schloß und feine unglüdliche Bewohnerin intriguirt mich“, 
murmelte unfer Freund; „warum will fie fort und kann nicht? Iſt fie 
am Ende verheirathet und ihr Dann eiferfüchtig, tyrannifirt fie, jperrt 
fie ein? 

Es mußte ihm plößlich wol ſehr fchwül geworden fein, denn er 
nahm feinen Hut ab und begann fein früheres Fächerjpiel. 

„Das Schloß muß ich zeichnen“, fuhr er fort, „zuerjt von außen 
ohne Erlaubnif und dann die Ausficht von der Terraffe mit Erlaubnip. 
Alfo Hier bleiben werde ich auf jeden Fall! Maleriſche Gegend, ein 
Geheimniß im fehönfter Geftalt, herrliche Yuft, feine Freunde und Be: 
freiung von meinen Feſſeln — wenn auch nur momentan“, fügte er mit 
einem bittern Yächeln hinzu. 

Er warf noch einen Blid aufs Schloß zurüd, jtieg bergab und 
erreichte nach einer Vierteljtunde den befcheidenen Gajthof, in welchem 
er jeine Reifetafche zurücdgelaffen. Dort miethete er für die mächjte 
Woche ein Feines, aber freundliches Zimmer mit der Ausjicht auf 
den See. 

Während er noh am enter ftand und vergebens im herein 
gebrochenen Dämmerlicht das Echloß zu unterfcheiden juchte, Flopfte es 
und der Wirth mit einer brennenden Kerze und dem in Deutjchland un— 
vermeivlichen Fremdenbuche, trat ein. 

„Darf ich Sie bitten, Ihren werthen Namen u ana jagte 
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er grapitätifch, das Buch auf den Tiſch legend und bie eingetunfte Feder 
bereit haltenb. 

Der Fremde näherte fich, fuhr wie nachdenfend mit der Hand über 
die Stirn und fchrieb in feiten, ficheren Zügen: Norbert. 

Der Wirth verlor bei diefem einfachen Namen etwas von feiner 
würbevollen Haltung. 

„Und Ihre Profejjion, wenn ich bitten darf?“ 

Wieder zögerte Herr Norbert einen Augenblid, beugte ſich dann 
nieder und fchrieb: „Maler.“ 

„Ah — Maler“, fagte der Wirth etwas gedehnt, mit einem jchiefen 
Blick auf die Fleine Reifetafche. „Umdb von wo fann ih Ihnen Ihr 
Gepäck kommen laſſen?“ 

„Ich habe einen Heinen Koffer in B. auf der Poſt zurückgelaſſen“, 
er nannte ven Namen des nächiten Städtchens, „welchen Sie mir mor- 
gen holen laſſen können.“ 

Die Diiene des Wirths erhellte fi. Ein Reiſender ohne Gepäd 
ift ein Menſch ohne Charakter, und ein Feiner Koffer in ſolchem Fall 
immer noch beffer, als nur eine Reifetajche. 

„Sagen Sie mir“, fuhr Norbert fort, „wen gehört das fchöne, 
alte Schloß da oben und von wen iſt e8 bewohnt?“ 

„3a“, hub der Wirth an mit wichtiger Miene, „das ijt eine eigene 
Geſchichte.“ 

„Nun, erzählen Sie mir die Geſchichte, — rauchen Sie vielleicht?“ 
und er legte mehrere Cigarren neben dem Wirth auf den Tiſch. 

„Sehr freundlich“, lächelte diefer vergnügt — „gnädig“ hätte er 
faſt gefagt, aber er tachte an Herrn Norbert, Maler und den Kleinen 
Koffer und begnügte ſich mit „freundlich“. 

„a, jehen Sie, das Schloß gehört fchon feit vielen Hundert Jahren 
ber Familie Ebenfee, ift aber lange nicht bewohnt worden unb war 
zuleßt faft eine Ruine. Vor vierzehn Jahren find auf einmal Maurer 
und Zimmerleute, Maler und Zapezierer gejchiet worden. Die haben 
gewirthichaftet und gearbeitet, und als endlich Alles fertig war, ijt eines 
Tages der Herr Baron angelommen mit feiner einzigen Tochter, die an 
einen Grafen Waldenau verheirathet geweſen war, und deren Kind, die 
junge Gräfin Eva, die jetzt allein mit ihrem Großvater lebt.“ 

„Aber die Mutter?“ fiel Norbert ein. 

„Sa, bie ift gejtorben, ſchon vor vier Jahren. Sie war fehr un— 
glücklich, fagt man, und immer leidend. Ihr Mann hat fie nur wegen 
ihres Geldes geheirathet, fie fchlecht behandelt, Schulden gemacht und 
zuletzt ijt er durchgebrannt und foll in Amerika elend zu Grunde gegan- 
gen jein. Das war ein ſchwerer Schlag für die Gräfin und den Herrn 
Baron, denn er hat den Grafen früher geliebt wie feinen Sohn, und 
wollte ihm, weil er felbft feine Söhne hatte, Alles vererben. Aber wie 
er zu all’ diefen Gejchichten noch erfahren bat, daß fein Schwiegerjohn 
ungeduldig auf feinen Tod wartete und fpeculirte, da war’ ganz aus. 
Seitdem haft er alle Menfchen, traut Niemandem und hat fich und 
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feine Enfelin ganz abgejperrt von der Welt. Er hat ihr freilich fo eine 
franzöfifche Erzieherin für fünf Jahre gegeben, aber bie ijt voriges Jahr 
fort. Die arme Gräfin dauert mich fchon“, fagte der Wirth und wiegte 
mitleidig feinen dien Kopf, „ie ijt erjt neunzehn Yahre, fo fchön und 
fo gut. Die muß fich hübfch langweilen dort oben in der Einfamfeit, 
ganz allein mit dem Herrn Baron. Der ijt jchon bald über fechzig 
Jahre alt und das iſt denn feine Geſellſchaft mehr. für junges Blut. — 
Ja, das jind Gejchichten“, feufzte der Wirth ganz nachdenklich. „Schaf- 
fen’8 jet nichts mehr“, fügte er im Gejchäftston bei, „vann wünfche ich 
eine recht rubfanıe Nacht“, umd er entfernte fich, Norbert feinen Gedan— 
fen überlafjfend. — 

Die Nacht war vorüber und der Morgen friſch und thauig an- 
gebrochen. 

Norbert richtete fich eifrig feinen Aquarellapparat ein und ftieg 
dann wie gejtern den Hügel hinauf, ließ fich neben dem Kreuz häuslich 
nieder und begann mit Pinfel und Farben feinen Angriff auf die Gegend. 

Der Morgen verging, die Skizze war vollendet, noch Niemand 
"hatte fich ſehen laſſen. Ungeduldig geworden, wollte er jich erheben, um 
fih dem Schloffe zu nähern, da hörte er wieder den Kies Fnirfchen, vafch 
wandte er den Kopf. ine ältlihe, gut gefleivete Frau mit einem 
Heinen Korb am Arme wandelte mit fchwerem Schritt und folidem 
Ausjehen den Weg herunter; doch faum war fie ihm aus den Augen, 
als plöglich das junge Mädchen von gejtern fo jchnell an ihm vorüber- 
eilte, daß fie feiner nicht gewahr wurde. 

„Walburga! Walburga!” rief jie athemlos. 

„Snädige Gräfin“, antwortete Walburga’® Stimme aus der Tiefe. 

„Warte einen Augenblid, Du haſt einen Brief vergefjen.“ 

„Richtig!“ ertönte e8 wieder. 

Norbert hörte die Beiden noch einen Augenblid zufammen fprechen, 
dann fehrte Gräfin Waldenau langjam zurüd. 

Nur einen Moment fonnte Norbert ihr jchönes Geficht betrachten, 
da bob fie den Blick und jchien fichtlich erjtaunt, Jemanden hier oben zu 
finden. Mit einer gewiſſen Neugierde ſah fie auf Maler und Malerei, 
jeste jedoch in etwas bejchleunigterem Schritt ihren Weg fort. 

„set oder niemals!“ dachte Norbert, und achtungsvoll den Hut 
ziehend, näherte er fich ihr mit einer Verbeugung, die den Weltmann 
verrieth. 

„Snädige Gräfin“, begann er, und fonderbarer Weiſe Flang feine 
Stimme etwas beflommen, „verjeihen Sie, wenn ein Unbekannter es 
wagt, Sie anzufprechen. Ich treibe etwas Malerei und bin gejtern auf 
meinen Irrfahrten bis an Ihr Schloß gelangt, welches in feiner male- 
riſchen Schönheit mich ganz bezaubert hat. Ich habe mun die große 
Bitte an Sie, gnädige Gräfin, zu jtellen, ob ich vielleicht die Erlaubniß 
erhalten fünnte, da8 Schloß zu malen.“ 

Sie hatte ruhig zugehört, die großen, braunen Augen auf ihn 
gerichtet. 
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„Das Schloß gehört nicht mir“, fagte fie dann mit Hangvoller 
Stimme; „doch wenn Sie wünfchen, kann ich meinen Großvater um 
feine Erlaubniß bitten.“ 

„Nur, wenn e8 Ihnen durchaus nicht unangenehm ift“, fiel Nor- 
bert rajch ein. 

„Nicht im Mindeſten“, antwortete jie. 

„Darf ich mir morgen die Antwort holen?“ 

„Wenn Sie wünjchen, fünnen Sie diefelbe ſchon heute Nachmittag 
erhalten“, und Eva wandte fi mit eimer leichten Verbeugung zum 
Gehen; doch plößlich blieb fie wieder ftehen. 

„Sit e8 unbefcheiden“, frug fie halb fchüchtern, „wenn ich Sie bitte, 
mir Ihre Skizze zu zeigen? Es ijt hier mein Lieblingsplatz“, fügte fie 
wie entjchuldigend bei. 

„Ach, wie reizend“, rief fie entzüdt aus, als Norbert ihr fogleich 
fein Zeichenbuch vorgebreitet. „Die Berge und der See und die Bäume 
— Alles jo naturgetreu, jo wahr! Wie das Dorf fich wiederfpiegelt, 
und da bie weidende Herde! Ach, wie glüdlich find Sie, fo ſchön malen 
zu können!“ 

„Sehr glüdlich bin ich, wenn Gräfin mir die Ehre erzeigen wollen 
und bas fleine Bild behalten.“ Er löfte rafch das Blatt aus dem Buche 
und gab e8 Eva in die Hand. 

Eine leichte Röthe überflog ihr Geficht. 

„Für mich?“ frug fie halb verlegen, „das ijt zu viel, das kann ich 
doch nicht annehmen“, und fie legte das Bild auf die Kniebank. 

„But, dann muß ich es zerreifen“, fagte Norbert, äußerlich fehr 
gleichgültig, aber innerlich fehr geärgert durch ihre Weigerung. 

„Zerreißen!“ rief Eva aus. 

„Natürlich, was ich einmal weggegeben, kann ich nicht mehr zurüd- 
nehmen, alfo ... .”, und er faßte das Blatt mit beiden Händen. 

„Bas Sie gegeben, gehört nicht mehr Ihnen, folglich haben Sie 
fein Recht es zu zeritören.” Raſch entichloffen nahm Eva dem Maler 
das Blatt aus den Händen. „Ich danke Ihnen vielmals dafür, e8 macht 
mir große Freude. Heute Mittag werde ich mit meinem Großvater 
fprechen und von drei Uhr an fünnen Sie die Antwort erfahren.“ 

Und bevor Norbert noch Etwas jagen konnte, war fie fort. 

Raſch flog fie ven Berg hinauf, ihren koſtbaren Schatz forgfältig 
in der Hand haltend. An der Schloßpforte angelommen, läutete fie; ein 
alter Diener öffnete. 

„Iſt ſchon angerichtet, Mathias?“ frug fie haitig. 

„Noch nicht, aber in drei Minuten ift Alles bereit“, antwortete 
diefer, einen Blick auf die große, alte Uhr werfend, die, mitten unter 
Lanzen, Schladhtfolben, Schwertern und Schildern aufgehängt, ſchon oft 
Eva durch ihr langweilige und eintöniges Ticken zur Verzweiflung ger 
bracht hatte. Jetzt warf fie ihr geihwind noch einen zürnenden Blick 
zu, bevor fie die breite, dunfelbraun polirte Treppe hinauf eilte. In 
ihrem Zimmer ftellte fie das Bild auf den Schreibtifch und ſich davor, 
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bie Hände auf dem Rüden, es wohlgefällig bald von nah, balo von fern 
betrachtenv. 

Dann, nad) echter Mädchenart, fing fie an, jich vorzuwerfen, wie 
ungefchidt und linkifch fie fih benommen habe. „Es ihm aus der Hand 
zu reißen und davon zu laufen!... So dumm, fo einfältig; wie ein 
Backfiſch ...“ 

Es iſt nun einmal die beſondere Paſſion aller ſehr jungen Mäd— 
chen, ſtets nachträglich mit ihrem Benehmen unzufrieden zu ſein, und es 
iſt merkwürdig, wie unglücklich ſie ſich dann machen können! ... 

Eva's Wangen glühten noch, als ſie in das Speiſezimmer eintrat. 
Mathias blickte ſie vorwurfsvoll an, denn es waren bereits fünf ſtatt 
drei Minuten vergangen, ſeit er ihr die Thür geöffnet, und Mathias 
liebte die Pünctlichkeit wie ſeine Seele. 

Baron Ebenſee, ein großer, noch ſtattlicher Mann mit ſchneeweißem 
Haar, ſaß ſchon an dem Tiſche und ſtreckte ſeiner Enkelin die Hand ent— 
gegen. Eva beugte ſich und küßte fie, nahm dann gegenüber ihrem Groß— 
vater Plag und fing an, fich zu entjchuldigen. 

„Berzeih, lieber Großvater, wenn ih Dich habe warten laffen, 
aber ich habe diefes Mal eine wirkliche Urfache —“, und fie erzählte mit 
wenigen Worten ihr Zufammentreffen mit dem Maler und feine Bitte, 
ohne jedoch des geſchenkten Bildes zu erwähnen. 

Baron Ebenjee’8 Gejicht umzog fich. 

„Ich habe durchaus feine Luſt, von einem Malerzug überſchwemmt 
zu werden. Dieje Yeute wachen wie Pilze aus der Erde; wo fich Einer 
einmal angejiedelt hat, fommen Dutzende nachgezogen.“ 

„Aber ich bitte Dich, lieber Großvater, da ift ja nur Einer, er 
malt jo jchön und er fcheint jo — fo gentlemanlike und — welde 
herrliche Idee“, fuhr fie, die Hände zufammenfchlagend, fort, „vielleicht 
fönnte er mir Stunden geben, glaubjt Du nicht? Ach, das tft ja ſchon 
fängjt mein höchſter Wunjch.“ 

„Wenn Du ihn gut bezahlit, giebt er Dir gewiß Unterricht; um 
Geld thun die Menſchen Alles“, antwortete der Baron mit fpöttifchem 
Yächeln. 

„Er fieht gar nicht arm aus“, fagte Eva in etwas gefränftem 
Zon, „und e& wäre auch gerabe fein Unglüd, wenn er mir wöchentlich 
ein paar Stunden gäbe Cs würde mir ein fo großer Genuß fein, 
zeichnen zu fünnen —“, und fie fah ihren Großvater bittend an. 

„Nun, wenn e8 Dich amüfirt, fo Fannft Du ihn ja fragen; Du 
weißt, meine Kaffe jteht immer zu Deiner Dispofition“, und damit brach 
er das Geſpräch ab. 

Era faß wie auf Kohlen, bis endlich die Tafel zu Ende war und 
ihr Großvater ſich auf fein Zimmer zurüdgezogen hatte. Dann flog fie 
die Treppe hinauf, durch einen langen Gang zu ihrer alten, treuen 
Dienerin Walburga, die jie von Kindheit an gepflegt, geliebt und — 
verzogen hatte. 

„Wally, Wally“, rief fie frohlodend, „große Neuigfeit, freudige 
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Botichaft! Denke Dir, was gefchieht — ich werde malen lernen, Groß- 
papa hat's erlaubt; denke Dir, wie herrlich, wie einzig!“ 

„Nur langjam“, fagte Walburga, die mit ftrahlendem Geficht ihren 
Liebling angejehen; „jo geſchwind geht das doch nicht. Von wen follte 
benn die Gräfin Stunden haben 

„Das will ih Dir jegt gleich erflären.” Und Eva, fich auf eine 
Kommode fegend, die neben dem Arbeitstifch der alten Frau ftand, er: 
zählte auf's Neue ihr Feines Abenteuer, aber diefes Mal ausführlicher. 

„Du wirft ſehen, welche Bilder ich malen werde“, fuhr jie dann 
feurig fort, „berrlihe Yandjchaften, reizende Genrebilder, Stillleben, 
Portraits; Dich auch, wie Du dafigeft mit Deinem langweiligen Korb 
voll ewig zerriffener Strümpfe, Deinem fchwarzen Kleid, Deinen grauen 
Haaren und bie kleine Haube darauf. Hinter Dir kommt das Fenſter, 
zu dem bie grünen Ranfen hereinfchauen. Ich füge Dir, das wird ein 
hübſches Bild.“ 

Eva warf den Fleinen Kopf etwas zurüd und betrachtete die Alte 
mit halbgefchloffenen Augen. 

„Ein Atelier muß ich auch haben, und eine Galerie baue ich mir 
für meine Bilder. D, e8 wird ein bimmlifches Yeben“, und jie fprang 
von ihrer Kommode herunter und ging mit rafchen Schritten im Zimmer 
auf und ab. „Seht giebt e8 Etwas zu thun, zu arbeiten, die Stunden 
werden fliegen, jtatt zu fjchleichen, und die Tage vergehen wie ber 
Wind.“ 

Doch plötlich hielt fie inne. „Die Glode!” rief fie; „da ijt er. 
Sage Mathias, er jolle ven Herrn in den großen Salon führen; ich 
fomme gleich hinunter.“ 

Walburga fand*den fremden im Vorfaal, mit rubigem Intereſſe 
die Waffen beſehend. 

„Du ſiehſt mir nicht aus wie ein Künftler“, dachte Walburga, bie 
fich diefe Art Menfchen nur mit langen, ungefämmten Yoden, einer 
viefigen Mappe und einem weißen Schirm in der Hand voritellen konnte. 

„Wollen der Herr nicht hier eintreten“, fagte fie, indem fie eine der 
nächſten Thüren aufwarf, „die gnädige Gräfin werden fogleich erjcheinen.“ 

Norbert nidte leicht und die rothdamaſtene Portiere aufheben, 
trat er in einen hoben, geräumigen Saal mit gejchnigter, reich verzierter 
Dede, alten Möbeln, alten Tapeten und alten Bildern. Alles war 
alterthümlich fchön und vom beiten Gefchmad; die herumſtehenden Nipp— 
fachen hätten manchen Sammler zum höchſten Entzüden gebracht. 

Nicht lange hatte er zu warten, da hörte er die Thür gehen und 
fih ummwendend, gewahrte er eine weiße, fchmale Hand, die Portiere 
aufhebend. Eva's ſchlanke Gejtalt folgte, und wie fie einen Augenblid 
daſtand, ihre herrliche Figur hervorgehoben durch den rothen Vorhang, 
ber auch ein wunderbares Yicht auf ihr Geficht warf, war Norbert fo 
frappirt von ihrer edlen Schönheit, daß er ſich unwillfürlich noch tiefer 
verbeugte, als e8 fonjt feine Gewohnheit. 

„Sie kommen, fich die Antwort zu holen“, begann Eva gleich, „und 
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es freut mich, Ihnen jagen zu können, daß Schloß und Garten zu Ihrer 
Dispofition ſtehen.“ 

„Sie find wirffich fehr gütig“, antwortete Norbert, „und ich werde 
fo frei fein, von Ihrer Erlaubnif reichlichen Gebrauch zu machen. Der 
Blid, zum Beifpiel, von der Terraffe muß ganz einzig jchön fein und 
das Schloß ift jo malerifch, daß ich faum erwarten kann, bis ich es vor 
mir auf der Leinwand ſehe. Empfangen Sie meinen beiten Danf, gnä- 
bige Gräfin, für Ihre freundliche Vermittelung‘, fügte Herr Norbert 
hinzu, indem er einige Schritte gegen die Thür machte. 

„Noch ein Wort“, rief Eva, die Hand ausjtredend, wie um ihn 
zurüdzubalten, „ich habe eine große Bitte an Sie, Herr... .“ 

„Norbert“, fiel der Fremde ein. 

Eva neigte danfend das Haupt. „Eine jo große Bitte, daß ich kaum 
wage, fie zu jtellen.“ 

„Ihre Bitte ijt Schon gewährt“, fagte Norbert lächelnd, „alfo 
brauchen Sie feinerlei Beforgniß zu hegen. Sagen Sie mir ganz offen, 
was Sie wünfchen.” 

„Würden — würden Sie fich entjchliegen können, mir — Zeichen: 
jtunden zu geben?” Und Eva fah flehend zu ihm auf. 

„Zeichenſtunden! ...“ rief der Fremde aus, „famoſe Idee, Pardon, 
ich wollte jagen, ausgezeichneter Gedanfe! Natürlich” mit dem größten 
Vergnügen; wann wollen Sie beginnen, morgen oder noch heute? Je 
eher, je bejjer.“ 

„Sie find wirflich zu freundlich, fi mit mir plagen zu wollen“, 
fagte Eva. „Ich bitte Sie, mir Ihre Bedingungen nur zu jtellen, ich 
werde fie mit dem größten Vergnügen erfüllen.“ 

Der Fremde jah das junge Mädchen einen Augenblid eritaunt an. 

„Sa fo, Bedingungen“, jagte er dann gedehnt, „das heit wol Be— 
zahlung. Nun, gnädige Gräfin“, fuhr er dann im entjchiedenem Tone 
fort, „ich gebe nur Stunden pour V’honneur, nie für Geld; wenn Sie 
mich alfo nicht fränfen wollen, jprechen Sie nicht mehr davon. Holen 
Sie Ihren Hut, DBleiftift und Papier habe ich bei mir. — Haben Sie 
je gezeichnet” frug er dann plößlich, bis jett hatte er in feinem Cifer 
ganz vergeſſen, dieſe Frage zu thun. 

„Gezeichnet?“ entgegnete Eva halb verlegen, „ja, das jchon, aber 
wie! Stunden habe ich nie gehabt; meine Berge fehen aus wie ver: 
früppelte Maulwurfshügel, meine Bäume wie zerzaufte Wolle und neu— 
(ich habe ich eine Kuhherde gezeichnet, bei der Walburga mich fragte, 
warum ich meinen Schafen Hörner gemacht hätte. Sch fürchte, Sie 
werden viel Geduld mit mir brauchen“ Und Eva feufzte ganz nach- 
denklich. 

„Nun, wer weiß“, ſagte Norbert lachend, „auf jeden Fall wollen 
wir gleich daran gehen. Aber zuerſt, denke ich, verſuchen wir es mit 
einigen Heinen Vorlagen, bis Sie den größeren gewachfen find.” 

„a, das wird das Beite jein“, rief Eva eifrig, „und während ich 
meine Uebungen verfuche, malen Sie nach der Natur, um Ihre fojtbare 
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Zeit nicht ganz zu verlieren. Ich fann Ihnen einen reizenden Plat nicht 
weit von bier zeigen.“ 

Ein paar Minuten jpäter fonnte man Lehrer und Schülerin über 
die Brüde wandeln fehen, dann in den Parf eintreten, eine fchattige 
Allee entlang gehen und an deren Ende fich vor einem fleinen Tempel 
auf den jteinernen Stufen, die denfelben umgaben, lagern. 

Wunderfchön war hier die Ausficht. Links ftand das Schloß, am 
Fuße des Hügels der Feine, tiefblaue See, dann die herrliche Kette der 
Alpen, deren höchſte Spiten mit dem gligernden, filbernen Schmud des 
ewigen Schnees gekrönt waren. Um den Tempel jtanden im Halbfreis 
mächtige Buchen und Eichen, aus denen die Vögel ihr ſüßes Lied er- 
tönen ließen; fonft war die ganze Natur wie in feierliche Stille getaucht. 

Nah minutenlangem Schauen breitete Norbert feiner lieblichen 
Schülerin ein Blatt Papier vor, auf welches er mit einigen Strichen 
ein paar maffive Steine gezeichnet hatte, und ihr den Bleiftift in die 
Hand gebend, bat er jie, zu beginnen. Auch er richtete ſich ein, ein 
Aquarell von der Gegend aufzunehmen; doch immer und immer wieder 
mußte er den Kopf wenden und in das vom Eifer fanft geröthete Antlig 
Eva's bliden, das in feiner Reinheit und Unschuld ihm unausfprechlich 
ſympathiſch däuchte. Sie zeichnete fleifig, mit forgfamer Aengjtlichkeit 
auf die Vorlage jehend, jprach jedoch fein Wort. Norbert wurde das 
Gefühl der Stille förmlich prüdend; er wollte und mußte ihre Stimme 
wieder hören, die ihm Klang wie die fchönjte Mufif und er zerbrach fich 
den Kopf nach einer paffenden Bemerkung. 

„Bleiben Sie den Winter auch hier?“ frug er endlich, um doch 
etwas zu fagen. 

Eva nidte, ohne aufzufehen. 

„Zu der Zeit muß es doch ziemlich einfam fein“, fuhr er weiter fort. 

Da hob fie das Haupt. 

„Ziemlich“, rief fie, „das ift nicht das Wort! Schredlich, entfeglich 
einfam! Wenn Tag für Tag diefelbe weiße Dede auf ber Erde liegt, 
fein Vogel fingt, felbit ver Brunnen friert und nicht mehr plätjchert 
wenn Alles jtill ift und gejtorben, die Sonne fo früh untergeht und bie 
Abende endlos find, da faßt mich oft eine wahre Verzweiflung.” Sie 
ließ den Stift fallen und prefte die Hände zufammen. „Ich möchte 
hinaus, fort in die Welt; ich möchte reifen, Mufif hören, Bilder fehen, 
Menſchen kennen lernen, leben, einmal leben, bevor ich jterbe.” Ihr Auge 
flammte und fie jchien tief ergriffen. 

„Sie waren wol noch nie in der fogenannten Welt?” fragte ber 
Künjtler, der ihr mit großer Theilnahme zugehört. 

„Nie!“ und fie jchüttelte den Kopf mit fat finjterm Blick „Immer 
bier eingejperrt, immer einfam, ohne Bekannte, ohne Freunde. Ein paar 
Gutsnachbarn, langweilige Menfchen mit einem Küchengarten als Herz 
und einem Kartoffelader als Hirn, fommen ein oder zwei Mal jährlich; 
wir geben den Beſuch zurüd, fonjt Nichts und Niemand. Mein Groß— 
vater liebt die Welt nicht.“ 
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„Er hat Recht“, unterbrach fie Norbert fajt heftig. 

„Recht?“ frug Eva ganz erjtaunt. 

„3a, Recht“, wiederholte er, „vie Welt betrügt und fügt; außen ijt 
fie [hön, glänzend, bezaubernd, aber innen voll moralifcher Häßlichkeit, 
Heuchelei, Neid und Niedrigfeit .“ 

„Auch Sie hafjen die Menjchen —“, rief Eva, „aber warum denn ?* 

„Weil ich fie fennen gelernt habe“, fagte Norbert kurz. 

„Ich kann nicht glauben, daß fie fo fchlecht find, wie ich immer 
höre”, und Eva fehüttelte ungläubig das Haupt. „Gewiß, gewiß, Sie 
täufchen fich. Ich Fann es von meinem Großvater begreifen, denn er hat 
bittere Erfahrungen gemacht; aber warum follen alle Menfchen fchlecht 
jein, weil er fih in Einem getäufcht? Bielleicht geht es Ihnen auch fo 
und jpäter werden Sie einfehen, daß Sie ungerecht geurtheilt.“ 

„Ih fürchte, das werde ich nie“, fagte Norbert mit traurigem 
Lächeln. 

„Und dann, welche Hilfsquellen jtehen Ihnen zu Gebote! Sie jind 
Mann, Sie fünnen fchaffen und wirken; wir armen Mädchen dagegen, 
trog allem oft fait peinlichen Thätigfeitsprang, müfjen zufehen und uns 
mit Kleinigfeiten abfinden laſſen.“ 

„Run, wer weiß“, jagte Norbert, halb lachend; „es kann eine Zeit 
fommen, wo Sie die jett gehaßte Einfamfeit auffuchen und lieben wer: 
den und glüclich find, feinen Menjchen zu fehen und von Niemandem 
Etwas zu hören.“ 

„Ich Hoffe, die Zeit wird nie fommen“, fagte Eva jehr energifch, 
„denn dann müßte ich viel Enttäufchungen erfahren haben. Doch bitte, 
jehen Sie einmal meine Steine an, bie ſchauen noch etwas unglüdlich 
darein; finden Sie nicht? 

Der Maler corrigirte und belehrte biß die Somne fich ihrem 
Untergange neigend, Eva mahnte, daß es Zeit fei aufzubrechen. 

Für den folgenden Tag wurde um zehn Uhr Morgens die nächite 
Lection fejtgefegt; jie follte wieder im Heinen Tempel ftattfinden, wo ber 
Künftler feine Schülerin erwarten würde. 

An der Brüde trennten fie fich. 

Eva ging zu Walburga, ihr von der Stunde zu erzählen, und dann 
in den Salon, wo ihr Großvater fie erwartete, dem fie einen fürzern 
Bericht abjtattete. Als jie erwähnte, daß der Maler für feine Stunden 
feine Bezahlung annehmen wollte, zog der Baron feine Augenbrauen 
ungläubig in die Höbe. 

„Das ijt eine Finte, damit man zuleßt, von feiner Nobleffe gerührt, 
ihm noch mehr giebt.“ 

„Aber Großpapa, wie fannjt Du nur fo Etwas denfen“, rief das 
junge Mädchen. „Wenn Du ihn nur jehen wolltejt .. .“ 

„Ich danke für feine Bekanntſchaft“, fagte der alte Herr falt. 
„Hole das Schadhbret, das ijt mir lieber.” 

Schweigend ftand Eva auf, um feinem Wunfche Folge zu leiten; 
aber in ihren Augen glänzte e& fajt wie Thränen. Sie war an folche 
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Neben ihres Großvaters fchon gewöhnt und obwol ftets unangenehm 
davon berührt, hatten fie fie doch nie fo gefränft, ihr jo weh gethan, 
wie eben heute. Daran dachte fie freilich nicht. Sie fühlte, ohne ſich 
Rechenfchaft über das Gefühl zu geben. 

Der Abend verging wie gewöhnlich. Nach dem Schach fam ber 
Thee, dann la® ever für fih und mit dem Schlag Zehn wünfchte Eva 
dem Baron gute Nacht und ging in ihr Zimmer. 

Es war die Zeit, wo fie ihre Mutter am meiften vermißte. Keine 
theure Hand ruhte jet fegnend auf ihrem Scheitel und die Yippen, bie 
jtets fo zärtlich ihr fanfte Ruhe gewünfcht, waren für immer falt und 
ſtumm. Heute war Eva ganz befonders weich gejtimmt. Kaum batte 
Walburga fie verlaffen, fo öffnete fie das Fenjter und mit beiden Armen 
ſich auf die Brüftung lehnend, ftarrte fie hinaus in die Dunfelbeit. Leiſe 
plätjcherte der Springbrunnen, die Blumen fandten ihre ſüßen Düfte 
empor; Eva fah nach dem einfamen Yicht, das unten im Dorfe brannte 
und fich wieberfpiegelte im See. Tiefer und tiefer fanf ihr Haupt, bis 
es zulett auf einem weißen Arm ruhte und als fie es mach einiger Zeit 
wieder erhob, waren ihre Wangen feucht und ihre Wimpern naß 

Die nächite Woche ſchwand wie im Fluge. Täglich ging Eva mit 
erhöhtem Fleiße an das Zeichnen und freute fich über ihre Fortſchritte 
mit unfchuldigem Stolge Die Stunden, die fie plaudernd und zeichnend 
auf den Stufen des Fleinen Tempels zubrachte, waren die Yichtpunkte 
des ganzen Tages. Eine unausfprechliche Zufriedenheit, eine Heiterkeit 
und ein Frohſinn, wie fie noch nie gekannt, zogen in ihre Seele ein. 
Auch äußerlich fonnte man einen Unterfchied gegen ihr früheres Weſen 
bemerken. Ihre Wangen waren tiefer geröthet, ihre großen Augen blig: 
ten frifch und fröhlich in die Welt hinein, und ihre Kleidung, immer 
geihmadvoll, war es jegt doppelt, um, wie fie fich jelbit entſchuldigend 
fagte, vem Künftlerauge nicht wehe zu thun. Klar und hell ertönte ihre 
Stimme fhon am frühen Morgen in jubelnden Weiſen, ihre Füße 
jchienen faum den Boden zu berühren; fie war, wie Norbert einmal 
lächelnd bemerfte, Grato und Terpfichore zu gleicher Zeit. 

Eines Nachmittags ſaß Norbert, fie erwartend, auf dem gewöhn- 
lichen Plage. Drei Uhr, die Stunde, zu der fie jonjt immer fam, war 
vorbei; jett jchlug e8 halb vier, dann vier; — Norbert verging fait vor 
Ungeduld. Zwanzig Mal war er jchon aufgefprungen und hatte bie 
Allee entlang gejpöhtz zulegt erging er fich in allerlei möglichen und 
unmöglichen Vermuthungen. War Eva frank, abgereift, hatte er fie be 
leibigt, war fie des Zeichnens müde oder hielt ihr Großvater fie zurück? 
Sp quälte er fich, bis endlich, da feine Blide abermals die Allee hin— 
unter flogen, ein weißes Kleid am Ende derſelben erjchien. Er eilte ihr 
entgegen. 

„Um's Himmelswillen“, rief er, „iit Etwas gejchehen? Waren Sie 
frank, oder haben Sie mid — ich wollte fagen, Ihre Zeichenjtunde — 
ganz vergefjen?” 
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„Weber das Eine, noch das Andere“, erwiederte Eva, „aber wir 
haben Beſuch gehabt.“ 

„Beſuch?“ frug Norbert argwöhnifch; „von alten Damen mit ihren 
grämlichen Eheherren oder von ländlichen Fräuleins?“ 

„Diesmal nicht“, antwortete fie lachend. „Es war ein fehr netter 
junger Mann, der Herr von Mölfern, mit dem ich als Kind manchmal 
geipielt habe.“ 

Norbert pfiff leife vor jich hin. 

„Sb babe ihn jeit mehreren Jahren nicht gejehen“, fuhr Eva arg— 
(08 fort, „er hat jich erjtaunlich herausgemacht, ijt viel gereiit und 
fommt jet gerade aus Paris, von dem er ung viel Interejjantes mit: 
theilte. Es hat mich jehr gefreut, ihn wieder zu jehen. — Aber warum 
paden Sie denn Alles zufammen?” frug ſie ganz eritaunt, als fie Nor- 
bert's Beichäftigung gewahrte. 

„Es iſt zu jpät, um anzufangen“, fagte diejer verjtinmt. 

„Zu jpät? Wir fönnen ja fait noch eine Stunde arbeiten. Möl- 
lern bat mir auch viel von den herrlichen Bildern in Rom erzählt und 
verfprochen, er wolle mein Gicerone jein, follte ich je hinkommen. — 
Sehen Sie einmal“, unterbrach fie fich ſelbſt, jich auf die Stufen lagernd 
und Norbert ihre Zeichnung hinhaltend, „mein Bauernhaus ijt ganz 
refpectabel ausgefallen, finden Sie nicht? In Tyrol foll e8 fo male: 
rifhe Bauernhäufer geben.“ 

„Hat Ihnen das vielleicht auch Herr von Möllern erzählt” frug 
Norbert, indem er eifrigjt einen Bleiſtift ſpitzte. 

Der Ton feiner Stimme machte Eva auffehen. 

„Was haben Sie — Ihnen ift nicht wohl —!“ rief fie dann, als 
fie feine Bläffe bemerfte. „Was fehlt Ihnen, Herr Norbert? Sie leiden.” 

Ein finjterer Ausdruck überflog die Züge des Künstlers. 

„sa wol, ich leide“, ſagte er mit gepreßter Stimme. 

Nun ward Eva wirklich beforgt. Aengjtlich fragte fie, ob er viel- 
leicht eines Arztes bevürfe? Norbert juchte jie zu beruhigen. Aber das 
Zeichnen wollte heute Neinem glüden. Endlich Elappte Eva ihr Buch zu. 
„Es geht nicht, es gebt nicht, ich bin fo zerjtreut. Ich muß immer an 
alle Herrlichkeiten denken, von denen ich heute gehört, und wünſche mich 
hin, ah — wie vergebend!“ 

„Der junge Dann muß fehr anregend erzählt haben“, bemerfte 
Norbert troden. 

„Sa, außerordentlich; möchten Sie ihn nicht fennen lernen? Er 
wird bald wieder kommen.“ 

„Danke!“ rief ver Künjtler haſtig aus, „ih — ich liebe nicht, neue 
Bekanntſchaften zu machen. Yafjen Sie uns gehen; es fängt an fühl zu 
werden.“ 

„Ihnen ijt offenbar nicht wohl“, jagte Eva ganz“ernit. „Ich Bitte 
Sie, jhonen Sie jih und fommen Sie lieber morgen nicht.“ 

„Wenn Sie es winjchen“, jagte Norbert, ſich etwas jteif verneigend. 
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„Ich wünfche das Gegentheil, wenn e8 Ihnen zuträglich ift“, ant- 
wortete das junge Mädchen einfach. 

Sie waren indeß aufgebrochen und bis an die Brüde gelangt. 

„Xeben Sie wohl“, fagte Eva, ihrem Lehrer freundlich die Hand 
bietend, „und morgen, wenn Sie fünnen, kehren Sie gefund wieder.” 

Norbert ergriff ihre Hand und drüdte fie einen Augenblid fanft; 
dann ließ er fie plöglich fallen und ging, ohne ein Wort zu fagen, den 
Berg hinunter. 

„Er iſt frank oder hat einen Kummer“, murmelte Eva, ihm beforgt 
nachfchauend; „wenn ich ihm nur helfen könnte“, fette fie mit einem 
Seufzer hinzu, indem fie fich nachdenklich dem Schloffe näherte. 

„Höre, Walburga“, fagte das junge Mädchen an demſelben Abenp, 
als die alte Frau ihr beim Auskleiden behüfflich war. „Du halt mir 
früher immer allerlei Gefchichten erzählt und jett babe ich feit Ewig— 
feiten feine mehr von Dir gehört.“ 

„Das kommt, weil Gräfin über dem Zeichnen und Malen für gar 
Nichts mehr Sinn haben“, antwortete Walburga, ein wenig gefränft. 

„Ach, was Dir einfällt!” lachte ihre ſchöne Herrin; „da, fege Dich 
hierher.” Sie rollte einen Yehnituhl an das Fußende des Bettes und 
jprang dann mit einem leichten Sat hinein. 

„So beginne“, fagte fie, fich behaglich in die Kiffen lehnend und 
die Alte anblinzelnd, „aber interefjant muß es werden, font fchlafe ich 
ein. Weißt Du feine Geiftergefhichten? Alte Bilder, die um Mitter- 
nacht, „wenn Niemand wacht“, lebendig werden; Gefpeniter, die in einem 
alten Schloß in den langen Gängen herumſchlurfen — mit Kugeln rol- 
fen und Ketten raffeln; oder eine Räubergejchichte mit Einbruch, Dieb- 
ſtahl und Flucht; nun, nun, fällt Dir gar nichts ein, Du befinnjt Dich 
jo lange.“ 

„Ih wühte Schon Etwas“, fagte Walburga langſam; „aber eine 
Räuber- oder Gefpenjtergefchichte iſt es nicht.“ 

„Alſo erzähle, was Du weißt“, rief Eva halb ſchon ungedulpig. 

„Du haft vielleicht noch nie von Deiner Großtante Beate gehört?“ 
frug Walburga. „Unten in der Bibliothek hängt ihr Bilo.“ 

„Das junge Mädchen mit ven großen, jchwarzen Augen und ven 
braunen Yoden? Ya, ich weiß; ich frug einmal Großpapa, wer fie jei; 
aber er jagte nur ganz furz und falt: meine verjtorbene Schwejter, und 
weiter zu forjchen habe ich mich nicht getraut. Was ijt mit ihr gefche- 
ben? — erzähle doch!” 

„Es ift Schon lange her“, hub Walburga an, die Hände auf dem 
Schooß faltend, „ich war ein junges Ding von vierzehn, fünfzehn Jahren, 
wie ich zuerjt zu Baron Ebenſee's fam, aber ich fann mich gar gut 
erinnern, wie jchön Fräulein Beate war. Und dabei ebenjo gut wie 
fhön. Sie war wie ein Engel auf Erden; ihr Herz war nur zu weich 
und empfünglich. Sie verlor ihre Mutter, als fie noch Kind war, und 
hatte feine Schwejter, jonvdern nur Brüder. Als ihr Vater zum zweiten 
Mal heiratbete, fand fie in ihrer Stiefmutter feine Stüte, und ihre 
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Stieffhweiter, die jegige Baronin Halden, war noch ein Meines Kind, 
wol zwanzig Jahre jünger, als Beate in die Welt geführt wurde. — 
Die Stiefmutter war eine geijtreiche Frau und alle Yeute, die einen 
Namen hatten, oder jich einen machen wollten, famen in ihr Haus. 

„Da ging e8 Abends oft bunt ber. Mufiker aller Art, Künſtler 
und Dichter drängten fich in den Salons und bis ſpät Nachts dauerten 
meijtens die VBorlefungen oder Concerte. 

„Eines Abends, nach einem folchen Feſt, ging ich wieder zu Fräu— 
fein Beate, um ihr beim Auskleiden zu helfen; denn ich war damals ihr 
Kammermädcen. Doc fie wollte mir nicht erlauben, auch nur eine 
Stednadel herauszuziehen. „Ich muß lernen, Alles allein zu thun“, 
fagte fie mir, und als fie bemerkte, daß ich fie erjtaunt anſah, ſetzte jie 
ganz rubig hinzu: „Ich werde einen armen Künjtler heirathen.” Ach — 
liebe Gräfin, ich kann Dir gar nicht jagen, wie mir's da zu Dluthe war; 
denn ich kannte den alten Herrn Baron und wußte, wie jtolz und hart 
er fei. All’ mein Flehen bat nichts genützt; denn fo fanft Fräulein 
Beate auch ausjah, den Willen hatte fie vom Bater geerbt und der war 
wie lauter Eifen. — Du fannjt Dir denken, wie's dann gegangen ijt. 
Der Baron und die Baronin waren ganz wüthend; fie wurde gequält, 
eingejperrt, enterbt, aber plöglich, eined Morgens — war jie fort. 

„Am nächjten Tag erhielt ich einen Brief, worin fie mir jchrieb: 
fie jei verbeirathet, ganz jelig und ziehe mit ihrem lieben Gemahl nach 
Stalien. Sonjt Nichts, und manche Nacht bin ich wach gelegen und habe 
an Beate gedacht und gewünfcht, fie nur noch einmal vor meinem Tode 
zu ſehen; denn ich hatte fie gar innig lieb. 

„Da, nach acht langen Yahren, ich bin noch immer bei Deinem 
Großvater gewefen, bringt mir eine® Tages ein Heiner Bube einen 
Brief. Wie ich die Handjchrift fehe, bin ich gleich ganz außer mir ge 
wefen, ich reiße den Brief auf, da jteht: „Liebe Wally, komme Abends 
ſieben Uhr zu mir; ſage aber keinem Menſchen ein Wort darüber, Beate.” 

„Kein Tag ift mir jo lang gewejen, wie dieſer, und kaum war es 
halb Sieben, jo habe ih mich auf den Weg gemadt. Wenn nicht bie 
genaue Adreſſe auf vem Brief geſtanden hätte, jo würde ich mich nicht 
in das elende Haus getraut habe, das ich danad fand. Drei Treppen 
hoch jtieg ich und als ich eben anlangte, zitterte ich jo jehr, daß ich mich 
an die Mauer lehnen mußte, jonjt wäre ich wahrlich niedergejunfen. 
Ich Hopfte, aber die Stimme, die mid) eintreten hieß, war mir fremd. 
— Ad, e8 war wol meine Beate, die jo gerufen hatte; aber wie ver- 
ändert, wie alt, wie hager und wie arm! Ihre Kleidung war geflict 
und wieder geflidt und ihr ganzer Hausrath, ihre elende Stube jo 
bürftig, daß es mir das Herz zufammenjchnürte. 

„Sie fiel mir um den Hals und lange konnten wir vor Weinen 
Nichts reden. Endlich fahte fie jich, fie hat immer viel Gewalt über jich 
gehabt, und fragte nach ihrem Vater, ihrer Stiefmutter und ihren &e- 
jhwijtern. Mir verbot fie aber jtrenge, nur ein Wort von unſerm 
Wiederjehen oder von ihrer Rüdfehr zu jagen. „Ich will ruhig bier 
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jterben”, fagte fie dann, und als ich fie ganz erfchroden anſah, fuhr fie 
fort: „Ach, Du glaubjt mir nicht? Aber ich weiß es, ich fühle, vaß ich 
bald erlöjt fein werde. Tröfte mich nicht; der Tod ift mein Troſt!“ — 
„Aber Dein Mann?“ jtieß ich heraus. Sie wurde blaß bis in ben 
Mund. — „Der iſt todt“, fagte fie. — „Armes Kind“, rief ich, „wann, 
wo denn, an was?” — Da lachte fie, aber fo ein Yachen zu hören will 
ih Dir nicht wünfchen. — „Er iſt im Spital geftorben und weißt Du, 
an was, an was?” — Sie padfte meinen Arm und flüfterte mir in’s 
Ohr: „Am delirium tremens; weißt Du, was das heißt? Säufer- 
wahnſinn!“ — „Großer Gott, liebes Kind, was haft Du durchgemacht!“ 
rief ih. — „Viel, furchtbar viel“, fchrie fie fait und rang die Hände; 
„aber laß mich nicht daran denken, ſonſt verliere ich den Verjtand. 
D Gott, gieb mir Geduld, gieb mir Kraft, auszuhalten bis an's Ende, 
und laß das Ende fommen bald, o bald!“ 

Eva hatte fich halb aufgerichtet und jah, das Kinn in die Hand 
geftügt, der Alten ftarr in's Geficht. „Weiter“, jagte jie endlich leiſe. 

„Jeden Abend bin ich dann zu Beate gegangen“, fuhr Walburga 
fort; „am Tag war eine barmherzige Schweiter bei ihr. Beate hat mir 
dann erzählt, wie glüclich fie zuerjt war, aber welche jchredliche Zeiten 
gekommen find, als jie den Fehler ihres Mannes entdeckte, der auch 
täglich voher und heftiger wurde und ihr das Yeben zu einer fajt uner— 
träglichen Laſt machte. Sie litt fchredlich, befonders-zuerit, wie fie 
ihren Dann noch liebte. — „Du weißt nicht“, fagte fie mir einmal, 
„was das ijt, Jemanden, den man liebt, jündigen zu ſehen; das Herz 
bricht Einem dabei, e8 ift der größte Schmerz, den man auf dev Welt 
empfinden kann. Alles Andere ijt nichts dagegen.” — Zulett wurde jie 
ftumpf gegen Alles. Wenn ihr Dann im widerwärtigiten Zujtande nach 
Haufe fam, lärmte, tobte und fluchte, blieb fie vuhig und kalt. „Wie 
ein Stein lag es auf meinem Herzen“, fagte jie mir, „und auf meinem 
Hirn. Ich konnte nicht mehr weinen, nicht mehr empfinden, ja nicht 
mehr denfen. Erjt ala ich einige Zeit nach dem Tod meines Mannes 
hierher fam, löſte fich die Eisrinde von meiner Seele und jetzt kann ich 
wieder fühlen und Gedanken faſſen.“ — Eines Tages nahm mich die 
Schweſter bei Seite und fie jagte mir, länger als ein bis zwei Tage 
fönne Beate nicht mehr leben. — Da konnte ich nicht anders. Ich ließ 
mich zu Haufe beim Herrn Baron melden, ih müßte ihn fprechen. 

„Ih ſehe ihm noch, wie er an feinem Schreibtifch jtand, als ich 
eintrat. „Was willft Du?” fragt er. Ganz fchwindelig ijt es mir da 
geworden, ich juche nach Worten, wie ich e8 am beiten fagen fann, und 
finde feine. Dabei war es todtenftill im Zimmer, nur die Uhr hat laut 
getict, als ob fie jagen wollte: Sprich ſchnell, fprich fchnell, die Zeit iſt 
furz. „Herr Baron“, fagte ich da ganz plöglich, und meine eigene 
Stimme hat mich erjchredt, — „die Beate iſt hier.” — Als ob ihn ein 
Schuß in's Herz getroffen hätte, jo ijt er zufammengefahren. Nur einen 
Augenblit war er jtill, dann hat er ganz laut und feſt gefagt: „Ich 
fenıte feine Beate.“ 
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„Ich hab’ gemeint, ich müßte fterben vor Verzweiflung, als ich das 
gehört. Ich kann mich nicht erinnern, was ich Alles dann gejagt habe. 
Ich bin vor ihm auf die Kniee gefallen und habe gebeten und gefleht: 
„Kommen Sie zu ihr, fie ift frank, fie ftirbt, fie hat bereut, was fie 
gethan hat!“ — Endlich bin ich aufgefprungen, habe ihm feinen Stod 
und feinen Hut gegeben und habe ihn an der Hand zur Thür hinaus: 
gezogen. Unten in der Straße habe ic) einen Wagen gerufen, wir find 
eingejtiegen und fortgefahren. Das Treppenfteigen ift dem armen alten 
Herrn jchwer geworden; faum aber find wir an Beaten's Thür gefom- 
men, fo hören wir fchon einen Schrei: „Vater!“ ruft fie. „Ich komme“, 
antwortete der Baron und wanfte hinein. Was da drinnen vorgegangen 
ift, weiß Gott allein; aber nach zwei Stunden iſt der Baron heraus: 
gekommen und Beate war todt.“ 

„Die arme Beate!” — fagte Eva nachdenklich. „Wally?“ fragte 
fie dann plöglich, „nicht wahr, ihr Mann war Sänger ? 

„Mein, er war Maler“, antwortete Walburga faft ſcheu und fah 
zu Boden. 

Eva warf fih unruhig auf die Seite „Warum erzähljt Du mir 
fo traurige Gefhhichten? Warum, warum? — Gute Naht...” Uno 
jie drückte ihr Geficht in die Kiffen. 

„Gute Nacht, gnädige Gräfin“, antwortete Walburga ruhig und 
wollte das Zimmer verlaffen. Kaum war fie an die Thür gelangt, fo 
- bob Eva den Kopf. 

„Rally! rief fie, „komm ber!“ 

Die Alte ging zurüd. — Da richtete fih das junge Mädchen in 
die Höhe, ſchlang beide Arme um den Hals ihrer treuen Pflegerin und 
füßte fie fanft auf die runzelige Wange. „Gute Nacht“, wiederholte fie 
ganz weich, ſank zurüd und fchloß die Augen. 
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Schon um neun Uhr wartete Eva den nächjten Morgen im Tem— 
pel und als fie Norbert's feſten, elajtiichen Tritt hörte, fchoß eine jähe 
Röthe über ihr feines Geficht und fie beugte fich tiefer über ihre Zeich: 
nung. Nach der erjten Begrüßung und befriedigendem Bulletin von 
Seiten des Malers rief diefer aus, indem er fich behaglich auf bie 
Stufen fegte: „Ab, hier ijt Ruhe und Friede! Heute ging e8 in meinem 
„Hötel“ ſchon ftürmifch zu Mir fcheint, der Wirth handelt nach dem 
ruffifhen Sprüchwort: Yiebe Deine Frau wie Deine Seele und Elopfe . 
fie wie Deinen Pelz. In aller Frühe ging das Schreien, Poltern und 
Fluchen los und die ganze Morgenruhe, mir fonft fo heilig, wurde zerftört. 
Es liegt doch trog aller Gutmüthigkeit eine furchtbare Rohheit im Volfe!“ 

„3a, die Männer... .“, hub Eva an. 

„Bitte, auch die Frauen“, unterbrach fie Norbert, halb fcherzend, 
halb im Ernjt. „Wenn eine Frau wirklich gut iſt, fo iſt fie beffer, als 
ber bejte Mann; ijt fie aber fchlecht, fo ift fie ärger als fieben fchlechte 
Männer, und ift fie gar roh, fo giebt e8 auf der weiten Welt fein efel- 
hafteres Schaufpiel.“ 
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„Ganz richtig“, gab Eva zu; „aber Sie müffen doch eingeftehen, 
daß meiftens die Männer die Anregung zum Streite geben und aud) bie 
Hauptitifter der unglüdlichen Ehen find. Ihr Eigenfinn, Egoismus, ihre 
Härte und zornige Ungebuld muß die armen Frauen oft bis zur Ver: 
zweiflung bringen.“ 

„Was fchieben Sie ung Alles in die Schuhe?” rief Norbert, „das 
fann ich nicht auf meinem Gefchleht ruhen laffen! Glauben Sie ju 
nicht, daß wir die Ehen unglüdlich machen; im Gegentheil, fait immer, 
ich möchte fagen, acht unter zehn Mal, find die Frauen daran Schuld. 
Ihre Eitelfeit, Yaunen, Mangel an klugem Nachgeben und Sanftmuth 
find die Eigenschaften, die fchon manches häusliche Glück untergraben, 
ja völlig zerftört haben. Eine gute und fanfte Frau hat immer Einfluß 
auf ihren Dann; fie leitet, ohne daß er es merkt, feine Herzenserziehung, 
und ich habe darin fchon Wunder gejehen. Eine fchlechte Frau aber 
kann auch den beten Dann zum Teufel machen.” — Er erhob fich raſch 
und ging mit erregten Schritten auf und ab. Eva fah ihm erjtaunt 
nach, doch in wenig Minuten ſchien er feine Fafjung völlig wieder ges 
wonnen zu haben. 

„Anfere Converfation war nicht gerade höflich“, bemerkte er, halb 
lachend, „aber wenn man in Eifer geräth, fo denkt man an Nichts, außer 
daran, Recht zu behalten.“ 

Während er fprach, Hatte er fein Skizzenbuch aufgefchlagen und 
zeigte Eva feine letzte Zeichnung. 

„Sehen Sie, Gräfin, nur noch etwas Weiß muß aufgetragen wer: 
den, dann ift es fertig, und ich deufe, wir Fönnten heute Nachmittag 
einen neuen Plat auffuchen. Aber wie ungefchidt“, fuhr er dann fort, 
fich felbjt unterbrechend, „jegt habe ich mein Malwaſſer vergeffen; ge— 
wöhnlich trage ich e8 in diefer kleinen Feloflafche bei mir.“ 

„Dem ijt leicht abgeholfen“, fagte Eva; „nur wenige Schritte von 
bier ift im Wald eine Quelle“, und fie zeigte mit der Hand nach der 
Nichtung, von wo man ein leifes Plätfchern und Murmeln hörte. Nor- 
bert legte fein Skizzenbuch nieder, nahm die Flafche und ging der be- 
zeichneten Stelle zu, während das junge Mädchen das Kinn in die Hand 
ftügte und vor fich Hinjtarrte. Das Zeichenbuch lag offen zu ihren 
Füßen, da begann der Wind jein Spiel. Ein Blatt wandte fich und 
Eva fah ihr Portrait, den Kopf leicht zurüdgeworfen, die Augen wie 
begeijtert geöffnet; ſchon zeigte fich ein anderes Blatt und wieder war 
fie e8, wie fie unter dem Kreuze fiend in die Weite fchaute — noch ein 
neues Blatt und fie ſah fich unter einem emporgehobenen Vorhang 
jtehend. Jetzt warf der Wind rafch mehrere Zeichnungen nach einander 
über, im Flug ſah Eva jih im Profil, ganze Figur, in altveutjcher 
Tracht, ald Norma, als Engel im wallenden Gewand und großen Flü- 
geln, auf dem Haupt einen leuchtenden Stern — da blieb das Buch 
offen. Norbert konnte jeden Augenblid zurückkehren, noch einmal beugte 
fie jich nieder und ftarrte ſich an; dann jtredte jie ihren Heinen Fuß aus, 
jtecte ihm unter die eine Hälfte des Buches — es war zugeflappt und 
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fie nahm haſtig den Stift wieder auf. Der Künftler nahte fih, Eva 
ſchrak zufammen, denn als fie ihre Zeichnung betrachtete, jtand mitten 
in der Landſchaft — fein Name! Ohne fich zu befinnen, riß fie das 
Blatt in taufend Fegen. 

„Was haben Sie vor?“ rief Norbert erjtaunt, als er feine Schü— 
lerin jo bejchäftigt ſah. 

„Es war zu häßlich ... fo fchlecht gezeichnet... . ich war zerjtreut“, 
murmelte fie verwirrt. 

Norbert fah fie jcharf an. „Haben Sie auch Launen?” fagte er 
dann langfam. 

„Nein, gewiß nicht!” rief Eva faſt mit Thränen. „Ich mußte, ich 
fonnte nicht anders!” 

Der Künftler aber hob wenige Minuten fpäter unbemerft eines 
ber Stüdchen Papier auf, das größer war als die übrigen und ihm da— 
durch auffiel. Drei Buchſtaben jtanden darauf — die Anfangsbuch- 
jtaben jeines Namens. 

Eva konnte fich das Benehmen ihres Lehrers während der nächiten 
Stunde nicht erklären. Bald war er ausgelafjen luſtig, lachte und pfiff 
ben Bögeln ihr Lied nach, dann wurde er plößlich wieder ernjt, nach— 
denfend, lächelte vor fich bin und wenn er fich unbeobachtet glaubte, 
ruhten feine Blide mit wonnigem Entzüden auf feiner Tieblichen Nach- 
barin. Endlich war es Zeit heimzufehren. Doch der Maler blieb im 
Zempel, behauptete, feinen Hunger zu haben und hier auf Eva warten 
zu wollen. 

Noch war es nicht ganz brei Uhr, da kam fie fchon flüchtigen 
Schrittes die Allee entlang, ein Kleines Körbchen in der Hand halten. 
— „Der Menfch, der von Yuft leben fann, ijt noch nicht geboren“, be- 
gann fie fcherzend, „jehen Sie in mir Ihre Yebensretterin“ Und fie 
fing an Brod, etwas falte Küche, eine Feine Flaſche Wein und ein Be- 
jtet auszupaden. „Schweigen Sie“, unterbrach fie Norbert’8 Danf, 
„und effen Sie und dann foll unfere Waldfahrt beginnen. Ich weiß 
einen Platz auf dem nächjten Hügel, dort ift die Ausjicht fajt noch ſchöner 
wie bier. — Nun, wie fühlen Sie fich jet?“ frug fie nach einigen Mi— 
nuten, als der Dialer eben fein Glas auf ihre Gefunpheit geleert hatte. 

„Stark wie Goliath“, rief diefer auffpringend, „und bereit, Ihnen, 
wunberthätige Waldfee, bis an's Ende der Welt zu folgen.“ 

„Avanti“, lachte Eva fröhlich, „und hoffen wir auf eine glückliche 
Entdedungsreife!” 

Mit rafchen Schritten gingen die Beiden durch den Wald, dann 
über eine große Wiefe, inmitten welcher Norbert jtehen blieb und be— 
benfliche Blide zum Himmel jandte, der ich dicht zu umwölken begann. 

„Fürchten Sie fich vor dem Donner?“ fpottete Eva lächeln. 

Sie fohritten weiter, kamen wieder in einen Wald, wo e8 bald 
begann, fehr jteil zu werden. Eva aber brauchte nur felten Hülfe, leicht 
und gewandt fprang fie über das Yeljengeröll hinweg, während Nor: 
bert’8 Blide von ihrer rafchen Anmuth unwiderjtehlich gejejfelt waren. 
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„Da find wir endlich!” vief jie frohlodend, nachdem fie die höchite 
Telfenfpige erflommen hatten und am Rande eines wilden Abgrundes 
jtanden, ber fteil in ben See abfiel. „O, ift es nicht herrlich hier! Es 
bonnert“, fette fie plößlich hinzu und ſah fih um, als ob man fie an- 
gerufen hätte. 

Schwarz und groß ſtand ein furchtbares Gewitter am Himmel; je 
näher die Wolken kamen, je mehr ſchienen ſie zu eilen. 

„Wir müſſen umfehren“, fagte Norbert haſtig, „vielleicht entrinnen 
wir noch dem Regen. Gejchwind, kommen Sie, Gräfin!“ 

„Werfen Sie nur einen Blick auf die Gegend“, bat diefe, „damit 
Sie doch nicht den Weg umfonjt gemacht haben. Sehen Sie den wun- 
dervollen Effect des Wetters!“ 

Norbert ſah fich flüchtigen Blickes um. 

Ein Theil der Berge war von der Sonne fcharf und hell beleuchtet, 
während die andere Hälfte ſchon im düſtern Grau des Negens verhüllt 
war, ber wie ein dichter Vorhang fich über das Land z0g. — Gebt kam 
auf den Flügeln des Windes der Sturm einhergebrauft. Heulend fuhr 
er dahin, vor feiner Gewalt bogen fich die Bäume wie Weidenruthen, 
im tollen Wirbel tanzten die dürren Blätter, er peitjchte die Wogen des 
Sees, daß fie ſchäumten, brach frachend Aeſte ab und warf fie bald 
hierhin, bald dorthin. Er erreichte Eva, riß ihr den Hut vom Kopfe 
und wehte ihn in den Abgrund, fie felbjt wanfte, fo daß Norbert ven 
Arm um fie warf, um fie aufrecht zu erbalten. Prajfelnd fielen große 
Hagelförner, ein blendender Blitz zerrig die Wolfen und machte den 
Himmel fecundenlang zu einem Feuermeer, dann ertönte mit furchtbarer 
Gewalt die Stimme des Himmels. Weithin vollte dev Donner, alle 
Echos erwedend. — Das junge Mädchen hatte ſich halb betäubt an 
Norbert's Arm geflammert. 

„Kommen Sie“, rief dieſer, und er war faſt genöthigk, zu ſchreien, 
um fich vernehmlich zu machen; „Sie ftehen auf einem dem Wetter zu 
fehr ausgefetten Plaß, folgen Sie mir.“ 

Eva feit bei der Hand haltend, z0g er fie nach fich und begann dem 
Berg hinabzuflimmen. Der Hagel hatte nur ein paar Minuten ges 
dauert, es folgte weber Donner noch Blig dem erjten Schlag, nur der 
Regen ftrömte in Bächen vom Himmel. Im Nu waren beide Wanderer 
gänzlich durchnäßt. Norbert blidte Eva beforgt an; doch dieſe hatte ihre 
Faſſung wieder ganz gewonnen und nicte ihm (ächelnd zu. 

Das Hinabjteigen war fchwierig; der Negen hatte den Boden 
fchlüpfrig gemacht und die naffen Kleider hinderten jede freie Bewegung. 
Norbert war unermüdlich, jtütte und führte Eva, räumte die hindernden 
Aeſte aus dem Wege, bog die Zweige zurüd, welche drohten, Eva ihre 
naffen Blätter in's Geficht zu Schlagen — kurz, war auf Alles bedacht, 
um ihr das ermüdende und bejchwerliche Sehen zu erleichtern. Sie 
famen an mehreren entwurzelten und gefuidten jungen Bäumen vorbei. 

„ie viel Unheil diefer eine Sturin angerichtet hat“, ſprach Nor- 
bert, und weiter fuhr es ihm durch den Sinn: „So vermwüjtet oft eine 
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unglückliche That ein ganzes Menfchenleben.” — Seine Lippen preften 
fih zufammen, dann fehüttelte er heftig den Kopf — fort mit allen 
trüben Gebanfen, nur jegt feine traurige Vergangenheit, wo die Gegen: 
wart ihn fo reizend anlachte. Rüſtig fchritten fie über die Wieſe. 

„Sie fönnen viel aushalten”, fagte der Maler. 

„Sie haben mir viel dabei geholfen“, antwortete Eva und fah ihn 
fo vertrauensvoll an, daß er unwillfürlich ihren Arm noch feſter an fich 
brüdte. Sie erröthete, ihr Auge irrte einen Moment unficher umber, 
fenfte fich dann zu Boden, und auf dem ganzen weitern Heimweg wurde 
faft fein Wort mehr gefprochen. 


Gewitters Befuch gefommen, Herr von Möllern, ein großer, jtarf aus: 
ſehender Mann mit breiter Figur, ftarf blondem Haar und Bart, war 
von feinem Gut herübergeritten, um einige Stunden bei feinen Nach: 
barn zu verplaudern. Er mochte fieben- bis achtundzwanzig Jahre alt 
fein, war viel geveift, gebildet, der Liebling der ganzen Umgegend; von 
den Höheren geehrt, von feinen Untergebenen angebetet. 

Wer einmal feine Fräftige, friihe Stimme, fein herzliches, fröh- 
liches Lachen gehört, wer feinen treuherzigen, offenen Blick und ben 
guten, wahren Ausdruck feiner fonjt durch Feine befondere Schönheit 
ausgezeichneten Züge erblict, der vergaß Felir Möllern nicht fo fchnelf. 

„Er fommt mir vor, frifh und Fräftig wie ein Tannenwald, auf 
den die Sonne fcheint“, fagte einmal eine etwas fentimentale Dame 
feiner Bekanntſchaft und hatte damit nicht fo unrecht. 

Er jtredte feine großen Glieder auf den Fleinften Stuhl aus, den 
er im Zimmer finden Ffonnte, und verbarg feineswegs die Enttäufchung, 
die er empfand, als er hörte, Eva fei ausgegangen. Das Gewitter be- 
unruhigte ihn noch mehr als Baron Ebenfee, der feine Enfelin in irgend 
einer Hütte ficher wähnte. Zehnmal fchlug Felix vor, auszureiten, um 
Eva zu ſuchen; doch da man nicht wußte, in welcher Richtung fie gegan- 
gen, mußte er fein Vorhaben immer wieder aufgeben. Die beiden Män— 
ner fprachen dabei von Diefem und Jenem und endlich bat ber alte Herr 
feinen Gaft, ihm bei der Anlegung neuer Treibhäufer mit feinem Rath 
behilflich zu fein. Als diefer, gefällig wie immer, mit Vergnügen ein- 
willigte, entfernte fih der Baron, um die Pläne zu holen. 

„Er ift ein guter Menſch“, murmelte er vor fich hin, während er 
durch den langen Corridor fchritt, „ein braver Menfch, glaube ich. Eva 
gefällt ihm, lieber Diefer, als irgend ein Anderer... da iſt fie ja“, 
unterbrach er fich und eilte an das nächite Fenfter, von wo aus er die 
Brüde und den Weg bis zur Hausthür fehen konnte. — Aber was war 
das? Das junge Mädchen hatte den Arm des Malers gefaft, fie fchien 
befangen und boch zutraulich, nachdenklich und Doch heiter; jett hatten 
fie die Pforte erreicht ... . fonnte der Baron feinen Augen trauen? ... 
Der Maler — und mit welchem Hohn, mit welcher Verachtung dachte 
fi der Baron Ebenjee das Wort! — der Maler erfahte ihre Hand, 
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er ftreifte ben nafjen Handſchuh zurüd und... o Himmel... feine 
Lippen berührten fiel... 

Der alte Herr erjtarrte. Zuerjt erwartete er, Eva würde ven 
frechen Menfchen entrüftet und mit fcharfen Worten zurücweifen, doch 
nein, — fie fchien nicht fehr böfe, fie lächelte fogar erröthend. 

Dem Baron fchwindelte e8; er hielt fih am Fenſterſims — und 
ſchloß die Augen. 

Seine Enkelin, die Gräfin Waldenau, im geheimen Einverftändniß 
mit einem wildfremden Maler — das mufte er erleben! Er ftöhnte 
laut, öffnete die Augen — der Künftler war fort, Eva hatte geläutet. 

Heften, ſchweren Schrittes ging Baron Ebenfee die Treppe hinunter 
und begegnete feiner Enkelin in der Vorhalfe. 

„Sehe ich nicht aus wie eine gebadete Maus?“ rief fie ihm lachend 
entgegen. „Haft Du Dich recht geforgt, lieber Großvater? Doc e8 
wird mir nichts ſchaden, hoffe ich.“ 

„Sehe nur und Fleide Dich um“, antwortete der Baron möglichit 
rubig, „und fomme dann in den Salon, der junge Möllern ift da.“ 

Test kam auch Walburga gelaufen, fchleppte Eva fchnell auf ihr 
Zimmer, jammernd und Hagend über den fchredlichen Zuftand ihrer 
jungen Herrin. 

„Run, berubhige Dich“, fagte diefe enolich faft ungeduldig, „ich bin 
ja weder ertrunfen, noch verbrannt und nun gejchwind, mich friert.“ 

„Im Salon ift e8 wärmer“, fagte Walburga und warf ihr noch 
einen Shawl um die Schultern. 

Eva lief hinab, ohne fich einen Augenblid Zeit zum Nachdenken zu 
gönnen. Möllern eilte ihr entgegen mit jo viel Fragen und Bedauern, 
daß fie ihm faum auf Alles antworten konnte. Er ließ nicht nach, bis 
fie etwas heißen Wein getrunfen hatte, jchlug ein Feuer im Kamin vor 
und häufte alle Sophafiffen auf und um Eva, bis fie lachend um Gnade 
bat und verficherte, fie fei dem Erjtiden nahe. — Felix blieb bis neun 
Uhr und der Abend verging vafch und angenehm. 

Eva war fchöner als je; eine wunderbare, innere Freudigkeit ver- 
Härte ihr feines Geficht und jede ihrer Bewegungen war von bezaubern- 
ber Anmuth. Sie fang einige Lieder ohne Kunjt, aber mit feinem Ge— 
fhmad und glodenreiner Stimme. — Alles fchien ihr neu und fchön. 
Sie fah ſich um, als ob fie zum erjten Male die Pracht und den Com- 
fort des alten Saales gewahr würde, und wunberte fich fait, als es 
dunkel wurde, daß heute die Sonne untergehen Tonnte. 

ALS fie fi) fpäter auf ihr Zimmer begeben’ und die Dienerin ver- 
abjchienet hatte, fand fie lange feine Ruhe. Sie wußte jest, was mit 
ihr vorgegangen, warum ihr das Leben -fo herrlich, die Welt fo ſchön 
bäuchte. Und bei ven jeligen Gebanfen, bie fie überflutheten, verbarg 
fie tieferröthend ihr ftrahlendes Geficht in ihren Händen. 

Eva war nicht die einzige Wachende. — Ihr Großvater ging un- 
rubig durch das lange, düftere Zimmer, das er bewohnte. Endlich nad) 
vielem Sinnen ſetzte er fich und fchrieb: 
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„An die Frau Baronin Halden.” 

„Liebe Schweiter! 

„Dieſes Mal komme ich mit einer Bitte zu Dir, die Du mir hof— 
fentlich nicht abjchlagen wirft. — Ich wünfche nämlich, meine Enkelin 
Eva Etwas von der Welt fehen zu laffen und würde fie gern für ein 
paar Monate zu Dir jchiden. 

„sh weiß, baß in Deinem Fleinen Haushalt eine Perfon mehr 
immer einige Depenfen verurfachen würde und biete Dir alfo für jeden 
Monat vreihundert Thaler, damit Du auch Feine Soireen geben und 
überhaupt ihr den Aufenthalt angenehm machen kannſt. Für eine Loge 
im Theater, Concerte und Toiletten bin ich auch mit Freuden bereit 
zu forgen. 

„Es wäre mir aber befonders lieb, könnteſt Du fie gleich aufnehmen. 

„Morgen, Mittwoch Abend, erhältit Du meinen Brief, telegra= 
phire mir umgehend die Antwort, die ih Donnerjtag früh erhalten 
werde, und wenn biefelbe bejahend tt, jo fann Eva Freitag Morgen nach 
DB. fahren, von dort die Bahn benugen und um vier Uhr ift fie bei Dir. 

„Walburga wird fie natürlich begleiten und bei Dir bevienen. 

„Es grüßt Dich Dein 

Wolfgang.” 

„Sie braucht immer Geld und macht gern ein Haus, barauf baue 
ich”, murmelte der Baron vor fih hin, als er fein Siegel auf den 
Brief drüdte. 

In aller Frühe wurde ein reitender Bote damit nach DB. geſchickt, 
ber dort auf die Antwort warten und diefelbe gleich zurückbringen follte. 
— Doch Eva erfuhr nichts von alledem. 

Beim Frühftüd, als diefelbe über den immer noch jtrömenden Re— 
gen Hagte, fagte der Baron: „Ich habe dem Zeichenfehrer abjagen laſſen; 
man kann nicht verlangen, daß er bei diefem Wetter herauf fommt. Ich 
benfe, er hat an feiner gejtrigen Waflerpartie genug gehabt.“ 

Eva erblaßte und verftummte. Sie hatte gehofft, ihre Stunde zu 
Haufe zu nehmen, fie hatte die Minuten gezählt bis zu dem Wieber- 
fehen und jetzt . . wer weiß, wann bas Unwetter aufhören würde! 

Der Tag verging langfam, das junge Mädchen irrte unruhig im 
Haufe herum, bald in der Bibliothek ein Buch aufichlagend, bald eine 
Zeichnung beginnend, dann feßte fie fich wieder zu Walburga’oder fah 
träumerifch zum Fenfter hinaus und verjuchte die Tropfen zu zählen, die 
auf einen bejtimmten Stein im Hofe fielen. 

Da, e8 mochte ſechs Uhr fein, ertönte die Hausglode. Im Nu war 
Eva aufgefahren; ihr Auge funkelte, ihre Wangen rötheten jich, fie ſtrich 
bie Haare hinter das Fleine Ohr und horchte zur Thür hinaus. Aber 
faum hatte fie die Stimme des Ankömmlings gehört, fo zog fie fich 
zurüd, fchlug die Thür unwillig zu und ging mit raſchen Schritten in 
ihrem Zimmer auf und ab. Nur langfam leijtete fie nach einiger Zeit 
dem Wunfche ihres Großvaters Gehorfam, der fie hatte rufen laſſen. 
Auf dem Gange hörte fie ſchon Möllern's kräftige Stimme. 
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„Er hat fommen können troß allen Regens!“ dachte fie mit einem 
borwurfsvolfen Blid in Die Gegend des Dorfes und zögernd betrat fie 
ben Salon. | 

Do Herr von Möllern’s frifcher Fröhlichfeit vermochte Niemand 
zu wiberftehen. 

Unwillfürlih wich Eva's gebrüdte Stimmung einer heitern und 
nach kurzer Zeit rief Felix: „Jetzt fehen Sie doch wieder vergnügter aus, 
Gräfin, und das ift mir eine wahre Laſt vom Herzen. Ich kann nicht 
fagen, wie e8 mich drückt, Jemanden traurig zu fehen.“ 

„Man kann doch nicht immer lachen“, wandte Eva ein. 

„Gewiß nicht“, rief Felix ganz eifrig; „aber eine gewiffe innere 
Fröhlichkeit Fann man doch meijtens trog allem Ernjt bewahren. Natüre 
(ich, ich weiß, e8 giebt Kummer und Sorgen im Leben; aber wozu Alles 
fo ſchwer als möglich, ftatt fo feicht al8 möglich zu nehmen? Man 
braucht deswegen nicht leichtfinnig zu fein. — Es giebt aber Leute, bie 
eine förmliche Paſſion für traurige Gefühle haben, die in Melancholie 
fchwelgen, die, wenn ich mich fo ausprüden darf, barin wahre Gour- 
mands find. Wenn fie feine wirkliche Urfache haben, was eigentlich bei 
diefen Leuten felten der Fall ift, fo ſchaffen fie fich einen Weltjchmerz 
an, machen aus der Müde einen Elephanten — les voilä heureux 
dans leur malheur! — Puh”, fagte Felix und fchüttelte fich, „Solche 
Menfchen können mich wahrhaft empören mit ihrem melancholifchen 
Augenauffchlag, mit ihrem geheimnigvollen Gefeufze, ihrem Mondgejtarr, 
ihrem matten Lächeln und ihrer romantischen Appetitlofigfeit. Es iſt 
etwas Ungeſundes, Schwaches in dieſen Gefchöpfen“, und er athmete 
tief auf und hielt einen ſchweren Eichenjtuhl mit ausgejtredtem Arm in 
die Luft, wie um fich von feiner gefunden Kraft zu überzeugen. 

„Es ſcheint, Sie würden gegen diefe Gefühle gumnaftifche Uebun- 
gen anempfehlen”, fagte Eva mit etwas malitiöfen Lächeln. 

Felix wurde roth und feste haftig den Stuhl nieder. 

„Pardon“, fagte er; ich weiß, e8 war nicht Salonmanier; aber ich 
mußte mir ein bischen Luft machen. Uebrigens glauben Sie mir, Gräfin, 
wenn diefe Unglüdshelden uud »Heldinnen täglich zwei Stunden turnen . 
und zwei Stunden fpazieren gehen würden, Appetit- und Schlaflofigkeit 
wenigftens wären bald curirt.“ 

„Sie fcheinen noch nicht viel Kummer gehabt zu haben“, fagte der 
Baron, der, im Zimmer berumgehend, Felixen's Auseinanderfegungen 
mit halbem Ohr gelaufcht hatte. 

„Bas nicht ift, kann werden“, antwortete diefer, mit einem Seiten- 
blit auf Eva, indem er einen leichten Seufzer ausſtieß. „Wenn es 
fommt, fo hoffe ich e8 richtig ertragen zu können.“ 

„Und wie werden Sie das anjtellen?“ fagte die Gräfin, ihn neu- 
gierig anſehend. 

„Ich werde leiden, ohne Anderen zur Laft zu fallen. Getheilten 
Schmerz finde ich nicht halben, fondern doppelten Schmerz. Man leidet 
nicht nur allein, fondern zicht auch Andere in Mitleivenfchaft. Sie 
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werben fpöttijch fagen, das find Grundſätze; doch ich hoffe, fie halten 
Stich, jollte ich, was der Himmel verhüten wolle, einmal geprüft werben. 
— Doc jest genug von Kummer, Unglüd und Elend. Erheben Sie 
Ihre Stimme, Gräfin Eva, und fingen Sie uns ein fröhliches Lied.“ 

Viel hätte Eva darum gegeben, diefen Wunfch nicht erfüllen zu 
müſſen; allein fie fchämte fich, vor diefem mit fo gleihmäßigem Humor 
gejegneten Mann launenhaft zu erfcheinen. Alfo feste fie fich an's 
Clavier und fang ein Lied nach dem andern — was Felix ihr eben 
vorlegte. 

Hätte fie hinausgefehen, hätte ihr Auge die eingebrochene Dunfel- 
heit durchdringen Fönnen, gewiß, ihre Stimme hätte den matten, gleich- 
giltigen Klang, ihre Augen den traurigen Blid verloren. Draußen im 
ftrömenven Regen jtand ein Mann und laufchte ven Tönen, bie zu ihm 
drangen, wie ein Verdammter dem Geſang der Engel laufchen mag. 
Dicht vor dem Fenſter jtand er und von dem Epheu, welcher daſſelbe 
übermwucherte, vor aller Entvefung geſchützt, ſah er mit unausfprechlichen 
Gefühlen Felir fih iiber Eva beugen, zu ihr fprechen, ihr neue Lieder 
bringen, ihr mit ftrablendem Geficht zuhören, ſah fie lächeln und zu ihm 
aufbliden. 

Seine Hände ballten ſich. „Ich verdiene fie nicht, ich verdiene fie 
nicht“, murmelte er, „und doch — fie muß mich lieben, fie muß fich 
mir beugen; ich fchwöre es, fie muß mein werben! ...“ 

In diefem Augenblid trat Mathias ein und meldete das Abend» 
effen. Möllern bot Eva den Arm und führte fie hinaus, der Baron 
folgte. — Norbert jtarrte noch einen Augenblid in das verlaffene Zim- 
mer. Das Feuer fladerte, die Lichter brannten und doch fchien e8 ihm, 
als ſei es da drinnen dunkel und Falt geworben. 


„Der Herr Baron haben heute früh ein Telegramm erhalten“, be- 
merkte ven nächſten Morgen Walburga, als fie eben Eva's lange, fchöne - 
Flechten aufſteckte. 

„Ein Telegramm!” rief dieſe ganz erjtaunt. „Woher denn? Iſt 
am Ende Tante Halvden frank, oder ijt fonjt Etwas geſchehen?“ Und 
fie eilte Schneller al8 gewöhnlich hinab, um ihren Großvater am Früh— 
ſtückstiſch zu finden. Er ſah angegriffen aus und vor ihm lag die er 
brochene Botjchaft. 

„Bit Etwas geſchehen, Großvater?“ rief Eva, ihm die Hand ent- 
gegenſtreckend. 

„Nein und ja“, entgegnete dieſer; „doch nimm Platz, ich muß Dir 
Etwas erklären.“ 

Und er ſetzte ihr mit ruhigen Worten, aber doch bewegter Stimme 
auseinander, wie er es für gut, ja nothwendig finde, jungen Mädchen 
die Welt zu zeigen, ſie das Leben kennen lernen zu laſſen, wie er ihrer 
Tante geſchrieben und daß er heute die Antwort erhalten habe. 

Eva hatte wie verjteinert dageſeſſen. Ihre Augen waren groß und 
ftarr auf fein Geficht geheftet, 
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„Und die Antwort?” ftieß fie hervor. 

„Lautet bejahend“, fagte Baron Ebenfee. 
„Wann muß ich fort? Doch nicht bald, doch nicht bald?“ frug fie 

lagend. j 

„Morgen Abend erwartet Dich Tante Halden.“ 

Eva wurde blaß und fich in den Sefjel zurücklehnend, ſchloß fie die 
Augen. Doch nur einen Moment. Dann fprang fie auf und warf fich 
neben ihrem Großvater auf den Boden. 

„Warum ſo ſchnell?“ Flüfterte fie, ihr Haupt an feine Kniee 

» lehnen. 

„Beil ich es mwünfche, weil ich e8 für gut, für nothwendig halte“, 
fagte er mit herber Trauer. 

„Wenn ich Dich aber bitte — nur noch eine Woche, nur noch drei 
Tage laſſe mich hier“, fuhr fie leiſe fort. 

Er hob ihr ſchönes Haupt empor und hielt e8 einen Augenblid 
zwifchen feinen Händen. „Bitte mich nicht“, fagte er dann langſam, 
aber bejtimmt; „es nütt nichts. Ich habe Dir früher nichts von meinem 
Plane gejagt, weil ih Dir alle peinliche Ungewißheit erfparen wollte. 
Nun ijt er gefaßt und umabänderlich. Walburga wird Dich begleiten 
und auch dort bei Dir bleiben. Morgen früh um acht Uhr reift Ihr 
von bier ab.” Er verlief das Zimmer, aber unter der Thür wandte er 
fih noch einmal um. „Apropos“, fagte er in gleichgiltigem Ton, „ich 
werde Deinem Zeichenlehrer“, und er betonte das Wort, „fchreiben, ihm 
für feine Bemühungen danken und ihm fein Honorar ſchicken. Ich 
finde nicht, daß Du viel bei ihm gelernt haft.“ Und er fchloß die Thür 
hinter fich. 

Mit einem unterbrüdten Schrei fprang Eva von ihren Knieen auf: 
„Deswegen... er weiß alfo Etwas, oder ahnt e8...“ Und fie ging 
mit fejt verjchränften Armen und bligenden Augen im Zimmer auf und 
ab. „Ich kann mir nicht helfen, Niemand kann mir helfen, außer Einem, 
der nicht will.” Sie ftrich fi das Haar mit beiden Händen aus bem 
Geficht. „Ih muß Norbert fehreiben“, flüfterte fie; noch einen Augenblid 
blieb fie in tiefes Nachdenken verloren ftehen und ging dann langſam nach 
ihrem Zimmer. Dort angefommen fette fie ſich an ihren Schreibtifch 
und nach ein paar Minuten lagen folgende Zeilen vor ihr: 

„Auf Befehl meines Großvaterd muß ich morgen nad M. reifen, 
um bort bei feiner Schwejter, der Baronin Halden, ein paar Monate zu- 
zubringen. Um acht Uhr fahre ich von hier fort.“ 

ALS fie die Adreſſe fchreiben wollte, fiel e8 ihr eigentlich exit auf, 
daß fie fich nie nach feinem Taufnamen erkundigt hatte. Oft hatte fie 
ihn fragen wollen, doch nie den geeigneten Moment gefunden. So 
abrefjirte fie denn einfach: „An Heren Norbert, Maler” — und das 
Fenjter öffnend, ſpähte jie nach einem ficheren Boten. Der Zufall wollte, 
daß ber zwölfjährige Sohn des Gärtners die Blumenbeete jätete; den 
rief fie herauf und ihm eine nagelneue Münze in die Hand legend, trug 
pe ihm auf, den Brief dem Herrn Maler in das Wirthshaus des Dorfes 
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zu bringen. Der Kleine ging, das Schreiben forgfam haltend, die Treppe 
hinab; unten begegnete ev dem Baron, der, al® er den Brief in ber 
Hand des Knaben fah, fogleich ven Zufammenhang errieth. 

„Bit das für den Maler?“ frug er das Kind und auf deſſen be- 
jahende Antwort nahm er ihm das Schreiben ab, indem er Hinzufügte, 
„Du brauchjt nicht hinzugeben, ich will e8 beforgen.“ 

Hätte Eva ahnen können, daß ihr Brief, allerdings uneröffnet, im 
Kamin ihres Großvaters ein Häufchen Afche war, während fie ihn längjt 
in Norberts Händen wähnte, die fieberhafte Spannung, die fie den ganzen 
Tag über peinigte, hätte gewiß einer energifchen Empörung Plat ge 
macht. Soaber wußte fie von nichts und lief vergebens nach jedem Stüd, 
das fie in den Koffer gelegt, an das Fenfter, um von Hoffnung in Ver: 
zweiflung zu gerathen. 

Der Tag, der Abend und eine fchlaflofe Nacht waren vergangen 
und Eva hatte nichts von Norbert gehört, ver feinerfeits zehn Uhr faum 
erwarten fonnte, um den gewohnten Weg zum Schloß anzutreten. 

Gegen acht Uhr kam die junge Gräfin herunter, um ihrem Groß— 
vater Yebewohl zu jagen. Er erfchraf, als fie vor ihm jtand, blak, mit 
jhwerem Blick und müder Haltung. 

„Es iſt höchſte Zeit, daß fie geht“, dachte er ſich und ſchloß fie feit 
an feine Bruft. „Mein Herzensfind“, murmelte er ihre falten Lippen 
füffend, „Gott fegne und erhalte Dich und führe Dich glücklich zu mir 
zurück.“ 

Da brach Eva in ein krampfhaftes Schluchzen aus, ſie ſchlang die 
Arme feſt um ſeinen Hals, doch nur einen Augenblick, dann riß ſie ſich 
los, ſprang in den Wagen und lehnte ſich in die Ecke zurück Walburga 
folgte, Mathias ſtieg auf den Bock, der Kutſcher ließ die Peitſche auf 
den Rücken der Pferde fallen, fort rollte der Wagen und der Baron 
lehrte ſchwermüthig in das ſtille, einſame Schloß zurück. 

Als unſere Reiſenden durch das Dorf fuhren ſah Eva geſpannt 
zum Fenſter hinaus, doch von Norbert war keine Spur zu erblicken. 

Die Reiſe war eine traurige. Der ſtarke Sturm hatte die letzten 
Spuren des Sommers hinweggefegt, der Regen hatte die laue Luft in naß— 
falte Octoberatmofphäre verwandelt. Unter jedem Baum lagen Haufen von 
mobernden gelben Blättern, der Himmel war grau, die Straßen aufge- 
weicht, die Berge hinter dichtem grauen Nebel verjtedt. Fröſtelnd hüllte 
‚ih Eva in ihren Mantel und die Augen fchliegend, erging fie fich in 
trüben Gebanfen und VBermuthungen, warum wohl Norbert auf ihre 
Zeilen weder gefommen fei, noch ſonſt habe von fich hören Laffen. 

Um diefelbe Zeit aber erftieg der Maler den Schloßberg. Auf fein 
Läuten wurde ihm wol die Thüre geöffnet, doch zugleich gemeldet, Gräfin 
Waldenau fei abgereijt und der Herr Baron fende diefen Brief. Als 
Norbert heftig die Enveloppe aufrif, fand er einen Fünfzigthalerfchein. 
Und fonjt fein Wort. — 

Noch am felber Tage verließ der Maler das Dorf und Mathias 
erfuhr Abends im Wirthshaus und mag es wol feinem Herrn erzählt 
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haben, wie freigebig der Fremde gewefen fei, denn er habe dem Pfarrer 
fünfzig Thaler für die Armen des Dorfes gefandt. 





In einer der eleganteften Straßen M.'s ftand das von ber Baro- 
nin Halden bewohnte Haus. Machte fchon die hohe Außenfeite, bie 
breite fteinerne Stiege einen ftattlichen Eindruck, jo wurbe berjelbe noch 
erhöht, wenn man das Innere der Wohnung betrat. Die Zimmer, wenn 
auch nicht zahlreich, waren geräumig und auf's Gefchmadvollite ausge— 
ftattet. Befonders reizend war ein grau und kirſchroth eingerichtetes 
Boudoir, das die Schlafzimmer von den Salons trennte. Unzählige 
Familienportraits und Miniaturen bededten die Wände, grüne, frifche 
Pflanzen ftanden im Fenfter, bequeme Fauteuils Iuden zum angenehmiten 
Nichtsthun ein, ein weicher, dicker Teppich mit rothen Korallenzweigen 
auf hellgrauem Grund bevedte ven Boden. 

Bor dem offenen Kamin ſaßen zwei Perfonen, ein Herr und eine 
Dame, im eifrigiten Gefpräch vertieft. Die Dame: Baronin Halden, 
eine ſchön geweſene Dame mit etwas zu jtarfer Figur und dem fichtlichen 
Bemühen, jünger zu erfcheinen, als fie war; der Herr: ein ältlicher Mann, 
etwas gebüct, etwas grau, fehr füß und folglich fehr Tangweilig. 

„Alfo Ihre Niece ift eine Gräfin Waldenau“, frug er eben. 

„Jawol, Hoheit“, beftätigte die Baronin. „Ich nehme fie aus Er- 
barmen zu mir, um ihr etwas Manier, etwas von Bildung zu geben. 
Natürlih .... auf dem Lande aufgewachfen, was kann man da erwarten ?“ 

„Sch zweifle nicht, daß die junge Dame unter Ihrer Leitung, Ba- 
ronin, ein vollfommenes Mufter werben wird“, erwiederte Prinz Auguft 
mit einer verbindlichen Verbeugung. „Quand on parle du soleil . ..“ 
fügte er gleich Hinzu, als ein Diener im Nebenzimmer die Thür aufrif 
und unter der Portiere des Boudoirs erfcheinend pianissimo meldete: 
„Comteſſe Waldenau!“ 

Die Baronin erhob ſich: „Mein kleines Landconfect“, ſagte fie mit 
einem Lächeln, welches gütig ſein ſollte; doch erſtaunt blieb ſie ſtehen, 
als ſtatt des ländlichen Backfiſches eine elegante junge Dame auf ſie zu 
eilte und ihr die Hand küſſend ausrief: „Guten Abend, liebe Großtante, 
ich bringe Dir die beſten Grüße von Großpapa!“ 

Das Wort „Großtante“, brachte die Herrin des Hauſes wieder zu 
ſich: „Laß mich Dich zuerſt vorſtellen. Hoheit erlauben gnädigſt, daß ich 
Ihnen meine Nichte, die Gräfin Eva Waldenau präſentire.“ 

Die Hoheit richtete einige ſchmeichelhafte Worte an Eva und ver— 
abſchiedete ſich entzückt von der jungen, friſchen Schönheit, die er erblickt. 

„Wer iſt denn der alte Mann?“ frug Eva, als ihre Tante wieder in 
das Boudoir trat, nachdem ſie den Prinzen bis an die Treppe geleitet hatte. 

Die Baronin blickte ſie mit Erhabenheit an: 

„Es iſt Prinz Auguſt, Onkel des regierenden Herrn”, fagte fie 
mit Würde. 

„Wirklich, das fieht man ihm nicht an“, bemerkte mit großem Gleich: 
muth das junge Mädchen. „Doch nun, liebe Großtante ...“ 
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„Ich wünfche, daß Du mich Tante nennjt“, unterbrach fie haftig 
bie Baronin. „Oroßtante klingt mir doch etwas zu vorfündfluthlich. 
Aber laß Dich einmal betrachten“, fuhr fie fort und zog ihre Nichte an 
das Fenſter. „Ich habe gar nicht gewußt, daß Du fogroß bift. Du bift 
größer als ich; eigentlich etwas zu groß für eine Frau. Und wie fommt 
es nur, Du bift ja ganz modern gekleidet? Habt Ihr denn Modeläden 
in Eurem Dorf?“ 

„Das gerade nicht“, antwortete Eva lächelnd, „aber meine gute alte 
Gonvernante wohnt jett in Paris und ſchickt mir direct Alles, was ich 
brauche.“ 

„Ah“, machte die Baronin, „Du mußt mir ihre Adreſſe geben, ich 
liebe nur parifer Quellen. Und was haft Du noch bei ihr gelernt? Sie 
war Franzöfin, alfo fprichit Du wenigjtens das gut 

„Run ja, e8 geht”, gab Eva zu; „auch Habe ich Clavierfpielen und 
etwas Singen bei ihr gelernt, dann Englifh und Großpapa gab mir 
bis lettes Jahr deutſche und lateinische Stunden, dann noch Gefchichte 
md Literatur, Botanik, etwas Ajtronomie . ..“ 

„Höre auf, höre auf“, rief die Baronin entjegt. „Du kannt zu viel 
für ein Mädchen. Lateinifh, Botanif und Aftronomie ... wie willjt 
Du je heirathen! Männer haffen gelehrte Frauen! Ich bitte Dich, er: 
zähle nur Niemandem bavon; es ift gut, daß wir allein find!“ 

„Aber Tante“, fiel Eva etwas entrüjtet ein, „ich bin nicht hierher 
gefommen, um zu heirathen!“ 

Die Baronin blidte fie ungläubig an: „Ab, zu welchen Zwecke 
folfte Dich fonjt Dein Großvater gefhidt Haben? — Doch nun komme, 
ich zeige Dir Dein Zimmer, ruhe Dich etwas aus, um ſechs Uhr diniren 
wir und um halb acht fahren wir in die Oper, wenn Du nicht zu 
müde bijt.“ 

Schweigend folgte Eva ihrer Tante, die fie durch einen breiten, 
ſchön gehaltenen Gang in ein wunderhübjches Zimmer führte: „Dies ift 
Dein fleiner Salon und dies“, fie öffnete eine Tapetenthür, „Dein 
Schlafzimmer. Nichte Dich ein und laß e8 Dir bei mir gefallen.“ Sie 
bot ihrer Nichte die Wange zum Kuß und ließ fie dann allein. 

Eva ftand einige Augenblicde wie betäubt von den vielen verfchie- 
benen Eindrücden, die fie den Tag über empfangen. Die Reife, die neuen 
Gegenden, das Gewühl in den Straßen ber Stadt, die fremde Umgebung 
— Alfes ſchwirrte ihr durch den Kopf und todtmüde warf fie fih auf 
das Sopha,-die Augen jchliegend, um doch ein wenig Ruhe zu genießen. 
Bevor fie fich’8 verfah, war fie eingejchlafen. 

E8 mochte fait eine Stunde vergangen fein, da kam Walburga leife 
bereingefchlichen und Eva fuhr in die Höhe. 

„Bas giebt e8, wo bin ich?“ fagte fie haftig, wie verwirrt in dem 
fremden Gemach herumblidend, „ah — ich habe gejchlafen“, fuhr fie 
fort, „und geträumt, fo herrlich geträumt.” Sie ſah wehmüthig vor fich 
nieder. — Sie war wieder in Ebenfee gewejen, Norbert ging an ihrer 
Seite, fie hatte den Drud feiner Hand gefühlt, — e8 war ein Traum! 
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„Gute Wally“, fagte fie endlich, ihr Haupt an die Bruft ber treuen 
Dienerin legend, „wie gefällt e8 Dir hier? Ich bin fo egoiftifch, ich habe 
noch gar nicht gefragt, wie e8 Dir geht und wo Du wohnjt. Weißt 
Du, meine Tante hat mich fehr enttäufcht, fie iſt fo Falt, fo unſympathiſch.“ 

„ur Geduld, mein Herzenskind“, tröftete Walburga, „man muß 
fih an Alles gewöhnen. Heute wird Dir Vieles trüber vorfommen ala 
morgen, wenn Du wieder frifch und ausgeruht bift.“ 

„Ich bin ausgeruht“, fagte Eva fich erhebend, „und nun an bie 
Toilette. Gehe und frage die Jungfer der Tante, was man in's Theater 
anzieht; ich weiß nicht einmal, ob ich etwas Pafjendes habe.“ 

Da erjchien die Baronin. „Was willit Du heute tragen? Zeige mir 
ein wenig Deine Garderobe — Alles fchön und gut”, entjchied fie dann 
nach der Infpection, „aber Mangel an Abenptoiletten. Kleider machen 
Leute“, fügte fie hinzu, einen Blick in den Spiegel werfend und den Effect 
ihres maisgelben Kleides mufternd. „Nimm für heute diejes blaufeidene, 
morgen beforgen wir das Nöthige.“ 

Biel wurde im Theater diefen Abend von der neuen reizenden Er» 
ſcheinung geiprochen, die mit verflärtem Angeficht und großen, jtrahlen- 
den Augen der wunderbaren Mufif der „Armide“ lauſchte. — Eva 
vergaß fich felbjt, bie Menſchenmenge, die fie zuerjt faſt ängjtlich be- 
trachtet, die glänzende Beleuchtung, die fie überrafcht hatte, nur in der 
Muſik lebte fie noch. 

Als der Vorhang fiel athmete fie tief auf. „Gehen wir jett“, 
fagte fie fich erhebend und glücklich war es, daß die Baronin eben durch 
den Höflichfeitsfehwall eines Belannten in Anfpruch genonmen war, 
Eva wäre fonjt einem Sermon über ihr fonderbares Benehmen nicht 
entgangen. Zu Haufe angekommen, lief fie in ihr Zimmer, wo fie Wal- 
burga fand. „Wally“, jagte fie, ihre Arme um den Hals der alten Frau 
werfend, „ich weiß jeßt, wie die Muſik im Paradies Flingt.“ 

Die nächſten vier Wochen vergingen, wie ebenfo viele Tage. Die 
Morgenjtunden waren bei Eva durch Zeichnen und Muſikſtunden aus- 
gefüllt. Befonders im Singen machte fie rajche Fortſchritte. Von Natur 
war fie mit einer felten fchönen und biegfamen Stimme ausgeitattet, ihr 
Gehör war fein und ihr Fleiß unermüdlich. — Nachmittags wurden 
Viſiten und Einfäufe gemacht und der Abend war dem Theater und der 
Gefelligfeit gewidmet. Eva fehwindelte e8 manchmal vor der Menge 
fremder Namen und Gefichter, die fie, jo an die Einfamfeit gewöhnt, ſich 
alle merken follte. 

Die Baronin war entzüdt über den Erfolg, ben fie überall mit 
ihrer Nichte errang, indem fie fich feſt einbildete, nur durch ihre Er: 
mahnungen und durch ihr Beifpiel ſei Eva jo anmuthig ruhig in ihren 
Bewegungen, fo höflich und zuvorfommend, jo anregend in ihrer Con- 
verfation. 

Durch alle die wechjelnden Eindrüde, die fait jever Tag mit fich 
brachte, bewahrte Eva Eines feit und unerjchütterlih: den Glauben an 
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Norbert. UWeberall begleitete fie der Gedanke an ihn, nie fchlich ein 
Zweifel an feine Liebe in ihr Herz. Wie wärees auch nur möglich, daß 
er jie betrügen könnte, er — der ihr als das Ideal des Mannes er- 
fhien! — Sie ahnte, daß ihrem Briefe ein Unglück zugeftoßen fei, viel« 
leicht hatte ihn der Bote verloren oder zu fpät hingetragen; trogbem 
hoffte fie zuverjichtlich auf ein Wiederfehen. Sie erinnerte fich ihn einjt 
von M. wie von einer wohlbefannten, oft befuchten Stadt jprechen ge: 
hört zu haben. Sie fonnte ihm ja jeven Tag begegnen, in der Straße, 
im Concert, im Theater. — Seit ihr diefer Gedanke gekommen war, 
verfehlte fie feine VBorjtellung. Einmal wurde in einer Gefelljchaft ihre 
Paffion dafür erwähnt und eine Dame fagte feherzend zu ihr: „Kinder 
lieben meijtend das Theater über Alles” Da jah Eva fie mit einem 
fo eigenthümlichen Yächeln an, daß die Dame ganz verlegen wurde. „DO, 
Du gute Seele”, dachte fich die junge Gräfin, „Du weißt freilich nicht, 
warum ich in’8 Theater gehe und auf wen ich warte” — Wenn von 
Künftlern oder Bildern gefprochen wurde, laufchte fie mit gejpannter 
Aufmerkſamkeit, immer boffend, doch einmal feinen Namen zu vernehmen; 
aber nie wurde ihr dieſer Troſt. „Bit er fo wenig berühmt?“ dachte 
fie ſchmerzlich; „und doch verdient er von Allen gekannt, um von Allen 
bewundert zu werben!“ 

Jeden Mittwoch Abend hatte die Baronin Halden offenes Haus 
und feit Eva's Ankunft fanden fich die Salons gefüllt wie fonjt nie. — 
Es waren in der That auch angenehme Stunden, die man dort ver: 
brachte. Man fam und ging wenn man wollte, e8 wurde geplaudert, ge— 
lacht, muficirt, Karten gefpielt, kurz alles Mögliche getrieben. 

An einem diefer Abende hielt vor einem ber größten Höfeld ber 
Stadt ein elegantes kleines Coupe, auf feinen Cigenthümer wartend, 
der eben in Begleitung einiger guten Kameraden das Rauchzimmer ver: 

laffen, und nun die Thür des Wagens öffnend, ſich anſchickte einzufteigen. 
„De, Harold“, fagte er dann plöglich innehaltend, „haft Du nicht 
Luft mitzufahren; ich verbringe ven Reit des Abends bei der alten Halven.“ 

„sh bin dabei“, entgegnete der Angefprochene „nur fürchte ich, der 
Rauch wird noch etwas in unferen Kleidern jteden.“ 

„Nun, wir öffnen alle Fenjter und fahren zuerjt noch ein Viertel: 
ſtündchen fpazieren, das wird wohl Helfen.“ Er rief dem Kutfcher die 
nöthigen Befehle zu, die beiden Freunde jtiegen ein und der Wagen rollte 
fort. Zuerjt war Graf Amrau bejchäftigt, die Fenſter herunterzulaffen, 
dann warf er fich in die Ede zurüd und räusperte fich. 

„Run?“ fragte Herr von Harold, der mit Graf Amrau im felben 
NRegiment.diente, jein Bufenfreund war und mit ihm als Löwe in allen 
Salons umging. 

„Ich will Dir etwas mittheilen . . . Aber zuerjt eine Frage. Wie 
findeft Du die Nichte der Baronin Halden 

„Die göttliche Gräfin Eva? Wie follte ich die nicht entzückend, hin- 
reißend, bezaubernd finden!“ 

„Nur langjam“, rief Amrau, „Du fprichjt von meiner — Braut!“ 
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„Bon Deiner. ..... Braut?” gab der Andere im höchften Erftau- 
nen zurüd. „Biſt Du verlobt... mit ihr... . feit wann ? j 

„Eigentlich noch nicht“, geſtand der Graf, „ich Habe auch noch nicht 
um fie angehalten, aber — ich werde e8 thun.‘“ 

„Wenn fie Dich aber ausfchlägt ?” frug fein Freund gefpannt. 

„Dazu iſt fie zu wohl erzogen“, jagte Graf Amrau hochmüthig. 

Jetzt warf Harold fich in die Ede zurüd. „Nun“, fagte ev ruhig, 
„wenn fie noch frei ift, dann halte ich um fie an.“ 

„Was?“ rief der Graf, „das geht nicht; dazu habe ich Dir die 
Idee gegeben!“ 

„Verzeih, ich hatte fie auch ohne Did. Doch weil Du mir zuerit 
davon gefprochen, folljt Du den erjten Verſuch machen. Kann man epler 
handeln?“ 

„Großmüthiger Freund“, ſagte Amrau halb im Scherz, „zur Be: 
lohnung ſchicke ich Dir gleich nach meiner Verlobung zwölf Flafchen 
Champagner.“ 

„But, und babe ich mehr Glück, fo erhältft Du das Gleiche von 
mir.” 

„Halt!“ fchrie plöglich Amvau feinem Kutfcher zu, als fie eben au 
einem glänzend beleuchteten Parfümerieladen vorbeifuhren Er fprang 
aus dem Wagen und fehrte in einigen Minuten mit einem Flacon voll 
Eau⸗de-Cologne zurüd, das er im Wagen ausgoß. 

„So“, vief er, indem er das leere Fläſchchen auf die Straße warf, 
als fie wieder fortfuhren; „jet hoffe ich, ijt auch der mindeſte Rauchver: 
dacht erjtict und wir duften wie die Götter.“ 

„Min Himmelswillen, was machſt Du —“, rief Harold, dem ber 
ſtarke Geruch zu gewaltig in die Nafe drang. „Mean erjtidt ja umd 
friegt feuerrothe Augen.” Er hielt fi ein Tuch vor's Geficht, während 
fein Freund lachte. In dem Augenblide waren fie am Haus der Baro— 
nin angelangt und die Equipage hielt mit einem Rud, welcher die Kunjt 
des Kutſchers und die Drefjur der Pferde in der Vollendung zeigte. 

Nun giebt e8 eine Art Menfchen, welche unter Herren angenehme 
und gemüthliche Gefellichafter find, den Damen aber zu imponiren glau- 
ben, wenn fie vor ihnen nur in fuperlativen Ausprüden reden und dabei 
ihrem ganzen Benehmen etwas möglichjt Gefchraubtes und Geziertes 
geben. So finden fie ſich unwiderftehlich und ahnen in ihrem Selbjtbe- 
wußtfein nicht, wie lächerlich und affectirt fie erjcheinen. Amrau und Ha- 
rold gehörten zu biefer Glafjfe und wenn fie auch gemächlich aus dem 
Wagen jtiegen, fo begann doch fchon auf der Treppe die Metamorphofe. 
— Die Taille wurde etwas in Fagon gebrüdt, dem Haare mittelſt eines 
Taſchenkamms der richtige Schwung gegeben, noch ein liebender Blick 
in ven Spiegel des Vorzimmers geworfen, und dann mit ein wenig er— 
hobenen Achfeln der Eintritt in die Salons gemacht. 

Im erjten Zimmer fanden die Beiden einen jungen Officter ihres 
Regiments ziemlich vereinfamt dajtehend, der, als er ihrer anfichtig wurde, 
freudig auf fie zuging. 
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„Suten Abend, Golter“, rief Amrau, ihm nachläfftg zunidend, und 
etwas leijer frug er: „Wo ijt die fchöne Comteſſe?“ 

„Dort fit fie im Boudoir; aber es ftehen fo viele Menfchen in ver 
Thür, daß ich nicht durchgefommen bin.“ | 

„Run, folge und nach, wir machen Plaß“, jagte Harold. 

Herr von Golter, ein langer, linfifcher Menſch, gänzlich unbegabt, 
aber unendlich gutmüthig, hatte das Unglüd, an einer ganz entjeglichen 
Schüchternheit zu leiden. Amrau und Harold waren feine Vorbilder, 
denn ihr ficheres Benehmen und fiegesgewiffes Auftreten flößte ihm eine 
folche Ehrerbietung ein, daß er jede ihrer Bewegungen mit wahrer An- 
dacht ſtudirte. So ſich verbeugen zu können — und, o Himmel, mit wel- 
cher Grazie fie e8 eben jett vor der Baronin thaten! — fo den Kopf 
zu tragen, fo unübertrefflih das Lorgnon zu gebrauchen, mit folchem 
Muth den Damen ind Geficht zu fchauen ... die Glüdlichen! Golter 
ſah mit Wehmuth auf feine langen Beine nieder und fnirfchte faſt vor 
Zorn, als die Baronin einige freundliche Worte an ihn richtete und er 
fühlte, wie ihm die Röthe in's Gejicht jtieg. Aber warum Gejfellfchaften 
befuchen und jich diefer Dual ausfegen? — Armer Golter! Seitdem 
er Eva zum erjten Mal gefehen, war feine Ruhe dahin, feitden war er 
boppelt linfifch und doppelt verzweifelt darüber, ſeitdem aber auch ver- 
fehlte er feine Gefellichaft, wo er nur die mindejte Chance hatte, die 
ſchöne Gräfin Waldenau zu treffen. 

Sorgfältig wand er fich jetst durch die verfchiedenen Gruppen, die 
ihm im Wege jtanden, trat hier einer Dame einige Falten ihrer Schleppe 
ab, ober blieb mit jeinen Sporen in einem fojtbaren Spitenvolant hängen, 
jtieß dort unjanft einen Herrn mit feinen jpigen Ellenbogen in die Rippen 
und gelangte endlich, zerknirſcht und angegriffen von den vielen Entſchuldi— 
gungen, die er vorbringen mußte, in einer Ede des Boudoirs an, wo er 
jih mit einem Seufzer der Erleichterung in einen Fauteuil verſenkte, 
natürlich nicht, ohne zuerjt einen Cylinder gänzlich unter feiner Wucht 
erdrückt zu haben. 

Wie reizend jchien ihm Eva heute! Angethan mit firfchroth und 
weiß geitreiftem Seivenkleid jaß fie inmitten einer Gruppe von Herren 
und Damen, lebhaft plaudernd und mit dem Fächer fpielend. Man fprach 
eben von einer befannten Dame. 

„Sie iſt überfpannt“, hörte Golter den Baron Gebenberg, einen 
ältern Iujtigen Herrn, fagen. 

„Berzeihen Sie“, entgegnete Eva, „ich kann das nicht finden.“ 

„Do, doch“, rief Gebenberg, „fie jtrebt nur nach Idealen, ſpricht 
nur von Idealen“... 

„Einen Augenblid, Baron“, fiel Gräfin Waldenau ihm in's Wort, 
„jeder Menſch muß doch ein Ideal haben, nicht wahr?“ 

„5 — Romantik der Jugend! Das ijt gar nicht nothwendig; 
wozu braucht man denn ein Ideal, was thut man bamit?“ 

„Aber Baron Gebenberg,” rief Eva faft ungebuldig, „Sie werben 


boch zugeben, daß jeder Menfch trachten muß, ſich zu a vervoll- 
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fommnen?“ Der Baron nidte. „Wie fann er das aber thun“, fuhr fie 
fort, „wenn er nicht ein Vorbild bat, dem er nachjtreben kann, dem er 
ähnlicher werben will! Ein Jeder, der fich über das Niveau des Gewöhn- 
lichen heben möchte, muß Großes wollen, felbjt wenn er nie bie Gelegen- 
beit hat, e8 zu vollbringen. Ein Jeder, der ein Ziel erreichen will, muß 
fich zuerjt das Ziel bejtimmen. Das Ich in der Vernollfommnung und 
Vollendung, die großen Thaten, das Ziel find dann unfere Ideale, und 
ber Wunsch, das Beftreben, fie zu erreichen, erheben und vereveln uns. 
Freilich giebt es noch viel höhere und fchönere Ideale, doch bie find über- 
irbdifcher Natur und bamit will ich Sie nicht beläftigen .. .“ 

„Süblim gefprochen, Gräfin haben wirflih einen fabelhaften 
Geiſt“, murmelte Amrau, der in einer Pofition, die fchon längſt den Neid 
Golters erregt hatte, am Kamin lehnte. Wie gern hätte er auch etwas 
Schmeichelhaftes gejagt; er hatte zwar fein Wort von “Dem verjtanden, 
was Eva auseinander gelegt, wie hübfch wäre e8 aber gewefen, wenn 
ihm eine elegante Höflichkeit eingefallen wäre! Nein, er fonnte nichts 
fagen; aber er fonnte fühlen, er konnte Eva lieben, treu und ausdauernd, 
nach Jahren würde fie doch vielleicht ahnen... . feine Gedanken fpannen 
fich weiter und weiter. Er faß da, die Augen mit ſchwärmeriſchem Aus- 
drud nach dem Plafond gerichtet, während die Anderen über Ideale wei: 
ter disputirten. Helene v. Beeren, ein Iuftiges junges Mädchen, fam 
auf den Einfall, Jever müffe eins feiner Ydeale nennen. „Gräfin Eva, 
Sie müffen beginnen“, rief fie; „ich bin nicht fo indiscret, nach Ihrem 
perfönlichen Ideal zu fragen, nur jagen Sie uns irgend ein Ideal im 
Gebiete der Kunft, oder der Literatur, oder was Sie die ivealite Be— 
fchäftigung finden“ 

„ober, oder, oder“, gab Eva fcherzend zurüd,, während ihr doch ein 
helles Roth über das Geficht geflogen war. „Wie viel Ideale glauben 
Sie denn, daß ich habe? Nun, wenn Sie fid) damit zufrieden geben 
wollen, fo erfläre ich hiermit, daß ich in einem volllommenen Geſang den 
idealſten Genuß finde.“ 

„Gut, jett fommen Sie an die Reihe, Graf Amran“, fuhr Helene 
fort; „doch nein, bemühen Sie fich nicht, ic) weiß, was Ihr Ideal ijt.“ 

„Wirklich!“ rief Amrau aus, einen feurigen Blick auf Eva werfend. 

„3a wohl, in einer gut pafjenden Uniform auf einem fchönen Pferd 
durch belebte Strafen zu reiten.“ Alles lachte, während Amrau etwas 
verlegen ausfab. „Ihr Ideal, Baron Gebenberg“, plapperte Helene 
weiter, „ijt ein gutes Diner — ohne Damen“, fügte fie halblaut hinzu, 
„und Herrn von Golters Ideal wirkt in dem Augenblide fehr begeiiternd, 
denn ich glaube, oder fürchte, er macht — ein Gedicht.“ Armer Golter! 
Als ob ihm eine Bombe in den Schooß gefallen wäre, fo fuhr er zu: 
fammen; er wurde dunfelroth bis an die Haarwurzeln und während er 
mit unverftänblichen Worten ven Verdacht von fich abwälzen wollte, fah 
er wie Eva’s weiße Zähne zwifchen ihren frifchen Yippen bligten. — Sie 
lachte — ja, und lachte über ihn! — Er erfaßte feinen Helm und verlieh 
ihleunigft das Zimmer, ohne auf die Wehrufe von verfchiedenen Geſtoße— 
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nen und Getretenen zu achten, um mit ben grimmigften Gefühlen bis 
fpät Nachts in den Straßen herum zu irren. 

Helene“, fagte die junge Gräfin Waldenau, als dieſelbe fpäter 
Abſchied von ihr nahm, „ich fürchte, Sie haben ben armen Golter ges 
gefränft.“ 

„Weil er fo fchnell davongelaufen iſt?“ achte Helene. „Warum 
fieht er fo verzüdt aus! Solche Gefichtsausprüde follte man für die 
Einſamkeit verfparen und nicht en publique zum Beſten geben. Uebri- 
gens, gute Gräfin Eva, iſt e8 ihm ganz gejund, ein wenig genecdt zu 
werben. Nichts reibt die Schüchternheit fo fchnell ab.“ 

Eva zudte die Achfeln und fchwieg, nicht ahnend, daß fie ſelbſt ven 
Dold in Golters weiches Herz gejtoßen habe. 


„Ih führe Dich heute zur Fürftin Werdenfels“, fagte die Baronin, 
als fie mit ihrer Nichte beim Frühſtück ſaß. „Dort wirft Du mit Dei- 
ner Kunjtmanie ein Feines Vergnügen haben. Der Fürjt ift nämlich 
ein Kunſtfreund, Kenner und Gönner und hat eine ſehr hübjche Bilder: 
galerie. Ich denfe, e8 wird Dir Spaß machen, fie zu fehen und dann 
gehört e8 zum guten Zon, dort gewefen zu fein, da man in Gefellfchaft 
oft davon fpricht. — Die Wervenfels find fonderbare Menſchen“, fuhr 
fie nach einigen Minuten fort, „Du wirft ſehen, wie fchön die Fürjtin 
ijt, aber doch ijt e8 eine fehr unglüdliche Ehe. Sie ijt fofett und ver- 
fchwenderifch, er überjpannt und heftig. Er ift auch nur jelten bier, be— 
wohnt dann ganz allein einen Pavillon im Garten und erfcheint nur hie 
und ba bei den Feiten feiner Frau; auch eine eigenthümliche Idee, denn, 
ich glaube, fonjt ſehen fie fich nie. Ueberdies ift ihr Auf nicht gerade 
brillant.“ 

„Aber warum gehen wir dann bin?“ frug Eva erjtaunt. 

„Ma ch£re, ih kann fie nicht fallen laffen, denn Alles geht hin. 
Eie ift von fehr guter Familie und giebt die fchönjten Bälle und Ge- 
fellichaften in der Stadt.“ 

Einige Stunden fpäter hielt der Wagen der Baronin vor einem 
großen, fhöngebauten Haus, welches, mitten im Garten gelegen, fich fajt 
fchloßartig ausnahm. Die beiden Damen wurden durch mehrere pracht- 
volle Zimmer und Säle geführt, zulett gelangten fie durch einen langen, 
reizenden Wintergarten in ein roja behangenes und meublirtes Bouboir, 
an deffen Schwelle ein Diener ihre Namen flüjterte und verſchwand. 
Die Fürjtin, in dunfelbraunen Sammet gekleidet, erhob fich halb aus 
ber Ede der Chaife-longue, auf welcher jie lag und begrüßte die Ba- 
ronin freundlich, Eva aber etwas fühl. Während der höchſt uninterefjan- 
ten Converfation, welche folgte, hatte das junge Mädchen Zeit, vie ge- 
priefene Schönheit zu betrachten. — Sie war nicht mehr in der eriten 
Yugend, aber von einem fo eigenthümlichen, interefjanten Ausjehen, daß 
Eva faum die Augen von ihr wenden konnte. Ihre Züge waren fein 
und regelmäßig, ihr Zeint burchfichtig blaß, ſelbſt ihre — ohne 


420 Gräfin Eva. 


Farbe, ihr Haar kohlſchwarz und ihre Augen groß und dunkel, bald feu- 
rig und bligend, dann wieder fanft und fchmachtend. 

Doch fonderbar, — troß diefes gewinnenden Aeußern, fühlte Eva 
fih eher abgejtoßen als angezogen und auch die Fürjtin betrachtete Gräfin 
Waldenau von Zeit zu Zeit mit mißtrauifchen Bliden. 

„Sie find erſt feit kurzer Zeit hier?” frug Fürjtin Werbenfels 
plötlich das junge Mädchen; aber ebenfo ſchnell, ohne nur auf eine 
Antwort zu warten, erhob fie fich und ſchlug der Baronin vor fie in die 
Bildergalerie zu geleiten. Dort angefommen entjchuldigte fie fich mit 
wenig Worten, die Damen fchon zu verlaffen; aber fie habe Audienz und 
müfje dazu Zoilette machen. 

„Run, höflich ift fie nicht“, bemerkte Eva, als fie nach Befichtigung 
der Galerie, die von gebildetem Kunftgefchmade zeugte, wieder nach 
Haufe fuhren. 

„Eine verwöhnte Beaute“, fagte bie Baronin; „ja, ja, nicht Alle 
fönnen Weihrauch gleich gut vertragen, das hat mein Mann oft gefagt.“ 

Eva war faum in ihr Zimmer gelangt und hatte Hut und Mantel 
abgelegt, als ihre Tante hajtig herein jtürzte. 

„Endlich, endlich!” rief fie mit ftrahlendem Geficht und frohlockender 
Stimme; „Du liebes Kind! laffe Dich umarmen, „und fie drüdte das 
erjtaunte Mädchen an ihr Herz. „Ich gratulire Dir, Du wirft reich, 
Du wirft angefehen, Du wirft glüdlich!“ 

Und fie gab Eva einen erbrochenen Brief, den biefe rafch durchflog 

„Dein ganzes Zroufjeau lafjen wir aus Paris fommen“, fuhr bie 
Baronin aufgeregt fort, und was wird Dein Großvater zu biefer Neuig- 
feit jagen!“ 

„Xiebe Tante“, fing Eva an, „beruhige Dich; mein Großvater wird 
Nichts fagen, und um das Trouſſeau braucht Du Dich auch nicht zu 
bemühen, — denn ich heirathe den Grafen Amrau nicht!“ 

Die Baronin fiel in einen Stuhl. „Kind, biſt Du wahnfinnig . 
die beite Partie im ganzen Königreich, bevdenfe doch, was fannit Du das 
gegen haben?“ 

„Zwei ganz einfache Gründe“, entgegnete Eva; „erjtens kenne ich 
den Grafen nicht . 

„Nonſens, Du haſt ihn wenigſtens zwölfmal geſehen und er bat ja 
bier öfterd den Abend zugebracht!” fchaltete die Tante ein. 

„Und zweitens liebe ich ihm nicht.“ 

„Sentimentale Schwärmerei”, rief Baronin Halden; „er liebt 
aber Dich!“ 

„Das ift mir nicht genügend; bitte, liebe Tante”, fuhr Eva 
beftimmt fort, als biejelbe fie wieder unterbrechen wollte, „laſſen wir 
die Sache ruhen und ſprechen wir nicht weiter davon. Du biſt gewiß ſo 
gut, dem Grafen Amrau einige Zeilen zukommen zu laſſen, die ihm alle 
und jede Hoffnung nehmen.“ 

„Undankbares Geſchöpf!“ rief die Tante faſt mit Thränen, brach 
aber dann kurz ab und fuhr zum Zimmer hinaus. 
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Die nächſten Tage hatte Eva einen fehweren Stand. Kaum daß 
die Baronin fie eines Blickes oder Wortes würdigte und fo fchob fie ihr 
eines Morgens ſtillſchweigend eine Karte zu, in welcher Fürjtin Werden- 
fels Baronin Halden mit ihrer Nichte zu einem mufifaliichen Abend 
gebeten hatte. 

„Nimmſt Du an?“ frug Eva und als ihre Tante blos nidte, ohne 
eine Silbe zu jagen, erhob fich das junge Mädchen und fniete neben ber 
Zürnenden nieder. „Liebe Tante”, fagte fie mit herzlichem Tone, „ich 
bitte Dich, fei mir nicht länger böfe. Sch verfichere Dich, ich habe nicht 
anders handeln Fönnen; alfo verzeihe mir, daß es mir nicht möglich 
war, Deinen Willen zu erfüllen!“ 

Die Baronin war eigentlich recht froh, auf fo gute Weife von dem 
Stilfjehweigen erlöft zu werden, das fie ihrer gefränften Würde fchuldig 
zu fein glaubte, wiewol es ihr ſchon läſtig und langweilig zu werden 
begann. Sie fonnte ſich zwar nicht enthalten, der Sünderin eine Heine 
Predigt zu Halten; doch die mujterhafte Geduld und Ergebung, mit 
welcher ihre Anjprache entgegen genommen wurde, rührte ihr Herz und 
die Verſöhnung wurde mit einer feierlichen Umarmung bejchlofjen. 

Der Abend, der für die mujifalifche Soirée bejtimmt war, war 
angebrochen. Eva jtand im langen, duftigen, weißen Kleide, eine Lotos— 
blume mit ein paar grünen Scilfblättern im Haar und einem antiken 
Smaragdichinud, den fie von ihrer Mutter geerbt, um ven blendenden 
Hals und die edelgeformten Arme, in ihrem Zimmer und wartete auf 
ihre Tante, die wie gewöhnlich mit ihrer Toilette nicht fertig werden 
fonnte. 

„3% kann nicht begreifen“, fagte Eva zu Walburga, die in ſtummem 
Entzüden ihren Liebling von allen Seiten betrachtete, „ich kann nicht 
begreifen, warum bie Fürftin mich hat bitten laffen, zu fingen. Es ijt 
wirflich grauſam; ich werde wahrjcheinlich fteden bleiben vor Angit, und 
dann die Tante. . .“ fie zudte die Schultern und machte eine leichte 
Grimaſſe. 

„sh ſehe nicht ein, warum Du Dich fürchten ſollſt“, entgegnete bie 
Alte; „Du fingjt fchöner als irgend Jemand, deß bin ich einmal ganz 
gewiß.“ 
DD Du gute Wally“, lachte Eva; „aber nicht bei Allen habe ich 
einen Stein im Bret wie bei Dir, aljo werde ich nicht mit gleicher 
Milde beurtheilt werden.” Sie blätterte in ihrem Notenhefte. „Ich bin 
neugierig wie die Fürſtin heute ausfehen wird; vorgejtern bei 2. hättejt 
Du fie fehen follen, fie war prachtvoll. Ich muß fie immer bewundern, 
aber Sympathie habe ich nicht für fie.“ 

Die Baronin trat ein. „Fertig?“ frug fie. „Laß Dich fehen. 
Sehr gut, die Toilette fehr biftinguirt, ver Schmud füperb, und jett 
fonım.” 

Die junge Gräfin warf noch fchnell einen großen fcharlachrothen 
Mantel um die Schultern und folgte fehleunigit der Baronin, die, in 
meergrünem Atlas, fiegesbewußt die Treppe hinunterraufchte. — 
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Im Palais Werbenfels ftrahlte Alles von Licht und Glanz. Alfe 
Säle waren geöffnet, ver Wintergarten mit farbigen Rampen verziert, 
bie und ba fand fich ein reizendes Boudoir mit bequemen Caufeufen 
und weniger grellem Licht, zum ftillern Befprechen und Ausruhen wie 
gemacht. Der größte Saal enthielt außer einem in der Mitte ſtehenden 
Erard feine anderen Möbel als ein paar Reihen Fautenils. 

Baronin Halden fam, wie meijten®, etwas fpät. „Ich kann nicht 
leiden pünktlich zu fein“, pflegte fie zu fagen, wenn fie nicht zur richtigen 
Zeit fertig wurbe; „es ift fo entfetlich bürgerlich.“ 

Fürſtin Werdenfels empfing fie an der Thür mit liebenswürdigem 
Lächeln, indem fie ihre Freude ausdrückte, die beiden Damen bei fich zu 
fehen. Auch fie war ganz in Weiß gekleidet, nur trug fie um den Hals 
eine große rothe Korallenfchnur, was ihre Bläffe noch mehr hervorhob. 

„Nehmen Sie meinen Arm, Gräfin“, fagte Baron Gebenberg zu 
Eva, „ih führe Sie in den Appartements umher und fuche Ihnen dann 
ein hübſches Pläschen, wo Sie ruhen können, bi8 Sie zum Singen 
gerufen werben. Sie fehen, ich weiß, welcher Genuß uns bevorjteht und 
kann mir auch benfen, wie Ste fich darauf freuen.“ 

„sh verfichere Sie“, entgegnete Eva, „ich glaube, ich brenne durch! 
Bor diefer Menfchenmenge zu fingen — nein, das ift mir nicht möglich.” 

„Nur Muth, nur Muth, frifch gewagt ijt Halb gewonnen, ce n’est 
que le premier pas qui coüte, — aber ba ijt ja Fürſt Werbenfels! 
Er muß erft heute angefommen fein.” 

„80?“ fragte Eva neugierig umherblickend. 

„Dort — nein, jeßt ijt er gerabe in das andere Zimmer gegangen. 
Mein guter Freund, aber ein kuriofer Kauz. Ich muß ihn Ihnen wirk— 
lich vorftellen.“ 

Sie waren mittlerweile in's Nebenzimmer gelangt und blieben vor 
einem Tiſch jtehen, der voll von allerlei Nippfachen ftanb. 

„Sehen Sie fih einmal diefe Confufionsfammlung an, Gräfin; fie 
wird Sie amüfiren. — Parbon, einen Moment“, und er rief Jemandem 
zu: „Grüße Dich der Himmel, lieber Freund, feit wann bijt Du wieber 
bereingefchneit? Apropos, ich muß Dich vorftellen....” und Eva vernahm 
noch abgerifjene Worte: „ganz reizende Erfcheinung ... Schönheit ber 
Stadt... Alles ift entzückt.“ 

„Namens?“ fagte eine andere Stimme lachen. 

„Hier jteht fie“, war die Antwort des Barons. 

Was war ed, das Eva's Herz plötzlich ftoden ließ? Was nahm ihr 
bie Röthe von den Wangen? Warum fühlte fie, als ob plößlich eine 
eifige Yuft fie angehaucht? — 

Sie wandte fi: „Fürſt Werbenfeld — Gräfin Waldenau“, hörte 
fie ven Baron fagen. 

„Berzeihen Sie, Gräfin, wenn ich Sie verlaffe, aber ich fehe Prinz 
Friedrich braucht mich zu feiner Partie.” Und fort eilte er. 

Einen Augenblid war ZTobtenjtille; wie durch einen Schleier ſah 
Erna — Norbert vor fich ftehen. — 
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„Eva“, ftieß er hervor, „endlich!“ 

„Endlich!“ wiederholte fie, aber zu gleicher Zeit ftredte fie die Hand 
aus, wie um fich zu halten. 

„Mir fchwindelt“, murmelte fie, und tiefe Bläffe überzog ihr 
Geſicht. 

Fürſt Norbert Werdenfels nahm ihren Arm. 

„Faſſen Sie ſich“, flüſterte er, „hier find zu viel Menſchen, ver- 
rathen Sie uns nicht, folgen Sie mir!“ 

Und er führte fie rafch und entfchloffen nach dem Wintergarten. 
Derfelbe war gänzlich leer, Alles hatte fih dem Muſikſaal zugewandt, 
wo die Vorträge bereit begonnen hatten. Eva warf fih in einen 
Stuhl, mit Mühe Athem holend, Norbert verfuchte ein Fenſter zu öffnen, 
als ihm dies nicht gleich gelang, fchlug er ungeduldig mit der Fauſt 
eine Scheibe ein. Die frifche Luft jtrömte auf die junge Gräfin, bie 
nach wenig Minuten fich wieder erholt hatte. Fürft Werdenfels, der, fie 
ängjtlich beobachtend, in einiger Entfernung von ihr geitanden hatte, 
näherte fich ihr. 

„Eva!“ begann er mit bewegter Stimme ... 

Uber fie jprang von ihrem Site auf, ihre Augen bligten und auf 
ihren Wangen flammte jett ein tiefe® Roth. „Verlaſſen Sie mid, 
Fürjt Werdenfels“, rief fie, „Sie haben mich betrogen, ich muß Sie 
verachten!“ 

Und fie fchleuderte ihm einen Blick zu, ber ihn bis in's Herz traf. 

„Das dürfen Sie nicht“, entgegnete er in gewaltfamer Erregung, 
„bören Sie mich zuerjt!“ 

„Sb habe genug gehört“, unterbrach ihn Eva mit einem bittern 
Lachen und wandte fich ab. " 

Da frug plöglich eine Stimme: „Was haben Sie genug gehört 

Eva fah auf. Unter der Thür ftand die Fürftin. 

„Dan wartet auf Sie zum Singen, Gräfin Waldenau; ich fuchte 
Sie überall, endlich vernahm ich Ihre Stimme und finde Sie in biefer 
Einfamfeit.“ 

Sie ſah mit lauernden Blicken bald Eva, bald ihren Dann an. 

„Dir war nicht ganz wohl“, murmelte Eva entſchuldigend. 

„Ab, wollen Sie vielleicht lieber nicht fingen? Fühlen Sie fich 
nicht ftarl genug?“ 

Eva's Stolz erwachte. „Ich benfe, ich bin wieder ganz hergeitellt 
und bereit zum Singen.“ 

Sie fah Norbert einen Moment feſt und kalt in's Auge und ver- 
ließ mit erhobenem Kopf und ficherem ruhigen Schritt das Glashaus. 

Mechaniſch nahm fie den Arm des Baron Gebenberg, der den 
beiden Damen im nächften Zimmer begegnete, mechanifch folgte fie ihm 
an's Clavier, wo er fie begleiten follte, und erſt als jie ihr Notenblatt 
in der Hand bielt, begann fie plöglich zu erbeben. In glüdlicher Hoff- 
nung hatte fie zum Vortrag „Die Widmung“ von Schumann gewählt, 
dieſes ſchwungvolle, hinreißende Lied, das die Seligfeit eines feſt ver- 
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trauenden und glaubenden Herzens ausathmet! Bitterer Hohn effchien 
ihr jet jebes Wort, vor ihren Augen flimmerte es, fie fühlte als ob bie 
Stimme in ihr erjtorben wäre. 

„Run, Gräfin“, jagte der Baron aufmunternd, der ihr Zögern nur 
ber Angjt der Sängerin zufchrieb, „nur Courage, e8 wird fchon gehen.“ 

Eva raffte jih gewaltfam zufammen. Norbert war vielleicht in 
ber Nähe, fein Zuden ver Wimper, fein Zittern des Tons follte ihm 
verrathen, was fie litt. Die Kraft ihres Willens fiegte. — Feſt und 
klar erhob fich ihre Stimme, mit Feuer und Innigfeit, mit feelenvoller 
Weichheit und jubelnder Freudigkeit fang fie das Lied bis zum Ende. 

Yauter Beifall erfcholl. Alles war entzüdt von ihrem Vortrag, 
bingerijjen von ihrer wunderbaren Schönheit, wie fie dajtand, den Blick 
etwas erhoben, Begeijterung in den Zügen. 

Norbert lehnte in einer Fenjternijche, hinter einem Vorhang halb 
verborgen; die Arme feſt über der Bruft gefreuzt, als wolle er die Ge- 
fühle erjtiden, die da drinnen tobten. Er hätte ftöhnen können vor 
Schmerz und mufte fie doch bewundern in ihrer edlen Kraft. — Sollte 
er jie verlieren — war er fähig, das zu ertragen? Nein — Alles, Alles 
würde er aufbieten, um fie zulett doch noch für fich zu gewinnen. Seine 
Blide irrten einen Augenblid zu feiner Frau hinüber; er fchauderte 
förmlich vor der falten, böfen Schönheit, wie fie ihm jett erfchien. 

Faſt geifterhaft lächelte Eva den Baron Gebenberg an, der fie mit 
Tobeserhebungen überjchüttete. Alles, Baron Harold an der Spike, 
drängte fich zu ihr; Jeder wollte wenigjtens ein paar Worte des Danfes 
jagen, bis zuletzt Eva fih zur Baronin Halden flüchtete. 

„Sehr gut gefungen“, fing diefe an... 

„Liebe Tante“, unterbrach fie die Gräfin, „möchteft Du nicht nad 
Haufe gehen? Man zwingt mid) fonjt noch einmal zu fingen und ich 
fann nicht mehr.“ Wirklich zitterte fie auch am ganzen Körper wie im 
Fieber. 

„Du biſt aufgeregt und müde“, ſagte die Baronin ſich erhebend, 
„übrigens iſt es mir ganz recht, wenn wir aufbrechen. Du weißt, ich 
haſſe die ſpäten Stunden; cela prend de la fraicheur.“ 

Kaum konnte Eva es erwarten, daß ſie das Kammermädchen, denn 
ſie erlaubte Walburga nie ſo ſpät aufzubleiben, fortſchicken konnte. 
Dann ſtürzte ſie an die Thür und ſchob den Riegel vor. Endlich, endlich, 
war ſie allein! Die Kraft verſagte ihr, langſam ſank ſie auf den Boden 
nieder, das Geſicht drückte ſie in den Teppich, ihre Haare floſſen in 
üppiger Fülle über den armen todtmüden Köeper. Ein dumpfer entſetz— 
liher Schmerz überfam fie; fie hätte aufjchreien mögen, aber ihre Yippen 
waren wie verfchloffen, fie hätte weinen mögen, aber ihre Thränen 
waren verfiecht! . . Das war aljo das Ende von ihrer GSeligfeit! — 
Ihr Ideal war vernichtet, zu ihren Füßen lag das Götterbild zertrümmert, 
fie war getäufcht, betrogen worden; der arme Maler, dem fie Alles 
geopfert, weil jie ihn frei glaubte, er war ein reicher Fürft, mit Banden 
gefejjelt, von denen ihn im ihren Augen nichts als der Tob erlöfen 
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fonnte. — Alfes war vorbei. — Wie Jemand, der in der Wüſte ſchla— 
fend vom Baradiefe träumt, beim Erwachen Alfes doppelt öde und leer 
findet, jo fonnte Eva nur mit innerm Grauen an die ZJufunft denken. 
— Nicht mehr lange, das fühlte fie deutlich, konnte fie hier bleiben und 
dann — wohin? — Wieder zurüd nach Ebenjee, wo fie jest Alles an 
das höchſte Glück und den tiefiten Schmerz erinnern mußte?... 

Sie richtete fich auf, nicht wifjend, wie lange fie ſchon dagelegen. 
Ihr Kopf brannte, fie hielt ihre beiden falten Hände an die glühende 
Stirn und jtöhnte leife. Halb bejinnungslos warf fie fich auf's Bett 
und verſank in einen fchweren Schlaf. 

Wer kennt nicht das erjte Erwachen nad) einem Unglüd? — Zu— 
erjt da& bange Ahnen, wie man jich dann bejinnt — da plöglich fteht 
wieder das Gejpenjt vor uns, grell beleuchtet vom Lichte des Tages. 
Und dann die langen fchleppenden Stunden, das müde Haupt, die blei- 
ſchweren Glieder, all’ vie taufend peinigenven Kleinigfeiten, die an das 
verlorene Glüd erinnern. 

Auh Eva erging e8 fo und über ihr verftörtes Ausfehen, das fie 
vergebens zu verjteden fuchte, befragt, jchütte fie eine Migräne vor 
und z0g ſich in ihr Zimmer zurüd. Dort jtand fie am Fenjter und 
ftarrte hinaus auf die Straße, ohne etwas zu jehen, oder ging langſam 
auf und ab. — Da hörte fie in der nahgelegenen Kirche das Mittags: 
gebet läuten. Faft ohne zu willen was fie that, nahm fie Hut und 
Mantel, verließ das Haus und betrat nach wenigen Minuten die Kirche. 
Sie warleer, eine feierliche Stille herrjchte in den halbvunfeln Räumen. 
Eva ſank auf die Kniee, ihre Hände falteten fich, das Haupt legte fie 
auf den Betituhl; Worte famen nicht aus ihrem Munde, aber ihr ganzes 
Herz erhob ſich um Kraft flehend zu Gott und ein paar ſchwere Thränen 
rollten über ihre Wangen und fielen auf den jtaubigen Boden. 

Am felben Morgen ließ Fürft Werdenfels bei feiner Frau fragen, 
wann er fie fprechen könnte und auf die Antwort, fie fei bereit ihm zu 
empfangen, begab er jich in ven Wintergarten, wo fie eben beim Früh 
ſtück ſaß. Nach einer fühlen Begrüßung begann der Fürjt eine furze 
Auseinanderfegung über ihr getrenntes Yeben, ihre Charaftere, die nicht 
zufammenpaßten, wie fühlbar ihm der Mangel eines Familienkreiſes jei, 
„furz“, ſchloß er, „ich glaube e8 wäre am Bejten, eine fo unglüdliche 
Ehe wie die unfere aufzulöfen.“ 

Die Fürjtin erfchraf heftig. „Scheiven!“ rief fie mit bebender 
Stimme. 

Norbert fah fie eritaunt an: „Sit Dir das unangenehm?“ fragte 
er; „ich dachte fast einem Wunſch von Dir zuvorzufommen.“ 

Die Fürjtin fchwieg zuerjt, dann fagte fie, immer noch bewegt: 
„Die Stellung einer gejchievdenen Frau ijt eine ſehr ſchwierige und 
peinliche. Ich denke, wenn möglich, fegten wir unfer bisheriges Yeben fort.“ 

„Es ijt mir aber nicht möglich“, rief der Fürjt aufitehend und 
haſtig auf- und abgehend, „dies Yeben tödtet mich. Auch habe ich noch 
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befonbere Gründe, die mir eine Scheidung erwünfcht machen. Befinne 
Dich darüber und Du wirft Dich an den Gedanken gewöhnen. Du haft 
ja fonjt Deine Freiheit fo gern.“ Und er verließ den Wintergarten, 
ehe fie ein Wort erwiedern fonnte. 

In eigenthümlichen Zwiefpalt der Gefühle blieb die Fürftin zurüd. 
— Gänzliche Freiheit! — Doc hatte fie diefelbe nicht jet auch, konnte 
fie nicht thun und laffen was fie wollte, und war nicht eine gefchiedene 
Frau viel mehr der Beobachtung und den Bemerfungen ausgefett? 
— Und was waren die Gründe, die ihrem Mann diefen Schritt einges 
geben hatten? — Eine glühende Eiferfucht flammte plöglich in ihr auf. 
Sie erhob ſich rafch, ihre Augen funfelten. 

„So lange ic) einen Finger rühren kann, willige ich nicht ein!“ rief 
fie. „Hier ſoll Keine meine Nachfolgerin fein!“ 


„Du wirjt heute Abend nicht mit mir ausgehen können“, fügte 
Baronin Halden, als fie bei Tifche bemerkte, daß Eva fait nichts genof, 
„und es ijt wirklich beffer, Du bleibft allein, denn für Kopffchmerzen ift 
bie größte Ruhe nöthig.“ 

„Gewiß, liebe Tante”, entgegnete Eva fanft, „laſſe Dih nur ja 
nicht aufhalten.” 

Um act Uhr rollte der Wagen ver Baronin mit ihr fort und Eva 
ging in das Fleine Boudoir. Sie fehraubte die Lampe herunter und 
lagerte fich auf den dicken weichen Pelz, der vor dem Kamin lag. Ein 
luſtiges Feuer fladerte darin und beleuchtete mit hellem Schein das 
ſchöne blaſſe Geficht, das in die Flammen ftarrte. So vertieft war fie 
in ihren Gedanken, daß fie das leife Raufchen der Portiere nicht hörte. 

Den ganzen Abend hatte Fürft Werdenfel® vor dem Haufe der 
Baronin herumgefpäht, endlich fie allein fortfahren fehen und war jest 
die Stiege heraufgefchlichen, feit entfchloffen, Eva zu fprechen. Durch 
einen glücklichen Zufall fand er die Hausthür nur angelehnt und hatte 
fi) in den Salon gewagt ohne Jemandem zu begegnen. Er fannte das 
Haus, da er früher öfters die Baronin befucht hatte; fo war er in das 
Boudoir gerathen, wo er wie verjteinert jtehen blieb. 

Eva rührte und regte fich nicht. Da, auf einmal bewegten fich 
ihre Lippen und den Blick ftarr auf das Feuer geheftet, begann fie 
halblaut ein Kleines Gedicht zu recitiven, das fie erjt vor Kurzem kennen 


gelernt: 
„Ich ſah das Paradies mir offen 
Doch nur im Traume; 
Denn wachend ift das nicht zu hoffen 
Im Erbenraume. 
Das Paradies wird nicht erworben, 
Eh’ man geftorben. 
Drum Herz, wenn Du es willſt erwerben, 
So laß uns fterben." *) 





*) Rüdert, 
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Bei den letzten Worten zitterte ihre Stimme, ihre Wimpern er« 
glänzten feucht, ihr Haupt fenkte ſich auf die Bruft. 

„Nein“, vief plötlic Norbert, rafch aus dem Dunfel, in dem er 
geitanden, bervortretend; „nein, nicht fterben, leben wollen wir, lange, 
glüdlich Leben!“ | 

Eva fprang mit einem Schrei in die Höhe. 

„Erſchrecken Sie nicht und fliehen Sie mich nicht“, fügte er erregt 
hinzu, als fie zurüdwich, eine zitternde Hand wie abwehrend gegen ihn 
ausgeftredt. „Hören Sie mih an, wenn Sie nicht wollen, daß ich 
wahnfinnig werde.“ 

„Reden Sie”, fagte Eva, fich gewaltfam fafjend, „reden Sie und 
bann — trennen wir uns für immer!“ 

„Halten Sie Ihren Urtheilsſpruch zurüd, bis Sie meine Gefchichte 
vernommen.” Er jchwieg einige Secunden, dann begann er mit gepreß- 
ter Stimme rafch und in abgeriffenen Süßen zu erzählen: „Ich war 
erjt zweiundzwanzig Jahre alt, da begegnete ih in der Gejellichaft 
Leontinen. Sie war liebenswürbig, ſchön, bezaubernd. — Zu jung, 
um nicht die inneren Vorzüge über die äußeren zu vergeffen, bildete ich , 
mir ein, fie zu lieben und beirathete fie nach einem furzen Brautjtand, 
worin fie mir Alles dünkte, was ich mir wünfchen konnte. — Sie auf 
ber Höhe der Vollfommenheit glaubend, war bie Enttäufhung, die 
mich nur zu bald traf, eine entjeßliche. Ich bin nicht hierher gefommen, 
um ber Anfläger jener Frau zu fein; laffen Sie mich alfo einen Schleier 
ziehen über Das, was ich gelitten. Mein Dafein wurde mir zur Qual, 
das Yeben warb mir eine Hölle. — Nachdem ich ſechs Jahre Schweres 
burchgemacht, ertrug ich e8 nicht länger. Sch zog mich in meinen 
Pavillon zurüd und meine einzigen Erholungen bilveten Malerei und 
Reifen. Da, auf einer meiner raftlofen Irrfahrten, traf ih Sie — 
Eva, von dem Tag an fühlte ich mein Unglüd doppelt und boch 
ward es mir leichter. Ihr Vertrauen zu mir felbjt, Ihre unfchuldige 
Srifche, unberührt von dem Gifthauche der Welt, ſtärkte mich, Fräftigte 
mich. Ich fah ein, daß ich ohne Sie nicht leben könne und in mir reifte 
ber Entſchluß, meine Feffeln zu zerreißen, mich gerichtlich fcheiden zu 
laffen, frei und mit meinem vollen Namen zu Ihnen zurüdzufehren. 
Glauben Sie mir, ich wagte oft faum, Ihnen in's Geficht zu fehen, 
ich verfchwieg Ihnen ja meine wahre Lage, meinen Stand, meinen 
Namen, aber ich wollte Ihnen Kämpfe und Aufregungen erfparen. Erft 
wenn bie Scheidung vollzogen war, wäre ich vor fie hingetreten; Alles 
hätte ih Ihnen gefagt, Alles anvertraut, in ihre Hände hätte ich mein 
Glück, mein Leben gelegt! — Es ijt nicht gefommen, wie ich gehofft“, 
fchloß er mit bebenber Stimme, „Sie wiſſen jegt Alles — Eva, ver- 
ftoßen Sie mich nicht!” Er hielt ihr beide Hände entgegen. 

Eva fah ihn traurig an. „Fürſt Werdenfels“, fagte ſie dann lang⸗ 
ſam, „ſelbſt wenn ich Sie lieben wurde, ich könnte Sie nie heirathen. 
Ich bin katholiſch und Sie wiſſen. 

Der Fürft unterbrach fie heftig. Wenn Sie mich lieben würden? 
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Eva, um Himmelswillen, ich beſchwöre Sie, nehmen Sie das Wort 
zurüd!” 

„Ih kann nicht”, erwiederte fie, „es ift die Wahrbeit.“ 

„Es ift nicht möglich!“ ftieß Norbert hervor, „oder haben auch Sie 
mich getäufcht? Und doch, wie ich hereinfam, ſah ich Thränen in Ihren 
Augen und geitern dieje gemaltfame Bewegung, war Das auch Komödie?...“ 

„Hören Sie jegt mich!“ rief Eva; „ja, ich geitehe es, ich habe 
Sie geliebt — wie fehr, brauche ich jet nicht zu jagen. Alles würde 
ich für Sie aufgegeben haben, Ihnen überall hingefolgt fein“... Der 
Fürſt wollte fie unterbrechen, Eva aber fuhr vafch fort. „Was ich bei 
der furchtbaren Entdedung empfunden, dafür habe ich Feine Worte. 
Sie, den ich über Alle hochgehalten, hatten mich hintergangen: ich hatte 
Sie frei geglaubt und Sie gehörten einer Andern an. Ein jtarfer 
Sturm fann auch den gewaltigiten Baum entwurzeln und wenn Sie 
vorher Thränen in meinen Augen ſahen — Fürſt Werdenfels, bie 
Wunde fchmerzt, auch wenn der Pfeil daraus entfernt ijt.“ 

„Eva!“ rief er erfchüttert. 

„Wir beweinen unfere Todten; doch“, fette fie mit bligenden Augen 
hinzu, „alle Thränen der Welt können fie nicht wieder lebendig machen! 
Ich habe mich geprüft, in meinem Herzen ijt tiefer Kummer, aber feine 
Liebe mehr!“ 

„Alfo ein Tag hat genügt, dieſe jtarfe Liebe zu vernichten?“ frug 
Werbenfels bitter. 

„Rein“, rief Eva, fie richtete fich in die Höhe und ihre Wangen 
flammten; „nicht ein Tag, jondern eine Stunde, ja, ein Augenblid 
des Zweifels hat fie getödtet. Ohne Vertrauen, wie fann ich lieben? 
Wäre ich Ihrer Treue ficher, könnte ich Ihren Worten Glauben jchenfen? 
— Sie haben ſich ſchwer an mir vergangen und furchtbar Ihre Worte 
bewahrheitet: „Die Welt betrügt“ . . . Ihre Stimme brach, fie konnte 
nicht weiter fprechen. 

Eine momentane Paufe entjtand. 

„Sie find gerecht, aber jtreng“, fagte Norbert büfter. „So bleibt 
mir denn feine Hoffnung und ich muß zurüdfehren in das Leben, das 
ich bafje, verabfcheue und das mich jo unendlich elend macht . . . Xeben 
Cie wohl.” Er ſah gefpannt auf Eva, doch fie blieb unbeweglich. 
„Haſſen Sie mich“, fügte er herb Hinzu, „das wird Ihnen die Wunde 
gänzlich heilen!“ 

„Norbert“, fagte Eva fanft, „jo wollen wir nicht feheiden. — Ich 
will beten, aus vollem Herzen beten, daß Ihnen das Leben leichter wird, 
als es bisher war.” — Sie jtodte. „Leben Sie wohl”, flüfterte fie dann 
leife und reichte ihm die Hand. Er faßte fie und fah ihr einen Augen- 
blif mit jtarren Bliden in's Gejiht. Dann beugte er fich, führte ihre 
Hand an die brennenden Yippen und ftürzte zum Zimmer hinaus, 

Eva ſtieß einen Schrei aus: „Norbert!“ 

Doc er hörte fie nicht mehr, fie vernahm wie die Hausthür fich 
ſchloß, er war fort, fie war allein... 


— 
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Allein! Ein’ entfetliches Gefühl der Einſamkeit überfam fie. 
Keine Seele, der fie ſich anvertrauen, feine treue Bruſt, an vie fie fich 
lehnen konnte, feine liebende Hand, um ihre Thränen zu trodnen — 
fie war allein! 

Eine wilde Unruhe jagte jie von dem Seffel auf, in welchen fie 
gefunfen war, mit rafchen Schritten durchmah fie das Zimmer. Wie 
flammende Schwerter durchzudten taufend Gedanken ihr Gehirn. — 
Hatte fie nicht an die Ewigfeit ihrer Liebe geglaubt, war fie jegt wirk— 
(ich erftorben, konnte fie ihn jo unglücklich machen, wäre es ungerecht, 
fih über ihren Glauben hinwegzufegen und nicht vielmehr chrijtliche 
Barmherzigkeit, fein ganzes zufünftige® Leben zu einer Seligfeit auf 
Erden zu machen? 

Sie blieb plöglich ftehen. — „Nein!“ rief fie aus, „ich kann nicht! 
Kann man glüclich werden, wenn man feinem Glauben entgegen lebt, 
wäre das nicht eine faljche Aufopferung, eine falfche Barmherzigkeit? — 
Bei dem, was man als wahr anerkannt, muß man bleiben und jeder 
Schritt von diefem Weg ab führt in die Verirrung. — Und dann, hat 
diefer Betrug nicht meine Liebe zu tief verlegt? Ich kann nicht mehr 
an ihn glauben und ohne Glauben giebt e8 für mich feine Xiebe! — 
Jetzt nur fortvon bier, wieder zurüd nach Haufe“, und eine unbejchreib- 
liche Sehnfucht erfaßte fie nach ihrem ruhigen, heimiſchen Zimmer, nach 
dem jtillen gleichförmigen Leben. 

Da trat Walburga ein. „Wie geht’8 Dir, mein armes Kind?“ 
frug fie beforgt. | 

„Ah, Wally, ich bin fo müde“, fagte Eva mit einem fchweren 
Seufzer und lehnte fich in das Sopha zurüd. 

„So“, fagte die Alte, „va wird e8 wol bejjer fein, Du ſiehſt heute 
Niemanden mehr.“ 

„Sit denn Jemand da?" frug Eva raſch das Haupt erhebend. 

„3a, denfe nur: Herr von Möllern iſt foeben angelommen. Er 
wollte Dir einen Brief und Grüße von Deinem Großvater ſelbſt gleich 
bringen. Ich Habe ihm zwar gejagt, Du feijt nicht ganz wohl, aber er 
wünfcht doch jehr, Dich einen Augenblid zu jehen, wenn es Dich nicht 
zu ſehr anjtrengt.“ 

„Herr v. Möllern!” rief Eva; „er kommt von zu Haufe! Führe 
ihn herein, ich bitte Dich, liebe Wally, e8 wird mir nichts machen!“ 

In der nächſten Minute jtand Felix vor ihr; er hatte ihre Hand 
gefaßt, jah ihr beforgt in's Angeficht und war fo bewegt, daß er kaum 
reden konnte. 

„Sie find frank“, fagte er endlich. 

Aber Eva konnte nicht antworten. Sie jchlug die Hände vor’s 
Geficht und brach in einen Strom von Thränen aus. 

„Eva... Gräfin!“ rief Felix erfchroden, „was ift gefchehen, ich 
bitte Sie, fagen Sie mir nur ein Wort. Hat Sie Jemand beleidigt? 
Der fol es mit mir zu thun haben“, und er fchlug ſich auf die Bruft, 
daß es bröhnte. 
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Eva fuchte ihre Ruhe wieder zu erringen. „Herr v. Möllern“, 
fagte fie dann, „verzeihen Sie mir mein findijches Benehmen. Aber ich 
habe folches Heimweh! Wenn Sie wühten, wie ich darunter leide; ich 
muß wieder nach Ebenfee zurüd — wie fann ich aber? Mein Groß- 
vater will mich für den ganzen Winter bier laffen und wie foll id das 
aushalten?” Sie rang bie Hänbe. 

Möllern fann einen Augenblid nad. Er ſah mit Beſorgniß, wie 
angegriffen Eva war. 

„Baron Ebenfee hat mich eigentlich hierher geſchickt, um zu fehen, 
wie e8 Ihnen geht“, begann er nachdenklich. „Wenn Sie wünfchen nach 
Haufe zurüdzufehren, fo könnte ih... hm... was könnte ich eigent- 
lich“ — wiederholte er, indem er ganz zerjtreut über Eva's Anblid ward. 

„Sie könnten ihm fagen .. .“ 

„Richtig“, fuhr er lebhafter fort, „ich könnte ihm fagen, daß ... 
baß die Luft Ihnen bier nicht befommt oder daß das unruhige Leben 
Sie zu fehr angreift. Ich weiß aber nicht einmal, ob dies wahr ijt. — 
Gräfin Eva, geitatten Sie mir, mit Ihrem Großvater zu reden, wie ich 
will, jo denke ih, Sie werden auch ohne Unmwahrheit die Erlaubniß zu 
Ihrer Rückkehr erhalten.“ 

Sie bewilligte Alles, was er verlangte, und bat nur noch, Baron 
Ebenſee möchte felbjt feiner Schweiter über Eva's befchleunigte Abreife 
fchreiben. 

Felix verabfchierete fich bald nachher. Er ahnte, daß e8 noch etwas 
Anderes als Heimweh fei, was Eva in fo aufgeregten Zujtand verfegte; 
boch er war natürlich zu digcret zu fragen. Er fegte ſich in den nächſten 
Nachtzug, der nad B. abging, und zermarterte fich während ber fchlaf- 
Iofen Stunden den Kopf, was wol gefchehen fein möge 


ALS Norbert mit ſchwerem Herzen das Haus ber Baronin verlaffen 
hatte, ging er in fein Palais zurüd. Er ließ fich wieder bei feiner Frau 
melden und fand fie auf dem Sopha in ihrem Boudoir figend, in roſa 
Atlas gekleidet, jtrahlend von Schönheit und Pracht. Auf den Knieen 
hielt fie eine Caffette, aus welcher fie eben ihren Schmud wählte. Sie 
bemerkte augenblidlich das verftörte Ausfehen ihres Mannes und befahl 
den Kammerjungfern, die fie umgaben, fie allein zu laffen. 

„Als ih Dir heute von einer Scheidung fprach“, begann Norbert, 
faum wartend bis die Thür gefchloffen war, „Ichien Dir der Gebanfe 
peinlich. Ich fomme, Dir zu fagen, daß ich den VBorfat aufgegeben habe, 
außer wenn Du e8 dennoch wünjchen folltejt.“ 

Die Fürftin fchüttelte heftig den Kopf und beugte fich tiefer über 
bie Caſſette. 

„Es foll fein, wie Du willft“, fügte Norbert hinzu. „Lebe wol, ich 
reife morgen wieder ab.” Und er verlieh das Zimmer. 

Die Fürftin ftarrte auf das brillantne Armband, das fie eben 
herausgenommen; zwei große Thränen bligten darauf. 

„Thorheit!“ rief fie dann plöglich und trodnete fie raſch mit 
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ihrem Tafchentuche; „will ich jett anfangen, bie zärtliche Gattin zu 
ſpielen?“ — 

Den nächſten Morgen erhielt Eva ein Telegramm von ihrem Groß: 
vater, das ihre Rückkunft in acht Tagen feitjegte. Die Baronin Halven 
war ganz bejtürzt über die unbegreifliche Caprice ihres Bruders. 
„Gerade nun Du im beiten Train bijt! Und zu Neujahr jollteft Du bei 
Hof vorgeftellt werden — es iſt wirklich unverzeihlich 

Doch e8 half nichts; die Koffer wurden gepadt. Eva war im fieber- 
bafter Unruhe, der Boden brannte ihr unter den Füßen, jie hätte am 
liebiten Niemanden mehr gejehen und doch fchleifte die Baronin fie von 
Bifite zu Viſite. Ueberall wurde Ueberrafhung und Bedauern aus- 
gefprochen. Auch bei der Fürjtin Werdenfels fuhren bie beiden Damen 
vor; dieſe aber war nicht zu Haufe. 


Die acht Tage waren vorüber. Eva hatte M. verlaffen, fie war 
in Schloß Ebenfee angefommen, ihr Großvater hatte fie entzücdt an fein 
Herz gedrüdt und die Freude des Wiederjehens hatte ihr über die erjten 
Tage hinweggeholfen. — Ueberall lief fie herum, ging durch alle Stal- 
lungen, befuchte die Gärtnersleute und der Herr Pfarrer wurde zur 
Feier ihrer Rüdfehr zu Tifche gebeten, was font nur ein bis zwei Mal 
jährlich gefhah. Möllern Fam fat täglich, bald zu Tiſche, bald Abends, 
manchmal für den ganzen Nachmittag, manchmal nur für ein halbes 
Stündchen. Sein belebender Humor, feine treue Herzensgüte, fein ein- 
faches, fichere8 Benehmen waren für Alle, die mit ihm umgingen, ftets 
eine Ergquidung. Auch Eva und Baron Ebenfee fühlten ſich wohlthätig 
von feinen Befuchen berührt. Mit Ungeduld erwarteten fie immer fein 
Kommen und nad wenig Wochen wurde er regelmäßig von ber jungen 
Gräfin gefcholten, wenn er zu ſpät eintraf oder zu furz blieb. Auch ihr 
Großvater begann aufzuthauen, er ließ fih in allerlei Beiprechungen 
mit Felix ein; Landwirthichaft, Politik, Yiteratur, Alles kam nach und 
nad an die Reihe, und fo verflojfen die Stunden rafch und angenehm. 
Selbit die Winterabende, die Eva fonjt jo fürchtete, wurden verfürzt 
und wenn fie behaglich in einem Yehnjtuhl vertieft den Gejprächen ver 
beiden Männer laufchte, fo kam oft ein jo tiefer Friede, eine fo volljtän- 
dige Ruhe über fie, daß fie vermeinte, nichts mehr wünfchen zu können. 
Sie fragte nicht nach dem Grund, der Herrn von Möllern antrieb, fo 
oft, felbjt bei dem größten Unwetter, von feinem Gut herüberzureiten, 
und wenn je eine leije Ahnung in ihrer Seele aufjteigen wollte, jo er: 
jtiete fie diefelbe im Keime. Sie glaubte mit dem Yeben abgejchloffen 
zu haben, und war doch erjt an dejjen Anfang angelangt. — Da wurde 
dies zufriedene Leben unterbrochen. Felix mußte zu feinen Eltern reifen, 
bie ihm das Gut ganz übergeben hatten und den Winter in Meran zu- 
brachten; kurze Zeit danach, man war Anfang Februar, begann ein 
ſchwerer Schneefall, der mehrere Tage dauerte. — Die Wege wurden 
ungehbar, eine weiße Dede breitete fich über die ganze Landfchaft, die 
Berge waren verhüllt, Alles war todt und jtill, nur einige hungrige 
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Krähen hüpften jchwerfällig und traurig auf dem Schnee und die armen 
Spaten und Finken fammelten fih in Schaaren vor Walburga’s Fen- 
fter, bie fie täglich mehrmals fütterte. 

Eva verfanf in Apathie und düſtere Gleichgiltigfeit. Mufif und 
Zeichnen waren ihr antipathifch geworden, fie las wenig, arbeitete wenig, 
und mit Beforgnig fah Walburga, wie blaß ihre Wangen und wie felten 
ein Rächeln war. Die treue Dienerin nahm ſich einmal das Herz, ihr 
Leid dem Baron zu Hagen. Der hörte fie ſchwermüthig an. „Sie muß 
fich jelbjt aus diefer Gemüthejtimmung hevausarbeiten“, fagte er dann, 
„wir fönnen ihr nicht helfen.“ 

Eines Tages ſaß Eva zufammengefauert in einem großen Lehn— 
jeffel, ver am Fenſter ſtand. Die Arbeit war ihren Händen entglitten; 
doch fie bemerfte e8 nicht, unverwandten Blides jah fie hinaus auf die 
eritorbene Landſchaft. Tiefe Wehmuth fpiegelte fih in ihrem fchönen 
Geſicht. Ein unbejtimmtes, ihr noch unklares Gefühl regte fich in ihr. 
Sie glaubte, fie trauere um ihr verlorenes Glück, um die felige Ver- 
gangenheit, während die Empfindung dev Gegenwart und der Zufuuft 
angehörte. 

Und doch wußte fie, daß fie Norbert nicht mehr liebte; ja, hätte er 
jegt frei ror ihr gejtanden, nie hätte fie ſich entjchließen fönnen, ihre 
Hand in die eines Mannes zu legen, der ihr ihre Liebe unter falfchen 
Vorwänden abgeftohlen hatte. 

Da trat Walburga ein. „Liebe Gräfin“, fagte fie bittend, „wenn 
Du nur ein wenig ausgehen wollteft. Du ſitzeſt jest die ganze Woche zu 
Haufe und haft wirklich fchon die Zimmerfarbe. Mathias hat mir auch 
verrathen, daß Du faſt gar nichts ift. Luft und Bewegung thun Dir 
gewiß gut. Siehjt Du, dort im Garten hat Dir der Gärtner einen 
Weg gefchaufelt, gehe nur eine halbe Stunde auf und ab.“ — Gehor— 
fam ließ Eva fich ankleiden und einwideln. Zulegt brachte Walburga 
noch den großen, jcharlachrothben Mantel, warf ihn ihr um und zog 
deſſen Kapuze forgfältig über den Kopf des jungen Mädchens. Ein 
ſchwaches Lächeln flog über ihr Geficht. „Erfrieren werde ich nicht. 
Adieu, liebe Alte; wenn ich nicht zurüdfomme, fo mußt Du mich im 
Schnee ſuchen Taffen“, und fie verließ das Haus. | 

Ein paar Mal ging fie den bezeichneten Weg auf und ab, doch 
bald wurde ihr der Raum zu befchränft und fie wandte ihre Schritte 
nach dem Wald, mit Mühe ven Weg juchend, der ven Berg binabführte. 
Eisfalt faujte der Nordwind, fie watete in tiefem Schnee, der unter 
ihren Füßen fnirfchte, zulegt war fie vom Weg abgefommen und gerieth 
in eine falfche Richtung. — Sie war falt, naß und müde. Ein eigen- 
thümfiches Gefühl der gänzlichen Entmuthigung überkam fie. — War 
es noch der Mühe werth, ven Weg nah Haufe zu finden? Was erwar- 
tete fie dort? Sollte das Leben immer fo weiter gehen? Immer bieje 
Zwedtlofigfeit, immer diefe Seeleneinfamfeit? — Am Liebjten hätte fie 
fih hingelegt und wäre eingefchlafen. Alles war jo ruhig um fie, wer 
hätte jie aufgewedt? — 
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Da erjchallte plötzlich ein Pfiff, eine Stimme rief: „Cäſar, Cäſar!“ 
ein großer Bernhardinerhund brach aus dem Gehölz und nicht weit von 
Eva erfchien — Herr von Möllern zu Pferd. 

„Sräfin!“ rief er im böchiten Erftaunen. „Wie fommen Sie hier- 
ber? Sind Sie es denn wirklih? Aber. Sie find gar nicht auf dem 
richtigen Weg.“ 

Er ſchwang fih vom Pferd und die Zügel über einen Ajt werfend, 
eilte er, Eva zu Hülfe zu fommen, die ein dichtes Gejtrüpp kaum durch— 
bringen konnte. 

„Warten Sie, nur langfam; jett hierher, treten Sie in meine 
Fußſtapfen, jest ein Sprung — da find Sie glüdlich. Aber, um’8 Him— 
mels willen, was haben Sie denn vor?” 

„Sch bin fpazieren gegangen“, entgegnete Eva lächelnd, den Schnee 
von ihrem Mantel jchüttelnd. 

„Ein ſchöner Spaziergang!“ brummte Möllern. „Wenn Sie nicht 
fo naß wären, würde ich Sie auf mein Pferd fegen; jo aber müſſen Sie 
jih Bewegung machen, um fih warm zu erhalten.“ 

Er führte fein Pferd und fie fehritten weiter. 

„Welches Glück, daß ich heute früh angefommen bin! Ich glaube, 
Sie hätten fih gar nicht mehr nach Haufe gefunden, denn der Nebel 
jteigt und e8 wird bald dunfel jein. Was haben Sie getrieben, Gräfin 
Eva, feit ich fort war?“ | 

„Horchen Sie“, fagte Eva, plöglich jtehen bleibend und die Hand 
erhebend. — Alles war todtenjtill. — „Dieje Stille, diefe Einſamkeit“, 
fuhr fie fort. „Es erdrückt mich! Selbjt die Yuft jcheint mir von Blei!“ 
Sie ſchritt haftig fort. „Sie fragen, was ich getrieben? — Gar Nichts! 
Ich habe nicht gezeichnet, nicht gejungen, Nichts gelejen und Nichts ge- 
arbeitet. Alles iſt für mich ohne Intereſſe, weil, was ich treibe, ohne 
Interefje für irgend Jemanden ijt.“ 

„Sräfin, das können Sie nicht jagen!“ rief Möllern. 

„Früher, da war e8 bejjer“, fuhr Eva traurig fort. „Zuerjt, wie 
meine liebe Mutter lebte, und dann, wie meine Erzieherin bei mir war. 
Bedenken Sie, wie allein ich jegt bin!“ Sie hielt inne. 

„Eva“, fagte Möllern erregt, „nur ein Wort und es foll anders 
werden! Ich liebe Sie — werden Sie meine Frau.” 

Eva fuhr zufammen. Einen Moment war Alles in ihr verwirrt, 
dann faßte jie jich gewaltjam. 

„Herr von Meöllern“, jagte fie fanft, „es kann nicht fein. Sie find 
jo gut, daß Sie eine Frau verdienen, die Ihnen mit ganzem Herzen zu> 
gethan ijt. Ich achte und ſchätze Sie, aber lieben...“ Uno jie fchüt- 
telte das Haupt. 

„Eva“, jagte er und fahte ihren Arm, „Sie find fo verändert gegen 
früher... iſt ein Anderer glüdlicher als ich?“ 

„Nein“, erwiederte fie, ihr tieferröthendes Gejicht abwendend, „das 
ift vorbei, mein Herz iſt jetzt . . .“ völlig frei, wollte fie jagen, aber 
fie brachte ed nicht über die Yippen. 

Der Salon. VI. 28 
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Felix athmete tief auf; dann gingen die Beiden ſchweigend weiter, 
Jedes in trübe Gedanken verfunfen. 

„Da ift das Schloß“, fügte endlich Selig, wie aus einem Traum 
erwachend. „Leben Sie wohl, Eva; wir werden uns jet länger nicht 
mehr jehen.“ 

Er faßte ihre Hand zum Abſchied, wandte fi und war jchon 
einige Schritte weit entfernt, als er noch einmal umfehrte. 

Eva ſtand unbeweglich an der Brüde. 

„Ich bitte Sie, Gräfin“, fagte er, „gehen Sie gleich hinein, „Sie 
werden frank, wenn Sie noch länger in den falten, naffen Kleidern 
bleiben.“ 

Seine felbftlofe Sorgfalt traf fie bis in's Herz; ohne ihn, das 
fühlte fie plöglich mit peinlicher Deutlichkeit, würde ihr das Leben un- 
erträglich fein. 

„Felix!“ rief fie bewegt, „gehen Sie nicht fort! Sie find mein 
einziger Freund, ih kann Sie nicht entbehren — haben Sie Geduld 
mit mir!“ 


Bier Jahre find vergangen. Es ift Mai, Alles grünt und blüht, 
die frifchen, hellgrünen Buchen und Birken ftechen aus den dunfeln 
Tannenwäldern bervor, die Wiejen find wie blumendurchwirkte Teppiche, 
die Luft wie Balfam und der Himmel tiefblau. Es tjt ein Tag, wo das 
Herz, überwältigt von der neubelebten Herrlichkeit der Natur, zu zer: 
ipringen droht, wo man fich nicht fatt jehen, nicht genug freuen kann! 

Auf der Yandjtrafe, die von B. nach Ebenfee führt, rollt ein Pojt- 
wagen und in dem Reiſenden, der barin figt, erfennen wir, troß 
tiefer Furchen und fogar einiger grauen Haare, Norbert Werben: 
fels wieder. 

Nicht ohne Spuren waren die legten Jahre an ihm vorübergegan- 
gen. Ein im Tiefinnerften unglüdliher Dann, war er von Welttheil 
zu Welttheil geflohen. In Indien erhielt er die Kunde vom plöglichen 
Tod feiner Frau und wenn biejelbe ihn auch unwillkürlich zuerſt erſchüt— 
terte, ſo öffnete ſich doch vor ſeinen Augen eine ſo ſelige Zukunft, daß 
er nach wenig Wochen die Heimreiſe antrat. Ein heftiges Fieber, das 
ihn ergriff, hielt ihn zwei Monate in Kairo feſt. Endlich war er wieder 
fähig zu reiſen. Er eilte nach M., wo er ſich nur ein paar Tage auf— 
hielt, Niemanden ſprechend als ſeinen Rechtsanwalt, dem er die nöthigen 
Anweiſungen bezüglich der Erbſchaftsangelegenheiten ſeiner Frau gab. 
Die Fürſtin hatte ihr ganzes bedeutendes Vermögen ihm zugeſichert, ſo 
lange er ſich nicht wieder verheirathen würde; in dieſem Fall aber ſollte 
es einer entfernten Verwandten zufallen. Er hatte vor, das Palais zu 
verkaufen, Nichts durfte an ſeine verſtorbene Gemahlin erinnern 
Eva's reiner Fuß ſollte ein nur ihr geweihtes Heiligthum betreten. 

An dem Tag, wo wir ihn wiederfehen, hatte er in aller Frühe 
M. verlaffen; e& war jegt Nachmittag, er näherte fi mehr und mehr 
jeinem Ziele, 


Gräfin Eva. 435 


Vier Yahre waren vergangen; er hatte nie etwas über Eva er- 
fahren, ver Muth hatte ihm gefehlt, zu fchreiben oder nachzuforfchen, er 
wollte jelbjt vor fie hintreten, fein eigener Anwalt fein, ihr jagen, was 
er gelitten, wie er gerungen und wie fein ganzes zufünftiges Yeben nur 
ihrem Glüd geweiht fein folle. 

Einmal fam ihm der Gedanke, ob Eva wol noch in Ebenfee fei, 
und er hatte fich auf der Poſt in B. erfundigt, ob der Baron noch [ebe. 

„Sa wol“, erwiederte der Wirth, „er ijt wohl und rüjtig und 
haut noch immer auf feinem Schloß droben. Seine Enkelin wohnt auch 
bei ihm.” — 

Norbert hatte jich mit Diefem begnügt und war fortgefahren, 
ohne weiter zu fragen. 

Jetzt fam er durch's Dorf, jett fuhr er am See entlang. Wie 
befannt fam ihm Alfes vor. „Halt!“ rief er dem Poſtillon zu und ftieg 
am Rande des Waldes aus. „Warte, bis ich zurüdfomme oder Dir 
etwas fagen Tafje“, und rafchen Schrittes jtieg er den Berg hinan. 
Sein Herz Flopfte gewaltig, als er am Gipfel ankam, feine Zunge flebte 
am Gaumen und die Kniee wanften. Die Krankheit hatte ihm ein gutes 
Stüf Kraft genommen. Er verließ den Fußweg und warf fich unter 
einer fchattigen Trauerefche nieder, um jich einen Augenblid zu fammeln 
und auszuruhen. Die Eiche jtand dicht neben der Brüde, er lag, ver- 
ſteckt durch die tief herabhängenden Zweige, wie in einem grünen Zelte, " 
fonnte aber durch einzelne Aeſte bequem im den Hof fehen. 

Die Schloßpforte jtand offen, der Baron trat heraus und fpähte 
die Fahrſtraße hinunter. 

„Sch ſehe noch nichts!” rief er in's Haus zurüd. 

„Noch nichts?“ antwortete eine Stimme. 

Norbert's Hand fahte frampfhaft das Gras, das neben ihm fproßte 
und feimte — das war Eva's Stimme! Und da fam jie jelbjt, ihren 
Arm in den ihres Großvaters legend, ſchritt fie langjam der Brücke zu. 

Norbert's Auge ruhte mit fait wahnfinnigem Entzüden auf ihr. 
Sie war fchöner als je, ihr Auge jtrahlte Hell, um ihren Mund fpielte 
ein glüdliches Lächeln, fie ſchien Norbert größer geworden zu fein. 

Da ertönte Hufihlag. Eva lief rafch über die Brüde und ſchwenkte 
ihr Zafchentuch. 

„Endlich! endlich!“ rief fie, als ein Reiter den Fahrweg entlang 
galoppirend furz vor ihr anhielt, ih vom Pferde warf und den Arm 
um ihre fchlanfe Gejtalt legte. „Kommt Du endlich, lieber Mann! 
Zehn ganze, lange Zage warjt Du fort!“ 

Norbert hörte nicht mehr. Er war in die Höhe gefahren und 
bielt fih am Baume fejt. Seine Sinne ſchwanden fajt, er jtarrte den 
glüdlihen Menſchen nad, die lachend und plaudernd in den Hof zurüd: 
fchritten und dann ſich mit großem Intereffe über Etwas beugten, das 
Walburga, die mittlerweile herausgetreten war, forgfältig im Arm hielt. 

Plöglich ſchlug der Verborgene ſich mit der flachen van vor bie 
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Stirn und brach in ein furzes, bittered Yachen aus. „Ich Thor“, mur— 
melte er, „hätte ich mir das nicht denken können!“ 

Er wandte fich rafch, verließ jein Verſteck und eilte den Berg bin- 
unter, jo fchnell feine Füße ihn trugen. „Boitillon“, jagte er, als der— 
jelbe ihm beim Ginjteigen behülflic” war, „wen hat die Gräfin Eva 
Waldenau geheirathet ?“ 

„Den Herrn von Möllern, einen guten, ausgezeichneten —“ 

„Fahr zu“, unterbrach ihn Norbert heftig und warf ſich im Wa- 
gen zurüd. 

Die Beitjche knallte und Norbert verlief den Ort, der ihm zur 
Hölle geworden, nachdem er das Paradies dort gejucht. 

Und Eva? — Sie war glücklich und die Slüdlichen haben feine 
Geſchichte. 


Sonette von Hermann Lingg. 


% 
Bon allen Masten hatt’ ich mir die lebte, 
Das lette mir erwählt von allen Poojen, 
Das ſchwerſte: fern zu fein fortan vom Toſen 
Des Weltlärms, der mich doch fo oft verlegte! 
Dem Becher, deſſen Feuerquell mich lebte, 
Rief ich leb' wohl, eb’ wohl dem Piebesfofen; 
Da jah ich ſchönſte Di von Edens Rojen, 
Die Gott in dieſes Erdenthal verjegte. 
Ach, gönnt denn nie das Schidjal uns die Narben, 
Und die Betäubung, wenn wir ftill geworben 
Im Wahn, daß alle Hoffnungen ſchon ftarben? 
Nein, immer wieder, um fie und zu morden, 
Bemalt der Tod fi mit den hellen Farben 
Bon Freuden, die in und zertrümmert worden. 


2. 


Du meißt, das heit’re Himmelsblau dort oben, 
Ein Schleier ift e8 nur, dahinter lauert 

Das tiefe Schwarz, in dem das Weltall trauert 
Um jeden Pichtftrahl, der in Nichts zerjtoben. 

Die Hand des Wiffens hat ihn weggehoben 

Den ſchönen Trug, doch unfre Seele ſchauert 

Bor jener Nacht, die Alles überbauert, 

Sie fühlt vom Sein ſich trügerifh umwoben. 

Mit Deinem Schleier, Kind, dem bimmelblauen, 
Berhält ſich's anders, der verhüllt gerade 

Ein ſchön'res Blau, und dem darf man vertrauen. 
Zum Himmel blidend, denf ich oft: Wie ſchade, 
Er lügt! In Deinen Blid zu ſchauen 

Berjöhnt mic wieder und ich ſchenk' ihm Gnade. 


3, 


Der Porbeerrofe dunkelrothe Blüthe 

In Deinen Poden war wie jhlummertrunfen 
Auf Deine weiße Schulter hingefunten, 

Dein Athen flog und Deine Wange glühte. 

Du trateft zum Altan, der Himmel jprühte 

Im Glanz der Winternaht demant’ne Funken, 
Und Du haft ftill empor zu Dem gewunfen, 
Der ftets geſchaut auf Deine Herzensgiüite. 

Er hat Dir immer treu den Arm geboten, 

Er konnte ſchützend immer Did) erreichen, 

Wo Deinem Seelenfrieven Feinde drohten. 

Nun fchicdt herüber aus dem Pand der Todten 
Sein Geift Dir eine Flode Schnee zum Zeichen, 
Du mögeft nit von Weg der Unfchulo weichen. 
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4. 


Dft wie ein Vorwurf klingt e8 leife klagend 

Mir in die Seele tief von Deinem Munde; 

Ich weiß ja wol, ic hätte meine Wunde 
Verſchließen follen, ftanphaft Dir entfagend. 

Ic durfte, ftatt jo fühne Träume wagend, 

Di ftumm nur lieben, fegnen nur die Stunde, 
Da id Dich fand, doch nie zu inn’gem Bunde 

Die Hand Dir reihen, ftreng mein Leid ertragenv. 
O, wirf fie, wenn Did meine Kränze drüden, 
Wirf fie von Dir, verbiet’ mir, unterfage, 

Wenn Dich es ſchmerzt, mein frevelhaft' Entzüden. 
Anftatt auf Flügeln Dich emporzutragen, 

Will ich mit einem Trauerflor Did ſchmücken, 
Wenn nur nicht Deine Blide mid verklagen. 


5. 


Hinunter find fie unverföhnt geftiegen, 

Die ich geliebt, in's Grab mit ihrem Grolle, 
Sie liefen dem Enterbten feine Scholle, 

Und feine Frucht und feine Segnung liegen. 
Dem Schatten, der auf mir lag, obzufiegen, 
Verſucht' ich lang — umfonft! Komm’ nun, was wolle, 
Ich weiß, daft ich fein Friedenswort mehr zolle 
Dem Schidfal, das ich nicht vermocht zu biegen. 
Ih hab nur Dich, doch was ich auch verloren, 
Durch Deine Liebe wird mir eine ſchöne, 
Verſunk'ne Welt noch einmal neu geboren. 

Wie viele Stimmen, wie verbundne Töne, 
Seid, theure Schatten, mir" zurüdbefchmoren 
Durd Di, daß ih in Dir fie mir verſöhne. 


6. 


Athene, der Du gleichit, fie hat gewaltet 

Im Bildungsgang der Menfchheit zu der Sitte; 
Sp war fie auf dem Parthenon in Mitte 

Der Götter abgebildet, ſchön geftaltet. 

Bon ihr fam, was die Macht der Kunft entfaltet, 
Zu ihr alljährlich fam im Chortanzſchritte 

Der Feftzug, ihr vor Allen galt die Bitte: 
„Ihr hohen Götter ſchützet und erhaltet!“ 

Ih ſah Did, einjtmals mir entgegenfommen — 
Bebeutungsvoll genug — beim Säulengange 
Der Propylä’n, der Abend war erglommen. 
Es war die Zeit vor Sonnenuntergange, 

Ich hab’, o Mufe, Deinen Wink vernommen, 
Du riefeft mid) noch einmal zum Gejange. 
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Ausnahmsweife wird man mir jhon einmal einen ernften Artifel ges 
ftatten, ein Memento, das wie ein dunkler Gaft in unfere heiteren Kreiſe 
tritt — wenn es aber fein muß, fo erjheint mir ber gegenwärtige Juni: 
monat als der pafienpfte Zeitpunkt, „denn Blumen“, fagt Jean Paul, „ver- 
hüllen die Gräber befjer ala Schnee.“ 

* + 
* 

Am 20. April d. 9. fah man in dem Dörfchen Murel, nicht weit von 
Gratz, der Hauptftadt Steiermarks, ein eigenthümliches Schaufpiel. Bon 
dem nahegelegenen Schloß Brunfee, das zur Pfarrei Murel gehört, bewegte 
fi in der Frühftunde ein Peihenzug durd die Thalſchlucht und hielt vor 
der Dorflirdhe, die der Friedhof umgibt. Die Menge drängte fi dem 
Sarge nah in das Gotteshaus, aber viele mußten draußen bleiben, 
denn die Kirche war zur Mein, um fie Alle zu faſſen. Diefelben beſtanden 
zumeift aus den Bewohnern der Umgegend, fteyrifhen Bauern, bie mit 
ihren Frauen und Rindern gefommen waren, um ber verftorbenen Schloß- 
herrin von Brunfee die legte Ehre zu erweifen. Dicht um den Sarg ſchaarte 
fih freilich eine Anzahl ſchwarzgekleideter Herren, die augenſcheinlich ven 
höheren Ständen angehörten; aud einige Damen waren darunter, die 
man indef wegen der verhüllenden Trauerjchleier nicht erkennen konnte. Um 
den einfachen Katafalk brannten nur ſechs hohe Kerzen, und da nur wenige 
Betftühle vorhanden waren, mußten bie meijten auf den Steinfliejen fnieen; 
aber Alle waren tief erfhüttert. Der Hauptleidtragende war ein Mann in 
ven beiten Yahren, von einnehmenden, wenn auch bleihen Zügen, und eines 
jener befannten Gefichter, das auch ein Fremder, der plöglic hinzugefommen 
wäre, jofort erfannt haben würde, weil er e8 in irgend einem Scaufeniter 
unter anderen Portraits oft geſehen. Manche von den Herren redeten ibn 
ehrfurchtsvoll mit „Sire“ und „Majeftät“ an, wie einen König. Das war 
er auch für fie, denn bet feiner Geburt hatten die berühmten Kanonen ber 
Invaliden hundert Schüffe und einen über die Weltjtabt und weit in bas 
Pand hineingejendet, um den jehnlid erwarteten Thronerben zu begrüßen. 
Nur daß zwifhen dem Einft und dem Jetzt zwei jchredliche Worte lagen: 
Revolution ımd Eril. Damals dachte man freilicd nicht an die Möglichkeit 
einer folhen Wandlung. Im großen Empfangjaale der Zuilerien ſaß in 
jeinem Rollſeſſel der alte gidhtgelähmte, aber noch immer geiftesfrifche 
Ludwig XVII. und empfing die Deputationen der „guten Stadt Paris 
und der treuen Provinzen“, die gefommen waren, um Sr. Majeftät ihre 
Huldigungen zu dem freudigen Ereigniß darzubringen, woburd der Thron 
der Bourbonen auf alle Zeiten gefihert erſchien. So fteht e8 wenigſtens im 
Monitenr vom 2. October 1820, der nur leider jeit einem halben Yahr- 
hundert das traurige Privilegium hat, faft immer das Gegentheil von dent 
zu prophezeihen, was eintrifft. Die vornehmften Berfonen jener Audienz durften 
jogar nad altem franzöfiichen Hofgebraud in das Zimmer der Wöcnerin 
treten, wo das neugeborene Knäblein in feiner goldenen Wiege lag... 
„Heil Dir, der einft Konig fein wird!“ 

Der trauernde Dann an dem lichten Sarge ift eben jener Königs- 
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fohn, der Graf Chambord, und die, welche er beweint, ift feine Mutter, die 
Herzogin von Berry, die ebenfalls für den Thron beitimmt war und deren 
rechtmäßige Gruft in den Königsgräbern von Saint-Denis fein follte. Jetzt 
nimmt ein unbefannter Dorfkirchhof in der fernen fremde ihre irdischen 
Ueberrefte auf, und der Sohn foll bereit den Wunſch ausgefprocen haben, 
dereinft an ihrer Seite zu ruhen. Armes, fchwergeprüftes Konigsgeſchlecht, 
das fib mebr und mehr und unaufhaltfam feinem Ende zuneigt, vergeflen, 
verlaffen und kaum beweint, und bei deſſen hartem Scidjale wir immer 
von Neuem und faft gegen unfern Willen an die Sünden der Väter denfen 
müffen, die an den Kindern heimgefucht werden von Glied zu Glied! Wenn 
aber die frühere Verſchuldung groß gemefen, fo ift ebenfalls die Sühne arof, 
und nur das Peben zürnt; der Tod, wie er allerlöfend ift, ift auch allver- 
jöhnend, und wir legen gern einen Kranz von buftenden Frühlingsblumen — 
ein tröftendes Auferftehungsbild — auf diefen Sarg. 


Am 16. Yuni 1816 landete in Marfeille die achtzehnjährige Prinzeffin 
Caroline Puife, die Tochter Königs Franz I. von Neapel und die Braut 
des Herzogs von Berry. Cine bewimpelte und beflaggte Flotille beglei- 
tete den jtattliben Dreimajter, der die Prinzejfin mit einem zahlreichen 
und glänzenden Gefolge über das Mittelmeer nah Frankreich bradte, und 
als fie den franzöſiſchen Boden betrat, wurde fie wie eine Königin empfan- 
gen. Der Duc de Yevis, der fie im Namen des Königs willkommen hieß, 
redete fie italieniſch an . . . „Kein Stalienifch!” rief fie fofort auf Franzöſiſch 
dem Herzoge zu, „ih bin von nun an eine Franzöfin und verjtehe keine 
andere Sprade als die franzöfiihe.” Diefe Antwort ‚gefiel ven galanten 
Sranzofen, zumal die Prinzeffin durch ihre natürliche Piebenswürdigfeit und 
Grazie fofort alle Herzen eroberte. Ihre viertägige Reife von Marjeille 
nad Fontainebleau, wo fih der Hof aufhielt, glıh einem Triumphzuge; 
nichts wie Ehrenpforten, Yaubgewinde und Blumenfränze, Flaggen und 
Fahnen, unter ihnen die weiße bourboniſche obenan, und eine jubelnde Be- 
völferung, die von allen Seiten zujammengeftrömt war, um fie zu begrüßen. 
Am 16. uni hielt fie ihren feierlichen Einzug in Paris, an der Seite ihres 
Gemahls; fie trug ein ſchlichtes weißes Kleid, ohne allen Schmud, und eine 
Spyringenblüthe im Haar. Bon jenem Moment an wurde fie die beliebtejte 
PVerfönlichkeit der gefammten königlichen Familie, die leider über allzugroße 
Popularität nicht Hagen konnte. Ihr Glück dauerte indeß nur furze Zeit. 
Am 20. Februar 1820 wurde der Herzog von Berry, als er feine Gemahlin 
nad) dem Schluß der Oper in ihren Wagen heben wollte, von dem Fanatiker 
Fouvel erftohen. Im die tiefe Trauer fiel ein Freudenſtrahl, ald die Herzogin 
fieben Monate jpäter von einem Prinzen entbunden wurde. Dies war eben 
das obenerwähnte Kind, auf welchem num die Hoffnung der bourboniſchen 
Dynaſtie beruhte. Die Mutter erlangte dadurch, als fpätere Negentin von 
Franfreih, eine große politifche Bedeutung, die fie jedoch nie mißbrauchte. 
Im Gegentheil, bei der ſtets wachjenden Impopularität des Örofvaters, 
ver als Karl X. feinem Bruder auf den Thron gefolgt war, fpielte fie oft 
die undankbare Rolle einer Vermittlerin und nod während des Carnevals 
von 1830 ſuchte fie die ftreitenden Parteien, die bereit? das Signal zu 
einem gewaltfamen Zujammenftoß erwarteten, im Pavillon de Marſan ber 
Zuilerien, wo fie refidirte, wie auf einem neutralen Gebiete zu vereinigen. 
Aber fie konnte den verderblihen Lauf der Reaction, die mit dem Sturz 
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des Königthums endigte, nicht hemmen und fie warb mit in den Abgrund 
gezogen. Die Chroniften jener Epoche erzählen ein feltfames Abenteuer, 
faft wie ein ironiſcher Schickſalswink, das der Herzogin auf dem legten 
großen Mastenballe, mit dem fie den Faſching ſchloß, paffirt fein fol. Sie 
erijbien auf demſelben ald Maria Stuart und noch dazu in auffallender 
Aehnlichkeit mit ven bekannten Portraits der fchottifchen Königin. Ein ita= 
lienifber Sänger verfolgte fie und machte ihr endlich in einem Piede zur 
Öuitarre eine durd die Masfenfreiheit erlaubte Liebeserklärung. Ste ging 
auf den Scherz ein, ernannte ihn für den Abend zu ihrem Rizzio und gab 
ihm ein Nendez-vous für den nächften Sommer in Holyrood ... und einige 
Monate jpäter bezog fie mit der flüchtigen franzöfiihen Königsfamilie den 
alten Palaſt zu Edinburgh und zwar diefelben Zimmer, die vor dreihundert 
Jahren Maria Stuart bewohnt hatte, deren Liebling dort vor ihren Augen 
von Darnley umgebracht wurde. 


Mit dem Eril der Bourbonen beginnt eigentlich erft die wirfliche 
politiijhe Role der Herzogin von Berry. Die Unthätigkeit in Holyrood 
brüdte fie jhwer, zumal ihr Sohn, ver damals zehnjährige Graf Chambord, 
durd die Thronentjagung Karl's X. und des Herzogs von Angouleme zu 
jeinen Gunjten, der eigentlihe rechtmäßige König und fie, durch dejjen 
Minderjährigkeit, die ebenjo rechtmäßige Regentin von Franfreid geworden 
war. Sie trat nun ihr abenteuerlihes Wanverleben an, das längjt ber 
Geſchichte angehört und das auch ver Pefer gewiß in jeinen Haupttheilen 
fennt. Ich will deshalb hier nur furz auf einige weniger befannte und mehr 
perjonliche Details deſſelben hinweifen, etwa wie ein im Voraus genommenes 
Blatt ans den Memoiren der Beritorbenen, die man und jett nad) ihrem 
Tode in Ausficht ftellt. 

Um mit den Parteigängern ihres Sohnes in directe Verbindung zu 
treten, begab fih die Herzogin zuerjt durch Deutſchland nah Ytalien, wo 
ihr der Herzog von Modena fein Lujtihlog Maſſa einräumte, das dicht am 
Meere lag und fo den Verkehr der Verbündeten mit Frankreich erleichterte. 
Dahin jhiffte fie fid) denn auch endlich in der Nadıt des 24. April 1832 
auf dem Dampfer Carlo Alberto ein. Am 29. jtieg fie in der Nähe von 
Marſeille in einen Heinen Fiſcherdorfe an’s Land und hielt fih den Tag 
über in einer ärmlihen Hütte verftedt, um den Erfolg abzuwarten, den die 
Nachricht von ihrer Ankunft in der Stabt jelbjt hervorbringen würde. In 
jenen Stunden mochte fie wol an den obengefchilverten glänzenden, enthu— 
fiaftifhen Empfang denken, der ihr vor ſechszehn Yahren in eben jener Stadt 
Marjeille zu Theil geworden war. Aber die Stimmung der Bevölkerung 
hatte fich bedeutend geändert, ihre Proclamation fand feinen Anklang; fie 
verließ daher den Süden und begab ſich jofort in Die Bendee. Sie magjte dieſe 
zweite lange Reife durch das ganze weitlihe Frankreich in ihrer eigenen 
Kaleſche, mit Ertrapojtpferden, und ohne bie geringjte Gefahr für ihre 
Perjon, obwol die Regierung genau von Allem unterrichtet war und nur 
den Carlo Alberto auf der Rhede von Marjeille erwartet hatte, um die 
Herzogin zu arretiren. Dies erklärte fi dur den folgenden Umſtand, ver 
zugleich die erfte jener komiſchen Epijoden bildet, an denen dieſe romantijche 
Expedition fo reid) ift. Kaum war das Dampfichiff in Sicht (die Herzogin 
hatte es bereits, wie obenerwähnt, verlajien), al8 der Hafencommandant 
einen Stabsofficier an Bord ſchickte, außerlid zur Infpection, aber mit ges 
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heimen Iuftructionen. Diefer Officier (leider ift mir der Namen des guten 
flugen Mannes nicht gegenwärtig) erkennt auch fofort die Herzogin in einer 
verjchleierten Dame, die auf dem Verdeck Hin- und hergeht. Erfreut über 
"den glüdlihen Fang und ſchon von Auszeichnungen, Orden u. ſ. w. träumend, 
giebt er nad) einigen nichtöfagenden Formalitäten dem Gapitain den Befehl, 
nad Ajaccio umzukehren, was diejer auch ohne Weiteres thut, zumal ber 
Befehl durch einen Regierungspampfer, der fih zur Mitreife anſchickt, ener- 
giſch unterftügt wird. Bon Ajaccio aus meldet der Dfficier den günftigen Erfolg 
jeines Unternehmens und macht ſchon Anftalt, ven Garlo-Alberto mit Allem 
was darauf ift, nach Holyrood zu expebiren; da erhält er plöglicd von ber 
Admiralität die trodene Weifung, er fei ein Dummtopf, die Herzogin fer längft 
in ber Vendée, wo man fich bereits für fle fchlage und er, der Officter, jolle 
nur jo ftil! wie möglich zurückkehren. Jene Dame, die der allzu Dienft- 
eifrige für die Prätendeutin gehalten, gehörte einfach zum Gefolge, das zum 
größten Theil an Bord des Dampffchiffes zurüdgeblieben war, um feinen 
Verdacht zu erregen. 

Bald jtand der ganze weftlihe Theil der Vendée in Aufruhr und die 
Tage der früheren Chouannerie aus der großen Revolution ſchienen zurüd- 
jetehrt zu fein. Aber e8 fehlte ven Henriquinquiften, wie fid) die Anhänger 
der Herzogin jeltjamer Weife nad dem Grafen Chambord als Henri Cinq 
nannten, an verftändiger Peitung unter einem bedeutenden Chef, jonft hätten 
fie den Regierungstruppen, die den Meinen Guerillafrieg mit augenfcheinlicher 
Gleichgültigkeit führten, entſchieden längeren Widerſtand geleijtet. Das 
Drama auf der Penniffiere ift befannt; Jules Sandeau hat e8 gemifler- 
maßen durch feine ſchöne Novelle „Mavemoifelle de Kerouar” unfterblid) 
gemacht. Diefe Novelle ift, nebenbei bemerkt, eine wahre Perle der modernen 
franzöfiichen Piteratur und id) empfehle fie denjenigen meiner Lejer und vollends 
meiner Lejerinnen, die fie noch nicht fennen jollten, auf das Angelegentlichte. 
Es ift eine der rührendſten und zugleich nobeljten Gejchichten, die ich kenne. 

Die Herzogin jelbft zog von Drt zu Ort, ftet8 verfolgt und Tag und 
Naht in Gefahr gefangen zu werben. Ueberall rief ihre Gegenwart eine 
wenn aud nur flüchtige Begeifterung hervor ... fie, die zarte, hochgeborene 
Dame, die Königstoher und Mutter eines Königs und an die Pracht und 
bas Wohlleben der Tuilerien gewöhnt, ertrug willig alle Entbehrungen, af 
mit den Bauern Buchweizenbrod und Haferbrei, jchlief in dem groben Bette 
irgend einer abgelegenen Meierei und ſetzte am nächſten Morgen auf einem 
ſchlechten Pferde durch Schludten und Hohlwege ihre abenteuerliche Reiſe 


fort. So fommt fie einft in einen ärmlichen Pachthof, um dort zu über: _ 


nachten. Zwei Männer treten ihr entgegen, die nur mit Pehensgefahr durch 
die feindlihen Truppen bis zu ihr gelangt find: Chateaubriand und Berryer, 
Beide unwanbelbar der weißen Fahne getreu, aber auch Beide überzeugt, daß 
die Sache der Bourbonen in Frankreich auf immer verloren tft. Ste bringen 
zugleih traurige Nachrichten von der Verhaftung ver legten Führer, bie 
bereits nad) Paris geſchafft find, um vor ein Kriegägericht geftellt zu werben. 
Das rührt die unglüdliche Frau, fie fängt an, das Nutzloſe und Unfinnige 
ihrer Handlungweiſe einzufehen und verfchwindet bald darauf vom Schau— 
plag. Aber fie hatte Frankreich nicht verlaffen, wie ihre Anhänger verbreite> 
ten, um fie vor weiteren Verfolgungen zu hüten, fondern fie lebte forg- 
fältig verborgen in Nantes. Ihre materielle Lage war dabei eine Hägliche; 
denn ihre finanziellen Hülfsquellen verfiegten und fie hatte überdies noch den 
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Schmerz, viele ihrer früheren Anhänger von fi abfallen zu ſehen. Außer: 
dent beunruhigte fie das Schidjal ihrer gefangenen Freunde; fie gebot ihren 
Stolz Schweigen und jchrieb im Intereffe derjelben einen bittenden Brief 
an ihre Tante, die Königin Marie-Amelie, die Gemahlin Pouis-Philippe’s. 
Diefer Brief, der unbeantwortet blieb, ift ein merkwürdiges hiftorifches 
Actenftüd geworden und beginnt mit den Worten: 

„Malgre la difference actuelle de nos situations, 

un volcan est aussi sous vos pas, Madame, 

et vous le savez,‘ 

Die Herzogin prophezeihte gut; nur. daß der Vulcan no anderthalb 
Decennien unterirdiſch fortlochte, bi8 er in der WYebruarrevolution zum 
feuerjpeienden Berge wurde... . denn auch die Königin Marie-Amelie ftarb 
entthront im Exil. — 





So war denn der Aufruhr in der Vendee unterdrüdt, aber die Präten- 
dentin machte durch ihre bloße Gegenwart in Frankreich dem Minifterium 
des Bürgerkönigs viel zu jchaffen. Der Feine Thiers, damals Minifter des 
Innern, ſchickte die feinften Spürhunde der geheimen Polizei nad allen 
Richtungen in die Departements der Weſtküſte, ließ fich auch Berichte über 
Berichte jenden, aber man entdedte die Flüchtige nit. Da fam ihm ein 
dunkler, lichtſcheuer Genoffe zu Hülfe — in der Politik find alle Mittel, 
auch die verächtlichften, erlaubt, wenn fie nur zum Ziele führen: der Berrath. 
Eines Tages erhält Thierd einen anonymen Brief, in welchem man ihn um 
ein Rendezvous bittet, mit dem Verſprechen, ihm den Aufenthalt der Her: 
zogin von Berry gegen eine Belohnung zu verrathen. Thiers läßt den 
Polizeipräfecten fonmen und zeigt ihm den Brief. Der Präfeet räth ab 
und macht fih ſogar anheiſchig, den anonymen Brieffteller zu überrumpeln; 
aber der Minifter verbietet ihm vor der Hand jeglihe Einmiſchung und 
entſchließt fih, der Einladung Folge zu leiften. Als Ort war die foge- 
nannte Allee des Veuves in den Elyſeiſchen Feldern bezeichnet, eine damals 
ſehr verrufene Gegend, die man nadı Sonnenuntergang nicht ohne Noth 
befuchte, und als Stunde zehn Uhr Abends, und e8 war Ende October. 
Alfo ganz wie in einem Roman. Thiers ftedt zwei geladene Pijtolen im bie 
Taſche und ftellt fid) ein. Biele können noch heute nicht begreifen, wo ber 
feine Mann damals den Muth zu diefer Heldenthat hernahm . . . es konnte 
ja eine Falle fein, um fich feiner Perjon zu bemächtigen und ihn als Geijel 
zurüdzubalten — er, der ſich in ber Februarrevolution zitternd in ben 
Kellern der Tuilerien verftedte, in fteter Angft, dag man ihn an der nächſten 
beiten Laterne auffnüpfen würde... Aber die Staatswohlfahrt mußte hier 
alle anvdermeitigen Bedenken überwiegen, und dann hatte Thiers i. J. 32 
auch wol ein beſſeres Gewiffen ald Anno 48. Genug, er findet ven Unbe- 
fannten; unter dem Schleier der Nacht werben die erften Worte über das 
verächtliche Geſchäft gewechjelt und jhon am nächſten Morgen figt der Ber: 
räther im Gabinet des Minifter8 und ftipulirt feine Bedingungen. 

Er verlangt zuerjt eine ganze Million Franken, erklärt ſich aber, nad 
der fategorifchen Weigerung des Minijters, eine jo große Summe zu be 
willigen, mit einer halben zufrieden, baar in Paris, aus der Hand Gr. 
Ercellenz oder eines Bevollmächtigten zu empfangen, foi de gentilhomme. 
Diejer Zufag Mingt vorzüglich ſchön. Thiers unterfchreibt den Revers auf 
Ehrenwort und der infame Handel iſt abgejchlojjien. Wer war biefer 


444 Die Herzogin von Berry. 


Elende? Ein Jude aus dem Elſaß, Namens Deuß, der aber vorher fatbo- 
tif geworden war. Ein jauberer Chrift! und die Juden durften ſich freuen, 
ihn nicht mehr in ihrer Glaubensgemeinjchaft zu willen; obmol dies im 
Grunde nichts jagt, denn es hat zu allen Zeiten und unter allen Bekennt— 
nifjen Gauner und ehrlofe Schufte gegeben. Deut hatte noch dazu früher 
im Dienfte der Herzogin gejtanden, er war von ihr mit Gnaden überhäuft 
und noch in letter Zeit mit einer confidentiellen Miffion betraut worden. 
Alles traf ‚mithin in dieſem Menfchen zujammen, um ihn auf den Gipfel 
per Infamie zu ftellen; umd einer ſolchen Greatur bediente fi das Yuli- 
fönigthum, um ſich eines läſtigen Gegners zu entledigen! Aber, wie gejagt, 
die Politif . . . Eilen wir mit abgewandtem Geſicht vorüber, und fait 
möchte id um Entſchuldigung bitten, bier vor meinem rejpectablen Pejerkreife 
diejen geächteten Namen genannt zu haben. Es bedurfte auch der prächtigen 
Verſe Victor Hugo's nicht, voll Zorn und Entrüftung, um den Berräther 
für alle Zeiten zu brandmarken; im Gegentheil, id finde, daß damit dem 
— (id) laſſe hier Pla für ein deutſches Kernwort) viel zu viel Ehre an- 
gethan iſt. 

Die Herzoain bewohnte in einer entlegenen Gafje von Nantes eim 
unſcheinbares Häuschen, in welchem fi) als geheimftes Ajyl eine Dachkammer 
befand, die mit dem übrigen Theil des Gebäudes nur durd einen Kamin, in 
welchen man eine Leiter geftellt hatte, verbunden war. Der Mann, deſſen 
Namen ich nicht mehr ausſprechen will, fannte diefen Schlupfwinkel genau, 
denn er hatte fie dort beſucht. Es war ihm mithin ein Peichtes, die Häſcher 
zu orientiren. Am Morgen des 8. November 32 ward das Haus plöglic 
von Gendarmen umftellt und die Vifitation begann, Zimmer für Zimmer, 
Die Herzogin hatte aber Zeit gehabt, in die Feine obenerwähnte Manfarde 
zu flüchten und alsdann die Peiter nachgezogen. Da fie der Aufforderung, 
herabzufommen, fein Gchör fchenkte, fo machte man Anftalt, im Kamin ein 
Feuer anzuzünden. Nah einigen Hiftorifern foll dies wirflih geſchehen 
fein — gleicdyviel; die geängjtete, gänzlich verlaffene Frau, um nicht zu er— 
ftifen ober gar zu verbrennen, mußte fich ergeben. Sie hatte nur das eine 
Wort: „trahison“ und brach dann in bittere Thränen aus. Aber als fie 
unter den Häſchern ftand, in fait ärmlicher Kleidung und vor der Zeit durch 
Sram und Sorgen gealtert, fühlte Jeder unwillkürlich die Majejtät dieſes 
Unglüds und Feiner wagte, fie zu berühren. Der General Bugeaud, der 
jpätere Duc d'sly, näherte fich ihr eherbietig und bat fie, ihm die Er— 
füllung feiner ſchweren Pflicht zu erleichtern. Sie folgte dem General in 
einen bereitftehenden Wagen, der fchnell dem Hafen zufuhr. Dort beftieg fie 
ein Schiff, das jofort die Anker lichtete, um fie nach der Feſtung Blaye (am 
Ausflug der Garonne, oberhalb Bordeaur) zu bringen, die ihr vor der Hand 
als Staatsgefängnif angemwiefen wurde. Von ihrer übrigens jehr geringen 
Dienerfhaft nahm fie nur eine Kammerfrau mit, und cirige Effecten trug 
fie zufammengefnüpft in einem feidenen Tuche. So endete der abenteuerliche 
Feldzug der Herzogin von Berry zu Gunften Heinrich's V. — 

Bevor wir zu dem völligen Schluß unferer Skizze übergehen, wollen 
wir noch furz einer pifanten Scene gedenken, die wenige Tage darauf in 
Paris ftattfand. Als nämlich der „Moniteur” die Verhaftung der Herzogin 
mit allen nöthigen Details gemeldet hatte, erſchien der Verräther wieder 
im Minifterium des Innern, um feinen Yubaslohn in Empfang zu nehmen. 
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Gezahlt mußte die halbe Million werden, doch nad dem bekannten 
Wort: man liebt den Verrath, aber haft den Verrätber, wollte Thiers ven Men— 
ſchen nicht wieder jehen und überließ feinem Gabinetschef Didier die Regulirung 
der Sade. Diejer beftellt ihn zu ſich in feine Privatwohnung, jedoch jpät 
Abends, und das mit Recht, damit Niemand den ehrloſen Bejuch bemerke 
und nicht etwa am andern Tage die Schwelle mit Koth bewerfe. Didier 
läßt feinen zehnjährigen Sohn hinter eine Portiere treten und bedeutet ihn, 
zuzufchauen, was im Zimmer vorgehe, fih aber nicht zu rühren in 
Deann tritt ein, linkiſch und ſcheu wie ein armer Sünder. „Sie find ber 
und der, nicht wahr?“ redet ihn Didier an. — „Der bin ich“, lautet bie 
tonloje Antwort. — „Der Minifter”, führt Didier fort, „bat mich beauftragt“, 
Ihnen dieſe beiden Padete zu übergeben... . Halt! nit ſo!“ ruft er 
bajtig, als der Andere fih nähert, um fie ihm aus der Hand zu nehmen. . 
„micht jo!” und greift nad) einer Feuerzange und reicht ihm mit dieſer bie 
beiden Padete „und nun zum Haufe hinaus, jo jchnell Sie können, denn ich 
jtehe nicht dafür, daß ich Sie nicht in der nächſten Minute über ven Haufen 
ſchieße.“ Der Patron läßt es fih nicht zweimal jagen und rennt davon. 
Didier fhüttet ein Glas Wafier auf den Fußboden, Hingelt und befiehlt 
dem Diener, das Parquet forafältig zu waſchen. Da kommt der Kleine 
hinter der Portiere hervor. „Haft Du geſehen?“ jragte ihn der Vater. — 
„sa, Papa, aber ich weiß nicht recht . . — „Höre Kind und vergif dieſen 
Tag nicht: der Mann, ver eben hier war, der dort auf jenem Plate ftand, 
den ich abwajchen laffe, ift der verworfenjte Menſch in ganz Frankreich und 
vielleiht in Europa. Er hat feine Wohlthäterin verraten und an's Meſſer 
geliefert. In den Padeten, die ih ihm mit der Feuerzange überreichte, war 
jein Lohn.“ — Etwas theatralifch vielleicht, aber um fo glaubwürbiger; 
denn es ift echt franzöfifch, umd, ehrlich aeitanden, wer von ung hätte nicht 
ebenfalls fein Zimmer nad einem foldyen Bejuche gelüftet und fi vor einer 
ſolchen Belanntihaft befreuzt? Glüdlicherweiie war der Heine Didier fein 
enfant terrible, fonft hätte er leicht die verfüngliche Frage thun können: 
aber Diejenigen, Papa, die dem Manne gejagt haben, es zu thun, und die 
ihn dafür bezahlten? 

Der Berräther jelbit verſchwand umd ging in die Fremde. Erſt viele 
Jahre jpäter tauchte er wieder auf, aber die Zeit, die doc font Alles heilt 
oder vergeſſen macht, hatte das Kainszeichen an feiner Stirn nicht gelöjcht. 
Und jo fluhwiürbig war das Andenken an diefen Menſchen, daß fein Bruder, 
der dur Fleiß und Wechtichaffenheit ein bedeutendes Vermögen gewonnen 
hatte, gezwungen war, um ben fteten Anjpielungen zu entgehen, als habe 
er von dem Berbrechen profitirt, öffentlih und vor Gericht durch Auflage 
jeiner Handlungsbücher die uele feines Wohlſtaudes beglaubigen zu laſſen. 

Die Herzogin war nun Staa sgefangene in Blaye, wo fie durdaus 
anftändig und rüdfihtsvoll behandeit wurde. Aber der Kegierung erwuchs 
baraus eine nicht geringe Berlegenheit. Sie vor irgend ein Tribunal zu 
ftellen — das einzige, einigermaßen ftatthafte Tribunal war bie Pairée— 
fanımer, aber aud dieſes founte die Angefiagte als „princesse du sang“ 
mit Recht verwerfen — hätte die kaum berubigten Barteileidenfhaften 
wieder wach gerufen, und das Minifterium hatte außerdem nad) anderen 
Richtungen hin alle Hände voll zu thun, um fich felbft und die neue Ordnung 
ber Dinge zu befeftigen. Ueberdies war baffelbe durch den ſchnell ruchbar 
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geworbenen Verrath in ber öffentlihen Meinung gewaltig compromittirt. 
Ste frei zu laffen, wäre noch unrathfamer gewejen; denn fie würde natürlich 
ihre Streifzüge von Neuem begonnen haben. Man erzählt, daß Louis- 
Philippe in diefem Dilemma Talleyrand um Rath fragte. Der alte Fuchs, 
noch wenige Jahre vorher einer ber eifrigften Anhänger der Bourbons und 
ein perfönlicher Gourmacher der Herzogin, rieth dem König, fie auf Ehren: 
wort frei zu laffen; doch Thiers erklärte fi energisch dagegen und foll im 
Minifterrath gejagt haben: „Wie fommt denn der Talleyrand dazu, auf 
einmal vor Ehre zu ſprechen?“ Die BVerlegenheit mar alſo dadurch nicht 
gehoben. Da fam plöglih, wie vom Himmel berabgefallen, eine glüdliche 
Löſung und nod dazu auf eine ganz unerwartete, äuferft feltfame Art. 

Zu Anfang des Jahres 33 verbreitete fih nämlich, erft leife, dann 
(auter und verbürgter, das Gericht, die Herzogin fei ſchwanger und fehe ihrer 
baldigen Entbindung entgegen. Anfangs meinte man, es fei eine von ber 
Regierung ausgejprengte Berleumbung, um die Prätendentin noch mehr zu 
biscrebitiren; aber bald lag ihr eigenes Geftänpnif vor, das fie, von ber 
Evidenz gezwungen, abgelegt hatte, weil fie ihren Zuftand nicht länger 
verbergen fonntee Die Fürſtin war bereits feit Ende des Jahres 31 
mit dem Grafen Puchefi-Palli, einem neapolitanifhen Edelmann, heimlich) 
vermählt, ihr Gemahl war unter ihren Neifebegleitern gewefen und hatte 
fie erft bei ihrer Verhaftung in Nantes verlaffen. Das änderte die ganze 
Page der Sache vollftändig und durchaus; die politifhe Rolle der Herzogin 
war damit vorbei. Sie war eine ungefährlibe Pritvatperſon geworben, 
denn die Gräfin Lucheſi-Palli konnte feine Ansprüche mehr im Namen ihres 
minderjährigen Sohnes auf den franzöſiſchen Königsthron erheben und noch 
weniger als Negentin auftreten. Im Pager ber Pegitimijten herrichte unaus— 
iprehlihe Beihämung und Beftürzung .... „Wie ift e8 möglich?” fragte 
man fich gegenfeitig, „wie konnte fih Ihre Königliche Hoheit jo vergeffen ?“ 
Und doch mußten aud) fie fich fügen und das Unglaubliche glauben, als der 
amtliche Rapport ber beiden Aerzte Orfila und Auvity erfchien, welcher 
Alles bejtätigte. Bei Hofe war man dagegen in großer Freude, denn den 
Orleans war dadurd ein ſchwerer Stein vom Herzen gefallen. Nur ber 
kleine Thiers grämte fid) im Stillen über die voreilig dahin gegebene halbe 
Million; wenn er Das hätte ahnen fönnen, jo hätte er getroft eine Null an 
der Summe geftrihen. Aber auch der feinfte Politiker kann nicht Alles wiſſen. 

Es wurden nun eine Menge Borfehrungen getroffen, um, wie man 
fagte, allen weiteren Intriguen der Herzogin vorzubeugen, an bie fie übrigens 
felbjt nicht im mindeften dachte. Schon vier Wochen vorher wurden 
die von der Regierung beftellten Zeugen in der Citabelle einquartiert und 
zwar dicht neben den Zimmern ber Wöchnerin, was ihr natürlich im höchſten 
Grade unbequem und läjtig war. Aber ihre Keclamationen blieben unbe- 
rüdfichtigt, denn man fürdhtete bis auf den letzten Augenblid, daß fie ihr 
Kind heimlid auf die Seite bringen, die ganze Schwangerſchaft leugnen 
und ihr Geſtändniß als ein abgezwungenes erklären würde. Der General 
Bugeaud hatte fid ebenfalls in dem Flügel der Herzogin eine Wohnung 
herrichten laſſen und klopfte in ven letzten Tagen alle halbe Stunden an bie 
Ihür ihres Schlafzimmers, um nachzufragen. Diefe Situation, abgefehen 
von der undelicaten Handlungsweiſe an fi, hatte etwas überaus Komiſches, 
ja man beutete fie jogar auf Koften des Generals aus, der bei jedem auf 
jalenden Geräuſch, bei dem Huften oder Niefen der Kammerfrau, herbeige— 
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laufen fam, weil er die Wehen im Anzuge glaubte. In jenen Stunden 
mag bie Herzogin gewiß oft an ihr letztes Wochenbett in ven Zuilerien 
gedacht haben, wo fie ven Thronerben gebar, „l’enfant du miracle‘, wie ihn 
die „beglüdten Unterthanen“ nannten, und wo die fönigliche Familie, von 
ben Miniftern und übrigen Großmwürbeträgern umgeben, ängſtlich auf bie 
Athemzüge der Wöchnerin lauſchte. Das tempora mutantur gilt eben in 
Frankreich noch mehr als anderswo. 

Im entſcheidenden Moment mußte der arme geplagte General aus dem 
Bette geholt werden, und man erzählt, daß ſich der gute Mann in der Haſt 
feine Zeit zum Ankleiden nahm, ſondern salva venia in Unterhoſen ver 
Entbindung beimohnte. 

Jet war die Herzogin frei; man ftellte ihr ein Dampfſchiff zur Ber- 
fügung, das fie, fobald fie ſich erholt hatte, nad Palermo brachte, wo fie 
mit allen Ehren einer Königstochter empfangen wurde. Karl X., der fich 
während der ganzen Zeit fehr ruhig und faft theilnahmslos verhalten hatte 

- wäre das Rejultat der Erpedition günftig ausgefallen, jo würde er fehr 
wahrfcheinlich fein Benehmen modificirt haben. — fagte fih nun ganz von 
ihr [o8 und nahm ihr auch die Vormundſchaft über ihren Sohn. Der alte 
Herr war im Punkte der Pegitimität unerbittlic und wenn feine Bertrauten 
es mandmal wagten, ihn jhüchtern an die Herzogin zu erinnern, fo ent: 
gegnete er falt: „La duchesse de Berry est morte et je ne connais pas 
Madame Luchesi-Palli.” Später fam dennod, in der Zufammenfunft bei 
Peoben, eine Art formeller Ausſöhnung zu Stande; aber erft nad) dem Tode 
des Königs (1836) trat die Herzogin ihrem Sohne näher. 

Gemeinfames Unglück verföhnt ohnehin die Gemüther und läßt die 
Irrthümer und Fehler der Menfchen in milderem Lichte erfcheinen; und als 
fih die Herzogin nad dem Tode ihres Gemahls in Steiermark niederlieh, 
war der-Graf Chambord ein oft und gern gefehener Gaft in Brunfee. Die 
einft jo leidenfchaftliche Frau, die, von Ehrgeiz, aber auch von Mutterliebe 
verbfenbet, ihre überjpannten, phantaftiihen Pläne ohne Rüdfiht auf die 
unerbittlihe Macht der Berhältnifje verfolgte — diefe Frau war jest eine 
freundliche, ftile Matrone geworben, die gewiß felbft Mühe hatte, fich in 
ihren wilden Abenteuern vor vierzig Jahren wieder zu erkennen. Sie 
hatte aus der Zeit ihres füntglihen Glanzes nichts in ihre alten Tage mit 
hinübergenommen, als ihre Freude am Wohlthun und ihr Mitgefühl für 
fremdes Leid. 

Die „alte Herzogin“, wie man fie nannte, war meilenweit in ber Um— 
gegend ihres Schloſſes bekannt, und es gab vielleiht von Dorf zu Dorf 
faum eine Hütte, deren Bewohner fie nicht perſönlich befucht hätte Nur 
jelten, und auch nur mit ihren nächjten Freunden, ſprach fie von früheren 
Tagen und von Frankreich überhaupt, aber ſtets ohne Bitterkeit und Haß; dies 
gewann ihr die Herzen, auch ihrer Gegner, denn das Eril der Fürften, wenn 
mit Würde getragen, hat eine läuternde Kraft und zugleich etwas Achtung— 
gebietendes, dem wir unjere Theilnahme nicht verjagen dürfen; vorzüglid) 
wenn wir den freien Blick über die engen Grenzen des ſchwankenden politi- 
ihen Treibens der einzelnen Nationen hinausrihten auf die gejammte 
Menjchheit. Und von diefem höheren Standpunfte aus wird und aud das 
Andenken an die Herzogin von Berry lieb und werth bleiben 


Ein Defuc bei den Heiligen vom jüngften Tage. 


Bon Udo Brachvogel. 


I. Ihr gefeßduch und ihr Reid). 


Es geſchah am 24. Juni 1847, daß die Avantgarde der mormoniſchen 
Völkerwanderung an den Geftaden des Salzſees anlangte. Sie ſtand unter 
Brigham Young's eigener Führung, ber fie, ein zweiter Mofes, in mehr als 
einem Sinne, nad taufend Meilen *) langer Prairien= und Felſengebirgs— 
fahrt dur die Pälle des Weber: und Eho-Cannyons in das Hochthal des 
„Sreat Salt Pate” herniederführte. Das Hocdthal — denn wie tief ber 
wunderbare See auch in die umliegenden Gebirge hineingebettet erfcheint, doch 
fluthet fein ewig ruhiger Spiegel um mehr als viertaufend Fuß höher dahin, 
wie der feiner wilden NRiefenbrüder, der Oceane. Einhundertdreiundvierzig 
Männer waren es, die damals als die Erften an feinen Ufern rafteten. Hun— 
dertundfünfzig Andere folgten ihnen in wenigen Tagen. Gemeinſam wandten 
fie fi der Südoſtecke des Sees zu, wo die Hochgebirge in jtolzer Gliederung 
von feinen Ufern weiter zurüdtreten. Und dort pflanzte Brigham Young, 
ſchon damals der fouveraine Hierarch diejer Seltjamjten unter den Heiligen, 
jeinen Stab in die Erde. Die Stätte, die er gefucht, war gefunden. Acht 
Tage darauf aber war die Stabt ausgelegt, und das erjte Zelt erhob ſich 
auf dem Boden, den jegt die Tempel, Geſchäftshäuſer und Gärten der Sulz» 
ſeeſtadt beveden. 

Aber wie fonnte e8 fich ereignen, daß diefe Pioniere, Pfad- und Heimat- 
Finder für ein Volk von Taufenden und Abertaufenden, bis hieher, in das 
Herz der unbefannten Wildniß jchweifen mußten? Wie fonnte e8 fi} ereig- 
nen, daß jene Taufende von den Ufern des Deiffiffippi vertrieben wurden — 
vertrieben, um ihrer Form, dem Drang nad) Ueberirdiſchem zu genügen, in 
einem Pande, deifen Bürgern einft der große Jefferſon unbedingte Glaubens- 
freiheit gemährleiftet? Die Antwort auf diefe Fragen kann nur durch einen 
Blick auf die Entftehungsgefhichte des Mormonenthums und auf die abjonver- 
lihen Glaubens - und Moralprincipien diefer neueften Erwählten des Hims 
meld gegeben werben. 

Die „Heiligen vom jüngften Tage” (dies ift der officielle Namen ber 
Mormenen) gründen ihre Religions- und Gittenanfhauungen außer auf 
die Urfunten des Juden- und Chriſtenthums vor allen Dingen auf das Bud) 
Mormon, eine dem alten Teftament nachgebildete — und noch dazu in der 
jtümperhaftejten Weife nachgebildete — Geſchichte der Urbevölferung des 
amerifanifchen Gontinentse. Die Gefhide dieſes Buches ſelbſt find ungleich) 
intereflanter als Diejenigen, die es erzählt, und vie in nichts Anderem be- 
ſteben als einer wüſten Anhäufung von Kriegs- und Schlactenpiftorien, 
aufgepußt mit allerlei Dämonen= und Engel-Unfug. Als der Urpater dieſes 


*) Der deutſche Leſer wird baran erinnert, baf bier immer bon engliſchen 
Meilen die Rede ift, von denen neunundjedzig auf den Aequatorgrad mithin vier 
und zwei Drittel auf cine deutiche Meile gehen. 
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ungeheuerlihen Stückes Piteratur ift ein gewiſſer Salomon Spalding von 
Eonnecticut zu betrachten, ein Romanfabrikant, deſſen Wirkſamkeit, in das 
Ende des vorigen und den Anfang dieſes Jahrhunderts fallend, nichts An— 
deres war, als eine fortgeſetzte Reiſe der troſtloſeſten literariſchen Fiascos. 
Um dieſe burch eine unerhörte epiſche Großthat zu ſühnen, verfiel der wackere 
Spalding auf die Idee, ſich der Indianer als Gegenſtand einer erzählenden 
Darſtellung zu bemächtigen, und da die Erörterung des Urſprungs dieſer 
Race damals gerade an der Tagesordnung war, ſo glaubte er, durch die Be— 
hauptung, daß die amerikaniſchen Ureinwohner von den „zehn verlorenen 
Stämmen Judas“ abſtammten, alle feine Rivalen aus dem Felde zu ſchlagen. 
Man fiebt, an Kühnheit fehlte e8 dem connecticuter Romanwütherich 
keineswegs und nicht feine Schuld ift es, daß die Frucht diefer Kühnheit, die 
er unter dem Titel „dad wiebergefundene Manufcript” veröffentlichte, nur 
das Schickſal feiner früheren Yeiftungen theilte. Und dennoch fand fie einen 
Lejer, ja mehr, fie fand einen Bewunderer, welcher mit einer Art wahnfinni« 
gen Eifers darüber herfiel und endlich (um einen ganz modernen Ausdruck auf 
jene bereit8 ein wenig entlegene Zeit anzuwenden) das außerordentliche Werk 
annectirte. Der Schriftjeger Sivney Rigdon war diefer literariſche Alexan— 
der. Bei einem Pennſylvanier Buchdrucker, dem Berleger Spalvings, in 
Dienften ftehend, hatte er den Indianerroman behufs feiner Veröffentlihung 
gefeßt. Böllig vertraut geworben mit dem myſtiſchen Inhalt des Buches, 
befhloß er — mas in Amerifa bekanntlich nicht die mindeften Schwierig- 
feiten hat — eine neue Ölaubenslehre auf den blühenden Unfinn zu gründen, 
den e8 enthielt. Er begann das neue Evangelium zu predigen, das [don um 
feiner Confufion halber ganz dazu angethan war, Anhänger zu finden, und 
zwar erft al® einfamer Johannes, bis er im Herbjt 1829 in Jofeph Smith 
jeinen Meifias fand. Diefer geftaltete zur Wirklichkeit, was dent überfpannten 
Riadon in vagen Umriffen vorgejchwebt hatte, er machte die „Kirche ber 
Heiligen“ zur Thatſache, er ift der eigentliche Stifter des Mormorenthums. 
Bor allen Dingen wurde er ber Erfinder des Erjcheinungen: und Offen: 
barunasglaubens, der nebjt ber Bielmeiberei einer ber hervorftechendften 
Eigenziüge des Mormonismus ift und es jcheint nur Billig, daß er, als ein 
beſonders Geliebter des Himmels, mit derartigen Erjcheinungen und Offen— 
barungen vor allen übrigen Sterblien gefegnet wurde. Die widhtigfte und 
folgenreichſte unter allen Bifionen aber, die er hatte, war jene, in der ihn 
der Engel zu den „goldenen Platten im Manchefter-Hügel” führte. 

Diefe Platten waren der Fels, auf welchem der Bau des neuen Glau— 
bens aufgeführt werben ſollte. Bier Yahre, nachdem der Engel dem unter: 
nehmenden Joe Smith von dem Schat Kunde gegeben, führte er ihnin Perfon 
zu dem Hügel, in deffen Schooß er lag. Dort — der Ort liegt im Ontario 
County des Staates New-York — nahm der Begnapdigte die Heilthümer, 
dir übrigens fein Menſch außer ihm gejehen, an ſich. Da fie jedoch auf ihren 
idimmernden Flächen Charaktere trugen, weldye dem, auch anderer Schrift: 
jüge nicht eben als Virtuoslundigen, Joſeph Smith unentzifferbar waren, fo 
trieb der Engel die Freundlichkeit jo weit, ihm zugleid ein Paar gefchliffener 
Epelfteine (Thurim und Umim) zu verehren, deren fi) als Brillen bedienend 
der Prophet im Stande war, ven Inhalt der Platten hinter diden VBorhängen 
herror einen jchreibfundigen Manne zu dictiren. Die Platten befam, wie 
ihon gefagt, Niemand zu jehen, und der Engel beeilte ſich, diefelben, nachdem 
fie erft einmal ihren Dienft gethan hatten, dem menſchlichen — wieder zu 
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entrüden. Ihr Inhalt, das Buch Mormon, war ja der Welt zugänglich ge- 
macht worben, und jo nahm der Himmel zurüd, was nur des Himmels fein 
durfte. Diejer Inhalt aber, von fpäteren Kritifern einer genauen Prüfung 
unterzogen, ließ eine ſolche Zmwillingsähnlichkeit mit dem in Rigdons Hände 
übergegangenen Inbianerroman Spaldings ertennen, daß für den einigermaßen 
Unbefangenen bie ganze Herrlichteit von dem neuen Heiligenreih ſchon hier 
hätte zu Ende fein müffen Aber wozu ift ver Humbug da, als daß er Gläu— 
bige findet? Und warum fol, wenn ſchon einmal geglaubt werden muß, nicht 
ebenfo gut auf Joe Smithe Vifionen gejhworen werben, wie auf diejenigen 
älterer Propheten, welche in naiveren Zeiten lebten und naivere Geſchlechter 
zu ihren Füßen fahen? 

Das Bud Mormon umfaßt einen ftarfen Band, und feine Lectüre ift 
für den Ungläubigen feine Heine Aufgabe. Auf jeder Seite tritt die Nach— 
ahmung des alten Teftaments zu Tage, nur daß die Spaldingſche, rejpective 
Rigdon-Smithſche Imitation das Driginal an Plumpheit ebenjo jehr über- 
trifft, wie fie an ehrwürbigem Alter hinter ihm zurüdbleibt. Unglaubliches 
wird barin erzählt und bis zum Ueberdruß wiederholt; aber das Unglaub- 
lichte ift und bleibt, daß fih Menjchen mit fünf Sinnen gefunden haben, die 
ed dennoch glaubten. Mit dieſer gejchriebenen Heildquelle ausgerüftet, gelang 
es Joſeph Smith bereits im Jahre 1834 die erfte Mormonengemeinde im 
Staate Newyork zu gründen. Er felbft trat an bie Spige der Kirche und 
gab ſich den volltönenden Titel eines „Seherpropheten und Apoſtels des 
Herrn Jeſus Chriftus” — wiewohl der legtere durch das ſchnell hervor- 
tretende Hinneigen des Mormonismus zum altteftamentarifhen Wejen bald 
zu einem bloßen Anftandsrequifit der neuen Religion herabjanf. Das raſche 
Wachsthum der Gemeinde von Mandhefter ließ diejelbe indeſſen den übrigen 
Bewohnern jener Gegend (e8 war bie nämliche, in welcher der Engel die 
goldenen Tafeln enthüllt hatte) bald unbequem werben, und fie jtanden fei- 
neswegs an, ihrem Miffallen einen fo unverhohlenen Ausdrud zu geben, daß 
Smith es ſchon im näcdften Jahr geratben fand, mit feiner Heiligenſchaar 
weitwärts zu ziehen. Es war dies der erfte Mormonen-Erodus und er fand 
jein vorläufiges Ziel in Kirtland, Ohio. Aber aud) hier war den Erwähl— 
ten feine dauernde Raſt gegönnt; wenig Jahre fpäter jahen fie ſich auch mit 
ber bortigen Bevölkerung in offenem Kampf, der, mit ihrer Niederlage endend, 
einen neuen Auszug nöthig madte Man fieht, die Heiligen hatten gute 
Gelegenheit, Wanderftubien im Großen zu machen, ehe fie 1844 und 1846 
von den Ufern des Miffiifippi (Nauvoo in Illinois und Carthago in Miffouri) 
burch blutige Aufftände zum letzten Mal vertrieben und ſchon nad) vielen 
Taufenden zählend, die große Wüftenfahrt nach dem neuen Kanaan jenjeits 
der Felſengebirge antraten. 

Die Emente von Carthago koftete Joſeph Smith das Leben. Er wurde 
das Opfer einer Lynchjuſtiz, nachdem er von den Grafihaftsbehörden wegen 
offener Widerfeglichfeit gegen ihre Autorität gefänglicd eingezogen worden. 
Ein erbitterter Vollshaufe erbrah das Gefängnif und von Piſtolenſchüſſen 
durhbohrt, fank der nun plöglich zum Märtyrer avancirende Prophet zu: 
fammen. Diefer Tag war enticheidend für das Mormonenthum, es hatte in 
ber Perſon feines Stifter die große Bluttaufe empfangen und die Schwär- 
merei jeiner Befenner fteigerte ſich Angeſichts der Leiche ihres großen Wahns 
jinnigen zum trogigften Fanatismus. Dennoch hätten fie der Verwirrung 
und Auflöfung, welche in ihren führerlofen Reihen Play griff, nit Wider: 
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ftand leiften können, wäre nicht in demſelben Moment, der fie ihres Leiters 
beraubte, der größere Mann an deſſen Stelle getreten, ver — in den vorher- 
gehenden „Jahren bereit8 unter ihnen herangediehen, von ungleich vollerem 
Geiſteswuchs wie Joe Smith und von einer Energie befeelt, wie jener halb 
lieverliche, halb jchwärmerifche Demagog fie nie befaß — das Mormonenthum 
zu Dem gemacht hat, ald was es heutigen Tages die Welt in Erftaunen 
jet: Brig ham Moung! Als Nachfolger von Smith einftinmig zum Pro: 
pheten erwählt, ſammelte er die Gläubigen, über welche jett einer Doppel- 
fluth gleich die DBerfolgungen der Staatshehörden wie der Bevölferungen 
immer unerbitterliher hereinbrachen, führte fie, nah glüdlicher Veräußerung 
ihres ausgedehnten Grunpbefiges durch Jowa nad) den Council Bluffs am 
Miffouri, wo fie gegen 20,000 Köpfe ftark zwei Winter hindurd lagerten, 
um mit ihnen endlich im Frühjahr 1848 nah dem im Jahre vorher von 
ihm gefundenen und in Befit genommenen Utah (Jehudah) aufzubrechen. 

Die Winterlager von Council Bluffs, wo damals nod feine ven Kno— 
tenpunct eines halben Dutzends von Eifenbahnen bildende Stabt ftand, fon- 
dern der Indianer und der Büffel noch in ungebundener Freiheit ſchwärm— 
ten — fie waren eine gute Vorſchule für das neue Israel, ehe es jenen ge- 
waltigen Wüftenzug antrat, der, fo oft mit der Wanderung der Juden aus 
Egypten verglichen, dieſe ebenſo weit hinter ſich läßt, wie die Kriegszüge des 
erjten Napoleon diejenigen feiner bourbonifhen Vorgänger. Sich den großen 
und unausgejegten Kampf vorzuftellen, den die wandernden Mormonen zu 
beftehen hatten, ehe fie ihr Pand der Verheißung erbliden durften, vermag 
nur Derjenige, derdas Feld dieſes Kampfes aus eigner Anfhauung kennengelernt. 
Die Eifenbahn, die heutigen Tages den Reifenden in fechzig Stunden über die 
Strede, auf welder das pilgernde Bolt Monate zubrachte, dahin trägt, kreuzt an 
verſchiedenen Stellen ven Emigrantenweg, den jene bahnten. Auf Handfarren ihre 
beite Habe, ihre Säuglinge und Kranken vor ſich her ſchiebend, ein unabfehbarer 
Zug, fo wanderten fie über die endlofen Ebenen, über das unwirthlidye Plateau 
der Felſengebirge, fo ftiegen fie dur die Päſſe der Wahjatehfette hernieder 
mit wunden Füßen und gebeugtem Naden, aber lebendige Hoffnung in den 
Seelen und fiher der Erlöfung, die an ihrem Ziele winkte. Denn nicht 
nur, was er will, aud) was er glaubt — und wäre es der Wahnfinn felbft 
— ift des Menſchen Himmelreih. Die Seele ihred Glaubens aber, ver 
Mund, der dem Zufammenbredhenden neue Kraft einfprad, der Arm, ber 
Waſſer aus den Felſen jhlug: ed war ber Führer diefer Wüftenfahrer, war 
Brigham Young, der mit ihnen, duldend und entbehrend, an ihrer Spike 
einherfchritt. Noch heute fprechen alle Bewohner der Salzſeeſtadt, die den 
Zug mitgemadt, von dem Beifpiel und der Haltung ihres Führers in jenen 
Tagen, wie von etwas Einzigem, etwas Göttlichem. 

Was Brigham Poung ift und was er kann, das lehrt das heutige 
Utah. Eine Dede von himmelanjteigenden Gebirgen und nadten Seeufern 
eingefaßt ift unter feiner Peitung zu einem blühenden und bevölferten Gebiet 
geworben. Es ijt der Pandgürtel im Oſten des Sees, der, erft ſchmal, nad) 
Süpdoften und Süden zu fih zum offenen, Hunderte von Quadratmeilen 
meffenden Thale erweiternd, in zwanzig Yahren durd die Hände der 
Mormonen thatfählid in ein neues Kanaan verwandelt worden. Sie haben 
bie Steine aus dem Boden gehoben, und die in ihm fchlummernde Begeta- 
tionsgewalt entfeffelt. Die Quellen der umliegenden Hochgebirge haben fie 
fi dienftbar gemacht, und in Taufenden von belebenden Bächen — Rieſeln 
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über die mwaflerlofen Felder geleitet. Und Bäume haben fie heimifch gemacht 
in diefen, dem Baumwuchs fo unholden Regionen, und Städte und Dörfer 
gegründet, weldhe der Fremde ftaunend durchwandelt und an biefer Stätte 
fir die Schöpfung feiner Phantafie halten würde, wüßte er nicht, daß dies 
Alles das Werk jenes einzelnen Mannes ift, deran gewaltigem Wollen, ver» 
bunden mit einer unvergleichlichen Organifationsgabe und Macht iiber menſch— 
Ihe Gemüther von feinem, auch dem größten feiner Zeitgenoffen nicht über- 
ragt wird. Wie viel ift über dieſen Mann gefagt und wie rüdhaltlo® ber 
Stab über ihn gebrochen worben und wie billig und maßlos wurde ſchon 
über ihn gewitzelt — und wie wenig wird über ihn gewußt! In diefen Bergen 
wie ein Fürft und Bater geehrt, außerhalb verjelben faſt einftimmig ver- 
dammt — meld ein Widerfpruh! Es mag drum fein; ift er doch auch in 
mehr als einer Beziehung zu verurtheilen, und wird doch auch in mehr ala 
einer Beziehung durd den Anjchein jene Verbammung der außermormoniſchen 
Welt gerechtfertigt. Was er geleiftet hat, ift mit feinen Motiven verwech— 
felt worden und das Wie feines Thuns mit dem Warum defjelben. Religiö- 
fer Fanatifer und Despot, dazu ein Mann von grobfinnlichen Temperament 
(er ift der eigentlibe Schöpfer der Vielweiberei als kirchliches Inftitut — 
Joe Smith und jeine Apoftel hatten ihr mehr als liebenswürbigem Dilettan« 
tismus gehuldigt) wird er in der Ferne leicht zu einem Gegenſtand der Sa— 
tyre oder gar des frommen Entjegend wie Johann von Leyden es feinen 
mittelalterlihen Zeitgenoffen wurde. Aber man komme nad dem neuen 
Juda, man überblide viefe Felder und Wiefen; man durchwandere diefe fau 
bere, von kryſtallhellen Bächen durdhriefelte Stadt; man athme die Atınos 
fphäre fonntäglicher Wohlanftäntigkeit und mufterhafter Ordnung, welche Dies 
ganze Gemeinmwefen durhweht: und man finde nod) den Muth über den Mann 
zu wigeln, der allein für dies Alles das Werbe ſprach! 

Wie aber konnte er e8 fprechen, und womit konnte er das Alles ins 
Leben rufen, was er ins Leben gerufen hat? Womit anders, als mit der ihm 
vor Millionen eigenen Gabe, ſich das blinde Vertrauen und die fchaffenden 
Hände Taufender dienftbar zu machen, und, den eiguen Zwed dem Allgemei- 
nen unterfchiebend, mit einem wunderbaren Ueberblid über vie Maffen, dieſe 
Mafjen zu organifiren und auch das gewaltigfte Werk zu fchneller und folider 
Ausführung auf das Zweckmäßigſte unter fie zu vertheilen! Das ift das 
Genie diefes Mannes, und das macht feine Erſcheinung zu einer fo merk— 
würdigen, ob man ihr nun fittlihe Größe zuſprechen fann ober nit. So 
hat er, mit jenen Zmwanzigtaufend feiner Gläubigen vom Miſſiſſippi verjagt, 
jenfeits ver Rody Mountains ein neues Land gemacht und ein neues Bolt 
aufgebaut. Sein Gedanke war es, dieſes Volk in eine einzige Kirche zu 
verwandeln, in ber jedes Mitglied einen Grad bekleidet und troß einer 
hierarchiſchen Tyrannei, die fein Seitenftüd in der Weltgefhichte kennt, fich 
als Mitglied des Ganzen fühlen darf. Er hat die Offenbarungstheorie zu 
ihrer höchſten Vollkommenheit entwidelt und Keiner der Seinigen zweifelt 
daran, daß feine Decrete und Ufafe directe Eingebungen des Himmels feten. 
Sein Gedanke gilt für Alle, fein Wort findet ein tauſendfaches Echo auf den 
Pippen feines Volkes. Was der in Utah anfommende Reifende vom Stiefel- 
puter des Hotels, vom Ladendiener irgend eines Geſchäfts oder von dem 
Kutfcher, den er zu einem Ausfluge engagirt, erfrägt — es ift nur baffelbe, 
was er fpäter von irgend einem Würbenträger der Kirche erfährt, um jchließ- 
lich aus Brigham Young's eignem Munde den Urtert davon zu vernehmen. 
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Bermitteljt eined Spionierfyftems, deffen Dienfte Kirchenlehrer, regelmäßig 
die einzelnen Familien und Häufer bejuchend, verfehen, ift der Prophet über 
jede Privatangelegenheit unterrichtet. Seine Stellung gejtattet ihm überall 
einzufchreiten. Er thut dies geräuſchlos und in jener überlegenen Weife, 
die ein naturgemäßes Attribut des erwählten Werkzeugs des Himmels ift, und 
ebenjo geräuſchlos ftimmt er die Anfichten feiner Bevölkerung nad) den ſeini— 
gen, aber ald zweckdienlich erkannten, um. 

Die Bevölkerung des Territoriums mag zur Zeit 130,000 Köpfe zäh: 
len. Sie umfaßt alle Nationalitäten. Eine Legion von Miffionairen, welche 
in allen Weltgegenden das neue Heil mit dem Paradiefe am Salzjee und 
der Vielweiberei predigt, jorgt für eine ftarfe Zuwanderung. Außer Amerika 
jelbft ftellen England und die ſcandinaviſchen Pänder das ſtärkſte Kontingent. 
Deutſchland ift nur wenig durd) einige frühere Herrnhuter vertreten. Wie: 
wol dieje mit derſelben Ueberzeugung auf die Heiligkeit und Nothwenbdigfeit 
der Polygamie ſchwören, wie Brigham Young und feine Apoftel felbit, be= 
gnügen fie ſich meiftens mit einer Gattin, und entſchließen fidy jelbft in ihren 
älteren Tagen nicht (wie dies meiitens gejchieht) ihrer hinmwelfenden Sarah eine 
jüngere Hagar zuzugejellen. Ueberhaupt ift es ein Irrthum, anzunehmen, daß 
jeder Mormone einen „Harem“ hat. Die Sade ift mit viel zu großen Koften 
verbunden, und nicht jever Mann hat die Energie eines Brigham Young, 
der einige zwanzig leiblidye und gegen hundert geiftige Frauen in Ordnung 
zu halten verfteht. Dieje „geiftigen Gattinnen“ beanſpruchen zwar feines ber 
irdiſchen Rechte, welche der Mann font der Frau zuzugeftehen hat, fie wer— 
den durch ven Act der „Eirhlihen Anfiegelung“ irgend einem bejonders Be- 
gnabeten angetraut, um tur ihn einer befonvers angenehmen Stellung im 
Jenſeits ficher zu werben. Es ift ein Act der Gefülligkeit, den die großen 
Kirchenlichter alleinftehenden Damen, die um ihr künftiges Heil beforgt find, 
erweifen. Oft finden dieſe Anfiegelungen an dem Sterbebett irgend einer 
frommen Mormonin jtatt, und es würde Brigham Young oder irgend einem 
feiner Apoftel ſchlecht anſtehen, wenn fie ſich je einen derartigen an fie ge: 
ftellten Verlangen entzögen. Diefe legtere Art von PVielweiberei wird man 
übrigens weder für bejonders unmoralifh noch für befonders gefährlich in 
Beziehung auf den weltlichen Codex der modernen Givilifation erklären 
fünnen. Ein Anderes ift es mit der wirklichen Polygamie. Als überwuchernde 
Piederlichkeit bereitd von Joe Smith und den Seinigen zur Regel gemadıt, 
wurde fie, wie ſchon gefagt, erjt 1852 von Brigham Young zur firdylicdeges 
ſellſchaftlichen Einrichtung erhoben. Er producirte eine große, das neue In— 
ftitut betreffende Offenbarung und ging mit jo gutem Beifpielvoran, daß er 
es jeitdem auf einundzwanzig wirflihe Frauen und achtundſechzig lebenve 
Kinder ven allen Altersjiufen gebracht hat. Seine Xelteften und Würben- 
träger thaten es ihm gleich, ja einige jogar zuvor (wie der verjtorbene Kim 
ball, der zweiuntfiebzig Wittwen hinterließ) und bald beeilte fic jedes her: 
vorragende Mitglied der Kirche, fi) nad) einer oder der andern Hausehre 
mehr umzufehen. Dennoch ift und bleibt die Vielweiberei im großen Styl 
auf die Häupter der Kirche und „Jene beſchränkt, die mit irbifhen Gütern 
hinlänglich gefegnet find, um die nit immer einträdhtigen Angeſiegelten 
Ihres Herzens und ihrer Hand in verfchiedenen Häufern oder Anweſen wirth- 
ſchaften zu laſſen. 


(Ein zweiter Artikel: „Im Haufe des Propheten“, erſcheint im nächſten Heft.) 


Die lehte Racht Tranpmann’s. 


J. 


Im Monat Januar d. 9. (1870), als ich in Paris und bei einem 
lieben Freunde zu Tiſch war, erhielt ich von Herrn Ducamp, dem befann- 
ten Schriftjteller und Specialiften in der Statiftif von Paris, die ganz 
unerwartete Einladung, der Hinrichtung Traupmann's beizumohnen — 
und nicht allein der Hinrichtung: man reihte mich der Fleinen Zahl von 
privilegirten Perſonen ein, welchen der Zutritt zu dem Gefängniß felbjt 
gejtattet wurde. Auch heute noch iſt das furchtbare Verbrechen, welches 
Zraupmann begangen hat, nicht vergeffen; aber damals befchäftigte fich 
Paris mit diefem Mörder und mit der ihm bevorjtehenden Hinrichtung 
veffelben ebenfo jehr — wenn nicht noch mehr — als mit der neulichen 
Ernennung des pfeudo-parlamentarifchen Minifteriums Ollivier — oder 
mit der Ermordung Victor Noir’s, der von der Hand des fpäter fo er- 
ftaunlicher Weife freigefprochenen Prinzen Peter Bonaparte fiel. An 
allen Fenjtern der Photographen, der Buchhandlungen fah man ganze 
Reihen von Photographien, welche einen jungen Menfchen mit großer 
Stirn, dunflen Augen, aufgedunfenen Yippen — den berühmten Mörder 
von Pantin daritellten, und fchon einige Abende hintereinander verſammel— 
ten ſich Tauſende von Bloufenmännern in den Umgebungen des Gefäng- 
niffes8 von Ya Roquette in der Erwartung, daß fich endlich die Guillo— 
tine erheben würde und zerjtreuten fich erjt nach Mitternacht. Der Vor: 
fchlag des Herrn Ducamp war mir ganz unverfehend gekommen; ich 
willigte, ohne lange zu überlegen, ein; als ich aber das Wort gegeben 
hatte, um elf Uhr Abends auf der Stelle des mir bezeichneten Rendez— 
vous — bei der Statue ded Prinzen Eugen auf dem Boulevard gleis 
hen Namens — zu fein, wollte ich es nicht wieder zurüdnehmen. Cine 
falſche Scham hielt mih ab... Würde man nicht venfen, daß ich feige 
ſei? — Zur Strafe für mich felbft und zur Belehrung für Andere, will 
ich jett Alles, was ich geſehen habe, erzählen, will ich alle fchweren Ein- 
brüde diefer Nacht in der Erinnerung wiederholen. Vielleicht wird nicht 
allein die Neugierde des Leſers befriedigt fein, vielleicht wird er auch 
einigen Nuten aus meiner Erzählung ziehen. 


II. 


An der Statue des Prinzen Eugen erwartete uns und Ducamp 
ſchon ein kleines Häufchen Perſonen. Unter ihnen befand ſich jener 
C***, der bekannte Chef der Sicherheitspolizei, welchem Ducamp mic) 
vorſtellte. Die Uebrigen waren, wie ich, bevorzugte Beſucher, Journa— 
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liften, Chroniqueurs ꝛc. Ducamp bemerkte mir voraus, daß wir wahr- 
icheinlich die Nacht ohne Schlaf in ver Wohnung des Commandanten, 
des Directors des Gefängniffes, würden zubringen müffen. Die Hin— 
richtung des Verurtbeilten wird im Winter um 7 Uhr früh vollitredt; 
aber man muß vor Mitternacht auf dem Plate fein — weil man fonft 
nicht durch die Menge hindurchlommt. Bon der Statue des Prinzen 
Eugen bis zu dem Gefängniß von La Roquette ift nicht weiter als eine 
Viertelftunde, aber bis jet wenigitens ſah ich noch nichts Auferordent- 
liches. Auf dem Boulevard war wenig mehr Volk als gewöhnlid. Nur 
Eins war zu bemerken: fait alle Leute gingen — bei Einigen, beſonders 
bei ven Frauen, war e8 fogar ein Feiner Trab — in einer und derſel— 
ben Richtung; babei hatten alle Eafe’8 und Weinfchänfen hell erleuchtet, 
was in den abgelegenen Stabttheilen von Paris, befonders zu fo jpäter 
Zeit, felten ilt. Die Nacht war nicht neblicht, aber trübe, naß ohne Regen, 
falt ohne Froſt — eine richtige franzöfifche Sanuarnadt. Herr C*** 
erflärte, daß e8 Zeit zum Gehen fei und wir brachen auf. Er bewahrte 
die ganze ruhige Ungezwungenheit des erfahrenen Mannes, in welchem 
dergleichen Vorgänge feine anderen Empfindungen hervorrufen, als etwa 
fich möglichit bald der verdrieglichen Pflicht zu entledigen. Herr E*** 
ift ein Mann von fünfzig Jahren, mittlern Wuchjes, gebrungen, breit- 
fchulterig, mit rundem, furz gefchorenen Kopf, mit Kleinen, faft miniatur: 
haften Gefichtszügen. Nur die Stirn, das Kinn und der Naden find bei 
ihm bemerfenswerth breit, und unerfchütterliche Energie fpricht fich in 
feiner trodenen und gleichmäßigen Stimme, in feinen blajjen grauen 
Augen, in den furzen jtarfen Fingern, in feinen muskulöſen Beinen, in 
allen feinen nicht übereilten, aber fejten Bewegungen aus. Man jagt, 
er fei ein Meijter feines Fachs, ein Kenner — und flöße den Herren 
Spitbuben und Mördern großen Schreden ein, Die politiichen Ber: 
brechen gehören nicht in fein Departement. Sein Gehülfe, Herr 3....., 
ber gleichfall® von Ducamp fehr gelobt wird, hat das Anjehen eines 
weichen, fat jentimentalen Mannes und verfeinerter Manieren. Mit 
Ausnahme diefer beiden Herren und vielleicht Ducamp's felbjt, war es 
uns Allen — oder jchien e8 mir nur jo? — etwas unbehaglich und 
wie reumüthig — obgleich wir munter, wie zur Jagd, einer hinter dem 
andern herjchritten. 

Se mehr wir und dem Gefängniß näherten, um fo lebendiger 
wurde es um uns, obgleich ed noch fein eigentliches Gedränge war. Man 
hörte weder Schreien, noch zu laute Geſpräche; es war erjichtlich, daß 
die „VBorjtellung“ noch nicht angefangen hatte Nur die Straßenjungen 
trieben fich ſchon herum; die Hände in den Hofentafchen, das Mützenſchild 
bis auf die Nafegebrüdt, fchlenderten fie in jenem beſondern jchlotterigen 
und jchlenkrigen Gange, den man eben nur in Paris fehen fann und 
der in einem Augenblinzeln fich in den rafchejten Yauf und in Sprünge 
eines Affen verwandelt. 

„Das ifter... Das iiter.... Der iſt e8!“ ertönten einige 
Stimmen in unferer Nähe. 


- 
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„Wiſſen Sie was?“ fagte plöglich Ducamp zu mir, „man hält Sie 
für den biejigen Henker.“ 

„Ein hübjcher Anfang“, vachte ich bei mir. — Der parifer Henfer 
— Mionfieur de Paris — mit dem ich in derſelben Nacht befannt 
wurde, ijt auch grau und von derſelben Figur wie ich. 

Jetzt aber zeigte fich ein langer, nicht fehr breiter Raum, von bei- 
den Seiten mit zwei fafernenähnlichen Gebäuden von ſchmutzigem Aus- 
fehen und trivialer Gonjtruction befegt: das ijt der Plat von Ya Roquette. 
Zur Linken iſt das Gefängniß, in welchem die jugendlichen Verbrecher 
verwahrt werden, zur Rechten das Depot ber Berurtheilten over das 
Gefängniß von La Roquette. 


III. 


Diejen Pla durchfchnitten der Quere in vier Glieder aufgeftellte 
Soldaten, eben jolche vier Glieder ftanden entfernter — etwa zweihun— 
dert Schritt von den eriten. Gewöhnlich find Feine Soldaten anweſend, 
aber diesmal bielt e8 die Regierung wegen ber „Reputation“ Traup— 
mann’ und wegen der großen Aufregung, welche die Ermordung Noir’s 
hervorgebracht hatte, für nothwendig, ſich nicht allein auf die Polizei zu 
befchränfen, jondern außerordentliche Maßregeln zu Hülfe zu nehmen. 
Das Hauptthor des Gefängnifjes von Ya Roquette mündet gerade auf 
die Mitte des leeren Raumes, der von den Soldaten freigelaffen war. 
Einige Polizeifergeanten gingen langjam vor dem Thore auf und ab; 
ein junger, jehr dider Dfficier, in einem ungewöhnlich reichgeſtickten 
Käppi (wie es jich zeigte, der Chef des Stadtviertels, jo etwas wie ein 
Polizeiinfpector) jtürzte auf unjere Gruppe mit einem Ungejtim los, das 
mich lebhaft an die Heimat und an gewefene Zeiten erinnerte; als er 
aber „die Seinigen“ erkannte, jo berubigte er ſich Mit großer Vorſicht 
und faum die Thür öffnend, ließ man ung in die fleine Wachtitube neben 
bem Thor und nach vorläufiger Infpection und Eramination führte man 
uns durch zwei innere Höfe, einen größeren und einen Fleineren, in bie 
Wohnung des Kommandanten. Diefer Commandant, ein jtarfer, großer 
Mann mit grauem Schnurr- und Kinebelbart, mit dem typischen Gejicht 
eines franzöfiichen Infanterieofficier8 — der Adlernaſe, den unbeweglichen 
Augen und von fehr Fleinem Schädel — nahm uns liebenswürdig und 
herzlich auf; aber fogar gegen feinen Willen ließ fich.bei jeder feiner Bewe— 
gungen, bei jedem feiner Worte nicht verfennen, daß er war, was die Fran— 
zofen einen gaillard solide nennen: ein blind ergebener Diener, der ohne 
Zaubern jeden Befehl feines Herrn, möchte e8 fein, was es will, ausführt. 
Uebrigens hatte er feinen Eifer ſchon durch die That bewiefen: in der Nacht 
des Etantsjtreiches vom 2. December hatte er mit feinem Bataillon die 
Druderei tes Moniteur bejegt. Als wahrer Gentleman jtellte er ung 
feine ganze Wohnung zur Verfügung. Cie befand fich in dem zweiten 
Stod des Hauptgebäuded und bejtand aus vier ordentlich möblirten 
Zimmern; in zweien von ihnen brannte Feuer im Kamin. Cin Kleines 
Windfpiel mit einer ausgerenkten Pfote und einem traurigen Ausprud der 
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Augen, wie wenn es fühlte, daß auch e8 ein Gefangener fei, binfte, mit 
dem Schweife webelnd, von einem Teppich zum andern. Wir — id 
meine bie Beſucher — waren unferer Acht, einige Gefichter waren mir 
aus Photographien befannt (Sardou, Albert Wolf); aber ich wünfchte 
mit Keinem eine Unterhaltung anzufangen. Wir nahmen Alfe im Saale 
auf den Stühlen Plag (Ducamp war mit Herrn C*** Hinausgegan- 
gen). Es verjteht ſich von felbit, daß Traupmann ber Gegenitand ber 
Geſpräche und gewiffermaßen ver einzige Meittelpunft aller Gedanfen 
war. Der Commandant theilte uns mit, daß er feit neun Uhr fchlief 
und einen fejten Schlaf fchläft; daß er, wie e8 fcheint, ven Ausgang ſei— 
nes Gnadengeſuchs vermuthet, daß er ihn, den Commandanten, gebeten 
hat, ihm die Wahrheit zu jagen; daß er immer noch hartnädig dabei 
itehen bleibe, Mitfchuldige zu haben, die er jedoch nicht nennen will — 
daß er wahrjcheinlich in dem entjcheidenden Augenblid feige fein wird — 
daß er übrigens mit Appetit ißt — aber Bücher nicht lieſt — x. zc. 
Ihrerſeits jprachen Einige von uns darüber, ob man den Worten eines 
Verbrechers Glauben jchenfen könne, der fich als ein fo eingefleifchter 
Yügner gezeigt habe; man wiederholte die Einzelheiten des Mordes, fragte 
fich, welcher Meinung die Phrenologen über vem Schädel Traupmann’s 
jein würden, jtellte die Frage der Todesſtrafe auf... aber Alles war fo 
fade, fo abgejchmadt, bewegte fich join Gemeinplägen, daß die Redenden 
felbjt feine Luſt hatten, fortzufahren. Ueber etwas Anderes zu fprechen, 
war ungefchidt, unmöglich aus Nefpect gegen den Tod, gegen den Men: 
ſchen, der ihm verfallen war. Unfer Aller bemiüchtigte fich eine ermü— 
dende und langjame, im engjten Sinne des Wortes langjame Unrube; 
Yangeweile war es nicht, Niemand langweilte ſich, aber diefe peinigende 
Empfindung war hundert Mal ſchlimmer als Yangeweile. Es fchien im 
Boraus, ald ob diefe Nacht Fein Ende hätte! — Was mich perjönlicy 
betrifft, fo fühlte ih Eins: und zwar Das, daß ich fein Recht hatte da 
zu fein, wo ich war; daß feinerlei pſychologiſchen und philofophifchen 
Erwägungen mich entjchuldigten. Herr C*** fam zurüd und erzählte 
uns, wie ber befannte Jud ihm aus den Händen entfchlüpft fei — und 
wie er die Hofinung nicht aufgebe, ihn, wenn er noch am Yeben fei, zu er- 
wifchen. Aber plötzlich ertönte ein fchwered Geräufch von Rädern und 
in wenig Augenbliden fam man, um uns zu fagen, daß die Guillotine 
angefommen ſei. Wir jtürzten Alle auf die Strafe — gerade als ob 
wir und freuten! 


IV. 


Vor dem Thore ſelbſt ſtand ein maſſiver, bedeckter Laſtwagen, mit 
drei Pferden im Zug beſpannt; ein zweiter, zweirädriger, kleiner und 
niedriger Laſtwagen, der das Ausſehen eines länglichen Kaſtens hatte 
und nur mit einem Pferde beſpannt war, hielt etwas ſeitwärts. (Dieſer 
Wagen war, wie wir ſpäter erfuhren, dazu beſtimmt, unmittelbar nach 
der Hinrichtung den Leichnam aufzunehmen und nach dem Kirchhof zu 
bringen.) Einige Arbeiter in kurzen Blouſen waren neben den Laſtwagen 
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zu fehen und ein großer Mann in rundem Hute, weißem Halstuch, im 
einem leichten, auf die Schulter geworfenen Paletot, ertheilte halblaut 
Befehle... Es war der Henfer. Alle Autoritäten, der Commandant, 
Herr C***, der Polizeichef des Viertels ꝛc, umgaben und begrüßten ihn 
fhon. — „Ab! Monfieur Fedric! Bon soir! Monfieur Feoric!‘ hörte 
man rufen. (Sein wirklicher Name it Heidenreich, er ijt ein Eilfaffer.) 
Auch unfere Gruppe ging zu ihm; er wurdeihr Gentrum. In dem Ver— 
' Fehr mit ihm zeigte fich eine gewiffe, forcirte, refpectvolle Familiarität. 
Wir — fo zu jagen — efeln uns nicht vor Ihnen, Sie aber find immer 
doch — eine wichtige Perſon. Einigevon uns drüdten ihm fogar, wahr: 
ſcheinlich des Chics halber — die Hand. (Er hat fchöne, auffallend 
weiße Hände.) Der Vers aus Puſchkin's Poltamwa fiel mir ein;- 
Der Henter 
Mit weißen Händen jpielend. 

Monfieur Fedric jelbft verhielt fih nur fehr einfach, weich und 
höflich, nicht ohne eine gewiſſe patriarchalifche Wichtigkeit. Es fchien, 
er fühlte es, daß er in diefer Nacht — in unferen Augen die zweite Per- 
fon nah Zraupmaun und gewifjermaßen fein eriter Miniſter war. Die 
Arbeiter dedten den Wagen ab und machten fi daran, aus ihm bie 
einzelnen Bejtandtheile der Guillotine herauszunehmen, welche fie eben 
bort, fünfzehn Schritte vom Thore, aufrichten follten. *) Zwei Laternen 
bewegten fich dicht an der Erde hin und ber und beleuchteten mit heilen 
Heinen Kreifen die behauenen Steine des Pflaftere. Ich fah nach ber 
Uhr... . Es war erjt halb Eins! Die Yuft war noch trüber und fälter 
geworden. Es hatte fich fchon ziemlich viel Wolf verfannnelt — und 
hinter den Reihen der Soldaten, welche den leeren Raum vor dem Ge— 
füngniß umgaben, begann ein langer, wirrer Yärm von Menfchen fich zu 
erheben. Ich ging an die Soldaten heran: fie jtanden unbeweglich, nur 
waren bie Reihen nicht mehr ganz fo regelmäßig, als im Anfang. Ihre 
Gefichter drückten nichts aus, als Yangeweile, falte und geduldig-ergebene 
Langeweile; aber auch die Gefichter, welche man hinter ven Tſchakos und 
den Uniformen der Soldaten, hinter den Dreifpigen und ben Heberröden 
ver Bolizeifergeanten ſah, drückten beinahe bafjelbe nur mit Beimifchung 
eines gewifjen unbejtimmten Lächelns aus. Von Weitem, aus dem Hau— 
fen, welcher fich mit Macht bewegte und andrängte, ertönten Rufe, wie 
Ohé Troppmann'! Ohe Lambert! Fallait-pas qu’y aille! Schreien, lau- 
tes Pfeifen, endlich vernahm man plöglich einen Streit mit Schimpf- 
worten um einen Platz, dazwifchen fchlängelte ſich das Bruchjtüd eines 
chnifchen Liedchens, plößlich erhob fich ein fcharfes Lachen, welches fo- 
glei von Anderen aufgegriffen wurde und in einem breiten Gewieher. 
Die „wirkliche Sache” hatte noch nicht angefangen. Man hörte weder die 
vor Allem erwarteten antidvnaftiichen Rufe, noch die jo befannten drohen: 





) Ich verweiſe Die Leſer, welche fich nicht nur mit allen Einzelheiten der „Ere- 
cution“, fondern mit Allem, was ihr voraufgeht und auf fie folgt, befannt machen 
wollen, auf den trefflihen Aufſatz des Herrn Ducamp: La Prison de la Roquette, 
Revue des deux mondes, 1870 I 
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ben Strophen der Marfeillaife. Ich kehrte in die Nähe der allmälig 
wachfenden Guillotine zurüd. Ein Herr mit fraufem Haar und bunflem 
Gejicht, mit einem weichen, grauen Hute, wahrfcheinlic ein Advocat, 
ftand daneben und redete, indem er mit dem vorgeftredten Zeigefinger 
ber rechten Hand von unten nach oben jtarf und einförmig ftieß und vor 
Anftrengung fogar die Kiniee beugte. Er hatte e8 unternommen, zwei 
oder drei neben ihm jtehenden Herren, welche die Paletots bis oben hin- 
auf zugefnöpft hatte zu beweifen, daß Traupmann fein Mörder, fon- 
dern ein Wahnfinniger war: „Un maniaque! Je vais vous le prouver. 
Suivez mon raisonnement !“ wiederholte er. „Son mobile n’etait pas 
l’assassinat, mais un orgueil, que je ne nommerais volontiers de- 
mesur&! Suivez mon raisonnement!” Die Herren im Paletot „folgten 
feinem Raifonnement“, aber nach ihren Phyfiognomien zu urtheilen, über- 
zeugte er fie fehwerlich und ein Arbeiter, welcher auf dem Trittbret der 
Guillotine faß, fah fogar mit offenbarer Verachtung auf ihn. Ich kehrte 
in die Wohnung des Kommandanten zurüd. 


V. 


Einige unſerer Gefährten waren dort ſchon verſammelt. Der lie— 
benswürdige Commandant bewirthete ſie mit Glühwein. Es begannen 
wieder die Geſpräche darüber, ob Traupmann noch immer ſchläft, und 
was er empfinden muß und ob der Lärm der Menge trotz der Entfernung 
ſeiner Zelle von der Straße zu ihm dringt und ſo weiter. Der Comman— 
dant zeigte uns einen ganzen Haufen an Traupmann adreſſirter Briefe, 
die derſelbe, nach der Verſicherung des Commandanten, nicht hatte leſen 
mögen. Der größte Theil derſelben waren ſchlechte Scherze, Myſtifica— 
tionen, doch gab es auch ernſthafte darunter, in denen man ihn beſchwor, 
zu bereuen und Alles zu geſtehen; ein methodiſtiſcher Geiſtlicher ſchickte 
ſogar eine theologiſche Abhandlung von zwanzig Seiten; es gab auch 
Billets von Damen: in einigen derſelben befanden ſich ſogar Blumen — 
Gänſeblümchen, Immortellen. Der Commandant ſagte uns, daß Traup— 
mann verſucht habe, ſich von dem Gefängnißapotheker Gift zu verſchaffen 
und darüber an ihn einen Brief geſchrieben hatte, den dieſer, wie es 
ſich verſteht, ſogleich an die rechte Adreſſe abgeliefert. Nur ſchien es, 
daß unſer verehrter Wirth ſich nicht recht erklären konnte, aus welchem 
Grunde wir an einem, nach feinem Begriffe, fo böfen und häflichen 
Dieb, wie Traupmann, Theil nahmen und fchrieb unfere Neugierde wol 
dem Müßiggange vornehmer Leute und Civiliſten zu. 

Nachdem wir uns etwas unterhalten hatten, fingen wir an herum- 
zufriechen, der Eine hierhin, der Andere dorthin. Während diefer gans 
zen Nacht irrten wir, nach dem franzöfifchen Ausprud, wie die Seelen 
der Verdammten, umher, traten in die Zimmer, fegten uns ber Reihe 
nach auf die Stühle des Saales, erfundigten uns nah Traupmann, 
fahen auf die Uhren, gähnten, ftiegen die Treppen hinab auf den Hof, 
auf die Straße, famen zurüd, festen und wieder....... Einige er» 
zählten dann Anecdoten pifanter Natur, beſchoſſen fich mit mit Kleinen 
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perfönlichen Neuigkeiten, raifonnirten obenhin über die Politik, das Thea» 
ter, die Ermordung Noir’s, Andere verjuchten zu fcherzen und Wie zu 
machen — aber e8 wollte nicht recht bei ihnen gehen und rief ein ge— 
wijjes unangenehmes, fogleich abbrechendes Lachen, eine gewiſſe erlogene 
Zujtimmung hervor. Ich fuchte ein Fleined Sopha im erjten Zimmer 
auf, legte mich, wie ed gerade ging, darauf und verjuchte zu ſchlafen — 
und fchlief, wie es fich verjteht, nicht, ja, konnte nicht einen Augenblid 
einfhlummern. Der Yärm der Menge wurde immer jtärfer, immer dich: 
ter, immer ununterbrochener. Gegen drei Uhr Morgens hatten fich, wie 
Herr E*** meinte, der hereinfam, fih auf einen Stuhl fette, fofort 
einfchlief und, von irgend einem feiner Untergebenen berausgerufen, fo: 
fort wieder verſchwand, ſchon mehr als fünfundzwanzigtaufend Menfchen 
verjammelt. Diefer Lärm hatte für mich eine auffallende Aehnlichkeit 
mit vem fernen Brüllen des brandenden Meeres: ein eben folches un: 
endliches Wagner’fches Grescendo, das fich nicht bejtändig, fondern mit 
ungeheurem Schwellen und Schaukeln erhebt; die scharfen Noten der Weiber: 
und Kinderjtimmen erhoben fich wie feiner Giſcht über diejem koloſſalen 
Summen: die rohe Macht der elementaren Kraft zeigte jich in ihm. Es 
wird auf einen Augenblid jtil, wie wenn es fich in fich felbjt zurüdzöge 
und fich glättet — und wieder lärmt es und wächſt und bläht ſich — und 
nun, num jtürmt es an, wie wenn e8 Alles binwegreifen wollte — und 
wieder zurüd und beruhigt fi und wieder wächjt es und noch Fein 
Ende..... Und was drückt diefer Lärm aus, überlegte ich bei mir: 
Ungeduld, Freude, Erbitterung? — Nein! Keinem bejonderen, feinem 
menschlichen Gefühl wird er zum Widerhall . . . Es tjt einfach der 
Yarm und das Toſen der Glemente. 


VI. 


Gegen vier Uhr Morgens ging ich, vielleicht zum zehnten Mal, auf 
die Straße. Die Guillotine war bereit. Trübe und mehr wunderlich als 
fchredlich zeichneten fih am dunklen Himmel ihre beiden von einander 
eine Stlafter abjtehenden Pfähle mit ver fchiefen Yinie des fie verbinden 
den Fallbeils ab. Ich weiß nicht, warum ich mir vorgeitellt hatte, die 
Pfähle würden viel weiter von einander ſtehn; — dieſe ihre Nähe und 
Enge gab der ganzen Maſchine etwas graufenhaft Schlanfes und Auf- 
merkjames — es jah etwa aus, wie der aufmerkjam ausgejtredte Hals 
eines Schwans. Ein Gefühl des Abjcheus erregte der große geflechtene 
Korb, von dunkelrother Farbe, in der Form eines Kofferd. Ich wußte, 
daß die Henfer in diefen Korb den warmen, noch zudenven Yeichnam un 
den abgejchlagenen Kopf werfen... . Berittene Diunicipalgarden, weldye 
nicht lange vorher angefommen waren, jtellten fich in einem weiten Halb- 
freiß vor der Façade des Gefängnifjes auf; die Pferde ſchnaubten hin 
und wieder, bifjen auf die Candaren und jehüttelten die Köpfe; zwifchen 
den Vorderbeinen eines jeden ſchimmerten vide Tropfen Schaumes weiß— 
lich auf dem Pflafter. Tie Reiter bämmerten unter ihren Bärenmügen, 
welche bis auf die Augen geftülpt waren. Die Yinien von Soldaten, 
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welche ven Pla durchfchritten und die Maffe abhielten, waren noch weiter 
zurüdgegangen, ber leere Raum vor dem Gefängniß betrug nicht mehr 
ganz breihundert Schritt. Ich ging an eine diefer Linien heran und 
beobachtete lange das Volf, das fich hinter ihr drängte: es ſchrie wirklich 
elementarifch, das heißt finnlos. Vor meinem Gedächtniß fchwebt noch 
die Figur eines Bloufenmannes, eines jungen Menfchen von etwa 
zwanzig Jahren: er jtand mit gefenftem Kopfe und lächelnd da, wie 
wenn er an etwas Spaßhaftes dächte — plötlich warf er den Kopf in 
die Höhe, machte den Mund auf und fchrie, ſchrie lange anhaltend ohne 
Worte — dann neigte fich fein Geficht wieder herab und er lächelte. 
Was ging in dieſem Menjchen vor? Weshalb hatte er fich eine quälerifche 
ſchlafloſe Nacht, eine fait achtitündige Unbeweglichfeit auferlegt? Mein 
Ohr fonnte die einzelnen Reden nicht auffangen; nur zuweilen drang 
durch den unaufhörlichen Lärm ein durchbringender Ruf eines Specu- 
lanten — eines Colporteurs, welcher eine Brofchüre über Traupmann 
verfauft — über fein Leben, feine Hinrichtung „und fogar“ über feine 
legten Worte... oder wieder etwas weiter hin füngt man am fich zu 
ftreiten, jcheußlich zu gadern, Weiber winfeln .... diesmal hörte ich die 
Mearfeillaife, aber e8 fangen fie nur fünf ober ſechs Yeute mit Unter: 
brechungen; die Marfeilfaife erhält ihre Bedeutung, wenn Zaufende fie 
fingen. „A bas Pierre Bonaparte!4, ſchrie eine ftarfe Stimme... „U... 
u .. . a. . . a . . .““ brüllte es um fie herum. Das Geſchrei nahm an 
einer Stelle plötzlich den Tact einer Bolfa an: eins, zwei, drei! eins, 
zwei, drei! nach der befannten Melodie: „Des lampions!” Eine ſchwere 
Luft, ein faurer Dampf ftrömte von der Maffe aus: viel Wein war von 
biefen Menfchen getrunfen worden; es gab da viele Betrunfene. Nicht 
umfonit bildeten die Schenfen die rothen Punkte auf dem allgemeinen 
Fonds des Bildes. Die Nacht, welche bis dahin trübe gewejen war, 
wurde bunfel; der Himmel verfinfterte fich ganz und wurde fchwarz. 
Auf den vereinzelten, in gefpenitifchen Formen auftauchenden Bäumen 
fieht man fleine Maſſen: e8 find die Straßenjungen, die dort hinaufge- 
Hettert find und, zmifchen den Aeſten jitend, wie die Vögel pfeifen und 
wimmern. Einer von ihnen jtürzte hinab und that fogar — fo wurde 
gefagt, einen tödtlichen Sturz, er hatte das Rückgrat gebrochen — aber 
er erregte nur Yachen und auch das nicht auf lange. 

Auf dem Rückwege nach dem Zimmer und als ich bei der Guillotine 
vorüberging, ſah ich auf dem Plateau derjelben den Henker, umgeben 
von einem Haufen Neugieriger: ergab für fie eine Probe oder Repetition; 
er Tieß das auf einem Charniere jtehende Bret los, an welches der 
Delinquent fejtgefchnallt wird, und welches, wenn es fällt, mit feinem 
Ende gerade in die halbrunde Deffnung zwifchen den Pfählen kommt; 
er ließ das Beil nieder, welches jchwer und glatt abwärts glitt, mit 
einem bumpfen und rafchen Murmeln u. ſ. w. Ich folgte der Probe 
nicht, d. h. ich Hletterte nicht auf die Guillotine: das Gefühl einer ge 
wiſſen, mir unbefannten Verfündigung, einer finnlichen Scham, wuchs 
in mir beftändig ..... Es fann fein, dieſem Gefühle muß ich e8 zufchreiben, 
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baß mir die Pferde, welche an die Wagen gefpannt waren und vor dem 
Thore des Gefängnifjes ruhig in den Futterbeuteln Hafer fauten, als 
die einzigen unfchuldigen Wefen in der Mitte von uns Allen erfchienen. 
Ich ſetzte mich wieder auf mein Sopha und laufchte der Brandung. 


vn. 


Im Gegenfag zu Dem, was man gewöhnlich behauptet, verfließt 
die legte Stunde der Erwartung fehneller als die erjte, befonders aber 
als bie zweite oder dritte; fo ging e8 auch diesmal. Wir waren Alle 
durch die Nachricht überrafcht, daß es fchon ſechs Uhr gefchlagen und 
daß bis zum Moment der Hinrichtung nur noch eine Stunde fei. In die 
Zelle Traupmann’s follten wir fchon in einer halben Stunde — um 
halb fieben — eintreten. Die Schläfrigfeit verfhwand im Augenblid 
von allen Gefichtern. Ich weiß nicht, was Andere fühlten, aber mir 
preßte e8 gewaltig das Herz. Es erjchienen vier Geftalten; der Geift- 
liche, ein Feiner grauer Mann, mit einem magern Geficht, tauchte auf 
in feinem langen, ſchwarzen Abbe-Gewande mit einem Bändchen der 
Ehrenlegion und in einem niedrigen Hut mit breiten Rändern. Der Com- 
mandant fegte ung etwas wie ein Frühftüd vor — in dem Salon auf 
einem runden Zifche erfchienen große Taſſen Chofolade. Ich ging nicht 
einmal nahe heran, obgleich der freundliche Wirth mir rieth, mich zu 
jtärfen — „denn die Morgenluft kann fchädlich fein“. — Im einem 
ſolchen Augenblid zu eſſen, erjchien mir . . . abjcheulih. Was für ein 
Mahl, um Gottes Willen! 

„3 habe fein Recht“! fagte ich mir felbft zum hundertſten Dale feit 
dem Anfange diefer Nacht. „Und er fchläft noch immer?“ fragte einer 
von uns, während er feine Chofolade fchlürftee (Alle fprachen von 
Traupmann ohne feinen Namen zu nennen: einen andern Er fonnte e8 
nicht geben). „Er ſchläft“, antwortete der Commandant. — „Troß bes 
furhtbaren Lärms?“ Der Lärm war in der That ungewöhnlich ftarf ge- 
worden und hatte ein gewiljes heiferes Brüllen befommen; der furcht: 
bare Chor fang nicht mehr erescendo, fondern heulte wie in einem 
Siegesjubel. „Seine Zelle ift hinter drei Mauern gelegen“, antwortete 
der Commandant. Herr C***, welchem der Commandant augenjchein- 
lich die Hauptrolle überwies, ſah auf die Uhr und fagte: „Zwanzig 
Minuten über ſechs. Es ift Zeit!” Wir zitterten gewiß Alle innerlich, 
aber, als ob nichts wäre, ergriffen wir unfere Hüte und folgten lärmend 
unferm Führer. — „Wo effen Sie heute zu Mittag?” fragte laut ein 
Ehroniqueur — aber e8 erfchien Allen ſehr unnatürlich. 


VII. 


Wir traten auf den großen Hof des Gefängniſſes hinaus, und bort 
in einer Ede, zur Linken vor der halb verfchlojfenen Thür, erfolgte 
etwas wie ein Appell; dann ließ man uns in ein enges, hohes und ganz 
leeres Zimmer mit einem ledernen Tabouret in der Mitte. „Hier geht 
die Toilette des Verurtheilten vor fich“, flüfterte mir Ducamp zu. Wir 
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waren nicht Alle bis dorthin gefommen: mit dem Commandanten, dem 
Geijtlichen, Herrn C*** und deffen Gehülfen waren wir unferer neun. 
Im Yaufe von zwei oder drei Minuten, welche wir in dieſem Zimmer 
zubrachten (irgend eine fchriftliche Formalität wurde unterdeſſen voll- 
zogen) — flog mir der Gedanke, daß wir fein Recht haben, das zu thun, 
was wir thun, daß wir, indem wir mit beuchlerifcher Würde ber 
Tödtung eines unferer Mitgeſchöpfe afjiftiren, eine unheilvolle, geſetzlos— 
verabfcheuungswürdige Komödie vollziehen — zum legten Male durch 
den Kopf; fobald wir wieder weiter gingen, immer unter Führung des 
Herrn E***, durch einen breiten, jteinernen, von zwei Nachtlampen 
ſchwach erleuchteten Corridor, empfand. ich nichts mehr, als daß in 
diefer Stunde... . diefer Stunde... diefer Minute... diefer Secunde 
.. . Eilig Hommen wir zwei Treppen hinauf zu einem andern Corridor, 
durchſchritten auch diefen, ftiegen eine enge Wenveltreppe hinab und 
befanden uns vor einer eifernen Thür... „Hier!“ 

Der Wächter fchloß vorfichtig das Schloß auf. Die Thür öffnete 
fih langfam und wir traten Alle ftill und fchweigend in ein ſehr ge 
räumiges Zimmer mit gelben Wänden, einem hohen vergitterten Fenjter 
und einem unordentlichen Bett, in welchem Niemand lag. Das gleich: 
förmige Licht eined großen Nachtleuchters erhellte hinlänglich deutlich 
alle Gegenjtände. 

Ich jtand etwas hinter den Anderen und, ich erinnere mich, blinzelte 
unfreiwillig; jogleich jedoch erblidte ich etwas jchräg gegenüber von mir 
— ein junges, fchwarzhaariges, ſchwarzäugiges Geficht, welches fich 
langſam von links nach rechts bewegte und auf uns Alle einen großen, 
jtieren Blid richtete. Das war Traupmann. Er war von unferer 
Ankunft erwacht; er jtand vor dem Tiſch, auf welchem er foeben ven 
(übrigens jehr unbedeutenden) Abjchievsbrief an feine Mutter gejchrieben 
hatte. Herr C*** nahm den Hut ab und ging zu ihm. 

„Zraupmann!“ fagte er mit feiner trodenen, nicht lauten, aber 
feinen Appell zulafjenden Stimme — „wir find gefommen, um Sie zu 
benachrichtigen, taf Ihr Gnadengefuch nicht angenommen worden ijt 
und daß die Stunde der Sühne für Sie gefchlagen hat.” 

Traupmann wendete feine Augen auf ihn — aber dieſer große 
Blick war in ihnen fchon erlofchen, er blidte ruhig, beinahe fchläfrig — 
und fagte fein Wort. 

„Dein Kind!“ rief dumpf der Geijtliche und trat von ber andern 
Seite zu ihm — „du courage!” 

Zraupmann ſah auf ihn ebenjo wie auf Herrn C***. 

„Sb mußte, daß er nicht feige fein wird” — fagte mit einem 
überzeugten Zone Herr C***, indem er fich zu und Alle wandte, — 
„eetzt, da er den eriten Stoß ausgehalten hat, bürge ich für ihn.“ (So 
rühmt ein Lehrer, welcher den Schüler ermuthigen will, vorher feine 
Bravheit.) 

„Do, ich fürchte mich nicht“, ſagte Traupmann, indem er ſich wieder 
an Herrn E*** wendete. 
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Seine Stimme — ein angenehmer jugendlicher Bariton — war 
vollfommen gleichmäßig. | 

Der Geiftliche zog aus feiner Taſche ein Feines Fläſchchen. 

„Wollen Sie nicht etwas Wein trinken, mein Kind?“ 

„Sch danke, ich habe fein Bedürfniß“, antwortete TZraupmann mit 
einer höflichen, halben Verbeugung. 

Herr C*** wendete ſich wieder zu ihm. 

„Sie behaupten immer noch, daß Sie an diefem Verbrechen un. 
fchuldig find, wegen deffen man Sie verurtheilt hat?“ 

„Sch habe den Schlag nicht geführt.“ 

„Jedoch“ — wollte fich der Commandant einmijchen. 

„Ich habe ven Schlag nicht geführt.” 

(In der legten Zeit hatte Traupmann, wie befannt, im Gegenſatz zu 
feinen früheren Angaben, behauptet, daß er in ber That bie Familie 
Kind auf den Schlachtplag geführt, daß aber feine Theilnehmer fie um— 
gebracht hätten und daß fogar die Wunde an feiner Hand daher rühre, 
daß er eines ber Kleinen hätte vertheidigen wollen. Uebrigens log er 
im Verlaufe des Procefjes jo wie wenige Verbrecher vor ihm.) 

„Und Sie behaupten immer no, daß Sie Mitjchuldige haben?“ 

Pe 

„Sie können fie nicht nennen 

Ich kann nicht . . . ich will nicht, ich will nicht!“ 

Die Stimme Traupmann’s erhöhte fih und fein Geficht nahm 
eine ſchwache Röthe an; es fchien, als ob er auf dem Fleck jtünbe, 
ärgerlich zu werben... 

„Nun, e8 ift gut, es ift gut“, fagte Herr E*** rajch, wie wenn 
er damit hätte zu wifjen geben wollen, daß er nur, um eine unvermeid- 
liche Formalität zu erfüllen, gefragt Habe und daß jegt etwas Anderes 
bevorſtehe ... 

Traupmann mußte ſich entkleiden. 

Zwei Wächter traten zu ihm heran und ſchickten ſich an, ihm die 
Zwangejacke auszuziehen — eine Art Blouſe von dicker blauer Leine— 
wand mit Riemen und Schnallen hinten, mit langen, vorn zugenähten 
Aermeln, von deren Enden fejte Peitjchenfchnüre um die Schenkel auf 
den Gürtel gehen. 

Traupmann jtand ſeitwärts zwei Schritte von mir; nichts hinberte 
mich, fein Geficht gut zu betrachten. Es konnte ſchön genannt werden, 
wenn nicht der vorwärts und aufwärts wie ein Trichter thieriſch unan- 
genehm aufgeblajene Mund gewejen wäre, in welchem man fücher- 
förmig geſtellte fchlechte wenige Zähne erblidte. Dichte, dunkle, leicht 
gefräufelte Haare, lange Brauen, ausbrudsvolle Augen, eine offene 
reine Stirn, eine gerade Nafe mit einem kleinen Höder, leichte Flocken 
ſchwarzen Flaumes auf dem Kinn... 

Wenn man mit einer ſolchen Gejtalt nicht im Gefängniß und nicht 
unter diefen Umftänden zuſammenkäme, jo würde fie wahrjcheinlich einen 
vortheilhaften Eindrud machen. Aehnliche Gefichter kommen zu Hun— 
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derten vor unter den jungen Fabrifarbeitern, Zöglingen der öffentlichen 
Inftitute u. ſ. w. Traupmann war von mittlerer Geftalt, von jugend: 
(ich magerem und fchlanfem Wuchs; er erſchien mir wie ein ausgemwach- 
jener Knabe — übrigens war er noch nicht zwanzig Jahre alt. Seine 
Gefichtsfarbe war volltommen natürlich, gefund, etwas rofig; er erblaßte 
auch nicht bei unſerm Eintritt... Es war fein Zweifel, daß er wirklich 
die ganze Nacht gejchlafen hatte; — er ſchlug die Augen nicht auf und 
athmete gleihmäßig und tief, wie ein Menſch, der vorfichtig einen hohen 
Berg beiteigt. Zwei Mal fchüttelte er die Haare, wie wenn er einen 
anfpringlichen Gedanken verfcheuchen wollte, warf den Kopf zurüd, ſah 
rafch nach oben und jtieß einen faum bemerfbaren Seufzer aus. Mit 
Ausnahme diefer kaum merklichen Bewegung verrieth nichts in ihm — 
ich fage nicht Schreden, fondern nicht einmal Aufregung oder Unrube. 
Wir Alle waren — ohne Zweifel — fowol blaffer, als aufgeregter 
wie er. Als man feine Hände aus den zugenähten Nermeln des Camiſols 
herausnahm, hielt er mit einem Lächeln der Aufrievenheit das Camifol 
felbjt vorn auf der Bruft, während man ihm hinten vajjelbe aufjchnallte. 
Die Heinen Kinder machen es ebenfo, wenn man fie entfleivet. Dann 
zog er felbjt das Hemd aus, nahm ein anderes reines, knöpfte forgjam 
den Kragen zu... Es war fonderbar, die ungleichen freien Bewegungen 
diejes nadten Körpers, die entblößten lieder auf dem gelben Grunde 
der Wand des Gefängnijjes zu ſehen ... 

Dann beugte er fich, zog die Stiefel an und trat mit den Ab- 
fäsen und den Sohlen ftarf gegen ven Boden und gegen die Wand auf, 
damit die Füße beſſer und feiter hineingingen. Alles das that er unge- 
zwungen, munter, ja beinahe luftig, wie wenn man ihn zu einem Spazier- 
gange abholte. Er ſchwieg — auch wir fchwiegen und jahen ung nur 
an, indem wir vor Erjtaunen ein Wenig mit den Schultern zudten. 
Uns Alle überrafchte die Einfachheit feiner Bewegungen, eine Einfachheit, 
welche — wie jede volljtändig ruhige und natürliche Yebenserjcheinung 
— bis zur Schönheit ging. Einer von unferen Gefährten, welcher mit 
mir hernach im Yaufe des Tages zufällig zufammentraf, ſagte mir, daß 
ihm während der Zeit unferer Anwejenheit in der. Zelle Traupmann’s 
beſtändig eingefallen wäre: Wir find nicht im Jahre 1870 — fondern 
im Jahre 1794. Wir find nicht einfache Bürger, fondern Yacobiner, 
und führen nicht einen Straßenräuber zum Scaffot, jondern einen 
Marquis, einen Yegitimijten, einen — un ei-devant, un talon rouge 
Monsieur! Man hat bemerkt, daß die zum Tode Verurtbeilten, jobald 
ihnen das Urtheil verfündigt wird, entweder in vollftindige Gefühllofig: 
feit verfallen und gewiſſermaßen jchon vorher jterben und fich auflöfen, oder 
fie jpielen die Tapfern, oder jie geben jich endlich dev Verzweiflung bin, 
weinen, zittern, flehen um Gnade ... Traupmann gehörte zu feiner 
von dieſen drei Gategorien und war deshalb fogar für Herrn C*** 
ein Räthſel. Ich will zugleich jagen, daß, wenn Traupmann gejeufzt 
und geweint hätte, meine Nerven das nicht ausgehalten haben würden 
und ich geflohen wäre. Aber bei dem Anblid diefer Ruhe, dieſer 
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Einfachheit und gewiſſermaßen Bejcheivenheit erlofchen alle Gefühle in 
mir — das Gefühl des Abjcheus vor dem unmenfchlichen Mörder, vor 
dem Ausmwurfe, welcher die Kehlen der Kinder burchfchnitten hatte, 
während fie riefen: „Maman! Maman !“ — vas Gefühl des Mitleids 
enblich gegen einen Menfchen, den der Tod ſchon zu verfchlingen bereit 
war, und ging im eines auf: in das Gefühl der Bewunderung. Was 
bielt Traupmann aufredht? Das vielleicht, daß, wenn er auch nicht den 
Braven fpielte, er doch vor den Zuſchauern „figurirte” und feine letzte 
Vorſtellung gab; oder angeborene Furchtlofigkeit, Selbjtliebe, angeregt 
durch die Worte des Herrn C*5*; der Stolz des Kampfes, welchen er 
bis zu Ende ertragen mußte, oder ein anderes noch nicht enträthjeltes 
Gefühl: das ift ein Geheimniß, welches er mit fich in das Grab nahm. 
Einzelne Leute find bis zu dieſem Augenblid überzeugt, daß Traupmann 
nicht bei vollem Berjtande war. (Ich habe jchon oben den Advocaten mit 
dem weißen Hute erwähnt, den ich übrigens nicht mehr gejehen habe.) 
Die Zwedlojigkeit, man kann beinahe jagen die Abgefchmadtheit, die 
ganze Familie der Kinck's auszurotten, fann bis zu einem gewiffen Grave 
als Bejtätigung diefer Ueberzeugung dienen. 
IX. 

Jet war er mit feinen Stiefeln fertig — und richtete fich auf, 
ſhüttelte fih: „Fertig!“ 

Man zog ihm wieder die Zwangsjade an. Herr C*** bat uns 
Alle, hinauszugehen und Zraupmann allein mit dem Geijtlichen zu 
laſſen. 

Wir warteten kaum zwei Minuten im Corridor, als ſchon ſeine 
Heine Geſtalt mit dem gerade und kühn gehobenen Kopfe wieder unter 
uns erfhien. Das religiöfe Gefühl war in ihm ſchwach und er erfüllte 
wabrjcheinlich die lettte Geremonie der Beichte vor dem Geijtlichen, der 
ihm feine Sünden vergab — wie eine Ceremonie. Unfere ganze Gruppe, 
mit Traupmann in der Mitte, trat fogleich auf die enge Wendeltreppe, 
auf welcher wir eine Bierteljtunde vorher hinabgejtiegen waren — und 
wir verjanfen in ein undurchdringliches Dunkel . . . Die Nachtlampe 
erlofjh auf der Stiege. Es war eine fchredlihe Minute Wir Alle 
wollten hinauf; man börte das eilige und ftarfe Getrappel unferer 
Füße auf den Steinen der Treppenſtufen; wir drängten ung, jtiegen une 
mit den Schultern, einer von uns verlor den Hut; irgend Jemand 
hinten fchrie ärgerlich: „Mais sacre dieu; zünden Gie ein Yicht an! 
Leuchten Sie uns!” — Und dort, zwifchen uns, bei uns in der dichten 
Dunkelheit befand fich unfer Opfer, unfere Beute... Der Unglüdliche 
... wird er nicht daran benfen, vie Dunkelheit zu benugen und mit der 
ganzen Gewanbtheit und Entjchlojjenheit der Verzweiflung fich zu 
werfen. wohin? .. . In irgend einen entfernten Winkel des Ge- 
füngniffeg — und wenn er dort die Stirn an der Wand einrennen fol! 
Wenigitens hat er jich dann jelbjt das Ende gegeben... 

Ich weiß nicht, ob dieſe Befürchtungen den Anderen in den Sinn 
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kamen, aber ſie zeigten ſich grundlos. Unſere ganze Gruppe mit der 
kleinen Figur in der Mitte kam aus den Tiefen der Treppe auf den 
Corridor. Traupmann gehörte offenbar der Guillotine an — und es 
begann der Gang nach derſelben. 


X. 


Dieſer Gang konnte wol ein Lauf genannt werden. Traupmann 
ging voraus mit raſchen, elaſtiſchen, beinahe ſprunghaften Schritten; er 
eilte offenbar und wir eilten hinter ihm. Einige liefen ſogar rechte 
und linke, um ihm noch einmal in's Geficht zu fehen. So burcheilten 
wir den Corridor, liefen die zweite Treppe hinab — Zraupmann fprang 
über zwei Stufen auf die dritte — ftürmten burch den andern Corribor, 
fprangen noch einige Stufen hinab — und befanden uns endlich in dem: 
felben Zimmer mit dem einzigen Tabouret, von welchem ich fchon ge- 
ſprochen habe und in dem bie Toilette des Verurtheilten vollzogen warb. 
Wir traten durch die eine Thür und aus der und gegemüberliegen: 
ben erjchien, mit gravitätifchem Gang, in weißem Halstuch, ſchwarzem 
Kleid, wie ein Diplomat oder ein protejtantifcher Paftor — der Scharf: 
richter, hinter ihm trat ein Hleiner, dider, alter Herr in fchwarzem Lleber- 
rod ein, fein erjter Gehülfe, der Scharfrichter der Stadt Bauvais. 
Der Alte hielt in der Hand eine Heine lederne Taſche — Zraupınann 
blieb bei dem Tabouret ſtehen; Alle jtellten fich. um ihn herum. Der 
Scharfrichter und der Alte, fein Gehülfe, ftellten ſich rechts von ihm, 
der Geijtliche gleichfall8 zur Rechten, etwas vorwärts, der Kommandant 
und Herr C*** zur Linken. Der Alte öffnete mit einem Schlüfjel das 
Schloß der Tafche, nahm einige ungegerbte weiße Riemen mit Schnallen 
heraus — lange und kurze — und begann, nachdem er fi mit Mühe 
hinter Traupmann auf die Knie niedergelaffen hatte — feine Füße zu 
binden. Traupmann trat unverfehend auf das Ende eines diefer Riemen 
— der Alte verfuchte denfelben hervorzuziehen, zweimal murmelte er: 
„Barbon Monſieur!“ und berührte endlich TZraupmann an der Wade. Die- 
fer drehte ſich ſogleich um und hob mit feiner gewöhnlichen halben VBer- 
beugung den Fuß und machte ven Riemen frei. Der Geiftliche las unter- 
deſſen mit halblauter Stimme Gebete in franzöfifcher Sprache aus einem 
feinen Buche. Zwei andere Gehülfen traten hinzu — fie zogen Traup- 
mann rafch das Gamifol ab, führten feine Hände auf den Rüden, ban« 
den fie über Kreuz und umwickelten den ganzen Körper mit Riemen. 
Der oberjte Scharfrichter leitete dies Gefchäft, indem er mit dem Finger 
bald hier, bald dorthin zeigte. Es fand fich, daß an ben Riemen feine 
genügende Anzahl Löcher für die Dörner der Schnallen angebracht wor- 
den war: wer die Löcher gemacht hatte, hatte wahrfcheinlich auf einen 
diden Dann gerechnet. Der Alte fuchte zuerjt in dem Sade, dann jtös 
berte er ver Reihe nach alle feine Taſchen durch — und nachdem er 
lange getajtet, zog er enplich aus einer berfelben eine Heine, Erumme 
Pfrieme heraus, mit welcher er die Riemen mit Anftrengung zu durch— 
bohren begann: feine ungefchicdten, von Gicht — Pände ge- 
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horchten ihm fchlecht, auch war das Leber did und neu. Er macht ein 
Loch, probirt ..... der Dorn geht nicht hinein; er muß wieder bohren. 
Der Geiftliche errieth wol, daß die Sache nicht in Ordnung ijt, fich ver- 
zögert, nachdem er zweimal verftohlen über die Schulter geblict hatte, 
fing er an die Worte der Gebetezu dehnen, um dem Alten Zeit zu laſſen, 
zurecht zu fommen. Endlich ift die Operation — in beren Verlauf mich, 
ich geſtehe e8 offen, Falter Schweiß überriefelte — beenpdigt, die Dörner 
ſaßen, wo es fich gehört... . es begann eine andere. Nun bat er Traupmann 
fih auf das Tabouret zu jegen, vor welchem er ftand und derjelbe Alte 
mit der Gicht trat an ihn heran, um ihm die Haare zu fchneiden. Er 
langte eine Scheere heraus und indem er die Lippen verzog, jchnitt er 
forgfältig den Kragen des Hemdes Traupmann's ab, dejjelben Hemdes, 
welches er foeben angezogen hatte und deſſen Kragen man fo Leicht hätte 
vorher abtrennen können. Die Leinwand war grob, ganz in Falten und 
wich der kaum fcharfen Schneide. Der Oberfcharfrichter gab Acht und 
war unzufrieden; der Ausschnitt war nicht hinreichend groß. Er zeigte 
mit der Hand: der alte Gichtbrüchige machte fich wieder an die Arbeit 
und fchnitt noch ein ordentliches Stüdf Yeinwand heraus. Der oberite 
Theil des Rückens war entblößt, man fah die Schultern. Traupmann 
zuckte leicht mit ihnen: im Zimmer war e8 falt. Lett machte fich der 
Alte an die Haare. Er legte feine gejchwollene linfe Hand auf ben 
Kopf Traupmanns, der ihn fogleich willig beugte, und fing mit der 
Rechten an zu ſchneiden. Flocken dunkelbraunen jtarren Haares glitten 
die Schultern hinab, fielen an den Boden, eine flog bis zu meinem 
Stiefel. Traupmann hielt immerfort den Kopf nieder; der Geijtliche 
behnte die Worte der Gebete noch mehr. Ich Fonnte meinen Blick nicht 
abwenden von dieſen einft von unfchuldigem Blute gerötheten, jet hülf— 
[08 eine auf der andern liegenden Händen — und befonders von diefem 
feinen jugendlichen Halſe. — Die Phantafie zog auf demſelben unmwill- 
fürlich querüber einen Strich. In wenigen Augenbliden wird dort, fo 
bachte ich bei mir, das centnerjchwere Beil, den Wirbel zerfchmetternd, 
bie Musfeln und Adern zerfchneidend, hindurchgehen . . . und ver Kör— 
per, jo jchien es, erwartete nichts dergleichen... fo glatt, fo weiß, fo 
gefund war er... 

Unwillfürlich jtellte ich mir die Frage: an was benft in dieſem 
Augenblid diefer fo demüthig geneigte Kopf? Hält er fich hartnädig und, 
wie man fagt, die Zähne zufammenbeigend, an den einen Gedanfen: „Er- 
geben wir uns nicht — wahrlich nicht“; gehen im Wirbelwind durch 
ihn die verfchiedenften und wahrjcheinlich auch die unbedentenditen Er: 
innerungen ber Bergangenheit? Tritt vielleicht eines der Glieder der Fa— 
milie Kind mit irgend einer Todesfrage vor ihn — oder verjucht er ein- 
fach an nichts zu denken, diefer Kopf — und redet fich nur felbit ein: „Es 
ift nichts, ja, ja, wir werden ja ſehen“ ... und wird er jich das auch 
jagen bis zum Augenblid, wo der Tod fih auf ihn jtürzt und nirgend 
ein Entrinnen iſt? ... 

Der Alte ſchor, fehor immer noch. Die Haare fnirfchten, wie fie 
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von der Scheere gefaßt wurden. Endlich war auch diefe Operation be: 
endet. Traupmann ſtand ſchnell auf, fchüttelte ven Kopf... Gewöhn- 
(ich wenden fich in diefem Augenblide diejenigen Delinquenten, welche 
noch fprechen fönnen, mit einer legten Bitte an ben Director des Ge: 
fängniffes, erinnern an die Sachen und an das Geld, welches fie hinter- 
laffen, danfen den Wächtern, bitten, ihren Verwandten das lette Billet 
oder eine Haarlode zulommen zu laffen, wechjeln ven legten Gruß; aber 
Zraupmann war augenfcheinfich Fein gewöhnlicher Delinquent; er ver- 
achtete folche „Zierereien“; er fprach nicht ein Wort, er wartete fchwei- 
gend. Man warf ihm eine kurze Jade über die Schultern — der Scharf: 
richter faßte ihn unter den Arın. 

„Hören Sie, Traupmann“, ertönte inmitten ber Grabesſtille bie 
Stimme des Herrn C***. „Jetzt, in einer Minute ijt Alles aus. Sie 
bleiben dabei, daß Sie Mitfchuldige haben 

„Isa, mein Herr, ich bleibe dabei“, antwortete Traupmann mit dem— 
felben angenehmen, feften Bariton und indem er fich leicht vorwärts 
beugte, wie wenn er fich höflich entjchulbige und es fogar bevaure, daß 
er nicht anders antworten fönne. 

„Eh bien! allons!“ fagte Herr E*** und wir fegten und All 
in Bewegung; wir gingen auf den großen Hof des Gefängnifjes hinaus. 


/ XI. 


Es fehlte eine Minute an Sieben — aber der Himmel war kaum 
hell und derſelbe trübe Dampf füllte die ganze Luft und verbarg die 
Umriſſe ver Gegenſtände. Das Gebrüll der Maſſe erfaßte uns wie eine 
ununterbrochene, unerträglich tofende Woge, fobald wir über die Schwelle 
getreten waren. Auf dem Steinpflafter des Hofes bewegte jich raſch, 
gerade auf das Thor zu, unfer dünner gewordenes Häufchen; Einige 
von uns waren zurüdgeblieben — ja, auch ich, obgleich ich zugleich mit 
den Anderen ging, hielt‘ mich etwas zur Seite. Zraupmann bewegte 
trippelnd die Füße — die Bande hinderten ihn — und erfchien mir jo 
wie ein Fleiner Junge, faſt wie ein Kind! Plötzlich und langjam öffneten 
fih vor uns wie ein Rachen beide Thorflügel und zugleich, begleitet von 
einem ungeheuren Winfeln der erfreuten Menge, die bis dahin gewartet 
hatte, blidte das Ungeheuer der Guillotine mit jeinen beiden fchwarzen 
Pfählen und dem aufgezogenen Beile auf und. Es wurde mir plößlich 
fult, Falt bis zum Uebelfein, e8 fchien mir, als ob die Kälte durch das 
Thor zu uns auf den Hof dränge; — ich fühlte meine Beine nicht mehr. 
Gleichwol fah ich noch einmal auf Traupmann. Er war plöglich zurüd- 
gewichen, der Kopf fiel zurüd, die Kniee beugten jich, gerade wie wenn 
ihm Jemand einen Stoß vor die Bruſt gegeben hätte. „Er wird in 
Ohnmacht fallen“, flüfterte eine Stimme neben mir. Aber er richtete 
ſich fogleih auf und ging mit fejtem Schritt vorwärts. Neben ihm 
liefen Diejenigen von uns auf die Straße, welche fehen wollten, wie der 
Kopf fällt... Mir fehlte e8 dazu an Luft und Kraft und mit ftoden- 
dem Herzen blieb ich an dem Thor... 
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Ich ſah, wie der Henker plötzlich gleich einem ſchwarzen Schein auf 
der linken Seite des Plateaus der Guillotine auftauchte; ich ſah, wie 
Traupmann ſich von dem Haufen Leute trennte, die unten zurückblieben, 
und bie Stufen hinanſtieg (es waren deren zehn, volle zehn Stufen!), 
ich ſah, wie er anbielt und fich ummanbte, ich hörte, wie er ſagte: „Dites 
aM. C***...“*), ich ſah, wie er oben erjchien, wie von rechts und 
links zwei Männer ſich auf ihn ftürzten, wie Spinnen auf eine Fliege, 
wie er plöglich mit dem Kopf nach vorwärts flog und feine Fußjohlen 
in bie Höhe fchlugen ... 

Aber jet wendete ich mich ab — ich begann zu warten — und 
die Erde wich leife unter meinen Füßen. Ich fagte mir, daß ich fchon 
furchtbar lange gewartet habe **). Ich hatte Zeit genug gehabt, zu be— 
merfen, daß bei dem Erfcheinen Traupmann’s der Denfchenlärm zerron- 
nen war und eine lautlofe Stilfe eintrat; — vor mir ftand eine Schild« 
wache, ein junger, rothbadiger Menſch ... ich hatte Zeit, zu bemerken, 
daß er ftumpffinnig und in Schreden auf mich fah. Ich hatte Zeit daran 
zu denken, daß jener Soldat vielleicht aus einem jtillen Dörfchen, einer 
friedlichen und guten Familie herſtammt — und was muß er jett fehen! 
Enplich ertönte ein leichte® Geräufh, wie von Holz gegen Holz — es 
fiel die obere Hälfte des Halsbretes, welches einen langen Schlitz hat, 
um die Schneide hindurch zu laffen, und welches den Hals des Delin- 
quenten umfaßt und feinen Kopf unbeweglich hält... Dann fnurrte 
Etwas dumpf und fiel — und fchlug auf... Gerade wie wenn ein 
gewaltiges Thier fich geräufpert hätte. 

Sich räufpert. Ich kann feinen andern, treffendern Vergleich finden. 

Alles wurde dunkel. Jemand ergriff mich beim Arm... Ich fah 
auf: e8 war des Herrn E***’8 Gehülfe, Herr I... ., dem Herr Du— 
camp, mein Freund, wie ich fpäter erfuhr, aufgetragen hatte, auf mich 
Acht zu geben. 

„Sie find fehr blaß. Wünfchen Sie Waffer?” fagte er lächelnd. 

Aber ich dankte — und ging auf den Gefängnißhof zurüd, der mir 
wie ein Afyl gegen den Schreden vor dem Thor erfchien. 


XII. 


Unſere Geſellſchaft verſammelte ſich in der Wache am Thor, um 
von dem Commandanten Abſchied zu nehmen und die Menge ſich etwas 
verlaufen zu laſſen. Auch ich begab mich dorthin und erfuhr, daß Traup⸗ 
mann, als er fchon auf dem Brete lag, plöglich den Kopf Frampfbaft 
zur Seite geworfen hatte — fo daß er nicht in dem halbrunden Aus- 


*) Ich hörte nicht das Ende ber Phraſe. Seine Worte waren: „Dites ü 
M. C***, que je persiste; d. b. fagen Sie, daß ich dabei bleibe, Mitſchuldige 
gehabt zu haben. Traupmann wollte fich dieje letzte Freude, dieſe legte Genug- 
thuung nicht verfagen, den Stadyel des Zweifels und des Borwurfs in den Häup- 
tern feiner Richter und des Publicums zu laffen. 

**) In Mirklichleit verfloflen von dem Augenblid, wo Traupmann feinen Fuß 
auf die erfte Stufe der Guillotine fegte, bis zu dem, wo man feinen Leichnam in 
ben bereit gehaltenen Korb warf, zwanzig Secunden, 
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ſchnitt lag, und daß die Scharfrichter ihn bei ven Haaren dorthin hatten 
ziehen müffen, wobei er einen von ihnen — dem Chef — in den Fin- 
ger biß; daß fogleich nach der Erecution, als der in den Wagen gewor- 
fene Leichnam in Marſch-Marſch fortgefahren wurde, zwei Männer bie 
eriten Augenblide der umvermeidlichen Verwirrung bemugten, durch bie 
militairifchen Ketten brachen und an den Fuß der Guillotine ſtürzend, 
ihre Tücher in das Blut tauchten, das durch die Riten der Breter 
riejelte ... . 

Aber ich hörte alle diefe Geſpräche wie im Traume, ich fühlte mich 
fehr müde: aber ich nicht allein. Alle erfchienen müde, obgleich Alle jicht- 
(ich erleichtert waren, wie wenn ihnen eine Laſt von den Schultern ge= 
nommen wäre Aber Keiner von uns, entfchieden Keiner ſah aus, 
wie ein Menſch, ver fich bewußt tft, vem Bollzuge eines Actes 
ber gefellichaftlihen Gerechtigkeit beigewohnt zu haben; 
Jeder verfuchte im Geijte fich abzuwenden und gewifjermaßen bie Ver— 
antwortung für einen Mord von fich abzumwälzen. 

Ducamp und wir empfahlen uns dem Commanbanten und begaben 
ung nah Haufe. Der ganze Strom menfchlicher Wefen, Männer, Wei: 
ber, Kinder — trug feine häflichen und fchmugigen Wogen an ung vor— 
über. Beinahe Alle fchwiegen. Nur einzelne Weiber riefen fich gegen: 
feitig zu: „Wohin gehft Du?... und Du’... und Straßenjungen 
begrüßten vorüberfahrende Caroſſen mit Pfeifen, — und was für ver- 
trunfene, finjtere, verfchlafene Gefichter! Welche Ausprägungen ber 
Langeweile, der Ermüdung, ver Unbefriedigung, des Mißbehagens, eines 
matten, gegenjtandslojen Mißbehagens! Betrunfene bemerkte ich übrigens 
wenig, ſei es, daß man fie fchon glüdlich fortgefchafft hatte, fei es, daß 
fie fich felbjt beruhigt hatten. Das Werktagsleben nahm alle dieje Yeute 
wieder in feinen Schooß — und weshalb, um welche Empfindungen 
waren fie für einige Stunden aus feinen Geleifen herausgetreten? Es 
ift furchtbar, darüber nachzudenfen, was dort nijtet. 

Zweihundert Schritte von dem Gefängniß fanden wir einen leeren 
Fiaker, bejtiegen ihn und fuhren ab. 

Während der Fahrt fprachen wir mit Ducamp über Das, was wir 
gefehen hatten und worüber er nicht lange vorher (in dem fchon erwähn- 
ten Januarheft ver „Revue des deux mondes“) fo gewichtige und ver- 
jftändige Worte gefprochen hatte. Wir fprachen über die unnüge, über 
bie finnlofe Barbarei einer ganz mittelalterlichen Procedur, Dank welcher 
der Todeskampf des Delinquenten reichlich eine halbe Stunre dauert 
(von achtundzwanzig Minuten nach ſechs bis fieben Uhr), über die Ab- 
fcheulichkeit eine® An- und Ausziehens, dieſes Haarfchneidens, dieſer 
Wanderungen über Stiegen und durch Gorridore.... Auf Grund welchen 
Rechtes gejchieht das Alles? Wie kann man folche entjegliche Routine 
zulajien? Und die Todesjtrafe ſelbſt? Läßt fie fich rechtfertigen? Wir 
‘haben gejehen, welchen Eindruck ein folches Schaufpiel auf das Volk 
macht; etwa einen irgend belehrenden — durchaus nicht. 

Kaum der taufendite Theil der zufammengejtrömten Mafle — 
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nicht mehr als fünfzig oder fechzig Menſchen — konnte im Halbdunkel 
des Wintermorgens, aus einer Entfernung von anderthalbhundert Schritt, 
zwifchen ben Reihen der Soldaten und den Kruppen der Pferde — auch 
nur das Geringjte fehen! Und die Uebrigen? Welchen noch fo Kleinen 
Nugen konnten jie aus diefer trunfenen, fchlaflofen, müßigen, liederlichen 
Nacht ziehen? Ich erinnerte mich jenes jungen Arbeiters, der finnlos 
fchrie und deſſen Geficht ich einige Minuten beobachtete. Wird er heute 
an die Arbeit gehen als ein Menfch, ver mehr als früher das Lafter und 
den Müfiggang Haft? Und ich endlich? Was habe ich mit hinweg— 
genommen? Das Gefühl unfreiwilliger Bewunderung für den Mörder, 
biefes moralifche Ungeheuer, welches jeine VBerachtung des Todes zu 
zeigen veritand! 

Kann der Gefetgeber ſolche Eindrüde wünſchen? Bon welchem 
moralifchen Zwede fann man noch reden, nach fo vielen Durch die Ers 
fahrung bejtätigten Wirkungen? 

Aber ich will mich in fein Raifonnement einlaffen: es würde mich 
zu weit führen. Und wem wäre es nicht befannt, daß die Frage der 
Todesſtrafe eine der vorderiten, unauffchiebbaren Fragen ift, an deren 
Löfung die heutige Menfchheit arbeitet? Sch bin zufrieden und werde 
vor mir felbjt meine unangebrachte Neugierde entjchuldigen — wenn 
meine Erzählung auch nur einige Argumente für Diejenigen geliefert 
hat, welche die Todesſtrafe — oder wenigjtens ihre Deffentlichfeit — 
abjchaffen wollen. 

Weimar 1870. 

Iwan Turgeniew. 
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Wie werden wir den Höhenrauch los? 


Bon U. Lammers. 


Einer der auffälligften, wenn auch nicht gerade größten Fortfchritte ber 
wiſſenſchaftlichen Erfenntnig in unferm Yahrhundert ift die Einſicht in die 
Natur des fogenannten Höhenrauchs. Wie lange ift e& ber, daß man ihn 
für atmofphärifchen Urſprungs bielt, für ein „zerfegtes Gewitter” oder eine 
ähnliche Undenkbarkeit? Jetzt weiß bald jedes Kind, daß der fogenannte 
Höhenrauh in Wahrheit Moorraud ift, daß auch bei dieſer Sorte Rauch 
das Sprüchwort in Geltung bleibt: „Kein Raud ohne Feuer“, und daf wir 
und durch jo widerwärtigen Dunft die [hönften Frühlings: und Frühfommer- 
tage verderben laffen müfjen, weil es im Lande Muffrifa*) ven Bauern 
gefältt, ihr Aderfeld abzubrennen, anftatt e8 ordentlich zu Düngen. 

Sobald man hierüber einigermaßen im Klaren war, bemädhtigte fich 
rafcher Köpfe natürlih ein ungeduldiges Berlangen, jener Luftverpeftung 
durch obrigfeitlihes Dreinfahren ein Ende gemacht zu fehen. Die neu- 
gewonnene naturmwifienichaftliche Erkenntniß ftrebte fih in politifche That 
umzufegen. Zumal nad vem Anfall Hannovers an Preußen hielten Manche 
den Augenblid für gefonmen, wo der Höhenrauch einfach durch ein Verbot 
bes Moorbrennens abgefchafft werten könne und follte. Keine geringere 
ftaatsmännifche Kraft als Georg von Binde war e8, welche diefe Frucht vom 
Baume der jungen norddeutſchen Einheit zu pflüden unternahm. Er war 
ohne Zweifel auf feinem Gut Oftenwalde im Osnabrüdifchen ſowol, wo er 
feit einigen Jahren vorzugsweife lebt, als früher in der Nähe von Hagen 
in Weftfalen von jenem beißenden, übelriechenden, die Fernficht benehmenden 
Nebel oft geärgert worden, und glaubte, wenn Preußen innerhalb feiner er- 
weiterten Grenzen num den Unfug abjtelle, jo werbe fein preußifches Gemüth 
mehr darunter leiden. An die Moore des oldenburgifhen Baterlandes, denen 
man höchſtens durch den Norddeutſchen Bund hätte beifommen fünnen, und 
an die niederländifhen Moore, welche felbjt für diefe vornehme Inftanz un— 
zugänglich find. dachte er vermuthlich nicht. Allein felbft für die oftfriefiichen 
und muffrifanishen Moorcolonien wollte ver Minifter der landwirthſchaft— 
lichen Angelegenheiten nichts von der radicalen Procedur wiffen, weldhe Herrn 
von Binde jo ſelbſtverſtändlich ſchien. Er fand fie in ihrer graufamen Kürze 
dem Geſchmack der Zeit doch allzu fehr entgegen. 

Wie alle Plagen, welche man ſich Tange hat gefallen laſſen, macht num 
auch diefe fich aus unferer Geduld und Pangmuth ſelbſt einen Rechtsanſpruch 
zurecht. Anders ftand die Sache noch, da die fürjtbifchöfliche Regierung von 
Denabrüd im Jahre 1720 gegen die Uebertreibung des Moorbrennens auf: 
trat, weil es in foldem Umfang gefchehe, daß „ver Geftanf und Raud Men- 
{hen und Vieh, aud Frucht: und Obftbäumen, fonderlihd dem Eichbaum, 
jehr ſchädlich“ werde. Damals war es erft etwa ein Dutend Jahre ber, daß 





*) So beift im Vollsmunde ber dünnbevöllerte, balb übe Landſtrich ſüdlich 
bon Oftfriesland. 
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der Paſtor Bolenius zu Hilshaufen im Amte Aurih das Moorbrennen auf 
deutſchen Boden verpflanzte — in feiner menfchenfreundlihen Abfiht dem 
eblen Lascaſas ähnlich, der auch nicht vorherfehen konnte, welche furchtbaren 
Folgen die von ihm empfohlene Einführung fhwarzer, afrifanifcher Zwangs— 
arbeiter anjtatt der armen Eingeborenen nah fich ziehen werde. Bolenius 
entnahm das Berfahren aus der niederländifchen Nahbarfchaft. Indeffen 
wird e8 — wie E. D. von Pinfingen in einer Abhandlung ber Cotta'ſchen 
Deutſchen BVierteljahrsfhrift von 1868 anführt — ſchon in Virgil's Georgica 
erwähnt; und auf den Haiden Devonfhire® und der Picardie ift es feit 
Alters im Schwange, nur daß es dort nicht die läftige Ausdehnung ange: 
nommen und den Höhenrauch in folhen luftverderbenden Duantitäten pro= 
ducirt zu haben fcheint, wie während ber jüngften Sahrhunderte in den 
Mooren Niederlands und des norbweftlihen Deutſchlands. 

In Deutſchland, fpeciell in ven weftlihen Panvestheilen des ehemaligen 
Königreihs Hannover, traf während des vorigen Jahrhunderts, wo diefelben 
größtentheil® unter preußifcher Hoheit ftanden, Verfchiedenes zufammen, um 
den Moorraud allmählich zu einer wahren, weitverbreiteten Pandplage zu 
machen. Es war die Zeit, wo der Feldprobſt Süßmilch feine „Göttliche 
Ordnung“ veröffentlichte, in der Bevölferungszunahme als das Hauptaugen- 
merf der Fürften und Staatsmänner hingeftellt wurde; wo unter den Let» 
teren die wohlwollenden und aufgeflärten wetteiferten, wer zur Verwirflihung 
diefer Pehre die wirffamften Mittel ausfindig zu machen vermöge. Damals 
verpflanzte Friedrih der Große die Strafcompagnien ganzer Negimenter in’s 
Moor, daß fie e8 urbar machten. Zigeuner und anderes loſes Volf zwang 
man bier zu einer öben, einfamen Sefhaftigfeit. Da es aber nicht darauf 
anzufommen ſchien, ſolchen Anbauern das Leben leicht zu maden, das Em— 
porfommen auf jede mögliche Art zu fichern, fo verließ man die alten be= 
währten Wege der Moorcultur. Man begann nicht damit, Canäle zu bauen, 
auf denen ver Torf ausgeführt und Dünger ſammt anderen Lebensbedürf— 
niffen heimgeholt werben konnte, fondern ſchuf Anfievelungen ohne fahrbare 
Strafen. Das Waffer wurde nicht auf zwedmäßig geregelte Weife in ihren 
Dienft geftellt; fo mußte das Feuer nothgedrungen aushelfen. 

Bei den älteren, feit 1633 von den Niederlanden nah Deutſchland 
verpflanzten Anftebelungen im Moor, den fogenannten Fehnen, fehlt e8 nie 
mals an einem jchiffbaren Canal, längs deffen die Wohnungen der Anbauer 
fih erheben. Erlaubt derfelbe auf der einen Seite einträgliche Verwertbung 
des Hauptproducts — besjenigen, das in Holland feit dem Ende des fünf- 
zehnten Yahrhunderts fchon bei dem dort herrfchenden Brennholzmangel zur 
Auffchliefung des Hoochmoors getrieben hat — der brennbaren Erde, welche 
wir Torf nennen, fo ift er auf der andern Seite auch der bequeme, billige 
Träger des Düngers, mittelft deſſen der abgetorfte Moorboden aderbaufähig 
wird, des Viehmiſts der damit überflüffig gefegneten fruchtbaren Niederun— 
gen am Ufer der See. Er giebt endlich aud die Grundlage ab fiir den 
dritten Induftriezweig, ber in richtig angelegten Moororten gedeiht: Schiff: 
bau und Nheberei. Hunderte von deutſchen Seeſchiffen, die den Handel in 
ber Norbfee, ver Dftfee, nad dem Mittelmeer und felbft in noch entlegenere 
Gewäſſer vermitteln, find in oftfriefifhen und olvenburgifchen Fehnen ent- 
ftanden. Papenburg im Herzogthum Aremberg- Meppen, ein Hauptfis ber 
deutſchen Rhederei, nachgerade au in Concurrenz mit Peer und Emden, zum 
Handelsplag emporftrebend, vor einigen Yahren zur Stadt erhoben, Wahlort 
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des befannten Abgeorbnneten Windthorft, ift urfprünglich nichts weiter als ein 
Fehn, eine Moorcolonie nad) dem richtigen Zufchnitt. 

Solcher gebeihenden Eolonien giebt e8 in den Mooren Norbweftdeutfch- 
lands gegen breifig. Der verfommenen, auf faljher Grundlage errichteten 
Colonien aber giebt e8 britthalbhundert! Sind dieſe allerdings auch weit 
weniger bevölfert als jene, jo fagt doch ſchon dieſes nadte Zahlenverhältnif, 
mit welcher Menge von Menſchen des unterften Wohlftandsgrades man es 
bei der Verwünſchung des unangenehmen Moorrauchs zu thun hat. 

Des unterften Wohlftandsgrades in Wahrheit — eines jo niedrigen, 
daß man billig zweifeln mag, ob derfelbe noch anderswo im Baterland dich— 
ter verbreitet anzutreffen ift. Die oftpreußifhe Noth hat im Winter 1867 | 
bis 68 ein heilſames Auffehen erregt, während das mindeſtens ebenjo inten- 
five, wiewol glüdlicherweife nicht fo weit ausgedehnte Elend auf dem Hümme— 
ling in Aremberg- Meppen und im oldenburgiſchen Saterlande gleichzeitig bie 
zur Hülfe herbeieilenden Beſucher aus den Nahbarftädten in ein Erjtaunen 
verjest hat, als befänden fie fih plöglid in Irland während des großen 
Hungerfterbens von 1847 oder in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges auf 
deutſchen Schlachtfeldern. Ohne e8 zu ſehen, hätten fie es nicht für möglich 
gehalten, daß menjchliche Weſen faufafifcher Race und deutſcher Nationalität 
in Zuftänden leben, wie fie da antrafen. Ihre Hütten, aus Haid» und 
‚ Torfplaggen erbaut und mit Schilf gebedt, liegen halb unter der Erde. Sie 
haben ein einziges Fenſter und einen einzigen Raum, der oft nur zwölf bis 
fehzehn Geviertfuß hält. Bon einem Dfen ift feine Rebe; der Fußboden 
ohne Dielen. Heu bildet die Pagerftatt, Pumpen die Dede, und dicht neben 
den fo beichaffenen Betten befindet fi der Raum für die Ziege oder die 
paar Schafe, welche der Moorcolonift fi) zu halten vermag, da ein Schwein 
oder gar eine Kuh nur wenige erfchwingen. Wie könnte e8 aber auch ans 
ders fein bei ber Art des Betriebs, auf welchen er angewiejen ift? Die Brand: 
wirthſchaft läßt nicht, wie gewöhnliche Landwirthſchaft, Verbefferungen, und 
dadurch bedingte Erwerbsteigerung zu; fie hat eine natürliche Tendenz, 
immer unergiebiger zu werden. Wer fid ihr wibmet, wohnt in ber Kegel fo 
fern von menſchlichen Anfiedelungen, daß er müßige Zeit nicht durch Tage— 
löhnerarbeit für andere Landwirthe auszufüllen und einträglich zu machen 
im Stande ift. Schneiben ibn die Witterungs- und Bodenverhältniffe doc) 
nicht felten von allem Zufammenhang mit der Welt ab. „Nach ftarken 
Herbftregen“, heit e8 in dem Bericht eines Nothitandscomites von 1867 bie 
68, „jehen fi die Moorbauern von allem Berkehr mit Nachbarn jenfeits 
des Sumpfes abgefperrt, und verbringen in ihren Hütten die lange Winter- 
zeit in Hunger und Kummer.“ 

Auch ven Rauch des brennenden Moors hat Der, welcher ihn hervor— 
ruft, ſelbſtverſtändlich aus der erften Hand. Auf uns Uebrige vertheilt fich 
die Plage doch je nady der Windrichtung, und ift mehr wiberwärtig, als 
eigentlich ſchädlich Für die Moorbrenner felbft ift fie eine alljährlich wieder— 
fehrende ernite Gefahr der Gejundheit und Moralität. „Sie müffen woden- 
lang“ — jagt W. von Paer in der landwirthſchaftlichen Zeitung für Weſt— 
falen und Pippe — „vie ſchwelenden Plaggen und Zorfe in Gluth erhalten, 
der vide Raud) trifft ihre Augen am ftärkjten, und Manchen bringt die Ver— 
zweiflung darüber an den Trunk.“ Selbſt ohne bei der Arbeit betheiligt zu 
jein, in der geſchloſſenen Hütte, fünnen fie vor dem ftinfenden Qualm faum 
athmen. Die Augen triefen ihnen und der Schlaf flieht fie. 
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MWeswegen wird denn aber das Moor überhaupt in Brand geftedt? 
Man antwortet: erftens, um bie jedem Wachsthum hinderliche Säure im 
Boden zu zerftören — zweitens, um die ſchwammige Erde des Moors beffer 
zu binden — britten® und wol hauptjählih aber, um aus ber Aſche ver 
daraufwachfenden Haibepflanzen ven Kalkdünger zu gewinnen, beffen es für 
die Anpflanzung mit Nutgewächfen vorzugsmweife bedarf. Die Operation 
muß ſchon im Herbit eingeleitet werben, nämlich durch Zerlegung der abzu— 
brennenden Fläche in fchmale Felder von zwölf bis fechzehn Fuß Breite, 
getrennt durch zwei Fuß tiefe und drei Fuß breite Entwäfjerungsgräben, die 
jogenannten Gruppen. Die Felder werden umgegraben, die gröberen Erd— 
flumpen mit der Hade zerfleinert; furz, auf alle Art fucht man ver Luft 
tiefern Eingang in den Boden zu verfchaffen. Haben dann bis Mitte oder 
Ende Mai, fpäteftens Anfang Juni, einige fonnige Tage das Werk des Aus- 
trodnens vollendet, fo beginnt das Brennen. Zuerſt an der der Windrid)- 
tung entgegengefegten Seite werben die aufgeworfenen Haufen in Brand 
gejett und dann das Feuer gegen den Wind weiter verbreitet, die brennenden 
Haufen auseinandergerifien, die glühenden Kohlen möglichft ebenmäßig aus- 
geftreut. Man bedient fi dazu breiter, flacher Pfannen an einem langen 
Stiel. Abends wird das Teuer gelöfcht, folgenden Tags neu wieder an— 
geziindet. 

Die erfte Frucht, welhe in die noch warme Afche gefät wird, ift alle 
mal der Buchweizen. Wenn die Witterung nicht gar zu ungünftig, d. h. 
entweder allzu naß oder allzu troden ausfällt, lohnt er reichlich, bis zum 
Bierundzwanzigfachen ver Ausfaat. Dies ift e8 offenbar, was dem Moor: 
brand urfprünglic fo viel Eingang verihafft hat. Die erfte Wirkung war 
ja glänzend und alle aufgewandte Mühe überfchwänglich belohnend. Mit 
der Zeit erjt fam man dahinter, daß die dauernde Wirkung ebenfo ſchlimm, 
wie die anfängliche erfreulih, daß die erftere auf Koften ver leßtern erfauft 
ſei. Die landwirthichaftlihe Natur des Moorbrennens ift genau wie bie 
phyſiſche Folge des Branntweingenuffes: zunächſt eine außerordentliche Er- 
böhung der Pebensgeifter, nachher und auf die Dauer deſto gründlichere 
Erſchöpfung und Zerrüttung. 

Das Moorbrennen iſt ein Naubbau der ärgiten Art. Fünf bis ſechs, 
höchſtens acht Jahre zwingt ed dem Boden einen Ertrag ab; dann muß der— 
jelbe dreißig Jahre oder länger brad) liegen. Durchſchnittlich kommt alfo 
nur auf vier bis ſechs Jahre Bradyzeit ein Jahr Erntezeit. Entſprechend 
jo viel Mal die Fläche, deren Ertrag genug zur Lebensnothdurft abwirft, 
muß der Moorbauer in Betrieb haben. Nachdem anderthalb Jahrhunderte 
lang das Moorbrennen im Schwange gebt, ift vielerwärts natürlich um bie 
Colonie herum der anbaufähige Boden längft erfchöpft, und ver Mann muß 
ftundenweit gehen, bevor er an feinen gerade urbaren Ader gelangt. 

Aber wenn fid) die argen jpäteren Folgen eines urſprünglich ergiebigen 
Berfahrens längft herausgeftellt haben, wirft bei ver Trägheit des menſch— 
lichen Geiftes, zumal auf jo nieverer Dafeinsjtufe, doch mitunter die Macht 
des erjten Eindruds immer nody nad. Bis vor Kurzem war es nicht ge- 
heuer, innerhalb der auf das Brennen gegründeten Anfievelungen die Zweck— 
mäßigfeit diefer Methode in Frage zu ziehen. Ste galt als über jeben 
Zweifel erbaben, und wer fie anfodht, den hatte man im Verdacht, daß er 
gleich Herrn von Binde eine mühevoll arbeitende, armfelig lebende Bevölke— 
rung ihres Erwerbs berauben wollte, nur damit einige Naturſchwärmer auf 
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ihren Sommerausflügen immer Hare Ausfiht hätten — eine Art Genuß, von 
dem, wie man ſich denken fann, „Ian vom Moor“ (fo nennt man ben Torf: 
bauer in Bremen) ohnehin Feine rechte Vorftellung hat. Diefer blinde Glaube 
an die Nothwendigfeit und Erfprießlichkeit des Moorbrennens füngt an zu 
weichen. Bis in jene büfteren Erbhütten hinein dringt allmählich das Licht, 
das die Fritifche und vergleichende wiſſenſchaftliche Betrachtung angezündet 
bat. Damit ift die erfte Bedingung eines durchgreifenden Fortſchritts ge— 
wonnen; zu der zweiten hat der Nothſtand von 1867 bis 68 verholfen, als 
er die Aufmerfiamfeit und Thätigkeit weiterer nachbarlicher Kreife auf die 
jammervollen Zuftände der auf den Brand gegründeten Moorbörfer lenkte. 

Zur Charafteriftif diefer Zujtände führt der fhon genannte E. D. von 
Pinfingen (früher Affeffor bei der Landdroſtei zu Aurich, jest Bürgermeifter 
der Stadt Uelzen) einige beredte Thatfahen an. Im dem  oftfriefifchen 
Armenverbande Bictorbur hat eine einzige Moorcolonie während ber letten 
zehn Yahre drei- bis viertaufend Thaler mehr an Armenunterftügungen be- 
zogen, als an Urmenfteuer geleiftet. Nicht weniger al® vierumdvierzig Procent 
fänmtlicher Steuerpflichtigen in den Moorcolonien des Amts Aurich haben 
— es ift vermuthlih von dem Yahre 1867 oder 68 gemeint — als zah— 
lungsunfähig von der Steuerpflicht entbunden werben müffen. Die große 
Mehrzahl der einzelnen Golonate erreicht nicht mehr den Werth der auf fie 
eingetragenen Hypothekenſchulden. Die provinzialitändifche Feuerverfiherungs- 
faffe Oftfrieslands hat für nöthig befunden, Gebäude unter zehn Thaler 
Schätungswerth von der Aufnahme in ihren Verficherungsband auszufchließen; 
es giebt aljo foldhe Gebäude! 

Aus derartigen Zuftänden herauszufommen ift zwar beinahe jo ſchwer, 
wie aus dem Moor felbft, wenn man unglüdlicherweije eingefunfen ift, da, 
wo e8 den menſchlichen Fuß nicht trägt. Aber jo lange fich nur die Kraft 
und der Wille noch zeigt, felber emporzuftreben, bleibt immerhin Hoffnung. 
Die paar gebildeten Männer, welche ihr Beruf nöthigt, inmitten falſchan— 
gelegter, canallofer Moorcolonien zu leben, Aerzte, Geiftliche u. f. f., haben 
nachgerade begriffen, daß e8 ein Theil ihrer Miffion, und vielleicht der wid): 
tigfte jet, weil es zugleich die Vorbedingung alles jonftigen geveihlichen 
Wirkens tft: eine zwedmäßigere Bewirtbichaftungsweife einführen zu helfen. 
So hat fi denn zunächſt in Neu-Aremberg unter ber Leitung des Fatholi- 
ihen Geiftlihen Paftor Sanders eine Genoſſenſchaft gebilvet, welche fich 
diefen Zwed zur Aufgabe fest. Aehnliche Vereine zu Werlte und Sogel auf 
dem Hümmling find ihr nacdhgefolgt. Die Gemeinde Börger hat zehn Mor: 
gen fir ein Verſuchsfeld hergegeben, wo nad) einem bejtimmten Plan Anbau- 
verſuche ohne Brand angeftellt werben jollen. 

Diefen ehrenwerthen und hoffnungsvollen Beftrebungen ift fehr zur 
rechten Zeit die Auffchliefung der reihen Kalifalzlager zu Staßfurt zu Hülfe 
gefommen, welde den der Moorerbe vornehmlidy fehlenden Beftandtheil in 
ausgebehntefter und hinlänglich wolfeiler Weife zur Verfügung ftellen. 
Yuftus von Liebig hat damit erfolgreiche Düngungsverfuhe in bayerifchen 
Mooſen unternehmen laffen; nah dem Lande Muffrifa hat einer der Staf- 
furter Fabrifanten, Dr. Frank, den feine Herkunft aus dem Drömling gerade 
für folhe VBerwerthungen feines Products befonders empfänglic ftimmt, das 
Mittel perfünlid übertragen. Dabei ift ihm namentlid der Secretair des 
lanpwirthichaftlichen Provinzialvereins zu Osnabrück, Dekonomieconducteur 
Peters, durch örtlihe Einführungen von Nuten gewefen. 
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Diefe Männer, in Verbindung mit dem Secretair des weſtfäliſchen 
Pandwirthichaftsvereins, dem obenerwähnten Herrn W. von Laer, find es 
denn auch gewejen, welche zuerft den Gedanken eines zu gründenden natios 
nalen, d. h. ſich thumlichft weit über ganz Deutſchland hin erftredenden Ber- 
eins gegen das Moorbrennen auszujprechen gewagt haben. Sie machten ihn 
u. U. geltend auf einer Verſammlung der Wirthſchaftlichen Geſellſchaft fir 
Norpweftdeutichland in Emden, welche im Detober 1869 ftattfand. Dr. Franf, 
der fi auf das Vorbild der Däniſchen Haidegejelfchaft und ähnlicher Ver: 
eine in den Niederlanden ftligte, trug dort die Zufage des Vorftandes davon, 
gemeinfchaftlih mit ihm und feinen Freunden der Ausführung der Idee 
denmächft näherzutreten. Noch ftärfern Eindruck aber machte einer der im 
Moor jelbft lebenden Pioniere rationeller Eultur, der Arzt Dr. Uhlenberg 
aus Werlte. Er wies zur Bergleihung Buchweizenähren vor, von denen bie 
einen auf gebranntem Boden gewachlen waren, die anderen, viel höheren und 
fräftigeren, auf mit Kali oder Kalimagnefin gedüngtem Boden. Man hörte 
der Stimme, man fah ver Geftalt des Mannes ein hronifches Bruftleiden 
an, dem der alljährlich wiederkehrende Moorraud in der fonft ſchönſten und 
gefundeften Zeit des Yahres nicht umhin kann weiterzuhelfen auf feiner 
traurigen Zerftörungsbahn; und fo war es ein rührender Anblid, ihn mit 
der Ruhe eines Weifen die wiffenfchaftlihen Gründe gegen jene die Menjchen- 
geſundheit wie die Bodenkraft verzehrende ſchlechte alte Gewohnheit ent: 
wideln zu fehen. Die anwefenden Städter aus Bremen und ben Haupt: 
orten Oftfrieslande, weldhe der Verhandlung über Moorcultur ohne große 
Erwartungen entgegengejehen hatten, befannten nachher, daß dieſelbe fie 
lebhaft angeſprochen habe. 

Möge etwas Aehnliches fi in weiteren vaterländifchen Kreifen heraus» 
ftellen, wenn über kurz oder lang der Aufruf zu gemeinſchaftlicher, öffent» 
licher Bekämpfung des Moorraudy8 ergeht. Heute, wo die Gefeßgebung in 
nationalen Fragen eine und biefelbe ift durch ganz Norddeutſchland, wo bie 
Eifenbahnen den perfönlichen Verkehr fo auferorventlidy erleichtern, Zeitun: 
gen und Berfammlungen den Gedankenaustauſch, kann man wol daran 
tenfen, auf dieſem Wege fortichreitender, gelinder Zurückdrängung einer 
Pandplage beizukommen, die fid allen einfeitigen VBerbotmaßregeln umerreich 
bar bewiejen hat. Dann baben wir den Frühling wieder in feine vollen 
Rechte eingefegt und aus unſerer ohnehin nicht übermäßig farbigen Land- 
ſchaft jenen Dunft entfernt, der das ftrahlende Licht der Sonne in einen 
matten gelben Schein, das friſche Grün der Natur in Trodenheit und den 
höhern Schlag des Menjhenherzens in Trübfinn verwandelt. 
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Der Rhapfode Iordan. 


Bon Ferdinand Kürnberger. 


In einer wunderlichen Zeit leben wir. Sie denkt nicht ſchlecht von ſich; 
im Gegentheil, fie gefällt fich ausnehmend wohl und Lobt fich ſelbſt jo oft fie 
den Mund aufmaht. Sie ift verliebt in ihre „modernen Fortichritte”, fie 
danft Gott, wie jener Pharifäer im Tempel, an jedem Morgen, daß fie nicht 
mehr „finfteres Mittelalter” ift, wo man allerdings Scheiterhaufen hatte, 
aber feine ftehenden Heere und Deficits; wo man allerdings feine Eifenbahnen 
hatte, aber kräftige Männerſchenkel, welche — wie die Aerzte und Pfarrer 
noch im vorigen Jahrhundert, — fi) rüftig aufs Pferd warfen und ihre 
ſchlechten Wege in guten Kitten zurüdlegten. Diefe Zeit pocht auf ihr Haben 
und ignorirt ihr Soll, und fo ift die Iujtige Buchhaltung des gepriejenen 
neunzehnten Jahrhunderts fertig. 

Und doch giebt es in dieſer Zeit, die es jo herrlich weit gebracht — 
Zufunfts-Mufiler und Bergangenbeitd-Dihter! Das heißt, lebendige Protefte 
gegen die Zeit! Menfchen, welche der Zeit ven Rüden fehren und linfs und 
rechts eine andere Zeit erfiefen! Menſchen, welche in Wort und That, welche 
in ihrer ganzen Pebenspraris den Gedanken verkörpern: Du magit Alles 
haben, mein Liebes neunzehntes Yahrhundert, nur dichteriſchen Geift und 
künſtleriſche Form haft Du nicht. Und der Eine flüchtet in die Zukunft, ber 
Andere in die Vergangenheit. 

Aber jeltjam! Yuft in der Art, wie diefe Flüchtlinge flüchten, bewähren 
fie fi als die allerechtejten Kinder der Zeit. Wer flieht wirb ſchon zufrie- 
den fein, wenn er den Öegenjtand feines Widerwillens aus den Augen ver: 
liert: gleihviel auf welhen Wegen und Stegen. Nicht fo der Zufunfts- 
Muſiker und Vergangenheitd:Dichter. Dieje Hochgemuthen behaupten fühn: 
unjer Weg ift der rechte, e8 ift die eigentliche Straße und eine Etappenftrafe 
und Chauffee erfter Ordnung. Wir find der Länge und Breite nad im 
Befig einer Via triumphalis und ihr andern mögt euch feitwärts im die 
Büſche ſchlagen. 

Ihre ganze Geiſtes-Phyſiognomie drückt dieſe anſpruchsvolle Zuverſicht 
aus. Keine Spur jener erhabenen Leidenszüge, welche den bedeutenderen 
Charaklterköpfen der Weltſchmerz-Periode einen fo ergreifenden Ausdruck ver— 
leihen! Da flieht kein verendender Hirſch ins Dunkel des Dickichts; da ver— 
hüllt fein ſterbender Cäſar die blutigen Todeswunden; ganz das Gegentheil! 
Sie fordern von der Zeit, welche ſie verneinen, die Bejahung aller ihrer Zwecke; 
ſie ſind unendlich thätig, regſam und rührig, ſich den Tiſch der Zeit zu decken, 
an dem es ihnen ausnehmend wohl ſchmeckt. Sie haben gute Zähne, einen 
guten Appetit und eine enorm gute Verdauung Jene Selbjt-Gier, jener Ich» 
Hunger, jener Durft nah Glück und Genuß, jener nüchternfte Gegenſatz 
zur Weltihmerz: und Weltfludht-Romantif, welcher fo modern, jo fpecifijch 
„modern“ ift: die Zukunfts- und Bergangenheitd-Apoftel tragen diejen 
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Stempel der Zeit mit dem großen Staatsfiegel an der Stirn ihrer Thaten. 
Daher nimmt ihnen bie Zeit ihre Worte auch gar nicht übel; fie hält ſich an 
ihre Werke. Du Zufunftse-Mufiter verdammft die Melodie, Mozarts und 
Beethovens Purpurmantel, als barod verfünfielten Plunder und der Natur- 
mensch Deiner Zukunft, Deines zweiten goldenen Zeitalters, wird in erha- 
bener Kunftnadtheit nur noch die einzelne Silbe „ſanglich beklangen“; aber 
dieſer fchneidende Widerſpruch zu mir macht Dir nicht den mindeften Schmerz, 
fondern ift blo8 ein effectvolles Motiv für die Trompeten und Heerpaufen 
der Senfation: komm in meine Arme, getreuer Sohn Deiner Zeit! Du 
Bergangenheit8- Dichter verurtheilft als „geile Unzucht“ den Endreim, in 
welchem Deutichland ſeit Gottfried von Straßburg, bis auf Goethe und 
Uhland fein jhönftes und edelſtes Dichtergut niedergelegt hat, und erlaufcheft 
mit einem Ohre, das wir Alle nicht mehr haben, aus dem Rachen fern heu- 
lender Eopas-Wölfe die fühen länge des Stabreims; aber dieſer ſchneidende 
MWiderfprud zu mir fchmeidet Dich nicht im Geringften, ich ſehe fein Blut, 
feine Thräne, feinen Schmerz, wohl aber gasitrahlende Säle und „ein dank— 
bares Publicum.“ Wir verftehen uns, theurer Sohn, fomm an mein Herz! 
Und fo läßt fi die Zeit verneinen, — mit dem größten Erfolg vor ben 
Zeitgenoffen! — 

Der Bergangenheits-Dichter Wilhelm Jordan, fieht feinen Grund, 
warum er nicht Deutfchlands Homer fein folltee Die Deutfchen hatten vor 
vierzehnhundert Yahren einen reichen epifchen Sagenſchatz; den hat vor fieben 
hundert Jahren der Dichter ver Nibelungen mißveritanden und verpfujcht 
(wie Jordan meint); nad) weitern fieben hundert Jahren fommt nun Jordan 
ſelbſt, verfteht ihn beſſer und dichtet ihn befer. 

Das ift das Princip feines Standpunctes und die einfache Formel 
deſſelben. 

Wir gehen nun ſo weit als möglich und geben das Alles zu. Wir 
beſtreiten nicht, daß der Dichter des Nibelungenliedes kein Talent hatte; wir 
beſtreiten nicht, daß Jordan ein größeres Talent hat; wir beitreiten nicht, 
friepfertig wie wir find, daß er ein jo großes Talent wie Homer hat. Wir 
beftreiten bloß die Hauptfache: daß er mit einem homeriichen Talent aud) ein 
Homer fein und dem Deutihen ein Nationalepos ſchenken kann. 

Ein Nationalepifer ift nämlich nicht, wie jeder andere Dichter, eine 
literarhiftorifche, fondern er ift eine politifchhiftorifche Perfon. Das Letztere 
zu werben, fommt nicht auf fein Talent allein an, fondern auf den Zeitpunkt, 
in welchem feinem Talente aufzutreten vergönnt oder verfagt ift. Mit feinem 
Feldherrntalente allein hätte Napoleon noch immer ein Unterthan bleiben 
fönnen, wie Condé und Qurenne; dur den Zeitpunkt wurde er ein Kaifer. 

Indem ſich num Jordan mit einer ziemlich ernjthaften Miene im Cha— 
rafter eines Homer und eines Nationalepifers präfentirt, verfennt er zweier- 
let: erftens, daß es dabei auf fein Talent allein niht ankommtz; weil zweitens 
der Nationalepifer eine hiftorifche Perſon ift, Die ſich zu einer ſolchen nicht 
felbft ausarbeitet, jondern ausgearbeitet wird von den hiftorifchen Umftänden, 
Gelegenheiten und Conftellationen; daß es in der ganzen Menjchheit nicht 
mehr Nationalepifer giebt, als fie fait auch — Xeligionsftifter hat! In der 
That find beide nur Pol und Gegenpol derfelben Are: diefer der geiftliche, 
jener der weltliche Nationalausprud. Ya, das ift das Wunderbare und fchlecht- 
bin Einzige an einer Erjcheinung wie Homer, daß er faft Beides zugleich 
ift; feine Griechen lajen und gebrauchten ihn auch — wie ihre Religions: 
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urfunde. Er war nicht blos ihr Dichter, er war auch ihr Pentateuch, ihr 
Evangelium, ihr Koran. — 

Das Entjtehen, das Werben, die Zeugung, kurz, die Naturproceffe und 
fetten Gründe der Dinge find überall unausſprechlich, weil Alles, aud das 
Einfachfte, eine Reihe von Urſachen vorausſetzt, welde in Die Ewigfeit reichen, 
und welche ein Menjch nicht überfieht. Aus dem geheimnißvollen Schooße 
der Natur, aus einem nie beleuchteten Dunkel treten die Dinge ans Licht, 
und wie fie find oder nicht find, fällt ind unmittelbare Bewußtfein. Worin 
unterjcheidet fih ein Walfifh von einem Elephanten? Der Unterſchied ift 
bandareiflich, aber wer ihn nennen jollte, wäre jujt dadurch in Berlegenheit; 
er wüßte faum, wo zugreifen. Er‘ wird eine Reihe von Merkmalen nennen, 
die er immer noch verlängern fünnte, und die er, ohne fie zu erjchöpfen, an 
einem beliebigen Punkte abbrechen müßte, denn das Feste und Feinſte wüßte 
nur Der, welcher den Walfifh und den Elephanten gemacht hat. 

Wodurch unterjcheidet ſich Homer und das griechijche Nationalepos von 
W. Yordan und der deutfchen Helvdenfage, weld legtere ein Nationalepos 
weder geworben tft, noch viel weniger nachträglich werden fann? Nennen 
wir nur einige der Unterjchiebe. 

Erjtens. Es ift die gangbarfte Annahme, daß zwifchen Homer und 
dem trojanifchen Krieg nur hundertfünfzig Yahre liegen; zwifchen W. Vor: 
dan und dem vergefienen deutſchen Sagendaos liegen — vierzehnhundert 
Jahre! Schon die Hälfte diejes Zeitraumes ift zu viel und ſchon der Dichter 
des Nibelungenliedes fand feinen Stoff nit mehr auf grüner Frühlings- 
wurzel jondern auf verborrten und vom Vieh zertretenen Herbftwurzeln, 
auf weldhen Blatt und Stiel nit mehr kenntlich. Daher hat er feinen 
Stoff verpfufht und mifverjtanden, wie ihm Jordan beweift. Aber mas 
hilft es, daß der Letztere ihn beffer verfteht und es nach weiteren fiebenhundert 
Jahren befjer zu machen vermeint? Zu jpät! Homer trank feine Quelle 
frifch aus dem Berge her; Yordan bohrt fid) einen tiefen arteſiſchen Brunnen. 
Das kann im Effecte nur einer Waſſer- und Brunnenpolizei gleichgiltig fein; 
einem Volle ift es nicht gleichgiltig und eine Volkspoeſie ſchöpft nie aus ars 
tefifhen Brunnen. 

(Dian wende nicht ein, die Berechnung könnte auch falfch fein und 
Homer viel jpäter gelebt haben. Gleichviel! Eine Zeit ift erft wirklich ver- 
gangen, wenn fie auch geiftig vergangen ift. Und in dieſem Punkte fteht 
Homer fo Mar als möglid in großer Nähe zu feinem Stoffe. Er fpricht 
nicht blos von Thaten und Ereignijjen, weldye in einer beliebigen Reihe von 
Kalenderjahren vergangen fein fönnten; fondern er jpridt von Waffen, 
KRampfarten, Schiffen, Hausgeräthen, Opfern und Bräuchen mit einem fo 
(ebenvigen Detail, daß Aug’ und Dyr überzeugt werden: Homer — oder bie 
Boltsjage, die ihm zugleich mit den hijtorijchen- die Genrebilver lieferte, — 
empfindet die legteren nicht im mindeſten als entfabelten Altertyumstram.) 

Zweitend. Wie das Zeit jo ijt aud das Ortsverhältnig bei ver 
griechiſchen Epen-Zeugung ein günjtigeres als bei der deutſchen. Die Ho: 
merifchen Gefänge find im Beden des Mittelmeeres zu Haufe; der griechijche 
Leſer ſah die wohlbefannten Yinien, die fejten Conturen, den traulichen Ho— 
rizont feiner füßen Heimat zu allen Zeiten in der homeriſchen Landſchaft. 
Das Mittelmeer ift vom Anfang bis zum Ende das Pivot der griechiſchem 
Rationaleriftenz. Die griechiſche Nation trug den homerifhen Schauplag 
wie ein Hauskleid an ihrem Leib. Bon diefem Schauplatze * läßt ſich 
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gar fiher im nebulofe epiſche Fernen fchweifen, — zu den Päftrogonen, 
Aethiopiern, Hyperboräern; immer fehren wir zurüd zu ererbten Häufern, 
zu Vater und Mutter, zu Bergen und Thälern der Heimat. Es fehlt viel, 
e8 fehlt Alles, daß e8 der deutichen Helvenfage jo wohl wiirde. Frübzeitig 
binausgeftoßen in das Chaos der Völkerwanderung, zergehen ihr Himmel 
und Erde und der nämlihe Mann gehört ‚oft verfchievdenen Nationen und 
Geographien an. Das Befte finden wir nicht einmal bei uns, fondern bei 
einem alten vergeflenen Vetter, dem Skandinavier; jo ſetzen wir unfere Helden 
und Götter wie Religuien-Stelette zufammen: den Kopf aus der Edda, das 
Scentelbein aus Tacitus, das Schulterblatt aus einer zweifelhaften Inteini- 
ſchen Mönchschronik. Nun und nimmermehr wird eine ſolche Geftalt — 
halbbefannt und halbfremd bei Allen — ein epifcher Nationalheld und ein 
Träger gemüthlihen Heimatsgefühls! 

Drittens. Politiſche Berfaffung; Religion. Die Verfaffung der deut— 
ſchen Helvenfage ift die Gemeinfreiheit mit dem gewählten Häuptling. Diefes 
Syſtem fiel unrettbarer Vergeffenheit anheim durch das jpätere Feudalſyſtem 
mit feiner Erbariftofratie und feiner Erbhörigfeit. Nachdem das Letztere ein 
Jahrtauſend lang geherrſcht, die Geftalt Europa’s verändert und allen Ber: 
hältniffen feinen tiefgejchnittenen Stempel aufgebrüdt hatte, wurde es in 
einem dritten Weltalter abgelöft von dem modernen bürgerlichen Rechtsſtaat, 
ritardirt durch den Militarismus, d. h. durch ein Syſtem, welches über Zeit 
und Ort der deutfchen Heldenſage weit wieder zurügfgreift und fein Vorbild 
in der romanifch cäfarifchen Herrichaft der Yegionen und Prätorianer hat. 
Diefe Wandlungen und Mifchungen der europäifchen Verfaffungsverhältniffe 
find, wie ebenfoviele geologische Pagerungen, die hochgeſchichtete Grabespede 
der deutfchen Helvdenfage geworden und haben ihr foctal=politifches Geſell— 
ichaftsbild unferm Bewußtſein entrüdt. Bliden wir nun nah Griechenland 
und feiner Iliade, jo finden wir durch den conjervativen Zug des Alterthums 
und die Nähe Afiens auch bier einfachere und conjtantere Verbältniffe Wir 
finden: das homerifhe Königthum und die fpäteren Republiken. Aber jelbit 
dieſer Gegenſatz mildert fih nod in einem Austauſch von Achnlichkeiten. 
Die homerifchen Griechen fpredhen mit ihren Königen keineswegs wie Unter: 
thanen mit einem Souverain; man darf fi diefe Könige nicht allzu königlich 
vorftellen. Umgekehrt find die fpäteren Nepublifen der Mehrzahl nad arijto» 
fratifch geblieben und haben Styl und Tradition des Königthums nicht all- 
zumeit aus dem Auge verloren. Und fchlieklich blieb unter allen politifchen 
Berfafjungs-Veränderungen das politiihe Ur- Gebilde immer das nämliche: 
die Heine Communität. Diefe Grundform ging nit einmal unter den 
Römern, nicht einmal im byzantinischen Kaiſerthum völlig verloren; e8 war 
bie fpecififchsgriechifche Form des politifchen Dafeind. In den engbegrenzten 
bomerifchen Königthümern von Argos, Ithafa, Etia ſah aud der fpätefte 
Grieche noch den Nationaltypus feines politiichen Gemeinwefens: die Heine 
Conmunität. Der homerifche Staat blieb ihm gegenwärtig und verftändlich 
in allem Wechſel der Zeiten. — Der ſchärfſte Schnitt in dem Pebensfaden 
eines deutfchen Nationalepos war aber wohl die Keligionsveränderung. Dieje 
Krifis kam über unfere Götter und Helden wie eine verheerende Jugendkrank— 
heit und tödtete in den entjcheidendften Jahren ihre Fähigkeit des Wachsthums 
und ber Fortpflanzung. Unter den Augen König Etzels und Chrimhildens 
famen die fremden lateinifhen Priefter, fiel das Volk von den Göttern ab, 
baute e8 Kirchen und erhöhte pas Kreuz. So konnte ver Dichter des Nibelungens 
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liedes feinen Stoff dergeftalt mißverftehen, daß er Brunhilvden und Chrim- 
bilden — diefe eine heidnifche Königin, jene vielleicht fogar eine Göttin, — 
in einen chriftlihen Dom gehen läßt; ein epifcher Fehltritt, ver von Ewige 
feit zu Ewigfeit nicht mehr gut zu maden! Kein ähnliches Unglüd jtörte 
ven Proceß des griechischen Nationalepos. Das homeriſche Heidenthum blieb 
taufend Jahre lang — homeriſches Heidenthum. Als endlid das Chriften- 
thum fam und ſich ausbreitete, waren die Heiden Homers nicht mehr umzu— 
bringen und konnten ruhig, als ob nicht8 geſchehen wäre, ihren feſten planetari= 
ſchen Wandel durd die Fülle der Zeiten fortfegen. Wären Heftor und 
Achilles in der Sophienfirhe zu Conftantinopel in die Meſſe gegangen, — 
jo hätten fie ohne Zweifel die ewige Seligfeit erlangt, aber die Unjterblich- 
feit im Liede rettete ihnen fein Gott und fein Jordan! 

Biertens. Sprade, Volkswirthſchaft, Volksgeiſt. Die Sprade bes 
Ulphilas konnte ſchon ver Dichter des Nibelungenliedes nicht mehr verftehen, 
und wieder verftehen wir ben Urtert des Nibelungenlieves nicht mehr; — 
nämlich was man volföthümlich verftehen heißt: ohne gelehrte Bildung und 
Schulunterricht. Die Sprache Homers wurde verftanden bis über Yuftinian 
und bie Geburt Muhameds hinaus, d. b. tief ins zweite Yahrtaufend. Fer— 
ner zeigt uns die frühe Cultur des Orients ſchon bei Homer wohlbeftellten 
Bopenbau und blühenden Handel, — aufer dem Kriegerſtande vor Troja 
einen ausgebildeten Agrar: und Mercantilftand, Die Hauptformen ver 
Civilifation waren längſt und vollkommen entwidelt. Die deutſche Helden— 
fage fteht noch auf jener rohen und tiefen Stufe, wo nur der Kampf und 
der Raubzug, nicht aber die friepliche Arbeit gelten; was die dürftige Bar— 
barei der Helden an Koftbarkeiten befitt, ift Beuteftüd, nicht nationales 
Selbiterzeugnig. Mit ver Entwidelung der deutſchen Gultur fingen dieſe 
Zuftände daher frühzeitig zu veralten an, und veralteten um fo rapider, als 
eben auch die abendländifche Cultur über all’ ihre Formen und Typen von 
Veränderung zu Veränderung viel rafcher hinwegſchritt, als die griechiſch— 
orientalifche. Vergeſſen wir nicht: Die Arbeit des Alterthums war Sclaven- 
arbeit. Diefe Productionsart macht unendlich weniger Erfindungen und 
Neuerungen als die unferige; bei allem ausgearbeiteten Neiz des Details 
behält die Grundform von Jahrhundert zu Jahrhundert den primitiv typi= 
{hen und einfachen Charakter der erften Eonception. Noch heute fehen wir 
in ven Regionen der Pevante Krüge, Ringe, Armbänder, Kleidungsſtücke, 
hundert Stüde des täglichen Yebens, weldye bas Bild der homerifhen Kunft 
und Imduftrie in der Welle des modernen Lebens reflectiren. Aus ber 
Sclaverei des Alterthums aber ift e8 uns erlaubt, noch eine weitaus wid)- 
tigere Folgerung abzuleiten. Bon einem homerifchen Helden wie Adilles, 
der den König der Gentralgewalt Agamemnon: Schandbarer, ſchamloſeſter 
Mann, habbegierigfter Aller Schilt; bis zu einem byzantiniſchen Höfling, 
welcher vor dem Cäſar und dem Eunucen des Cäſars im Staube friedht 
ift Die Wandlung des DVolfsgeiftes, follte man denken, mindeftens eben- 
jo groß oder nody größer — ald von Siegfried dem Dradentöbter, bis 
zum Sculmeifterlein Quintus Firlein. Und doch ift es nicht fo, fondern 
auch auf viefer Wage liegt der Vortheil bei der Iliade und der Nachtheil 
bei den Nibelungen. Die Griehen waren Sclavenhalter. Der Sclavenlalter 
aber weiß, daß er nur durd Gewalt herrſcht und fein ganzes Erziehungs: 
ſyſtem bezwedt eine ariftofratifche Heberlegenheit, welche als phyſiſche Gewalt 
bezwingt, als moraliſche imponirt. In den fpäteften Zeiten, in den Zeiten 
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ber tiefften Entartung fonnten daher nur die homerifhen Helventugenden 
felbft untergehen, niemals dagegen der Geift, der nationale ariftofratifche 
Geiſt, aus dem fie gefhägt und verftanden wurden. Zu feiner Zeit fiel das 
homeriſche Ideal aus dem Ideenkreiſe des Volkes heraus; das Ideal wurde 
nicht mehr realifirt, aber e8 fonnte unter Sclavenhaltern nicht aufhören, 
wenigſtens theoretifch zu gelten. Ya, vielleicht ift Homer als Pieblingspichter 
des Alterthums juft um jo mehr Bebürfnig geworben, als fein männliches 
Ioeal, nahdem e8 aus der Praris verfhmwunden, wenigſtens noch in ber 
Stimme des Gewiffens und im Echo diefer Stimme die Gemüther der Epi- 
gonen mit einem Zug elegifher Wolluft tröftete und verſöhnte. Um vieles 
tiefer und radicaler war der Bruch, welcher fi im deutſchen Bolfsgeifte 
vollzog, als die Nation aus einer Friegerifchen in eine literarifche fich ver- 
wandelte. Die literarifhe Nation hatte nicht nur die Bravour des Draden- 
tödters nicht mehr, fie liebte und achtete-fie aud nicht mehr. Der National» 
begriff und der Nationalftolz warf fi auf das entgegengefegte Ideal: Hu— 
manität, Intelligenz, Bildung — Geift und abermal Geift wurde das Schlag— 
wort ber literarifchen Nation. Man fehe nur zu, wie dieſe Nation z. B. in 
Denkmälern ihre Ehren vertheilt. Immer find e8 die Männer der Schrift, 
nicht der That, welchen fie Denkmäler fett. Und hat fie die wirflidyen 
Größen, wie Schiller und Goethe, in Denkmälern geehrt, fo fteigt fie lieber 
herab bis zu Gellert und Us, Hans Sachs und Simon Balve, ald daß ein 
Mann der That, eine große dramatiſche Nationalfigur, wie z. B. Jürgen 
Wullenweber, ein Held, an welchen Homer aud) feine Freude gehabt hätte, 
ihr eine monumentale Anerkennung entlodte. Wie hätte fie bei diefer Geiſtes— 
richtung eine nationale Sympathie — für Siegfried und Helgi, für Hilde— 
brand und Habubrand bewahren können? Die Römer und Griechen ber 
Decadence, die Yuriften, Sophiften und Theologen zu Rom und Byzanz, 
Alerandrien und Antiochien, waren gewiß auch literarifch gebildet, aber wie 
der phyſiſche Adel in ihrer Pebenspraris unterging, hielten fie mit wachſender 
Vorliebe nur um jo begieriger feinen Schatten noch feſt, und die Spiele des 
Circus und Hippodroms waren zwar ein migbrauchtes un leeres, aber immerhin 
nod ein Schaufpiel unendlihen Heldenſcheins, eine äufßerliche Hülje, deſſen 
innerer Kern einjt Hector und Ajar und Diomedes geheißen. Es war eben 
die Stimmung von Sclavenhaltern, die ariftofratifche Stimmung, weldye den 
Ton der Römer: und Griechenmwelt, ſelbſt noch im Chriftenthume, beherrichte, 
und welche ven epifch-heroifchen Traditionen fo überaus günftig blieb. In 
diefem Sinne aber dachte das ganze Alterthum ariftofratifch, auch tie Demo- 
fraten. Ye wahrer und wirklicher nun die Demokratie bei uns ſich entwidelt, 
je gewiffenhafter fie Ernſt macht, nicht blo8 mit der Form, fondern mit dem 
Geiſte: Gleichheit der bürgerlichen Nechte und durd allgemeine Bildung wo— 
möglid au ber Rechte an das Recht; um fo unerbittlicher treibt der ganze 
Strom unferer Geſchichte gegen die Ariftofratie und in die Oppofition zu 
verjelben. Schon ahnen wir eine Zeit, wo nidht einmal die Ariftofratie des 
Talents und Wiffens hervorragen wird; verfehmt ift aber ſchon längſt bie 
Ariftofratie der Fauſt und über phyſiſchen Adel, förperliche Bravour, ritter- 
liche Uebung ac. ꝛc. herrfcht ein Ton, welcher nur zwiſchen Verachtung und 
Mitleid variirt. Was dahin einjchlägt, 3. B. Jagd- und Turfiport der Junker 
ipielt bei ben Modernen unter ebenjo eiöfalter Theilnahmlofigkeit des 
öffentlichen Geijtes, als bei den Alten die homeriſchen Scyattenfpiele des 
Circus und bes Hippobroms in ber wärmften Temperatur eines National 
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fport8 wucherten. Und wenn ein Chef ver Waffengewalt, d. h. ein Fürft, 
feinen Generälen Reiterftatuen fett, jo fieht die Nation, welche beharrlich 
ihre Statuen nur den Männern des Geiftes fett, ebenfo theilnahmlos, um 
nicht zu fagen, argwöhnifh und abgünftig zu. Bei diefer unerbittlichen, in 
unferer Cultur fo tief begründeten Antipathie gegen den Fauſtadel ſage uns 
aber fein ernfthafter Mann, daß der epifche Geift zu unferm Nationalgeifte 
ftimme. Selbſt wenn unfere Borzeit uns eine Yliade gefchenft hätte, fo 
bleibt e8 ungemein fraglich, ob fie bei uns, wie bei den Griechen, unter ben 
fortwährenden Nevolutionen der europäifchen Sitten und Denkungsart, ihre 
Geltung behauptet hätte; um wie viel weniger bürfen wir die Möglichkeit 
zugeben, daß eine deutſche Yliade nun erft von Neuem anzufertigen wäre. 
Es fommt uns das vor, ald ob man — den Robespierre baronifiren wollte! 

Man wende nicht ein, daß fich ja die Iliade bei uns eingebürgert habe. 
Tauſend Dinge hätten wir dagegen zu fagen. Zunächſt und vor Allem gehört 
ed auf ein ganz anderes Blatt, warım wir nicht nur die Iliade, fondern bie 
Blüten aller Yiteraturen bei uns eingebürgert haben. Ferner läßt ed ganz 
und gar feinen Schluß zu, weil wir ein vorgefundenes Fertiges anderer Zeiten 
und Völker bei uns aufnehmen können, daß wir das, was wir felbft unfertig 
liegen gelaffen, nad) vierzehnhundert Jahren dort wieder einfügen können, 
wo es feiner Zeit aus den Fugen herausgefallen. Endlich aber bleibt zu 
erwägen übrig, daß wir auch zur Yliade ein ganz anderes, ja ein entgegen- 
geſetztes Verhältniß haben, als welches die Griechen hatten, nämlich daß wir 
das Bud gleihjam umgekehrt lejen, weil ung fecundär ift, was jenen primär 
war und vice versa. Die Geſchlechtsregiſter, die heroiſchen Ahnenbilver, 
die mythologifhen Deſcendenzen, die Staptwahrzeichen, mit Einem Worte, 
alle National-:Daten und «Realien ver homerifchen Rhapſodien waren ben 
Griechen eine ſehr ernfthafte und wichtige Angelegenheit. Und weil fie das 
waren, wenbeten fie allen Schmud ihres Geiftes an die Form dieſes foftbaren 
Inhalts, bis endlich die Form felbft jo foftbar geworden, daß in ihrer Idea— 
fität das Reale völlig aufgehoben erſchien. Bon da an lebte fie aus eigener 
unfterblicher Kraft weiter und der hiftorifchereale Stoff mochte den verän- 
derten Zeiten und Sitten ruhig feinen Tribut der Sterblichkeit zollen. Uns 
jere Schätung Homer's dagegen mußte gleich damit anfangen, daß und bie 
reale Seite etwas Sleichgültiges und Zwed und Ziel unferes Intereffes ein- 
zig die ideale Seite, die Schönheit, war. 

Aber da bift Du ja, wo ich Dich haben will, möchte nun Yordan aus- 
rufen. Die Schönheit, ganz Net, die Schönheit! Die eben verleihe id) jetst 
unferm Stoffe. Und mit dem Kraftöl der Schönheit gefalbt, wird er von 
nun an Alles haben, was er zur Unfterblichfeit braucht. 

Es iſt wahr, durch ftarf aromatische Düfte kann ein Schranf vor Motten 
und Würmern bewahrt werben; ift er aber bereits zermodert, fo pflegen vie 
ftarf aromatischen Düfte nichts mehr auszurichten. Es ift wahr, burd 
Geſundheits- und Schönheitspflege läßt ſich ein Körper trefflich conferviren; 
ift er aber im Grabe verfault, jo wird dem Todtenſchädel vielleicht eine ſcho— 
nende Wachsmaste zu Gute fommen können, weniger dagegen Haaröl, Zahn- 
pafta und Anatherin-Mundwaſſer. Es mag das fcurril gejagt fein; aber 
warum muß es überhaupt nod) gefagt werden: daß die Schönheit nur eine 
Erfdyeinung vom lebendigen Organismus fein kann? 

Pebendiger Organismus aber ift hier die nationale Geſchichte. Und 
wenn wir zuvor den Epifer nicht eine Privatperfon, wie jeden andern Dichter, 
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fondern eine gefchichtliche Perfon genannt haben, fo ift er das darum, weil 
das Epos ſelbſt Geſchichte ift. 

Erft ſchlagen die wilden Naturvölfer blind auf einander los, was zu 
ihrem täglichen Brode gehört und nichts Merkwürbiges hat. Auf höheren 
Stufen kommen geiftige und individuelle Züge in dieſes Fauftrechts- Chaos; 
die Schläge werden Nationalthaten, vie Schläger Nationalhelven. Die Nation 
fängt zu ahnen an, daß das der Geſchichte und des Gedächtniſſes werth if. 
Noch aber fteht fie nicht in der Reihe der politifchen Staatsgeihichte; es 
bleibt nody Namens- und Perſonal-, kurz, Helvdengefhichte. Noch fteht fie 
nicht auf der Höhe der Geſchichtſchreibung; es bleibt noch Geſchichtſagung. 
Das Nachſagen erleichtert die gebundene Nede, welhe ihr ins Ohr geht 
und das Gedächtniß ans Wort bindet. Das ift das Stadium des Epos. 
Das Epos entipringt dem Drang und dem Bedürfniß nad Gejchichte. Diefer 
Geſchichtsdrang befriedigt fi, in Ermangelung ver wiffenfchaftlichen Form, 
einfiweilen in der poetifchen, welde dem Naturjtande näher liegt; immer aber 
ift e8 das gefchichtlihe und nicht Das poetifche Pathos, welches die Keim— 
zeugung des Epos verrichtet. Diefe Grundwahrheit faun nicht ftark genug 
betont werben, denn fie zu verfennen ift Jordans Grundirrthum. Er hält 
das Epos für ein Gedicht, wie jedes andere, fir ein Kunſtwerk, das man zu 
jeder beliebigen Zeit bauen, ausbauen und umbauen könne Beharrlich ver— 
fennt er, daß im Epos die Poefie nicht ſouverain ift, daß fie nur eine Sou— 
zerainetät hat, die Gefchichte dagegen die Souverainetät. Die Erftere in bie 
Yestere zu verwandeln, was 3. B. in Serbien und Rumänien als politiſche 
Möglichkeit verfolgt wird, verfolgt er als eine äfthetifche audy im Epos. Aber 
fo ift e8 nicht gemeint. Waderere Knaben und jugendliche Bölfer nehmen 
e8 jehr ernfthaft mit ihren Spielen. Ein Volk beabfichtigt in feinem Epos 
niemals das Spiel der Poeſie, fondern es ift ihm völliger Ernſt, reine geſchicht— 
liche Wahrheit zu überliefern. It aber das Zeitalter der Geſchichtſchreibung 
längſt ſchon eingetreten und hat fie von einem Gregor von Tours bis zu 
Schloſſer und Ranke herab dreizehn Jahrhunderte lang auf breitefter Tites 
rarifcher Bafis fungirt, fo ift die ſchmale epiſche Baſis, jo ift pas Zeitalter 
der Gefhichtfagung eben dahin und reiner Humkug fcheint es, über den Kopf 
diefer dreizehn Jahrhunderte hinweg, den Nationalepifer zu etabliven. Es 
fommt uns das vor, als ob eine artige Witwe ein Wochenbett hielte und 
und verficherte, das Kind datire nicht von neun Monaten, fondern es jei 
noch von ihrem Seligen der vor neun Jahren geftorben. Wieder mag dieſes 
Bild feuril fein, aber wir wühten das, was es ausbrüdt, nicht beſſer zu 
bezeichnen. Die Eltern des Epos find ein lebhafter aber literariſch noch 
unbemittelter Geſchichtsdrang, verbunden mit einem poetifchen und kunſt— 
bildenden Schönheitshrang. Unmöglich aber kann nun dev Vater in dem 
einen und bie Mutter in dem andern Jahrtaufend ftehen. Ihr Wirken muß 
ein gleichzeitiges fein. Hinzuzufegen ift noch: es darf in der nächſten Zeit, 
welche wir waidmännifch die Schonzeit nennen möchten, nicht geftört werben. 
Nimmt aber das Nationalleben nun einen Gang, durd welchen die Helden— 
fage als gefchichtliches Motiv frühzeitig überflüffig oder intereſſelos wird, 
jedenfalls früher als fie von dem funftbildenden Schönheitsdrang nod) 
zum reifen Epos ausgetragen worben, fo bleibt die Geburt eben verfehlt und 
in aller Zukunft und Ewigfeit ift fein Dichterfproß mehr möglih, welder 
das gejtörte organische Werk fortjegte und vollendete. 

Wir wollen nun nicht darüber ftreiten, erjtend: ob das poetiſche Schöne 
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heitsgefühl und der componirende Kunſtverſtand hoch genug gejtanden, um 
unfere Helvenfage zum Epos zu erheben, Jordan wird jagen: Ja, ſpätere 
Zeiten hätten nur wieder entftellt und decomponirt; er reftaurire blos. Obwol 
wir nun Nein fagen, wo er Ja fagt, fo laffen wir doch das bahingeftellt, 
weil wir zweitend zu jagen haben, was wohl ftreitlos ift, nämlich: daß bie 
deutſche Heldenfage frühzeitig aufgehört hat, einen Beruf als Geſchichts— 
motiv zu haben und als folhes aus dem Nationalbewußtfein frithzeitig 
herausfiel. 

Sollen Heldenſagen fröhlich und ſicher zu einem Nationalepos aus— 
reifen ſo müſſen dieſelben, wir wiederholen es, ihrer gerechten Schonzeit 
genießen, ſo muß die Nation lange in dem Zuſtande beharren und an den 
Geiſt glauben, der mit dieſen Heldenſagen ſich gleicht. Das hörte bei den 
Deutſchen frühzeitig auf. Noch wäre ihr normales heroiſches Zeitalter lange 
nicht zu Ende geweſen, als ſie, wie Kinder, welche ſich zu früh in der Schule 
verſitzen, den ſchönen Naturproceß unterbrachen. Noch waren ſie im Wachſen 
und nicht ausgewachſen, als ſie den Chriſtusglauben annahmen, — wie jeder 
Spiritus Gift für ſie, denn die Reife zum Spiritualismus war den naiven 
Heldennaturen noch nicht gekommen. Der Chriſtusglaube aber dementirt den 
Heldengeiſt ſo ſchroff als möglich. Leiden, dulden, entſagen, den Himmel 
verdienen, vergeben, verzeihen, die Feinde lieben, Buße thun, — das Alles 
iſt nicht Heldenpraxis. Es iſt das genaueſte Gegentheil davon. Und als 
ſie nun ihre Wanderfluten ins römiſche Reich ergoſſen und die chriſtlichen 
Länder als Eroberer betraten; als ſie die Senatoren, die Ritter, die Biſchöfe, 
die Päpſte nun perſönlich kennen lernten; — da ging ihnen vollends ein 
Mühlrad im Kopfe herum! Wie geſchah ihnen nur? All' dieſe Leute hatten 
ſie überwunden, es war ein ſieches verdorbenes Volk — und doch! Wie 
viel war von dieſen Leuten zu lernen! Religion, Philoſophie, Literatur, In— 
duftrie, Kunſt, wunderbarerweife jogar Bewaffnung und Kriegsfunft, kurz 
Alles. Und der deutfche Held feste fih auf die Schulbank feines Sclaven 
und lernte. Und der Sclave benuste die ſchöne Gelegenheit ſich zu rächen 
und fagte feinem Ueberwinder mit Schavdenfreude, daß feine Götter Teufel 
jeien und feine Helden gemeine Klopffechter, die ein anftändiger Menſch des- 
adouiren müffe, denn Hercules oder Achilles, Joſuah und Gideon, das feien 
die rechten Und wenn er es ihm nicht in’s Geſicht jagte, jo ſchwante dem 
armen Barbaren felbft etwas Aehnliches, jo fagte e8 ihm fein eigenes irre 
gemorbenes Herz. Er hatte eine Welt überwunden, die er phyfiich verachtete 
und ihm geiftig imponirte. Reifen in diefem Zwieſpalte Kunjtwerfe? Ya, 
fönnen bie fhon vorhandenen Dichtwerke noch harmlos fortgefungen werden 
in den Aecenten diefes Zwiejralts? Kann e8 etwas traurigeres geben als ein 
Schwert, das die Welt erobert hat, aber jtatt fiegesfroh aufzujaudzen, fich 
gleichzeitig Sagen muß: Es fommt in der Welt nod auf ganz andere Dinge 
an, als auf das Schwert! Bin doch ein arm, einfültig Kind! 

Und ver Mund des deutſchen Echmwertes, die Heldenfage fing an zu 
verftummen oder irre zu reden. Die fremden Piteraturen überholten ben 
Geift, ja die fremden Eitten bald auch ven Leib, die unmittelbare Bafis, des 
germanijchen Heldenthbums. Und was von der Fremde gilt, ftand nicht oiel 
befler in der Urheimat felbft, vie fih durch Feine chinefiiche Mauer von ver 
Fremde abgefperrt hielt. Im Gegentheil. Ganz Deutſchland durchdrang 
ein fieberhafter Geift der Auswärtigfeit. Das war Jahrhunderte lang 
ein ewiges Kommen und Gehen von Londinum bis Karthago. Wie geht's 
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bem großen Better im Römerlande? fragte jever Mund in ber Heimat. Ad 
und die Antwort war dem Helvenbewußtjein nicht günftig! Zerftoben Alles, 
verborben und geftorben im dritten Glied! Ein Hahnrei, Belifar, hat die 
Enkel des großen Genferih und ihr afrifanifhes Vandalenreich vernichtet; 
ein Eunuche, Narfes, hat vie Enkel des großen Theovorih und ihr ſchönes 
italienifches Gothenreih von der Erde hinweggefegt; in Gallien raufen und 
vergiften ſich die fränfifhen Königsweiber, und die Merowinger, die Entel 
des großen Chlodwig, erlöfchen als Siehlinge. Noch feltfamer aber ift’s im 
Britannien. Da hört man nicht von den Siegern, fondern von den Befiegten! 
Kein Menſch ſpricht von den Angelſachſen, dagegen geht ein großes Neben 
um von einem britifchen Winkelkönig, welcher das Fand, dem ſchon längjt 
der römische Schuß fehlt, auf eigene Fauſt vertheidigt; hoch hält er die alt- 
celtiſche Nationalfahne noch eine Weile über Waffer, und — König Artus 
wird Held einer epifhen Mythe! 

Eia popeia, fchlaf’ ein, arme deutſche Helvenfage! Und die Mutter er 
zählte ihren Knaben wenigftens die alten Gefhichten vom Drachentödter, 
weil der Bater fo böſe neue Gefchichten heimbradıte. Das war ein Troft, 
aber fein Stolz, und mit dem homerifchen Helvenfluge war's, wie in ver 
Fremde fo auch zu Haufe, vorbei! 

In der That ift e8 zu wuntern, daß unter diefen Umftänden noch im- 
mer ein paar Invaliden und alte Weiber übrig blieben, welche die Geſchichte 
vom Dradentödter im Scylafe fih zuraunten. Aber ſchon zu Karls des 
Großen Zeiten müſſen dieſe Geſchichten ftarr und fteif gewefen fein und ver- 
mochten nicht mehr zu grünen. Wäre e8 denn ein Zufall daß feine Samm— 
lung der beutjchen Helvenlieder fo jchnell wieder verloren ging, während bie 
Sammlungen, welde den Namen Homer und Firdufi tragen, Kleinode 
ber Weltliteratur geblieben? Nur zu deutlich iſt's: ſchon Karl der Große 
jammelte nur noch als Privatliebhaber, Guriofitätenjäger und Sportsman, 
nicht aber als hiftorifche Perfon und im Auftrag eines großen nationalen 
Gedankens und Bedürfniffes. Und freilih war e8 die bitterjte Jronie: mit 
der Einen Hand die deutſchen Helvenlieder zu ſammeln und mit der andern 
die Ueberſchwemmung einer freniden Cultur in's deutſche Yand zu leiten, — 
die lateiniſchen Kloſterſchulen! Es hieß, den Bod zum Gärtner fegen, um 
ein niebriges Sprichwort nicht zu verachten. Das Kloſter widerſprach den 
Helden und das Yateinifche dem Deutjchen. 

Um mie viel glüdlicher fiel das Loos der griechiſchen Heldenſage! Auch 
auf die Griechen wirkte die Fremde, auch fie wanderten, eroberten, colonifirten; 
aber wohin ihr Fuß trat, nirgend fanden fie höhere Zuftände als ihre eigenen, 
Die Deutſchen kamen als Barbaren zu Claſſikern, die Griechen als Claſſiker 
zu Barbaren; jene lernten, dieſe lehrten. Ein Unterſchied, der ein Gegenſatz 
it! Und als dem griedifchen Nationalepos nun der holde Scöpferruf: 
werde! erſcholl, da gab es in der ganzen Welt nichts, was dieſen Werbe: 
proceß ftörte und überholte. Sogar bei den Griechen felbjt nichts. Au’ ihre 
Fortſchritte affimilirten fi) in Schönen Bildungen und Umbildungen ruhig, 
ftätig, organiſch — abenteuerlihe Matrojenlügen zu einer Odyſſee: 
pretentiöje Yunkergefchichten zu einer Yliade! Das naiofte Fabuliren ging in 
ſchönen, menſchlichen Maßen auf und die Maße waren fähig Alles zu faſſen 
was der Nation an erbabenen Idealen zureifte und zuwuchs. „a, als ber 
Bruch endlich eintrat (wozu es gar nicht des Chriftenthbums brauchte, als 
die Philofophen über Elemente, Atome, Seele und Aether zu lehren anfingen, 
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wie Homer ſich nichts träumen ließ, da hatten fie nur die befferen Begriffe; 
er aber behielt die befieren Geftalten. Was lieh fih mahen? Diefer kindliche 
Helvengott Zeus war doch ſehr dauerhaft gearbeitet; er hielt fih ungemein feſt und 
fiber in feinem Sattel! Die Gottesleugner aller Schulen empfanden einen 
geheimen Nationalftolz über dieſen Gott; der ſchöne majeftätijche Herr machte 
ihnen Allen eine freude, — wie fie Donar nie einem Sarolinger oder Hohen- 
ftaufen gemacht! Die Meere lagen ſchon längft im Lichte der Wiſſenſchaft 
da; aber fein Picht verjcheuchte die homerifchen Sirenen von ihren Klippen. 
Die Cäfaren thronten längft über drei Welttheilen; aber in den erhabenjten 
Augenbliden und bei den ſtolzeſten Schritten ihres Pebens citirten fie Die 
bomerifche Weisheit von Königen, welche nichts als Rinder und Roſſe beherrſch— 
ten. Diefer Homer war der Hausgeift in der Hütte und im Palaft. Das 
Alterthum bat zwölf Jahrhunderte gefehen, in denen vielleicht fein Tag ver- 
ging, wo vom Specereihändler in Palmyra bis zum Steuereinnehmer in 
Pondinum bei den verjchiedenften Anläffen des menſchlichen Pebens nicht Vater 
Homer citirt worden wäre. Anwachſend von feiner Quelle, ſchwoll er zum 
Strom, der alle Gulturen der Erde umflutete; die deutſche Heldenſage 
verfiecdhte im eigenen Pande, ähnlich einem kraineriſchen Büchlein, das in den 
Bodenhöhlen der Karjtformation verſchwindet, zu Tage tritt und wieder ver- 
ſchwindet. Karl der Große — der Nibelungendihter — Jordan — fie alle 
find Fragmentiften und fpinnen nicht einen laufenden Faden, ſondern experi— 
mentiren, von Zeit zu Zeit einen morjchen und abgeriffenen wieder anzu— 
fnüpfen. 

Wie tendenziös und forcirt unter diefen Umjtänden das Gerede iſt, daß 
die deutjche Heldenſage an Kraft, Zartheit, Tieffinn, Höhe des Tons, Fülle 
der Berhältnifie, furz an allen menfchlihen und göttlichen Schönheiten der 
griechiſchen nicht nur nicht nachitehe, fondern womöglich nod) vortrete! Wie 
phariſäiſch, mit unjerem Patriotismus unfere Aefthetif zu bejtechen! Sagt uns 
ſtatt' all diefer jhillernden Worte nur ein einziges, wenn ihr könnt, — fie 
jei leben geblieben! Zeigt uns die Bücher, die Gedichte, Die Zeitungen, welche 
bewiejen, daß die Borftellungen der deutſchen Heldenfage in unjern täglichen 
Sprachgebrauch übergegangen wären. Wir fagen: Elyfium, Paradies, Eldo— 
rado, Even; aber nit: Asgard oder Walhalla; wir jagen: eine Amazone, 
aber nicht eine Brunhilde; wir fagen: eine herkuliſche Kraft aber nicht, 
eine Siegfriediſche Kraft ꝛc. ꝛc. Nicht Eine jprihwörtliche Redweiſe wühten 
wir, worin fid) ein Bild unfrer Mythenzeit ver Volksphantaſie eingeprägt 
hätte. Das Bolt hat biblische, die Gebildeten ſchulclaſſiſche, Niemand hat 
Bilder der deutihen Vorzeit. Vindicirt den letzteren nun äſthetiſche echte 
jo viel ihr wollt, was kann das helfen? Rechte müfjen ausgeübt werden, 
um nicht verloren zu gehen. Homer hat fein Recht fortwährend ausgeübt. 
Jedes jeiner Worte war eir Samenkorn, das aufging, zur taujendjährigen 
Eiche. Nicht mehr als act Zeilen enthalten in der Iliade das Charafter- 
bild des Therfites, aber für ewig ift Therfites ein fprihwörtlicher Typus 
geblieben. Der ganze Homer war nichts ald ein einziges großes Sprichwort 
des Alterthums. Um im jtaatsrechtlichen Curiofitätenftyl Defterreihs zu 
fpredhen, jo ift Homer wie Deäf — der Mann der Kecdhts-Continuität; 
Jordan aber, — wie Palacky und Rieger, — der Poet der „vernewerten 
Landesorpnung.* 

Machte nun Yordan keine Principienfrage aus feiner Dichtermeife; ent: 
bielte er ſich, um fich erft practiſchen Boden zu ſchaffen, zuvor die Theorie des 
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Epos zu verderben und zu verwirren, fo möchten wir feine Dichtweife nicht 
völlig ablehnen, fondern unter Einfhränfungen gelten laffen. Jordan hat 
eine ftarfe poetiſche Formenkraft, einen lebhaften Sinn fir die Pogif eines 
Stoffes, er hat Styl, Vortrag, Ordnung, er hat, möchten wir fagen, Contra= 
punft in feiner Muſik, er hat endlich eine ungemein hohe poetifche Stimmung. 
Da e8 ihm aber an Erfindung gebricht, an zeugender Fruchtbarkeit der 
Phantafie, fo hat ihm die Natur aufgetragen — nicht Paläfte in Ravenna 
zu bauen, fonbern in Ingelheim oder in Aachen, und die foftbaren Trümmer 
und Werkſtücke von Ravenna dabei zu verwenden. Nicht Neues zu machen, 
fondern Fertiges neun zu machen, ift fein Beruf. Viel beffer, als feine theos 
retiihen Schutzſchriften, laffen uns feine Naturanlagen erkennen, was er joll 
und was er muß. Wie wichtig das ift, ob es Bedürfniß ift, welche Plüge es 
auszufitllen hat, — darüber ließe fih handeln, wenn der Rhapſode den Preis 
feiner Etüden-Poefie nicht fo hoch anfegte, daß ein billiger Handel unmöglid) 
bleibt. Er fordert den Platz, wo Homer und die Homeriden ftehen; unfer 
Segenangebot wäre höchſtens ver Plag in der Nähe von Platen und in 
der Gruppe der Plateniden. Für ewige Zeiten gehen diefe Wege auseinan- 
der — ben unjrigen ziehen wir in Frieden. 


Der Wilderer. 


Der Mann der Pflicht, der Förſter, Der Eine ruft's mit Hohn und fendet 
ſchreitet Dem Feind die volle Ladung zu, 


Wachſamen Auges durch den Wald; 
Da ſtutzt der Hund, der ihn begleitet: 
Im Elſengrunde hat's geknallt. 
Halloh! Die Wild'rer ſind im Gange! 
Und wieder knallt's und noch einmal. 
Nun gilt's. Es ruft die Pflicht. Am 
Hange 
Des Berges raſch hinab in's Thal! 


Da ſteh'n die Schützen. Friſch geladen 
Zu neuem Schuſſe ward das Rohr, 


Doch plötzlich tritt aus wald'gen 


Pfaden 
Der Förſter hinterm Buſch hervor: 
„So hab' ich euch, ihr Strauchgeſellen; 
„Das Wild und auch die Büchſen 
her!“ — 
„„Haſt du nichts weiter zu beſtellen, 


„„So komm' und nimm Dir mein | 


Gewehr!“ * 


Der Schuß verfagt. 





Doch hat er faum die That vollendet, 

Ereilt Vergeltung ihn im Nu. 

Bon ſich'rer Kugel ſchwer getroffen, 

Den Tod im Herzen, ſchwankt er hin 

Und ftöhnt: „Ich habe nichts zu 
hoffen, 


| Ic weiß, daß ich verloren bin.“ 


Der Alte führt mit Grau’n und 
Schrecken 

Den Sohn zum Sterben durch die 
Schlucht, 

Der Dritte ſucht ſie noch zu decken, 

Doch ſchon unmöglich ward die Flucht. 

Der Förſter 
ſchreitet 

Heran, ein treuer Mann der Pflicht; 

Er nimmt die Waffen und geleitet 

Die trutz'gen Wild'rer ins Gericht. 

H. G. 
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Isgpiele in ©berammergan. 


Johannes (Joh. Zwint). Schutzgeiſt (Marie Hafer). 
us (Iofepb Mair) 
Maria (Franziska Flunger). 
D Nathaniel (Paul Fröſchel) 
Gregor Lechner). Schutzgeiſt (Jofepba Flunger). 


Das Paffionsfpiel in Oberammergan. 
Bon Ferdinand Hey’. 


Chriſtus heißt Meier! — Oper wie die Bariation diefes Alferwelts- 
namens im bayrifhen Gebirge lautet: Mair! 

Man ftaune nicht. Es liegt in dem eigenthümlichen Schaufpiel, deſſen 
Schilderung wir hier unternehmen wollen, jo viel Erhabenes, Großartiges, 
neben dem — mir wollen nicht fagen Gewöhnlihen — aber dod Eigen: 
thümlichen, daß uns die gewählte Bemerkung als Eingang unferer Schilderung 
entiprechend fcheint. 

Der „Salon“ hat über die Vorproben des Paffionsjpieles fchon eine 
erſchöpfende Mittheilung aus gewandter Feder gebracht, dem freundlichen 
Leſer find Bühne und räumliche Verhältniffe fhon fo nahe gerüdt, daß wir 
uns der Mühe überhoben glauben, hierüber noch weitere Andeutungen geben 
zu müffen. Gefchichtlihe Entjtehung und Ausbildung der Paſſionsſpiele 
baben ſchon längft ihre Bearbeiter gefunden und die Tagespreffe wird nicht 
verfehlen, fi eines fo dankbaren als intereffanten Stoffes nad) jeder Rich— 
tung zu bemächtigen. Vielleicht trägt die Schilderung einer Fahrt zur erften 
diesjährigen Paſſions-Vorſtellung im Ammergau doc dazu bei, daß unfere 
Leſer ein größeres Intereffe an dem feſſelnden Schaufpiele gewinnen, welches 
eine Heine Dorfgemeinde in bewundernswerther Einigkeit in's Werk gerichtet. 
Iſt Doch mit Ablauf dieſes Jahres nad einer vollen Decade erft wieder 
Gelegenheit geboten, die Baffion, den Baffion, oder das Paſſion — man 
hört im Ammergau die Anwendung des Wortes männlid, weiblid und ſäch— 
lich — zu ſchauen. 

Alſo friſch zur Fahrt: 

„Sn die Alpen binein, in das fchöne Fand! 

In der Berge dunkelſchattige Wand ! 

In die Alpen binein, in bie ſchwarze Schlucht, 
Wo der Waldbach tofet in wilder Flucht! — —“ 

Ein heller jonniger Himmel liegt auf den malerifchen Felswänden bes 
Karwendelgebirges, der Wetterfteine und der Tyrolerberge. Hell grenzt fich 
die prächtige Zugfpige, der höchite Berg Oberbayerns, gegen Süden ab. 
Die weißen Streifen des Wintergaftes, des weißglänzenden Schnee's leuchten 
aus allen Runfen und Riefen des Gebirges, denn maffig wie feit vielen 
Jahren nicht, hatte er im vergangenen Winter die Berge des Oberlandes 
eingehüllt. Wie unzählige Ferner erfcheinen die Einfattlungen ver Hocalpen. 
Bir hatten, um ung der Gefahr nicht auszufegen, den biederen tyroler 
Pandleuten gleich, Die Naht auf der Straße, oder auf einem gaftlihen Heu— 
boden Dber-Ammergau’s zubringen zu müſſen, unfer Nachtquartier in Barten- 
firhen aufgefchlagen und fuhren frifchen, fröhlichen Sinnes in die kräftige 
Morgenluft hinein, in kurzer Zeit Oberau erreichend, wo der Weg, von ber 
großen Straße abzweigend, in's Ammergau hinüberführt. 

Es war um die fünfte Morgenftunde, aber — von allen Strafen quer—⸗ 
feldein, bergauf, bergab, zogen fie heran die Bewohner des Tyrol und 
der Grenzbezirfe Bayerns gegen Defterreih hin. Uebernächtige Engländer, 
die von Innsbrud eine lange nächtige Wagenfahrt unternommen, um redt- 
zeitig am Plate zu fein, erfchienen als wirffamer Gontraft mit ihren Schot— 
tenmüßen, zwijchen ven hohen Thurmhauben aus Edelmarder, jener abfonder- 
lihen, aber unpractiihen Sonntagstracht aller bayriſchen Gebirglerinnen. 
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Der Burſch mit der grauen Joppe, den Spielhahnftoß verwegen auf dem 
jpigen Hute, der Greis im aufgefteiften Sonntagsgewande, die Allgäuerin in 
ihrer eigenthümlichen Tracht, fie alle zogen daher in gemefjener faft feierlicher 
Haltung, zur Darjtellung der Leidensgeſchichte Chrifti. 
„Es war, 
Als ob die Menfchheit auf der Wandrung wäre. 

Bald war der Ettaler Berg — ein Fahrweg, der feine Gefährlichkeiten 
hat, um den die Berliner indeß gern das Köpeniderfeld eintaufchten — erreicht 
und hinauf ging’s zu Fuß, eine unabjehbare Proceffion neugieriger und un- 
geduldiger Waller. 

In kurzer Frift lag das Kloſter Ettal mit feiner Schönen Kirche — 
muthmaßlih die Geburtsftätte des Paffionsipieles und feines Tertes — 
vor uns und auf trefflich bergeridhtetem Fahrwege (Alles um ver Paſſion 
Willen) trabten wir, nachdem unjer Wagen fid) mühſam ven Berg hinauf: 
gejhleppt, dem eigentlihen Dberammergau zu. Fernher grüßt der Kofel, 
ein abenteuerlih geftalteter Felskegel, zur Linken mündet das blumige, faft- 
reihe Graswangthal, ein Stüdhen Tyrolerlandes. 

In kurzer Fahrt liegt Oberammergau vor une. Unſer Kutſcher, der 
wie Jedermann hier, von Ehriftus nur ala von „unferm Herrgott” ſpricht, 
erzählt ung mit Stolz, „er fei aud aus Oberammergau, grad wie unfer 
Herrgott“, und „unfer Herrgott (Mair) fei grade fo alt als er” 
(27 Jahre). 

Enplih erreihen wir die erften Häufer des Ortes, die offenbar „zum 
Paffion“ in neue Kleider geftedt und frifc und fauber hergerichtet find, um 
der Sache und den Bewohnern Ehre zu machen. Heiligenbilder und Dar- 
ftellungen aus der biblifhen Geſchichte finden fi in der befannten in Tyrol’ 
häufigen Manier, aber in fünftlerifcher Ausführung an den Giebelwänden der 
ihmuden Behaufungen. Man fieht fhon daran, das Völkchen hat Formen— 
finn und Borliebe für fünjtlerifche Darftellung. Keines der Bilder ift fragen- 
haft und fteif. Das Dorf felbft ift zerjtreut und in willfürlicher Anorbnung 
erbaut; Wiejenpfade ziehen zwifchen den Häufern hindurch, bie einzelnen 
Wohnungen mit den Hauptſtraßen verbindend. 

Bon einem nahebeiliegenden Hügel winkt das ftattlihe Haus — mehr im 
Geſchmacke einer Billa — des Prologus Diemer aus „vem Paſſion“ herüber; 
dort ift auch die Werkftatt und Niederlage der Bafjions- Garderobe etablirt. 

Uber fiehe da! Auf den Wiejenpfaden zu unferer Rechten hüpfen munter 
einige Engel heran, uns ſchon Eingangs des Ortes begrüßend. Es find 
Kinder, welche in „vem Paſſion“ mitwirken, und welcde ſchon daheim ihre 
lihten Gewänder umgelegt, da felbftverftänplih in den Räumen der Bühne 
jelbft nicht Pla genug für die Coftümirung der circa fünfhundert Mitwirr 
fenden vorhanden. Da trägt eine Truppe die Panzen und Speere der römi— 
hen Krieger, dort jchleppt ein altes Männden die Stiefel des Kaiphas. 
Anvere die hohen Mützen der Priejter, die Dornenkrone des Gefreuzigten —, 
fie Alle wandeln mit ung eines Weges. Buntes Peben und Treiben überall. 

Wir fommen der Bühne näher. Nings umber, einem Jahrmarkt zu 
vergleichen, haben fi Buden und Berfaufsftände für alle mögliche Gegenſtände 
etablirt. Auch Devotionalien, Eruzifire, Nojenfränze und Kreuze fehler nicht. 

Chriftus (Mair) ift Befiger einer Kleinhandlung fir Spirituojen und 
feine Piqueure, während er felbft fpäter bie Berläufer aus dem Tempel vertreibt. 

Gleich einem Bienenfhwarm ſummt es um uns her. Alle Dialecte dee, 
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Gebirgslandes Hingen zum Ohr. Berlin fehlt natürlich nicht mit feinem: 
Jottvoll und pyramidal! Old England macht fich kenntlich durch ein auffälliges: 
Look here, Richard! That's very beautiful, indeed! Auch Franzöfiich fehlt 
in dieſer Sprachvermengung nicht. In der That fhon ein Stüdchen biblifcher 
Darftellung — der Thurmbau von Babel mit feinem Sprachengewirr. 

Bor den Thüren find ſchon allerwegen Spaliere neugieriger Zujchauer 
gebildet; drinnen fummt’8 wie die braufende See. Um acht Uhr foll die 
Vorſtellung beginnen und feit ſechs Uhr find ſchon ganze Reihen der mächtig 
langen Bänke befegt. Wir haben uns einen Pogenplat rejerviren laffen, 
für alle Fälle, denn nicht immer gelingt's Einlaß zu finden, weshalb aud) 
die Beranftaltung getroffen ift, daß für den Fall einer Ueberzahl von Gäſten 
für den Sonntag, am darauffolgenden Montag fofort wieder eine vollitän- 
dige Vorſtellung ftattfindet. 

Endlich finden wir Einlaß an ber Pogenthür, welche über eine ziemlich 
hohe, geländerlofe Treppe erreicht werben muß. Den LPefern des Salon 
empfehlen wir für alle Fälle dieſe Pogenpläge (Eintrittsgeld drei Gulden), 
fie bieten Schug gegen Sonne und Regen, lettered um fo wichtiger, ala 
auch bei mißlicher Witterung gefpielt wird und — follten vie Schutzgeiſter 
mit Regenfhirmen ericheinen. Auf allen anderen Plägen figt der Zu: 
ſchauer den Unbilden der Witterung ausgejegt im Freien, bei Harem Himmel 
im glühendſten Sonnenbrande von Morgens acht Uhr bis zum Nachmittag 
fünf Uhr. Ein Umftand, wol geeignet die Luft zur Sache zwar nicht abzu— 
fühlen, aber doch abzuſchwächen. Freilich entgeht von den Reden gar 
Manches vem Ohre des Pogenbefuchers, umſomehr als der Dialect der Dar: 
jtellenven nicht Jedermann geläufig if. Dafür erfcheinen aber auch die Bilder 
der Darftellung von hier herab, am entjpredenditen und malerifchiten. 

Wir treten ein. Im der That, das ift nichts Gemwöhnliches, was fich bier 
dem Auge bietet. Das ift eine Bühne der abfonderlichjten Art. Eine Bühne, 
die nur durch ſich felbjt entſtanden, durch die Eigenthümlichfeiten der Dar: 
ftellung herausgebilvet worden iſt. 

Es ift nicht mehr die Bühne der alten Baffionsvarftellungen und 
Myſterien, welche in drei übereinander aufjteigenden Abtheilungen ſich auf- 
baute — es ift eine Eintheilung de8 Raumes, eine jo weije und verftändige 
Benutung der nöthigen Räumlichkeiten, daß man ftaunen muß, warum nod) 
niemald von dieſer practifchen Einrichtung anderwärts Gebraud gemacht 
worden ift. Sciden wir nur voraus, die ganze Paffionsdarftellung ift eine 
Hochſchule fir — Theaterregijfeure. Mit größerem Aufwande aller 
technijchen Berechnungen ift uns felten eine ſceniſche Darftellung vorgefommen. 
Wir fommen darauf jpäter zurüd und dürfen, da der Salon im legten Hefte 
ſchon eine Darftellung der Bühne gebracht hat, zunächſt einfah auf dieſe 
verweijen. 

Schauen wir uns zunähft in dem Zufchauerraume um und muftern 
wir unfere Umgebung. In gefpannter Erwartung harren wol mehr denn 
fünftaufend Zufchauer der Dinge, die da fommen follen. Das Auditorium 
nimmt etwa den Raum von vierzigtaufend Quadratſchuh ein und baut fich 
amphitheatralifh auf. Im Hintergrund, durd ein halbrundes Dad über- 
ſpannt, befinden fich die erwähnten Pogenpläge. Ganz nahe der Bühne der 
Sperrfig (1 Fl. 45. Kr), in deſſen Mitte das Drchefter. Die übrigen Plätze 
(zu 30 Kr. und 48 Kr.) nehmen die Mitte des Zufchauerraumes ein. Wir 
glauben nicht, daß die gewöhnliche Angabe zutreffend ift, wonach mehr denn 
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fehstaufend Zuſchauer Pla finden. Indeß find fünftaufend fünfhundert 
Perfonen aud ein recht anfehnliches Kontingent. Bunterer Zufammenftellung 
bezüglid) der Schauenden und Hörenden Tann fid feine öffentliche Darftel- 
lung rühmen. It auch das Pandvolf überzahlreicdh vertreten, jo unterjcheiden 
ſich gerade hier auch die Trachten am Auffälligften. In der Loge haben ſich 
Journaliſten aus aller Herren Pändern verfammelt. Der Griffel ift bereit 
und bie bebrillten Säulen der Literatur und Jonrnaliftif deuten eher auf 
eine Reichstagsſitzung, als auf eine Bauernfomödie. Nun, im eigentlichen 
Sinne ift auch dies eine Haupt: und Staats-Action. fern iiber dem 
Bühnenraum hin fchanen die frifdy grünen Berge und Matten des Anımer- 
gaus herüber, der Bühnenperfpective einen malerifhen und impoſanten 
Hintergrumd verleihend. Zur Linken das Dörfchen Unterammergau — deſſen 
Bewohner nad alter Gewohnheit nicht mitwirken dürfen, weil die Ober- 
ammergauer ſich ihr Privilegium für die Paffionsaufführung mit confes 
quenter Eiferfucht wahren. 

Da kommen einige Böllerſchüſſe — ſie erſetzen das anderwärts übliche 
Klingelzeichen. Mit einem Male verſtummt der ſummende, toſende Menſchen— 
ſchwarm; die Unruhe der Erwartung macht einer feierlichen Stille Platz. 
Am Dirigentenpulte ſteht der Lehrer des Ortes (Gutſiel), er allein iſt fu 
ſtädtiſcher Weiſe gelleidet. Das Orcheſter — ſämmtlich Oberammergauer 
— in grau-grünen Juppen mit dem federgeſchmückten Tyrolerhut, harrt des 
Zeichens zum Beginn. 

Mit dem dritten Signalſchuß fest a tempo die leiſe Muſik ein, welche 
in feierlicher Weiſe und getragenen Styls den Auftritt des Prologus und 
Chores in Ouverturenform einleitet. 

Aus dem Proſcenium hervor ſchreitet in gemeſſener Haltung der Chorus, 
aus neunzehn Perſonen beſtehend, je neun, reſpective zehn Perſonen von 
jeder Seite. Sie ſind geführt von dem obenerwähnten Diemer, dem ohne 
Zweifel wichtigſten Repräſentanten für die ganze Darſtellung. Diemer 
wäre jedenfalls die paſſendſte Perſönlichkeit für den Chriſtus, feine Mitwir— 
fung ift indeß als Führer des Chorus nicht zu entbehren. Schon vor 
zehn Jahren führte er diefelbe Partie aus und verräth deshalb eine Sicher: 
heit, die ftaunenswerth ift. Ein pradhtvoll ſchöner Dann mit wohlgepflegtem 
Haupthaar und Bart, ift er in allen feinen Bewegungen würdig und ebel. 
Seine Stimme Klingt marfig und feit, und da er gleichzeitig in Recitativform 
eine bedeutende Geſangspartie auszuführen hat, jo fommt ihm aud hier das 
anfprechende Baritonorgan wirkffam zu ftatten. Es ift in ver That eine 
gewaltige Aufgabe, welche dieſer Dann zu löfen hat. Auf feinen Schultern 
rubt die größte Paft der etwa acht Stunden dauernden Aufführung. 

Wie der Chorus der Alten tritt auch bier bei der Darftellung ver 
Chorus der Schußgeifter als Bindemittel zwifchen der ſorgſam geglieberten 
Handlung ein und wol an vierzig Mal tritt der Chorus im Laufe der 
Action auf und ab. Würdig gefchieht fein Kommen und fein Gehen und 
wie durch die ganze Darftellung das Gefühl der Sicherheit ven Zuſchauer 
nicht verläßt, fo fühlt man gerade den Peiftungen des Chores gegenüber die 
Fertigkeit und das Gefühl der Zufammengebörigfeit wohlthuend heraus. Der 
Chor ift unter dem vielen Guten das Beſte, was die Ammergauer leiften. 
Bis zum Schluffe ift an feinen Leiftungen nicht die geringfte Ermüdung zu 
bemerten. Ein Meloprama in ber zweiten Abiheilung ſpricht Diemer vor— 
trefflich und wir wollen es gern glauben, daß bei der letzten Paſſion vor 
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zehn Yahren feine männlich edle Erjcheinung ihm das Herz einer jungen 
und reihen Dame gewann, welche nun als feine Ehegattin bei der Fertigung 
der Garberobejtiide dem Gatten hülfreihe Hand leiftet; denn auch dieſe 
Miühewaltung hatte Diemer für diefes Jahr übernommen. Während jo 
der Chorus das Befte ift, was die Ammergauer leiften, ift das Orcheiter 
jedenfalls der Shwächere Theil. Die Ausführung der Mufik in Style Händel’s 
und Graun’s Paſſionsmuſik in befferer Bedeutung des Wortes, ift allerdings 
eine fchwierige Aufgabe, umfomehr als die ausführenden Muſiker ſämmtlich 
Dilettanten, Holzihniter und Bauern find. Es iſt aber nichtsdeſtoweniger 
ein wohlthuendes Gefühl, die Puft, den Eifer und die Hingebung zu ſehen, 
mit weldher Jeder Einzelne fein Inftrument behandelt. Unterordnung zum 
Gelingen des Ganzen für den großen Zwed fpricht fih in allen Richtungen 
aus. Die Mufik jelbft ift ein Werft Rochus Dedler's, eines Ammergauers, 
der, längft dahin gefchieden, offenbar im hohen Grade talentbegabt war. Je— 
doch jollen einzelne Säte durd einen Münchener (Kahl wenn wir nicht irren) 
umgearbeitet, und ein Theil der Inftrumentation durch denſelben vervoll- 
ftändigt worden fein. — Der Chorus erfcheint in farbenreicher, altgriechiſcher 
Tracht. Pebhaft in Zufammenftellung der Farben, erinnert nur ein weißer, 
dem Chorhemd ähnlicher Ueberwurf von Spitenftoff an Kirchengewandung. 
Zunica und Mantel, letterer auf beiden Schultern befeftigt, find durchaus 
griechiſchen Schnittes. Den Kopf ziert ein Metall-Stirnband. Diemer 
trägt eine längere faltenreihe weiße Tunica von ſchwerem Wollftoff. Ents 
jetlich ift e8, was die Peute in den beiden erften Borftellungen von der Sonne 
zu leiden hatten. Das Geſicht volftändig den glühenden Strahlen ausge- 
jeßt, fingen fie ihren Part mit einer Ausdauer und Sraft, daf man den 
Unterſchied zwifchen der Alltagsaufgabe eines angeftellten Theaterchors und 
dem freien Willen und Ehrgeiz einer zu gleihen Zweden vereinigten Ges 
meinde recht warm herausfühlt. 

Auch die Zufammenitellung der Stimmen ift paflend gewählt. Bäſſe 
und Sopranftimmen find mit fräftigen Snabenftimmen gut gemiſcht, der 
Klang der Stimmen füllt den großen freien Raum wohlthuend aus, ohne 
daß eine Anftrengung der Sänger irgendwie merfbar wird. Außer Diemer 
find die übrigen männlichen Schutzgeiſter bartlos — aud Erfterer follte 
feine Hauptzierde opfern, glüdlicherweife ift es nicht gefchehen und ein VBollbart 
beucht uns, würde aud) den anderen Geiftern in der äußern Erſcheinung 
feinen Abbruch gethan haben. Frappant war uns die Aehnlichkeit des einen 
Schutzgeiſtes mit dem jetigen Director des Wallnertheathers in Berlin, 
Lebrün. Sollte diefer das Ummergau befuchen, er wird nicht wenig ftaunen 
unter den Bauerndarftellern fein leibhaftiges Conterſei zu finden. Cine 
Generalfrage war vor der Aufführung bezüglih der Sopranftimmen ent: 
ftanden. Eine junge Ammergäuerin, Aibel ihres Namens, war als Novize 
bereits im Klofter um den Schleier zu nehmen; ihre Mitwirkung für die 
Chöre wurbe aber durdaus nöthig. Man bat es denn aud ermöglicht 
die angehende Nonne wenigftens für dieſen Sommer nod ihrem büftern 
Schickſal zu entziehen — fie trägt jest, beurlaubt als Schutzgeiſt, weſentlich 
zum Gelingen des Chores bei. Ihre Stimme hat einen frifchen, Fräftigen 
wohlthuenden Klang und fie theilt fid mit der Tochter des Zeichenlehrers 
Flunger in vie vielen Soloftellen des mufifalifhen Theils. Hoffen wir, daß 
die Paffion fie dem Leben zurüdgiebt, für welches das friſchblühende Mädchen 
geeigneter erjcheint, als für Die dunkle Kloſterzelle. 
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Wie in den alten Stants-Actionen fehlt au in dem Prologus umd 
an einzelnen Stellen des Chores ein Appell, eine directe Anrede an das 
Publicum nidt. — 

Prologus und Eröffnungschor find zu Ende. Die erfte Abtheilung: 
„Dom Einzuge Ehrifti in Yerufalem bis zur Gefangennehmung im Dliven- 
garten” beginnt. Ein begeiftertes „Hofianna” und „Heil Dir“ erfchallt, und 
Jeſus zieht unter dem „Jubel des Volkes in Serufalem ein. Der Chor 
theilt fi) in der Mitte und tritt zu beiden Seiten zurüd bis an das Profce- 
nium der Mittelbühne, den eigentlichen Mittelgrund freigeben. Alles ge 
ihieht würdig und gemefjen. Nirgends Unruhe nnd Lebereilung. Gleich 
bei den erften Bildern zeigt ſich die trefflihe Berehnung der Bühnenein- 
ridtung. Während ſich links des Schauers in den Straßen Jeruſalems *), 
noch bei geichloffenem Vorhange, Kinder, Frauen und Männer bliden laſſen, 
hört man fernher das Hofianne. Näher und näher fommen die Stimmen, 
mehr und mehr füllt ſich die Straße und langjam erhebt fi) der Vorhang 
der Mittelbühne Im Hintergrunde werben vie erjten Darfteller wieder 
fihtbar, nad) und nach auch füllt fi) die Bühne felbft. Größer und größer 
werden in fortfchreitender Bewegung die Haufen des Volfes, lauter wird 
der Yubelruf der Menge. Da erjcheint Chriftus auf den Ejelsfüllen, ge 
folgt von der Yüngerjhaar. Die ganze Bühne ift nunmehr gefüllt. Kein 
Augenblid des Stillftandes, ftete Handlung und Bewegung. Langſam ſchrei— 
ten die erften Perfonen in die Geitencouliffen zur Linken und diejen folgend 
bewegt fich der ganze Zug aus dem Hintergrunde nach den Borbercouliffen 
über die Mittelbühne hinweg. Gleichzeitig erfcheinen in der Straße links 
die Vorläufer des Zuges, Die aus der Straße heraustretend nun den großen 
Borraum, den der Chorus der Schußgeifter verlaffen, befchreiten. So zieht 
außerhalb der Bühne der aus vielen hundert Perfonen beftehende Jubelzug 
vorüber: Kinder mit Palmenzeigen, Männer Mäntel auf des Gefeierten 
Weg breitend, während gleichzeitig auf der Mittelbühne und in den Straßen 
Jeruſalems Leben und Bewegung bleibt. In der That man fhaut nicht auf 
eine Bühne, man blidt geradezu in die Stadt Jeruſalem hinein; die Scene 
ift von frappirender Wahrheit. Alles geſchieht natürlich, ungezwungen, 
anjcheinend ohne Abficht, als wenn eg jo fein müfje. Sei e8 offen jchon hier 
ausgefprodhen, obwol wir auf diefen Punkt fpäter noch einmal zurückkommen 
müffen, die fcenifhe Einrichtung, welde ſich hier durch Zeit und Uebung 
herausgebilvet hat, ift felbft für den Fachmann überrafchend, um nicht zu 
fagen raffinirt und beredinet. Ohne die fonft jo wohlthätige Zugabe des 
Lampenlichtes, unter Gottes freier heller Sonne ſchaffen jene Leute Wirs 
kungen, welche vollendeter in dieſer Weife nicht gedacht werben fünnen. 

Was will diefen Wirkungen gegenüber der Umftand bedeuten, daß der 
Dialect für unfer Ohr befremdlich Hingt; daß der Vater in einen „Batter“, 
die Väter in „unfere Better” umgewandelt werden? Was will es fagen, 
daß der Chorus in etwas gefuchter Weife fein „ſt“ hochdeutſch auszuſprechen 
fih quält und daburd an unfere biederen Landsleute in Hannover und 
Braunfchweig erinnert, welche bekanntlich über den fpigen Stein fpringen? 
Freilich wol können wir nicht recht faffen, weshalb gerade bei diefen Doppel 
Conſonanten der einftubirende Kapellmeifter auf fo minutiöfe Weife dem „ft“ 


| *) Wir verweilen zum beſſern Verſtändniß diefer und ber folgenden Stellen 
den Lefer auf die Abbildung des Paſſionstheaters, welches wir mit den nöthigen 
Erflärungen im vorigen Hefte (IX) des Salon gebracht haben. Anmert. d. Rev. 
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Rechnung tragt. Man hört deutlich, daß die Peute ihr beſtimmt, beftändig 
mit Mühe zu Tage fördern, denn es wiberftrebt ihrer Gewohnheit und 
Uebung. Aber was gilt dies im Ganzen? — Nichts und wieder Nichte. 
Wir find aud nicht hier, um Dawiſon'ſche und Devrienl'ſche Charakterleis 
ftungen zu ſchauen, wir ſtehen hier vor dem Volke, das, urwüchſig wie es ift, 
giebt, was e8 kann und den Beweis liefert, daß eigentlich in jedem Menjchen 
ein Stückchen Schaufpieler ftedt, man muß nur — wie e8 hier gefchieht — 
die Peijtungsfähigkeit nach der fpectellen Nichtung des Einzelnen und danad) 
jeine Aufgabe bemeijen. Wir haben hiermit auch den Standpunft angegeben, 
von dem aus wir die Einzelleiftungen überhaupt beurtheilen. 

Unter den Hauptdarftellern nimmt der Kaiphas (Johann Lang) nächſt 
bem erwähnten Diemer die erfte Rolle ein. Lang ift Schniger und Schnig- 
waarenverleger und der Einzige unter den Mitwirkenden, der eine höhere 
Schulbildung genoffen. Seine Aufgabe ift in der That eine heifle und 
anftrengende. Er führt fie mit einer Sicherheit dur, welche überraſcht. 
Als Führer der Priefter und Gegner des Gefreuzigten, kann er ſich freilich 
die Sympathien der großen Menge nicht erwerben, er ift eben ein (Feind des 
Geſalbten. 

Chriſtus (Joſeph Mair) iſt faſt in jeder Beziehung ſeiner Rolle ge— 
wachſen. Seine Bewegungen ſind edel und gemeſſen. Seine Haltung iſt im 
zweiten Theile ſeiner Aufgabe für unſern Begriff vielleicht zu paſſiv, zu 
duldend; jedoch entſpricht dieſe Auffaſſung ganz der allgemeinen Anſchauung 
des Volkes von dem leidenden Chriſtus. Dazu lommt, daß Mair in der 
Kreuzigungsfcene wahrhaft imponirend wirft, vermöge feines untabelhaften 
Körperbaues — die Krenzesfcene ift in der That ein Bild, des beften Malers 
würdig. 

Judas (Oregor Pechner) iſt jchen von früher im Beſitze der Rolle, und 
jpielt befonvers die Abenpmahlsfcene und jene erjten Montente, wo feine 
Eiferſucht gegen Chriſtus, feine Habgier erwacht, durchaus charakteriſtiſch 
und wahr. Er wirft durch feine ſtumme Theilnahme in der That fünftlerifch. 
Daß fein Part ebenfalls nicht die Sympathien des großen Bublicums gewinnen 
fann, ift wol natürlic und nicht ohne Gefahr fol Judas-Lechner, ver fid) 
auch als Regiſſeur und Infpicient große Berdienfte um die Darjtellung erwirbt, 
das Pocal nadı der Aufführung verlaffen. Die biederen Tyroler find in der 
Kegel nicht abgeneigt, ihm feinen Verrath an dem Herrn durd eine kräftige 
Tracht Prügel zu lohnen. 

Betrug (Jacob Hett) ift eine fo würdige Erjcheinung, Johannes (Johann 
Zwint) ein jo ivealer Apoftel, daß zur Darftellung diefer beiden Pieblings- 
jünger entjprechendere Perfönlichkeiten nicht Leicht zu finden fein dürften. 
Einen vollendet ſchönen Kopf beſitzt Zofeph von Arimathäa (Thomas Randl), 
ber als Chriftus für diefes Jahr mit in der Wahl war. Sein Körperbau 
ift indeflen etwas unterfegt und deshalb weniger geeignet für Die Kreuzes— 
fcene. Durchaus gelungen find die Figuren des wahrhaft claffiihen Barabbas, 
der beiden Schädher, des Pilatus (Flunger) der feinen Part mit allem Ans 
jtand des Römers giebt, leider indeß auf den Pogenplägen nicht ganz ver— 
ſtändlich wird. 

Der ſchwächſte Theil der Darjtellung find die Frauenrollen. Die Maria 
(Franzisfa Flunger) und Magdalena (Joſepha Yang) bewegen fi zwar in 
ihrer Weife angemeflen, indeß entbehren die Stimmen in Folge der großen 
Anftrengung in dem großen Raume der nöthigen Weichheit — fie wirken 
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nicht ſympathiſch. Bemerkt jei noch, daß ſämmtliche Darfteller der Schminfe 
und ber fonftigen Zuthaten an Perrüden und Haartouren entbehren können. 
Sie pflegen eben Haar und Bart feit Yahresfriften für ihre Zmede. 

Die Aufführung felbft bewegt fi in ſämmtlichen Richtungen drama— 
tifher Darftellung überhaupt. Die Wechjelgefänge, ver Orcheiterpart, bie 
Arten und die Chöre repräfentiren die Dper, die gefprocenen Scenen das 
Schaufpiel und die lebenden Bilder die Mimik. Nicht überall mit Gefhid 
eingeflodhten find die lebenden Bilder aus dem alten Teftament. Sie dienen 
ſtets als Einleitung für die fortfchreitende Entwidelung der Baffionsgeihichte. 

Nah dem Einzug folgt als nächſte Scene die Vertreibung der Käufer 
und Berfäufer aus den Hallen des Tempels. Puftig flattern die Tauben 
eines Vogelhändlers über den menfchenerfüllten Zufchauerraum dahin, nach— 
dem ber Kaufftand deſſelben das Schickſal der übrigen getheilt. Die nächſte 
Scene ſchildert die Rückkehr Jeſu nad Bethanien. 8 folgt als einleitendes 
Bild zur nächſten Abtheilung: „Die Anſchläge des hohen Rathes“, eine Dar- 
ftellung der altteftamentlihen Scene: Anſchläge der Söhne Yacob’8 gegen 
ihren Bruder Joſeph. Daran fließt fih die Scene im Tempel und bie 
Berfammlung der Hohenpriefter und Schriftgelebrten; ber erfte feindliche 
Schritt gegen den Neuerer. Sie wirb gut und frifch dargeftellt und ift ent- 
ſprechend arrangirt. 

Hierauf folgen als lebende Bilder: der Abſchied des Tobias von feinen 
Eltern und die Klage der Braut aus dem hohen Liede. Bei dem erften 
Bilde wirft aud ein gelehriger Pudel mit. Er fteht feinen Part in der That 
mufterhaft. Seit Jahren darauf dreffirt, rührt er fich nicht von feinem Plate 
und rings um und wurden Wetten proponirt und eingegangen, ob der Pudel 
in der That denn auch ein — lebender Bubel fe. Das Geheimniß ift 
leicht erflärt — der Herr des Hundes fteht, für das Publicum unfichtbar, 
in der Seitencouliffe und droht dem gelehrigen Thiere fo lange die Scene 
währt. Nichts veftoweniger hält der abgerichtete prächtige Burſch feine fünf 
Minuten ohne Zuden wader aus. 

Der verbindende Chorgefang bringt nad diefer Abtheilung eine Stelle, 
die abjonderlich lautet: 

„O barre, Freundin! bald fommt er, 
Schlingt fib an Deine Seite 20. 
Wie denn auch andere Stellen auf den alten Urtert hindeuten, fo 


„Run nähert fih die Stunde 
Und die Erfüllung fängt ſich an.“ 


oder: 

„Judas, ach! verſchlang ben Biffen 

Bei dem Abenpmahle 

Mit unbeiligem Gewiffen — 

Und der Satan fuhr fogleich in ihn —“ 
ferner 


„Er ift ein Ekel der Natur. 

Wie windet fih um Wang’ und Pippe 

Ein ausgedörrtes Häutchen nur!“ 
Wir möchten derartige Stellen indeß durchaus nicht miffen, fie gemahnen 
während der Aufführung an den Urfprung der Darftellung überhaupt — ein 
Stüdchen Vorzeit! 

Es folgen fobann die Fußfalbung des Herrn durd Magdalena. Yuras, 

der Sädelmeifter der Apoſtelſchaar, murrt iiber die Verſchwendung der preis 
hundert Denare für die Salbe. Dann: Abſchied des Chriftus von feiner 
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Mutter und ven Freunden. Hierbei allgemeine Rührung des Auditoriums, 
Schluchzen der Weiber und Mädchen, Räufpern der biederen Pandleute. Die 
Scene wirkt eben ſtark auf's Gemith. 

Die nächſte Vorftelung (mie die Abtheilungen genannt werben) ftellt 
als Einleitung die Verſtoßung Vaſthi's und die Erhöhung Eſther's bar. 
Chriftus geht nad Jeruſalem, meint bei dem Anblid der fündiaen Stadt, 
fendet Petrus und Johannes voraus, das Ofterlamm zu bereiten und Judas 
faßt den Gedanken feinen Herren zu verrathen. Die letttere Scene erfordert 
eine tüchtige fchaufpielerifche Kraft, und Judas-Lechner verdient in berjelben 
alles Lob. Im Publicum zeigt fich bedenkliche Aufregung bei feinem Abgange. 
ein Beweis, daß die gewünfchte Wirkung erreicht ift. Ganz in verſchiedenes 
Selb gekleidet, nur mit vother Peibbinde umgürtet, entjpriht Judas vollftän- 
dig der üblichen Darftellung dieſes Charakters auf den befannten Kirchen— 
bildern. Durch die Krämer wird Judas zum Verrath überredet und er 
willigt in eine weitere Zuſammenkunft mit benjelben. 

Es folgt nun die Speifung der Kinder Iſrael's in der Wüſte durch 
das himmliſche Manna und die Weberreihung der Weintrauben aus Kanaan. 
Dei dem erfteren Bilde wirft die halbe Drtseinwohnerfchaft Dberammergau’s, 
von ben zwei bis dreijährigen Kindern bis zu den Aelteften des Ortes, mit. 
Es mögen über vierhundert Köpfe auf der Scene fein. Die Wirkung wird 
nicht durch bewegte Handlung erzielt, jondern durd die treue Nachbildung 
mittelalterliher Bilder im Kirchenftyl. Kopf an Kopf drängt fich Die 
Schaar der wandernden Juden, nad dem Hintergrunde ver Bühne mehr und 
mehr anfteigend. Vorn die Fleinften Kinder, dann Mädchen und Frauen, 
im Hintergrunde erhöht ftehend die Männer, Moſes und Yaron im Vorder: 
grunde; ein Silberregen ftrömt von oben auf die verlangende Menge herab. 

Die Ehorpartie in diefer Abtheilung ift befonders anſprechend; fie ift 
mufifalifch fein empfunden und wird gut ausgeführt. 

Die Darftehung geht num zum Abendmahl, mit der Fußwaſchung ver 
Jünger durch Chriftus über. Die Scene ift trefflich, bibeltreu arrangirt und 
wird befonders wirkſam durch die im Hintergrunde eintretende entjprecdhende 
Mufif. Leonardo da Vinci's Abendmahl in treuefter Nahbildung. Das 
Füllen der Trinkgefäße u. f. f. geſchieht hier mit einer Wahrheit und Natur- 
treue, daß fid) die Regiffeure bedeutender Bühnen ein Mufter daran nehmen 
fönnten. Judas fpielt diefe Scene mimiſch ganz vortrefflich. 

Hieran reiht ſich in der nächſten Vorftellung ein Bild, wie die Söhne 
Jakob's ihren Bruder um zwanzig Silberlinge verkaufen, dem ſogleich die 
Scene im Synedrium folgt, in welder Judas gierig feine dreißig Silber: 
linge für den Berrath an feinem Meifter empfängt. Auch diefe Scene wird 
fo realiftifch wahr dargeitellt, daß ſelbſt das Klirren des einzeln aufgezählten 
Geldes von eigenthümlidher Wirkung ift. Die Gier des Judas nad) dem 
lockenden Mammon fann nicht beffer ausgebrüdt werden. Die Priejter be— 
ſchließen ſodann den Tod Yefu. 

Die fiebente Borftellung beginnt mit der Darftellung Adams, der im 
Schweiße feines Angefichts fein Brod erarbeitet; e8 ift eins der beiten Bilder 
ber Aufführung. Dagegen ift das nächſte Bild: Yoab verräth Amafa durd 
einen Freundſchaftskuß und (wie der Tert wörtlidy lautet) „ftoßt ihm ben 
Dolch durd den Leib”, ſchwach und fteif. 

Hierauf folgt die Scene am Delberg, die etwas ermübet; jie ſchließt 
mit dem Berrathe Judas’ durd den Huf. Auch die ————— des Mal- 
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hus dur Petrus und die Heilung des Ohres fehlen nicht. Jeſus wird 
von der Rotte gefangen und weggeführt, womit die erfte Hauptabtheilung 
ver Gefammtdaritellung endet. — 

Der Prologus verkündet, daß eine Zwifchenpaufe von einer Stunde ein- 
tritt, und daß das Zeichen des Wiederbeginnes durch Böllerſchüſſe gegeben 
wird. Es iſt jevenfalld ein Fehler, daß zu diefer Verkündigung nicht eine 
andere Berfönlichkeit verwendet wird, e8 entjpricht der Würdigfeit des Führers 
ver Schutsgeifter durchaus nicht, wenn er in diefer Weife aus dem Rahmen 
herauszutreten gezwungen iſt. 

Es ift mittlerweile ein Uhr Nachmittags geworden. Glüdlicherweife 
hatten wir uns, wie die meiften der übrigen Zufhauer, fon zur erften 
Adtheilung mit genigendem Mundvorrath verjehen und Fonnten deshalb 
bi8 dahin wader aushalten. Bei der Wanderung burd die Straßen bes 
Ortes, zu der wir nunmehr Muße gewonnen, entwideln ſich Bilder vor 
unferen Augen, die drolliger nicht gedacht werden fünnen Der jchlichte Ge— 
birgsbewohner ift fhon an und für fich nicht verwöhnt in Bezug auf Be— 
quemlichkeiten des Dafeins; aber was hier als Sit, Stand oder Pager 
möglich gemadt wurde, ftreift doch ſchon an's Unglaubliche. Es forgte 
eben Jeder für ſich ſo gut er konnte und die Verpflegung von mehr denn 
fünftauſend Menſchen in einem kleinen Gebirgsdorfe geht eben nicht ſo glatt 
ab als die Speiſung jener Tauſende in der Wüſte. In dem Gewühl der 
Zuſchauer werden auch einzelne Schutzgeiſter und Engel ſichtbar, die ihr 
bibliſches Gewand zur Hälfte mit der Joppe oder dem Frauenrock vertauſcht 
haben, gemüthlich in Sandalen und Tricots unter der Menge hin und her 
laufend. Haben ſie doch für die Inſaſſen ihres Hauſes und deren leibliche 
Bedürfniſſe mit zu ſorgen. Es iſt ein Bild, wie es bunter nicht zufammen» 
geftellt werben kann und nichts erinnert hier an den Ernſt der Darftellung, 
welde uns zum Theil noch erwartet. Nichts erinnert an: 


Das große 
Verfößnungsopfer auf Jolgatha 
oder bie 


Leidend- und Todedgefhichte Jeſu 
nad den vier Evangeliften 
mit 
bilplihen Borftellungen aus dem alten Bunde 


ur 
Betrachtung und Erbauung. 

Wir finden bei dem Photographen (Dohannes), welcher jene trefilichen 
Bilder aus der Paſſion (nady welchen aud der Salon feine Abbildungen 
fertigen ließ) edirt hat, ein freundliches Unterfommen. Wir empfehlen nicht 
nur deſſen in der That gelungene photographifche Erinnerungsblätter an bie 
Paſſionsdarſtellung allen Beſuchern derfelben, ſondern aud ihn ſelbſt als 
einen in jeder Beziehung zuvorfommenden orts- und Tandestundigen Rath: 
geber an Ort und Stelle. Herr Yohannes wird gern bereit fein, ſich unferen 
Leſern dienlich zu erweifen. 

Schnell ift die kurze Erholungsftunde verfloffen und die Böllerfchüffe 
rufen uns zur Borftellung, welche aud fofort nach dem letten Zeichen des 
Geſchoſſes Frifh und kräftig mit dem Chor der Schuggeifter wieder beginnt. 
Die Sonne ftand hoch und der Berfucd einiger Sperrfiginhaber, fi durch 
Schirme ein ſchützendes Obdach zu fchaffen, wurde fofort in nicht allzufreund- 
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licher Weife purch die Menge unmöglich gemacht. Schon waren einige kräf— 
tige Gebirgeftöde bereit, ven in der Glühhitze ſchmachtenden „Schirmherren“ 
aufs Dad) zu fallen. 

Die zweite Abtheilung ſchließt „vie Gefangennehmung Chriſtus' im Oli— 
vengarten bis zur Verurtheilung burd den Pilatus“ in fih. Sie beginnt 
mit dem Borbilve: wie der Prophet Michäas vom Könige Achab einen Baden- 
ftreich empfüngt, weil er die Wahrheit fagte. Es deutet dieſes Bild vorbe- 
reitend auf die nädfte Scene, in welcher Jeſus dem Priefter Annas vorge- 
ftellt und in's Angeficht gefchlagen wird. Bon hier ab wird Mair’s Dar- 
ftellung des buldenden Meſſias fteigend von Scene zu Scene ergreifender 
und wahrer. 

Ehe Jeſus vor Kaiphas geführt wird, entrollen fidy die vorbereitenden 
Bilder altteftamentlihen Stoffes vor und: Naboth wird durch faljche 
Zeugen zum Tode verurtheilt und: Job wird von feinem Weibe und feinen 
Freunden beſchimpft. Nach der Scene bei Kaiphas, in ver Chriftus verhört 
und ſchuldig erflärt wird, folgt die Verleugnung des Petrus, in welcher fich 
leider ein nichts weniger als natürliher Hahnenjchrei hörbar macht. 

Die nächte Vorjtelung zeichnet die Verzweiflung des Judas und wird 
durd ein Bild: „Kain, von Gewiffensbiffen gequält, irrt unftät umher“, 
eingeleitet. Dieſe Vorbilder jtehen, wie man fieht, ftets im Zufammenhang 
mit der Haupthandlung. Der hohe Rath beitätigt nun das Todesurtheil 
iiber Chriftus — Judas erfcheint hierauf im hohen Nathe, wirft die dreißig 
Silberlinge hin und „geht von Berzweiflung getrieben davon und erhängt 
ſich“. Den die lette Scene bildenden Monolog des Judas hat der Salon*) 
im legten Hefte wörtlich mitgetheilt. Gut berechnet ift hier das red)tzeitige 
Sinken des Vorhanges, welcher ven Act des Selbftmordes verhüllt und doch 
ver Wirkung des Ganzen keinen Abbrud) thut. 

Früher geſchah allerdings die Strangulation zur Freude des Publicums 
auf offener Scene. 

Wie eine Centnerlaft hebt fi’ von den Gemüthern der Anwejenden, 
man hört das entlaftende Ah! der ländlihen Zufchauer und in diefes Auf- 
athnıen der taufenpköpfigen Menge mifcht fi die unterdrüdte Aeußerung der 
befriedigten moralifchen Genugthuung. An diefer Scene fann der ruhige 
Beobachter die tiefgreifende Wirkung der PVorftellung auf den ganzen Zu 
hörerkreis am deutlichften ermeſſen. — Ehriftus erfcheint nun vor dem Pilatus. 
Diefe Scene fpielt auf dem Balcon des Haufes zur Linken des Proſceniums, 
wie die vorhergehende bei Annas auf dem Balcon zur Rechten fpielte. Es 
giebt diefer Umfiand gleichzeitig eine Vorftellung von den räumlichen Ber- 
bältniffen der ganzen Bühne, da ſich auf den bezeichneten Balconen je acht 
bis zehn Darfteller in der genannten Scene bewegen können. 

Ehe Chriftus vor den Pilatus geführt wird, entrollt fi ein Bild: 
Daniel bei dem König Darius, die Pandvögte bringen darauf, das Erfterer 
in bie Löwengruft geworfen wird. 

Höhft wirkfam ift das Arrangement der Scene bei Pilatus, der, mit 
Chriftus und den begleitenden Panzenfnechten auf dem Balcon ftehend, von 
bier herab mit den Prieftern auf der Straße — dem Vorraum der Bühne 
— verhandelt. Die Scene macht den Eindrud großer Wahrheit, wie denn 
auch der Pılatus felbft eine trefflih gezeichnete Wolle if. Des Pilatus 





*) Man jehe das vorige Heft S. 313—14 
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Frage: „Was ift denn Wahrheit?” und die weiter an Chriftus gerichtete: 
„Ob er nicht body vielleicht ver Sohn irgend eines Gottes ſei?“ Klingen 
aus dem Munde des Römers fo harakteriftiich als wirkſam. Pilatus erklärt 
Chriftus fir unfhuldig und läßt ihn zu Herodes führen. Diefer Pegtere ift 
die einzige luftige Perjon im Stüde — fein Humor hat etwas überrafchend 
Wirkſames. Der Scene vorher geht das Bild: Berhöhnung des gefangenen 
Samfon durch die Philifterfürjten. Bon Herodes mit Spott behandelt erjcheint 
Ehriftus wieder vor Pilatus umd es folgt num die Geifelung und Dornen 
frönung, weldye die Bilder: „Joſeph's Rock, mit Blut befprengt, wirb ven 
entjegten Eltern gezeigt“ und die „VBerwidlung bes zum Opfer bejtimmten 
Widders im Dornenftrauche” einleiten. 

Eine höchſt originelle Erſcheinung ift die des Barabbas, der in der That 
nicht entjprechendver für feinen Bart gedacht werden fann. Er pflegt aber 
auch ſchon feit zehn vollen Fahren feinen charakteriftifhen Part für feine 
Aufgabe. Die Geifelung gejchiebt mit fo Serechnetem Naffinement, daß fie 
padender nicht ausgeführt werben fann, wie wir uns denn immer mehr ber 
Höhe und der Katäftrophe der Gefammtleiftung nähern, auf welde hin bie 
meifte Sorgfalt in jeder Weife verwendet worben ift. Pilatus, durch bie 
Drohung der Priefter erfchüttert, „wäjcht feine Hände“, legt für Jeſus Un- 
ſchuld Zeugniß ab, fpricht über ihn, von den Prieftern gedrängt, das Todes- 
urtheil und bricht ihm den Stab. Die beiden diefer Scene vorhergehenden 
Bilter find fehr matt. 

Die dritte Abtheilung ſchließt „vie Verurtheilung durd Pilatus bis zur 
glorreihen Auferfiehung des Herrn“ in fi) und wirb durch brei Bilder 
eingeleitet, von denen nur das erfte, die Opferung Iſaak's darftellend, uns 
entiprechend erjchienen ift. E8 folgt nun der effectvoll arrangirte und aus- 
geftattete Zug nach Golgatha, voraus ein römischer Standartenträger zu 
Pferd, einem Schimmel, der gleichfalls feine Rolle trefflich einſtudirt hat. 
Der Zug erfcheint in der Straße zur Rechten und bewegt ſich langſam über 
den Borraum der Bühne. Chriftus begegnet feiner Mutter, Simon von 
Kyrene wird gezwungen das Kreuz zu übernehmen, die Frauen Jeruſalems 
beweinen Chriftus. Der Zug, deſſen Schluß die Aelteften des Volkes, in 
der That auch die älteften Bewohner Dberammergaus, hochbetagte Greife, 
bilden, bewegt ſich hierauf nad Golgatha und es erfcheint, nachdem ver 
Borhang venjelben verhillt, der Chorus der Schußgeifter ftatt in bunten, 
nunmehr in ſchwarzen Mänteln mit florumhülitem Stirnband; die feierliche 
Handlung der Kreuzigung wird eingeleitet. Trefflich ſpricht Diemer das 
vorerwähnte Melodrama und von in der That tiefgreifender Wirkung tft es, 
wenn während ver Worte: 

„Ich bör’ den Streih bes Hammers, ber 

Schmetternd, ah! durch Hand umd Fuß, 

Graufame Nägel treiben muß!“ 
hinter der Scene die Hammerfchläge tönen, welche den König der Juden au 
das Kreuz jchlagen. 

Der Prolog tritt ab und die Kreuzigungsfcene beginnt. Es ift das 
Wirkſamſte, was die Ammergauer fcenifch leiften, das Großartigfte, was in 
diefer Richtung die Schaubiihne überhaupt leiften ann. 

Sobald ver Vorhang ſich erhebt, hängen die Schächer bereits am Kreuze. 
Chriſtus ift gleichfalls ſchon an das Kreuz geheftet und wird mit demfelben 
erhoben. Die Kreuze haben eine gewaltige Höhe und nichts Anderes deutet 
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auf die Art der Befeftigung hin, weldye ven Dulder am Kreuze feithält, als 
die durch die Hände und Füße getriebenen Nägel mit ven Wundmalen in 
den erfteren. In diefer Scene widelt fid) eine Reihenfolge der befannteften 
Rirchenbilver hervorragender Meifter fo ungezwungen und natürlich ab, daß fich 
eine Stubie für den Maler an die andere reiht. Die dramatiſche Dar- 
ftellung ift treu der Bibel entlehnt. Es fehlen nicht die Worte Chrifti an 
die Schädher, die Berhöhnung der Priefter, das Wiürfeln um ven Man- 
tel u. ſ. f. Mit einer Treue und Naturwahrheit werden den Schädern die 
Knochen gebrochen, daß eben nur das Realiftifche, faſt Abjcheuliche dieſer 
Darftellung den Ausbrud einer gewiffen Heiterfeit verhindert. Auf das: 
„Mich dürſtet“ des Chriftus wird ihm der Schwamm. gereiht und un- 
nachahmlich ſpricht Chriftus die Worte: „Es ift vollbracht! Vater, in 
Deine Hände befehle ich meinen Geift!“ Nirgends fann treuer die Ru— 
bens’sche Kreuzabnahme fcenifh nachgebilvet werben, ald wie dies in ber 
folgenden Scene gefchieht. Bewundernswerth hält Mair feine achtundzwan— 
zig Minuten hängen am Kreuze aus, eine Aufgabe, die ihn ſtets der Er- 
ihöpfung nahe bringt. Joſeph von Arimathäa und Nicodemus nehmen ven 
Körper (ebenfalls den mittelalterlihen Kirchenbildern entſprechend) von dem 
Kreuze ab, den Peihnam in den Schooß der Maria legend, melde ihn in 
bie bereit gehaltenen Pinnen hüllt. Den Tod verkörpert Mair fo naturwahr, 
daß die Bemerkung meines Nachbars, eines fchlichten tyroler Bauern, ganz 
natürlih war: „Es jei doch fimm, daß der Paſſion jedes Mal einen 
Herrgott koſte, fo ſchön er auch fterbe!” Der gute Mann war in ber 
That der Meinung, daß Chriftus nach diefen Qualen nicht mehr leben 
fönne. Mair felbft, nebenbei bemerkt ein gewandter Turner, verfichert, daß 
er zwei Tage lang die Anftrengung der Kreuzigung ſpüre. Im Schooße ber 
Maria liegend, fieht man in der That deutlich, daß feine Hände Blut: 
ftofungen zeigen, fie hängen fchlaff und blau an dem Körper herab. Eine 
halbe Stunde ohne Stüßpunft für die Arme, nicht? als jene Kreuzesnägel 
— es ijt in der That eine Aufgabe. Ueberrafchend wirft auch der Panzen- 
ftich des Keifigen, welcher dem Gekreuzigten die Seitenwunde beibringt. Ein 
Blutftrom entquillt der Bruft, befledt ven Umfreis der Wunde und ftrömt 
nicht ohne Geräuſch zur Erde niever. Diefe Scene wird auf jeden Zuſchauer 
einer erfchütternden Wirkung nicht verfehlen — bei der vorwiegend ländlichen 
Zuhörerſchaft ift diefelbe natürlih unbeſchreiblich. 

Die nun folgenden Scenen, Grabeslegung, Bewahung des Grabes, 
Auferftehung, Befuch der Frauen am Grabe, Verkündigung des Engels und 
Himmelfahrt, denen noch zwei lebende Bilder: Jonas von dem Wallfiſch an’s 
Land gejetst und der Zug der Kinder Ifrael’8 durch's Rothe Meer voran: 
gehen, find ſchwächer und nach ven tragifhen Momenten der Kreuzigung faft 
wirfungslos. Dagegen erhebt fid der Schlußchor, ein Hallelujah, über alle 
anderen mufilalifhen Momente der Gefammtvarftellung. Die Vorſtellung 
jelbft endet gegen fünf Uhr Nachmittags. 

Wir find mit unferen Schilderungen zu Ende und glauben unferen 
Lefern ein treues Bild „des Oberanmergauer Paffion” gezeichnet zu haben. 
Die Gedichte des Meſſias, ganz abgefehen von der Glaubensfrage, bietet 
in ber That der poetifhen und tragifhen Momente fo viele, fie ift fo fehr 
mit der Erziehung und den Yugenberinnerungen des größten Theiles der 
Zufhauer verwachſen, daß ihre Wirkung in fcenifcher Darftellung auch bei 
ſchwächerer Aufführung nicht zweifelhaft fein würde. 


Die Erndte. 


Beatus ille — 
Horat., Epod. Lib, 


O wie glüdlich ift der Dann, 

Der — wenn voll die Halme ſchwanken 
Und der Schnitt beginnen kann — 
Keinem Menſchen braucht zu banken! 


Bon dem Himmel ganz allein 
Kam, wie ein Geſchenk, der Segen: 
Floß der warme Sonnenfdein, 
Troff herab der milde Regen. 


Kräfte, die von Ewigfeit 
Wirkten, walteten und jhufen, 
Waren auch für ihn bereit, 
Ohne daf er fie gerufen. 


Licht und Puft und Waller war 
Immer da, die Frucht zu nähren; 
Und num raufcht e8 wunderbar 
Durch den Reihthum feiner Aehren! 


Was der Menſch vom Menſchen nur 
Mag in bittrem Kampf erlangen: 
Lächelnd reicht e8 ihm die Flur, 
Beut e8 ihm der Wiefe Prangen. 


Sie verlangte nur den Schweiß 
Seiner Stirn ihm zu erwibern: 
Doch um feiner Mühe Preis 
Braucht er ſich nicht zu erniebern. 


Aufreht ſammelt er und ftolz, 

Er, ver Freie, Welientfernte, 
Was der Fled des andern Golv’s 
Nie berührt: das Gold der Erntel 


* 
’ 
= 
* 
E 
: . 
t 
t ’ 
* 
J 
J 
” 
5 
‚ 
J 
» » 
. ” 
r 
* 
® 
P 
„+ 
. 
[2 
° 
R 
BER * “= — rs — ... 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


qq ag 


'wyof 'yz woa ‘108 wumufnoy ‘7 uoa 29) 





— — 1:9 

\ N NA) GA 
Kara. * N 
N SRH PR 


Harmlofe Briefe eines dentfchen Kleinftädters. 


An den Herausgeber des „Salon“. 


Aus Deutichland im Juni 1870. 


Mein lieber Freund! 

Es würde gewiß der Mühe verlohnen, als Seitenftüd zu den „Geflü— 
gelten Worten” auch einmal die „Stehenden Redensarten” zufammenzuftellen, 
weldhe, wie die Motive in den Wagner’fchen Opern zur Charafteriftif bes 
ftimmter Perfonen oder Situationen, in der Umgangsſprache bei gewiffen 
Anläfien regelmäßig wiederkehren. Es giebt deren bekanntlich zwei Arten: 
dauernde und vergänglice. Die legteren find bei Weitem die zahlreicheren. 
Sie haben gewöhnlich feinen Sinn und werben deshalb mit Vorliebe von 
den Poſſen in die Umgangsiprade, oder umgelehrt von der Umgangsiprade 
in bie Poffe übernommen. Dazu gehören u. U. ver Ausruf ironifcher Ver— 
wunderung und gelinden Zweifels einem Aufjchneider gegenüber: „Na, fo 
blau!“, der Ausprud weltweradhtenden Gleihmuths: „Wat id mir davor 
loofe!“, die Bezeichnung freudig erregter Zuftimmung zur Strafe einer 
Miffethat: „Hat ihm ſchon“ und ähnliche afademifche Wendungen; dazu ge— 
hören ferner nichtsfagende Stihworte aus den Tagespoffen, die, gerade weil 
fie Nichts jagen, immer gefagt werben können, wie 3. B.: „Iſt ja Unfinn“, 
„Nee, das könnt’ ich nich!“, „Das war doch früher nich!“ u. vergl. mehr. 

Auf höhern, bleibenden Werth haben andere Anſpruch. Gewiſſe Leute 
werben regelmäßig den Dialog durd den liebenswürdigen Redelückenbüßer 
fortjpinnen: „Dem jet nun, wie ihm wolle“, oder „Das foll nun Alles jein, 
wie es ift“; fie werden ſtets ihrem Erftaunen die gefülligen Worte leihen: 
„Ru fol man jagen, was eine Sade tft“; fie werben allemal, wenn fie 
nicht aufgepaßt haben, was ihr gefhmwägiger Nachbar ſeit einer halben 
Stunde ihnen vorerzählt, nah Schluß der nicht gehörten Rede, um feine 
Pauſe eintreten zu laffen, jagen: „Da können Sie gewiſſermaßen Recht 
haben“; fie werden einer jeden entſchiedenen Meinung gegenüber ſich hinter 
die Redensart zurüdziehen: „Das wollen wir nicht fo jchroff hinftellen“, oder 
„Das will ich doch nicht gefagt haben!“ 

Zu diefer Gattung dauernder ſtehender Redensarten gehört auch die 
folgende, mit der idy meinen Brief eigentlich anfangen wollte und bie mich 
zu der ganzen obigen Erpectoration verleitet hat. Wenn man feine Abficht, 
zu verreifen, fundgiebt, jo entipinnt fich mit einer Unfehlbarfeit, welche die 
des Papſtes noch übertrifft, der nachſtehende Dialog: 

„Aljo Sie wollen nady X reifen?” 

„Morgen früh, mit dem Courierzug.“ 

„Seit wie lange waren Sie nit da?“ 

„Seit... (xx Wochen, Monaten, Jahren).“ 

„Da werben Site fid aber wundern. Sie werden X Haum wieder 
erfennen.“ 

Ob das X num Stallupönen, Vohwintel, Wien, Berlin, Paris ober 
Dummerwig zu bedeuten hat, ift ganz gleichgültig. Ihatfache ift, daß jeder 
Reifeluftige mit Ueberrafhungen ver feltfamften Art bedroht wird. Und fo 
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ging's aud mir, als ich die Unvorfichtigkeit beging, zu verrathen, daß ich 
meine Sehnſucht nach Berlin, welches ich feit dem Jahre 1866 nicht gejehen 
hatte, endlich ftillen wolle. 

„Sie werben Berlin faum wieder erfennen“, hatte man mir gejagt und 
daburd meinen Erwartungen entjproden. 

Nun, lieber Freund, ih war in Berlin, ih habe berliner Luft geathmet, 
babe meine berliner Freunde wiedergefehen, habe meinen Gefichtsfreis er- 
weitert (ih war beinahe eine Woche dort!) und muß geftehen, daß der qute 
Mann, der mir gejagt hatte, daß ich Berlin faum wiedererfennen würde, 
vollfommen Recht hat. 

Leider! 

Die Berliner find andere geworden, und das ift fehr traurig. Wo tft 
denn die warme Theilnahme für des Nächten geiftiges und leibliches Wohl 
geblieben, die mich bei ihnen ehedem ftets fo traulich anheimelte? Meine 
frühere „möblirte Zimmerwirthin“ mit dem blanfgejcheuerten, jpedglänzenden 
-Geficht, die mir jeden Morgen, wenn fie mir den Kaffee brachte, alle Be- 
gebenheiten im Haufe und in der Nachbarſchaft unaufgefordert in wohl- 
gejegter Rebe vortrug — ich habe mich vergeblich nad ihr und ihresgleichen 
umgejehen. 

„Seheimraths in der Beletage haben heute ſchon wieder eine gejpidte 
Hanmelfeule beftellt, zehn Pfund. — Die dritte in diefem Monat! Wo bie 
Leute das Geld alle herfriegen? Das nimmt fein gutes Ende, denn wo foll’s 
herfommen bei den theuren Fleiſchpreiſen? 

Und das dauerte jeden Morgen etwa eine Viertelſtunde. Wenn mich 
meine „Madame“ verließ, wußte ich aber auch Alles, was mich intereſſirte. 

Ach, das traute Blümchen „Berliner Klatſch“ iſt unter dem Hufſchlag 
der Droſchkenpferde erſter Claſſe elendiglich zerſtampft! Die Theilnahme an 
dem privaten Leben hat aufgehört, Alles drängt ungeſtüm an die Oeffentlich— 
leit. Es iſt abſcheulich. 

Für mich, der ich an die harmloſen Verhältniſſe meiner Kleinſtadt ge— 
wöhnt bin, hat dieſe Oeffentlichkeit etwas unausſprechlich Abſtoßendes. Ich 
habe nie begreifen können, welchen Reiz es haben kann, ſich am Begräbniß— 
tage den Leidtragenden vorſtellen zu laſſen und dem Sarge im erſten Wagen 
zu folgen, damit am andern Tage in allen Blättern zu leſen ſteht: „Dem 
berühmten XX mit ſeiner berühmten Gattin, welche dem Verſtorbenen ſo nahe 
ſtanden, war der Ehrenplatz unter den leidtragenden Freunden eingeräumt“; 
überhaupt ift fiir mich der Reiz der Berühmtheit unfaßlid. Welchen Gewinn 
habe ich davon, ob ich von ein paar taufend einfältigen Individuen mehr 
oder weniger gefannt werde? Welche Beruhigung gewährt es mir, wenn 
mein Name allwöchentlid in fo und jo viel Blättern genannt wird? Und 
doch möchte id) an dem großen Bildungsinftitute, welches man Preſſe 
nennt, mich irgenbwie betheiligen, und ſchon feit langer Zeit trage ich mid) 
mit dem Gedanken, Journalift zu werben. Ein fühner Entſchluß; indefjen 
verfihern mid Eingeweihte, daß unter Umftänden aud; nichts weiter dazu 
gehöre, als eben der Entihluß. Und daran ſoll e8 bei mir nicht fehlen. 
Selbſtverſtändlich werde ich mich nicht darauf einlaflen, etwas Ordentliches 
zu lernen, mid in das Stubium ber Fragen, über die ich zu ſchreiben ge— 
denke, zu vertiefen, mir die Fähigkeit einer angenehmen, charalteriſtiſchen 
und Haren Darftellung anzueignen — das überlafje id den Thoren, melde 
es mit ihrem Berufe ernft nehmen. Ich habe mir die Sache vereinfacht. 
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IH habe einem guten Freund, der in einem weniger angefehenen als vielge- 
leſenen Blatte die Theaterfritifen fchreibt, meine ftille Neigung zum Yourna- 
lismus anvertraut und er hat mir redlich geholfen. 

Ich jchrieb ihm: „Mein lieber, alter Junge. Woher kommt es, daß 
Du jest auf einmal in der Preffe das große Wort führft? Wir haben bie 
Yugend und einen Theil des Jünglingsalters zuſammen verbraht und Du 
warft bi® zu Deinem zwanzigften Jahre notorifc der größte Efel, der mir 
über den Weg gelaufen if. Da ich nicht annehmen kann, daß Du in den 
legten acht Jahren, während welcher ich Dich nicht gefehen habe, ein völlig 
Anderer, aljo ein Menfc geworben feift, vielmehr hoffe, daß Du Dir einen 
guten Theil Deiner berechtigten Eigenthümlichkeit bewahrt haft, jo möchte ich 
gern erfahren, wie Du e8 angefangen haft, um Did) als Yournalift möglich 
zu machen. Ich gehe nämlid auch mit der Abſicht um, meinen Beruf zu 
verfehlen. Alſo jchreib mir, wie Du Yournalift geworben bift. Herzliche 
Grüße!“ 

Darauf erhielt ich folgende Antwort: „Iheuerfter! Ich bin ganz ber 
Alte geblieben. Ich bin übrigens nicht Yournalift, fondern Kritiker. Ich 
babe felbft noch nichts gefchrieben, ich jchreibe blos über Das, was gejchrieben 
wird. Das befommt man fehr bald los. Zuerft jagten die Peute, ich fchriebe 
lauter Blödfinn; fpäter gewöhnten fie fi daran und lafen e8 micht mehr. 
Ih habe zwei Bücher, in denen meine ganze Weisheit enthalten ift. In dem 
einen ftehen Citate und Redensarten, die man für bie Kritik braudt; nament: 
lich Prädicate im lobenden, halb anerkennenden, halb tadelnden und durch— 
aus verwerfenden Sinn. Das andere ijt mein kritiſches Receptbuch. Es 
enthält fieben Recepte, danach kann ih alle erforderlichen Kritiken auf 
Beftellung in einer Bierteljtunde herftellen. Die Necepte find A. Muflt. 
B. Bildende Kunft. C. Erfolg im höhern Schau- und Puftfpiel. D. succes 
d’estime. E. Ueberfegungen aus dem Franzöſiſchen. F. Pollen (a gute, b 
ihledhte). G. Fiasco. — Ich brauche blos die Namen der Autoren, Compo— 
niften, Maler, Bilvhauer, Sänger und Scaufpieler einzufügen und einige 
wenige Zufäge zu machen, dann ift das Ding fertig. Ich lege Dir die 
Recepte bei. Wenn Du willft, fannft Du morgen Kritiker werben wie Dein 
treuer Sebajtian.“ 

Ich habe die Recepte mit großer Aufmerkfamkeit durchſtudirt und bin in 
der That manchem alten Belannten begegnet. Die Recepte A und B haben 
für mid feine Bedeutung, da ich über Muſik und Bilder nicht ſchreiben will. 
Was alfo von der „Reinheit der Stimmgebung“, ver „Tadelloſigkeit ber 
Intonation“, dem „Wohllaut des in allen Kegiftern gleich gejhulten Organs“, 
der „Elafticität der Stimmbänder“, der „fühnen Gegenbewegung“, dem 
„dominirenden Blech“ und anderm Blech; was von dem „gejättigten Colorit“, 
der „Stimmung“, der „perjpectivifhen Sicherheit“, der „Reinheit der Con— 
turen”, der „Fülle der Gewandung“, dem „warmen Fleiſchton“, der „teden 
Verkürzung“, dem „feelenvollen Ausdruck“ und dergleihen gefagt wird, hat 
wenig Intereſſe für mid. Dagegen ift mir das Recept C wirklich werthvoll 
und ich theile es hier mit. Die Behauptung, daß mein fritifcher Freund es 
mit den Fremdworten nicht allzu genau nehme, wirb fomit als eine bös— 
willige Verleumdung entlarut werben. 

Recept C. 
Erfolg im höhern Drama, Schau: und Yujtfpiel. 
„Bir Dürfen den geftrigen Abend zu den jchönjten Tagen unferes Lebens 


508 Harmlofe Briefe eines deutfchen Kleinfädters. 


rechnen. Nur Unverftand kann unferer Regeneration nachſagen, daß fie arm jet 
an prodigirenden Talenten. Gottlob, e8 ijt fein Mangel daran. Haben wir 
nicht... ., beffen föftlihe...... aller Herzen erfreut, hat uns nicht jüngft noch 

. burd) die Gaben feiner ſchelmiſchen Muße entzüdt? Und heute haben 
wir wieder einen Erfolg zu regreffiren; das... fpiel des genialen... . fann 
in ber That als ein durchaus fucceffionsreiches bezeichnet werben. "Da iſt 
seine Affecthaſcherei, Keine falſche Pathologie, fein Unweſen mit ellenlangen 
Dryaden, fein ängjtliches Ankllammern an die althergebradhte Traduction! 
ein, ver Berfaffer hat fih von dem hergebrachten Zopf völlig identificirt, 
er kennt feine Regeln des Ariftophanes und wenn er den Knoten nicht löſen 
fann, jo haut er ihn durch wie Alerander den georgifhen. Schon in dem 
Rapidismus, mit welchem fich die Erpofition entwidelt, zeigt fich die kunſtge— 
übte Hand des begabten Dichterd. Die Steigerung ift in glüdlichfter Weife 
durchgeführt. Die drakiſche Schuld jchwebt wie das Schwert des Themifto- 
Hes über dem Haupte bes Unglüdiihen. Er leivet Tartarusqualen, der 
Bejammernswerthe, aber weshalb mußte ihn aud das Danaidengeſchenk eines 
faljhen Weiberherzens rühren? Nun muß er den Schierlingsbecher bes 
Sophofles leeren. Das ift das wahrhaft modern gefühlte Verhängniß, 
welches an vie Stelle des heibnifchen Factums getreten if. Auch das 
Charakteriftilon ift dem Autor meifterlich gelungen. Die einzelnen handelnden 
Perfonen find ſcharf, decimirt und concav gezeichnet, einige find mit über- 
raſchender Frappanz dem Realismus entnommen. Der Monolog ift fließend, 
oft mit fprühenden Potenzen ausgeftattet, häufig komiſch, aber ſich nie zur 
niedrigen Arabeske verfteigend. 

„Was die Darftellung anbelangt, fo fann dieſelbe als eine vorzügliche 
bezeichnet werden. Es hieße Kohlen nad Athen tragen, wollten wir bie 
feine Tournüre unferes . . . der ſich wieder als denkender Künftler bewährte, 
beſonders hervorheben. Ihm ftand unfere ausgezeichnete . ., deren grotesfe 
Garderobe mit Net alljeitige Bewunderung erregte, wirdig zur Seite. 
Herr... . jpielte recht wader; Frau ... darf die... zu ihren glüdlichften 
Leiftungen zählen; Fräulein... war ein Bauermädchen comme il en faut; 
Herr... unfer Komiker par exeedance übte auf die Lachmuskeln eine un— 
wiberftehlihe Wirkung aus; die Ecene, in welcher er zu viel alfaloide Ge- 
tränfe zu fi nimmt und dadurch abjchredend wirft, wie ein trunfener Zelot, 
war geradezu zwergfellerfhütternd. Fräulein. ... brachte ihren kleinen Part 
zur vollen Geltung, während ung Fräulein... . etwas indisputirt zu ſein 
ſchien; ihre fonft jo fennore Stimme hatte unter dem falten Temperamente 
ver letzten Tage etwas gelitten; e8 waren bie Spuren einer glüdlid über— 
ftandenen Katarrhfis unzweifelhaft zu erkennen. Die Herren... ., 
fowie die Damen... ., .. . trugen durch ihr durchdachtes Spiel wefent: 
lih zum Gelingen des Ganzen bei. So haben wir alfo einen jchönen Abend 
verbracht. Möge der talentvolle Verfaſſer . . . u. ſ. w.; möge er... .!“ 

Aus dem Recept D. (sucees d’estime) habe ih mir folgende Sätze 
notirt: „Das Werk des Herrn ...... athmet eine wohlthuende Bildung. 
Läßt auch die Ausführung im Einzelnen zu wünſchen übrig, jo läßt fi) doc 
die redliche Abficht des DVerfaffers, das Gute gewollt zu haben, nicht ver: 
fennen. Um in magnis sat est voluisse. Der Berfaffer iſt jedenfalls ein 
jtrebfamer Mann, und wenn die Zeit die nicht wenig verfprechenden Keime 
zur Blüthe zeitigt, jo dürfen wir noch mande nicht unfhmadhafte Frucht 
erwarten.“ (Bft der Autor alt, fo ift ver legte Paſſus aljo zu faſſen: ... 
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„jedenfalls ein ſtrebſamer Mann, das hat er durch feine nicht unrühmliche 
Beharrlichkeit auf dem nicht undornigen Pfade, den er eingejchlagen hat, be- 
wiejen. ft auch der Himmel trübe, und ob die Wolfe fie verhülle, die 
Sonne fteht am Himmelszelt. Kommt fie vollends zum Durchbruch, jo wird 
ihr Strahl auf eine Schöpfung fallen, melde nicht unbedeutend genannt 
werben dürfte”) Als Anmerkung ift hinzugefügt: „Beim succès d’estime 
ift foviel wie möglid die Affirmation durch Negation zu mildern. Alſo: 
anftatt „gut“ fagt man „nicht fchlecht“, ftatt „bedeutend“ „nicht unbedeutend“, 
„erheblich“ „nicht unerheblich“ „fehlerhaft“ „nicht fehlerfrei“ ꝛc. 

Recept E. (franzöfifche Stücke) beginnt mit einem jubelndem „Oottlob!“ 
umd zeichnet fi überhaupt durch ſchwungvollen Stil aus. „Gottlob, daß uns 
fir die Piteratur des zweiten Empires, welche die Fäulniß einer in der Auf: 
(öfung begriffenen Geſellſchaft ausftrömt, das Berftinpnig völlig abgeht. 
Die Miasmen der moraliihen Verſumpfung, diefe infamen Miſchungen aus 
Patchouli und Kloake wiberftehen unferen Geruchsnerven. Wir fünnen der 
durch fentimentale Lüge ſchlecht verhüllten lüderlichen Verbuhltheit beim 
beften Willen feinen Geſchmack abgewinnen, fünnen an biefen traurigen 
Helden und Heldinnen fein Intereffe nehmen. In Deutfchland it bekannt: 
lich noch nie ein Ehebruch vorgekommen; wir befigen das Privilegium ber 
in der Wolle gefärbten Moralität. Geradezu frevelhaft ift die Behauptung, 
die man hier und da ausfprechen hört: Bei uns feien die Dinge ungefähr 
ebenfo wie auf der andern Seite des Rheins; der Unterſchied zwiſchen hüben 
und drüben beitehe hauptfächlich darin, daß man in Frankreich an den öffent- 
lihen Pranger ftele, was man bei uns als Alcovengeheimniß zu vertufchen 
fuche, daß man fi dort die Confequenzen klar mache und bei ung die Prä- 
miffe ignorire. Nein, nein; wir haben feine Demimonde, haben feine Loret— 
ten, feine Cameliendamen. Und Pflicht jedes deutſchen Schriftjtellers iſt es, 
der Invafton diefer faubern Gefellichaft in das Land des Teut einen ehernen 
Widerſtand entgegenzuftellen. Deshalb ꝛc.“ 

In dem Recept F. (Poſſen) ift mir die Anmerkung aufgefallen: die 
Worte: „höherer Blödſinn“, „Scellenfappe und Pritjche”, „burlesfe Muſe“, 
„Rarrenfreiheit”, „Fur“, „toloffaler Unfinn, aber man lacht“, bürfen nicht 
fehlen: ſonſt ift Die Kritik nicht perfect.“ 

Aus dem Necept G. (Fiasco) theile ich folgende Säge mit: „Es ift ge 
rabezu unbegreiflih, wie man einem anftändigen Publicum fo etwas bieten 
kann. Das Stüd ift nicht ausgepfiffen, dazu bietet e8 gar feine Beranlafiung, 
es ift ausgelacht, rejp. ausgegähnt. (Over: „Das Stüd ift nicht ausgelacht, 
dazu bietet e8 gar feine Veranlaſſung, es ift ausgepfiffen.“) Die erbärm- 
lichſten Platitüden verbinden ſich mit finnlofer Effecthaſcherei zu einem höchſt 
ungeniegbaren Ganzen. Uebrigens war aud die Darftellung miferabel und 
darf fih rühmen, zur fchnellen Beitattung des todtgeborenen Kindes das 
Ihrige beigetragen zu haben.“ (Oder: „Trotz der vorzüglihen Darftellung 
war es nicht möglich, das lede Fahrzeug über Waller zu halten.”) 

Nun kann ich aljo Kritiker werben; das Rüſtzeug hat mir mein uneigen- 
nügiger Freund aus feinem Arfenal geftellt. Ich glaube, daß auf diefe Art 
ein recht nützliches Mitglied der Gejellihaft aus mir werden wird. Denn 
von dem reellen Nuten ber Kritik bin ich immer tief durchdrungen gewejen, 
da ich ftets angenonmen habe, daß der Kritiker über das Werk, welches er 
bejpricht, viel mehr nachgedacht hat, als ber Verfafler. 

Haben Sie nicht Luft, lieber Freund, fih um die Direction des Leipziger 
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Stabttheater8 zu bewerben? Ich Bin jett eifrig damit befchäftigt, mein Ge— 
ſuch einzureihen. Meine weiße Cravatte ift ſchon gebügelt, und „wo Alles 
Tiebt, kann Karl allein nicht haffen.” Die Zahl der Bewerber ift in ber That 
ſchon eine recht anfehnliche, fie überſteigt die Zahl der Städte, welde fih um 
die Geburt Homers ftritten, erheblid und erreicht beinahe die Summe ber 
Gaſtſpiele ver Fräulein Clara Ziegler. Die Stabträthe geben ihren Dienft- 
boten die ftrenge Weifung, Niemand vorzulaffen, ver nicht ganz bewerbungs- 
unverdächtig ausfieht; für glattrafirte Gefihter find fie während ver nächſten 
Wochen überhaupt nicht zu ſprechen. Haben fie dod alle Mühe, die bloßen 
Namen aller Directionscanditaten zu behalten. Nachdenklich gehen fie im 
Zimmer auf und ab, um ihrem Gedächtniß die lange Fifte einzuprägen, bie 
ein wohlmeinenver College al8 versus memorabiles, anfnüpfend an „Smyrna, 
Rhodos, Kolophon 2c.” in wundervolle Herameter gebracht hat: 


„Gottſchall und Woltersdorff, Seydel, Behr, Sonntag, Putlig und Berndal, 
Sörfter, Lebrun und L'Arronge, Haafe, Bodenſtedt, Schmidt, Fiſcher-Achten.“ 


Die Fortfegung babe ich vergeffen. Aber die Pijte ift noch lange nicht er» 
ſchöpft. Da ih annehme, daß die Bewerber ihre Canditatur in langen 
Denkſchriften befürworten und nachweiſen werden, daß fie diejenigen, weldye 
find, habe ich mir vorgenommen, mein Geſuch ganz kurz zu faffen. Ich 
will durch den Gegenſatz wirken. 
Ic werbe aljo fchreiben: 
„Deine geehrten Herren! 

„Ich bin geimpft und glaube mid) deshalb zur Peitung Ihres Stabt- 
„theaters zu qualificiren. Ich erſuche Sie demnach, Ihre Stimmen auf 
„meine Canditatur zu vereinigen. Denn: „feid einig, einig, einig!” fagt 
„der große leipziger Mitbürger Goethe in feinem „Liede an bie freude“, 
„welches er bekanntlich in Gohlis dichtete. 

„Hochachtungsvoll und ergebenft.“ 

Mit wenigen Worten viel fagen, das ift mein Grundfag. Ordnungs— 
Liebe, claffifche Bildung, genaue Kenntniß der localen Verhältniſſe — in den 
obigen anſpruchsloſen Zeilen ift alles das enthalten. Ich glaube deshalb, 
dap meine Chancen gar nicht fchlecht ftehen. Sollte ih Director werben, fo 
werde ich gleich durch die erfte VBorftellung documentiren, daß ich der wiber- 
wärtig modernen Gejhmadsrihtung Laubes entfhieden Front made. Am 
erjten Abend werde ich „König Oedipus“ von Sophofles, am zweiten „Ibra— 
him Baſſa“ von Daniel Caſpar von Pohenftein und am britten — denn aud) 
pie Gegenwart hat ihre Rechte — (Oper) „Euridice” von Peri geben, bie 
im Jahre 1601 unter großem Beifall in Bologna aufgeführt wurde und 
jeitvem leider ganz vergefien ift. Auf diefe Weije hoffe ich ein recht amu— 
fantes Repertoir herzuftellen und ben ſchon mit großem Glüd von einem leip- 
ziger Dlatte geführten Beweis zu liefern, daß nicht der abgebrödelte Buß, auch 
nicht die taufend Meinen Mifhelligfeiten zwifchen Paube und dem Publicum 
den Wechjel in der Theaterleitung herbeigeführt haben, ſondern einzig und 
allein Laubes realiftifch-moderne Geſchmacksrichtung. Wien muß doch ein 
entjegliches Neft jein. 


Im Rauchzimmer. 


Pondon, Freitag, 10. Juni. Charles Didens ift an einer Paralyſis 
bedenklich erfranft. 

London, Freitag, 10. Juni. Morgens. Charles Didens ift geftern 
Abend auf feinem Landgut in Folge eines vorgeftern eingetretenen Gehirn- 
Ichlagfluffes geftorben. 

Diefe beiden Depeſchen madten in allen Sprachen die Runde ver Welt: 
am Sonnabend Morgen wußte Frankreich, wußten Deutſchland und Amerilka, 
Rußland, Spanien und Ytalien, daß Englands größter Humorift nicht mehr 
fei; ımd Alle trauerten, denn er war ihnen Allen theuer. Wenn ein guter 
Menſch ftirbt, fo beweinen ihn feine Angehörigen, feine Freunde; wenn ein 
guter Fürft ftirbt, fo beweint ihn fein Volt; wenn aber ein Schriftfteller 
ftirbt, wie Didens, fo fühlt die ganze Menjchheit ven Berluft. Denn ein 
Schriftfteller, wie er, ift ein Wohlthäter ver Menſchheit. Taufende hat er 
gerührt, Taufende hat er bewegt, Taufenden die Thränen getrodnet, Taufen- 
den Baljam in die Wunden gegoffen, Taufende hat er gebeffert, Tauſenden 
Vertrauen zu fich felber und auf eine gütige Vorfehung wiedergegeben. 
Tauſende hat er arbeiten gelehrt — Tauſenden die Arbeit des Pebens er: 
leihtert. Wir Alle haben mit ihm geweint und gelacht. Wir Alle haben 
ihn geliebt. Wiewol er nur Engliſch ſprach und fchrieb, fo war es doch die 
Sprache des Herzens, die man überall verftand; und obgleich ein Engländer, 
fo ftehen doch nun alle Völker ver gebildeten Welt an feinem Grabe, mit 
dem Gefühl, daß fie in ihm Etwas verloren haben, was unerſetzlich ift. 
Wer bringt ihnen dies unſchuldige Gelächter wieder? Wer dieſe freubige, 
diefe warme Theilnahme an Perfonen und Scidjafen, die nur eingebilvet, 
und uns doc zu Herzen gingen, als feien fie wirklich — als beträfen fie ung 
jelber? Er gab uns nicht Romanfiguren, er gab und Freunde für's Leben. 
Sein David Copperfield wird fo wenig aus unferm Gedächtniß ſchwinden, 
wie unfere eigene Jugend; feine Peggotty wird und ewig an irgend eine treue 
Seele der eigenen Heimat erinnern und feinem Sam Weller werden wir 
immer bie Hand brüden, wo wir ihm begegnen — dankbar für die unvergeßlichen 
Stunden, die wir in feiner Geſellſchaft verlebt. Wer giebt uns ſolche Stun- 
den wieder? Und Agnes, und Dora, und Florence — und die ganze Schaar 
diefer Tieblihen Gebilde fommt auf's Neue. Wir kennen fie; fie find mit 
unferen glüdlichjten Erinnerungen verbunden. Und die Weihnadtsgloden 
flingen! Und das Heimdyen auf dem Heerde zirpt. Und das Meer raufcht, 
wie damals, als Micawber Abſchied nahm; oder wie damals, ald der Feine 
Dombey zu enträthjeln ſuchte, „was die Wellen jagen“ — und bie Abend- 
jonne fpielt an den Wänden, wie damals, als feine Meinen Finger darnach 
griffen und er flerben mußte. . 

Schöpfer all’ diefer holden und unvergänglichen Geſchöpfe — nun bift 
Du jelber todt; aber fie Alle in Engelsfleidern und mit Engelsfittichen er- 
warten Dich auf der Schwelle der Unfterblichfeit. — Jedes Deiner neuen 
Bücher war für uns ein Geſchenk, aus mweldem wir Troft fhöpften und 
Lebensmuth und Freudigkeit; nun haft Du Dein lettes nicht vollenden 
fönnen. Du haft „Das Geheimniß von Edwin Drood“ mit Dir hinüber 
genommen in bie Ewigfeit. 

So ward Thaderay fortgeriffen aus feinem legten Werk „Denis Düval“. 
Die legten Worte feines Manufcriptes, wie man es nad) der Nacht feines 
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Todes auf feinem Screibtiic fand, lauteten: „Und mein Herz ſchlug in voll» 
fommener Seligfeit — and my heart throbbed with perfeet bliss.” Und 
damals war e8 Charles Didens, der dem Freunde ven tiefaefühlten Nachruf 
ſchrieb. Sechs Yahre find vergangen, der Freund ift dem Freunde gefolgt. 
Mer wird nun Dir den Nachruf fchreiben, Charles Didens? England hat 
feinen Thaderay mehr. England hat guter Schriftfteller noch genug — und 
lange mögen fie ihm erhalten bleiben, denn die guten Bücher find einem 
Volke jo nothwendig, als die guten Gefege: aber England hat feinen großen 
Schriftſteller mehr; feinen mehr, der wie Didens ver Weltliteratur angehört 
hat und ewig angehören wird. 

Es find erft wenige Monate, da kündigte Didens fein „Farewell- 
reading“, feine Abjciedsvorlefung an. Er gedachte damit nur Abſchied zu 
nehmen von dem Girfel der Zuhörer, die feine berühmten und populären 
Borleiungen in den Sälen Pondons und der anderen großen englijchen und 
amerikanischen Städte jo oft um ihn verſammelt hatten. Aber es war ein 
Abichied für Immer und von Allen. 

Sp fah ich ihn einmal in Pondon, in dem großen Saale der Monday 
Popular Concerts, vor zehn oder zwölf Jahren. E8 war das einzige Mal, 
daß ich den Schriftjteller fah und ſprechen hörte, der meinem Herzen über 
Alles theuer. Er las das „Weihnadhtslied in Profa“ (a Christmass Carol 
in prose). Er war in ber Fülle feiner Kraft und Geſundheit; ein ftarker, 
breitichulteriger Mann, mit einem ftarfen, dunklen Bart, der ihm bis auf die 
Bruſt reichte, mit einem ernten, gefurchten Dentergefiht (das Bild, das man 
auf der deutfchen Ausgabe von Edwin Drood fieht, ift ſehr ähnlich), mit einer 

vollen, frifherblühten Rofe im Knopfloch. 

Die Roſen, die eben unter meinem Fenſter aufblühen, erinnern mich 
an ihn und jenen Juninachmittag in London. Seine Stimme war volltönig, 
fie fam aus einer breiten, mächtigen Bruft; er las rajch, aber höchſt aus— 
drudsvoll. Die Augen, die Herzen eines Publicums, das, den immenfen Saal 
mit feinen Pogen und Rängen erfüllend, nah Tauſenden zählte, hingen an 
feinen Pippen. Jeder kannte die Geſchichte, die er las; Feder wuhte fie faft 
auswendig. Und doc laujchten fie Alle, als ob c8 ihnen ein Neues ſei — 
eine Offenbarung, wie er e8 ihnen las! Er las nicht ſchön, nein, es war 
jogar etwas Rauhes in feiner Art. Aber Didens war es. — Boz — der 
fein eigenes Werf las — ein Werf, das ihnen Allen fo lieb war, fo werth! 
Da ſah ich, was e8 heißt: populär fein! Da zum erften Male fühlte ich 
jenen befeligenden Zuſammenhang zwifchen dem Volk und feinem Dichter, 

Sp Etwas — fo viel Piebe, jo viel Dankbarkeit, fo viel Enthuſiasmus 
für einen Dichter — ein folhes Gefühl von Stolz in feinem Bejite, bat 
Deutihland lange nicht gehabt, und auch England wird es lange nicht 
wieder haben, jeit Didens geſchieden. 

Folgendes Wort finde ich, da ih auf gut Glück in feinen Büchern 
blättere: „Und kann e8 gejchehen, daß in einer Welt jo voll und geſchäftig, 
der Berlujt eines ſchwachen Geſchöpfes eine Peere hervorbringt in irgend 
einen: Herzen, fo weit und tief, daß Nichts, als die Weite und Tiefe der un- 
geheuren Ewigkeit fie ausfüllen kann?“ 

Ja, es ift wahr! Wir fühlen e8 bei Deinem Tode. Denn England 
hat nicht nur feinen größten Dichter — Leder von uns hat feinen beiten 
Freund verloren... 


Drud von A. H. Payne in Reubnig bei Leipzig. — Nachdruck und Ueberiegungsredht find vorbehalten 
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Die Papiere der Madame Jeanette. 


Bon Erdmann: Chatrian. 
Deutih von Julius Rovdenberg*). 


ALS ich noch ein Kind war, pflegte ich alle Tage nad) der Schule 
den Drechsler Jean Pierre Coujtel, ver am Ende unjered Dorfes wohnte, 
zu bejuchen, um ihm bei der Arbeit zuzufehen. Es war ein alter Mann, 
halb kahl, die Füße ftufen in großen, zerriffenen Schlappen und bie 
Perrüde, die in einen Rattenfchwanz auslief, tänzelte auf feinem Rüden. 
Er erzählte gern von feinen Feldzügen längs des Rheines und der Loire, 
in der Vendéèe. Alsdann blidte er Einen an und lachte ganz leife. 
Seine Heine Frau, Madame Jeanette, jpann hinter ihm im Schatten; 
jte hatte große ſchwarze Augen und ihre Haare waren jo weiß, daß man 
hätte glauben jollen, es ſei Flachs. Ich ſehe fie; ſie horchte, fich im 
Spinnen unterbrechend, jedesmal, wenn Jean Pierre von Nantes jprach 
— fie hatten jih da unten geheirathet, im Jahr 93. 

Dieje Dinge jtehen mir vor den Augen, ald ob es geitern wäre: 
die beiven fleinen Fenſter, umranft von Epheu, die drei Bienenförbe auf 
einem Brett über der Kleinen wurmitichigen Thür; die Bienen, welche fich 
in einem Sonnenjtrahl auf dem Strohdach tummeln; Jean Pierre Couſtel. 
welcher mit gefrümmtem Rüden Stuhlbeine. oder Spulen drechſelt — 
die Hobeljpäne, welche fich wie Yoden abhaſpeln — Alles ift da! 

Und ich jehe auch, am Abend, Yacques Chätillon fommen, den 
Holzhändler, mit feinem mächtigen fuchsrothen Badenbart, feinen Klaf- 
teritof unter dem Arme; ferner den Forſthüter Benafjis, feine Jagd— 


”) Mit der obigen Erzählung, fo einfach und jo rührend, begrüßen wir bie 
berühmten Berfaffer des „Conserit de 1813, „Waterloo“, „Madame The- 
rese‘', „L’invasion“, „Le blocus’ und al’ jener Meiſterwerke, welche nicht nur 
in frankreich, fondern auh in Deutſchland fo raſch populär geworben find, 
unter ben Mitarbeitern des „Salon“. Wir betrachten es als eine hohe Aus» 
zeichnung, daß diejes Dichterpaar, defjen Werke, wiewol echt franzöſiſch, doch fo viel 
zur Belampfung jenes beutichfeindlihen Chauvinismus in —— gethan, mit 
der liebenswürdigſten Bereitwilligkeit unſerer Einladung entſprochen und auch für 
die Folge weitere Beiträge zugeſagt hat. Denn im „Salon“, ſei es bier wieder— 
holt, verfolgen wir nicht nur die Tendenz, unſere eignen Dichter und Schriftſteller 
in möglichſter Bollftändigkeit zu verfammeln, fondern wir fügen ihnen gern auch 
die hervorragenden der fremden Nationen hinzu, welche mit uns zufammen an dem 
großen Eulturwerfe der Gegenwart arbeiten, welches ber Friede der Voller 
beißt. Zur näheren Würdigung Erdmann-Chatrian’s gerade nach dieſer Richtung 
bin werweifen wir auf die Charafterifti derfelben von Arthur Levyſohn, weldye 
ber „Salon“ nebft dem Bilde der Beiden in feinem V. Bande (S. 574 f.) gebracht 
bat, jowie auf das vortreflihe Efjay von Julian Schmidt, in deſſen ſoeben 
erſchienenen „Bildern aus dem geiftigen Leben unferer Zeit (Yeipzig, Dunder und 
Humblot, 1870). Die Red. des Salon. 
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tafche an der Seite, und die Fleine Müte mit dem Jagdhorn auf dem 
Ohr, Herrn Nadafi, den Gerichtsdiener, welcher ſich für feinen geringen 
Diann hält, wenn er dahergeht, die Nafe hoch, mit einer Brille darauf, 
und die Hände hinten in den Tafchen feines Rockes, wie wenn er jagen 
wollte: „Ich bin Nadafi, der den infolventen Schulonern die VBorladungen 
bringt!“ Und dann fehe ich meinen Onfel Eujtache eintreten, den man 
„Brigadier“ nannte, weil er im Chamboran gedient hatte; und viele 
Andere, garnicht zu Sprechen von der Frau des kleinen Schneiders Rigodin, 
welche nach neun Uhr ihren Mann abholte, damit man fie bei der Gele- 
genheit einladen fünne, einen Schoppen zu trinfen. Denn neben feinem 
Drechslerhandwerk hielt Jean Pierre Couftel eine Schenfe am Wege, der 
Zannenzweig hing an ber Vorderſeite jeines Fleinen Haufes; und im 
Winter, wenn es regnete, oder wenn der Schnee bis an die Feniter jtieg, 
jeßte man fich gern in die alte Barade, wo man das feuer und das 
Spinnrad Jeanetten's fummen und braußen die jtarfen Winpjtöße vor- 
überziehen hörte, mitten durch das Dorf. 

Ich, der ich damals noch ganz klein war, rührte mich nicht aus 
meiner Ede, bis zu dem Augenblid, wo der Onkel Eujtache, die Aſche 
aus feiner Pfeife klopfend, mir fagte: 

„Es iſt Zeit, Frangois, wir müffen uns auf den Weg machen! ... 
Gute Nacht, zufammen! . . .“ 

Er erhob ſich und wir gingen mit einander fort, zuweilen im Koth, 
zumeilen im Schnee. Wir fchliefen im Haufe des Großvaters, welcher 
aufgeblieben war, um ung zu erwarten. 

Vie dieje weit entfernten Dinge mir gegenwärtig erjcheinen, went 
ich daran benfe! 

Aber was mir vor Allem in’s Gedächtniß zurüdfommt, ift die Ge— 
fchichte von den Marfchen der alten Jeanette; von jenen Marjchen, 
welche jie in der Vendée, nach der Seefüjte zu, befaß, und welche die 
Couſtels zu reichen Yeuten gemacht haben würden, wenn fie ihre Güter 
nur früher reclamirt hätten. 

Es iſt befannt, daß man im Jahre 93 viele Menfchen in ver 
Gegend von Nantes ertränfte, und hauptjächlic vom ehemaligen Adel. 
Man brachte fie zufammengebunden auf Schiffe, fuhr jie hierauf in die 
Loire hinaus und verſenkte die Schiffe. Das geſchah zur Zeit der 
Schredensherrichaft; andererfeits erfchofjen die Bauern der Bendee alle 
Soldaten der Republik, deren fie habhaft werden fonnten; der Vernich- 
tungsfrieg ward auf beiden Seiten geführt, man hatte mit nichts mehr 
Mitleid. Allein jedesmal, wenn ein Soldat der Republik eine von ben 
adeligen Mädchen, welche man ertränfen wollte, zur Ehe begehrte und 
die Unglüdliche willigte ein, ihm zu folgen, jo ward fie ſofort freigegeben. 
Und auf diefe Weife war Madame Jeanette die Frau Couſtel's geworden. 

Sie war auf einem diefer Schiffe, im Alter von fünfzehn Jahren 
— ein Alter, wo man eine furchtbare Angjt davor hat, zu jterben! Sie 
blidte um fich, ganz bleich, ob Niemand Erbarmen mit ihr habe; da ſah 
Jean Pierre Couftel, welcher, fein Gewehr auf der Schulter, in dem 
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Moment vorüberging, wo das Schiff abjtieh, das junge Mädchen und rief: 
„Halt! ... einen Augenblid! ... Bürgerin, willft Du mid? Ich 
rette Dir das Leben!“ 

Jeanette war wie todt in feine Arme gefallen; er hatte fie fortge— 
fchleppt; jie waren zur Mairie gegangen. 

Die alte Ieanette fprach niemals von diefen verjährten Gefchichten. 
Sie war in ihren jungen Jahren fehr glüdlich geweſen; jie hatte Be— 
diente, Kammerjungfern, Pferde, Kutjchen gehabt und darauf war fie die 
Frau eines Soldaten geworden, eines armen Teufels von Republikaner; 
fie hatte ihm die Küche beforgt und die Yumpen geflidt. Die früheren 
Gedanken an Schlöffer, an große Jagden, an Spazierritte, an Ehrfurcht 
der Bauernin der Vendéèe waren vorüber. So geht es mit den Dingen 
der Welt. Und dennoch hatte der Gerichtsbote Nadaſi die Stirn, ſich 
in feiner Unverjchämtheit über die arme Alte lujtig zu machen, indem 
er ihr zurief: 

„Edle Dame, einen Schoppen!.. . ein Glas Schnaps!“ 

Er erfundigte jich auch bei ihr, ob jie nichts Neues von ihren Do- 
mänen gehört babe; fie blickte ihn dann an, die Yippen zufammenprejfend; 
ihre bleihen Wangen wurden ein wenig roth, man hätte glauben können, 
daß fie ihm eine Antwort geben wollte, aber hierauf jenfte fie dasHaupt 
und fuhr fort jchweigend zu fpinnen. 

Wenn Nadaſi in der Schenke nicht viel verzehrt hätte, jo würde 
Couſtel ihm ficher die Thür gewiejen haben; aber wenn man arm ift, fo 
muß man manch’ ein bitteres Wort hinuntetjchluden, und die Schufte wiffen 
das!... Sie machen fich niemals über Diejenigen luftig, welche fie dafür 
am Ohr zupfen Fönnten, wie mein Onkel Eufjtache es unfehlbar gethan 
haben würde; jie find zu Hug dazu. Welch’ ein Unglüd, dag man folche 
Menschen dulden muß. 

Indeffen jeder fennt Eremplare diefer Gattung; ich fahre in mei: 
ner Erzählung fort. 

Eines Abends, wo wir wieder in der Schenfe waren, gegen das 
Ende des Herbjtes 1830 — und es regnete in Strömen, trat ungeführ 
gegen acht Uhr der Forithüter Benaffis ein und rief: 

„Welch' ein Wetter! Wenn das jo fortgeht, werden die drei Teiche 
übertreten.“ 

Er fchüttelte feine Mütze und zog feinen Heinen Kittel über ven 
Schultern aus, um ihn hinter dem Ofen trocknen zu laffen. Hierauf 
fette er fich an das Ende der Banf, indem er zu Nadafi fagte: 

„sort da, mach’ Platz, Faullenzer; ich will mich dem Brigadier 
gegenüberjegen.“ 

Nadaſi wich zurüd. 

Benaſſis ſchien, troß des Regens, vergnügt; er erzählte, daß am 
heutigen Zage ein großer Schwarm wilder Gänſe aus dem Norden an- 
gelommen wäre; daß ihr Gejchrei die Luft erfüllte und daß fie fich auf 
ben Zeichen der drei Sägemühlen niedergelaffen hätten; daß man jie 
von Weiten gejehen und daß die Jagb in ven Marfchen beginnen würde. 

33* 
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Benafjis, indem er fein Glas Branntwein leerte, lachte vor fich 
bin und vieb fich die Hände. Alle hörten ihm zu und Onkel Eujtache 
jagte, daß er in einem Kahn auch gern zu biefer Jagd ginge; daß es 
ihm aber fein befonderes Vergnügen machen würde, mit großen Stiefeln 
im Schlamm zu waten, auf die Gefahr hin, bis über die Ohren darin 
zu verfinfen. 

Nun fagte Feder fein Wort und die alte Jeanette, ganz nachdenklich, 
fing an zu murmeln: 

„Ich hatte auch Marſchen .... Teiche! ...“ 

„Da... rief Nadaſi mit einem ſpöttiſchen Ton, „hört doch ... 
Dame Jeanette hatte Marſchen!“ 

„Ohne Zweifel“, erwiederte ſie, „ich hatte deren!“ ... 

„Wo das, edle Dame?“ 

„In der Vendèe, am Ufer des Meeres“, ſagte fie. 

Und als Nadafi mit den Schultern zuckte, wie wenn er fagen wollte: 
„die Alte ijt toll” — ftieg Frau Jeanette die Heine Holztreppe im Hin— 
tergrund bes Häuschens hinauf, und dann Fam fie wieder herunter mit 
einem Körbchen voll alter Sachen, Zwirn, Nadeln, Spulen, gelber Per— 
gamente, welches fie auf den Zijch fette. 

„Hier find unfere Papiere“, fagte fie; „die Teiche, die Ländereien 
und das Schloß find darin mit allem Uebrigen!... Wir haben fie zu— 
rücgefordert unter Yupwig XVIIL, aber es hieß, daß die Verwandten 
jie uns nicht wiedergeben wollten, weil ich die Familie durch Verhei— 
rathung mit einem. Sansculotten entehrt hätte. Wir hätten klagen 
müffen, und wir hatten fein Geld, um die Advocaten zu bezahlen. Iſt 
das nicht wahr, Couſtel?“ 

„8a... ja“, fagte der Drechsler, ohne fich dabei zu rühren, „vas 
ift ein Pad bourbonifchen Gefindels *) — die wahre Canaille!“ 

Bon Allen, welche zugegen waren, kümmerte fich Niemand um diefe 
Dinge — nicht mehr, als um ein Paquet von Aſſignaten aus der Zeit 
der Republik, welche jich noch in den Ziefen alter Wandjchränfe herum— 
treiben. 

Nadafi, mit feiner fpöttichen Miene, öffnete eines der Pergamente, 
und indem er die Nafe hob, fing er an zu lachen, und fich auf Koiten 
Jeanetten's luſtig zu machen; aber plößlich wurde jein Geficht ernft. 
Er wijchte feine Brille und zu der armen Alten gewandt, welche fich 
wieder an's Spinnrad gejekt hatte, fagte er: 

„Das find Ihre Papiere — jie gehören Ihnen, Frau Jeanette? 

„sa, mein Herr.“ 

„Srlauben Sie, daß ich fie mir ein wenig anfehe?“ 

„Dein Gott, machen Sie damit, was Sie wollen“, fagte fie, „wir 
haben fie nicht nöthig.“ 

- Hierauf faltete Nabafi, der ganz bleich geworden, das Pergament 


*) Das Original bat „un tas de chouans“. — „Chouans“ hießen befanntlich 
in ben biutigen Vendeekriegen während der franzöfiihen Revolution die Anhänger 
der Bourbone. 
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wieder zufammen umb ftedte e8, nebjt mehreren anderen in die Tafche 
feines Ueberrods, indem er fagte: 

„sh werde mir das anfehn! ... Es fchlägt neun Uhr, guten 
Abend!“ 

Er ging und die Andern zögerten nicht, ihm zu folgen. 

Acht Tage fpäter war Nadafi auf dem Wege nach der Vendee; er 
hatte von Goujtel und Dame Yeanette, feiner Gattin, Vollmachten zur 
Wiedererlangung, zum Verfauf, zur Veräußerung all’ ihrer Güter unter- 
zeichnen laſſen, wobei er die Kojten zu tragen übernahm, unter der Be— 
dingung, daß er wegen feiner Auslagen fih an die Erbichaft zu halten habe. 

Seit diefem Augenblid verbreitete fih im Dorfe das Gerücht, daß 
Frau Jeanette von Adel fei, daß fie ein Schloß in der VBendee habe, . 
und daß dem beiden Couſtel fchwere Nenten ausgezahlt werden würden. 
Aber nicht lange darauf fehrieb Nadafi, daß er ſechs Wochen zu fpät ge 
fommen fei; daß der eigne Bruder der Frau Jeanette ihm Papiere ge- 
zeigt habe, welche es Far wie der Tag hinftellten, daß er feit mehr als 
dreißig Jahren im Befite der Marfchen gewejen und daß es ein für alle- 
mal, wenn man das Gigenthum eines Andern dreißig Jahre beſeſſen 
habe, jo gut fei, al8 ob man es immer gehabt habe, jo daß Jean Pierre 
Couſtel und feine Gattin, weil ihre Verwandten im Befit ihres Eigen 
thums gewefen wären, nichts mehr zu verlangen hätten. Diefe armen 
Leute, welche fich reich geglaubt und welche das ganze Dorf beglüdwünfcht, 
und, wie e8 zu gefchehen pflegt, umfchwänzelt hatte, fühlten ihr Elend 
noch viel mehr, als fie fahen, daß fie nichts hatten; und furze Zeit da- 
rauf jtarben fie, einer nach dem andern, in chrijtlicher Gefinnung ben 
Herrn um Verzeihung ihrer Sünden bittend, und im Vertrauen auf das 
ewige Leben. 

Was Nadafi betrifft, fo ließ er feinen Gerichtsvienerpoiten ver- 
faufen und Fam nicht in die Gegend zurüd; er hatte ohne Zweifel Etwas 
gefunden, was ihm. beffer gefiel, al8 Vorladungen auszutragen. 

Viele Jahre verfloffen; Youis Philipp war gegangen und dann bie 
Republik; die Ehegatten Couſtel ruhten auf dem Hügel, und ich glaube, 
jogar ihre Sinochen waren nur noch Staub in dem Grabe. Ich hatte 
den Großvater im Poſthaus erfetst und auch Onkel Eujtache hatte, wie 
er jelbjt zu jagen pflegte, feinen Yaufpaß genommen, als eines Morgens, 
während die Saiſon in den Bädern Baden-Baden und Homburg in 
vollem Gange war, mir etwas Erjtaunliches begegnete, was mir noch 
heute zu denfen giebt. Mehrere Pojtkutjchen waren am Morgen durch— 
gefommen, als gegen elf Uhr der Courier einer Yamilie eintraf, um 
mich zu benachrichtigen, daß der Baron von Rofeleure, fein Herr, fi 
nahe. Ich war bei Tifch; ich jtehe jogleih auf, um den Vorſpann zu 
überwachen. Im Augenblid, wo angefchirrt wird, ftedt ſich ein Kopf 
aus dem Reiſewagen, ein altes, trodenes Geficht, mit großen Falten, 
hohlen Wangen, goldener Brille auf der Nafe: es war das Geficht Na- 
daſi's, aber alt, abgemergelt, ermüdet; hinter ihm meigte fich der Kopf 
eines jungen Mädchens; ich war ganz bejtürzt. 
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„Wie nennt fich diefes Dorf?” fragte mich der Alte, indem er in 
feine Hand gähnte. 

„Laneuville, mein Herr.“ 

Er erkannte mich nicht und fette fich wieder zurüd. Dann ſah ich 
eine alte Dame im Hintergrund bes Reiſewagens; die Pferde waren vor» 
geſpannt, fie fuhren ab. 

Welche Bejtürzung, und wie viele Gedanken gingen mir damals 
durch den Kopf: — Nabafi, das war ber Herr Baron von Rojeleure! 
Möge Gott mir verzeihen, wenn ich mich täufche; aber noch jett glaube 
ich, daß er die Papiere der armen Jeanette verkauft hat; und daß er fich 
hernach eine neue Haut angezogen hat wie fo viele andere Schurfen, die 
einen adeligen Namen annehmen, um die Neugierigen von der rechten 
Spur abzubringen. Wer konnte ihn daran hindern? Und befaß er nicht 
alle Titel, alle Pergamente, alle Vollmachten? . . . Und außerdem, hat 
er jetst nicht die dreißig Jahre des Beſitzes? ... Arme alte Jeanette!.. 
Wie vielem Elend begegnet man doch im Leben! . . . Und zu benfen, daß 
Gott Alles gejchehen läßt. .... 


Junins-Lied. 


Das find die klarſten aller Tage, 

Da fließt das Peben leicht und hold, 

Es kommt zu Sinn ung Traum und Sage 
Und alter Zeiten Mährchengold. 


Kühl rauſcht des Waldbachs flücht'ge Welle, 
Wir folgen finnend ihrem Zug, 

Die ſchlanke gligernde Pibelle 

Umſchwebt das Scilf in ſcheuem Flug. 


Die Erde prangt in voller Schöne, 
Laut ſchallt im Buſch der Vögel Chor, 
Und fernher dringen Glodentöne 

An unfer felig laufchend Ohr. 


Da fpannt das Herz der Sehnfuht Flügel 
Und treibt e8 ohne Raſt und Ruh 
MWeit über Strom und Thal und Hügel 
Der unbelannten Heimat zu. 
Godfried Wandner. 





Das Leben verfpielt. 


Erzählung von Hans Marbadh. 


I. 


Victor S. galt für eine ftudentifche Größe. — E8 war durchaus 
nicht leicht, fich auszuzeichnen auf der kleinen Univerfität, wo ich mit 
ihm zufammen „Studien halber” mich aufhielt, wie wir zu jagen pfleg- 
ten. Fleiß, geordneter Lebenswandel und vergleichen mehr, was ſonſt 
zum Studirem gehört, waren freilich nicht erforderlich, um eine hervor- 
ragende Rolle zu fpielen. Ya, vom Standpunkte der „Philijter” aus 
mochten die Tugenden, nach denen wir am Eifrigiten jtrebten, oft gar 
für das Gegentheil angefehen werden. NichtSpejtoweniger war es, wie 
gejagt, eine ſchwierige Aufgabe, unter uns eine hervorragende Stellung 
zu erringen. Es jtudirte gerade auf unferer Univerfitit eine folche 
Menge vornehmer und reicher junger Leute, die eine hauptfächlich 
auf äufßeres fich Geltendmachen abzielende Erziehung genojjen hatten; 
es war unter biefen ein folcher Wetteifer, fich gegenjeitig zu imponiren 
und in den Schatten zu jtellen, daß es nur dem Zufammenwirfen ber 
feltenjten Talente und den günftigjten äußeren Verhältniſſen gelingen 
fonnte, Einen als Stern unter den vielen hervorglänzen zu laffen. 

Victor von ©. vereinigte indefjen alle Bedingungen dazu in fich. 
Vor Allem befaß er einen „guten Wechjel”. Er war der einzige Sohn 
einer reichen Witwe, die jeden feiner zärtlichen Briefe, deren regelmäßiger 
Schlußrefrain in einer furzen draſtiſchen Auseinanderjegung dringender 
Bedürfniffe beitand, mit einer fprechenden liebevollen, inhaltſchweren 
Sendung beantwortete. 

Ferner erfreute er fich einer eifernen Gefundheit, kannte weder Er— 
müdung noch „Ratenjammer“, konnte trinken fo viel er wollte, jchlafen 
fo wenig er wollte, und langweilte fich nie, weil er ftet8 Muth und Luft 
in fich fühlte, jich zu amüfiren, und eine unendliche Erfindungsfraft beſaß, 
immer neue, oft ſehr überrafchende Zerjtrenungen auszufinnen. Er ver: 
fügte ferner über eine außerordentliche Kraft und Gewandtheit, die ihn, 
vereint mit täglichen Uebungen von Kindheit auf, in jeder körperlichen 
Fertigkeit zum Meiſter machten. 

Es verjteht fich beinahe von felbjt, daß ein fo von Natur und Kumjt 
ausgejtatteter Yüngling auch in feinem Aeußern entfprechend gebildet 
war. Seine Erjcheinung wäre im Gewühle der größten Stadt aufge: 
fallen. Dan kann fich alfo denfen, welches Auffehen er erregte, mit 
welchem Wohlgefallen over Neide ihn die Vorübergehenden betrachteten, 
und oft ihm nachjchauten, wenn er durch die wenig belebten Straßen 
unferes Städtchens einherjchritt, ſporenklirrend und mit dem Reitſtöckchen 
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fuchtelnd, elaftifchen Ganges, frei um fich blidend und fein Liedchen 
jummend. Die ganze Stadt war voll von feinem Ruhme. Es Fonnte 
feine Helden- oder Miffethat verübt werden, die man nicht fogleich auf 
feine Rechnung gejett hätte. Er hatte die meijten Nachtwächter geprüs 
gelt und die meijten Laternen zerichlagen, er hatte den großen jteinbe- 
ladnen Frachtwagen in den Fluß gefchoben, und die armdiden Anfertaue 
einiger Laſtſchiffe vurchjchnitten, jo daß diefelben bei Nacht und Nebel 
jtromab getrieben waren. — Und was fich noch Alles erzählen liege. — 
Wer erinnert fich nicht gern aller der luftigen Studentenftreiche, die jei- 
ner Zeit begangen wurden, die den Betheiligten jo ungeheures Vergnü— 
gen machten, ben Betroffenen jo ungeheuren Verdruß, bei deren Erzäh— 
lung der unmündige Sohn aufhorcht, wenn Papa in der Weinlaune fie 
zum bundertjten Male zum Bejten giebt, und die im Großen und Gan- 
zen dev Nachwelt fo unendlich gleichgiltig find? 

Und doch find fie das ſchönſte, Frifchefte Kapitel im Lebensbuche jedes 
Menſchen, der jtubirt hat oder fonjtwie jung gewejen ift — wie die 
Ilias das fchönjte Blatt in den Annalen der Menſchheit it. 

AS ih Victor von ©. kennen lernte, befand er fich ſchon „in hohen 
Semejtern“, und hatte den tugendhaften Vorſatz gefakt, „nächſtens“ fein 
Cramen zu machen. Die Vorbereitungen zu diefem erniten Schritte 
traf er auch auf feine Weife. Zunächit handelte e8 fich darum, bie Pro— 
fefjoren glauben zu machen, er arbeite. 

Das Arbeiten des Studenten zerfällt befanntlich in zwei Theile, 
erſtens: in's Golleg gehen, zweitens: häuslicher Fleiß. 

Den Beſuch der Gollegien, jedenfall die fchwierigere der beiden 
Aufgaben, erleichterte er jich folgendermaßen. Er richtete feinen Hund 
ab, einen äußerſt gelehrigen jchwarzen Pudel, den Jedermann als ihm 
angehörig kannte und fchätte, daß er zu dem bejtimmten Stunden vor 
dem Hörſaale des betreffenden afademifchen Lehrers Plag nahm, dafelbit 
geduldig während der Vorlefung ausharrte und nach Schluß derjelben 
fih dem aus der Thür tretenden Profejfor durch Schwanzwedeln und 
freudiges Anfpringen bemerflich machte. 

Den häuslichen Fleiß abfolvirte Victor auf eine nicht minder geiit- 
reihe Manier. Es begünjtigte ihn dabei fpeciell der Umſtand, daß er 
mit dem Decan der juriftifchen Facultät unter einem Dache wohnte. 
Sobald nun die Dunfelheit eintrat, fchlich er von der „Kineipe“, oder wo 
er fich aufgehalten hatte, in jein Zimmer, jtredte den Kopf zum Feniter 
hinaus und fchrie, gleichfam, als wenn er im höchiten Grade aufgebracht 
wäre, mit weithinfchallender Stimme: „Ich kann heute nicht mitfommen, 
ich habe furchtbar zu ochjen !“ 

Er fingirte dabei nämlich eine draußen auf ihn wartende Perſon, 
die ihn zum Mitgehen aufgefordert hatte. 

Zehn Minuten darauf ſah man ihn mit jtolzen Schritten in die 
Trintjtube feines Corps eintreten, um fich von der gebabten Anftrengung 
gründlich zu erholen. 

Dieſe aufreibende Thätigfeit hinderte indefjen Victor von ©. nicht, 
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des Morgens gleich nach dem Kaffee, ven er gegen zwölf Uhr einzuneh- 
men pflegte, in dem Garten feines Haujes, ein Buch in der Hand und 
eine Cigarre im Munde, auf und abzugeben. Als ich ihn einmal bei 
diefer Befchäftigung antraf und zufällig einen Blid in das große, in 
würdiges Schweinsleber eingebundene Buch warf, entdeckte ich zu meiner 
Ueberrafchung, daß e8 der Chevalier de Faublas war. — „Welche Viel- 
feitigfeit!” dachte ich bewundernd. 

Es war an einem folchen Abende, nachdem Victor von ©. alle die 
joeben befchriebenen Pflichten erfüllt hatte, als ich der Ehre theilhaftig 
wurde, ihm vorgejtellt zu werden. Er war ungemein herablajjend gegen 
den jungen „Fuchs“, nöthigte mich, neben ihm Pla zu nehmen, bot mir 
eine Cigarre an, tranf mit mir „Smollis“, und ernannte mich, nachdem 
wir Beide ziemlich viel Flüffigfeiten zu uns genommen hatten, zu feinem 
„Leibfuchſen“. Diefe außerordentliche Ehre machte mich trunfener, als 
die große Quantität Bier, und ich erwachte am andern Morgen mit den 
ausgefprochenjten Kopfjchmerzen, aber auch um einen Fuß höher. Mein 
eriter Gedanfe war Er, und ich erinnerte mich auch fofort der erniten 
Pflicht, welche mir der erjte Tag meiner neuen Würde auferlegte, näm— 
lich, ihn zu weden. 

Es war ein Glüd, daß ich fchon damals die Gewohnheit hatte, 
nach einem aufregenden Abende ſehr früh zu erwachen; heute ein Glüd, 
was mir font immer jo jtörend gewejen war. Meine Uhr zeigte gerade 
auf Vier, und um Fünf follte ich meinen „Leibburſchen“ auf die Dienfur 
begleiten, der erjten, welcher ich beiwohnte. 

Ich glaubte, trogdem ich zum Weder bejtellt war, ih würde Victor 
von ©. ſchon wachend antreffen, denn ich jchloß von meiner, durch ben 
bloßen Gedanken an das Zufehen ſchon im höchiten Grade erregten Stim- 
mung, daß er, welcher die Hauptrolle in „vem blutigen Drama“ zu jpielen 
beftimmt war, natürlich während der Nacht fein Auge würde zugethan 
haben. Ich Hatte ja auch gejtern Abend, wo viel von der bevorjtehenden 
„Paukerei“ die Rede gewejen war, erfahren, daß der Gegner meines Hel- 
den einer der gefährlichiten Schläger feines Jahrhunderts fei, und daß 
man ſehr zweifle, wer den Sieg davontragen werde. Daß jedenfalls ein 
ſehr blutiges Reſultat zu erwarten jtehe, war Allen eine Gewißheit. 

Mein Herz pochte, als ih auf den Zehen die Treppe binanitieg. 
Ih war ängſtlich geſpannt auf den Anblick dieſes Mannes — wie Er 
wohl ausfehen und fich benehmen werde im Angefichte ver Gefahr. Schüch— 
tern Elopfte ich an die Thür. — Keine Antwort. ch Elopfe wiederholt, 
immer ohne Nefultat. Endlich faſſe ich mir ein Herz und öffne. Victor 
von ©. pflegte nie feine Thür zu verfchliegen. 

Mit angehaltenem Athem ſchlich ich nach der offenjtehenden Thür 
eines Nebenzimmers, und bier ſah ich ihn auf feinem Bett liegen, in der 
grellen Beleuchtung der Morgenjonne friedlich ſchlummernd. 

Ih fage, auf, nicht in feinem Bett, denn er hatte die Dede ab- 
geworfen, fie war neben ihm auf den Boden gefunfen, und auf berfelben, 
in der bequemften Stellung, hatte ſich ver Pudel hingeftredt, der mich 
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jegt, erwachend, mit fchläfrigen Augen anblinzte, fonit aber fein Zeichen 
von ſich gab, daß er Notiz von mir nähme; jedenfalls hatte er an den 
Farben meiner Mütze erfannt, daß ich gut Freund fei; vielleicht auch re- 
cognofeirte er in meiner Perfon den neuen Yeibfuchjen feines Gebieters 

Diefer jelbjt nahın hinwiederum meine ganze Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. Er lag den Kopf nach ver Wand gefehrt und hatte außerdem 
den linfen Arm über die Augen gededt, als wolle er ſich gegen das blen- 
dende Licht jchügen. Der rechte Arm und das rechte Bein hingen über 
den Rand des Bettes herunter; Hals und Bruſt waren entblößt. Ich 
jtaunte vor der Pracht der jungen, riefenhaften Glieder, vor „des Nadens 
unjterblicher Bildung“, der breiten, hochgewölbten Bruft, die fich unter 
dem DBleigewicht des Jugendſchlafes fräftig hob und ſenkte. 

Nun berührte ich leife den herabhängenden Arm. Eine furze Be- 
wegung burchzudte den Liegenden, dann fchob er den Arm von den Augen, 
und ſah mich eine Weile ruhig an, als befänne er jich auf Etwas. 

„Haba, Du biſt's“, fagte er endlich. „Warte, ich bin gleich fertig.” 

Er erhob fich in feiner ganzen Majejtät, um diefen, wie jeden Tag, 
mit einem Bade zu beginnen. 

Ich fehe fie noch vor mir ftehen, diefe hohe, weiße, musculöfe Jüng- 
(ingsgejtalt wie fie gleichfam ſich aufblähte unter dem erfrifchenden 
Sturzbade, wie jede Sehne, jede Faſer anfchwoll, al8 wolle fie beriten 
vor innerer Kraft und Gejundheit; und obgleich ich nicht zum Abtrodnen 
meiner Commilitonen auf die Univerfität gefommen war, fo erfüllte ich 
diefe Pflicht doch mit einem Eifer und einer Liebe, ja, ich hätte mich zu 
noch niedrigeren Dieniten für ihn bergegeben, nur um in feinen Augen 
irgend eine Wichtigkeit zu erlangen. 

„But; nun geh’ hinein und mache das Frühſtück! Die Spirituslampe 
und der Wajferfocher ftehen dort links, und im Schrank daneben die 
Rumflaſche. Wir frühftüden heute Grog, damit wir warm bleiben.“ 

Während ich den Auftrag ausführte machte er Toilette. Ich hatte 
jett Muße, mich in dem großen Zimmer umzufehen. Es imponirte mir, 
wie Alles, was mit Victor zufammenhing, im böchiten Grade. Es er- 
ſchien mir als der Inbegriff der Eleganz und des Comforts. Die erjten 
Strahlen der Morgenfonne erleuchteten und belebten gleichfam die vielen 
glänzenden und bizarren Gegenjtände, mit denen es angefüllt war. Da 
hingen an den Wänden Stiche und Photographien weiblicher Schön- 
heiten, ferner große Bilder, auf denen Paufereien dargejtellt waren; da— 
zwijchen allerhand Bijtolen, Revolver und größere Gewehre, deren Käufe 
in der Sonne bligten, zierliche Paradeſchläger mit buntausgejchlagenen 
Körben und an feidenen Schärpen, ſchwere Menfurfchläger und Sübel, 
und wieder Photographien von guten Freunden in farbigen Müten, 
und über dem Schreibtifche ein prachtwolles Delgemälde in breitem Gold» 
rahmen, das eine Frau in mittleren Jahren und von großer Schönheit 
darjtellte, die Victor fehr ähnlich ſah, jo daß ich annahm, es jet das 
Portrait feiner Mutter. Auf den Möbeln ftanden foftbare mit Wappen 
gezierte Vaſen und reizende Figuren von Biscuit und Alabajter, allerlei 
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NRauchapparate, unzählige Gigarrenbecher in allen erdenklichen Formen 
und Stoffen, türkiſche Pfeifen, Cigarrenbehälter, dann eine griechijche 
Schaale, angefüllt mit Frauenſchmuckſachen, oben darauf liegend ein 
Heiner blauer Atlagpantoffel. 

Ich zerbrach mir noch den Kopf über Urfprung und Zweck biefer 
Gegenſtände, als der Herr ber aufgezählten Schäge eintrat und mic) 
mit feinen großen braunen Augen lachend anfah. Er hatte die kurzen, 
ihwarzen Haare tadellos gefcheitelt und das Feine Schnurrbärtchen keck 
in die Höhe gezwirbelt. Außerdem machte er mir einen ungeheuer ele- 
ganten Eindrud mit feinem frifchen Nankinganzuge, die ariitofratifchen 
Füße in bunten Strümpfen und glanzledernen Schuhen. Er war ange: 
zogen, wie zu einer Yandpartie, und für ihn bedeutete die ganze Gefchichte 
auch weiter nichts. Er griffnach einem der Schläger und ließ ihn durch 
die Quft pfeifen. 

„Der taugt nichts, ber ijt zu leicht. — Da, Fuchs, Du follit ihn 
haben, als Morgengabe. Schlag Dich damit wader durch's Studenten: 
leben durch!“ 

Sprachlos vor Stolz und Dankbarkeit hielt ich das glänzende Ge- 
jchenf in der Hand. Er probirte weiter, bis er den pajjenden Schläger 
gefunden, und ihn gleichfall® mir übergab, um ihn an Ort und Stelle 
zu bringen. 

Draußen fuhr der Wagen vor, welcher uns unferer heutigen Be— 
ftimmung entgegenführen folltee Der Kutjcher Elatfchte mit der Peitjche, 
um feine Gegenwart bemerklich zu machen. 

Mein Leibburfch ergriff felbjt die Zügel und nun kutſchirten wir 
im fchnelliten Trabe in den hellen Morgen hinein, durch thaufühle Wäl- 
der, über Berg und Thal, umfpült von frifchen Yüften. 

Nach einer Stunde waren wir am Ziele. Ein altes, fürftliches 
Jagdſchloß, in tiefiter Waldeinſamkeit auf einer ſanften Anhöhe gelegen. 

In einem der großen öden Säle, an deren ehemalige Pracht nur 
noch die gefchwärzte, reich mit Stud verzierte Dede erinnerte, wurden 
die Vorbereitungen zum Zweikampf getroffen. 

Ih half meinem Xeibburjchen beim Bandagiren, wobei guter 
Wille die mangelnde Erfahrung erjegen mußte Dann jollte ich ihm den 
Arm „Ichleppen“. 

In meinem Yeben habe ich mich nicht in folcher Aufregung befun- 
den. Ich wußte noch nicht den Gang einer Rauferei zu beurtheilen. Ich 
dachte, bei jeden der blitzſchnell geführten ‚Diebe müſſe wenigjtens ber 
Kopf vom Rumpfe fliegen. 

Der Kampf dauerte lange, ohne Entſcheidung. Es floß kein Blut, 
von keiner Seite, und ich wurde allmälig ruhiger. Mit unſäglichem 
Stolze erfüllte es mich, wenn in den Pauſen der furchtbare Arm, der 
ſoeben noch die Klinge mit unbegreiflicher Kraft und Behendigkeit geführt 
hatte, ſich ſchwer auf meine Schulter legte, und wir ſo, zu einer Gruppe 
vereint, majeſtätiſch durch den Saal ſchritten. 

Das Geſicht meines Freundes glühte, die Adern an den Schläfen 
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pochten jichtbar, und aus feinen großen Augen fprühten Zorn und Uns 
gebuld. „Sieb Acht, Fuchs“, raunte er mir zu, „jet befomme ich ben 
Burfchen.“ 

Ein neuer Gang begann. Auf das Commandowort: „Los!“ blikte 
bie Klinge Bictor’8 durch die Luft, mit einer folchen Gefchwindigfeit, daß 
ber Gegner wie von allen Seiten zugleich bedroht war, und jett plößlich 
fährt fie mit furchtbarer Wucht an dem Schläger des Andern herunter 
und ein langgezogenes fff geht durch die verfammelte „Corona“. Da 
war's gefchehn. Ich fah nur das blutüberjtrömte Geficht unjeres Wider: 
parts vor mir. „Die Nafe! die Nafe!“ hörte ich rufen. 

Nach zehn Minuten jtand Victor von S. wieder in feinem fafhio- 
nablen Nanfinganzuge unter uns, die Cigarre zwifchen den Yippen, und 
die num folgenden Menfuren kritiſirend. Abends fuhren wir Luftig 
fingend in die alte Univerjitätsjtadt ein und feierten beim Gerjtenfaft 
die errungenen Siege. 


I. 


Zu allen glänzenden und verführerifchen Eigenschaften Victor's ge: 
fellte fih ein Umftand, der zwar von mehreren vornehmen jungen Herren 
ausgebeutet wurde, um jich ſelbſt im Stillen einen höhern Werth beizu- 
legen und dem Ruhme ihres gefürchteten Rivalen einige Fledchen aufzu— 
tupfen, welcher aber ganz geeignet war, ihn in den Augen gewöhnlicher 
Sterblicher vollends als Romanhelden und wahren Phönir erjcheinen 
zu laſſen. 

Für mic) freilich und alle Diejenigen, welche Victor nahe jtanden, 
ihn liebten und verehrten, wie ein unerreichbares Ideal, die feinen hohen, 
fühnen Flug mit Bewunderung ſahen, aber auch mit einer gewiſſen 
Bangigfeit, für uns hatte diefer Umjtand etwas Beängitigendes, wie ein 
datum, das drohend über dem geliebten Haupte fchwebte. 

Es hatten fich nämlich eine Menge myſteriöſer Gerüchte über Vic» 
tor’8 von ©. Herkunft und Erziehung verbreitet. 

Was zunächit feine Herkunft betrifft, jo war Thatfache, daß feine 
Mutter nicht den Namen ihres einjtmaligen Gatten führte, fondern den 
altadligen Namen ihrer Familie, welcher unter der Arijtofratie, und 
fpeciell bei ven Söhnen derjelben, die mit ung jtubirten, jattfam befannt 
war. Wie nun die Mutter dazu gekommen, fich und ihrem einzigen 
Sohne diefen Namen zu vwindiciren, darüber erzählte man fich, natürlich 
hinter Victor's Rüden, die jeltjamjten Gefchichten, mit denen ich die 
Yejer nicht weiter bebelligen will. Die Sache verhielt fich, wie ich zum 
Theil erſt jpäter erfuhr, folgendermaßen: 

Die Mutter meines Freundes war die Tochter einer in der Pro- 
vinz reich begüterten Familie, welche ihren Winteraufenthalt in der Elei- 
nen Hauptjtadt ihres Yandes zu nehmen pflegte. Wie im den meijten 
folder Duodezfürjtenfige, concentrirte fih auch in diefem das Intereſſe 
ber Gejellichaft auf das Hoftheater, und zwar, wie gewöhnlich, weniger 
auf die Kunftleiftungen, als auf die Perfönlichkeiten der Dariteller. 
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Das junge, geijtig regjame Fräulein von ©. war ebenfalls, felbit- 
verjtändlich, eine entjchiedene Theaterenthufiaftin, und ihre jpecielle Bor: 
liebe neigte fich dem fchönen, „genialen“ Heldenjpieler zu, ja das Un: 
glüd, oder ihr ſchwärmeriſcher Charakter, wollte, daß fie fich in denſel— 
ben, al8 den Inbegriff männlicher Vollfommenheiten, verliebte. Es ge- 
ſchah auch das Umerhörte, daß fie nach drei Yahren des Kampfes es 
durchjetste, mit dem angebeteten Manne ſich verheirathen zu dürfen 
Welche Umjtände das Widerjtreben ber Eltern gegen diefe Verbindung 
bejiegt hatten, darüber waren die Stinnnen getheilt. Das Näthjel jchien 
jich jedoch endlich zu löfen, al8 das Paar, welches jich gleich nach feiner 
Trauung von der Reſidenz entfernt hatte, erjt nach Verlauf eines Jah— 
res zurücfehrte, und zwar mit einem Knäblein, welches bereits ziemlich 
entwidelt war. 

Sie hätten Hüger gethan, nicht wiederzufommen; aber e8 war der 
dringende Wunſch des Gatten gewejen, deſſen Eitelkeit ihm vielleicht 
vorjpiegelte, durch feine Frau fich eine glänzende Stellung in ver Geſell— 
ichaft machen zu können. Es gelang ihm auch wirklich, in einigen arijto- 
fratijchen Cirkeln Zutritt zu erlangen und in einem berjelben, dem fo- 
genannten Cafino, fam es zu der unausbleiblichen Katajtrophe. Es ſoll 
nämlich ein Herr von G, Lientnant, die junge Frau, ſchon von ihren 
Mädchenjahren her, heiß geliebt, und in Folge deſſen den Mann ver- 
jelben glühend gehaßt haben. 

Er hatte es verfchiedene Male mit Hülfe einiger befreundeter Ka— 
meraden veranjtaltet, daß der Schaufpieler ausgepfiffen wurde, und ſoll 
auch jonjt Drohungen und Beleidigungen öffentlich gegen ihm ausge: 
jtoßen haben. 

Auf einem Balle nun, in befagtem Cafino, fei der Herr von G. mit 
dem Schaufpieler und dejjen Gattin zufammengetroffen Da habe zuerjt 
Herr von ©. der jungen Frau in höchſt auffallender Weife die Cour ge: 
macht, und jich endlich, troß ihres Verbotes, einen Plaß bei Tiſch neben 
ihr erobert. Auf der andern Seite der Dame habe ihr Gatte gefeifen. 

Nun foll während der Tafel der Officier, der außer von Yiebe auch 
von Wein beraufcht war, feiner Nachbarin immerfort beleidigende Be— 
merfungen über ihren Mann in's Ohr gejagt haben, aber fo laut, daß 
diefer jedes Wort habe hören müſſen. Da habe e8 denn eine fcandalöfe 
Scene gegeben. Der Schaufpieler, ein jehr hitziger Mann, jei aufge 
iprungen, habe den Lieutnant mit den furchtbarjten Schmähungen über: 
ichüttet und ihm endlich ein Weinglas an den Kopf geworfen. Darauf 
babe der Officer ihn in's Geficht gefchlagen. Mit Mühe habe man vie 
beiven Gegner getrennt. Am nächiten Tage fei eine jehr jcharfe For— 
derung an den Schaufpieler ergangen. Diejer habe dieſelbe angenommen, 
jet aber zur bejtimmten Stunde nicht beim Stelldichein erfchienen, fon: 
dern mit dem Wagen, der ihn dorthin bringen follte, über die Grenze 
gefahren. Seiner Frau habe er einen Brief hinterlaffen, worin er fie 
gebeten, ihm mit dem Kinde nachzukommen. Diefe aber, empört über 
die plebejifche Handlungsweife ihres Gatten, habe einen Scheivungspro- 
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ceß eingeleitet, benjelben zwar verloren, fei aber nie wieder mit ihrem 
Gatten zufammengelfommen. Sie habe feinen Namen nicht mehr geführt 
und durch ihre Gonnerionen erlangt, daß ihr Sohn ihren elterlichen 
Namen habe tragen dürfen. Außerdem habe fie fich immer mehr von 
der Welt zurüdgezogen, aus Schaam über ihre frühere Verblendung, 
und fich endlich mit ihrem Sohne auf einem Fleinen Gute in der Nähe 
der Hauptjtadt, welches ihre Eltern ihr überwiefen, niedergelaffen. 

Das iſt ungefähr der Thatbejtand diefer Ereigniffe, die auf das 
Leben meines Freundes einen entjcheidenden Einfluß haben follten. 

Es läßt fich denken, daß die ftolze Frau, welche ven geliebten Gatten, 
dem jie jo unendlich viel geopfert, verlaffen konnte, weil er — der Hel- 
den zwar vortrefflich zu fpielen verftand — Fein Held im Leben war, 
daß diefe jeden Tropfen des blafjen Blutes, den ihr Sohn vom Bater 
geerbt haben fonnte, aus feinen Adern vertreiben wollte, um ihm dagegen 
alle die arijtofratiihen Tugenden einzuimpfen, für die ihre Seele 
ſchwärmte. 

Und wirklich hatte ſie bei der Erziehung ihres Sohnes darauf allein 
ihr Augenmerk gerichtet. Die übermäßige, oft bis zur Tollheit geſteigerte 
Kühnheit, die ihn auszeichnete, war ihm mit Vorſätzlichkeit und raffinir— 
ter Kunſt angelernt worden. Wie oft habeich aus Victor's Munde dafür 
bezeichnende Beifpiele aus feiner Kindheit gehört. 

Wenn wir, er und ich, denn ich war von ihm unzertrennlich, Nachts 
von der Kneipe famen, um in feiner behaglichen Stube noch eine Cigarre 
zu rauchen und zu plaudern, dann jtredte er fich gewöhnlich auf das 
Sopha gegenüber dem nie benugten Schreibtifche, und feine braunen 
Augen auf das Portrait feiner Mutter heftend, die ihn ihrerfeits liebe- 
voll anzubliden fchien, begann er von ihr und von feiner jungen Ver— 
gangenheit zu jprechen. 

Was war diefe Mutter ihrem Sohne gewejen! Die Führerin in 
Allem, was die Seele eines fräftigen Kindes für erhaben und erſtrebens— 
werth erachtet. Als Spielzeug hatte fie ihm Waffen und Pferde gegeben, 
als Arbeit förperliche Uebungen, als VBergnügungen Gefahren. Wenn 
er im Hofe ein wildes Pferd beitieg, fo jtand fie am Fenſter, und mochte 
ihr Herz noch fo fehr Hopfen und ihre Kniee zittern, fie Hatjchte laut in 
die Hände, wenn er fich bei jedem Sprunge des jcheuen Thiers als fiche- 
rer Reiter bewies. Und wenn er von einem gefahrvolfen Ritt mit heiler 
Haut zurüdkehrte, jo empfing fie ihn mit Liebkoſungen und Leckerbiſſen. 
Er durfte ſich Alles erlauben; jede Thorheit, jede Unart waren ihm im 
Voraus verziehen; aber fie hatte ihn, als er noch ganz Flein war, eine 
Woche lang in dunfler Stube bei Waffer und Brod eingefperrt, weil er 
vor einem wüthenden Hunde bavongelaufen war. 

Wenn er fich in den Finger ſchnitt, fo zwang fie fich, laut zu lachen. 
Und als er einmal von einem hohen Baume berunterfiel und jich unten 
in einen Haufen Glasfcherben fette, als man ihn darauf ohnmächtig und 
biutend in's Haus brachte, da floh fie fchnell zu einer Freundin und kam 
erjt wieder, nachdem man ihr berichtet, daß das Wunpfieber und die 
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Schmerzen ihres Sohnes vorüber ſeien. So fehr fürchtete fie, er fünne 
merfen, daß er bedauert werde. 

Victor war weit davon entfernt, ſolche Züge aus Lieblofigfeit und 
Härte herzuleiten. Er wußte, daß ihn feine Mutter trog Alledem ab- 
göttifch liebe, und es fonnte feinen zärtlichern Sohn geben, als er es 
war. Ihr durfte er ja auch fein Herz ausjchütten, das bes Mitleids 
viel weniger bedurfte, als der Mitfreude, weil es ftarf und glüdlich war. 
Er machte jie zur Vertrauten und Theilnehmerin aller feiner Yugend- 
träume. Später, wenn er fie von der Univerfität aus befuchte in dem 
benachbarten Badeorte, den fie zum Wohnfig gewählt, um in der Nähe 
ihres Sohnes zu bleiben, ohne durch ihre tägliche Gegenwart jeine Ju— 
gendluit zu jtören: welches Felt war es für Beide, wenn er tagelang von 
feinen Thorheiten und Tollheiten erzählte! E8 fonnte für die Renommi— 
jtereien eines [uftigen Studenten fein dankbareres, mit Beifall verjchwen- 
derifcheres Bublicum geben, als diefe Mutter. 

Wir Andern, wenn wir einmal ohne Victor eine „Sprigfahrt” nach 
dem lodenden Spielbade unternahmen, bejuchten auf jeinen Wunfch die 
Mutter. Die fhöne vornehme Dame lud ung dann zum Diner, bewir- 
thete uns fürjtlich, und zum Dank mußten wir ihr das Lob ihres Soh— 
nes fünden. Ya, fie fcheute fogar, wenn die Unterhaltung über dieſen 
Gegenftand einmal in’s Stoden gerieth, das Mittel nicht, unſer Gedächt- 
niß und unfere Erzäblerlaune durch Borjegen der ausgefuchtejten, feurig: 
ften Weine wieder in Fluß zu bringen, und ermuthigte und durch un— 
zählige Fragen, Alles, was wir über ihren Sohn wußten, zum Bejten zu 
geben. Und jie freute ſich über Alles. 

Bei einer folhen Gelegenheit habe ich fie auch zu fehen befommen. 
Sie war von einem imponirenden Aeußern, und ihre ganze Erfcheinung 
athmete Gefundheit und Yugendfrifche, obgleich ihr volles, lodiges Haar 
ganz grau war. Ihre Gefichtszüge waren fräftig und regelmäßig ge 
formt; der kleine Mund mit fchwellenden, weichen Yippen, und nicht 
große, aber tief glänzende blaue Augen gaben dem Gejicht einen Ausdruck 
ungewöhnlichen Xiebreizes. 

Mir erfchien damals, wie und Allen, diefe Mutter und das Ver: 
hältniß Victor’s zu ihr, wenn auch im höchſten Grade beneidenswerth, 
doch feltfam genug, und jene Gerüchte über jeine dunkle Herkunft zogen 
daraus immer neue Nahrung. 

Ih muß noch hinzufügen, daß Victor von S. wahrfcheinlich feine 
Ahnung von den Gründen der mütterlichen Erziehung hatte. Niemand 
auf der Univerfität hätte gewagt, die Einen nicht aus Freundfchaft, die 
Andern nicht aus Furcht, Victor nur ein Wort von den Klätjchereien, 
deren Gegenjtand er war, zu binterbringen. Und er jelbjt verrieth nie 
durch die leifejte Andeutung, dag er das Geheimniß feines Urfprungs 
fenne, wern auch fein ganzes Thun und Treiben fih wie ein fortwähren- 
des Dementi deijelben ausnahm. 

Und die Mutter felbjt, wie hätte fie die Jugend ihres Sohnes 
dadurch trüben follen, daß fie ihn in jenes häßliche Miyfterium einweibte, 
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welches um feine Wiege aufgeführt worden war? Sie hatte fich mit ihm 
in die Einjamfeit des Yandlebens zurüdgezogen, um ihn vor jeder Be- 
rührung der Außenwelt zu bewahren, durch welche er hätte die fchmerz- 
bafte Aufklärung erhalten fönnen. Ueber feinen Vater hatte fie ihm 
jedenfalls nur das Nothwendigite und Allgemeinjte mitgetheilt: Ich 
babe fpäter erfahren, daß fie den Vater durch alle Mittel verhindert 
babe, jo lange er lebte, in irgend welche Verbindung mit feinem Sohne 
zu treten. Sie hatte große Geldopfer nicht gejcheut, um ihn zu gänz- 
liher Verzichtleiftung auf feine Rechte zu bewegen. 

Es mag ihr oft jchwer geworden fein, jede Aeuferung ihres Yeiden® 
gegen Den zu unterdrüden, welcher jelbjt eine jtündliche Erinnerung an 
die Urfachen dejjelben war, und Den fie dazu bejtimmt hatte, wieder gut 
zu machen, was jte jelbit gefehlt und geduldet. 

Hatte fich durch feine Schönheit und Yiebenswürbdigfeit nicht ſchon das 
Verhältniß zu ihrer Familie, welches durch ihre Heirath jehr getrübt worden 
war, wieder zu einem angenehmen und herzlichen gejtaltet? Sollte er fie nicht 
in feinen Streifen, die fie durch ihren unbejonnenen Schritt beleidigt 
hatte, rehabilitiren? Sollte er nicht durch feine ritterlihen Tugenden 
die Welt vergejfen machen, daß feine Mutter von den höheren Gefegen 
ihres Standes abgefallen war, und beweifen, daß dieſer Abfall jelbit 
nur eine Folge der übertriebenen Schwärmerei für den Geiſt dieſer Ge— 
ſetze geweſen ſei? 

Dieſer Sohn, er ſollte nicht nur ein leuchtendes Schild ihrer Ehre, 
die Rechtfertigung ihres Daſeins werden, ſondern auch der Erlöſer und 
Wiederherſteller ihres unglücklichen Gatten, feines Vaters. 

So lebte und wirkte in ihr, unausgeſprochen aber durch die beſon— 
deren Umſtände allmächtig, jenes allgemeine Gefühl, welches das rührende 
und erhabene Verhältniß der Mutter zum Sohne charakteriſirt, und 
welches ſich am prägnanteſten in einer Formel ausſpricht, die Heinrich 
Heine gefunden: „Er ijt die That zu ihren Gedanken.“ 


II. 


Zu jener Zeit erfchien auf unſerer Univerfität ein gewiffer Freiherr 
von Querell, der Repräſentant einer Gattung, bie leider ſchon viel Schaden 
in der Welt angerichtet hat. 

Neben den aus Yugend, Kraft, Geſundheit zc. leichtfertig dahin: 
lebenden jungen Männern giebt es natürlich auf den deutjchen Hoch— 
jchulen auch eine Anzahl Subjecte, die aus innerer Verdorbenheit unge— 
führ daffelbe treiben, was jene aus entſchuldbarer Unbeſonnenheit thun; 
die man aber, in jugendlicher Urtbeilslofigfeit und weil ihr äußeres Vers 
halten eben nicht fehr abjticht, kaum von jenen unterjcheivet, jobald ihre 
Erbärmlichfeit nicht einmal einen befondern Eclat giebt. 

Ein zu unferer Zeit befonders berüchtigtes Individuum dieſer Art 
war nun der erwähnte Querell. 

Er hatte den Auf eines Trinkers, Spielers und Raufers eriten 
Ranges. 
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Bon feinen Ausfchweifungen, von jeiner recht zu Schau getragenen 
Herzlofigkeit erzählte man fich die haarfträubendften Dinge. Namentlich 
war er verrufen als Händelfucher und Duellant. Es wurde behauptet, 
er reife auf den Univerfitäten umher, um fich todtfchießen zu lafjen. Er 
habe das Leben fatt und wolle e8 auf eine „anftändige” und in gewiſſen 
Kreiſen rubmvolle Art loswerden. So benutzte er denn jede Gelegenheit, 
um einen Scanval vom Zaune zu brechen. Seine nächiten Befannten 
waren vor ihm nicht ficher. Wenn er im Raufche war, griff er irgend 
ein unſchuldiges Wort aus der Unterhaltung auf, fpielte den Beleidigten 
und ſchickte ven nächiten Tag eine Forderung, gewöhnlich auf Piſtolen. 
Auf der Menjur felbjt benahm er fich in höchft perfider und grauſamer 
Weiſe. Man erzählte, er habe einmal feinem beften Freunde gegenüber: 
geitanden. Die Forderung lautete auf fünf Schritt Barriere Der 
Andere war bis zu feiner Grenze herangefchritten und hatte feinen Schuß in 
bie Luft gefeuert. Nun war Querell vorgegangen, mit der geladenen Bijtole 
das Haupt feines Gegners vifirend. Auf fünf Schritt Entfernung vor ihm 
jtehend habe er dann die Piſtole gefenkt, fih den Naſenklemmer abge- 
nommen — ben er zu tragen pflegte — und ihm bebächtig geputzt, dann 
wieder gezielt, dann wieder gepußt, und endlich nach dreimaliger Baufe, 
(o$gedrüdt und jenen am Ohr verwundet. Niemand zweifelte, dag es 
feine Abficht gewefen, den Freund zu erjchießen. 

Diefer Querell fam zu Befuh auf unjere Univerſität und ſchloß 
fich einem mit dem unfern auf gefpanntem Fuße ſtehenden Corps an. Es 
dauerte auch nicht lange, fo war er in eine Menge Händel verwidelt. 
Dod) jonderbar, feine Gegner waren nie die ſtärkſten. Es ſchien, im Gegen» 
theil, ald ginge er den hervorragenden Schlägern und Schügen abjicht- 
lich aus dem Wege. Beſonders fiel es uns auf, daß er nie mit Victor 
von S S. zuſammentraf, ber laut geäußert hatte, er wolle dieſem ſcanda— 
löfen Treiben ein Ende machen. Es war jogar vorgefommen, daß Quer 
rell ein Local plötlich verlaffen hatte, al8 Victor von ©., der ihn dort 
gefliſſentlich treffen wollte, eingetreten war. 

Ich habe ſchon damals an die Monomanie Querell's, ſich im Duell 
tödten laſſen zu wollen, nicht recht geglaubt, und bin auch ſpäterhin in 
meinem Zweifel beſtärkt worden, ſeitdem ich bei Wahnſinnigen die Be— 
obachtung gemacht habe, daß, wenn ſie die Abſicht an den Tag legen, ſich das 
Leben zu nehmen, ſie häufig dazu ſolche Mittel erſehen, von denen ſie 
wiſſen, daß ſie ihnen unzugänglich ſind, z. B. nach Schießwaffen ſuchen, 
die nicht im Hauſe vorhanden ſind, ohne daß es ihnen einfällt, ſich mit 
dem erſten beſten Strick umzubringen. Dieſer eigenthümliche unbewußte 
Selbſtbetrug mag auch bei Querell vorhanden geweſen ſein. Victor von 
S. zum Gegner auf einer ſcharfen Piſtolenmenſur zu haben, namentlich 
wenn dieſer die feſte Abſicht hatte, ſeinen Feind unſchädlich zu machen, 
war allerdings ber faſt gewiſſe Tod; denn Victor war bekannt als nie 
fehlender Schüge, und von einer Hundertmal bewährten Kaltblütigfeit. 

Das Schiefal führte endlich die Beiden zufammen. 

Als wir eines Nachts wie gewöhnlich in fehr animirter Stimmung 
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heimfebrten, und an einem Kreuzwege eben im Begriff jtanden, uns zu 
zerftreuen, fam von einer Seitenjtraße herauf ein Trupp lärmender 
Commilitonen. Getreu unferm Princip, feiner „Gelegenheit“ auszuwei— 
chen, blieben wir jtehen und ließen jene heranfommen. Cine Yaterne, 
unter der wir uns befanden, beleuchtete die Scene. Wir erfannten bie 
Mitglieder des erwähnten feindlichen Corps, unter ihnen den von Querell. 

Ih hing am Arme meines Leibburfchen und fühlte, wie fich in dem— 
felben, bei ver Annäherung des Berhaften, alle Muskeln anjpannten. 
Victor machte fich los von mir und trat auf die Gruppe zu. 

„Es freut mich, Ihre Bekanntſchaft zu machen, Herr von Querell“, 
fagte er zu biefem im fpöttifchen Tone, indem er feine Müte etwas 
(üftete. Der Andere war jtill gejtanden. Seine ausprudslofen, jchlaffen 
Züge, fein gefniffener Mund mit den berabhängenden Winfeln, feine 
glanzlofen, Heinen Augen zeigten nicht die geringjte Bewegung. Er 
nahm nur, was bei ihm eine jtereotype Bewegung zu jein fchien, um 
feine Empfindungen auszubrüden, das Binoele von der fchmalen, gebo- 
genen Nafe, wijchte es ab und fette es dann mit einer Miene der unbe» 
fchreiblichjten Arroganz wieder auf, um feinen Gegner von oben bis 
unten zu muſtern. „Es fcheint, daß Sie fich wirklich für meine Perjon 
näber intereffiren“, fuhr Victor von S. mit erhöhter Stimme fort. „Mich 
wundert nur, daß Sie bis jett jede Gelegenheit mich zu treffen fo forg- 
fültig vermieden haben.” Dabei trat er einen Schritt auf Querelf zu. 

Sonſt lag e8 nicht in Victor Gewohnheit, jich mit Yeuten, die er 
aufs Korn genommen, lange herumzuftreiten. Aber in diefem Falle 
hatte er gegen feinen Widerfacher jo viel Galle in fich aufgefpeichert, die 
fich Luft machen mußte, und bie offenbare Zurückhaltung Jenes fchien ihn 
gerade zu reizen, benfelben zu zwingen, Die Forderung felbit auszusprechen. 
Ich habe die Detail des heftigen Wortwechjels, der nun folgte, ziemlich 
vergeffen. Ich weiß nur, daß von Querell’8 Seite die Worte fielen: „ein 
Menfch von jo obſcurer Herkunft“, worauf ihm Victor einen Fußtritt 
verfegte, in Folge dejfen der Getroffene taumelte und zu Boden rollte. — 
68 war eine häßliche Scene. Wir erwarteten das Schlimmite. 

Aber Querell, nachdem er fich wieder erhoben hatte, jtürzte fich 
nicht feinem Gegner auf den Yeib. Er jtand mit bebenden Gliedern und 
zucdendem Geſichte da und brachte endlich mit halb erjticter, vor Wuth 
fiftelnder Stimme heraus, indem er fich zu dem meben ihm jtehenden Se- 
nior des Corps, mit dem er gekommen war, wendete: „Sie find Zeuge, 
daß diefer Menjch mich in der incommentmäßigiten Weife beleidigt hat. 
Ich werde daher gleichfall® auf eine Weife Genugthuung fordern, bie 
fonft nicht bei Studenten gebräuchlich ijt. Morgen follen Sie von mir 
hören!“ 

Er verfchwand in der Dunkelheit, und ebenfalls entfernten fich 
feine Begleiter. Das Benehmen Querell’s hatte ihnen offenbar mißfallen 
und fie mochten fich heute nicht mehr an uns reiben, um nicht in den 
Verdacht zu fommen, als ob fie Yenen vertreten wollten. 

Ich begleitete, wie gewöhnlich in aufßerordentlichen Fällen, Victor 
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nach Haufe. Die Worte Querell’s: „Ein Menjch von fo obfcurer Her: „ 
funft“, die mir wie ein Sacrilegium vorfamen, gellten mir noch in ben 
Ohren. Aber Victor ſchien fie, zu meinem Erftaunen, ganz vergefjen zu 
haben. Nur davon fprach er, wie er diefen Querell auf immer unjchäd- 
lich machen wolle. Ich weiß nicht, wie es fam, daß ich bei feinen drohen— 
den Worten einmal ummvillfürlich den Bli zu dem Portrait über dem 
Schreibtifch erhob. Da unterbrach er jich plöglich felbjt, firirte mich 
ſcharf und fagte nach einer Baufe: „Sieht diefe Fran fo aus, als wenn 
ihr Sohn eine obfeure Herkunft haben könne? Ich weiß wohl, daß ein 
Geheimniß um die furze Ehe meiner Mutter fchwebt, und die Herren 
von X und Y mögen fich die Köpfe manchmal zerbrechen, warum ich nicht, 
wie andere ehrliche Leute, den Namen meines Vaters trage. Aber fiehjt 
Du, Fuchs, wer feine Mutter jo genau fennt und das Bewußtjein in 
fi trägt, von einem fo hohen und reinen Wejen geboren zu fein, ber 
fümmert fich den Zeufel darum, was e8 mit feinem Vater für eine Be— 
wandtniß habe.“ 

” Bictor war fchon längſt ſanft entſchlummert, als ich noch in höchiter 
Aufregung an feinem Bette ſaß und über das Vorgefallene, fowie über 
feine letzten Worte nachdachte. 

Niemand von uns, außer den etwa Betheiligten, jollte mit Be— 
ſtimmtheit erfahren, welche directen Folgen biefer brutale Streit hatte. 
Querell war nad einigen Tagen verfchwunden und blieb verjchollen. 
Victor von ©. reijte bald darauf ab zum Beſuch feiner Mutter. 

Soviel glaubten wir ficher annehmen zu dürfen, daß eine Forderung 
ergangen jei und Einige von uns ſprachen über die näheren Umjtände 
derjelben eine fchredliche Vermuthung aus. 


IV. 


Faft unmittelbar nachdem wir und auf ber Univerfität von einan— 
der getrennt, muß Victor von ©. in das Haus feiner Mutter zurückge— 
fehrt fein. Ich Kann e8 nur vermuthen, denn was ich den Yefern bisher 
mitgetheilt, habe ich ſelbſt mit erlebt; was nun folgt, erzähle ich nach 
den Berichten, die ich von Anderen empfing. 

Die fleine, reizende Villa, welche Frau von ©. bewohnte, lag um— 
geben von Hollunderbüfchen, welche in Blüthe ftanden zu ber Zeit, wo 
unfere Gefchichte weiterfpielt. 

Frau von S., als fie fich Hier in dem menfchenerfüllten, luxuriöſen 
Badeort niederließ, hatte die Welt nicht wieder aufjuchen wollen, an bie 
fie längit alle Anfprüche für fich aufgegeben. Ihr einziger Umgang be- 
jtand in einigen alten, ausgezeichneten Officieren, Freunden ihres Vaters. 
Sonjt fümmerte fie fih um nichts als um ihren Sohn. Nur für ihn 
hoffte fie Alles von diefer Welt, ver fie entfagte. Nur er folite dieſe 
Welt genießen, fie bezaubern, ſich dienjtbar machen. 

So träumte die Mutter wol an einem Abend in jenem Frühling, 
als fie ſich jett an das Fenjter ftellte und hinaufblidte zum Himmel und 
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zu ben Sternen, von denen ber Menſch glaubt jie feien ewige. Sie er- 
wartete ihren Sohn heute nicht. Es find weder Ferien, noch hat er ihr 
fonjt angezeigt, daß er fommen werde. 

Uber plöglich fchredt fie zufammen. Eilige Schritte nahen ber Thür. 

Frau von ©. fennt diefen Schritt. Sie wendet fich in freudiger 
Verwirrung. Die Thür wird geöffnet und herein tritt Victor. 

Sie umarmt und küßt ihn, und dann fieht fie ihn lange an mit 
den Mutteraugen, die Alles ſehen. Es fahtfie ein banges, unerflärliches 
Gefühl. Iſt es, weil ihr Sohn, der font immer mit einem helfen, fröh— 
lichen Lachen, mit einem Scherzworte, das feine Ankunft erklärte, bei 
ihr eintrat, heute fo ftill und ernt anfommt? — Sie lächelt, fie lacht, 
fie faßt feine Hand und ruft: „Victor, Du haft mich ja fait erfchredt 
mit Deiner plöglichen lieben Ankunft. Gefteh’8 nur, Du haſt wieder 
einen großen, dringenden Wunfch, den Dir Dein Mütterchen erfüllen 
fol. Nun, Du weißt ja, daß ich immer ſchwach gegen Dich bin — aber 
Du mußt mir auch ein freundliches Geficht machen.“ 

Victor fährt fich mit der Hand über die Stirn und fucht einige 
liebevolle Worte der Begrüßung hervorzubringen. 

„Aber mein Sohn“, führt die Mutter fort, die immer weniger weiß, 
was fie denken foll, „was it Dir? Du ſiehſt fo bleich, fo finjter aus; bijt 

Du krank — Bictor?“ 
| Victor fieht fich um, ob ihm auch Niemand von der Dienerfchaft 
in's Zimmer gefolgt ſei. Sie find allein. — Da wirft er fich in einen 
Lehnſtuhl, vergräbt fein Geficht, und ſtößt einen dumpfen, furchtbaren 
Schrei aus. 

Die geängftete Frau vor ihm wird todtenbleih und zittert und 
ftarrt auf ihren Sohn. Sie wagt nicht, um Hülfe zu rufen, denn fie 
hat feinen Blick verjtanden, und fie weiß auch, daß Niemand ihm helfen 
fann, wenn fie e8 nicht im Stande ilt. 

Endlich richtet fich Victor wieder auf. „Mutter“, ruft er, ihre bei— 
ben Hände ergreifend, „Mutter, zürne mir nicht, ängſtige Dich nicht um 
mich! Es iſt nichts, gar nichts. Ich bin nicht frank, mir fehlt nichte. 
Sei ruhig, liebe Mutter! ich will auch ruhig fein.“ 

Und er fteht auf, jtelft fich fejt auf feine Füße, und geht mit jtarfen 
Schritten ein paarmal im Gemache auf und ab, dann tritt er vor den 
hohen Spiegel und fieht fich felbit an mit flammenden Bliden, als wolle 
er fich ftrafen für feine Schwachheit. Und dann wendet er fich wieder 
zu feiner Mutter, und umfaßt fie zärtlich mit feinen Armen und füßt 
fie auf die zarte, bleiche Stirn. 

Langſam jtreicht er mit feiner Hand über ihre weichen, grauen 
Locken, und blickt fie mit tieftraurigen Augen an, und aus feinen Wim: 
pern löfen fih Thränen und rollen langjam über die blühenden Wangen. 
„Mutter“, fagt er leife, „Du follft nicht um mich weinen.“ 

Die arme Frau fleht vergeblich, er möge ihr entveden, was ihn 
quäle; umfonjt fchmeichelt fie ihm mit den zärtlichiten Worten. Er bleibt 
dabei, „es jei nichts“, 
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Er fucht jich zu beherrfchen, und es gelingt ihm auch, äußerlich 
rubig zu werden. 

So vergehen Tage und Wochen, die er im Haufe der Mutter zu- 
bringt, immer düjter, immer jtill, nur manchmal, ganz ohne äußere Ver— 
anlafjung, in eine gewaltfame, tobende Aujtigkeit ausbrechend. Die 
Mutter beobachtet ihn mit immer wachjender, entjeglicher Angjt. Zum 
eriten Male macht fie fih Vorwürfe über die Erziehung, die fie ihm ge- 
geben. Sie glaubt, fein wildes, zügellojes Leben fei ihm plöglich zum 
Ueberdruß geworden; vielleicht habe er ernſtlichen Schaden an feiner 
Geſundheit genommen. 

Sie zieht einen Arzt zu Rathe. Diefer kann durch bloßes Beobachten 
in dem Zujtande Victor’s feine bejtimmte Krankheitsform entdeden, und 
auf wohlmeinendes, dringendes Befragen hat Bictor als Antwort nur 
ein verächtliches Yachen. 

„Bin ich frank?” fchreit er endlich einmal, als ihn der Arzt befucht, 
wie er gerade beim Ankleiden ijt. Und er bietet dem Doctor feine gi- 
gantiiche Bruft und feine gewaltigen Arme. 

Der Arzt kann endlich feine andere Diagnofe geben, als daß Victor 
fich jedenfalls in einem krankhaft erregten Zuſtande befinde. „Es fei 
aber nicht die geringjte Gefahr vorhanden“, tröjtet er. Der Troſt eines 
Arztes; er klingt halb wie eine Leichenreve. Es füllt ver Mutter auf 
die Seele, vielleicht zum erſten Male, daß die Natur für fie eine furcht- 
bare Ausnahme machen fünne, und das Leben des Sohnes fordere vor 
dem Abjterben der Mutter. Unfagbar gräßlicher Gedanfe für fie! 

Das Beängjtigendfte an Victor's Zuftande ijt feine fortwährende 
Unruhe und feine geijtige Abwefenheit. Wenn er bei feiner Mutter einen 
Augenblick ſtill fit, und fie fragt ihn Etwas, jo Hört er oft gar nicht, 
daß zu ihm gefprochen wird, oder er antwortet werfehrt. Er fieht oft 
nicht, was um ihn ber vorgeht und jtarrt fait immer in’s Blaue. Er 
giebt fih manchmal einen heftigen Ruck und wirft den Kopf auf, oder 
jtreicht fich über die Stirn, ald wolle er einen qualvollen Gedanfen ver- 
bannen. Dabei fann er es an einem und bemjelben Orte nicht aushal- 
ten, und lange jigen ift ihm unmöglich. Er läuft immer umber, im Haufe 
Zrepp’ auf und Zrepp’ ab, bald in den Garten, bald hinaus in’s Freie, 
wo er jtundenlang mit eiligen Schritten bahinrennt, nicht achtend des 
Wetters, nicht bemerfend, was auf feinem Wege ijt. 

Die Mutter jammert: Was ift aus meinem Sohne geworden, meis 
nem jtolzen, blühenden Sohne! Der helle Glanz feiner Augen ijt in 
Fiebergluth verwandelt, die Wangen find eingefunfen, die Kraft feiner 
Ölieder ijt zu unjtäter Haft geworden. — Sie hat e8 endlich aufgegeben, 
Victor zu fragen, was ihm fehle Nur ihre Blide hängen erbarmen- 
flehend an feinen Augen — die bie ihrigen nicht fehen. 

Sie hat nach der Univerfität gefchrieben, um Erfundigungen über 
das jüngſt Borgefallene, das aufihren Sohn Bezug haben könne, einzuziehen. 
Hat fie fih an Solche gewendet, bie wirflich nichts wußten, oder wurde 
ihr, wie anzunehmen, jede Andeutung, bie fie hätte das Wahre ahnen 
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laffen, verfchwiegen? Sie erfuhr nichts, und ihre Angſt wırde um fo 
unerträglicher. 

Eines Tages hatte Victor außergewöhnlich lange bei ihr vermeilt. 
„Mutter“, fagte er plöglich, „Mutter, was würdeſt Du thun, wenn ich 
jest jtürbe?! 

Ein jäher Schred durchzudte fie. „Iſt e8 das?! — Aber nein, es 
wäre ja Wahnfinn, daran zu denken!” — und fie antwortet mit erfünjtelt 
heiterın Tone: „Wie fommjt Du nur auf folche thörichte Einfälle?“ 

„Es ijt fein thörichter Einfall, Mutter, anzunehmen, dag Etwas 
fich wirklich ereigne, was jeden Tag fich ereignen fann. Freilich ift es 
nicht regelrecht und naturgemäß, daß ein Menfch in meinem Alter und 
mit meiner Öefundheit plöglich jtirbt; aber e8 ijt doch möglich. — Mutter, 
würdeſt Du Dich tröften können, würdeft Du benfen fönnen, daß es fo 
fommen mußte, daß der Himmel e8 fo gewollt hat, zu Deinem und mei« 
nem Beſtem, weil die Weisheit und Güte Gottes unergründlich find?“ 

Himmel — Gott! — Ihr Sohn, ſeitdem er die Schule verlaffen, 
hatte nie von dieſen Dingen gefprochen. Und jest, in diefem ernten, ent« 
fetzlich erniten Tone, und dazu diefes ftarre Geficht! Ya, es konnte fich 
ereignen, jeden Tag. 

„sch bitte Dich, mein Lieber, lieber Sohn, ſchlag' Dir dieſe trau- 
rigen Gedanfen aus dem Sinn. Wenn Gott weife und gütig ift, jo läßt 
er Dich nicht vor mir fterben. Du mußt Deinem alten Mütterchen die 
Augen zudrücden.“ 

„Mutter“, fährt Bictor nach einer Baufe fort, „es ijt vielleicht fehr 
gut fir mid. Siehſt Du, ich fenne die Welt nicht ohne Dich, ich kann 
mir nichts vorjtellen ohne meine Mutter. Wenn ich eine Freude gehabt 
habe, Du warft immer zugegen, auch wenn ich Dich nicht fah. Wenn ich 
an meine Zukunft gedacht habe, was ich Alles im Leben erreichen wolle, 
immer babe ich heimlich dazu gedacht: wie wird fie ſich darüber freuen, 
welchen Stolz, welches Glück wird fie empfinden, wein fie das erfährt. 
— Und dann ift mir wieder eingefallen, manchmal in jtiller Nacht, daß 
Du auch nichts von Alledem erfahren fönnteft, daß Du nicht mehr 
ba fein könnteſt, während ich noch auf Erden bin, und daß mir dann Alles 
gleichgiltig fein müffe Du haft mich eingeführt in diefes Leben, an 
Deiner lieben, fanften Hand — willit Du nicht mich wieder hinausge— 
leiten?” Er faßt ihre Hand und Fniet vor ihr nieder und legt fein Haupt 
in ihren Schooß. — Sie weiß nichts zu fagen, denn fie muß weinen 
und ihre Thränen fließen auf das Haupt des geliebten Sohnes, der es 
für möglich hält, fie könnte ohme ihn leben. „Es ijt nichts, Mutter | 
ftößt er plöglich rauh hervor und rennt davon. 

Tag und Nacht quält fie die Sorge um ihn, unaufhörlich wieder: 
holt fie fich die Frage, was mit ihm vorgegangen’ fei. — Ihr Schlaf: 
zimmer befand fich neben dem feinen. Da laujchte fie auf feinen ſchwe— 
ren Athem, und hörte oft, daß er aufſtand und raftlos umberging, und 
leife Worte raunte oder tief auffeufzte. 

Eines Nachts blieb es ftill, fie hörte nur ein regelmäßiges, aber 
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gepreßtes Athemholen und glaubte, er ſchliefe. Da ergriff ſie eine Sehn— 
ſucht, an ſein Bett zu treten und ſeine ruhenden, ſanften Züge zu be— 
trachten, wie ſie es oft gethan. Wie er ſich auch mit den Jahren im 
Leben verändert hatte, der Schlaf goß immer wieder die Güte und Un— 
ſchuld des Kindes über ſein Geſicht, und es war ihr ein ſüßer Troſt ge— 
weſen, wenn er zum Beſuche gekommen war, heimlich in ſein Zimmer zu 
treten und ihn ſich anzuſehen, wie er ſchlummerte. Sie konnte auch heute 
dem Drange darnach nicht widerſtehen. Hoffte ſie vielleicht, der Schlaf 
würde auch die Unruhe und das Leid, die ihn jetzt bedrückten, aus ſeinen 
Zügen verwiſcht haben, und ſie könne ihn wiederfinden als ihr glückliches, 
ſchönes Kind? 

Sie warf ſich eilig ein Gewand über, ergriff ein Licht und öffnete 
leiſe die Thür. Victor ſchlief nicht. Er ſaß hochaufgerichtet in feinem 
Bette, mit wirren Haaren, die vorn an der fchweißbededten, todtbleichen 
Stirn Flebten, und er jtarrte fie an mit weit aufgeriffenen Augen, als 
ſei fie ein Gejpenit. 

„Mutter!“ vaunte er endlich. „Biſt Du es, Mutter? — Sch habe 
einen gräßlichen Traum gehabt. — Komm her, ich muß Dir's erzählen.“ 

Sie fegte fich an fein Bett und er beginnt mit hohler Stimme: 
„Es war gräßlich, Wir befanden uns in einem öben Haufe, oder ich erſt 
ganz allein, und in einer Stube war ein Spiegel, in den mußte ich hin- 
einjehen. Ich fah aber nicht mich in dem Spiegel, fondern einen Andern, 
der nur mir ähnlich fchien, aber er war älter und hatte langes, jchwar: 
zes Haar. Und auf der Wange hatte er einen brennend vothen led. 
Es war mir aber wieder, als wäre der Fleck auf meiner Bade, und ich 
fing an zu wijchen und zu reiben, aber ber Fleck wollte nicht verjchwin- 
den, fondern wurde immer größer und größer. Nun wurde mir grauen- 
haft zu Meuthe. Ich rieb und rieb, und rief endlich, e8 jolle mir Doch 
Jemand helfen. Da tratejt Du herein, und ſahſt mich mitleidig an und 
jagtejt, Du wollejt mir beijtehen. Und Du gingit zu einem großen 
Schranke, e8 war der alte braune Eichenfchranf, weißt Du, in dem Du 
immer meine Weihnachtsgefchenfe aufbewahrteit, und den Du immer jo 
jorgfältig verjchlofien hielteit, und den machteſt Du auf, die Thür knarrte 
dabei, und zogit heraus ein Tuch, ein langes, weiße® Tuch, und mur- 
meftejt: damit wirjt Du den rothen led vertreiben, mein Sohn; mit 
dem Tuche verwifcht man jeden Flecken. — Und Du zogſt und zogit, 
und dad Tuch wurde immer länger, und endlich reichteft Du mir's hin — 
ed war ein Yeichentuch!“ 

Die Mutter bebte. — Victor ſchwieg eine Weile ftill und fuhr 
endlich in noch gedämpfterem Tone fort, beinahe flüfternd: „Sch habe 
darüber nachgefonnen, wer der Mann im Spiegel war, der mir fo ähn— 
lich ſah. Ich will Dir jagen, was ich mir gedacht habe: — dieſer 
Mann ift mein Vater. — Du haft mir nie von meinem Vater gefprochen. 
— Willſt Du mir nicht endlich von ihm erzählen 

„Nicht fett, nicht jegt, mein lieber Sohn! Du machit mich unfäglich 
elend. Ich beſchwöre Dich, wirf dieje fürchterlichen VBorftellungen von Dir.“ 
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Victor blieb ſtill. Die Mutter erhob fich endlich, um zu gehen. 
ALS fie an der Thür war, fah fie noch einmal zurüd. Victor ſaß noch 
ba in aufrechter Stellung und feine Haare waren gefträubt. „Mutter!“ 
rief er mit heijerer Stimme. Die Mutter blieb ftehen. Und mit bleichen 
Lippen, fajt unhörbar, murmelt Victor: „bleibe noch bei mir, Mutter! 
Ich kann jegt nicht allein fein. — Ich habe Furcht.“ 


V. 


Wieder ſaß die bleiche Frau am Bette ihres Sohnes, und hielt 
ſeine heiße, trodne Hand in der ihrigen. Aber ſie ſchwieg; das Wort 
„Furcht“ hatte fie jtummm gemacht. Ihr Sohn hatte Furcht! — Was gab 
es jo Furchtbares auf der Welt, das es ihrem Sohne Furcht erregen 
fonnte? 
| „Slaubjt Du nicht an Gottes Barmberzigkeit, Mutter?“ fagte er 
endlih mit bebender Stimme. „Glaubſt Du, daß er uns erjchaffen 
hat, um fo vernichtet, verweht zu werden, als feelenlojfer Staub? — 
Ober iſt der Tod wirklich nur ein Uebergang zu einem fchönern Da— 
fein? — Ein ſchöneres Dafein! Als wenn nicht alle unfere VBorjtellungen 
von Glück und Schönheit aus diefem Leben genommen wären! Als wenn 
nicht das Glüdlichite und Schönfte, was wir uns denfen fönnen, nur ein 
vollfommenes irdifches Leben wäre! — Aber die Frommen jagen, es gebe 
noch ein anderes, höheres Dafein nach dem Tode. Ich möchte, es käme 
ein Priejter, ver mir’8 beweifen fünnte. Erinnerft Du Dich noch, wie 
ber alte Friedrich jtarb? Er war bei feinen Pferden grau geworden, und 
hatte fich nie um Gott und GSeligfeit gefümmert, war nie in die Kirche 
gegangen. Weißt Du, ich liebte ihn, wie Alles was zum Weiten und 
Tagen gehörte. Und wie er ftarb, war ich bei ihm, allein, in der Nacht. 
Er war fchon jtarr geworden. Plötlich richtet er fich auf, mit furchtbarer 
Angit im Gefichte, und fehreit mit der letzten Kraft feiner Stimme: 
bringt mir einen Pfarrer! bringt mir einen Pfarrer!“ 

Victor fchwieg und trodnete fih den Schweiß von ber Stirn. Nach 
einer Paufe redete er weiter: 

„Ich habe auch gelefen vom Philoſophen Spinoza, daß diefer große 
Denker manchmal in feinen Mußejtunden Fliegen fing, fie in einen 
Tropfen Milch fegte und beobachtete, was fie für Capriolen machten. — 
‚Wenn Gott auch nur fo em riefiges, philofophirendes, Weltiyiteme aus— 
grübelndes Wefen wäre, das zur Erholung von feiner ſchweren Arbeit 
die Zudungen und Grimaffen ber leivenden Menfchheit betrachtet! — 
Und hat er uns nicht in feiner Hand! Kann er uns nicht fortquälen in 
alle Ewigkeit, wie er uns bier gequält hat! Iſt e8 denn aus, ganz aus, 
wenn der Tod unfere Glieder gejtredt hat? Wer bürgt mir dafür, daß 
nicht noch im verwejenden Yeichnam ein Bewuftfein lebt — ein Be: 
wußtjein! Würmer frejfen ſich Bahn durch unfere Augenhöhlen! Würmer 
nagen in unferm Gehirn!“ 

Victor's ganzer Körper wurbe gefchüttelt vom Fieber der Angit. 
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„Und wenn e8 wirklich vorbei wäre! Wenn Alles fo ftill und finfter 
wäre wie die Nacht! —! — Vorbei, und ich habe faum gelebt! — 
Wenn ich zurüdblide in die Vergangenheit, fo erfcheint fie mir wie ein 
Moment, wie ein Traum. — Warum haft Du mir diefes Streben, dieſe 
Freude am Dafein in die Seele gelegt, allmächtiger Gott?! Nur um fo 
binunterzufahren und zu vermodern?! — Vater, jtoße mic) nicht in das 
Nichts!” 

Die erjten Strahlen der Sonne brachen hervor und ergoffen fich in 
das Gemach. Victor erhob die Hände und rief: 

„Du ewige Macht, die den Sonnenball entflammt und über vie 
Erde erhebt, daß er uns den Tag und bie Freude bringe; Du ewige 
Diacht, die mich aus dem Nichts hervorgerufen, um mich Deine Herrlich: 
feit und Größe bewundern zu lafjen, erbarme Dich meiner! Ich fühle, daß 
ich ein jchwaches, fündhaftes Gefchöpf bin, aber wenn je Gutes in mir 
war, laß e8 nicht untergehn, Herr, e8 ijt ja ein Theil von Dir, Du hajt 
mir's ja gegeben! Ich werfe diefe Hille von mir und mein Geiſt hat 
feinen Träger mehr. Nimm Du ihn in Deine jtarfe Hand! Gieb Du 
ihm eine neue Form, neue Sinne! Laß mich nicht verwefen im Unend— 
lichen!“ 

Victor fanf zufammen; er warb ruhiger und entjchlummerte. Und, 
das Mutterauge ruhte auf ihm, und fah, wie die fchmerzverzerrten Züge 
jih allmälig löften, und wie nach und nach das Kindergeficht wieder er- 
ſchien, das glücliche, unſchuldige Kindergeficht. 

Während des folgenden Tages ſchien eine Wandlung in Victor's 
Innern vorzugehen. Die fortwährende, peinigende Unruhe, die ſich auch 
in ſeinem Benehmen ſo auffallend äußerte, hatte augenſcheinlich nachge— 
laſſen. Er verharrte brütend lange an derſelben Stelle, nur manchmal 
lachte er plötzlich hellauf, als wenn er Jemand verhöhnte. 

Dieſe Wandlung war indeſſen nicht geeignet, Frau von S. zu be— 
ruhigen. Sie begann an eine Geiſteszerrüttung ihres Sohnes zu glauben. 

Ein herrlicher Sommerabend löſte den heißen Tag ab. Frau von 
S. erging ſich im Garten hinter ihrem Hauſe. Ihr Sohn trat zu ihr. 
Er bat ſie, das Abendbrod in eine Laube des Gartens bringen zu laſſen. 
Der Befehl dazu wurde gegeben. 

Victor legte den Arm der Mutter in den ſeinigen, und ſie gingen 
miteinander, die beiden hohen, ſchönen Geſtalten, vom ſanften Abendlichte 
umfloſſen. 

Victor konnte nicht viel genießen, er trank nur ein wenig Thee. 
Die Mutter merkte ihm an, daß er ſprechen wolle. Ein Hoffnungsſtrahl 
leuchtete in ihr auf; vielleicht wollte er ſich ihr jetzt anvertrauen. 

Und er that es. Er erzählte ihr die Gründe und dem Hergang 
feines Streites mit Herrn von Querell, und daß diefer ihn auf ameri- 
fanifche Art gefordert habe, d. h. es fei durch das Loos entjchieven wor— 
ben, wer von Beiden fich erfchießen folle. 

„Dich hat das Loos getroffen“, lachte Victor höhniſch auf — er 
hielt, während er fprach, die Augen auf den Boden geheftet. — „Heute 
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ift mein leßter Tag. Heute bis Mitternacht ſoll ich mich erfchoffen Haben. 
— — Ich wollte es thun, ih Narr! Bis heute früh hatte ich die Ab- 
ficht, diefem herrlichen Leben freiwillig ein Ende zu machen, wegen ber 
Griffe eines erbärmlichen Yumpen, der dem Tode hundertmal verfallen 
ift, wegen der Yaune des dümmſten gemeiniten Zufalls. Aber heute ijt 
mir die Bernunft wiedergefommen. Diefe Ehre, auf die ich gefchworen 
habe, mich jelbjt zu morden, ijt feine Ehre, fie ijt nur ein Popanz für 
Kinder, ein Strohmann, der nur hirnlofe Weſen erjchreden fann. Und 
die Wette iſt ungleich. Dieſer Herr von Querell ift ein anerkannter 
Lump, dem e8 nicht im Traume eingefallen wäre, die Rechnung zu be» 
zahlen, wenn er das Yeben verfpielt hätte. Und hätte er auch Wort ges 
halten, was ift fein Einfag werth? Er hat nur ein halbes Leben zu ver- 
lieren, eine jänmerliche, freudlofe, lajterhafte Exiſtenz. Er iſt ein an 
Gefundheit, Vermögen und Ehre ruinirtes Gefchöpf; er hat feine Freunde, 
feine Familie. Er hat feine Zufunft. Ich aber bejite das Alles. Ich 
bin veich, gefund, geliebt. Die ganze Welt fteht mir offen. Ich kann 
alle meine Wünſche befriedigen, alle Erwartungen der Meinigen erfüllen. 
— Und diefes fchöne Dafein foll ich verlaffen? Weil ich mich habe über- 
tölpeln laſſen durch diefe marftjchreierifche Forderung, hinter der fih nur 
die Feigheit eines Elenden verfrochen hat? — Die ganze Gejchichte er- 
ſcheint mir jet auf einmal ungeheuer . ... lächerlich!“ 

Er brach wieder in ein gelles Yachen aus, erhob die Augen vom 
Boden und ſah feiner Mutter in's Antlig. 

Die volle Abendjonne erleuchtete ihre Züge. Victor hörte plöglich 
auf zu lachen und ftarrte fie am. — Kennt er diefes Gefiht? Iſt das 
die milde, freundliche Meiene feiner Mutter? — Er bat in dieſem Ge- 
ficht, fo lange er lebt, nur Liebe und Theilnahme gefunden, was ift es, 
das ihn jetst jo fremd, fo feinplich daraus anblidt? 

Das Geſicht war ftarr und blaß, troß des Abendſchimmers. Die 
weitgeöffneten Augen waren auf ihn geheftet — iſt e8 Angit, iſt es 
Wuth, die aus ihnen fprechen — iſt ed Wahnſinn? 

Bictor fonnte e8 nicht ertragen. Er warf ſich der Frau zu Füßen 
und ergriff ihre beiden Hände. 

„Mutter“, flehte er, „warum blidjt Du mich fo an? Ya, ich will 
(eben, für Dich, um Deine Freude, Dein Stolz zu fein, um Dich zu 
[hüten und zu tragen, und bis zu Deinem legten Athemzuge an Deiner 
Eeite zu jtehen. Für Dich allein will ich diejes Yeben erhalten, nicht weil 
es mich erfreut, nein, vielleicht wird es für mich eine jtete Qual fein, 
denn ich habe den Tod gejehen, und wer diefe Masfe von Bein einmal 
erblidt bat, der wird nie wieder froh. Ich will leben und leiden für 
Dich, weil Du für mich gelebt und gelitten haft. Yiebe Du mich nur! 
Mir liegt an der Meinung der Menfchen nichts, aber Alles an Deiner 
Liebe. Wenn die Menfchen mich befchintpfen und mich verjtoßen, weil ich 
ihre Tollhausordnung übertreten babe, was kümmert's mich! Du wirt 
mich nicht verjtoßen, für Dich werde ich ohne Diafel jein, und für Dich 
allein will ich leben.“ 
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Und wieder erhob er ven Blid zur Mutter, und wieder fah er das 
ftarre, bleiche Geficht und die aroßen, fprühenden Augen. 

Er fprang auf wie von Furien gepeitfcht. „Siehit Du denn nicht 
die Sonne, Mutter? Siehſt Du nicht die ganze ftrahlende, glühende, 
herrliche Welt! Glaubſt Du nicht an die Güte des Schöpfers, der Alles 
das fo Schön erfchaffen Hat! Glaubt Du, daß er uns nicht ven Fleinften 
Fehler verzeihen kann! Glaubſt Du, daß er e8 zulaffen wird, daß eines 
jeiner Gefchöpfe fich den Tod giebt wegen der wahnwigigen Truggebilve, 
die menjchliche Thorheit jich erjchaffen ?“ 

Erſchöpft ſchwieg er till und blickte nur flehend in das eifige Ge— 
ficht feiner Mutter. 

„Bictor“, fagte fie endlich, „Du haft mich heute nach Deinem Vater 
gefragt. — Die Stunde ijt gefommen — ich hätte es nie für möglic) 
gehalten — daß ich Dir von ihm teden muß.‘ 

Und fie erzählte ihm Alles. Und während fie fprach mit bobler, 
geprekter Stimme, fenfte ihr Sohn fein Haupt, immer tiefer, als lege 
er e8 auf den Blod des Henfers. 

Die Mutter hatte geendet, fie hatte die legten vernichtenden Worte 
geiprochen, mit jtarfer, unerjchütterter Stimme, mit Flammenaugen, bie 
auf Etwas in der leeren Yuft blidten, wie auf einen Geijt, den jie be- 
Ihworen, um ihn in den Staub zu treten, mit den Worten: „Sch habe 
nur dieſen Mann geliebt — aber ich habe ihn aufimmer verlajfen, denn 
er war feig!“ 

Da verhüllte der Sohn fein Antlik, und ein Stöhnen drang aus 
feiner Bruft, wie das dumpfe, fchauderhafte Echo eines Grakgemwölbes, 
— feig! feig! — — 

Und mühfam, wie gelähmt, erhob er fich, und ſchlich wankend in 
das Haus, und dann fam er wieder, und ging langjam durch den Gar: 
ten, und an der Thür jah er fich noch einmal um nach feiner Mutter 
— die noch an derjelben Stelle ſaß — und ihm den Rüden zufehrte. — 
Und dann verfchwand er in der Dämmerung. 


VI. 


Es war Nacht. Frau von ©. hatte ſich in ihr Zimmer einge— 
ſchloſſen. Sie fniete, mit gefalteten Händen, vor einem Bilde. Es ſtellt 
ihren Sohn dar, als Knaben, wie er aufeinem Pony reitend dahinſprengt. 

Ein alter General hatte einmal, diefes Bild betrachtend, gejagt: 
„3a, ja, fo reiten wir Alle Iuftig zu, und auf einmal bäumt fich das 
Pferd und wirft uns in den Sand,” Frau von ©. fah nach dem Bilde 
und e8 war ihr, ald bäume fich das Feine Thier und fchleudere feinen 
Neiter zu Boden. — Du bajtiger Nenner, warum jagft Du fo fchnelf? 
Kannſt Du den rafenden Yauf nicht hemmen? Es ijt ja mein einziges 
Kind, mit dem Du unerbittlich zum Abgrunde jtürmft. — Es war ein 
lieblicher Knabe, der auf vem Bilde. — War diefes Kind nicht fchon 
längit todt ? Waren diefe hellbraunen Loden nicht fchon längjt dunfel ge- 
worden, hatten dieſe weihen Züge jich nicht vergrößert und verbärtet, 
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war in biefen fanften, feuchten Augen nicht ein anderes Feuer erglüht? 
Und ver ganze ſchmiegſame, Fleine Körper, war er nicht hoch und feitge- 
worden? War er nicht geftorben, ftündlich, von Sahr zu Yahr? Was 
war's denn nun weiter! Einmal mußte e8 ja doch fein. Dies Leben war 
ja verfallen in vem Momente, der es in’8 Dafein gerufen. Die Elemente, 
in dem Augenblid, wo fie zum erjten Male feine Sinne fchmeichelnd 
umjpielten, waren ja zu feinem Untergange verjchworen. 

Sind das ihre Gedanken? Oper raunt e8 ihr Jemand in bie 
Ohren? Denn fie denft nichts, fie weiß von nichts, fie fühlt nur ein 
Etwas in ihrer Brut, das von einer eifernen Fauft gepadt ift, die es 
erbarmungslos zufammenpreßt, und diefes Etwas mag wol ihr Herz fein. 

Mitten in ihrem dumpfen, geftaltlofen Brüten hält fie inne. Von 
dem alten Dorflirchthurme fängt e8 an Mitternacht zu fchlagen — eine 
fieberhafte Flucht der Gedanfen in ihr beginnt, grauenhaft raſch, als 
ob e8 nicht enden wolle und die friedlichen Klänge der Dorfgloden folgen 
einer dem andern, langfam und fie haben noch nicht die Mitte erreicht — 
da füllt ein Schuß an der Mauer hinter dem Garten. Der furdtbare 
Knall zerreißt die Stille der Nacht — dann ber legte Slodenfchlag und 
num ijt Alles todtenſtill. 

grau von ©. ſchwankt in die Nacht hinaus und hinter ver Mauer 
ihres Gartens findet fie, wie fie es erwartet, die Leiche ihres Sohnes. 


Hicht nafchen! 


In's Zimmer tritt die Magd und ftellt 
Zum Frübhftüd hin die Taſſe; 

Gleich fpringt ver Hund herbei und bellt, 
Das kommt ihm gut zu Pafle. 


„3a, daß bu dich nicht unterftehft, 
Du Pedermaul, zu naſchen; 

Sonft wird Dir, wenn Du drüber gehft, 
Gewiß der Kopf gewafchen.” — 


Den Rüden hat fie kaum gekehrt, 
So fit er fhon am Mahle; 

Er naſcht und let und ledt und leert 
Bis auf den Grund die Schale. 


„Richt naſchen!“ das ift leicht gefagt; 
Ja, wenn’s dabei nur bliebe. 
Doch daran denkt fie nicht, die Magd: 
Gelegenheit macht Diebe! 
H. ©. 
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Bilder aus Neapel. 


Bon Hermann Leffing. 


Offenbach, der heiterfte Componijt der Gegenwart, hat mit feinen feinen 
Cancantaet die Hauptjcenen feines „Pariſer Leben“ in die Abendftunden ver- 
legt; die Peripetie des Stüdes erfolgt um Mitternadht und die Kataſtrophe, 
die wir nicht erleben mögen, am nächſten Morgen. Der deutſche Tonfünftler, 
der den Parifern einen nur zu treuen Spiegel vorhält, hat damit zugleich 
feinen Landsleuten und anderen fremden ven wol zu beadhtenden Wint 
gegeben, in der franzöſiſchen Hauptftabt erjt am Abend anzufommen; erft am 
Abend entfalten die Boulevards mit ihren zahllofen Gasflammen den Glanz 
ihrer Schönheiten, und der Tourift kann, wie der Aftronom, die Wandel- 
jterne nur dann beobadhıten, wenn die Sonne untergegangen. Ganz anders 
verhält e8 fi mit Neapel. Wenn die Metropole des Luxus die Hauptitadt 
ver fünftlihen Schönheit genannt werden darf, jo ift Neapel vie Hauptftadt 
der natürlichen, Die man nur beim vollen Sonnenlicht genießen kann, und 
wer, wie wir, das Unglüd hat, mit dem Abendzug anzulommen, für ben ift 
die Einfahrt durd das enge nur mäßig beleuchtete Straßengewirr nicht 
beſonders verlodend und der erfte Einprud fein überwältigende. Zwar ift 
dieſer Gafthof am Meere belegen, und alle feine Nachbarn find wieder die 
glänzenpften Aiyle für Obdachloſe, da am Quai bier, der Santa Pucia, 
das eigentliche Fremdenviertel ift; aber treten wir auf den Balcon, nur der 
fternenreihe Horizont iſt noch italienisch, „ein fanfter Wind vom blauen 
Himmel weht“, dod das Meer ift längſt fchlafen gegangen, ſprüht feine 
Funken und läßt unter feinem binnen Schleier fein leifes Athmen hören. 
Alle die auffteigenden Höhen, Infeln, Ortſchaften, denen der Golf feinen 
Ruhm verdankt, fie find nicht mehr fihtbar; aus unzähligen Photographien, 
Bildern in Del und Waffer, Lithographien, Dio- und Banoramen find fie fo 
befannt, daf man fie im Kopfe herumtragen kann. Denn feine Stabt ber 
Welt ift jo oft portraitirt, Fein Meerbufen fo oft gemißhandelt und zur 
Schau geftellt worden. Was aber wunderbarer Weife immer auf jenen 
männlihen und weiblichen Handarbeiten fihtbar war, obgleidy das Phänomen 
mandmal ein halbes Decennium überſchlagen, diefer Hauptartikel jedes flie- 
genden Kunſthändlers, das ift auch jet unfere Augenmweide, das ift ber 
jpeiende Veſuv. Da man im nächtlihen Dunkel die Umriffe des Berges 
nicht mehr entveden fonnte und die Entfernung wol zwei beutfche Meilen 
beträgt, fo erſchien die vulcaniſche Werkitatt in Form von rothglühenden 
Raketen, die in fpiralförmigen Windungen aus einer TFeuerfugel empor: 
ſchoſſen. Der dumpfe Donner der ausgeworfenen Steine, der jelbft bier noch 
hörbar war und in beftimmten Paufen wiederfehrte, war die Mufif, die das 
Feuerwerk begleitete; dabei war bie Luft ruhig und mild, nicht gewitterfchwäl, 
feine elettrifhe Spannung war bemerkbar, weder die Erde nody das Meer 
bewegte fi, die Kevolution, die der Berg fo laut proclamirte, ſchien nur 
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local zu fein, und die Götter des wiederauferitandenen Pompeji hatten dies— 
mal fein zweites großartiges Begräbniß zu fürdten. Doc trieb uns die 
Neugier bald von unferer Bogelperfpective im britten Stockwerk herunter. 
Die Vorhalle des Hötel® war an dem lauen Frühlingsabend mit Angeljachjen 
und Amerifanern ftarf bejegt, die bi8 nadı dem Straßendamm ihre Vorpojten 
ausaefantt hatten; die hellen Sommertoiletten der Damen und Herren 
leuchteten im Abenddunkel und das Mittelmeer, das der Kaiſer Napoleon fo 
gern in ben franzofiihen Unterthanenverband aufnehmen möchte, hörte an 
diefer Stelle weder franzöfiiche, noch italienische, noch deutjche Paute. John 
Bull und feine treulojen Söhne hatten den ganzen Küftenftrih eingenommen; 
die Sprache des Meeres ift immer die englifhe, und felbit da, wo es am 
tiefiten ift, wo nod fein menfchlicher Paut hindrang, und nur die Seerofen 
miteinander tändeln, ſandte zuerft ber Telegraph die englifhen Schriftzeichen. 
Troß unferer deutſchen Marine waren wir daher bedeutend in der Minorität, 
und konnten um jo unbefangener beobadh'en, mit welcher Grandezza die Eng- 
fänder, die foeben in dem Reftaurationsjaal des Hötels den. Thee mit Rum einge- 
nonımen, das Naturjpiel verfolgten, und wie die Amerikaner, die den Rum 
mit Thee genofjen hatten, den Veſuv ald pyrotechniſches Kunftwerf mit 
großer Heiterkeit auffaßten. Mit allen nöthigen Apparaten zur Erfenntnif 
war aber die ganze Gejellihaft ausgerüftet; mächtige Nafeufneifer in allen 
Dimenfionen umjpannten mit ihren jtählernen Armen die zierlihen Geruchs— 
organe der Padies, während die Gentlemen mit umgefchnallten Operngufern 
und Telejtopen bis an die Zähne bewaffnet waren; ja einer hatte jogar 
einen riefigen Frauenhofer mitgebradit, der nur mit amerifanifhen Händen 
im Gleichgewicht erhalten werden konnte Der glückliche Befiger dieſer 
Farmerhände, die zum Annectiren öder Pandftriche wie geichaffen waren, 
fragte uns fogar, da er bie deutſche Sprade hörte, ob fein Iuftrument wirk— 
(ib „german“ fei; eine Frage, die wir nur mit dem Hinblid auf deutſche 
Etikette und dem zweifellofen Mufterfhug mit einem „no doubt, Sir“, beant« 
worten konnten. Wenn Goethe jagt, daß die Teleflope und Fernröhre den 
reinen Menfchenfinn verwirren, jo war hier nichts mehr zu fürchten; denn es 
folte hauptjächlicd das Problem gelöjt werden, ob der Veſuv aud morgen 
nod) jpeien werde und eine Berapartie dorthin von reihem Erfolg gefrönt 
ſei. Aber der Veſuv ift ein unzuverläffiger Gefell; die Feuerſtröme richten 
fih nicht nady dem Wochenkalender und heute fann der Berg in volljter Thä— 
tiafeit fein und feine Donnerjiimme ertönen laffen, um morgen wie ein 
phlegmatifcher Holländer fih in Dampf und tiefes Schweigen zu büllen. 
Waren wir tod felbjt getäufcht worden, das „Giornale di Roma“, die einzige 
Zeitung, die in Rom erjcheinen darf, hatte ſchon vor acht Tagen die officielle 
Nachricht gebracht, daß das Feuer des Veſuv erlofchen fei, eine Depejche, bie 
erit aus dem Munde von Augenzeugen privatim widerlegt werben Tonnte. 
Aber tas „Giornale di Roma“, infallibel wie alle Draane des Bapites, blieb 
dabei und wir hörten erjt jpäter, daß dieſe jeſuitiſche Täuſchung einen natio- 
nal-ofonomifhen Grund hatte; es follten nämlicd Die Römer, deren einziger 
Erwerbszweig die Fremden und diecamere mobiliate, die möblirten Zimmer, 
find, in ihrem Geſchäft nicht beeinträchtigt, und die maſſenweiſe Emigration 
der Shambregarnijten nah Neapel im Intereſſe der Peterspfennige durch 
alle Mittel verhindert werben. Zuletzt half e8 aber nichts mehr, man fam 
hinter die Schliche, Nom wurde plöglich entvölfert und die ganze Schaar 
der Zourijten ftürzte fih aus den Armen der Madonna in die Arme ber 
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Parthenope. Die Neapolitaner waren daher jehr heiter und guter Dinge, 
nod mehr als gewöhnlich; fie tanzten auf einem Bulcan, und je mehr der 
Veſuv Steine auswarf, deſto mehr Geld warf er unter die Peute. Die 
Bänkelfänger zogen daher von einem Gafthof zum andern wie in einem 
Babeort, und da im Frühjahr und in fo fpäter Stunde der Quai noch nicht 
zum Corjo umgewandelt it, fo fanden leider ihre Disharmonien nur zu wenig 
Störungen. Auch uns und unſere Hausgenoffen ereilte das Geſchick, von 
ihnen angefungen und arg mitgejpielt zu werden, und diefelben Pieder, die 
fhon dreimal von den nahbarlichen Höteld zu ung gebrungen waren, wir 
mußten fie ohne Widerrede und mit Ergebung anhören. Das Orchefter be- 
ftand aus ſechs ſchwarzgelockten Kerlen in Toiletten, die dem nächtlichen 
Zephir ven weiteſten Spielraum ließen; aber wie bei echten Künſtlernaturen 
ftrahlte Feuer und Frobfinn aus ihren dunklen Augen, die dem olivenfarbenen 
Teint das nationalfte Gepräge gaben. Ganz der Gegenfag zu deutichen 
Dorfmufifanten, die ein Bild der Entjagung und des Schmerzes find, ſchienen 
fie ftolz auf ihre Peiftungen zu fein, und wie Homer feine Yieder gratis ge- 
fungen haben joll, jo nahmen fie das Honorar nur vorübergehend und mehr 
aus Gefälligfeit entgegen. Nicht der Noth gehorchend, die am Golf unbe: 
fannt ift, jondern nur dem eignen Triebe, ließen fie Violine, Flöte und 
Zamburin im mächtigften Fortiffimo zufammenmwirfen, jo daß die Delphine 
an den gegenüberliegenden Ufern von Capri und Sorrent gewiß dieſe Klänge 
gehört haben, wenn nicht der dann und warn einfallende Donner des Veſuvs 
ihre Aufmerkſamkeit ablenfte. Wenn nah Richard Wagner die Mufif nur 
das Kleid der Sprache ift, jo betrachtete Der primo tenore, der ein ausgiebi— 
ge8 Organ hatte, den Ton wie eine nur unmefentlihe Hüle; ed fam ihm 
hauptjächlidy auf den Ausprud feiner Gedanken und Empfindungen an, bie 
er mit allen Gliedern, mit Armen, Beinen und fühnen gymnaftiichen Sprüns 
gen mimiſch zu verkörpern ſuchte. Dieſer Künjtler, wie Garibaldi Giufeppe 
mit Namen, in defjen Adern und Knochen ſelbſt Muſik war, wollte der äſthe— 
tifhen Schönheit nur den zweiten Preis zuerfennen, die realiftiiche Treue 
fchien ihm die Krone der Kunft und bei feiner immenjen Pebhaftigkeit konnte 
man faum wagen ſich ihm zu nahen und um etwas Mäßigfeit zu bitten. 
„Ih habe meine Krone von Gott, wehe Dem ver fie anrührt“, würde er 
jedem Recenfenten entgegen gebonnert haben und er erſchien und wie der junge 
Herkules, der feinen Muſiklehrer Pinus, der einen falfchen Griff auf der Pyra 
tabelte, ohne weitere Bedenken nicht wie Peter Bonoparte, jondern mit ber 
Keule des Herkules todtjchlug. Die Alten wußten es, wie unfer junger 
Neapolitaner, daß die äußere Gorrectheit nicht die Hauptjache ift, daß die 
Wahrheit mehr werth ift als die Richtigkeit und, obgleih der Ejel feine 
ihöne Stimme bat, madıten fie aus feinen Knochen die jchönften Flöten. 
So flötete denn aud) unjer Virtuos, das Starke mit dem Zarten vereinigend, 
das jchmelzende Pied von der „Santa Pucia“, das die Reiſe um die Welt 
gemacht hat und von der „Bella Figlia” des Major, die das einzige Unglud 
hatte zu jchön zu fein, und zu jchr begehrt zu werden. Trotz aller Excentrici— 
täten zeigte fich aber doch hier, daß die Muſik nichts Angelerntes iſt; der Eyor 
wußte jeinen Refrain fo richtig zu behandeln, daß er die Hauptjtimme nie in 
den Schatten ftellte und die dramatiſche Wirkung in vollem Mae fid) 
geltend machte. Ad, die armen Italiener! Jahrhunderte lang hatte man fie 
als Caſtraten behandelt, die nur zum Singen und Betteln auf der Welt find 
und nur dieje Fertigkeiten in ihnen entwickelt; jeibjit die vox Dei in ber 
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heiligen Meſſe durfte nie als zürnender Gott, fondern nur bei Walzerflängen 
ertönen, bis endlich das Volk fi ermannte, die vox populi das allgemeine 
Stimmrecht eroberte und num fingen kann, wie ihm ber Schnabel gewachſen ift. 

Es ertönte daher auch ſchon von Weiten l’inno di Garibaldi, bie 
Garibaldi-Hymne, ein anderes Drchefter war wieder im Anzuge, das mehr auf 
Blasinftrumente, pie Die Mauern von Jericho hätten umjtürzen können, ein= 
geübt zu fein fhien. Doch wir hatten des Lärms und der Serenaden genug 
und beſchloſſen, jo weit es die italienifhe Nacht zuließ, wenigftens unfere 
nächſte Nahbarfchaft kennen zu lernen. Aus einem frühern Befuch in ben 
letzten Negierungsjahren des Könige Bomba Ferdinand II. ftand uns Neapel 
nod) treu vor den Augen; aber die ſeitdem eingetretenen politifchen Verände— 
rungen, der Sprung vom fraffeften Abſolutismus zur verfaffungsmäßigen 
Freiheit, waren fo bedeutend, daß ſich vielleicht ihre Spuren jelbjt bei 
ſchwacher Gasbeleuhtung verfolgen liefen. Das Meer, das die Straße 
bejpült, war noch daſſelbe, obgleidy e8 zehn Jahr älter geworben; die Erde 
bekommt immer mehr Furchen je mehr Menfchen fie bebauen, aber das Meer, 
mögen noch fo viel Schiffe feine Furchen durch die Wellen ziehen: die nächfte 
Welle läßt alle Runzeln verſchwinden, e8 bleibt ewig in jungfräulicher 
Schönheit. Auch die Häufer am Meere hatten ſich gut confervirt, e8 waren 
noch diefelben Gafthöfe mit denjelben Prädicaten, e8 waren der Albergo 
di Roma, das Hötel de Russie, pas Hötel des Etrangers :ıc., mit Balconen 
vor jedem Fenfter, um die Ausficht und die Meeresluft in vollen Zügen 
genießen zu fünnen. Das alte Caftell zur Rechten, das Castello dell’ ovo 
fprang noch wie ein mächtiger Feſtungsthurm zu Schub und Truß aus den 
Wellen hervor und ſchien mit feinen ovalen Umriffen, die ihm den Namen 
gegeben, faft in der Puft zu fchweben, ba der Heine Damm, der die Citadele 
mit dem Pande verbindet, fih ſchon ganz in nächtliches Dunkel gehüllt hatte. 
Einft fol bier das Schloß des Pucull gewefen fein und ver alte Schlemmer 
hatte feinen Play nicht übel gewählt. Noch heut hält das Volk von Neapel 
in diefer Gegend am Strande der Santa Pucia von Morgen bis Abend feine 
luculliſchen Mahlzeiten, und in den Heinen Reftaurants, die hier wie Jahr— 
marftsbuden dit nebeneinander gereiht find, kann man improvifirte 
Diners auf naturwüchfigen Tifchen einnehmen. Hier riecht es das ganze 
Jahr nad gebadnen Fiſchen und brodelnden Maccaronis, und wer an das 
Dusend der frifchejten Auftern einen Franken wendet und nod einen halben 
für eine Flaſche Falerner opfert, der fann bier wie ein Gott in Frankreich 
leben. Die fohnalzenden und ſchreienden Verfäufer, deren dunkle Geſichter 
von den frei fladernden Gasflammen magisch beleuchtet find, tragen nod) 
heute wie zu Zeiten Mafantello’8 ihre rothen Mützen und Gürtel; fie rufen 
immer ihre „pesei, pesci, ostriche” aus; ihre Fiſche und Aujtern follen 
wahre Pradıtwerfe der Natur fein und fie fügen immer hinzu „bellissima 
cosa.“ Nur der Bettelmönd ift nicdyt mehr wahrzunehmen, der fonft hier die 
reichjte Ernte für feinen Schnappſack bielt. „Gebt ihnen viel Fiſche aus 
Eurem Kaſten, fo loben fie Euer riftlih Faften“ aber das arbeitende Volt 
ift jet über den Aberglauben hinausgefommen zu Gunften ganzer nicht 
arbeitender Claſſen zu entjagen, und der brandihagende Bettelmönch ift feit 
Garibadi's Zeiten verihwunden. Mit zahllofen Nahen für Luftfahrten und 
Fiſchfang ift das Ufer bejegt; einige Fiſcher ftechen mit ihren Barken in’s 
Meer und die Waflerfläche, vom Ruder bewegt, leuchtet in Phoſphorfunken. 
Wünſchen wir ihnen eine glüdlihe Fahrt, um jo mehr, da wir auf unferer 
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näctlihen Wanderung fie nicht weiter mit dem Auge verfolgen fünnen; denn 
bier bat die [uftige Uferjtraße ein Ende, da das ernſte Arjenal mit feinem 
gefährlichen Inventarium fi bier einichiebt und eın weiterer Durdgana 
nicht geitattet ift. Wenden wir und links, wo wir an dem janften Steigen 
des Terrains bemerken fünnen, wie Neapel amphitheatraliih vom Meere ſich 
erhebt, fo empfängt uns fogleih auf dem großen Plate, der uns auf das 
Innere der Stadt und das Peben des Toledo vorbereitet, das Königthum in 
feiner Machtfülle. Der Thron, aufder einen Seite durch das mächtige Schloß 
repräfentirt, das über fand und Meer jeine Fahne flattern läßt mit dem 
nachbarlihen berühmten Theater San Carlo, und auf der andern Seite 
gegenüberliegend die Kirche von Gottes Gnaden, San Francesco di Paola, 
deren Kuppel in den dichten Sternenhimmel feine ſchwarzen Schatten wirft. 
Der Pla, mit einer großen Bahn von Pavaplatten für Spaziergänger ein- 
gefaßt, ift noch von Peuten aller Stände ſehr frequentirt, e8 jcheint gerade 
in der Oper ein Act der Norma zu Ende zu fein, die joeben ihre Kinder, 
wer weiß zum wievielten Male umgebracht hat, und die Maffen, von ver 
Mordſcene erbitt, ftrömen heraus, um im Anblid des kühlern Veſuv fich 
zu erholen. Mit Stolz auf ihre Freiheit bliden die Neapolitaner auf bie 
aefallene Priejterin ver Druiden; in Rom, wo wir au die Norma im 
Teatro Apollo jahen, muß nad einem Befehl des Gardinal- Vicar, des 
Bühnen-Cenſors, die Kinderfcene mit allen ihren Conſequenzen ausfallen. 
Eine Priefterin, und mag fie nod jo heidnijdy fein und vom Alter des grauen 
AUltertbums, darf feine Kinder haben, weil dies leicht eine Anfpielung auf 
römische Nonnen involviren fünnte; in der ewigen Stadt hat Norma nur ein 
vorübergehendes VBerhältnig mit dem galanten Oberſt Sever, das weiter feine 
Früchte trägt und nur durd Die Macht der hiftorifchen Umſtände gelöft wird. 
Wenn Norma wegen der heiligen Meſſe feiner Spröflinge ſich erfreuen darf, 
jo wurden einjt wegen der weltlichen Schiller's Räuber verboten, und zwar 
war dies nicht an der Tiber, fondern an der Pleife im Jahre 1785, weil 
gerade in ber leipziger Meffe viel geitohlen wurde und der wohlweiſe Kath ver 
Stadt die Poefie für zu verführerifch hielt. Aber heute ift in Neapel weniger 
Genfur als in Peipzig; die Preſſe und die Preßgewerbe find vollfommen frei, 
und im Augenblid wird die Freiheit jogar unbequem. Denn die Zeitungs: 
boten, leidenſchaftliche Gamins des ſüdlichen Himmels, überfallen Seven mit 
ihren Abendblättern und jchreien mit einer Vehemenz der Kehle ihre revolu- 
ttonairen Journale für einen Soldo aus, daß der Schatten des Königs Bomba 
fih im Grabe umdrehen müßte. Am Ende des Blates wird der Lärm noch 
größer; denn hier ift unglücklicherweiſe nod) ein Halteplag für die Kutſcher, 
die das „une voiture, Signore“ in allen Tonarten rufen, während in ver Toledo- 
ftraße, die hier beginnt, neue Maffen von Spaziergängern flaniren und zahl: 
reihe Garofjen den dichten Menſchenſtrom durchbrechen. Die glänzend be- 
leuchteten Magazine und Schaufenfter verbreiten eine Tageshelle über die 
Straße, und die Phyfiognomien der glücklich fituirten Minderheit, die in 
ihren eleganten Equipagen ihren Corſo geniekt, böten uns viel Intereffantes, 
wenn nicht weibliche Gorjaren zu Fuß jede ruhige Beobachtung unmöglich 
machten. Das find die Blumenmädchen, die giardiniere, eine no jchlimmere 
Sorte wie die Zeitungsmerkure. Gewöhnlich find dieſe Floras in breiten 
florentiner Strohhüten ſchon im vorgerüdten Alter der berliner Hökerinnen 
und von noch größerm Redeſchwall; wer das Glüd hat, eine Dame am Arm 
zu führen und ihnen als Neuling in Neapel ericheint, kann nicht ruhig feines 
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Weges gehen, fie feten Einem das Bouquet wie eine Piſtole auf die Bruft 
und da hilft fein Widerftreben. Der Fremdenführer des Kosmos, Bäpdeder, 
jagt unter dem Artikel „Blumenmäpdcen in Neapel“ in feiner lakoniſchen und 
draſtiſchen Weife: „Sie zeichnen fib durch Häßlichkeit und Unverſchämtheit 
aus; fünf Gentimes oder mit dem Stod abwehren.” Aber nur ein Haynau, 
die Hyäne von Brescia, fonnte genen das jchöne Geſchlecht das ſpaniſche 
Rohr erheben; Geben ift feliger denn Nehmen war fein Wahlſpruch, bis er 
enblich in der Londoner Brauerei zum Nehmen gezwungen wurde, und furz 
darauf Italien fich befreit. Da unfere Sous bei ver ftarfen Nadyfrage bald 
verjhwunden waren, ziehen wir es vor, um der Bädecker'ſchen Alternative zu 
entgehen, in das gran Cafe del palazzo reale zu flüchten, mit dem Gedanken, 
daß das politiiche Stimmrecht der Frauen lange nicht jo gefährlich fer wie 
das mterfantile, das unter der Hülle bejcheitner Beilchen die Freiheit ber 
Salanterie zu Grabe trägt. 

Das gran Cafe del palazzo reale, jo günjtig an dem großen Platz 
del plebiseito gelegen, an ver Ede der Toledoſtraße, dicht beim Schloß 
und Theater, ift ver Mittelpunkt des neapolitaniichen Pebens, und bat unter 
dem Segen der conftitutionellen Freiheit großartige Dimenfionen angenonmen. 
Früher bejtand es nur aus einem melandolifchen Salon, ver jehr beſcheiden 
beleuchtet und decorirt war, und fid) durch Mangel an Sauberkeit auszeichnete. 
Jetzt umfaht es drei große Säle, die nad parifer Art in einer Fülle 
von Studatur, Spiegeln und Golpleiften, wie Feſträume prunken, ja felbit 
der gewölbte Plafond iſt mit Spiegeln belegt, jo daß wir bei einem Blid 
nad oben in das Reich der Antipoden jehen, Das zu eigenthümlichen Reflexen 
Beranlafiung giebt. Gerade diejes Cafe war immer dem König Bomba ein 
Dorn im Auge, da e8 jo nah an feinem Palaft Liegt und ſchon damals jo 
ftarf frequentirt wurde; oft wenn er von feinen Fenftern, hinter die Garbine 
fi) zurüdzichend, die zahlreichen Gäſte beobachtet hatte, Die theils vor der 
Thür ſich niederließen, theils aus- und eingingen, witterte er eine Ber: 
ſchwörung, das Pocal mußte aeichloffen werden und der unglüdliche Wirt!) 
konnte nie auf einen grünen Zweig fommen. Ebenſo erging es feinem 
nächſten Nachbar, vem Cafe Europe, das ung einft vor der Nafe verriegelt 
wurde, fo daß e8 zu den eigenthimlichen Principien des Abfolutismus zu 
gehören jchien, eine harmloje Ausbildung von Stammgäften unter feiner Be— 
dingung zu dulden; auch der, von Gott jei Dank, depoffedirte Kurfürjt von 
Heffen hatte ähnliche Grundſätze adoptirt, und er vernicdhiete graufam jede 
auffeimende Blüthe angenehmer Behaglichkeit. Um fo mehr aber ſchwelgen 
jetst die Neapolitaner in der ihnen fo lange vorenthaltenen Freiheit, ihre Ge— 
nüfle da einnebmen zu können, wo es ihnen belicht, und alle rothſammetnen 
Seſſel in den verjchiedenen Räumen haben ihre Inhaber gefunden, die theils 
mit der Vertilgung von Eis oder Kaffee, oder mit der Verſchlingung von 
Zeitungen, die man im Yocale frifch von der Prefje kaufen kann, eifrig befchäftigt 
find. Endlich entdedt der cameriere, der Kellner, der jenen entſchloſſenen 
Felpherrnblid hat, wie er dem parifer und wiener Kellner eigen ift, in dem 
rauchfreien Salon zwei Fauteuils mit entipredhendem Marmortiſch und indem 
er uns die Eisfarte präfentirt, ahnt und erfüllt er im Voraus unfere Wünſche. 
Denn darin zeigt ſich der denfende dienjtbare Geift, daß er nicht wartet, wie 
in Norddeutſchland, bis wir ihn mehrmals rufen, fondern daß er aleich feine 
auserlefenen Gaben mit jeltener Geſchwindigkeit uns oftroyirt, ohne doch in 
ung das drüdende Gefühl herporzurufen, als wären wir feine Sclaven, Er 
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hat auch mirklich, diefer Genius in weißer Cravatte und ſchwarzer Jade, 
indem er ung gleich als Fremdlinge erkannte, zwei Plätze entvedt wie er fie 
der nationalen Sitte gemäß feinen Pandsleuten nicht angeboten hätte Die 
Einheimischen lieben im Cafe die Fleinen runden Sefjel, die Tabourets, denen zu 
einem bequemen Sit nichts fehlt als die Lehne; obgleich die Italiener zu ihrer 
Befreiung fo vieler Stüten bepurft haben, vie ihnen den Rüden frei halten 
mußten, fo verſchmäht doch ihre große Yebhaftigkeit im täglichen Leben jeve 
Anlehnung, jo daß die verfchievenen Gruppen bald dos-ä-dos bald en face 
find und nad allen Himmelsgegenden ihre Converfation führen können. 
Während dieſer Betrachtungen bringt uns der geflügelte und gejchniegelte 
cameriere das verlangte gelato, und da er wol weiß, daß die Fremden 
immer doppelt joviel confumiren als feine mäßigen Brüder, deutet er noch 
immer auf vie Eisfarte, die wol im zwanzig verjchiedenen Sorten alle 
fhlüpfrigen Genüſſe in concentrirter Form enthält. Ad, wenn Goethe das 
eriebt hätte! Er würde den wartenden Kellner nicht fo ſchnell wie wir ent- 
laſſen haben, ohne eine große culturhiftorifche Würdigung mit diefer wunder- 
baren Erſcheinung zu verknüpfen. Preift er dod im jeinen Wanderjahren 
das Eſſen nad der Speifefarte und die Wirthötafel als die größte Erfin- 
dung des Jahrhunderts, und hier war außer der Speifefarte audy noch ein 
Eistarif mit allen Früchten des Südens nur zur Abkühlung des gefättigten 
Magens. Mag die Erde eine Eisperiode gehabt haben, wie die erratiichen 
Blöde zeigen, die vor Yahrtaufenden von den Gletſchern hinabgeftürzt fein 
müſſen; für Neapel eriftirt dieje Zeit noch immer, und al wir — es war 
um Mitternacht — durd die Strada di Chiaja unfern Rückweg antraten, 
ſahen wir in ven zahlreichen hell erleudhteten Cafes nod) viele Gourmands, 
weldye die heißen Gluthen des Tages durch jene kunſtreichen Früchte zu ftillen 
jucdhten, die den Sommer und Winter in fi) vereinigen. 

Der ſüdliche Himmel iſt ein zuverläffiger Freund, der von plöglichen 
Launen und Beſtimmungen fid fern hält. „Liegt Dir Geftern Har und offen, 
kannſt auch das vom Morgen hoffen.” Und der erfte neapolitanifche Morgen 
liegt vor uns im hellſten Glanze der lachendſten Frühlingsfonne und das 
Panoranın, das wir gejtern nur ahnten, ſchüttet das Füllhorn feiner Reize 
vor unjeren Bliden aus Yand und Meer haben hier den glüdlichften Bund 
geſchloſſen, e8 jcheint eine ewige Hochzeit, jo froh und Liebfelig als hätte ein 
Rauſch der Wonne die Elemente umfangen. Das Meer, wie mit Evelfteinen 
bededt, funfelt und gligert in allen Farben, und das Yand ftolz thronend auf 
blühenden Geländen jaugt begierig den Athem ver Wellen ein. Das ift 
der berühmte Golf von Neapel, jo oft gefeiert und bejungen, im Inbegriff 
aller landſchaftlichen Reize. Bom Cap Miſenun bis gegenüber nad) Sorrent 
ijt die amphiteatraliſch aufſteigende Küſte in die buntejten Farben getaucht, 
die in den Fluthen ver blauen Wafjer ihre glänzenditen Keflere finden. 
Neapel mit jenem Gewirr von Straßen, Paläften und Kirchen, die überein« 
ander bis zu den höchſten Spigen der Hügel ſich legen, mit feiner Menge 
ftolger Schiffe und reih bewimpelter Nachen bildet den Mittelpuntt des Ge- 
mäldes, während die meilenmweit fidy erjtredenden Vorſtädte und Dörfer 
Portici, Reſina, Caftellamare wie mit einer Perlenſchnur weißer Häufer 
und Villen ven Bufen des Meeres umrahmen. Steht nad dem Oſten ver 
Veſuv in ernjter Majeftät, unbefümmert um das Treiben der Sterblichen, zu 
jeinen Füßen, die er jeden Augenblid mit einem tiefen Athemzug ſpurlos 
vernichten fann: jo iſt nach Süden und Weiten zu vom Pofilipp beginnend 
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bis nach Capo die Monte terraffenförmig ſich erhebend eine malerifhe Hü— 
neltette, die reih an Pinien, Palmen, Yorbeern im Zauber der fünlichften 
Vegetation prangt. Und das Meer it hier nicht das unterſchiedloſe Waſſer, 
das uns ben Gedanken der Unendlichkeit giebt und unſer Dafein nur wie 
eine flüchtige Welle erfheinen läßt; nein, die Wellen finden hier ihre füheften 
Ruhepunkte und aus ihrem Schooße fteigt, wie eine ſchlafende Sphynr vom 
feinjten Aether umflofjen, die Infel Capri hervor, jo anmuthig wie würbevoll 
thronend über dem bewegten Spiegel der blauen Wogen. Alerander Dumas 
hatte nicht fo unrecht, daß er fih am 7. September 1860 im Gefolge von 
Garibaldi gleich dicht in unferer Nähe niederließ, zwar nicht in unferm Hötel 
delle Crocelle, aber gerade gegenüber nody näher am Meere, wol um zwanzig 
Schritt. Das Haus, das auf diefer vorjpringenden Yandzunge fteht, war ein 
Luſtſchloß des Königs Bomba mit einem reich decorirten Babepavillon und 
einem herrlichen Yaubengang, ver in feinem üppigen Blätterfhmud nur 
unterbrochen ift durch Die entzückendſten Veduten und Durdblide, die die 
ſtrahlende Schönheit des Golfs vor unferen Augen entfalten. Aud Franz IL 
hatte bier noch furz vorher gebadet und jein Dejeuner eingenommen, als ihn 
der Verfaffer des Monte Chrifto, der Die Neize des Pebens nad allen Rich— 
tungen zu ſchätzen weiß, jo unfanft ermittirte und das momentan herrenlofe 
Gut in Beichlag nahm. Nulla dies sine linea, und immer mit elaftijcher 
Federkraft gab er bier aleich jeinen Courrier de Naples heraus, worin er 
der erftaunten Welt erzählte, wieer mit Garibaldi von Genua fi eingeſchifft 
und in wenigen Tagen Sicilien und Neapel erobert hat. Wenn der Dichter 
Jacopo Sannazaro Neapel ein Stüd Himmel nennt, das auf die Erde ger 
fallen, un pezzo del cielo, eaduto in terra, und wenn vier Jahrhunderte 
jpäter der Dichter Ulerander Dumas fih mit königlihem Glanz auf dieſen 
Punkt märdenhajter Schönheit niederließ: fo ift e& fein Wunder daß der 
große Alerander von hier aus jo manche Märchen verbreitete; einige feiner 
revolutionairen Fabeln mögen ihm aud die Delphine des Meeres gebracht 
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dienen und find für ven denfenden Pejer vom Standpunkt des Delphin ad 
usum delphini aufzufaffen. Das ift aber fein Märchen, daß das Luſtſchloß 
jest ein Hötel geworben ift, e8 hat, andere Zeiten, andere Sitten, einen 
republifanijhen Namen angenommen, heißt jett „Hötel Wafhington“ und 
wir können dort unfer Frühſtück, la colazione, mit größerer Heiterfeit als 
franz II. und ohne den Verluſt einer Krone einnehmen. 

Doch Pfliht und Luft treiben uns weiter. Mit dem Blid auf das 
Meer gewendet gelangen wir in wenigen Minuten nad dem füdlichen End— 
punkt unferer Straße, die hier Riviera di Chiaja heift, und in den fehönften 
Spaziergang der Neapolitaner, noch mitten in der Stadt belegen, fib aus— 
weitet. Die Häufer mit den Berfaufsläden, die Hötels, die Paläfte, fie 
treten hier wol hundert Schritt zurüd und das Terrain am Mer ift mit 
einfachen, ſchattigen Baumreihen beſetzt, die ſich in einer Länge wie bie 
berliner Pinden ausdehnen, und, was in Italien fehr felten, ebenfo ſchnur— 
gerade gepflanzt find. „Empfangt mich, heilige Schatten!” Unter diefer Halle 
immergrüner Eichen auf und ab zu wandeln, angemeht vom friſchen Hauche 
des Meeres, vom Lärm und Treiben der Straße nur wenig beläftigt, das 
ift ein paradieſiſcher, clajfiicher Genuß, der ewig neu bleibt, der unerjchöpflich 
ift, der im trumfener Selbftvergefienheit unfer Weſen aufgehen läßt. Keine 
Stadt der Welt kann eimer folden öffentlihen Promenade fih rühmen, und 


% 


Bilder aus Heapıl. >49 


nur mit dem Namen „villa nazionale” möchten wir nicht einverftanden fein, 
denn es gehört feine Billa, fein Haus, Fein Gebäude dazu, es find nur 
berrlibe Baumgänge mit dem Blid auf das Meer, den Veſuv und die im 
blauen Aether ſchwimmenden Infeln. Aber das ift auch genug; die Garten- 
funft, wie wir fie in einer Billa erwarten, hat hier nur wenig gethan. Einige 
Blumenbeete und Bosquets mit marmornen Statuen, befcheidene Pavillons, in 
denen Neftaurants ſich angefievelt haben, die nur den flücdhtinften Hunger 
ftillen können: das it die Huldigung, die man bier mit richtigem Maß 
ver Natur dargebradt hat, die doch allen Glanz am fid zieht und feinen 
anderen Betrachtungen als Meer, Infeln, Bergen und Thälern Raum gejtattet. 
Die Holländer fagen: „Gott ſchuf das Meer, der Holländer die Ufer“; von 
einem ſolchen barlemer Dualismus ift hier nichts zu bemerken. Die Nymphe 
der Parthenope huldigt dem Pantheismus und der Geift Gottes ſchwebt über 
den Waffern und dem Pande. Und in den Vormittagsftunden iſt e8 hier jo 
ftill und geräufchlos, daß man diefem neapolitanifhen Cultus fih aus voller 
Seele bingeben fann, während des Nachmittags in der angrenzenden, nur 
dur ein eijernes Gitter getrennten Straße die Pracht der Hauptitabt in 
glänzenden Equipagen und Toiletten ihre vornehmen Triumphe feiert und 
die Spaziergänger der Billa entweder ihre ambulanten Studien machen, 
oder, wenn fie einen Sous daran wenden wollen, auf zierlihem bequemen 
Fauteuil ſich königlich amüfiren können. Wir jagen königlich; venn unter den 
Bourbonen hieß die Villa nicht nazionale, fonvern reale, königlich. Damals 
durfte ſelbſt eine öffentliche Promenade, die der Schönheit der Natur alle 
ihre Reize verdanft, nur ein Fönigliches Prädicat tragen, und felbjt vie Natur 
durfte ohne den Glanz der Krone nidyt laut werden. Die Italiener find 
aber ein fo monardifches Volk, und haben fo lange unter dem wirklichen 
abjoluten Königthum, dem l’etat c’est moi, gelitten, daß fie noch heute für 
föniglid, wirflihb und wahr nur ein Wort haben: nämlih „reale“, und 
fie haben wohl daran gethan, daß fie ver idealen Billa, die mehr ift als 
wirklich, jelbft das Beiwort „nazionale” gegeben haben. Uns Deutjchen 
lehrte der Königl. Preußiſche Univerfitätsphilofoph Hegel, daß, was wirklich 
iſt, auch vernünftig iſt; mit einem Blick auf die Bourbonen und die kleineren 
jetzt beſeitigten „Reptilien“ war es ihm aber unmöglich, ſich zu der Höhe 
ver italieniſchen Anſchauung zu erheben und wirklich und koöniglich für iden— 
tifch zu erflären. Wenn Dichter und Könige nad dem Schiller'ſchen Wunſch 
Hand in Hand geben jollen, jo hatte man felbft vor Jahren jhon in der 
Billa reale unter dem wirkflihen Königthum dies Bedürfniß; Publius 
Birgilius erfchien den Bourbonen als der am wenigften gefährliche Dichter, 
bejonder8 da er bier nicht feine Aenide, diefen Helvengefang, jondern pas 
mehr fühlere Gedicht über den Pandbau, die Georgica, auf neapolitanijchem 
Boden verfaßt hat. Diefe Büfte fteht noch heute in einer Nifche, die der 
Lorbeer mit jeinem glänzenden Blättern bevedt, und die Injchrift bejagt 
ung, daß der Dichter Feld und Wiefen befungen habe. Bon anderen Dichtern 
durfte damals die Villa reale nur nob Torquato Taffo betreten, deſſen Kopf 
melancholiſch auf uns herabfieht. Die Villa nazionale dagegen brauchte fich 
vor der neuen Zeit nicht zu fürdten, fie gab an hervorragender Stelle dem 
berühmten General und Gejchichtfchreiber, dem Verfafler der Storia del regno 
di Napoli, dem gefeierten Pietro Coletta ein impofantes Monument, und 
wird in Zukunft die Helden und Märtyrer des Vaterlandes feiner würdig 
ihm anreihen. Auch Heroen finden wir bier aus dem Grün der Bäume 
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hervorleudhtend, die troß ihres hohen Alters eine ewige Jugend ſich bewahrt 
haben; ver Apollo von Belverere, der Gladiator in marmornen Figuren, 
die das glüdlihe Klima in voller Kraft erhält, zeigen uns die Sinnbilver 
der Schönheit und Kraft, während die Burſchen am Strande, die durd ihr 
lautes Rufen unfere Aufmerkjamteit abzulenten fuchen, wenigitens den antiken 
Mangel an Toilette treu zu copiven juchen. Um fie nur etwas zum Schwei- 
gen zu bringen müſſen wir uns binwenven; aber nun geht es recht los: 
Signore, Excellenza, gettate buttate qualche cosa, una piccola moneta, 
mi muojo di fame! In der hödyften Luſtigkeit und Ausgelaffenheit deuten fie 
an, daß fie vor Hunger fterben, man follte ihnen nur eine Münze in's Meer 
werfen und fie würden fie jofort wie der gejchidtefte Taucher wieder heraus: 
holen. Gefagt gethan, ihr Coſtüm erlaubt es ihnen, fi) fofort in's mittels 
ländiſche Meer zu ftürzen, ihre plaftifchen Glieder von den Wellen benegt 
zeigen eine glänzende Broncefarbe und mit dem Sous im Munde taucht der 
glüdlihe Sieger aus den Fluthen hervor. Scen Goethe ergötzte fi, wie 
er erzählt, oft an dieſem Schaufpiel; er muß die Urgroßväter diefer Jungen 
gefannt haben, die ebenjo fe und ebenfo bettelnd zu feiner Zeit in's Meer 
fprangen und, wie die Alten fprungen, fo fpringen die Jungen. Er vertheis 
digt von feinem fünftlerifhen Standpunkt dieſe jugendlichen Modelle, die ven 
ganzen Tag am Strande lungern und die Milpthättgkeit der Vorübergehenden 
in Anspruch nehmen, er vertheidigt fie mit den Worten, daß der Menſch im 
Süden überhaupt mehr zum Genießen als zum Arbeiten gefchaffen fer. Aber 
der weiſe Dichterfürft bedachte nicht, welche traurige, ſelaviſche Zuſtände aus 
biefem gebanfenlofen Begetiren hervorgehen, die doch zuletzt jeden wahren 
menſchlichen Genuß vernidten und nur die Beftialität übrig laffen. Die 
gegenwärtige Regierung ſucht durch Erziehung und ftrenge Geſetze dieſe 
berechtigten Eigenthümlichkeiten der gedankenloſe Maſſe auszurotten, und die 
Taucher verſchwinden jetzt, wenn ein Poliziſt, das Auge des Geſetzes, ſich in 
der Nähe blicken läßt. Cavour, der Gründer des italieniſchen Staats, der in 
der Entfeſſelung der Arbeitskräfte die Quelle der politiſchen Freiheit ſah, 
hat dieſen Müßiggängern zu Waſſer und zu Lande das Handwerk gelegt. 
Wie Franklin, ſagte er zu ſeinem Volke: „Mit jedem Fiſche, den Ihr gefangen, 
zieht Ihr ein Stück Gold aus dem Waſſer“, er heiligte die Arbeit und 
tadelte die Reichen, die ihre überflüſſigen Broſamen in's Waſſer werfen, 
damit die Armen ſie herausholen. Aber es wird noch viel Waſſer in das 
mittelländiſche Meer fließen, bevor die letzten Ueberreſte der alten Zeit, bevor 
bie legten Mißbräuche ver Taucher ausgerottet find. 
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Das Sommerleben unjerer Singvögel umfaßt den erniten Theil ihres 
Ehelebens, die Sorge für ihre Brut, die Erziehung und Peitung ihrer Jungen 
zur Selbftitändiafeit. Von der erjten Brut ber Frühniftenden aber bis zu 
derjenigen der Spätniftenden liegt ein Zeitraum von ungefähr zwei Monaten 
Wenn der Gartenlaubvogel oder der rothrüdige Würger, die Nachtigall 
oder der Sproſſer ihre Minnelieder fingen, haben Amfel und Droſſel, Edel— 
fint und Hänflina zum großen Theil ſchon alle Stadien der ehelichen Freuden 
und Leiden durdlaufen und erwachjene Junge ausfliegen lafjen. Aber es 
blüht Letzteren gleihjam ein zweiter fürzerer Frühling; die Liebe erwacht 
nochmals und wiederholt ihr Spiel, ihr Werben, ihr Drängen und Jagen 
Doch füllt der Unterfchieb zwifchen der erften und zweiten oder gar dritten 
Liebe gar jehr in vie Augen. Celten, daß ein Nebenbuhler, zu befämpfen 
wäre, ber Minne Preis iſt nicht Schwer zu erringen und raſch verjtändigen ſich 
die Gatten. 

Blide zu werfen in das geheime Cheleben dieſer lieblichen Geſchöpfe, 
ihre Einrichtungen im feinen Haushalte fernen zu lernen, wie anziebend if: 
dies, wie lohnend die Mühe, welche damit in Berbindung fteht. Viele find 
hervorragende Baukünſtler und verdienen e8, daß wir ihre Wohnungen auf 
merkſam muftern. Unternehmen wir darum einen Streifzug durch Feld und 
Wald, um die brütenden Sänger für einige Augenblide von Neſt und Eieru 
zu ſcheuchen, damit unferem beobadhtenden Auge der Einblid geitattet jei. 

Auf einer jungen Fichte oder an einem Buchenſtämmchen im Knoten 
mehrerer Aeſte finden wir das Net der Singproffel. Bet unferer Annäherung 
drückt fi) der Vogel tiefer in das Neftinnere und bleibt regungslos in ber 
eingenommenen Stellung. Ein Rud am Stämmen verurjacht feinen Weg— 
flug unter lautem Gezänke, in welches der in der Nähe weilende Gatte als: 
bald einjtimmt. Wie ſchön geformt it dieſes Nejt! Von napfförmiger Ge- 
ftalt und der Größe einer der angefehenen Hausherrntafien, erregt e8 nament— 
lich durch die innere Bekleidung der Wand und das Geflechte des oberen 
Randes Bewunderung und Staunen. Ein Kitt von altem, ausaelaugtem 
Kuh- und Pferdemijt und dünnen zurecht gebiffenen Blättchen faulen Holzes, 
wozu der Speichel des Vogels als vorzüglices Bindemittel verwendet if!, 
bildet dieſe Wand, welde bis zum oberen nad innen gemwölbten Rande 
reicht, der aus feinen Wurzelchen hundertfältig geflodhten und ebenfalls mit 
Hülfe des Speichels geglättet und haltbarer gemadt ift. In der zweieinhall 
Zol tiefen Mulde erbliden wir fünf meergrüne, jhwarzbraun punktirte 
Eier. Sorafültig jhonen wir das Gelege und wandern weiter. 

In tiefer Waldesſchlucht dicht am Ufer eines Forellenbächleins jehe ich 
eben einen Zaunfönig mit Futter im Schnabel unter eine Baummwurzel 
ſchlüpfen. Neſt und Weibchen fammt den neun kleinen weißen Eierchen hat 
er uns verrathen. Geſchickt ift die fejte Mooswohnung zwijchen die Wurzeln 
eingefügt, als ob fie mit der Umgebung verwacjen wäre, und dabei haben 
die Zwerge eine Menge Material verwendet, jo daß Das ganze Haus zehnfad) 
den Bogel an Umfang übertrifft. Yaub, Moos und dünne Reiſerchen find 
gefchidt zu einem kugelförmigen Nefte verwebt und verfilzt, das ein gewölbtes 
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Dad) trägt, unter welchem, uns zugefehrt, eine runde Dejinung zum Aus- 
und Einjchlüpfen der Befiser fich befindet. Während ich ven Finger zum Bes 
fühlen des Inneren ſachte einjchiebe, fhlüpft wie ein Schatten das brütende 
Weibchen heraus. 

Auf dem verben Aite einer Buche im Hochwalde hat das Edelfinken— 
weibchen feinen Kunſtbau errichtet und bebrütet nun feine fünf blaß- oder 
weigbläulichen, braun und [hwärzlich gepunfteten Eier, während das Männden 
Raupen auf den Bäumen jfammelt und fie der Gattin zuträgt. Das Neft 
aleicht einen mit Flechten befegten Kuorren des Ates, der e8 trägt, jo genau 
it e8 der Umgebung angepaßt. Wie eine breite, mittelgroße Obertaſſe ge- 
formt, fitt e8 feit auf der Grundlage, angelehnt an einige Nebenzweige, um 
weldhe Spinnewebe und Halmen bier und da zum größeren Halt des Ganzen 
gewunden find. Moos und Flechten hat ver geſchäftige Künftlerfchnabel 
jorgfältig verfilzt, und das Innere, in weldes der Rand ringsum ſich 
wölbend neigt, Birgt zartes Halmgefleht und ein dünnes Ihierhaar- und 
Federpolſter. 

Der ebenbürtige Rivale des Edelfinken, ſein Vetter Diſtelfink, hat am 
Rande des Waldes in den Wipfel einer Eſche ſein warmes, auswendig mit 
Moos und Flechten geſticktes und inwendig mit Thier- und Pflanzenwolle 
und Roßhaaren ausgefüttertes Neſt geſetzt. Die nette, runde Form deſſelben, 
ſein Stand auf ſchwankerm Zweige, ven der Wind peitſcht, die Unverdroſſen— 
heit des brütenden Weibchens, welches ſich hin und her ſchaukeln läßt, die 
regelmäßige Wiederkehr des Gatten, der die brütende Gattin aus dem Kropfe 
mit angeſammelten Sämereien füttert, der Anblick der fünf röthlich punktirten 
weißgründigen Eier — das Alles feſſelt unſere forſchenden Blicke. 

Der Schreiton eines Pirols weckt unſer Verlangen, ſein ſchönes Hänge— 
neſt aufzuſuchen. Still verborgen an nachtender Stelle beobachten wir den 
Flug des unruhig von Baum zu Baum wandernden Vogels. Endlich ſehen 
wir ihn in unſerer Nähe mit beladenem Schnabel einer jungen Eiche zu— 
fliegen, auf der er einige Zeit verweilt, und die er mit leerem Schnabel 
verläßt. Nun fällt es uns nicht ſchwer, an einer Zweiggabel den Kunſtbau 
zu entdecken. In einer Art Hängematte, welche aus Fäden, Baſtſchnüren und 
Wollenſtoffen beſteht, deren Enden um die ſich gegenüberſtehenden Gabeläſtchen 
geſchlungen find, ruht das von halb trockenen Grasblättern, Halmen, Wolle—, 
Werg- und Moosbündeln durch künſtliche Verfilzung napfförmig gebildete 
Neſt, deſſen Mulde mit feinen Grasrispen, Wolle und Federn ausgefüttert 
iſt und fünf glattſchalige, glänzendweiße, grau und röthlich-ſchwarzbraun 
punktirte und gefleckte Eier enthält. 

Der Lockruf einer Baſtardnachtigall am Saum der jungen Buchenheege 
verräth uns das in Manneshöhe auf ziemlich derber Grundlage erbaute Neſt, 
deſſen Bau und Beſtandtheile intereſſant ſind. Dürre, in einander geflochtene 
Grashalme enthalten eingefilzte Thier- und Pflanzenwolle, melde theilweiſe 
zur Ueberkleidung und Befeſtigung des Neſtes an den Zweigen verwendet 
ſind. Lange, ſchmale Streifen von Birkenſtämmen und Aeſten, ſowie 
Bandgrashalme umgeben hier und da das Neſt. Das warme Federpolſter 
ragt theilweiſe über den ſehr nach Innen geneigten Neſtrand hervor, und 
birgt fünf roſenröthliche, rothbraun punktirte und geaderte Eier. 

Wir dürfen unſern Streifzug nach den Kunſtbauten unſerer Sänger 
nicht zu weit ausdehnen, wiewol uns noch mancher Buſch und Baum, mancher 
Moosboden, mander Schilf- und Binſenwald von Erbauern bewunderungs— 
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würdiger Sängerwohnungen glänzende Beweife liefern könnte. Nur das 
Neft des ZTeihichilffängers im Schilf wollen wir auf dem Heimwege im 
Borübergehen noch genauer betrachten. 

Wie ift diefes Neft feiner Form und Stellung nad der Dertlichkeit fo 
angemeljen! Die ſchwanken Nohrftengel, zwijhen denen es hängt und an 
welche e8 feine Erbauer an mehreren Stellen mittel® Band- und Niedgras 
nebjt Gefpinnften gut befeftigt haben, werden vom Winde tief niedergebeugt. 
Gier oder Junge wären dadurd ver Gefahr ausgefett, herausgejchleudert zu 
werden, wenn das Net nicht fehr tief fein würde. An zwei gegenüberjtehen- 
ven Seiten, wo das Neft mit den Schilfitengeln verbunden ift, ragt der Neſt— 
rand ein wenig empor, fo daß dem Rande überhaupt die Nachenform gegeben 
wird. Einige Scyilfblätter, welde horizontal umgebogen wurden, dienen 
theil8 zur Unterlage des Baues, theil® zum feftern Halt ver Schnüre an 
zufällig außerhalb der Stengel befindlichen Blättern. Das Material zum 
ganzen Bau haben die Vögel ihrer nächjten Umgebung entnommen. Sorg— 
fältig ausgewählt find die zarten Grathalme, welche zu einer glatten Page 
des Neftinnern dienen und fingerdid quer verflodhten wurden. Der brit- 
tende Vogel verläßt erjt bei unferer dichten Annäherung das zwei Fuß über 
rem Wafferipiegel hängende Neft und geftattet ung nun den Anblick von fünf 
verhältnigmäßig etwas derben, länglichen, auf unentjchieden grünlichgrauen 
Grunde ölfarben und dazwischen dunkelbraun getupften Eiern. 

Sämmtlihe Paare unjerer Singvögel find treue, hingebende Hüter 
ihrer Nefter. Die Ehegatten der einen Sippe oder Familie Löfen fid im 
Brutgeihäfte ab, währenn bei anderen nur das Weibchen dieſem Gejchäfte 
obliegt. Immer aber ift Letzteres im Brüten am fleifigften und ausdauerndſten. 
Mande ſitzen jo feit, var eine flinfe Hand fie zu deden vermag. Täglich 
jpannt fid) der brütende Vogel aus. Zu diefem Zwed verläßt er das Neſt, 
ſtreckt abwechſelnd Füße und Flügel nad) hinten aus, gähnt, orbnet das Ge— 
fieder, flattert wol aud ftürmifh auf den Zweigen bin und ber, nimmt 
Waſſer und zuweilen aud Futter ein und fehrt wieder zum Nejte zurüd. 
Häufig dreht er fi in demjelben. Viele halten jedoch vorzugsweije gegen- 
überjtehende Richtungen zum Siten ein, wonad das Neſt ſich allmälig 
formt. Durch öftered Emporrichten des Vogeld wird der Zutritt friſcher Luft 
zu den Eiern bewertjtelligt. Die durchſchnittliche Dauer der Brütezeit tft 
vierzehn Tage. Witterungseinflüffe können indeſſen diefelbe um einige Tage 
ausdehnen. Zeitweiſe werden aud die Eier gewendet. Mit großer Sicher- 
heit vermeidet der Vogel beim Einfteigen und Niederſetzen eine nachtheilige 
Berührung der Eier, und der Naturtrieb weit ihn an, dieſelben unter bie 
jenige Baudhitelle zu bringen, weldye die meifte Brutwärme ausjtrahlt und 
in der Vogelſprache Brütfleden genannt wird. Die Weibchen verlieren an 
biefer Stelle die Federchen, jo daß ſelbſt bei Singproffelpaaren zur Briitezeit 
die Weibchen von den Männchen darnach untrüglich unterſchieden werben 
tünnen. Eine Veränderung des Geleges, deſſen Verminderung oder Ber- 
mehrung durch Wegnahme eigener oder durd Einlage fremder Eier, merkt 
der brütende Vogel jogleidh; ein Beweis, daß ihm das Vermögen des Zahlen- 
gedächtnifjes nicht ganz fehlt. Manche können derartige Störungen faum 
oder nicht, andere bis zu allzu auffallenden Eingriffen in das Familienheilig— 
thum vertragen. Der Kukuk erregt zwar einen Sturm der Empörung und 
Schreden, jobald das mit feinem untergefchobenen Ei bedachte Paar die That 
des Eindringlings wahrnimmt, allein nicht lange, fo wird eine gute Miene 
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zum böfen Spiele gemacht und jchlieglich das Stieflind wahrhaft verhätſchelt. 
Die Neigung gewiffer Sänger, fid) der Ausbrütung untergejchobener Eier zu 
unterziehen, haben ſich denn audy die Blutfinfenzüchter gemerkt, und wenn es 
gilt, einem concurrirenden Waldbruder durd Schlauheit und Fürjorge zuvor: 
zufommen, jo trägt der Mißtrauende die Blutfinfeneier in das Neit eines 
brütenden Hänflings, um bier das Sprengen der Schalen abzuwarten, ob- 
glei ihn die Erfahrung längft gelehrt hat, daß auf dieſe Weiſe Die meilten 
Eier oder Jungen zu Grunde gehen! 

Das Ausjhlüpfen der Jungen aus den Eiern ift für die Eltern ein 
Ereigniß, welches mit fichtliher Iheilnahme begrüßt wird. Die brütenvde 
Gattin zeiat alsbald dem Gatten die Verändernna, weldye unter ihrer Brut 
vorgegangen tft, und neugierig jchaut der beglüdte Vater auf das Häuflein 
per Kleinen Nefthoder, die neben und übereinander liegen. Noch ift ihnen die 
Eiternwärme unentbehrlich, weshalb bei ſolchen Vögeln, von welden das 
Weibchen allein brütet, das Futter anfänglich nur vom Vater herbeigetragen 
und der ganze Haushalt verjorgt wird. Nach wenigen Tagen jchlagen Die 
jungen Bögeldyen die Augen auf, und die zarten Flaumfedern auf Kopf-, 
Nüden- und Brufiftellen deden mehr und mehr die Blößen. Nun jorgen 
beide Gatten abwechſelnd für Herbeifhaffung der Nahrung. Die Wahl der 
Injecten oder Sämereien richtet fib nadı dem Alter der Jungen; was für 
die zarten Neugeborenen eine zu ſchwere und rauhe Koſt wäre, erjcheint einige 
Zeit nachher als geeignetes Nahrungsmittel. Der Schnabel der Pfleger 
forgt für bequeme Page und Aufrichtung der Unbehülflichen und hält das 
Net Schön ſäuberlich. Ber Negenwetter breitet der alte Vogel jeine Flügel 
über die Jungen im Nefte aus, je nad) der herrſchenden Temperatur hält er 
fie warn oder fett er fie dem Einfluß des Wetters aus. Mit rübrender 
Emſigkeit wetteifern Männchen und Weibchen in Bemühen, die Hungrigen 
zu jüttigen. Keines ber Kinder wird verjäumt, niemals findet eine Verwech— 
jelung der Gejchwilter ftatt, von denen das eine wie das andere ausfieht. 
Reihum werden die Gaben ausgetheilt, und wenn der eine Pfleger dem 
Undern zum Füttern Pla macht, jo weiß dieſer zu unterſcheiden, wer bereits 
mit Futter bedacht wurde. Die Miühewaltung der mit Sämereien aus dem 
Kropf fütternden Bögel iſt geringer, als diejenige der njectenfreffer, denn 
jene befriedigen ihre Jungen auf einmal für längere Zeit, während dieſe fo- 
gleich eins oder mehrere der Kerbthiere abliefern und unaufhörlih den Tag 
über ab und zu fliegen müſſen. Manche Arten befunden beim Fütterungs— 
aejchäft eine größere Vorfict als andere und nahen dem Nejte auf Umwegen. 
Sehr bald verftehen die Kleinen die Warnrufe der Eltern. Sobald dieje 
ertönen, ſchweigt Die zirpende, futtergierige Geſellſchaft und drückt ſich 
regungslos in das Neftinnere nieder. Schon wenige Tage nad) ihrem Aus— 
Ihlüpfen vermögen die jungen Vögelchen ihre Bürzel über den Rand bes 
frei ftehenven Neftes zu heben und den Abgang jelbjt über Bord zu werfen, 
während bei Höhlenbrütern die Reinigung des Neites von den Eltern bis 
zum Ausflug der Yungen beforgt wird. Wenn feinerlet Störungen vor: 
fommen, jo bleiben die Kleinen, bis fie flügge find, im Nefte ſitzen. Die 
älteren von den Jungen begeben fich, da es täglih durch das Wachſen der 
Pfleglinge mehr und mehr an Kaum gebricht, auf ven Nejtrand oder auj 
den Zweig, worauf das Neſt jteht. Hier lüften fie zuweilen die Flügel und 
Ihwingen fie im Sitzen, um ihre Flugfähigkeit zu erproben. Im Selbfiver: 
trauen befeftigt und von den lodenten Eltern ermuthigt, fliegen fie aus. 
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Das Jüngſte bleibt jedoch, wegen feiner geringern körperlihen Ausbildung, 
noch länger im Nefte zurüd. Nun haben die Ernährer ihre Mühe zu ver- 
boppeln. Sie müfjen erjt die Zerftreuten auffuchen, und hierbei bethätigen 
fie einen feinen Gehörfinn, der fie fiher lenkt und auch den verborgeniten 
Schlupfwinkel des lodenven Vögelchens zu finden befähigt. Mit dem Wachjen 
der Gefahr, welche ihren Kindern droht, verdoppeln fie aber audy ihre Wach— 
jamfeit. Ihre Augen bliden nad oben und verfolgen den Flug des Räubers 
in ben füften, deſſen Annäherung durch Schredtöne verkündet wird, fie 
bliden zur Erde, wo fchleihende Katzen und fonftige mörderiſche Vierfüßler 
auf Raub ausgchen, fie warnen vor menſchlichen Feinden und Nacftellungen 
und geberven fich oft verzweiflungsvoll, indem fie ihrer eignen Sicherheit bis 
zu gewiſſen Grenzen vergeffen. Die Grasmücken lafjen fih zur Erde fallen, 
geberten fi, als ob fie fliigellahm wären und ſuchen am Boden flatternd 
und trippelud ben Berfolger ihrer Jungen abzulenken. Ihr Angitichrei ift 
berjzerreißend, und man müßte blind und taub fein, wollte man ihre 
ichmerzliche Beſorgniß, ihre zärtliche Piebe zu den Jungen nicht aus foldhen 
Anzeichen erfennen. Es fommt indeffen vor, daß ein den Brüdern und 
Schweſtern in körperlicher Ausbildung weit nachjtehendes und im Neſte zu= 
rüdgebliebenes oder auch ſchon demfelben entflogenes Junge von den Eltern 
vernadhläffigt wird. Diefer Fall tritt z. B. zuweilen bei Stiegligen ein, wenn 
die Eltern den rüftigen Jungen zu weit von der Niftftätte in ihrer Beſorgniß 
folgen müffen. Um die Jungen zum Ausfliegen zu bewegen, wenden bie 
Eltern öfters Pift, fogar mitunter Gewalt an. Die gewöhnlichen Mittel 
find Yodtöne und Vorenthalten des Futters, womit die Kleinen angetrieben 
werben, dem Willen der Ernährer zu folgen. Zaunkönige hat mein Bruder 
Adolf aber in der That ibre Jungen mit Eifer aus der Wohnung hinaus- 
drüden und zerren gefehen. Sehr verjchieden find die Lock- und Warntöne, 
welche in den Sängerfamilien ihre fofortige Wirkung äußern. Die alten 
Amfeln ftoßen bei drohender Gefahr eine lange, oft mehrmals hinter einander 
wiederholte Schredftrophe aus und umfreifen die gefürdhtete Erſcheinung 
unter dem Kampf ihrer Bejorgniß um die Nachkommenſchaft mit der fieg- 
reich bleibenden wilden Scheu, welde fie auf ihre eigne Sicherheit bedacht 
nehmen läßt und von den Yungen entfernt hält. Die Singdroffeln, welche 
ebenfalls jehr ſcheue Vögel find, zeigen fi) im folder Page ihren Jungen 
weit aufopfernder und jelbftvergefiener. Sie umflattern zantend und 
wetternd ben Feind und Flagen, wenn ihnen ihre Jungen genommen werben, 
noh lange mit tiefem „Dod“. Gegen Rauboögel treten fie manchmal zu 
ihrem eignen Verderben fo tapfer auf, um ihre Jungen zu jchüten, daß man 
über die Wandlung ihrer Natur ftaunen muß. Den Grasmüden liegt ihre 
Nachkommenſchaft ebenfalls jehr am Herzen. Außer jenen erwähnten Ver— 
ftellungsfünften und Verſuchen, ven Feind abzulenken, wenden fie charalteri— 
ſtiſche Warnungsrufe an, weldhe auf das Verhalten der Schütlinge wie 
Zauberjhlag wirkt und ein Niederpuden im Nefte over ein regungslojes 
Stillfigen auf Zweigen oder im Geſtrüpp zur augenblidlihen Folge hat. 
Die jhwarzlöpfige und graue Grasmüde warnen mit unkenartigem Ruf die 
fahle Grasmiüde mit „dähk“, alle diefe und andere Grasmüdenarten gägen 
eifrig und laut, wenn die Gefahr wählt. Die Kopffevern werden emporge: 
richtet und die kühnſte Annäherung dem Störer gegenüber findet ftatt. 
Die Paubfänger zeigen fich nicht minder erregt. Die großen Weidenzeifige 
rufen haſtig „fit“ und dringen auf den Feind ein, die Baftarbnadtigallen 
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warnen mit „Deteroi“ und „Deterä“ und ſtoßen in der Verzweiflung noch 
andere gar wohltlingende Klagetöne aus. Unter den Erbfängern zeichnen ſich 
die Nadtigallen durch ihre unaufhörlihe Beſorgniß für ihre Jungen aus. 
Schon ver leifefte Verdacht einigt das Paar zur ftrengen Bewahung der 
Brutftätte und entlodt ihnen ein klagendes „Uit“, welches in rajcher Folge 
wiederholt wird. Die Rothkehlchen empfangen die verbächtige Erſcheinung am 
Brutort mit langgezogenem „Sieh“. Die Höhlenbrüter haben zürtlihe Ber 
cher ihrer Nachkommenſchaft ebenfalls aufzumeifen. Das Baumroth- 
ſchwänzchen legt eine rührende Beforgniß an den Tag. Sein weich und 
melancholiſch klingendes „Ui-Dick“ will fein Ende nehmen, und je ſchneller hinter 
einander es erfolgt und je öfter jede der beiden Silben getrennt wiederholt 
wird, defto drohender dünkt dem Thierchen die Gefahr, in welcher die Familie 
ſchwebt. Der Staar gebervet fi ſehr erregt und warnt die beprohten 
Jungen mit „Ded“, während der Feind mit krächzendem Schrei umfreift 
wird. Finken und Hänflinge hängen mit auferorbentliher Zärtlichkeit an 
ihren Jungen. Die Edelfinken umflattern, trüb „pinf pink pink“ fchreiend, 
den (Feind und verfolgen oft weite Strede den Räuber ihrer Jungen. Die 
Diftelfinfen warnen mit tiefem Pfiff, den fie mehrmals hinter einander aus— 
ſtoßen, wenn ihre Angit fich fteigert und rufen, fi bin und ber wenbend, 
„wäh“ und „bidrullje“. Die Bluthänflinge Hagen in melodiſchen Tönen und 
mögen nicht von der Brutftätte weichen, fo lange fie diejelbe nicht völlig 
fiher wiſſen. 

Unter manderlei Sorgen und Mühen ziehen die Eltern ihre pflegebe- 
bürftigen Seinen auf. Die Infectenfreffer machen mit den rüſtig gewordenen 
Jungen, die fih längere Zeit hindurch gern noch auf einem Zweige an ein— 
ander andrüden, um zu ruhen, Heine Wanderungen durch Büſche, Heden 
und Bäume Die Droffeln loden und lenken ihre Jungen mit „Zipp“, die 
Amfeln mit gezogenem „Sieht“, die fhwarzföpfigen Grasmücden mit dem 
Tone des Schnurrpfeifchens; die Rohr» und Scilfjänger jchlüpfen und 
klettern ihrem netten, flinfen, mit Sicherheit durch das Pflanzengewirre iiber 
dem Waflerfpiegel nachfolgenden Bölfhen voran. Doch bald werben bie 
jungen Infectenfrefjer ſelbſtſtändig; die Pfleger, der Aufficht und Verſorgung 
müde, fondern fid) von ihnen ab oder beißen und jagen fie gar in vie Flucht, 
jo daß 3. B. junge Nachtigallen, die faum aus der Pflege entlaffen wurden, 
fih zu Niederlaffungen in ftunden- und meilenweiter Ferne entſchließen. 
Manche Paare ziehen übrigens bis zum Herbfte mit ihren Nachkommen um: 
her, bilden wenigftens, wenn auch gerade feine engern, doch einen lojen Ver— 
band und leben in beftem Frieden unter einander. Die Samenfrefier find 
im Allgemeinen länger mit ihren Jungen vereinigt. Stieglige und Hänflinge 
nehmen ihre Yungen auf immer weitere Excurſionen mit, werden ſchreiend 
und flügelichlagend von den Wuttergierigen umringt und haben oft ihre 
große Yaft, um das ftürmifche Begehren jedes einzelnen Zubringlichen zu 
befriedigen. Selbſt wenn Alle erwachſen und befähigt find, ſich ohne Anlei— 
tung zu ernähren, folgen fie noch eine Zeit lang den Führern durd die Luft 
nad den Quellen der Nahrung und zur Tränfe. 

Bald nimmt der Sommer Abſchied, und mit der Kürzung ber Tage 
und der Ausdehnung der Nächte verliert das Peben der Sänger feinen 
jommerlihen Charakter. Wir ftehen vor ihrem Herbitleben, weldes mir 
gleihfalls zu feiner Zeit betrachten werben. 
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Bon Udo Brachvogel. 


I. Im Haufe des Propheten. 


Kehren wir zurüd zu Brigham Young. Nicht nur alle Fäden, mit 
denen das geijtig religiöfe eben feines Volkes, fondern auch jene, mit denen 
feine materiellen Intereffen gelenkt werben, ruhen in der Hand bes großen 
Drganifatord. Schon erftreden fid die Anfievelungen der Seinen über den 
vierten Theil des ganzen Territoriums. Sechshundert Meilen ſüdwärts vom 
Salzſee bis zur Grenze von New-Mexico und Arizona breiten fie fi) als 
Städte, Dörfer und vereinzelte armen aus. Ein hart arbeitendes, aber 
gute Erträge feiner Arbeit erndtendes und in feinem Wahn zufriedenes Volk 
bewohnt fie. Wir mögen e8 um der geiftigen Feſſeln, die e8 trägt, bedauern, 
aber in feiner Mitte wandelnd, werden wir ung ftet8 daran erinnert fühlen, 
daft es dieſe Feſſeln freiwillig trägt, Angefihts der großen amerikanischen 
Republik, die, zur Hülfe gerufen, es bereitwillig derſelben entledigen würde. 
Das Land aber, diejes Volks und feines Führers Werk, iſt ſchon jest jo 
blühend, daß man meinen möchte, bald ſei fein Brautihmud für die Tage 
der Freiheit, die audy ihm kommen werben, vollendet. Und fie werden ihm 
tommen, diefe Tage der Freiheit. Tage, da feine Bewohner nicht mehr vom 
wahnmwigigen Dffenbarungsglauben bejeifen fein werden; da fie nur für fich 
jelbft arbeiten und feine Zehnten zur Bereicherung ihres Propheten, ihrer Apoitel 
und ihrer Bifchöfe, oder zur Errichtung ungeheuerliher Tempelbauten geben 
werden; da das Weib aufhören wird ein trojtlojes Mittelving von Coneu— 
bine und Hausmagd zu fein. Diefe Tage werben dem Volk von Utah 
fommen und mehr als das, jchon ftehen fie an jeiner Schwelle. Auf den 
Schienen der Pacificbahn hält die Außenwelt ihren Einzug in das wunder: 
bare Thal des Salzſees und in dem Heerlager der Heiligen jelbft regt es 
fidy wie leife Stimmen des Grußes für diefe neue Aera. Brigham Young 
mag fi dem unaufhaltbaren Schidjal entgegenſtemmen; er faun Biel, er 
kann, jo lange er da ift, vielleicht auch dieſes.“) Aber er ift achtundjechszig 
Jahre alt, und wenn er — denn feine phyſiſche Conftitution ift außerge— 
wöhnlich wie die feines Geiſtes — auch noch zehn, ja zwanzig Jahre Lebt, 
jo verzögert dies vielleicht die Zeit in ihrem Lauf; fie zu Ändern wird es 
nimmer vermögen. Der Fanatismus, die Tyrannei, die Unfittlichkeit, die er 
zur Hilfe vief, da er, Joſeph Smith’8 Vermächtniß antretend, den wunder: 
baren Bau feiner Priefterherrfchaft begann, werben ihn jelbjt feinen Tag 
überleben. Sein Eyftem, wie weitverzweigt und auf wie vielen Schultern 
ſcheinbar auch ruhend, ift voh nur — Er. Mit ihm wird e8 auseinander- 
fallen. Die Brigham Young's haben feine Nachfolger. Aber das Werk ver 


*) Brigham Moung wurde am 1. Juni 1802 in Withingten, im Staate Ver» 
mont geboren. Eigentlibe Erziehung bat er nie genoſſen. Sein Pebensberuf war 
der eines Glaſers und Tifchlers. Eifriges Mitglied der Metbodiftentirche, befam er 
1830 zum erften Mal das Buch Mormon in die Hand, um ſchon 1832 in die Kirche 
der Heiligen vom —— Tage einzutreten. Schon 1835 wurde er durch Smith der 
Zwölfzahl ber Apofte eingereiht, machte dann große Miffionsreifen nad Europa, 
um endlich nah Joſeph Smith's Ermordung an die Spite ber Kirche zu treten 
und biefelbe in ihrer heutigen Geftalt zu organifiren. 
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Pänderurbarmahung und der Städtegründung, welches er im Herzen ber 
amerifanifhen Wildniß vollbradhte, das ift für die Dauer geſchaffen. Dort 
wird die ganze Welt feine Erbin fein und das Salzjeethal, ohne ihn noch 
für Jahrhunderte eine Wüſte, wird als fein Denkmal verzeichnet werden, 
wenn der polygamtiche Unfug, der Offenbarungsblövfinn und die kirchliche 
Despotie des heutigen Tages längſt aus feinem blühenden Gebiet werden 
verſchwunden jein. 

Es iſt natürlich, daß die Perjünlichkeit diefes Mannes das Anziehendite 
ift, was die Salzjeeftadt der Neugier und dem Intereffe des Fremden bietet. 
Diefer Neugier Genüge zu leiften fteht nicht das mindefte Hindernif im 
Wege. Bon allen Seiten hört man, wie gern „the president” (dies tft 
Brigham Young's weltliher Titel) Fremde in feiner Stadt jühe und wie 
jehr er wünjche, daß diefelben in Alles Einfiht nähmen und fi ein eignes 
Urtheil über jein Pand und feine Peute bilden. Dem mar nicht immer fo. 
Aber es ift das neueſte Stichwort, das er gegeben, und man hört es überall 
und von allen Pippen. Als die Mormonen das Territorium in Befig nahmen 
gehörte es noch zu Mexico; erit 1850 fiel e8 an die Vereinigten Staaten 
und nicht wenig Kämpfe mag e8 dem eigenwilligen Mormonenpapft gefojtet 
haben, ſich auf's Neue unter das Sternenbanner zu beugen, dem er eben 
erjt mit den Seinigen entronnen zu fein vermeinte Aber die Felſengebirge 
waren breit und die übrige Welt lag in weiter Ferne und leicht fonnte man 
fie aus dieſen Thälern fernhalten, ja jelbjt, von ber Entfernung und ven 
Elementen unterjtügt, einer militairifchen Erpedition, die 1856 Buchanan 
gegen die widerſpenſtigen Heiligen abſandte, Troß bieten. Das tt nun aller- 
dings unmöglich geworben. Gegen den welterobernden Dampf läßt fich nicht 
fämpfen und zu Hug, um dies auch nur zu verfuchen, madıte Brigham die 
beite Miene zum böfen Spiel, ftellte fih an die Spige einer mormoniſchen 
Bewegung zu Gunſten der Pacificbahn und übernahm mit feinen unüber- 
trefflich Disciplinirten Arbeiterlegionen jogar den Contract für den Bahnbau 
durdy die Cannyons und das Salzfeethal. Seitdem hat er aud die Ver— 
bindungsbahn von Salt Lake City nad Ogden, dem Anſchlußpunkt der 
beiden Pacifichahnen, aus eignen Mitteln gebaut und verheift eine Fort— 
ſetzung derjelben nad dem Süden des Territoriums. Diefes Entgegenfommen 
gegen die Außenwelt hört man denn aud auf Schritt und Tritt von den 
Bewohnern Utahs preifen und jelbjt in den gottespientlichen Reden find 
Einladungen an die übrige Menſchheit, die ſchöne Salzſeeſtadt zu bejuchen, 
ganz gewöhnliche Imtermezzi. Nicht minder zuvorfommend, wie fi der 
Prophet auf dieſe Weife gegen die Außenwelt im Großen zeigt, erweift er 
fi) gegen den Einzelnen im Befondern. Gern empfängt er feinen Beſuch, 
flärt ihn über alles Mögliche auf, fendet ihm Billets zu feinem Theater und 
zeigt fich offenbar von dem Wunjch befeelt, ihm den ganzen Mormonismus 
möglichft transparent zu machen. Natürlid weiß er jelbft am Beften, was 
er für fi) behält. Und wie er, fo feine Apoftel, feine Aelteften, jo ein jeder 
feiner Beamten, jo alle bis zum geringften Mitglied feiner Kirche herab. 
Erjt wenn man ihn felbft gejehen und gejprochen, weiß man, daß man in 
Salt Late City nichts hört als ihn, und daß dieſes ganze Volt von Auser- 
wählten nichts ift als was er ihm zu fein geftattet. Nichts als feine „Mit- 
ſchuldigen“, fünnte man jagen, wäre der Mann nicht viel zu bedeutend, als 
daß er alle Bewunderung wie alle VBerdammung, die hier herausgefordert 
wird, nicht auf feine Schultern allein nehmen könnte! 
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Und hier jet e8 dem Schreiber diefer Skizzen geftattet, fich ſelbſtredend 
zu introduciren und Brigham Young, wie er ihm Angeficht in Angeficht 
geftanden, dem Lejer des „Salon“ vorzuführen. Das perjönliche Portrait, 
wie es fih unvergänglic feiner Seele eingeprägt, ift immerhin dazu ange- 
than, das hiſtoriſche Bild diefes merfwürdigen Mannes, deſſen Rolle in der 
Geſchichte der Vereinigten Staaten nod) lange nicht ausgefpielt ift, in wirf- 
jamer Weife zu vervollftändigen. 

Es wurde mir um fo leichter, bei „the president” eingeführt zu werben, 
als einer der erjten Staatsbeamten von Salt Yafe City (ein Rheinpreuße 
von Geburt) mit mir nah dem „Weißen Haus“ der Mormonen hinaufging. 
Der Prophet empfängt jeine Befuche in einem geräumigen Bureau, in weldyem 
allerlei Secretaire, Rechnungs und Buchführer arbeiten. Hier werden die 
Zehnten abgeliefert und die genauefte Ordnung in Betreff der äußeren An- 
gelegenheiten der Kirche wird in den riefigen Gejhäftsbüchern geführt, die 
überall aufliegen. Crethi und Plethi gehen hier ungehindert ein und aus 
und eine vieldrähtige Telegraphenleitung mündet in dem Hintergrunde der 
großen Schreibftube. Diefe jelbjt nimmt das Erdgefho des jogenannten 
Löwenhauſes ein, eines der vielen Gebäude, die das riefige, von feitungs- 
artiger Steinmauer umgebene Biertel, welches Brigham Young’s Refivenz 
bildet, ausfüllen. Trotz jener, alle zehn Schritte zu einer thurmartigen 
Ausladung ausgebaudten, etwa smölf Fuß hohen Mauer, hat das Ganze 
fein unfreundliches Ausjehen. Das Hauptthor ift von einem ungeheuren 
Adler überragt, der mit weitgefpreizten Flügeln auf einer Kugel fist. Das 
ihon genannte Löwenhaus, weldes fein eignes Kleines Thor hat, empfüngt 
jeinen Namen von einer fteinernen Kate, die über dem Eingang die Rolle 
eines Pöwen jpielt. Andere Gebäude, Wohnhäufer, Gärten, Stallungen und 
jonjtige Anlagen füllen das große, plasartige Quadrat, noh Raum genug 
fir eine weitere Kleine Stadt laffend. Nur einen Theil feiner Frauen und 
Familie hat der Präfident hier wohnen. Einzelne Gemahlinnen — man 
jagt, die unverträglichiten — hält er in anderen Stabthäufern, auf jeinen 
Farmen, ja in den übrigen Städten feines fleißig bereiften Gebietes. Bon 
jeinen Töchtern kann man allabendlidh einige im Theater jehen. Ste machen 
feinen üblen Eindrud, obwol in ihrer Haltung wie in ihrem Ausjehen nichts 
an die capriciöfe und aufdringliche Eleganz öftliher Schönheiten erinnert. 

Als ich in der Abficht, Brigham Young vorgeftellt zu werben, die große 
Amtsjtube des Püwenhaufes betrat, jtand er, eine unterjegte, faſt dicke Geftalt 
mit gewaltigem Kopf, an einem Screibtifh im Hintergrunde Er hielt 
feinen Hut in ver Hand und jchien offenbar im Begriff auszugehen. Geine 
mit vortrefflihen Pferden beipannte Kutjche jtand vor dem äußern Thor 
und e8 erſchien freunblich genug von ihm, daß er feinen Hut alsbald nieder: 
legte und mic) zum Sitzen nöthigte. Das Gefiht des Mannes ift groß, 
jrijch geröthet, unſchön und roh, aber es ift von einer Bildung, welche ſich 
nie vergißt. Die nad der Breite wie nach der Höhe glei mächtige Stirn 
läßt von den Heinen grüngrauen Augen unter ihr nicht viel jehen; fie nimmt 
das ganze obere Geficht für ſich allein in Anjprud. Dafjelbe, nur nod in 
höherem Grade, thut mit dem unteren Theil der Phyfiognomie dad in um: 
gewöhnlicher Breite weit vorfpringende Kinn. Es liegt etwas geradezu Ab- 
ſtoßendes, um nicht zu jagen Erfchredendes in dieſer Kinnbildung und in 
dem eigenthümlihen Zug um den breiten Mund. Der Hals, der biejen 
Kopf dicht über den Schultern trägt, ift entfprechend geformt — ein Naden, 
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geſchafſfen um ungeheure Yaften auf fi zu nehmen, aber auch ftarf genug, 
um jedes Joch abzufchütteln, das ihm aufaezwungen werben joll. 

Dean wird begreifen, daß ſich bei einer Zuſammenkunft wie diefe — 
ih würde „Audienz“ jagen, wäre fie nicht das Gegentheil von alle dem ge— 
weſen, was man unter einer derartigen feierlichen Begegnung verfteht — 
nicht viel die Welt Erleud tendes erhafchen läßt. Dennod will ih mit dem 
Gehörten nicht zurüdhalten. Ich hatte dem Namen auf meiner Karte bie 
mit Rleiftift gejchriebenen Worte „Correspondent of European Newspapers” 
hinzugefügt, was nad einigen einleitenden Bemerkungen über die Schönheit 
der Stadt und ihre Page den Präfidenten zu folgender Herzensergiefung 
veranlafte: 

„Die Zeitungen haben unſerm Volke von jeher den ärgjten Schaden 
gethan. Sie jehen, junger Freund, wie es bei uns ift und was wir bier 
gethan haben. Schreiben Sie über uns, jo viel Sie können, über Alles, 
was Sie hier gejehen haben und was Ihnen meine Peute jagen und zeigen. 
Wir wünſchen, daß die ganze Welt wiffe, wie e8 bei und zugehe, und je 
mehr auswärtige Freunde (outside friends) uns befudyen, deſto lieber ijt 
es ung. Aber wenn aefchrieben wird, muß auch die Wahrheit gejchrieben 
werden. Die Zeitungsjchreiber” (meine Herrn Berufsgenojjen jenjeits des 
Deeans mögen verzeihen, aber ich wiederhole nur, was ich — natürlich felbft 
meinen Ohren nicht trauend — börte), „vie hierherkommen, verbreiten in ben 
Staaten nichts als Pügen und nie erfährt die Welt die Wahrheit über ung.“ 
Dies veranlahte mich zu der Frage, ob ihm vielleiht eine Correſpondenz 
der „New Vorf Tribune“, die bald nah Eröffnung der Pacificbahn großes 
Aufjeben erregte, zu Gefiht gekommen fei, in welcher von höchſt leiden- 
ſchaftlichen Ausfällen jeinerjeitS negen die Vereinigte Staaten-Kegierung die 
Rede war? Hier fchien ich die Adiliesferfe meines Heiligen berührt zu haben 
Seine einfache ungefinftelte Ruhe jbien in einem Moment verflogen und 
eine keineswegs faubere Zufammenftellung engliſch-amerikaniſcher Kraftwörter 
mit dem Namen „Tribune“ war die Antwort, die ich erhielt. Ungeſtüm 
erhob er fih und führte mich, feinen Hut aufjegend, nad dem Thor, von 
wo aus er, ſchon wieder völlig ruhig geworden, nad) verjchiedenen Fahnen— 
ftöden auf den öffentlihen Gebäuden deutete, die alle die Vereinigten 
Staatenflagge aufgezogen hatten. „Wir ehren die Vereinigten Staaten“, 
rief er aus. „Nur unter ihnen ift ein freies Bolf möglich. Wir wollen nur 
Eines, nur daß man und nidt Zwang anthue, da aud wir Niemanden 
zwingen. Wer zu ung fommt, iſt bei uns; wer gehen will, kann gehen! 
Ich habe Joe Smith“ (dies iſt ein Sohn des Stifters Smith, der jüngſt 
die Monogamie predigend, eine gegen Brigham Young gerichtete Spaltung 
unter den Heiligen hervorzubringen verfuchte) „jelbjt die Wankelmüthigen 
bezeichnet, die ihm folgen, etwa zwanzig oder dreißig. Er möge fie haben! 
Es ſoll bei uns wie in den Staaten fein — Alles freiwillig. Uebelmollende 
Menihen haben von hier aus Unfrieden zwiichen ver Regierung und ung 
aeftiitet. Sie verleumben uns, damit möglichjt viel Faullenzer dort oben“ 
(ev wieg nach dem über der Stadt liegenden Fort Douglas, mo ein bebeutens 
tes Detahement Bundestruppen ſtationirt ift) „einquartirt werden. Das tit 
Alles, Wir fürchten die Vereinigten Staaten nicht, denn Alles bei ung ifi 
offen, freiwillig und nach dem Gefeg. Wir wählen in der Stabt und im 
Territorium, wie fie uns vorgejchrieben haben. Wenn die Gentiles (Die 
Nicht Mormonen) nicht mitjtimmen, wen trifft die Schuld? Sehen Sie 
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unfere Stadt an. Wir haben feine Diebe, keine Bettler, feine Proftitution. 
Es giebt nur ein Trinflocal und aud) diefes ift nur für unfere auswärtigen 
Freunde aus den Bergmwerfen. Ye mehr auswärtige Freunde hierherfommen, 
defto willlommener find fie uns. Aber man fei gerecht gegen uns in den 
Staaten. Wir ziehen die Unionsflagge auf, fo oft fi eine Gelegenheit 
dazu bietet. Auf unferem Tempel weht fie. Als Ihr Senator hier war” 
(Karl Schurz, der kurze Zeit vorher Californien Eefucht und einen Abftecher 
nah Salt Lake City gemacht hatte) „hatten wir die Flagge Aufgezogen, 
heute fommt Bicepräfident Colfar und wir thun daſſelbe!“ 

Brigham Moung ſpricht mit großer Ruhe, wie ein Mann, der ohne 
eigentlihe Bildung doch fiher fein darf, daß jedes feiner Worte gut ift und 
gehört wird. Bon Majeftät liegt nichts in feinem Wefen, er ift ebenfo ein- 
fah wie naturwüchfig kraftvoll. Heftigkeit fcheint bei ihm nur die Sache 
eines Moments zu fein, dod ſoll er in folhen Momenten fürchterlich werben 
fönnen. Uber jhon im nächſten Augenblid hat er feine Ruhe wiederge- 
wonnen und der Dämon weicht dem ſelbſtbewußten, feinen jeweiligen Zweck 
nie aus dem Auge verlierenden Menjhen. Seine Umgebung zeichnet ihn 
aus, aber ohne jedes Geremoniel. Man fieht, daß fie gewöhnt find, ihn 
immer unter fi zu haben, und daß er, wie er durch fein wundervolles Syſtem 
firhliher Spionage (Lehrer, Diafonen :c.) in bie intimften Beziehungen 
jedes Haufes Einblid hat, aud mit feiner Perfon jo freigebig ift, wie ein 
Mann von folder Stellung und fo ungeheurer Thätigfeit es eben nur 
fein fann. 

In den Wagen fteigend, wobei ihm fein Menſch half, ſchüttelte er mir 
noch ein Mal die Hand. „Grüßen Sie Ihren ausgezeichneten Landsmann“ 
(er meinte wieder Karl Schurz) „und fchreiben Sie die Wahrheit. Sie 
haben ein gutes Gefiht und in den Zeitungen zu lügen, entftellt Seele wie 
Leib gleichmäßig, Bor allen Dingen jehen Sie fih Alles genau an und 
laffen Eie ſich's in unferer fhönen Stadt recht lange wohl fein!” — 

Die ſchöne Stadt der Mormonen! Sie haben ein Recht fie fo zu 
nennen und ein Recht, ftolz auf fie zu fein. Nicht am See jelbft, vielmehr 
fhon in jener Ebene gelegen, zu der fi das Thal nad Süden und Süd— 
often erweitert, wurde Great Salt Pafe City genau nad) dem von 
Brigham Young am Tage jeiner Ankunft entworfenen Plane erbaut. Sie 
ift von der vollfommenften Regelmäßigfeit. Schnurgerade von Norden nad) 
Süden gehende Pangftrafen werden von ebenjo geraden und breiten weftöjt- 
fihen Querſtraßen rechtwinklig durchſchnitten. Die geſchloſſenen Häufer- 
fronten jonftiger Groß- oder Mittelftäpte fehlen. Das Ganze bietet einen 
mehr dorfartigen, wie eigentlich ftädtifchen Anblid, aber es ijt eine Stadt, 
die ein Recht hat mit ihrem eigenen Maßſtabe gemeffen zu werben und als 
jolhe fo viel des Anziehenden und Cigenartigen befist, daß der fremde 
Beſucher ein ebenfo freundliches wie dauerndes Bild von ihr mit hinweg- 
nimmt. Eine Fülle von Gärten ift der hauptſächlichſte Charafterzug ber 
Salzjeeftadt. Die breiten Strafen auf» und abwandelnd weiß man that« 
ſächlich nicht, ob man ſich zwiſchen Häufern befindet, vie in Gärten liegen, 
oder ob es eine Stadt von Frudtgärten ift, aus deren dunklem Grün faubere 
Häufer freundlich bhervorgrüßen. Und melde Fruchtgärten! Wie prächtig 
gebeihen hier Pfirſich- Aepfel- und Pflaumenbäume unter der pflegenden 
Hand raftlojer Gärtner! Selbſt die Traube reift am Spalier vortrefflic 
und der Gemüſebau hat eine Höhe erreicht, welche jener der Weizen- und 
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Maiscultur auf den reichbewäfferten Feldern der umliegenden Farmen ent« 
fpriht. Auch Blumen find in den Gärten der Salzfeeftant nicht vergeflen 
worben, wenngleich fie bier, wo bie nußenbringende Arbeit in vorberfter 
Reihe fteht, nur eine nebenfächliche Pflege beanfpruchen dürfen. Aber fie 
finden fi do, und in fatten Farben aus dem dunklen Grün ver Gärten 
leuchtend, bereiten fie dem Auge der Borüberwandelnden eine freundliche 
Ueberrafhung. Wie innerhalb der Gärten ift aud) außerhalb derſelben für 
Strauch- and Baumpflanzung umfafjende Fürſorge getroffen, und wenn 
Brigham Young ſich rühmt, feit feiner Ankunft im Salzfeethal über 16,000 
Bäume gepflanzt zu haben, fo ift dies eine Thatſache, weldhe in einem 
andern Mormonenwort: „Brigham Young hat Schatten und Regen gemacht“, 
ihre Beftätigung findet. Die vielfah mit Bäumen umfaßten Straßen find 
auferorbentlich breit, zwar ungepflaftert aber gut nivellirt und mit feftge 
ftampftem Kies aufgejchüttet. Die Nennfteine aber, weldye ven Fahrweg 
von den Geitenpaffagen trennen, werben durch riefelnde, Fryftallllare Bäche 
erſetzt. Das wunderbare Irrigationsſyſtem, weldes fidy über das ganze 
Mormonenland ausdehnt, hat auch die Stadt in fein weitverzweigtes Netz 
gezogen und verleiht ihr eine ber reizenpften Eigenthiimlichfeiten, deren fich 
nur irgenb eine Stabt rühmen kann. Eine wohlthuende Frifche und Sauber— 
feit verbreiten dieſe raftlofen Rinfeln und erfüllen, obwol weder breit noch 
tief, die ftile Stadt mit ihrem geſchwätzigen Murmeln. Für das Ohr des 
Fremden hat e8 einen ganz befondern Zauber und Jeder, der auch nur 
einen Abend in Salt Pate City zugebradyt, wird nimmer der Sabatruhe 
vergeffen, welche zu biefer Zeit über der Stadt liegt und die durch nichts 
als das holde Getön jener fchlummerlofen Gewäſſer unterbrochen wird. 

In baulicher Beziehung fann e8 Niemandem beiflommen, Mormonen- 
Rom die Bezeihnung ſchön oder großartig im Sinne andgrer Großſtädte 
Amerikas beizulegen. Die Heiligen haben feinen Gefhmad. Sie find nur 
praktiſch, und da fie bejcheiden zugleich find, fo ift e8 nicht zu erwarten, daß 
das Auge des Fremden in ihrer Stadt eine mornumentale Ausbeute finde. 
Den Mittelpunkt der Stadt bildet das große, von hoher Mauer eingefafte 
Tempel-Geviert. In ihm befinden ſich die beiden Tabernafel, von denen das 
ältere, einer langen Scheune gleihend, der Abhaltung des regelmäßigen 
Gottesdienftes gewidmet ift, während das neue, in architeltoniſcher Beziehung 
vielleicht die größte Euriofität Amerikas, nur dann feine Pforten öffnet, wenn 
Brigham Young die Taujende feiner Gläubigen aus dem ganzen Lande um 
ſich ſammelt. Die gewöhnlichen Eonntagsceremonien find einfach und im 
Grunde genommen nichts weniger als feierlih. Etwas Geſang mit dürftiger 
Drgelbegleitung und abwechſelnde Anſprachen der einzelnen Kirchenmitglieber, 
die meiftens nichts Anderes find als BVerherrlihung des Mormonenthums, 
Brigham Young's und des neuen Canaan, füllen fie aus. Macht einer der 
Redner einen Wit, fo wird ungenirt gelacht und namentlih find es bie 
Frauen, die ihren Gefühlen durchaus feinen Zwang anthun. Sie nehmen 
während des Gottesdienftes die lange Neihe der Mittelfige ein und find dort 
felbftredend ver Gegenftand befonderer Aufmerkjamfeit des Fremden. Von 
türkifchen Haremeperlen und Odalisken findet man im weiblichen Mermonen- 
thum feine Spur. Aber ebenjowenig weiſt daſſelbe vergrämte Dulderinnen 
und entwürdigte Märtyrerinnen auf. Die Mormoninnen machen in erjter 
Reihe den Eindruck von Kleinftäbterinnen, von Pantpommeranzen, wenn 
diefer unclaffifche, aber bezeichnende Ausdruck geſtattet ift. Eleganz ift ihnen 
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durhaus fremd, aber an bunten Farben und gutem Willen fih zu pugen 
laffen fie e8 feineswegs fehlen und man fieht, daß fie fich deſſen freuen. 
Schönheit ift am Salzfee nicht zu Haufe, aber darum ift an rothen Wangen, 
munteren Bliden und feiten Geftalten noch lange fein Mangel. Schönheit 
wird nicht nur geboren. Sie muß auch entwidelt, gepflegt und durch äußere 
Einflüffe erhöht werden. Die meiften gefeierten Schönheiten der Gegenwart 
wie der Vergangenheit haben und hatten nichts Anderes zu thun als eben 
— ſchön zu fein. Die Mormonin aber muß arbeiten, nit nur in Kinder— 
ftube und Küche, fondern auch in Garten und Feld, und die Aeſthetik findet 
in diefen Thälern ebenfo ſchwer wie in der übrigen Welt einen Pla am 
Kochheerde over auf dem Kartoffelader. 

Das neue Tabernatel, die Norpweftede des Tempel-evierts einnehmen, 
ift ohne Widerrede ein architektoniſches Monftrum. Es hat von jeher die 
feltfamften Vergleichungen hervorgerufen — mit einer umgejtülpten Arche, 
einer länglichen Suppenfhüflel, einer Schilvfröte und einem riefigen Cham: 
pignon — und alle dieſe Bergleihe find mehr oder minder zutreffend. 
Jedenfalls dürften fie nicht wenig dazu angethan fein, im Pefer das Verlangen 
zu erweden, Näheres über einen der Gotteöverehrung gewidmeten Bau zu 
erfahren, der zu ihnen die Beranlaffung bietet. Ein ovales Rieſengewölbe 
— der größte Rundbau auf amerifanifhem Boden, ruht, weithin fichtbar 
und feine geſammte Umgebung überragend, auf unverhältnigmäßig niedrigem 
Unterbau. 250 Fuß lang, 150 breit und in feiner Mitte 84 Fuß hoch 
wird das gigantische Dval, wie unförmlih es auch dem Auge erjcheine, von 
Architekten fiir ein technifches Meifterwerf erklärt. Eine koloſſale Orgel ijt 
joeben vollendet worden. Sie bildet den einzigen Schmud des fonft völlig 
ornamentlofen Innern und überragt die amphiteatraliſch anfteigende Eſtrade 
für die Würdenträger der Kirche, in deren Mitte fih die Platform ver 
Redner befindet. Endloſe Sigreihen, auf denen 10 bi8 12,000 Berjonen 
Platz finden können, füllen den übrigen Raum. Ein Vorhang von unge: 
bleichter, im Territorium felbft gezogener Baummolle und groß genug, eine 
Heine Flotte mit Segeln zu verforgen, theilt das Ganze in zwei Theile. 
Bon dem Dad) des architektoniſchen Peviathans genießt man einer gepriejenen 
Rundfiht. Man befteigt es, zwijchen der inneren Wölbung und dem äußeren 
Schindeldach emporklimmend, und nicht ohne Verwunderung die funftvollen 
Sparren= und Balfenfügungen überjehend, durch welche fid der doppelte 
Hohlbau gegenfeitig hält. 

Die Mitte des Tempel-Gevierts ift für den neuen Tempel, die jteinerne 
Wiedererwedung des Salomoniſchen Wunderbaues, beftimmt. Einjtweilen 
find die foloffalen Granitquadern, aus denen er erbaut wird, faum dem 
Erdboden entwahjen. Der Zempelhüter, der den Fremden umberführt, 
pflegt auf die gewaltigen weißgrauen Blöde deutend auszurufen: „Hundert 
foldye Tempel werben zujammenftürzen und unjer Reich wird noch beſtehen!“ 
Das ift eine grimmige Drohung für die Civilifation, die über Yang oder 
Kurz mit dem Mormonenthum aufräumen muß. Schon diefer erfte Fundament— 
bau verheißt ein für die Emwigfeit gegründetes Werl. Es wird aus reinem, 
im Weber Cannyon gebrochenen Granit errichtet. Die einzelnen Baufteine 
find jo groß, daß fie füglidh ohne Mörtel- oder Klammerverbindung auf 
einander gejchichtet werden fünnen und doch, von ber eigenen Wucht gehalten, 
allen Elementen Trotz bieten würden. In feiner Vollendung wird fidh der 
Zempel als ein gothiſch byzantiniſcher Bau, 99 Fuß breit, 186 su lang und 
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bis zum Dad 100 Fuß. hoch darftellen. Sechs Thürme werben ihn Frönen, 
von denen der mittelfte und höchſte 200 Fuß body über bie Pande ber 
Mormonen hinfhauen wird. Während des legten Jahres ruhte ver Bau. 
Die Eifenbahnen, in denen Brigham Poung engagirt war, nahmen alle 
Arbeitskräfte in Anfprud. Jetzt jedoch, da den irdiſchen Intereſſen genügt 
ift, wird auch der Himmel wieder unverfürzt in feine Rechte geſetzt werden 
und der große Tempel der Heiligen wird mit jener energifchen Entſchloſſen— 
beit vollendet werden, mit welcher ver Peiter al’ diefer Unternehmungen das 
einmal Begonnene zum Abſchluß bringt. 

Einen eigentlich ſtädtiſchen Eindruck machen unter all’ den Gartenftraßen 
der Salzſeeſtadt durd ihre gefchloffenen Häuferfronten und ben auf ihnen 
berrfchenden Gejhäftsverfehr nur zwei. Die eine, die Dft-Tempelitraße, 
fann man füglich den Broadway der Stabt nennen. Umfangreiche Fäden, in 
denen man im Großen wie im Kleinen Alles beziehen fann, deſſen man 
irgend bedarf, zeigen fich auf ihren beiden Seiten. Stattlihe Gebäude aus 
rothem Sandftein bringen fogar einen ganz prächtigen Eindruck hervor. Die 
zweite ift die Süd-Tempelſtraße, jene rechtwinklich durchſchneidend und mehr 
um ihrer öffentlichen, al? ihrer dem Geſchäft gewidmeten Gebäude halber 
bemerfbar. Die bebveutenditen unter ihnen find das Stadthaus und das 
Theater. Erfteres, ein mäßiger Bau von Sandſtein und mit einem nicht 
fehr ſtylvollen Aufſatz verziert, enthält die Bureaus der Stadtverwaltung 
und zwei geräumige GSigungsfäle, in deren einem ein gut auegeführtes 
Portrait Brigham Young's in Lebensgröße hängt. Intereſſanter ift das 
Theater. Es ift eine Pieblingsinftitution des Propheten felbft, und wie hohe 
Achtung er vor der darftellenden Kunſt empfindet, beweift am Beften ver 
Umftand, daß er feine eigenen Töchter in ven, meiftens von Dilettanten 
ausgeführten Stüden auftreten läßt. Bon jeher hat der Mufentempel der 
Salzfeeftabt für eine Hauptmerfwürbigfeit derfelben gegolten und es ift 
darüber faft ebenjo viel wie über den Propheten und feine Frauenlegion 
felbjt gefchrieben worben. Selbſtredend find dabei eine Menge Uebertreis 
bungen mit unterlaufen. Das Gebäude ift von Außen ftattlih und ver 
Theaterfaal ſelbſt had und geräumig, aber man gelangt nur auf engen und 
fteilen Eingängen zu demjelben, und die Site, deren in brei Galerien und 
einem geräumigen Parterre ſich etwa 2000 befinden mögen, find ungepolftert 
und von patriarhaliich einfacher Conftruction. Der erfte Rang gehört ben 
Gentiles *); im Parterre und auf ben anderen Galerien haufen die ſchau— 
luftigen Mormonen. Das Profcenium mit reichdecorirten Seitenlogen, von 
denen die zur Rechten des Zufchauers Brigham Young's eigentliche Hofloge, 
ift fehr tief und nimmt ſich mit goldenen Ornamenten auf weißem Grunde 
recht gut aus. Die Decorationen find hübſch und wirkungsvoll gemalt, 
wiewol ein wenig fteif und in jenem Gefhmad, der ſich bei fortgejeter 
Iſolirung des Heiligenreiches zu einem eigenen „Mormonenſtyl“ ausbilden 
würde. Da bis auf wenige ber amerifanifhen Bühne angehörende, gaftweife 
in Salt Lake City weilende Künftler nur Kunftliebhaber aus dem Schooß 
ber Heiligengemeinde ſelbſt auf diefen Brettern erfcheinen, ift jeder ftrengere 
Mapitab kritiſcher Beurtheilung felbftredend ausgeſchloſſen. An gutem 
Willen fehlt e8 jedenfalls nicht und namentlich pürfen, was das Memoriren 


*) Unter den 20— 25,000 Einwohnern, die Salt Lake City zählt, befinder fich 
mit Ausichluß der Beſatzung des Camp Douglas kaum 3—500 Bentifes, 
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ihrer Rollen anbelangt, die Hofihaufpieler des Propheten irgend welchen 
anderen Hofjchaufpielern gleichgeftellt werden. Das Repertoire richtet ſich 
nad) ven Gäſten. Es bringt Shafefpeare, wenn ein Shakeſpeare Darfteller da 
ift, und bringt Offenbach, wenn eine muntere Soubrette unternehmend genug 
ift, eine Erpedition zu den Heiligen vom lesten Tage auszuführen. 

Bon dem Dad) des Theaters genieft man, wie von dem des neuen 
Tabernafels, eine wundervolle Rundficht über die Stadt, den fieben engliſche 
Meilen entfernten See und die fchneegefrönten Hochgebirge umher. Aber 
was will diejelbe, wie veih und reizend fie auch fei, im Vergleich zu jenem 
Ueberblid jagen, den man wenige taufend Schritt von der Stadt entfernt 
gewinnen kann, jobald man die geringfügige Mühe einer Higelbefteigung 
nicht fcheut?! Deftlih von der Stabt und auf mäßiger Höhe dieſelbe über- 
ragend liegt Camp Douglas, die den Mormonen zum höchſten Widerwillen 
vor ihrer Thür errichtete Militairftation der Vereinigten Staaten. Hinter 
dem Camp und dicht vor dem auffteigenden Hochgebirge, an das es fi 
ſcheinbar anlehnt, erhebt fi) ein Hügel, leicht zu erfteigen und neben ven 
Bergmaffen in feinem Rücken verfchwindend wie der Zwerg zu ben Füßen 
drohender Titanen. Aber es genügt, feinen Gipfel zu gewinnen, um eine 
Scenerie fi erſchließen zu fehen, welche in ihrer Herrlichkeit nur des größten 
Dichters zu harren jcheint, daß er fie befinge, des größten Malers, daß er, 
fie nachbildend, das Meifterwerk feines Pebens fchaffe. Zu Füßen des Hügels 
liegt das zur Ebene erweiterte Thal mit der Stadt, über fie hinaus mit den 
friedlichen Wohnungen des Landvolls, ihren Gärten und ihren quellendurd- 
riefelten Feldern. An diefe Felder und Pändereien ſchmiegt fih in ſanft ge 
ſchwungener Uferlinie ver See. Blau gligernd, als trüge er einen zwiefad) 
ihönen Himmel in feiner unendlichen Tiefe, grüßt er herüber. Aus feinem 
Spiegel aber ragen dunkle Feljenfetten empor, Infeln, weldye fid) vor einander 
ſchieben und jo ſcheinbar zu einer verwahjen. Man könnte fie für das 
entgegengefette Ufer halten, ſchweifte der Blid nicht an ihmen vorüber über 
die ganze Wafferfläche hinweg, bis dorthin, wo fie mit dem Himmel zufam- 
menrinnt und wo nur einzelne, im Duft verfhwimmende Kuppen der Gebirge 
des wirflihen Gegenuferd aufbämmern. Dorthin mag der Blid ungehemmt 
ſchweifen, in der filbernen ferne mag er untergehen. Aber der Spielraum, 
auf dem er es darf, ift nur eng bemeffen. Ein wenig zur Rechten irre er 
ab und vor ihn drängen fid) die Maffen der nahen Berge des Dftufers, des 
eigenen Standpunktes, während zur Linken das Hochgebirge des Südufers 
gleich einer gigantifchen Seitendecoration das wunderbare Fernbild abſchließt. 

Und num finft die Sonne. Hinter ven fFelfenketten des Sees verjchmwin- 
det fie, welche fich jest, abgelehrt dem ewigen Licht, fhwarz in den flammens 
den Abenphimmel hineinheben. Das Hochgebirge aber hinter ung und zu 
unferer Rechten und Pinken lodert auf unter den letten Lichtgeſchenken ber 
Sonne, die voll auf feinen majeftätifhen Maſſen ruhen. Sie leuchten wie 
Purpur und wie Gold brennen die Schneefirnen, die fie frönen. Aber nit 
lange läßt das Köftliche fich halten. Schon wird das Gold zu Purpur, ber 
Purpur zum Biolet. Diefes fteigt höher und höher. Bald erſcheinen nur 
noch die äußerſten Spigen in Licht getaucht. Jetzt erlöfchen auch fie und das 
Auge, das fi) zum See und dem frienlihen Stäbtebilde unten im Thale 
zurüdwenbet, findet bort nichts als die Dämmerung, die immer tiefer eins 
ſinkt und endlich der vollen Nacht weicht. 


güthe Fü. 
Eine Schneidergefchichte aus dem Emsland. 
Bon E. von Dincklage. 


Dildung macht frei, Genialität nicht minder, das Freiwerben von 
ver Gewöhnlichkeit aber macht originell. Der Dorffchneiver Sievert 
Janſen war gebildet, genial und ward durch feine Eigenartigfeit der 
Held dieſer höchſt glaubwürdigen Geſchichte. Nur gedanfenlofe Leſer 
zucken die Achſeln bei der Ausſicht, die Erlebniſſe eines Schneiders ver« 
folgen zu ſollen: wer aber die Weltgeſchichte kennt, erinnert ſich, 
ahnungsvoll, aller hiſtoriſchen Schneider und harrt, daß ſich vor ſeinem 
Blicken die Tiefen einer der Welt noch unbekannten Schneiderſeele auf— 
thun. Sievert Janſen ift mit feinem ber bis jegt berühmt gewordenen 
Schneider zu vergleichen; dennoch war er ein großer, obzwar von ben 
Seinen nie als folcher anerkannter Dann. Schon in zartefter Jugend 
bejtimmten zwei Einflüffe feine ganze fpätere Nichtung. Der erjtere 
ging von feiner Großmutter aus und blieb handgreiflicher Natur; der 
zweite war einer Brüde in's Geijterreich, einem Hellſeherblick in die 
verborgenjten Geheimniffe der Natur gleich, und Fnüpfte ſich an eine 
Heine irdene Pfeife, die Sievert in feinem neunten Jahre beim Schafe 
hüten fand. 

Erjt in reiferem Alter, als Sievert's grübelnder Geijt ſich, nament« 
fich bei der langen geraden Rüdennath in den bäurifhen Mannsröden 
gern in ernjte Betrachtungen verfenkte, fragte fich unfer Schneider, ob er 
wohl jemals Eltern gehabt habe und wie viefelben etwa geweſen fein 
möchten? Seit er felbjt zu denken vermochte, waren diefelben todt, ihre 
Grabftellen auf dem Dorffirchhofe wurden nach fünfzehn bis fiebzehn 
Jahren von anderen Todten bezogen und Alles, was von ihnen, außer 
Sievert felbit, blieb, waren zwei vergilbte Namen im Kirchenbuch. Wenn 
man fich bückte, um biefelben zu lefen, athmete man einen unbheimlichen 
Modergeruch ein; die Kirche war nämlich feucht, weil fie in einer 
Niederung und hart am Ufer des Fluſſes gebaut war, den man früher 
mit: Armifia, und jett ald: Ems bezeichnet; derſelbe ergießt fich, zehn bie 
zwölf Meilen weiter herunter, in den Dollart. Da Sievert feine Ge— 
ſchwiſter hatte verblieb ihm von feinen Eltern ungetheilt die Erbfünde, 
die plattdeutſche Mutterfprache und ein gewiffer feierlicher Mutter— 
wis. Auf das ihm gleichfalls überfommene Baterlond that er fich 
nicht viel zugute, denn ed war fein Stoß, in Münfter gearbeitet und 
fich gebilvet zu haben, ja er hatte fogar einmal den Plan gefaßt nach 
Trier zu gehen, woran er zwar durch das Falte Fieber verhindert wurde, 
doch blieb ihm Trier feitdem immer fo vertraut, als ob er wirklich da 
gewejen wäre. Wegen feines gänzlichen Eltern» und fonjtigen Mangels 
wurde Sievert ven feiner Großmutter, Yanfen felige Wittfrau, erzogen. 
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Großmütter find gegen ihre Enkel entweder zu weich oder zu ftrenge, bie 
Mitteltöne find ſchon bei den eignen Kindern abgenußt. Sievert war 
fein bejtechender Säugling und feine Großmutter, „Beſtmoder“ oder 
„Böppe” in der Lanbesfprache, erzog ihn mit der Energie einer fchon 
jeit zwanzig Jahren einfam lebenden Wittib. Wenn die Matrone von 
ihm fprach, fo nannte fie ihn nur „mein Knecht“, ſelbſt da ſchon, als er 
noch an ihrem Vortuchzipfel Gehübungen anftellte, und diefe Bezeichnung 
deutete genugfam die abhängige Stelling des verwaijten Sievert an. 
Indeß, fern fei es, Böppe's Ruf im fandigen Grabe noch anzutaften; 
fie pflegte ihren Enfel ganz fo ſorgſam, wie ihre Kuh, ihre zwei Schweine 
und ihre zehn Haidfchnuden — fo viel waren e8 nämlich im Winter, 
aber im Frühjahr wurden e8 bedeutend mehr. Böppe war eine höchit 
ehrenwerthe Frau, zu deren Urtheil man alfgemein unbedingte® Ver— 
trauen hatte, namentlich bei Heirathen und Viehfranfheiten. Ihre Er- 
icheinung war bie einer großen, naturfarbigen Holzfigur, mager und edig 
wie die vor-Dürerfchen Schnigereien. Trotzdem erfreute fie fich eines be- 
deutenden bramatifchen Talentes, welches ihr in der ganzen Umgegend das 
Ehrenamt eintrug, bei Hochzeiten die Ausfteuern auswärtiger Bräute 
zu befchimpfen. Wie pochte des Heinen Sievert Herz, wenn fie den 
Knaben wuſch und fein hellblondes Haar rechte, um ihn mit fich zu einer 
Hochzeit zu nehmen! Seine Heine Hand klammerte ſich an ihre feiten, 
bauswebenen Röde, damit er nicht zu Boden falle, während die waſſer— 
blauen, runden Kinderaugen fcheu und doch begierig das Gebränge ber 
Hochzeitslente mufterten. Großer Himmel, wer war nicht Alles auf diefer 
Tanztenne! Und die Leute fahen jo fremd und anders aus wie fonit, 
mit ihren grünen Zweigen an den Hüten und ihrem Durjt und ber 
wunderlichen Luſtigkeit. Nach und nach erfannte man fie zwar: ber 
Dorfſchulze mit feiner filberbefchlagenen Pfeife und feinem langen 
Rode, und fein Sohn der Schiffer in der Friesjade und feine Frau mit 
den anderen Kindern neben ihr und der Fleinen Zena, welche angjtvoll 
weinte, auf dem Arme; fie waren Alle da und Sievert lachte über bie 
Furcht der Heinen pummen Lena. Nun fam der Zimmermann und ber 
Küper und der Wirth vom „Weißen Roß“ und der Nachbar und —: 
„Ab, fieh da, Knecht, biſt Du auch hier?“ fragte freundlich der bide 
Pfarrherr, fo unvermuthet als wäre er aus der Heulufe über feinem 
Kopfe vom Boden hernievder gefallen. Böppe lächelte, fo gut ein hölzernes 
Geſicht lächeln kann, und bückte fich, um mit ihrer Schürze dem Jungen 
die Nafe zu wifchen. Set trat eine dide Bäuerin auf Sievert's Fuß, 
welcher in ven erjten Stiefeln jtedte; der Junge ſchrie und Böppe gab 
ihm eine Ohrfeige, weil es unanftändig ift auf Hochzeiten zu fchreien. 
Ah — es waren goldne, erinnerungsreihe Stunden, diefe Hochzeitd- 
gänge; aber das Beſte und Ergreifendite ging erft los, wenn ber Kijten- 
wagen mit der Ausrüftung der Braut fam. Kein Menfch kann jagen, 
was alles diefe Brautwagen herbei führten, Sievert's Faſſungskraft war 
ganz bemeijtert; und wie auffallend, daß der vide Moden des „Wheels“ 
(Spinnrades) mit Golopapier und rothen Bändern ummwunden war — 
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wie viel rothe Bänder gab e8 wol in der Welt? Sogar bie Pferbe 
hatten welche an jich und der Burfche, der auf den Pferden ſaß, trug ein 
langes Band um die „Kippe“ (Mütze) gemunden, welches hinter ihm 
brein flattern follte und nur deshalb feinen Zwed verfehlte, weil es fich 
fortwährend in die Peitjchenfchnur verwidelte und diefe am Knallen und 
Schnallen verhinderte. Das Buntefte aber war die Brautfifte, welche 
hoch über die Wagenleitern binausragte; fie prunfte in Delfarbe, mit 
Zulpen und anderen, jet unbefannten, wahrfcheinlich durch die verſchiedenen 
Schöpfungsperioden untergegangenen Blumen bemalt. Auf der Braut- 
fiite aber thronten ernjt und feierlich „Schniever und Neijter“, der 
Schneider und die Nähterin, als geijtige Eltern und Urheber ver ganzen 
Mitgift. Wer muß e8 dem Knaben nicht nachempfinven, wenn bei diefem 
Anblick fein unbeirrtes Kinderherz die erjten verhängnigvollen Begriffe 
feines Fünftigen Berufes in fich auffeimen fühlte? Die Hauptperfon bei 
Dorfhochzeiten ift nun einmal ohne Frage der Schneider; er brachte und 
nähte die Brautleute zufammen, er half, beredten Wortes, etwaige Hin- 
bernifje fchlichten, er verdoppelte — das heißt mit Worten — die Mit- 
gift der Braut, zu großem Ruhme ihrer ganzen Freundfchaft, mit ihm 
fam nun bie ganze Herrlichkeit und eine Violine fpielte für ihn und die 
Kijte und die Nähterin ganz allein: „O Du lieber Augujtin“ 2. Das 
Brautpaar hatte zu fchweigen, ver Bräutigam mußte fogar die ange- 
jehenften Säfte bei Zifche bedienen — aber der Schneider ſprach, er 
befahl fogar, denn er iſt Geremonienmeifter auf allen ordentlichen 
Bauernhochzeiten. Yett winfte Böppe einigen alten Frauen und bie 
Greifinnen blidten fich verftändnißinnig an, überall zwijchen den jungen 
luſtigen Gefichtern tauchten alte, ernjte Frauenföpfe auf und bildeten 
einen Kreis um Sievertund feine Ahne. Er fah nun gar nichts mehr, 
bis der Ruf: „Plaß, Platz!“ den Chor ver Mütter zur Seite und Sievert 
zwifchen bie Hörner einer Kuh drängte, denn „ver Rinder breitgeftirnte, 
glatte Schaaren“ füllten zu beiden Seiten der Diele, vulgo Tanzfaal, 
ihre gewohnten Ställe. Das war der Hochzeitgbitter, der jo brannt- 
weinftimmig: „Plat, Bla!“ gerufen hatte; man erfannte ihn ſofort, als 
er feinen Stof mit den vielen bunten Seidenbändern fchwang, denn 
jedes junges Mädchen, das zur Hochzeit genöthigt wird, fnüpft dem 
Boten für feinen „Riemelreih‘ ein ſeidenes Band an feinen Wanderjtab 
Sievert fah nun, nachdem bie Leute Pla gemacht hatten, die große 
bunte Kijte vorübertragen, welcher die übrigen Geräthe des Brautwa- 
gens folgten. 

„Knecht“, ſprach bie Großmutter, „nimm Dich in Acht, daß Du 
mir nicht in die Füße fommit, fonfı fperre ih Dich in den Kälberitall 
und Du befommit fein Schinken-Butterbrod!“ 

Gleich darauf zeigte fich der Schneider und fagte in ſehr fchinen 
Worten, die Gefreundeten und Nachbarinnen der Braut wären bereit, 
den Hausfrauen hiefiger Bauerſchaft die Ausrüftung ihrer neuen Nach 
barin in der Kammer vorzulegen und zu überreichen. 

Böppe warf einen wilden Blid auf die Dlatriarchinnen welche fie 
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umftanben und fehritt, in ber Haltung einer Bradamante der Kammer 
zu, indeß der Schneider ben Fleinen, zitternden Knecht, welcher ganz 
überwältigt das Schlepptau des hausmwebenen Rockes fahren lief, 
auf den Arm nahm und in ber Kammer auf einen Tiſch ftellte. Zu 
beiden Seiten dieſes Tifches waren die einheimifchen und fremden Ma— 
tronen in zwei drohenden Haufen vertheilt, die Anführerin der Aus- 
wärtigen, eine behäbige Alte, ergriff, die dumpfe Stille des ſchwach be- 
leuchteten Gemaches unterbrechend, das Wort: 

„Mütter!“ begann fie. „Jetzt werbet Ihr fehen was Eure Augen 
nimmer nicht gejehen haben! Ihr follt Euch miferabel verwundern und 
wenn Ihr jelbjt längit in der Kuhle (im Grabe) liegt, fo werben 
Eure Kindes-Kinder noch über die Ausrüftung pochen, die Schohmafers 
Ete Euch in die Bauerfchaft gebracht hat!“ 

Böppe's Gefiht nahm einen fanatifchen, biutdürftigen Ausprud 
an, ihre Ellbogen ftellten fich, wie die eines Automaten, mit langſamer 
Bewegung nach aufwärts, der ganzen Welt jpig und fcharfwinklig ent: 
gegen, indeß ihre Hände fich über den Gurt ihrer breiten Schürze 
ſpreizten. 

„Das wäre doch das erſte Mal, ſo lange die Welt ſteht, daß ein 
Kiſtenwagen durch unſern Eſch fährt, der uns Beſſeres in's Dorf bringt, 
als unſere Bräute hinaus nahmen!“ entgegnete die Großmutter. „Es 
klänge bedauerlich, wenn wir in unſerem Dorfe noch von Euch was 
lernen müßten! Was unſer Dorf und was Korffeldshof zu ſagen hat, 
das wiſſen alle Menſchen und Schohmaker's Ete mag ſich kreuzigen und 
ſegnen in ein ſolches Dorf und in ein ſolches Haus zu kommen.“ 

Dieſer Particularismus erzürnte die dicke Frau auf's Aeußerſte; ſie 
griff einen Arm voll Leinenzeug aus der bunten Kiſte und ſchleuderte ihn 
auf den Tiſch, daß es förmlich knallte, unglücklicher Weiſe aber auch auf 
des kleinen Sievert dünne Beinchen, denn er hatte ſich geſetzt, um ſeinen 
Kopf vor den Geſticulationen der fremden Bäuerin zu ſchützen. Die 
Thränen kamen ihm in die Augen und ſeine Lippen zitterten heftig; 
aber fein frühreifer Heldenmuth und der Gedanke an den Kälberſtall 
erjticten feine Seufzer, er wifchte fich mit einer im feinem zarten Alter 
bewunderungswerthen Geijtesgegenwart die Nafe mit dem Aermel, um 
zugleich die thränengeblendeten Augen zu trodnen. Keine Folter hätte 
vermocht ihm in Gegenwart des Schneiders und ber alten Frauen einen 
Schmerzensfchrei zu entreißen. 

„Seht her!” rief die Gegnerin der Großmutter, „kann man befferes 
flächfen Leinen finden — was fagt Ihr zu den Kanten an den Bett- 
tüchern? Echte Kanten, zwei Daum breit um den Saum, es ijt ein 
miferabler Staat, und das geht nach Dutenden, als wenn’s fein Ende 
nehmen wollte — ja ja, wir zu Haus verjtehen uns auf den Leinbau!“ 

„Aber nicht auf's Spinnen!” war die giftige Antwort. „Dit das 
ein Draht oder ein Kabeltau? Wenn das Eure feinjte Leinewand ift, da 
will ich die grobe gar nicht jehen; Kanten kann Jeder für Geld faufen, 
aber eine gute Leinwand fcheeren — das ijt ein Anderes!“ 
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Die alten Frauen waren jet fo erregt, daß Sievert unwillkürlich 
den Kopf zwifchen die Schultern 309g, in der Erwartung fie würden ein- 
ander in bie grauen Haare fahren. Da trat ver Schneider zwifchen bie 
fimpfenden Parteien, eine zinnerne Schaale in der Hand. Diefelbe war 
mit Branntwein gefüllt, der mit Syrup verfüßt war und wenn man 
mit dem Fleinen, runden Löffel rührte, fand ſich ein Bodenſatz von 
Nofinen. Der Heine Held fah das fehr genau, als Böppe auch ihn 
trinken ließ und ihm einige Südfrüchte ausfifchte.e Mit dieſem Nectar, 
ber eine Erinnerung an den Meth unferer in den Hünengräbern ruhenden 
Vorfahren fein mag, ftand der Geremonienmeijter alſo zwifchen den 
Duellantinnen und den beiden Chören, die fich durh Brummjtimmen 
am Kampfe betheiligten: „Euch ift ficher die Kehle 'was troden gewor— 
den, Ihr habt e8 gut gemacht, helft Euch zu einem Trunk!“ 

Böppe nahm die Schaale, that einen Zug und reichte fie liebevoll 
ber Gegnerin: „Ich trinfe Dir's zu, Marianne Holtkamp“, fprach fie, 
„mögen wir noch über manche Mitgift einander gegenüber ftehen und 
mag e8 Dir und all’ Deinen Leuten gut geben und Gott Dir ein feliges 
Ende verleihen!“ 

„Ich freue mich immer, wenn ich Dich fehe, Lisbeth Yanfen“, ent» 
gegnete Marianne. „Du veränderft Dich nicht ein Bischen und mir 
benft immer, wie wir als Mädchen in der Kinderlehre fahen; wir 
fonnten mit Niemand fo gut ausfommen als ich mit Dir und Du 
mit mir!“ 

Es bleibt eine offene Frage ob Großmutter wirklich ſchon damals 
fo braun und hößern ausfah, oder ob fünfzig im Torfrauch verlebte 
Jahre doch ihr Recht übten — genug, man fchitttelte fich die Hände und 
bem Kleinen ward's leicht um’8 Herz in der Hoffnung, Alles ſei vorbei. 
Er war eben ein Rind und hielt den erjten Act des Dramas für das 
Ganze! 

Schredlich wurde fein Wahn zerftört, als unvermuthet ein riefiges 
Federbett über feinen Kopf dahin flog und Hinter dvemfelben die anprei« 
fende Rede Mariannens. Böppe fehleuberte verächtlich das Bettjtüd auf 
bemfelben, nicht mehr ungewöhnlichen, Wege über das Haupt des Enfels 
zurüd, und fchrie: „Sit das ein Pfühl? Sind da Federn drin? Ihr habt 
wohl Krammetsvögel, ftatt der Gänſe —? Das Ding wiegt ja faum 
zehn Pfund, das weht ver erjte Wind zum Fenſter hinaus; da haben 
wird nun, wieviel Ihr davon verjteht — —.“ Im diefem Ton zanfte 
es hin und wider, indeß in ber Thür, Kopf an Kopf gebrängt, das 
junge Volk laufhte und mit Lachen und eingeftreuten Bemerkungen 
humorijtifcher Art dem erhebenden Schaufpiel beiwohnte. in nicht 
enden wollendes Gelächter erfolgte aber, als Sievert von Aufregung, 
Müdigkeit und Branntwein bemeijtert mit Gepolter vom Zifche fiel, 
zum Glüd auf den Berg ver foeben beſchimpften Bettjtüde. Da er fich 
durchaus nicht ermuntern konnte, legte man ihn auf etwas Stroh unter 
ben Mufifantentifh und fpäter Fam feine Großmutter, nahm ihn auf 
ben Rüden und trug ihn nach Haufe. 
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Bon diefem Tage an verlor Sievert’8 Geift die ſchneeweißen Flügel 
lindlicher Unbefangenheit; die Begriffe von irbifcher Größe, Ehre und 
Macht wuchjen vor feiner erwachenden Phantafie, gleich koloſſalen Erz- 
ſphynxen empor, fie lagen fchweigend, und faft drohend da und ftarrten 
ben Knaben bei Tag und bei Nacht an. Wunverbar, fie hatten die Ge— 
fichter des Schneiders und ber Großmutter. Sievert befaß ein ſehr 
ſchönes, viel beneidetes Spielzeug. Ein Hanbelsjude hatte e8 ihm auf 
der Kirchmeß geſchenkt, al8 Großmutter in der Bude des Letzteren einige 
Gegenjtände fo billig Faufte, daß er, der Jude, den größten Schaven 
dabei hatte. Das Spielzeug bejtand aus zwei Brettchen die durch ein 
Leder verbunden waren. Auf dem obern Brett war eine Art Paradies— 
vogel abgebildet, der Jude aber fagte es wäre ein Kufuf. Und er 
mochte wohl Recht haben; denn, wenn man die Brettchen aufeinander- 
brüdte, rief eine Stimme von innen: Kufuf! und das wohl fünfzigmal, 
jo oft man drüdte. Allein ver Kufuf hatte jett allen Reiz für Sievert 
verloren. Der Knabe erjehnte nur das eine: Groß zu werben! und 
itredte und redte fich fleißig, um zu wachen. Als der Caplan ihm eines 
Tages fagte: „Junge, Du wächſt ja wie Kohl!“ da war der Kleine jo 
glüdlich, dag ihn am folgenden Tage eine Infpiration überfam. Er 
zerjchnitt eigenhändig und eigenmächtig drei Ellen Fries; als er aber 
feiner Großmutter freudeglühend fein improvifirtes Meijterftüd vorlegte 
und dazu mit Würde ſprach: „Bejtmutter, ich bin jet auch ein Schnei- 
der!” — da ermwieberte fie ihm mit zwei furchtbaren Obrfeigen: „Ein 
Unglüdsfind bift Du, weiter nichts“, fügte fie hinzu, faßte ihn am 
Kragen und fperrte ihn in ven Torffchuppen. Ya, er war ein Unglücks— 
find, er fühlte das zwifchen den fchwarzen Torfwänden mit fchneidendem 
Weh, fein furzer, fchöner, verführerifcher Jugendtraum war zerronnen, 
feine goldenen Schlöffer gefchleift und zertreten — er fonnte nie — nie 
Schneider werden. 

Ein Stein hätte fich erbarmen mögen. Aber weder Steine noch 
Törfe zeigten fich zum Mitgefühl geneigt, felbjt dann nicht, als ein 
jtarfer Delgeruch verkündete, Böppe fei drinnen befchäftigt Buchweizen- 
Pfannkuchen zu baden, ein Föftlicher Geruch — das war aber aud) Alles 
für diefen Mittag, die Hausgeſellſchaft aß, felbit der Hund warb ge- 
füttert, aber Sievert befam nichts. Die tiefften Abgründe grenzen an 
die fteiljten Höhen! Die Genialität hat ihr Fegefeuer, um geläutert aus 
demfelben hervorzugehben! — ALS nichts auf der Welt fich unferes 
Helden erbarmte, da thaten ihm die Geifter ihr geheimnißvolles Reich 
auf und ſchickten ihm Brudergruß und Friedenspfeife. 

Das ereignete fich folgendermaßen: Böppe öffnete ven Torfjchuppen, 
um ben jungen Verbrecher zu entlaffen und ihn mit den Schafen auf 
die Haide und Weide zu fchiden. Yegtere kam allerdings nur den Haid- 
ihnuden zugute Da e8 nach Regen ausfah, band Großmutter ihm 
ihre große Schürze von naturbraunem Schutegut ald Mantel um ben 
Hals. Der feuchte Wind blähte die Schürze wie ein Segel auf, in ber 
Hand trug Sievert die Wurffchaufel, auf feinem Herzen ungelöfte 
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Lebensfragen, vor ihm her gingen bie Schafe, hinter ihm ver Spik und 
bie trübe Erfahrung — fo erreichte Sievert die Haide. Bald Hatjchten 
bie erſten ſchweren Negentropfen auf das zähe Gewebe ver Schürze und 
wedten den Knaben aus feinen bungrigen Träumereien. Da fam ihm 
Das, was den Menfchen allein, auch in der furchtbarften Lage, retten 
kann — ber Gedanfe fich ſelbſt zu helfen! Er bejchloß jich eine Höhle 
in die Sandbüne zu graben und ging fofort tapfer an's Werl. Spik 
bliete ihn verftändnißvoll an, knurrte freudig und begann denn auch 
jeinestheil® den gelben, groben Sand herauszufragen. Nach einer Stunde 
fonnte Sievert ſchon den ganzen Kopf und die Schultern in die Grube 
hinein jteden. Es fah drin ganz wohnlich aus; oben die gewölbte Dede 
von graugelbem Sande, unten ver dunkle feite Haidboden, welcher hart 
und troden zum Fußboden gefchaffen fchien. Der talentvolle Knabe fam 
auf den Gedanken, den Eingang eng zu laſſen und innen eine geräumige 
Halle auszugraben. Seine Idee war eine jener Erfindungen die ſchon, 
millionenmale gemacht wurden und immer von Neuem dem Entdecker 
Freude und Nuten bereiten. Wie Sievert in den Sand, fo grub ſich 
der Stammpvater der Skrälinger in den Schnee ein, unbefümmert und 
ohne Ahnung, daß feine Menfchenbrüder in Griechenland ewig ſchöne 
Tempel auf Iuftige Höhen bauten, daß in Egypten das Wunder ber 
Pyramiden, ein Monument menfchlicher Kraft und Ausdauer, erjtand. 
Unter der heißen, indifchen Sonne aber bettete man wiederum gigantifche 
Werke in den Felfenfchooß der Erde, Tempel und Städte verbargen ſich 
unter der Oberfläche, welche der lichte Sonnenfchein küßt, und bie 
Religion, die da unten ihr Reich beherrichte, war dunkel und freudlog, 
wie ihre Tempel. Sievert wußte und verjtand nichts von dem Allen, 
aber er ahnte Ungeheures, fein Magen war leer, aber fein Kopf wim- 
melte von großen werdenden Gedanken. So grub er. Spit grub aud, 
aber ihm ftieg nur eine Frage auf. Ob ein Maulwurf da drinnen ſei 
oder nicht? Spik hatte eine natürliche Abneigung gegen Maulwürfe. 
Was wirklich drin war in dem fchwarzen Haidboden, und zwar 
feit Jahrhunderten dort ruhte, das ahnten Beide nicht, bis fie es fanden 
und ftaunend betrachteten. Es war eine Heine Thonpfeife, nicht größer 
als unfere Cigarren-Spigen, außen mit einem bärtigen Kopfe geziert, 
innen noch fchwarz vom Gebrauche. Obwol Spik die größeren Rechte 
an dem Fund hatte, maßte der Junge fich denfelben doch unbedenklich an 
und jtand dem Hunde in feiner Würde als Menfch fiegreich gegenüber. 
Am feiben ereignifvollen Tage — die Ereignifje ziehen wie bie 
Bienen in Schwärmen ein — war im Nachbarhaufe, d. h. unter einem 
Strohdache neben Großmutters Strohdach, Kilber-, hochdeutſch: Kindel- 
bier. Der Kaffee floß in braunen, geiferartig dampfenden Strömen. Die 
Theilnehmerinnen, welche ihren guten Willen mit einem Dutzend Schaalen 
bethätigt hatten, wurden nicht gebeten, fondern gezwungen, der Galt- 
freundschaft die Ehre zu geben und fich in das zweite Dugend hinein 
zu trinfen und zu reven. Alle glühten wie die Pfingftrofen, außer Böppe, 
welche nur ein tieferes Holzbraun zur Schau trug. Gegen Abend ver- 
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abjchiedete fich der Chor der Mütter, um noch ein wenig bei Böppe 
einzufprechen, allmo man eine Kritik der eben beendeten Feitlichkeit aus: 
zutaufchen dachte und zugleich die Ferkel der Matrone betrachten wollte, 
Die Ferkel, „Biggen“, waren den würdigen Hausfrauen bei Weiten 
interefjanter, ald der joeben in ihren Kreis aufgenommene Säugling. 
Während man unzählige Bemerfungen über die neuen — d. h. bie 
Ferken — machte, ward nur beiläufig über den Säugling gejagt: 
„Schon wieder ein Mädchen, da wäre ein Junge doch auch am Plak 
gewefen!” Eine ſehr einfältige und unzweckmäßige Behauptung, denn 
eben dieſes Fleine Mädchen, Balburga getauft, Wübke genannt, war be- 
ſtimmt Sievert’8 fünftige Gattin zu werben. 

Als die Frauen fih um das Feuer niedergelaffen hatten, unt 
nieberlaffen muß fich jeder ordentliche Chriftenmenfch, wenn er über eine 
Schwelle jtapft, um die Ruhe des Haufes nicht mit fich fort zu nehmen 
— als fie alfo faum da jagen, Fam der Feine Schafhirt zurüd, durch: 
fohritt die Küche und legte mit jtolzem Schweigen das Pfeifchen auf den 
Tiſch. Die Unterhaltung verjtummte, aller Augen hafteten an ver 
Pfeife und die Worte „Difes Pipe“ und „Lütfe Lü!“ wurden leife hin 
und ber geflüftert. Wer Fannte nicht diefe Fleinen, thönernen Dinger, 
welche hier und da in irgend einer tiefern Erdfchicht gefunden werden? 
Die Bauern nennen fie „Alraunenpfeifen” und wiſſen, daß dieſelben 
eine Nachlaffenfchaft der „Kleinen Leute” (lütfe Lü) oder Erdgeiiter 
find, welche früher fichtbar umberwandelten, jet aber verborgen leben 
und nur Bevorzugten mitunter ein Zeichen ihrer Erijtenz zukommen 
laffen. Großmutter mußte den zerjchnittenen Stoff von heute morgen 
ganz vergeffen haben; jie jtand auf, band dem Jungen die durchnäßte 
Schürze vom Halfe, nahm ihm die Müte ab und fagte: „So, fo, mein 
Sohn, Du wirft Schmacht (Hunger) haben, ich will Dir ein paar Eier 
fochen!” Niemals noch hatte Großmutter „mein Sohn” gejagt, und wenig 
hatte es fie gekümmert ob er, außer der hergebrachten Eſſenszeit, Hunger 
habe oder nicht. Heute ging ihre Zärtlichkeit joweit, daß fie ihm ihren 
eignen Binfenjtuhl an den Tiſch jchob, ihn am Kragen fahte und auf 
den Stuhl hinfegte; ja, noch mehr, fie fagte: „Mit Schein wird Sievert 
noch 'mal ein ordentlicher Schneider werden!“ und dann fochte fie ihm 
die Eier. 

Unter dem Schuße feiner dreifachen Ideale, der Großmutter, des 
Schneiders und der „lütfen Lü“ wurde Sievert ein Yüngling und ein 
Schneider. Als Yehrjunge gab man ihm die dem Zerreißen am meijten 
ausgefetten Kleidungsjtüde der Dorfjungen auszubefjern und er „lappte“ 
Ellbogen- und Knieſtücke in finireichiter Weije wieder zufammen. Spä- 
ter vertraute man ihm ganz neue Stoffe an. Was feine Gefellen- und 
Wanderzeit anlangt, jo hatte Sievert ſich niemals die Größe der Erde 
durch Ziffern bejtimmen laffen; wäre das auch der Fall gewefen, er 
würde diefen Zahlen mißtraut haben, denn er war fein blinder Nach— 
beter und verließ fich einzig auf fein eigenes Urtheil. Er wußte nun 
auch ohne Zahlen, dag die Erde jehr groß fei und bewies ihre Größe 
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überzeugend genug dadurch, daß er einft zwei Tage ununterbrochen 
über Land ging, ohne die Stelle zu erreichen, wo das Himmelsgewölbe 
auf ber Erde ruht; ſtets lag diefer Berührungspunft in gleicher Ent: 
fernung vor ihm. Trotzdem ging er auf die Wanderfchaft ohne Furcht 
fich zu verirren, vertrauend feinem Sterne und feinem gewitten Kopfe, 
überzeugt, er fei diefe Rüdficht feinen Schußpatronen, den fleinen Leu— 
ten, ſchuldig. 

Sievert fam zwar nicht weiter, als bis nah Münfter; allein das 
ift Doch auch in ihrer Art eine fchöne Stadt, und ohne die verehrende 
Liebe zu feiner Großmutter und das falte Fieber würde er gewiß nicht 
daran gedacht haben, diefelbe wieder zu verlaffen, um in die ungebilvete, 
befonders in Männerfleidern altmodifche Heimat zurüdzufehren. Allein 
ba ihm Teine Wahl blieb, fo ging er nach einigen Jahren zurüd zu ihr, 
wie in eine Gefangenfchaft, nachdem er fi in der That Manches an— 
geeignet hatte, was man nur in den großen Städten lernen fann. Er 
hatte nicht ohne Nuten dag Sommertheater bejucht, und in der Leih— 
bibliothef allerlei Bücher gelefen, befonders diejenigen, welche von ſchönen 
Frauen handeln, wie 3. B. die Gefchichte von Benus und Tannhäuſer 
und der jchönen Meluſine. Er trug fih nah ver Mode, konnte Hoch 
beutfch reden, und wußte mit Leuten von Stand umzugehen; er hatte 
fi nämlich, obzwar ein Bauer von Geburt, ebelmännifche Sitten ange 
eignet, als er für einen Baron Kieidungsjtüde aus Gichtflanell anfertigte, 
bie öfter anprobiri werven mußten, weil man da manchen Schnitt 
nicht gleich das erfte Dial trifft. Alfo ausgerüjtet näherte er fich, nad 
bollbrackten Wanderjahren, feiner Heimat wieder. 

Wenn Sievert zu irgend einer That, einem neuen Ereigniſſe ent- 
gegen fchritt, juchte und fand er allemal die Fingerzeige feiner Heinen 
Freunde; was Wunder, daß es ihn ernitlich befchäftigte, wer aus dem 
Heimatsdorfe, das er mit Bildung zu beglüden kam, ihm den erjten 
Gruß böte Ihn fchauderte, wenn er dachte es fünne Böppe fein, doch 
ver Weg blieb leer. Auf der Gemeinreweide, zur Seite des fandigen 
Dammeg, balgten ſich einige Buben, ohne ihn zu beachten, ganz fern 
auf dem Roggeneſch aderten bedächtige Bauersleute, aber Keiner fam 
ihn zu grüßen. Des Weges entlang zog fih ein Waffergraben, welcher 
der Winterfluth als Abzugscanal und zur Zrodenlegung des Weges 
diente, nebenbei bette hier das Bich feine Schwemme und Tränke. 
Erlen und Weidenbüfche jtanden zu beiden Seiten zuNug und Frommen 
urzähliger Frofch- und Müdenfchaoren. Sievert erblicdte bereits bie 
eriten Häufer und noch immer fein Gruß. Mit einem Male erhob 
fih zwijchen den Erlen eine belle, ſchmetternde Mäpdchenftimme und 
bie jang: 

„Zehn taufend Ducaten, das ift vie! ſchönes Gelt, 
Mein Schat if mir lieber al® halber die Welt!" 

Der Echneider hemmte den Schritt, bog vorfichtig die tiefgrünen 
Zweige auseinander und fab die Sängerin mit aufgefchürzten Kleidern 
barfuß im Wajjer jtehen und Wäfche jpülen. 
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So erblidte einft Odyſſeus die Prinzeffin Naufitaa, als Augen- und 
Herzenstroft auf langer Irrfahrt, und der größte Dichter Griechenlands 
begeijterte fich an dem Bilde der Wäfche fpülenden Königstochter. So 
ftand unfere nordifche Naufifaa, Gudrun, die Tochter König Hetteld da, 
barfuß im Schnee am Meeresufer, die Wäfche ver böfen Königin Ger- 
(inde reinigend. 

Sievert's fingende Wäfcherin, wiewol fie Manches mit den holden 
Königstöchtern gemein hatte, war doch feine Prinzefjin, wie ſich alsbald 
berausitellen wird. 

„Suten Tag!” rief Sievert vornehm auf Hochdeutfh und nahm 
feinen überhohen, fchwarzen Cylinder vom Kopfe, in feiner, groß- 
ftädifcher Art. 

„Soovden dag ook!“ entgegnete das Mädchen tief erröthend, in 
einem Dialect, welcher dem der „armen Kudrun“ nicht unähnlich war. 

„Wer bift Du denn?“ fragte Sievert und mufterte die Fleine runde, 
rofige Dirne mit unfäglihem Wohlgefallen. Das Mädchen entgegnete 
noch etwas fchämerlich, fie jei „Sand Gert's lütfe Wübke“ die jüngfte 
von ihren fünf älteren Schweitern. 

„So, fo“, entgegnete der Schneider mit überrafchender Geijtes- 
gegenwart und lehnte fich vornüber, daß die Erlenzweige frachten: 
„Wenn Sand Gert’s Töchter alle fo find wie Du, dann find fechs folche 
„lütfe Lü“ nicht zu viel!“ Diefe hübſche und paffende Bemerkung machte 
Sievert in feiner plattdeutjchen Mutterfprache und das Mädchen richtete 
fih auf, ftemmte die Arme in die Seite und rief: „Sievert!“ ihn 
erfennend. 

Sievert's äußere Erfcheinung war durch einen lebhaften jchottifchen 
Sommerftoff und gelben Nanking auf's Beſte gehoben. Was feine 
fonjtige Figur anbetrifft, fo war er mittelgroß (große Männer find 
felten von bedeutender Körperlänge), und jein kleiner fchmaler Kopf 
blond und blaß. Das lichte, dünne Haar hing fo welf und unbeweglich 
bernieder, als ob e8 eben nafgeregnet wäre. 

Das ganze Dorf verfammelte ſich Abends, um den Schneider zu 
fehen und ihm Mittel gegen das kalte Fieber zu empfehlen, er aber ſah 
von allen Bewohnern des Dorfes nur die Heine vide Wübke und fühlte 
fein Fieber nehme einen andern Charakter an, auch ohne Bejprechung 
von Seiten der Großmutter, oder vergrabene Strohhalme, oder um den 
Finger gewidelte Eterfchanlen, oder eins der vielen untrüglichen Geheim— 
mittel, welche nie helfen. 

Die „lütken Lü“, hatten alſo wieder einmal darin vollfommen Recht 
gehabt, daß fie, als ficheres Vorzeichen, unferm Helden Wüble Sand 
Gert's fechite Tochter zur Gattin entgegen geführt. Sie lachte freilich 
Anfangs viel über ihn; als ihr aber Vater Sand Gert Har machte, daß 
fein erfreulicherer Fall für ihn denkbar fei, ald eine aus dem halben 
Dugend unter die Haube zu bringen, da rechte fie fih das Haar, 
fpenvelte ihr geblümte8 Tuch fo breit al8 möglich um die Taille und 
ging mit kurzen, knappen Schritten, hinter ihren Haidjchnuden drein, in 
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die für Sievert fo verhängnißvollen Haidhügel, wol wiffend, daß ber 
Schneider, von zarter Sehnfucht geleitet, bereits alldort auf einem Haufen 
Erdfoden fitend, fie erharrte. So war e8 denn auch. Wübke wartete 
nicht erft das Ende der fchönen Nede ab, die ihr Bewerber hielt. Sie 
freuzte gemächlich die runden Arme und ſprach: „Weißt Du, Sievert, 
Deine vornehme Sprecherei fannjt Du Dir befparen, das mag doch fein 
vernünftiger Menfch nicht verjtehen. Deine Bejtmutter hat mir fchon 
gejagt, daf fie Yemand in's Haus zur Arbeit braucht und daß Ihr 
deshalb um mich dächtet; jo denn weiß ich das! Wo ſechs Mädchen zu 
Mittag in den Brei langen, als wir bei Sand Gert, da kann leicht eine 
gemißt werden; und foviel Euer Yand und Bauerei angeht, bin ich mir 
auch nichts Beſſeres wünfchen und was eine Andre arbeitet, das arbeite 
ich auch und laſſe mich nicht lumpen. Bon wegen Deiner Berfon, jo 
haft Du feinen heigen Kopf und das ift die Hauptfache; übrigens fann 
ih Dich ganz fo gut nehmen als jeden Andern, ver mir fommt. Iſt mir 
e8 auch anftändig mit Dir, denn ich jpinne fir; aber das Nähen, was ich 
thue, ift nicht viel. Aber das fteht mir fehr entgegen, daß Du fo mife- 
rabel flug bift, Sievert, weil die Yeute das bier gar nicht fennen. So 
wollt’ ich Dich wahrjchauen, es iſt am Beſten Du thuft ganz wie die 
andern Bauern, Jeder nach feinem Stande, und fagft wie fie, wobei 
auch die Xermel, die Du in die Frauensleute Kleider nähjt, nicht gut 
figen und zu viel von der Schulter fallen. Deshalb dachte ih Du 
müßteft Dich in diefen Stüden umthun und will ich denn ehrlich und 
fleigig mit Dir leben, fo lange unfer Herr Gott ung beieinander läßt!“ 

Im zweiten Theater und in feinen literarifchen Unterhaltungen 
hatte freilich der Schneider ſich von einer folchen Art von Schäferjtunden 
nichts träumen laffen; in Anbetracht der Haidefraut knuspernden 
Schnuden fonnte er fich indeß nicht verhehlen, daß die feinige wol die 
richtige fein mußte. 

„Du haſt Recht, Kind!“ ließ fich daher der Verlobte nach einigem 
Befinnen vernehmen und erfaßte mit feinen langen dünnen Fingern ihre 
furzen rundlichen; „das Yandvolf verjteht mich nicht, felbjt jtudirte Yeute 
begreifen nichts, aber das betrübt mich nicht. Genug, wenn ich es 
weiß und der Gefell und der Yehrjunge, den wir auch zu Martini auf 
die Kojt befommen. Du folljt in meinen Erfindungen und binfichtlich 
meiner vornehmen Sprache Deinen Willen haben; aber das ärgert mich, 
Wübke, daß die Frauensleute abjolut hohe Echultern haben wollen, wo 
es ihnen befjer geboten wird. Wenn Du hierdurch meine Braut biſt, fo 
fomm und gieb mir einen Kup!“ 

Wübke neigte ſich über ven Schneider und die Haidfoden und bot 
dem Erſtern ihre Lippen dar. „sa, Wübfe“, meinte Sievert finnend, 
nachdem er fie gefüßt hatte; „Du kannſt zufrieden fein, Du haft es gut 
getroffen mit der Freierei!“ 

Böppe war entjchieden Neptunijtin, fie ließ jede neue Aera aus 
dem Waſſer emporjteigen. Vor der Hochzeit ihres Enkels ſchwamm das 
ganze Haus und Großmutter war der einzige frodne Gegenjtand in 
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demfelben. Bereits hatte ver Lehrling die Wände der Küche vergigmein- 
nichtblau angetüncht, wozu fich die von dem Geſellen hübjch ochjenblut- 
farben überitrichenen Thüren vortrefflich ausnahmen. Alles glänzte und 
roch ganz wie nen. Natürlich, Böppe blieb die Alte und das war ein 
Glück; denn fie war eine böchit rechtjchaffene und thätige Frau. Als 
Alles in Ordnung war faufte man Reis, Pflaumen, Kaffee, Zuder und 
Zwiebad, badte Brod, und fette einen großen Schinken zu Feuer, nicht 
von der Salbfleifchfuppe zu reven. So konnte denn die Hochzeit vor 
fich gehen, feine drei Tage dauernde große Bauernhochzeit, zu der Hun- 
derte von Theilnehmern geladen worden, nein, bejcheiden wie e8 dem 
geringen Manne ziemt, aber doch fehr ſchön. Man tanzte auch Nachmit- 
tags und ber Lehrling fpielte dazu die Geige! Wenn der jugendliche 
Virtuofe hier und da unerwartete Kunſtpauſen entjtehen ließ, fo pfiffen 
einige der Burfchen wieder, bis er fich auf feiner „Viola“ wieberfand, 
oder die Mädchen fangen mit ihren helfen, fchmetternden Stimmen. Es 
war eine ſehr hübjche Hochzeit, Niemand tanzte beffer al8 das junge 
Ehepaar, fie fonnte jih in einem Anlauf dreimal um ihren Abfat 
drehen und wie er fich ert fchwenkte und die neuen Stiefeln warf und 
bie Haden aneinander wirbelte — es war zum Staunen. Alle lernten 
nun von ihm, wie man in fremden Landen tanze. 

Mag es Sievert bereinjt verantworten, daß er eine fehr glückliche 
und zufriedene Ehe führte in einer Zeit, wo nichts moderner und 
romantijcher ift als bodenlos unglüdliche Ehen. 

Keine von den unzähligen Prüfungen, welchen die Sterblichen aus— 
gejett, traf unfer junges Paar während eines vollen Jahres; Sievert 
fam nicht einmal unter den Bantoffel, denn Wübke machte die unzähligen 
Heinen Schritte ihres Tagewerks durch die Woche in Holzichuhen, am 
Sonntag in feiten, gefchmierten Lederſchuhen. Ordnungsliebend, wie 
Wübke war, hielt fie auch ihren Schneider in Ordnung und mit wenig 
Worten verjtand fie e8, feinem Benehmen die gewünfchte „Richtung“ zu 
geben. Eine Tochter der Stuarts, die unglüdliche Winterfönigin, führte 
ihr Haus in's Verderben, indem fie ihrem Gemahl zurief: „Du haft 
eine Königstochter geheirathet und befinnjt Dich, eine Krone anzunehmen ?“ 
— Wüpbfe fragte mit entjchieden bejferm Erfolg: „Du hajt ein Bauer: 
mädchen geheirathet und ſchämſt Dich, ein Bauer zu fein?” Die Weiber 
bleiben fih am Ende überall gleich, unter Thronhimmeln und Stroh 
dächern. 

Nach Ablauf des erjten Jahres drangen entfegliche Yaute aus -des 
Schneiders Haus bis auf die Straße; dem „Grunzen“ am ähnlichiten, 
ſchien e8 doch menfchliche Vocalmuſik zu fein, wiewol Niemand ihren 
Grund errathen hätte, der nicht hineinging und nun erfuhr: das une 
heimliche Geräufch jei Böppe's Gefang. Böppe jchwenkte eine Wiege. 
In der Wiege arbeitete ein lächerliches Durcheinander von winzig Heinen 
Armen und Händen und zwei fugelrunde Köpfchen; mit dem Ausdrude 
tiefiter Unzufriedenheit verjuchten fie fich auf dem Kiffen hin und ber zu 
drehen. Es waren Wübke's Zwillingstöchter, die ihr ebenfo A glichen 
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als die Heinen beweglichen Felohühner ihrer Mama. Sievert meinte: 
„Wenn eins von ihnen ein Junge wäre, fo jollte er weit in die Welt 
reifen und lernen jich vor den Leuten benehmen und jo befannt werben, 
daß man von ihm in den Zeitungen läſe!“ Aber e8 war fein Junge da, 
um des Schneiders eigne, ehrgeizige Jugendträume zu verwirklichen. 
Den zwei Mädchen fchien e8 aber eben recht wie es war, fie jühnten jich 
alsbald mit dem Erdendafein aus und gediehen und lachten und Freifch- 
ten und hatten Wangen wie Paradiesäpfel. Sie fügten ſich in bie 
Drdnung der Dinge und der Haushalt ging fleißig und bejtimmt wie 
früher weiter. Wenn die Zwillinge wuchjen, jo will das jagen: jie waren 
etwas weniger Hein; das hinderte fie aber nicht, jich kecklich auf die feinen 
Holzſchuhe mit den noch kleineren Füßen darin, erjtere mit einem Bind- 
faden an die legteren feitgebunden, zu jtellen und die erjten verhängniß- 
vollen Schritte zu machen. Wieder bewährte fich Böppe's hauswebener 
Nod auf's Beite und die Fleinen Kobolde Hlapperten und taumelten un- 
verdrojfen an diefer fichern Handhabe neben ihr her.. Eines Tages 
legte Großmutter aber die beiden Schwefterchen nicht, wie bisher, an 
dem Kopfende der Wiege zur Ruh, fondern am Fußende derſelben; das 
fam, weil am Kopfende ſchon ein noch Fleineres, drittes Schweiterchen lag. 

Sievert befchaute fich auch diefen Ankömmling in voller Freude 
und Yiebe. „Wenn e8 ein Junge wäre“, fagte er dann, „jo follte er weit 
in die Welt hinausreifen und lernen jich vor den Yeuten benehmen und 
fo befannt werden, daß man von ihm in den Zeitungen läſe!“ 

„Na“, bemerkte Böppe mit leifem Tadel, „es iſt ein gejundes Kind 
und fieht aus wie unjere Wübke; damit fönnen wir zufrieden fein!“ 

Trotz diefer Zurechtweifung wiederholte Sievert noch zweimal feine 
Phrafe, bei der Geburt des vierten und fünften Töchterchens; war es 
doch jein glühendſter Wunfch, einen weitgereijten, welterfahrenen vwielbe- 
fannten Sohn zu haben. Die jechjte Tochter wurde aber aufgenommen, 
als wäre jie wirklich der längſt erhoffte Sohn gewefen. „Weine doch 
nicht, Wübke“, tröjtete er feine Frau, „jett fannit Du fehen, daß die 
fleinen Leute auf mich bören; habe ich Dir nicht, als ich Dich zuerit 
begrüßte, gefagt: Sech8 jolche wie Du find nicht zu viel? — Siehit Du, 
nun haben wir ſechs und ganz wie Du, wir wollen fie nın in Frieden 
und Liebe aufziehen!“ 

Soviel edle Refignation blieb nicht unbelohnt; aber der Lohn war 
trogdem nicht ganz den Erwartungen angemejjen. Das Söhnchen wurde 
geboren, Böppe hielt c8 dem Vater mit jenem grimmigen Gefichtsaus- 
prude hin, mit welchem fie die Ausjtenern zu bejehimpfen pflegte und 
fprach dazu tief und grolfend: „Da haft Du Deinen Jungen, fieh nun 
zu, ob er bald auf Reiſen gehen und in die Zeitungen gefchrieben wer— 
den mag!” 

Wol felten hat ein Familienvater feinen Stammhalter mit fo 
maßlojem Erftaunen angeblidt, als der Schneider den jeinigen. Derjelbe 
war fo unerhört Hein, daß die Zwillinge fih vor ihm noch immerhin 
mit ihrer Größe hätten brüjten fünnen, vamals, ald Großmutter fie in 
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diefelbe Wiege legte, in welcher man jett, nach einigem Umberfchauen, 
ein puppenartig Kleines Gnomengebilde fand — den Sohn des großen 
Mannes. 

Sievert alfo beitaunte feinen Sohn, deſſen förperliche Kleinheit ein 
jo allemeines Klagen und Schluchzen hervorrief, wie, glüclicher Weife! — 
geringe Unbedeutenheit jie felten verurfacht. Nicht nur Wübke weinte 
und ihre ſechs Zöchter weinten, auch die Nachbarinnen famen und 
weinten. Allgemein warb erklärt, das Kind ſei zu Hein um leben zu 
fönnen; und man padte e8 demgemäß ungefäumt in Kiffen und trug es 
im Sturmfchritt zur Kirche, wo e8 in aller Eile getauft wurde und den 
Namen Gerhardus, nach feinem Großvater Sand Gert, erhielt. Als 
man den „Speerfeiten, Tapfern“ über den Kirchhof in etwas ruhigerer 
Art zurüdtrug aus dem Gotteshaufe, fagte eine Nachbarin auf ein 
offnes Grab veutend: „Wir fünnten ihn nur gleich bier lafjen, und in 
einer Zeitung begraben — der Schneider will ja, er foll in die Zeitung 
fommen, wie ein Pfund Kaffeebohnen beim Kaufmann!“ 

Alte achten und während des Heimmweges winfte man den Yenten 
auf dem Felde, damit fie herbei fümen und das wunderliche Menfchen- 
find anfähen. 

In felber Stunde blickte Wübke ihren Gatten an und fragte ernit 
und unabweisbar, wie Gretchen ven Fauſt: „Dit e8 denn wahr, was die 
Yeute jagen, der Antichrift hätte Dir ein Handgeld gegeben — und 
dafür — —“, fie verhülfte ihr Geficht. 

„Run dafür?” forfchte Sievert voll wiſſenſchaftlichem Eifer. 

„Dafür muß er Dir geben, was Du von ihm verlangit? Du wollteit 
einen Sohn, Du Halt ihn — dieſen!“ Und wieder verhüllte jie ihr 
Geſicht und jchluchzte bitterlich. 

„Alſo das jagen die Yeute?“ murmelte Sievert vor ſich hin, nicht 
etwa gefränft, o nein, im Gegentheil gejchmeichelt, daß ev endlich doch 
der ganz befondere, unmvergleichliche Dann wäre, um ben fich felbit vie 
Hölle feine Mühe verdriegen ließ. „Wenn die Leute jagen“, fuhr er 
dann fort, „ich hätte das Handgeld genommen, dann muß es wol jo fein! 
Sobald der Junge laufen fann, dann geheich mit ihm in die weite Welt!“ 

Bon diefem Tage an war der Schneider wie verwandelt, was um 
ihn ber geſchah, jchien ihm volljtändig gleichgiltig; nur für den Jungen 
hatte er noch einiges Intereſſe. Derjelbe jtarb, trotz der Nachbarinnen, 
durchaus nicht, fondern nahm jichtbar zu an Weisheit und Verſtand, 
wenn auch nur unmerflich an Körperlänge Sievert beachtete es nicht, 
dag Wübke's rofige Wangen bleich und jchmal wurden und ihr blühenper, 
geichwägiger Mund fchweigfam und leidvoll; es fiel ihm nicht auf, daß 
die, ſechs Mädchen ihn ſcheu mieden und Böppe unaufhörlich Enurrte. 
Ja, es beunruhigte ihn nicht einmal, daß fich jeine Kunden, einer nach 
dem andern von ihm abwandten; diejenigen natürlich zuerjt, welche 
einft ven meijten Werth auf den Schuß der „lütfen Lü“ zu legen ſchienen. 
Wübfe ging viel zur Kirche und zur Pfarre, um fo fleigiger als ihr 
Dann diefe Pflichten mehr und mehr verabjäumte. Die arme Fleine 
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Frau war ganz verirrt und verwirrt von all’ ihren trübfeligen Gedanfen. 
Welch’ eine Aufgabe, die Seele ihres Mannes zu retten, vie Mutter 
eines Herenfindes zu fein und babei die Angit, eines Tages Vater und 
Sohn in die weite Welt ziehen zu fehen — wozu? wohin? Sie mwuhte es 
nicht. Im Stillen hoffte fie fait, ihr Unglüdsfind werde auf jo jämmer— 
lichen Eleinen Beinchen und Füßchen nie laufen lernen, auch nahm fich 
ber junge Mann etwas lange Zeit dazu und übte fich einjtweilen im 
Reden, daß es zum Staunen war, wie das fleine Weſen gleich einem 
Papagei ſchwatzte und lernte, was ihm vorgefprochen wurde. Nebenbei 
froch er mit merkwürdiger Gejchwindigfeit im Haufe und auf der Straße 
umber, jo daß fich die Nachbarinnen wunderten. Endlich ftellte er fich 
denn doch auf die Füße und der Vater redete ihn nicht mehr Gerdken, 
fondern Gerhardus an. Ach, diefen eriten Schritten fonnte Fein tiefer 
Fall folgen. Die Verhältniſſe geitatteten kaum noch ein weiteres Sinfen. 
Im Haufe war Trübſal und Krankheit, Großmutter war bettlägerig 
jeit Yangem, vor der Thür Armuth und Noth. Betrübte das Sievert, 
oder nicht? Er äußerte jich nicht varüber, ſondern war beichäftigt, 
feinem Erbprinzen einen hübfchen Tuchanzug zu nähen, der nach dem 
Schnitte für Erwachfene angefertigt war. Wübfe hielt das Kind die 
ganze Nacht in furchtbarer Angſt an fich gepreßt, als der Anzug fertig 
war, und bei Tage band fie fich die Feine Bürde auf den Rüden. So 
ging das die ganze Woche; als fie aber Sonntags angft- und ahnungs— 
voll, halb todt gehett vor Beforgniß aus der Kirche zurüdfam — da 
waren Sievert und das Knäbchen verfchwunden. 

Jahr und Tag vergingen. Böppe ftarb, Wübfe und ihre Tüchter 
arbeiteten jich wieder ein wenig empor und lebten gar fromm und fleißig. 
Da langte eined Tages ein Geldbrief an. Fünf Goldjtüde waren in 
ein gebrudtes Papier eingefchlagen. Auf dem Papiere ftand in 
riefigen Buchitaben: „Gerharbus Janſen, das Wunder der Welt, ein 
Zwerg von nie bagewefener Kleinheit, wird während des ganzen Schüßen- 
fejte8 von Nachmittags vier bis Abends zehn Uhr feine höchſt über- 
rajchenden Vorjtellungen geben. Diefelben bieten eine reiche Abwechjelung 
von Declamationen, Gefangsvorträgen, Nationaltänzen u. dgl. mehr. 
Sodann wird das berühmte Wunderfind in verfchiedenen Coſtumen 
naturgetreu barjtellen: Napoleon I, die Völkerſchlacht bei Yeipzig 
commandirend, Ritter Toggenburg, von feiner Burg Rolandsed auf 
bie Infel Nonnenwerth im Rhein hinabfchauend, Oliver Crommwell, 
das Zodesurtheil König Karl’8 I. von England unterfchreibend, Andreas 
Hofer, der tyroler Held, im Moment, wo er jtandrechtlich erſchoſſen 
wird, Othello, der Moor von Venedig indem er feine Gemahlin 
Desdemona mit einem Kopffiffen erjtict, Erdgeift (auch Gnome oder 
Alraune), in den Tiefen der Erbe goldene Geräthe fchmiedend. Hierzu 
bengalifche Flammen. 

„Endlih wird Gerhardus Janſen einige vom Publicum zu bes 
jtimmende Anwejende, auch folche, die er nie zuvor gejehen hat, mit 
Kohle jprechend ähnlich ——— — 
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Wübke verjtand wenig von alle dem und doch das Schredlichite, 
daß ihr Kind wie ein Kameel gezeigt wurde; daß das zarte, fünfjährige 
Geſchöpf ſechs Stunden täglich feine unheimlichen Künfte machen mußte, 
und feine Mutterhand war ihm nahe, um ihm zu Tiebfofen und zu 
pflegen! 

Die arme Frau ahnte natürlich nichts von dem Geiſte der Neclame 
und glaubte wörtlich Alles, was daſtand; zudem fiel fie in den gewöhn- 
lichen Fehler der Frauen, ihrem Mann, weil er einige ſchlimme Eigen- 
fhaften bejaß, gar feine guten mehr zuzutranen. In ber That aber 
hing Sievert mit unbegrenzter Zärtlichkeit und unbegrenzten Hoffnungen 
an feinem Zwerglein und hegte und pflegte ihn wie er nur fonnte. Der 
Kleine war felbft ehrgeizig und brauchte zu feiner Anftrengung überredet 
zu werden. Mehrere herumziehende Truppen hatten Gerhardus für fich er- 
werben wollen, aber mit gerechtem Stolz wies Sievert folche Anerbietungen 
zurüd, die ihn nur Hemmniſſe der Genialität dünften. Sehr wurden 
jeine VBerhältniffe gefördert durch einen herabgefommenen Schaufpieler, 
ber fih ihm, unverjtanden und etwas trunffällig, zugefellte und bie 
großen Gedanken realifirte, die allerdings Sievert mit fich umbertrug. 
Man arbeitete jest mehr in's bramatifche Fach und während ber 
Schauſpieler für ſchöne Scenen und effectvolle Stellungen forgte, nähte 
Sievert an den Coſtumen und war unfäglich erfinderifch in Bejchaffung 
ber Requiſiten. Ueberall, wo feine Phantafie Spielraum hatte, war 
der Schneider umerveichbar, er fagte mit jenem großen Staatsmann: 
Hinderniffe find da, um überwunden zu werden! — Sievert's Kopf 
war ein förmliches Arfenal von den wunderlichjten Gegenftänden und er 
Ihien fie, wenn diejfelben gefordert wurden, herauszuziehen, wie Peter 
Schlemil aus feinen geheimnißvollen Rocktaſchen. Aber ſchattenlos war 
der Schneider nicht, troß feines Teufelspactes; der trunffällige Mime 
fonnte manchmal förmlich über ihn in Wuth gerathen: „Ihre Fehler 
werden uns noch ruiniren und all’ die brillanten Erfolge, welche wir 
auf der Kimftlerlaufbahn erreichen, ich und der verehrte Gerhardus, 
vernichten. Für Unſereins eriftirt feine vwerderblichere Charaktereigen— 
fchaft, als wenn wir nobel find; und Sie find nobel, Freund Yanfen! 
Statt anderen Leuten das Geld aus der Taſche zu ziehen, laſſen Sie 
fih das Ihrige abjchwindeln, abjtehlen oder abbetteln. Solche Schwach: 
heiten find für den Theilhaber eines Compagniegejchäftes nicht mehr 
Fehler, fondern Verbrechen und reiner Diebjtahl. Ich habe wahrlic) 
ganz andere Leute gekannt als Sie; Yeute, die mit Vorreiter und 
Nachreiter durch die Straßen futfchirten und denen es nicht einfiel nobel 
zu fein!“ 

Sole Vorwürfe beugten den Schneider, aber fie bejferten ihn 
nicht. Seine Hand und feine Phantafie lichen fich nicht verriegeln, er 
nahm in einem Abende manchmal Summen ein, für welche er früher 


wol ein halbes Jahr mit gefreuzten Beinen und gefrümmten Rüden 


von früh bis fpät jticheln mußte — ach, und doch war jene Zeit heiter 
und forglos! Er fädelte an jedem Morgen mit dem gewichiten Zwirn 
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jeine Illufionen ein und feine Neifeerinnerungen glätteten ihm die ge- 
furchte Stirn rafcher al8 das glühende Bügeleiſen die widerfpänftigen 
Zuchnähte Seitdem war die Welt da draußen ganz anders geworben; 
er fannte ſelbſt Münjter faum wieder. Es waren biefelben Häufer, 
aber fie machten ein anderes Gejiht. Manchmal ging es auch jchlecht 
mit den Borftellungen und Arbeit wie Erleuchtung mußten für einige 
Buben und Köchinnen verfchwendet werden. Dann fluchte der trunf- 
füllige Künftler entjeglih. Dazu noch der lajtende Selbjtuorwurf des 
Zwergvaters, nobel zu fein. Nobel, das war nämlich fo: „Wenn Sie 
die Einnahme fehen, Freund Janſen, fo denken Sie nicht an die ver- 
gangenen und zufünftigen Ausgaben, nicht an die Miferfolge, nicht an 
Sparen, fondern Sie denfen, ich habe fo viel, warum follen Andere nicht 
auch ihren Theil daran haben? Sie find wie eine Eintagsfliege, geitern 
und morgen ift nicht für Sie vorhanden!“ Sievert fenfte den kahlen, 
von Gedanken überbürdeten Kopf und jchwieg; er fonnte mehr Dinge 
dichten, als der Schaufpieler, aber diefer fonnte viel mehr fertig be- 
fommen und ausjprechen. Das Zwerglein Gerbardus wurde fich indeß 
mehr und mehr feiner ungeheuren Wichtigfeit bewußt; ein Wunder, daß 
er noch den Frachtiwagen auf der Strafe aus dem Wege ging und nicht 
verlangte und erwartete, fie follten ihm ausweichen. Sein Fleiner 
tyrannifcher Kopf war vollgepfropft wie die Boutique eines Trödlers; 
was darin ſteckte war eben fo zufammenhangslos. Aber unbegrenzt war 
Sievert's Bewunderung für feinen Sohn. War diefer doch berühmt im 
ben Zeitungen, Elatjchte ihm doch die Menge Beifall, der fich nicht 
wenig jteigerte, al8 auch noch ein ſehr Kleines Pony mit auftrat. Nur 
ein einziges Mal offenbarte fich eine ſelbſtſtändige Regung in Gerhardus: 
er zeichnete mit Kohle das Geficht feines Vaters an eine Thür; nicht 
gerade gefchmeichelt, aber doch fenntlich. E8 wurde ihm leicht, auch andere 
Perjonen in diefer Weife zu treffen. Der Mime war jehr entzüdt und 
jeßte jofort eine Erweiterung de8 Programms in's Werk. Seitdem 
ward der Zwerg noch aufgeblajener. 

Wübke und ihre Töchter gewöhnten fich an den Stand der Dinge, 
als Yahr auf Jahr verging und feine Nachricht von den Flüchtlingen 
fam; nur dann und warın eine Geldjendung, von einer Zeitung oder 
einem Anfchlagzettel begleitet. Die Strohwittwe ließ Meſſen lefen und 
ging viel in die Kirche, übrigens verbefjerten fich ihre VBerhältniffe und 
man fonnte faum eine arbeitjamere Wirthichaft jehen, als diefe vater- 
(oje. Während eines Tages die Hausleute um die Tafel gereiht ſaßen 
und eben ihr Tiſchgebet Sprachen, fchritt Sievert, nach fünfjähriger Ab- 
weſenheit, über feine Schwelle und — zählte jtumm die Häupter feiner 
Yieben. Böppe fehlte; jtatt dejjen waren zwei junge Männer da. Der 
Schneider ging um den Tiſch umd legte die Hand wie jegnend auf die 
jecch8 blonden Köpfe der Töchter, dann ftand er vor der Frau. 

„Wo — wo ijt das Kind?” preßte diefe endlich zwifchen den er— 
bleichenden Lippen hervor. 
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„Er liegt auf dem Kirchhof zu Linz am Rhein!“ entgegnete 
Sievert ernit. Ä 

„Als Gaufelfpieler geftorben!“ jammerte Wübke und jchlug bie 
Hände vor's Geficht. 

Der Andere fchüttelte ven Kopf: „Geftorben wie Dein Sohn jterben 
mußte!“ fprach er und zog eine Rolle aus der Rocktaſche, die nach vielen 
Umhüllungen eine Malerei auf einem Bogen Kanzleipapier jehen lief. 
„Das bat er auf dem Todtenbette für feine ferne Mutter mit feinen 
eignen kleinen Händen gefertigt!“ 

Wübke gab fich alle Mühe, das Bild recht deutlich zu ſehen; aber 
die Thränen fchojfen immer von Neuem hervor und verdunfelten ihre 
Augen. Endlich erfannte fie es. Es war die Gottesmutter mit bem 
Kinde. Beide hatten die rötheften Wangen von der Welt, waren in 
alle nur möglichen Farben gekleidet und faßen inmitten eines großen 
Heiligenfcheines wie auf einem hochgelben Präfentirteller. Und doch, e8 
lag etwas Eigenthümliches in diefen Gefichtern, eine Seele. Die Linien 
waren alle verzeichnet, aber der fromme Ausdruck war geblieben. Die 
Mutter verjtand nichts von den erjteren, aber den legteren erfaßte fie. 
Ihrem Manne die Hand reichend jagte fie: „Du fommjt mit Gott, 
Sievert, jo ſei willfommen, ich betete und wußte Du würdeſt den rechten 
Weg finden!“ 

Die ſechs Töchter famen mit ſechs Stühlen herbeigelaufen, damit 
ber Vater fich ſetzen und effen möge. Eine der Zwillingstöchter, Trinchen, 
deutete auf einen ver anwefenden Burfchen und fagte: „Vater, das ijt 
mein Mann, er ijt auch Schneider und wir find eingeheirathet!” 

„3a, es iſt ein gutes Handwerk!” bemerkte Sievert in feiner 
weichen, gelafjenen Art und reichte vem Schwiegerjohne die Hand. 

Des fahrenden Schneiders äußere Lebensgefchichte ijt leicht nach» 
zuholen. Gerhardus erkrankte, ver Gefchäftscompagnon, als ſchlagender 
Beweis, daß er nobel fei, betrog und beitahl feinen Freund Janſen um 
einen guten Theil der Kaſſe. Gerhardus fiechte dahin, und an feinem 
Kranfenlager ſaß eine barmberzige Schweiter. Sie legte ihre milde 
Hand auf die wüjten Erinnerungen feiner furzen Pilgerfahrt und er- 
zählte ihm durch die langen fchlaflofen Nächte Legenden von all’ ven 
Schwachen, Hülflofen, welche doch um Gottes Willen fo jtarf und uner- 
jhütterlich waren. Wenn die Schmerzen des Kindes groß wurden, dann 
gedachte man des heiligen Vitus, der als zwölfjähriger Knabe in ſieden— 
vem Del gekocht wurde. Die vierzehn Engel, zu denen Schweiter 
Roberta fo gern betete, wohnten an dem Sterbebette des Zwerges, „zu 
jeinen Häupten, zu feinen Füßen, ihn zu grüßen, ihn zu deden, ihn zu 
weden und ihn zu tragen in's Paradies.” Es gefchah jo. Der Arzt 
hätte gar zu gern die Leiche befejjen, welche ihm wichtiger war als bie 
von vierzehn Engeln gerettete Seele; aber er fand Sievert unerbittlich 
und feinen Berfprechungen zugänglich. Da deutete der erzürnte Gelehrte 
auf das Bild, welches der Kleine in der langen Kranfenzeit gefertigt hatte, 
und fagte: „Wenn Ihr feine Nerven nicht gewaltfam aufgerieben hättet, 
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jo wäre aus dem Jungen ein tüchtiger Maler geworden!“ Roberta 309 
dem Kinde das Todtenhemdchen an, welches fie und Sievert in der Nacht 
genäht hatten. Sie deutete auf die gefulteten abgezehrten Händchen und 
fagte milde: „Er ift mehr als ein großer Maler, er iſt ein Engel 
Gottes” Da rann die erite Thräne über Sievert's hohle Wangen und 
ein tiefer Frieden zog in fein Herz, die vierzehn Engel hatten au ihn 
gewedt. — Eine jchöngeijtige Dame, welche in der Nähe lebte und dem 
Siebengebirge bewegliche Romane abrang, ſchickte ein Lorbeerkränzchen 
für das todte Wunderfind; mit dem angethan liegt er im Grabe, oben 
darauf ein Kreuz, der Reſt bes Ertrages aus Sievert's Künſtlerlauf— 
bahn. Diejer aber ging heim, arm, wie er fein Dorf verlafjen und 
"lebt num dort in feiner Weije, felbit eine Legende, ſtill, freundlich und 
andächtig. „Er ijt gut wie ein Schaaf!“ fügte Wübke gerührt und 
dankbar. Er fpricht nicht viel und nie mit irdifchem Ehrgeiz, wenn er 
aber redet, jo beginnt feine Gejchichte: „Sie haben mir Alles gegeben 
von flein auf und ich weiß aus mir, daß fie gute Geijter jind, warım 
follte Gott nicht auch Heine wunderliche Engel gefchaffen haben? Ic 
habe Alles gehabt auf Erden, was ich wünſchen fonnte, jo danke ich 
jetzt Gott und ihnen dafür!“ 

Wer find denn fie? — Nun natürlich die „lütfen Lü!“ — Um 
ganz dem befchaulichen Yeben anzugehören that Sievert noch einen 
legten Schritt: er entjagte der Scheere und der Nadel und wurde — 
Todtengräber! War e8 das alte Troglodytengelüſte, oder war es eine 
Aufmerkfamfeit gegen die Erdgeifter? Wer weiß es! Er felbjt wirft 
bevächtig die Erbe heraus und jagt: „Der Tod ijt ein jchönes Ding!“ 
Wer vermöchte einen Phantaften zu ergründen? — Sole Naturen find 
bie Molltonfeitern in der großen Schöpfungsharmonie, die immer 
anders zurückkommen, als jie gingen. 





Ger. von W, Gentz. 
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Aus der Thebaide. 


Bon Wilhelm Gent. 


Die Stadt der hundert Thore, das meilenmweit ausgevehnte, in Homer's 
ewigen Piedern bejungene, hochberühmte alte Theben ift heute eine Stätte 
großartiger Trümmerhaufen, die fi aus den grünen Niederungen des ma— 
jeftätifchen Niljtroms erheben und in den unabfehbar fernen Horizont der 
Miüfte verlieren. Puror, Karnak und Medmet-Abu, ehevem Theile von The— 
ben, find als vereinzelte Heine Ortfchaften erhalten, in denen fich eine armfelige 
Bevölkerung zwiſchen ben impojanteften Ruinen der Welt angefiedelt bat. 
Ein tief melandolifcher Anblid, diefe elenden Erdhütten zwifchen ven Kolofjale 
bauten, weldhe für bie Ewigfeit bejtimmt waren; fie gleihen den Neftern, 
welche Horniſſenſchwärme in die tief eingemeißelten Hieroglyphen des Obe— 
lisfen von Heliopolis gebaut haben. Ihre Bewohner find arme Fellachen 
und Beduinen, die in bem wüſten Trümmerchaos ein fürgliches, elendes 
Dafein friften. Ihre braunen Kinder führen ihre ſchwarz- und rothföpfigen 
Schafe dahin, wo auf den Schutthaufen vereinzelt binfenartige Gräſer wach— 
fen und aus ihnen granitne Sphinr- und Widderköpfe herporftarren, die 
Abbilder altägyptiſcher Menſchen- und Thierwelt, und Menſchen und Thiere 
gleihen nody ganz denen, die vor Yahrtaufenden bier wandelten. Das ift 
eine alte, alle Beſucher Aegyptens in hohem Maße frappirende Thatſache. 
Der altkoptifche Typus ift in der heutigen Bevölkerung unverloren, Jahr— 
taufende find an ihm ohne merklihe Wirkung vorübergegangen, fo daß man 
an der Beränderlichfeit der Racen, wenigftens für die hiftorifche Zeit, zweifeln 
möchte. Acceptirt man aber des geiftreihen Darwin Theorie von der auf: 
fteigenden Entwidlung und Veredelung der lebenden Weſen, jo ift man ge- 
nöthigt, die Menfhengefhichte nach Perioden von Hunderttaufenden von Jah— 
ven zu rechnen. Aber taufend Jahre find ja vor dem Herrn wie ein Tag. 

Mit unfern Mitteln der Wiffenfchaft wilfen wir die Räthſel des Da- 
feins nicht zu löſen, am allerwenigften die, welche der gefchichtlich befannten 
Zeit voraufliegen. Nicht minder ſchwierige Probleme bieten uns die Perioden 
der Gefhichte, von denen uns fihere Hunde geworden. Da liegen Städte 
aus der Zeit des Islam, wie Esneh, auferbaut auf dem Schutt, unter 
dem fechzig Fuß hohe alte DTempelbauten begraben find. Bor meni- 
gen Jahren konnte man nod auf den Sinnen des Tempels von Edfou 
lagernde Schafheerden erbliden und Büffel fanden mit ihren Herren, den 
Fellachen, während der fühlen Nächte in den oben erbauten Ervhütten ein ges 
meinfames Pager. Hier konnte doc fein Veſuv, der durch feinen Achenregen 
und Lavaftrom Pompeji und Herfulanum begrub, eine fehnelle und gewalt- 
fame Berjhüttung bewirken. Freilib am Rande der libyfchen Wüfte hat der 
wild ftürmifhe Samum manch' Denkmal mit feinen Sandfluthen überſchüttet, 
aber in den großen Städten, welde in den fruchtbaren Nieverungen des Nil 
liegen, fommen derartige Ereigniffe nit vor. Die Entftehung der Schutt» 
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haufen, welche die alten Städte veden, bildet ein nicht uninterefjantes 
Problem. 

Die altägyptifche Cultur wurde durch das Chriftenthum, jpäter durch 
die moslemitifhen Araber verdrängt; gegen ihre Denkmale wüthete vielfach 
ein zügellofer Fanatismus. Die alten Paläfte und Tempel jtanden leer und 
zwijchen ihren zerfallenden Ruinen errichtete die Aderbau treibende Bevölle— 
rung aus getrodnetem Nilſchlamm ihre elenden Hütten. Sole, mehr einem 
Termitenhügel, als einer menfchlichen Wohnftätte gleichende Behauſung ift 
leicht herzuftellen,; die ganze Familie rührt bei derfelben die geſchäftigen 
Hände, die vom ewigen Pncien der zur Feuerung dienenden Miftgaletten eine 
auferordentlihe Gewanptheit erlangt haben. Man bedarf der Mauertelle 
nicht und doc fteht in wenigen Tagen das Haus der Familie vollendet da, 
häufig ſogar geſchmückt mit Verzierungen über der Thür, die wenigitens 
phantafievoll aus der thonartigen Erde mit den Händen mobellirt find. 
Auch für die traulihen Tauben hat man beim Bau geſorgt; niedliche, in bie 
Wände kunſtreich hineingearbeitete Nefthöhlen ftehen für ihre Aufnahme bereit. 
Die ganze Bauthätigkeit wird mit einer Luft und Behendigkeit durchgeführt, 
wie fie die Kinder bei und zu Pande zeigen, wenn fie im naffen Sande ihre 
Phantafiebauten errichten. Aber das Werk der Felladhen verfällt ſchnell, wie 
es entitanden ift. Hat der Herr des Haufes das Zeitliche gejegnet, jo ver: 
läßt die Familie die bisherige Wohnung, die fih in Kurzem in einen öden 
Schutthaufen verwandelt. Aber unmittelbar daneben erhebt ſich ein neues 
Gebäude. Zieht nun einmal der verheerende Todesengel der Peſt oder Cho— 
(era durch das Land, dann ftehen plöglich in Unzahl die Häufer, ja ganze 
Dörfer verlaffen da, um Scafalen und Hyänen fortan als Schlupfwintel 
zu dienen, bis von den alten Wohnftätten nichts übrig geblieben, als ein 
einziger wüfter Schutthaufen. Nady Generationen werden dann wieder auf 
diefen Reſten einer Längft begrabenen Benölferung von Neuem menſchliche 
Wohnftätten errichtet, die nah Jahren daſſelbe Schidfal, wie die früheren, 
erleiden, und jo ſammeln fi im Lauf der Jahrhunderte an den Nieder: 
lafjungsjtätten der Bevölkerung wahre Schuttberge, unter denen dann bie 
alten Prachtbauten ihrer Entdedung wieder entgegenharren. Hier find bie 
Fundgruben der Archäologen, aus diefem Schutt gewann Mehemed-Ali den 
für feine Pulverfabrifation nöthigen Salpeter, hier arbeiten zur Zeit Hun- 
derte und Tauſende, um die Denkmäler der Vergangenheit für die Bewun— 
derung ber herbeiftrömenden Touriſten frei zu legen. Der arme Fellah war 
ter Gonjervator der foftbarften Alterthümer unferer Mufeen, welche reiche 
Ströme Geldes in das Nilland geleitet haben und nod) leiten werden; ohne 
die jchirmende Schuttdede hätten die Monumente ihrer Vernichtung nicht ent— 
gehen können. 

Welch' ein Keihthum von Kunftwerfen muß dies alte Theben geſchmückt 
haben! Wie Vieles ift von dieſem zerjtört, und wie Vieles birgt noch der 
Schooß der Erde! 

Von jenen Sphinren und Widdern, welde in einer Doppelreihe von 
dem Rand der Terrafje, auf ver Karnak liegt, zu großartigen Tempelbauten 
führten und aus adıthundert Steinbildern bejtanden, wie man aus den nod) 
erhaltenen Bajen weiß, find nur zwet in röthlichem Granit mit unverjehrten 
Köpfen erhalten. Zur Zeit find diefe vollftändig ausgegraben; ic) aber zeich- 
nete fie, ald noch der Schutt mit Gräſern und Binjen fie dedte und aus 
demjelben nur ihre Köpfe hervorjahen; das Hirtenmädchen, welches bei ihnen 
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feine Schaafe weidend ruhte, bot mir das Motiv zu dem Heinen Bilde — 
das frifche blühende Leben in der Dede einer taufendjährigen Trümmerwelt. 

Fragen wir, wie und wodurch jene vielen, für die Ewigfeit gearbeiteten 
Steinfoloffe doch der Zerftörung und Zertrümmerung nicht haben entgehen 
fönnen, fo müffen wir unzweifelhaft vem raftlos arbeitenden Zahn der Zeit 
Rechnung tragen, bürfen aber nicht vergeffen, daß bei derſelben zugleid) 
Menſchenkraft, und zwar aufer der Induſtrie, welche die alten Monumente 
für größere Regierungsbauten ausnugte, vornehmlich der hriftliche Fanatis— 
mus in ben erften Jahrhunderten unjerer Zeitrehnung thätig geweſen iſt. 
Spftematifh haben die Zeloten die hehren in Stein gemeißelten Götter zu 
vernichten gefucht; ihre Zerftörungswuth fand ihr Ende nur durd) die unend— 
lihe Schwierigkeit der Arbeit an dem widerftrebenden Geftein. An den Tem— 
pelmänden von Edfou fehen wir große, dreißig Fuß hohe Figurenreliefs; 
einige diefer Figuren find auf mühevolle Weife vernichtet, glüdlicherweife fo, 
dap man ihre Umriffe wenigftens noch zu erkennen vermag. 

Bei der Indolenz der Muhamedaner ift diefen gewiß nur in fehr ges 
ringem Grabe ein Antheil an dem Zerftörungsprocek zuzufchreiben. Die 
brauchten die alten Idole nicht mehr zu zerjtören, denn fie hegen den Glau— 
ben, daß Allah in der Geburtsftunde feines Propheten — zum Zeichen ber 
Miſſion defjelben — alle Götenbilver niedergeworfen und zertrümmert habe. 
Die vielen, nody heute aufrechtitehenden Bilpniffe von Göttern und Menſchen 
aber überfieht der wahre Glaube, wie alle Beweife, die ihn zu Falle bringen 
fönnen. 

Müſſen wir aber annehmen, daß Menfchenhände bei der Zerftörung ber 
riefigen Koloſſe thätig gewejen find, ohne indeß ihr Ziel zu erreichen, und 
erbliden wir die großartigen Trümmer wunderfamer Gebilde, welche im wider: 
ſtandsfähigſten Material gefchaffen waren, jo bleibt zur Erklärung nur die 
Annahme übrig, daß wiederholentlich gewaltige Erverjchittterungen das Wert 
durchgeführt haben müffen, bei dem die Menſchenhand erlahmte Ein Glüd 
war es für die Ueberrefte des alten Aegyptens, daß dem Glaubenseifer nicht 
die Entvedungen der Neuzeit, vornehmlidy das Pulver, zur Seite ftanden: er 
würde mit dieſen ein furdtbares Vandalenwerk vollführt haben. 
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Der große Zauberer, deſſen Schöpfungen nicht nur die englifche Welt 
entzücdten, ift gegangen. England trauert. Die Nation hat einen Menſchen 
verloren, den fie nicht entbehren konnte. Jeder echte Engländer fühlt, als 
jet ihm ein perfönlicher intimer Freund geitorben. Es giebt nur Einen 
Shatejpeare, Einen Byron und aud nur Einen Didens. Er fand die Volks— 
poefie in dem Herzen des DVolfs und hat mehr vielleicht, als ſelbſt Shafe- 
jpeare, gezeigt, daß wir Alle gleich find. Thaderey zeichnete nur Eine 
Claſſe von Menſchen und an ihnen vorzüglid die geſellſchaftlichen Flecken 
und Auswüchſe; Carlyle, der große Hiftorifer, ift nicht idiomatiſch genug in 
feinen Gefühlen, um ein Schriftjteller fir Alle zu werben; George Elliot 
fehlt e8 an jenem überftrömenden Gefühl und dem jonnenhellen Temperament 
Didens’, um je deſſen Bopularität zu erreihen. Seine Logik war bie des 
Herzens, und überzeugte die Menjchheit durch Liebe und Güte. Er hat 
den Beiten feiner Zeit genügt, wie den Mittelmäßigen, und wird für alle 
Zeit leben. Im engern Sinne war er aber auch ganz der Novellendichter 
feiner Zeit, der Mann feiner Zeit. In feinen Schilderungen des 
Pebens der Gegenwart wirb die Nachwelt, klarer als in anderen zeitgenöj- 
fifchen Urkunden, ven Sharakter des engliihen Pebens im neunzehnten Yahr- 
hundert erfennen fünnen. So waren die engliſchen Menichen, in ihrer Kraft 
und ihren Schwächen, mit ihren gefellihaftlihen Mängeln und Wunden. 
Didend zeigte den Enaländern ihr eigenes Bild wie in einem Spiegel. 
Seine gutmüthige Satire, fein fanfter und Tiebenswürdiger Humor, feine 
herzliche Liebe für Menſchennatur und feine Verehrung für Alles, was gut, 
ſchön und wahr ift, haben die Menjchen belchrt, bejfer von einander zu 
denfen und bejcheidener von ſich jelöft und ihrem eigenen Werthe. Didens 
war der Schriftiteller, ven, fo zu fagen, Jeder las, Jeder verftand und 
Jeder liebte. Seine Schriften wurden bei feinen Pebzeiten claſſiſch. Sie 
hienen der ganzen Welt zu paffen und waren gern gejehen in ben Hütten 
wie in den Paläften, im fernen auftraliichen Buſch und im Weiten Amerifa’s 
wie in der englifchen Heimat. Sie waren Bücher für! Haus. Leute, die 
fonft Nichts lafen, lafen Dickens. Die meiften feiner Charaktere find po— 
pulär geworden, wie „Haushalt- Worte”. 

Für Alles, was dazu beiträgt, Unwiſſende zu bei ehren, das Gemeine zu 
veredeln, die Auswürfe der Gefellfchaft zu retten, befaß er einen offenen 
Sinn; er lebte und wirkte für Berbefferung und Veredlung. Was er in 
jeinen Novellen Lehrte, konnten Alle lefen und lernen, Jung und Alt. Lieft 
man TIhaderey, jo fühlt man fid) verfucht auszurufen: Ach, wie iſt die Welt 
fo ſchlecht! Lieſt man Didens, jo fühlt man ſich gehoben und veredelt und 
hat wieder Glauben an eine Welt, in der ſolch' gute herrliche Men- 
ſchen leben. 

Mas Scott für die Welt der ritterlihen Nomantif war, das war 
Didens fir die mittleren und niederen Claſſen der großen Weltftadt. Er 
war der Dollmetſcher ihrer Gedanken, Gefühle unt Afpirationen. Durch ihn 
erfuhr die eine Hälfte ver Welt, wie die andere lebte. 


Als Dickens noch Knabe war, — J————— — er für die Novellen Fieldings 
und Smollets. Die darin vorlommenden Abenteuer machten ihm unendlichen 
Spaß. Er ſagte, das erſte Buch, welches er ſich gelauft, ſei eine jener 
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Novellen gemwefen, welche bei Chapman und Hall herausfamen. Merkwürdig 
ift, daß derjelbe Herr im Gefchäft, welcher ihm damals dies erjte Buch ver- 
kaufte, naher ihm als Mann feinen Beſuch machte, um ihn zu erjuchen, 
einen Roman für ihn zu fchreiben. Es ift längſt befannt, daß diefer Roman, 
der anfänglich nur als der Tert zu einer vorhandenen Anzahl von Bildern des 
damals jehr gefeierten Zeichner Seymour beabfihtigt war, die „Pidwid- 
Papers“ find, die den jugendlichen Dichter mit Einem Sclage berühmt 
machten und noch heute für eines feiner ausgezeichnetften Werke gelten. Der 
Erfolg war zuerft fein befonders ermunternder. Bei der erjten Pieferung 
berieth fich der Verleger, ob man mehr oder weniger als vierhundert Exem— 
plare in die grünen Umſchläge heften jolle, bie jpäter fo populär wurden; 
und bei der vierten war fogar die Nede davon, ob man das ganze Unter- 
nehmen nicht eingehen laffen jolle. Da aber war zum Glüd don Sam 
Weller erjchienen,: diefer Inbegriff aller Komik, und er rettete ſowol das 
Unternehmen, als die gefährvete Zukunft des Dichters. Die Preſſe jagte, 
daß nur ein Genie foldh’ einen Charakter habe ſchaffen fünnen; das Publi- 
sum warb aufmerkſam — ftatt der Hunderte gingen Hunderttauſende ber 
Hefte ab — und um nur vom äußerlichen Erfolg zu reden, jo war biejer 
ein jo Folofjaler, daß der Roman bis zu feiner Beendigung dem Dichter 
20,000 Thaler, dem Berleger aber 20,000 Pfund eingebradht hatte! 

Es ift natürlich nicht nöthig, fpeciell auf alle Werke Didens’ einzugehen. 
Sie find jedem Gebilveten befannt. Aber Das wird den Pefer intereffiren, zu 
hören, in welcher Weife Didens in feinem Studirzimmer arbeitete. Ein 
Künftler, welcher einft des Dichters Portrait malte, während dieſer eben an 
feinem neueften Romane fchrieb, war erjtaunt über die Mühe, welche Dickens 
auf feine Arbeit verwandte. Er verfuchte eine ganze Menge ver verjchieben- 
ften Formen und Weifen, bis er für feine jeweiligen Gedanken das rechte 
Gewand gefunden, welches feiner Phantafie zu behagen jchien. Ebenſo jehr 
fiel dem Maler auf, wie verteufelt wenig Manufeript an einem Tage fertig 
wurde. Ueberhaupt fagen Alle, welche die Originalmanufcripte der Werte 
gefehen (die der Dichter hatte binden laffen und in feinem Studirzimmer in 
Gadshill aufbewahrte), daß felbige voll von Korrecturen, Abänderungen 
und Einfhiebungen gewefen fein. Man hat fi oft gewundert, woher 
Didens die hochkomiſchen, claffifsh gewordenen Namen feiner Charaftere 
nahm. Schwerlich würde man auf den Gedanken fommen, er müſſe ſich 
große Mühe gegeben haben, um Namen zu finden, bie ihm paffend fchienen. 
Dies war aber der Fall. So oft er einen närrifchen oder curiofen Namen 
über einem Paben ober auf einem Thürſchild erblidte, mochte es fein, wo es 
wollte, fo zog er fein Taſchenbuch heraus und trug denſelben in eine von 
ihm ſyſtematiſch geführte Nefervelifte fomifher Namen ein! War 
ihm einmal der Borrath folder Namen ausgegangen und brauchte er wieder 
irgend einen auffälligen Zunamen fir einen neuen Charakter, fo nahm er 
die Anfangsſylbe eines wirklich eriftirenden Namens und fügte die letzte 
Hälfte eines anderen Namens hinzu, um auf Ohr und Auge des Leſers 
einen gewiffen beabfihtigten Effect hervorzubringen. Wie ihm derartige 
Griffe gelangen, darüber brauchen wir fein Wort zu verlieren. Er ſchuf 
eine ganze Bildergalerie englifher Charaktere. Mit Ausnahme Shakeſpeare's 
hat nie ein Engländer feinen Pandsleuten eine jo große Anzahl Charaftere 
von ihrem eignen Fleifh und Blut vorgeführt. Pidwid, Sam Weller, 
Pediniff, Dit Swiweller, die Marquife und Andere find claffifch geworben; 
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als Gattungsnamen gleichſam ſind ſie in das Mark der engliſchen Sprache 
eingedrungen! Jeder Engländer, der Dickens lieſt, findet, wenn er viel in 
Geſellſchaft geht oder viel Leute kennt, gewöhnlich lebende Seitenſtücke zu 
Dickens'ſchen Charaltern unter feinen Bekannten. Dir. So und So iſt ver 
leibhaftige Bedjniff, Mrs. So und So die leibhaftige Mrs. Wilfer u. ſ. w. 
Noch jest nennt man allgemein jedes miferable Heine Mädchen von zehn bis 
vierzehn Jahren, das in der Küche oder in der Kinderſtube mithilft, die „Mar— 
chioneß“. Wenn Jemand aus gewiffen Gründen nicht gern auf der und ver 
Straße, oder vor dem und dem Fleiſcher- oder Krämerladen vorbeipaffiren will, 
da denft man: der ift wie „Did Swiweller“, welcher befanntlih Schulden halber 
gewiſſe Strafen vermeiden mußte, um nicht von feinen Gläubigern angerevet 
zu werben. | 

Es ift merkwürdig und Didens als Novelliften und Dichter ganz 
eigenthümlich, daß er, bei all’ feiner großen Begabung fir Humor und 
Satire, doch niemals ſich über Tugend und Religion Iuftig gemacht, niemals 
etwas Unreines oder Unanftändiges in feinen Werfen gejagt hat! 
Neben Walter Scott ift er der einzige Schriftfteller, deffen Werke man un— 
bedingt jungen Mädchen von einem gemillen Alter in die Hände geben 
fann. 

Ein einziges Mal wurde er bejchuldigt, in unziemlicher, unehrerbietiger 
Weiſe von „heiligen Dingen“ geredet zu haben. In feiner legten unvollenvet 
gebliebenen Novelle „Erwin Drood“ bezieht er fih in wigelnder Weife auf 
ein gewiſſes „höchlich pppuläres Lamm“, welches jo lange und ohne Wider: 
ftand zur Schlachtbanf geführt worden ift. Ein Dugend erbofter Briefe 
wurden an ihn geſchrieben, deren Schreiber befagtes Yamm für Chriftus 
anjahen. Noch an demjelben Tage, wo ihn der Schlag traf, jchrieb er feine 
Antwort auf einen dieſer Briefe. Sie lautete: „ES würde mir völlig unbe- 
greiflich fein — wenn ich Ihren Brief nit ın der Hand hätte — wie ein 
vernünftiger Yejer ſich jo verirren konnte, um in jener Stelle einen bibliſchen 
Bezug zu finden! Ich habe nur eine ſtark gemißbrauchte gejellfchaftliche 
Phraſe, welde an allen möglichen unpaflenden Orten angewandt wird, 
vorgebradht, die auch nicht die geringfte Verbindung mit ihrer Driginal- 
quelle hat. Ich bin wahrhaft entjett, zu jehen, daß ein Leſer mich jo miß— 
verftehen kann. Stets habe ich geftrebt, in meinen Büchern Verehrung für 
das Peben und die Pehren Chriftt auszudrüden, weil id) fie ſelbſt fühle und 
weil id) feine Gefchichte befonders zum Gebraud) fir meine Kinder gefchrieben 
babe — welche viefelbe lange ſchon kannten, ehe fie lejen, ja ehe fie über- 
haupt fpreden fonnten. Freilich babe ich dies nie von Hausdächern 
proclamirt!“ 

Selbit wenn e8 möglich wäre, daß vergeflen werben fünnte, was Didens 
geichrieben, jo wird doch niemals vergeflen werden, was er durch feine 
Schriften bewirkt, was er als Schriftjteler und Menſch geweſen, als Schrift- 
fteller und Menſch Gutes gethan hat. Diejes Blatt gehört nicht nur der 
Piteraturgefchichte, ſondern der Geſchichte des engliſchen Boltes jelbit an: 
Didens war ein Wohlthäter feines Volkes! Eine Menge Mif- 
bräude, welche er in feinen Werfen geißelte, find factiſch in Folge feiner 
Anregung abgejhafft worden. So z. B. verdanken ihm die Hojpitäler, 
die Wohlthätigfeitsinftitute auferorbentlih viel. Diefelben hängen in Eng: 
land meiftens von freiwilligen Beiträgen ab und floriren oder ſiechen dahın, 
je nachdem das Publicum liberal oder geizig geftimmt if. Den Egoismus 
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des englifhen Volkes zu mildern, feine Freigebigkeit zu beflügeln, 
das war eine der Aufgaben, welcher ſich Dickens mit Peib und Seele gewib- 
met hatte. Seinen Schilderungen im „Pidwid“ verdanken e8 die Engländer, 
daß die früheren feandalöfen und barbarifchen Verhältniffe zwifchen Gläubi- 
gern und Schulpnern abgeichafft worden find. Die oft abftokenden Scenen 
und Charaktere in den Schriften des Dichter8 waren mit einem bejtimmten 
Zwede gezeichnet, fociale Uebel blofzulegen und zu denunciren. 
Seine Romane reagirten auf den Journalismus; der Yonrnalismus auf 
die öffentliche Meinung; die öffentlibe Meinung wurde ein Drud, ber 
jo lange drückte, bis endlich die nichtsnugigen alten Geſetze abgeändert 
und neue paffendere gefchaffen wurden! Seine Schriften riefen eine fürm- 
lihe Revolution in den Landſchulen in Morkfhire, ven Beſſerungsanſtalten 
bervor, trugen zu Reformen in dem Chancery-Gerichtähofe und. den geift- 
lihen Höfen bei. Didens leitete die öffentlide Meinung. Die vielen 
Aeuferungen der Wohlthätigfeit zur Weihnachtszeit, welche jegt in ganz 
England zur Mode geworben find, wurden burd das Christmas Carol 
des Dichters zuerft angeregt. Im al’ feinen Scöpfungen athmet der 
philanthropifche Geift, welcher mehr Gutes in England gejtiftet, als 
Hunderte von Wohlthätigkeitspredigten in Kirchen. Beſonders müſſen wir 
bier hervorheben, daß Aerzte Didens ftets einen ihrer nüglichften Mitarbei- 
ter in humaniftifchen Beftrebungen genannt haben. Er beſaß eine merk— 
würbige Kenntniß der Menfchennatur. Pſychologen haben ſtets die ſchlagende 
Wahrheit feiner Schilderungen von Krankheitsphänomenen, Wahnfinn, 
Selbftmord, Geiftesverwirrung durch Opiumrauchen zc. auf's Höchſte aner- 
fannt. -Defters haben Meviciner beim Leſen von Dliver Twift, Domben, 
Chimes, ausgerufen: „Welch' ein Gewinn wäre es fir unfere Wiſſenſchaft 
geweſen, hätte ſich ein ſolch' jcharfer Beobachter und Beichreiber der Heilkunſt 
zugewandt.” Ya, feine Schilverung eines hektiſchen Menſchen im „Iwift“ iſt 
jogar in mehreren clajfiihen Medicinalwerken erwähnt worben und zwar 
von englifchen, amerikaniſchen und franzöfifhen Autoren. Er war jogar in 
mancher Beziehung der Wiljenjchaft vorausgegangen. Die kliniſchen For— 
ſchungen von Dax, Broca und Jackſon über die Verbindung der rechten 
Hemiplegie mit Asphaſie waren von Dickens anticipirt. (Siehe Dombey und 
Sohn, Krankheit von Mrs. Skewton.) Seine Schilderungen epileptiſcher 
Zufälle bei Walter Wilding und mehrere Wahnſinnsausbrüche bei verſchiedenen 
Charakteren ſind nach dem Ausſpruche von Aerzten mit der Hand eines 
Meiſters gezeichnet. 

Doch war er nicht nur ein Philantrop in ſeinen Schriften. Niemals 
wol hat ſich dieſer Satz im eminenteren Sinne bewahrheitet, daß der große 
Künſtler auch ein guter Menſch ſein muß. Seine Wohlthätigkeit über— 
ſtieg jeden Begriff. Hunderten armer Literaten und Künſtler, wie überhaupt 
auch anderen ganz obſcuren Perſonen, die nicht den geringſten Anſpruch auf 
ſeine Großmuth und Unterſtützung machen konnten, half er in der freigebig— 
ſten Weiſe. Daß ſeine Gutmüthigkeit oft genug gemißibraucht wurde, läßt 
fich Leicht denfen. Die Zeit fam, wo die Bettelbriefe auf ihn herab- 
regneten und jo unverfhämt wurden, daß er ſich jelber ein „Bis hierher 
und nicht weiter!“ zurufen mußte. 

Obwol Dickens eine außerordentliche Aufnahme- und Genußfähigkeit für 
Alles beſaß, was das Leben angenehm macht, ſei es Luxus, die Reſultate 
feinen Geſchmacks, feiner Bildung, oder was man will: ſo hielt er ſich doch 
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feft und confequent, ohne vulgäre Arroganz, von allen Verfuhungen fern, 
welche die große Welt nur zu gern Jedem bietet, der glänzende Fähigkeiten 
befigt und die Gefellfchaft zu amüfiren verfteht. Er war nie ein Löwe der 
Ariftofratie oder der Geldmenſchen. Keinerlei Schmeicheleien gewiffer Peute 
von Rang, welde gern den originellen englifhen Haus- und Bolfspichter 
in ihren Salons „ausgeftellt” hätten, konnten ihn in Verſuchung bringen. 
Jede Art Gefellihaft ſtand ihm offen. Er fonnte hingehen, wohin er wollte. 
Ueberall, bei den Berühmten, Hohen, Vornehmen und bejonders bei den 
Guten war er gern gejehen. Graf Ruſſell, Bulwer (Lord Pytton), der 
Richter Sir U. Cockburn, Thaderay, Douglas Jerrold, der Zeichner Leech, 
Wilkie Collins, der Schaufpieler Fechter, die Maler Frith, Macliſe gehörten 
zu feinen intimften Freunden. Seine Toleranz im Umgange war fehr 
groß. Er tolerirte Alles, ausgenommen Falſchheit und Beprüdungen. Ale, 
welche Didens perfönlic fannten und in feinem Haufe verfehrten, rühmen 
begeiftert die unendliche Piebenswürdigfeit und Gaftfreiheit des Mannes 
Er war frei, offen, discret und tactvoll gegen feine Gäfte, die er alle mit 
aleiher Freundlichkeit empfing, wie body oder niedrig ihre Pebensftellung 
auch fein mochte. Sein Händedruck, fein freundliches Geſicht, fein herzliches 
Willkommenheißen vergift Keiner, der ihn gelannt. Er hatte mehrere ganz 
erceptionelle Eigenschaften. So konnte er 3. B. felbjt wenn er äußerſt 
befhäftigt war, doch noch immer nebenbei ein ausgezeichneter Wirth 
in feinem Haufe und aux petits soins fir feine Gäfte fein. Bekanntlich find 
Scriftfteller und Künſtler nicht felten barfdy und brummig, wenn fie gefellige 
Pflichten neben ihren Geſchäften zu erfüllen haben. Das war Didens nie. 
Außerdem machte er einen vorzüglihen Geſellſchafter, bejonvers bei 
Tiſche. E8 ift die Frage, wer jeine Gefellfehaft mehr genoß, er jelbit oder 
feine Säfte. Seine glänzende Unterhaltungsgabe war für ihn eine uner- 
Ihöpfliche Duelle der Freude. Keiner verftand es beffer, eine „Geſchichte“ 
zu erzählen; aber feiner aud) verftand fo die Kunft zuzubören, wenn 
jemand Anderes eine Geſchichte erzählte! Niemals mißbraudte er 
feine höhere Begabung, oder ließ er es feine Gäſte fühlen, daß er ein be- 
deutenderer, wißigerer und gefcheibterer Mann als fie fei. Sein Verſtand 
war hell, ſcharf und durchdringend und fein Wit ftets fchlagfertig und direct. 
Feinheit und Keinheit in gefelliger Unterhaltung waren ihm fo zur zweiten 
Natur geworben und er übte einen folden Einfluß auf feine Gäfte aus, daß 
nie in feiner Gegenwart ein Wort fiel, oder eine Gefchichte erzählt wurde, 
die ein umfchuldiges und reines Gemüth nicht hätte anhören können, ohne 
zu erröthen. Er war außerdem ein entfchieven gemüthlicher Charakter, 
ſtets angenehm, ftet8 bereit für alles Mögliche, zuvorfommend und entgegen» 
fonımend, willig auf Vorſchläge einzugehen, fein Schwierigkeitenmacher. 
Seine Gefälligfeit war hinreißend. Wollte man, daß er z.B. an irgend 
einem lindlichen Spiele am häuslichen Heerde Theil nähme, oder bat ihn 
irgend ein armer oder obfcurer Dichter, die Vorftellung eines feiner Stüde 
im Theater dur feine Gegenwart zu beehren — er war immer bereit und 
willig. 

Durd feine Borlefungen in England und den Vereinigten Staaten 
gewann Didens enormes Geld, verlor jedoch, wie feine Freunde glauben, 
durch feine zu lange anhaltenden Anftrengungen manches Jahr aus feinem 
Peben. Er gab fi zu viel Mühe und unterminirte langfam und ftetig 
Geſundheit und Kraft. Als er jeinen legten Curſus von Borlefungen in 
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England bielt, mußte er plöglih in der Mitte befjelben abbrechen. Er 
fühlte ſich „todtmüde“ und war der harten Arbeit fatt. Trotzdem beendete 
er fpäter im März diefen Curfus. Rührend waren feine Abſchiedeworte 
nad) der legten Vorleſung. Sie klingen wie eine Borahnung feines nahen 
Todes. „Bon diefen Lichtern verfchwinde ih nun auf immer mit einem 
berzlihen, dankbaren, adhtungsvollen und liebevollen Lebewohl.“ Dance 
feiner Freunde freuten fi fehr, daß Didens das Borlefen jeiner eignen 
Werke aufgab. Nicht nur wegen der ungeheuren Anftrengungen, bie fie ihn 
kofteten, ſondern auch weil fie glaubten, daß dies öffentliche Erfcheinen fich 
nicht ganz mit feiner Würde vertrage. Didens konnte freilich thun, mas er 
wollte. Ihm gelang eben Alles. Sein Genius überfprang alle Schwierig. 
feiten und erkannte feine Geſetze an. Sein dramatiſches Talent reifte immer 
mehr, je öfter er las. Es fam fo weit, daß er endlich ein ganz vollende- 
ter Schaufpieler wurde. 

Seine Vorliebe zur Bühne, für theatralifhe Darftellung, Scenen und 
Scaufpiele wurde faft zur verzehrenven Leidenſchaft. Ya, einft foll er fogar, 
in Verbindung mit einigen Freunden, ganz ernfthaft daran gedacht haben, 
die Leitung eines londoner Theaters zu übernehmen. Nie war er in befferer 
Laune, als wenn er fih mit Privataufführungen von Stüden zu fchaffen 
machte. Er war, wie gejagt, ein ganz vorzüglidher Scaufpieler, ein 
wahrer Broteus, und Alles in Allem: Gefhäftsführer, Director, Regiſſeur, 
Infpicient, Garberobemeifter und leitendes geiftiges Band bei einem Yieb- 
habertheater, welches vor fünfundzwanzig Yahren großes Auffehen in London 
erregte. Zu feinen beiten Darjtellungen gehörten Fagin, der Jude und 
Bill Sikes, der Mörder. Einige der competenteften Kritiker haben ver- 
fihert, daß an Didens eine wahre Zierde der britifhen Bühne, ein zweiter 
David Garrid, verloren gegangen wäre. Mit der größten Liebe und auf- 
opfernden Hingebung überwachte er die von ihm geleiteten Vorftellungen 
zum Beften einer milden Anſtalt, befchäftigte fih mit ven Heinjten Einzel- 
heiten, arbeitete, zimmerte und fchaffte oft mit eigenen Händen, wie ein 
Theaterarbeiter, um ben Effect zu fichern, welchen er hervorbringen wollte. 
Es leben Biele, welche fih daran erinnern, wie er ſich oft den ganzen Tag 
mit Hammer und Nägeln auf der damaligen Kelly’ihen Bühne helfend un 
mitarbeitend bejchäftigte. Ya, einmal ließ ſich der große Schriftfteller fogar 
zum Billetenr herab und faß einen ganzen Tag gelveinnehmend in ber 
Gallery of Illustration, wo bie Darftellungen zu Ehren Douglas Jerrold's 
gegeben werben follten. Als er noch in „Zaviftod Houſe“ wohnte, hatte er 
dort ein eigenes Privattheater. Einige der Hauptbecorationen waren 
von dem berühmten Maler Stansfield für die Dramen von Wilkie Collins: 
„Der Leuchtthurm“ und „Die gefrorne Tiefe” gemalt worden. Ganze Tage 
bejchäftigte fih Didens mit dem Studiren von Bühneneffecten. Daß er be- 
jondere Sorgfalt auf die in feinem Wohnhaufe ftattfindenden Vorftellungen 
verwandte, kann man ſich denken. Oft fanden ihn Freunde und Beſuche auf 
der Bühne feines eigenen Theaters wie er, ganz verjenft in den vermaligen 
bramatifchen Gegenftand, da ſaß, mit dem rechten Arme auf die linfe Hand 
geftügt und fi die Decorationen anſah, ob fie wol ven beabfichtig- 
ten Eifect machen würden. Dann ſchien er ganz in feinem Elemente zu jein. 
Schade, daß es, wie es jcheint, Feine Skizze giebt, welche ihn in biefer 
Gemüthsverfaffung darſtellt! Didens hatte eine Menge Freunde unter ven 
großen Schaufpielern, z. B. Macready und echter. 
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Dergefien wir nicht zu fagen, daß Didens aud ein höchſt origineller, 
ftets fchlagfertiger und einbrudsreiher Redner war. Ein bejonberes 
Talent hatte er für Feſtreden. Indeß gehört feine letzte Rebe bei feiner 
Ietsten Borlefung nad dem Urtheile vieler Freunde zu dem Beſten, was er 
je gefagt und gejchrieben; fräftig, pointixt, furz und bündig. Es ift jelten, 
daß ein Dichter auch ein guter Redner it. Seine Beredſamkeit verließ ihn 
nie. Er war feiner Zeit wol ber einzige Engländer von Ruf, welber Die 
große und fchwere Kunſt verftand, gute und amüjante Nachtiſchreden, after- 
dinner speeches, zu halten, und man glaubt faum, wie viel Gutes er 
aub dadurch bei Zwedefien, Wohlthätigkeitspiners ꝛc. bewirkte. Ohne 
feine Gegenwart und gemüthlih=-humoriftifhe Rede hätte man oft 
nicht die Hälfte Geld gejammelt! Das legte Diner, welchem er präft- 
birte, war zum Beften ver Auftalt für Zeitungsverfäufer. Bis zum legten 
Athemzuge, möchte man fagen, war er ein freund und Helfer der Bebürfti- 
gen, um fo mehr vielleicht, wenn fie in irgend einer Weife mit Literatur 
zu thun hatten. Ob es ein begabter, nicht anerkannter Schriftiteller, oder 
nur ein niederer Träger und Verbreiter der Piteratur war, galt ihm gleich. 
Er intereffirte ſich eben fo fehr für die Heinen Jungen, welche au den Eifen- 
bahnftationen und auf der Straße Zeitungen feilbieten, als für einen ver— 
tommenen Literaten. Bei ſolchen Diners war Didens die Seele bes Ganzen. 
Ihm nahahmen konnte Keiner. Er war jo durch und durch originell, und jo 
vieljeitig in feiner Originalität; fein Mienenfpiel, feine bligenden Augen, der 
gutmüthig- gemüthlich- humoriftifche Ausdruck des Geſichts, die Helle 
Stimme, die ganze Sprechweiſe und die natürliche, aber doch ganz eigen 
thümliche Art, das rehte Wort am rehten Orte zu fagen — Alles dies 
wirkte wie ein Zauber! Selten, höchſt felten lehnte er feine Mitwirkung bei 
ſolchen Gelegenheiten ab. Alle Inftitute für wohlthätige Zwecke verlieren 
ihren beiten freund an ihm. 

Didens war endlich ein tüchtiger practifher Gefhäftsmann. Dies 
ift im Ganzen eine fo ungewöhnlihe Eigenſchaft bei dem genus irritabile, 
daß man kaum genug Nahdrud darauf legen fann. Sein Gejhäftstalent 
war eben fo groß wie fein Nebner- und Schriftitellertalent. 

Daher darf e8 denn au nicht Wunder nehmen, daß feine Ungelegen- 
heiten bei feinem Tode ſich in klarſter Orbnung befanden. Jede Vorbe— 
reitung bie nur denfbar, war von ihm im alle feines Todes getroffen. Alle 
Documente befanden fih an beftimmtem Plage. Confufion und Ungewißheit, 
welche fo oft bei plötzlichen Todesfällen folgen, famen nicht vor. 

Ordnung war ihm ein Pebensgefeg. Er war ein Mann, auf den 
man ſich verlaffen konnte. Wenn er fagte, daß er Dies oder Jenes 
thun wollte, jo konnte man die Sache als ein fait aceompli betrachten 
Hatte er einmal eine Oefälligfeit zugefagt, fo erfüllte er fein Verſprechen 
pünftlih zur beftimmten Zeit. Vergeßlichkeit, Auffchieben, in die Länge 
ziehen, Schwierigkeiten machen, Entjhuldigungen ftanden nicht in feinem 
Wörterbud. Er lebte jehr regelmäßig. Zur beftimmten Zeit ftand er 
auf, zur beftimmten Zeit ging er zu Bett. Selbſt für feine langen Gänge, 
feine Erholungen, eben fo fehr wie für feine Arbeiten hatte ex ſich bejtimmte 
Regeln erfunden, welche auf Erfahrung und vernünftigen Anſchauungen be- 
gründet waren. 

Faft allen großen Männern fann man alle möglichen Heinen und großen 
Defecte nachſagen. Bei Didens ift es fehwierig, herauszufinden, worin 
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feine Fehler beftanden. In faft allen Zweigen menfchlihen Wiſſens und 
Könnens würde er auf irgend eine Weiſe Erfolg errungen haben. Er hatte 
bei feinen vielen Talenten noch Eins, welches ven Beften fehlt, nämlih ein 
merfwitrbige® Talent für den Erfolg. 

Didens war ein [höner Mann. Alle, welche ihn in feinen Jugend— 
jahren gefehen, haben gefagt, er fei ſogar eminent ſchön gewefen. Er kleidete 
fi jehr gut und war feiner Zeit neben dem Grafen D'Orſay der am aus« , 
gefuchteften und gejhmadvollften gefleivete Gentleman in Pondon. Es giebt 
eine Unzahl Bilder und Photographien von Didens. 

Die modernen Photographien von ihm als älterem Dann find höchit 
getreu. Im mittleren Alter malten Frith und Scheffer fein Vortrait; als er 
noch ein junger Mann war und (wie Thaderay, fein größter Kritiler und 
Bewunderer, fagte:) „till und beſcheiden fam und feine Stelle an ver Spike 
ber englifchen Piteratur einnahm“, zeichnete fein Freund, Daniel Maclife, ver 
fürzlih verftorbene Künftler, ein vortreffliches Bild von ihm, wovon ein 
Stahlftih angefertigt und ber erften Ausgabe von Nicholas Nidleby als 
Frontiſpice beigegeben wurde. Es eriftirt auch noch eine charakteriftifche 
Skizze des Dichters von George Cruikſhank, in welcher ſowohl der Zeichner 
wie der Dichter mit Stäben in den Händen als Haushofmeifter bei einem 
Öffentlichen Diner in der Freimaurer-Taverne auftreten. 

Durd die Erfindung der Photographie wurde feine Perfönlichkeit bald 
fo befannt, daß e8 wol faum einen Menſchen in London gab, der nicht den 
berühmten Dichter fofort erfannt hätte, mit feinem grauen fprenklihen Bart, 
feinen famoſen forfchenden Augen, die Einen auf angenehme Weife zu durch— 
bohren ſchienen, feiner heitern, jovialen Erſcheinung und feinem elaftifchen 
Gange. Gerade vor ſich hinſchauend, marfchirte er iiber die vollen Straßen. 
Anfcheinend fah er weder rechts noch links, aber trotzdem entging ihm nichts. 
Im Gegentheil fah er und befah Allee. Die Farmer in Kent kannten ihn 
eben jo wol, wie bie londoner Eingebornen, die zur Seite traten, wenn ber 
Mann des Wegs kam, welcher „mit dem Gedanken um die Wette zu gehen“ 
ſchien. „Da geht Charles Didens!“ 

Er trug in der legten Zeit fehr prononcirte Farben und feine Kleider 
hatten einen Schnitt, der mehr an Theatercoftim und die beliebten Ercen- 
tricitäten der Sporting- Welt erinnerte. Gewöhnliche Beurtheiler, vie ihn 
fonft nicht fannten, hätten ihm vielleicht für einen wohlhabenden Gapitain, 
der eben von einer glüdlichen Reife heimgefehrt, oder auch einen amerikanischen 
Senator auf einer Tour durch Europa, oder einen Gutsbefiger aus Morkihire, 
ber fich viel mit Pferdezucht umb Wettrennen abgiebt, gehalten haben. Die 
Art, wie er feine Haare trug, war ganz unengliſch, ja deutſch, ftubentifch. 
- Er war ein fabelhafter Fußgänger. Ueberall haben ihn Leute angetroffen, 
in den fonderbarften Plägen. Die Omnibusconducteure, die Straßenjungen 
fannten ihn. Häufig fah man ihn in dem fcheußlichiten Regenwetter an 
Drten, wo man fi fonft nur nothgebrungen und Schub fuchend verkriechen 
mag; ja in ganz übelberüchtigten, mindeſtens höchft verbächtigen Gegenden, 
. DB. Ratchiff Highway, Grays Inn Lane, Norton Folgate, Wandsworth 
SRoad, Seven Sifters, Houndsditch, Petticont Lane, wo es von Dieben und 
fonftigem Gefindel winmelt, tauchte feine marfirte Berfönlichkeit oft genug 
auf und der Bolizift wußte, wer er fei. Er ging fehr ſchnell. Ueberhaupt 
reifte er viel, aber am grünblichften hatte er London bereit. Aus Regent 
Street, Orford Street und Piccadilly machte er fi nicht viel. — faſhio⸗ 
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nablen Pläge und Squares ſchienen feine rechte Anziehungskraft für ihn zu 
haben, Sie waren ihn zu formell, langweilig und fteif. Eben fo wenig ſah 
man ihn zu Pferde in Rotten Row. Dagegen kannte er aber alle Heinen 
polizeiwibrigen Nebenftraßen Hinter Holborn, bie elenden, ſchmutzigen Höfe 
und alleys in ber Borough, die fhäbigen Löcher und Neſter der entfernten 
Borftäbte, die gekrümmten Hintergaflen der City, bie übelriechenden und 
ihlammigen Werfte der Themſe. Er war überall zu Haus, überall befannt 
Die Podging-Häufer, die Stationshäufer, die Hütten, Cottages, die Carava— 
nen ber Cheap Jacks, welche feivene Regenfhirme für zwanzig Sgr. verkaufen, 
die Arbeitshäufer, Zuchthäuſer, Schulzimmer, Fäden, Barbierftuben, Hinter: 
böfe, dunklen Gänge, Publichäufer, Lumpenfammler, Bolizeihöfe und Märkte 
in den unbegreiflichſten und unberedhtigtjten Gegenden Pondons waren ihm 
lauter erfhlofjene Geheimniffe. Aus al’ diefen ungeheuerlihen und gift: 
gefhmwängerten Pocalitäten brachte er Gemälde vom englifhen Leben und 
Sitten, probucirte er Charaktere von Männern, Weibern und Kindern, welche 
Millionen entweder zum Lachen oder zu Thränen rührten, und nicht allein 
feine eigenen Pandsleute, fondern Menſchen, die an dem entgegengejegten Ende 
der Erde wohnten. 

Didens vergaß aber über der Weltftabt das Land nicht und fein Pieb- 
lingsland war Kent. Er hat es zu dem Schauplatz feines legten unvoll- 
endeten Romans „Edwin Drood“ gemacht und das darin geſchilderte „Cloi— 
fterham“ ift Rocheſter mit Schloß, Katheprale und Umgebung. Dort in der 
Nähe von Rocheſter war auch fein Landſitz Gabshill, auf welchem er vie 
legten Jahre feines Lebens verbrachte. 

Schon als Kind nährte Didens die ehrgeizige Hoffnung, einft Eigen- 
thümer des Gadshill- Haufes zu werden. Sein Vater fagte ihm, daß, wenn 
er tüchtig arbeite und es fich recht fauer werben lafje, fo dürfe er möglicher 
Weife eines Tages auch in einem fo ſchön gelegenen Haufe wohnen. Dies 
nahm fi) der Knabe zu Herzen. Die Erinnerungen feiner Jugend verliefen 
ben großen Autor nie und als er bie Zurüdgezogenheit eines Landſitzes 
fuchte, traf e8 ſich ganz zufällig, daß jenes Haus auf Gadshill, früher vie 
Wohnung des verftorbenen Pfarrers von Higham bei Rochefter, zu verkaufen 
war! Dort in jenem ganz formellen, aber angenehmen englifchen Haufe, nahe 
bei der alten Doverftraße mit dem Blide auf Chatham, wo er als Knabe 
zur Schule ging, ftarb Dickens. 

Gadshill Haus war nahe bei der Stelle, mo Falftaff mit Prinz 
Hal und feinen Gefährten zufammentrifft. Das FalftaffeWirthshaus fteht 
„innerhalb eines Steinwurfs” von dem Haufe Didens. Alle Eden und Wintel 
diefer Gegend find von dem Dichter wunderſchön in feinem letzten Werke 
bejhrieben worden. Im Haufe zu Gadshill befanden fi auch die Haupt: 
decorationen zu den Willie Collins'ſchen Dramen, in welchen Didens als 
Schaufpieler glänzte. Unter Glas und Rahmen ftanden fie in der Halle des 
Haufes und hatten trog aller Rapidität in ber Ausführung Doc das Anfehen 
von Gabinetftitden. Der Scaufpieler Fechter, der beſte Shafefpeare- Dars 
fteller neuerer Zeit (obgleidy fein Engländer) hatte ihm das reizende Heine 
Sommerhaus nad) dem Modell eines Schweizer Chälet, welches fi in dem 
Garten befand, zum Geſchenk gemadt. Jetzt wird Haus und Hof nebft ver 
intereffanten Gemälbefammlung verkauft werben. 

Am Ende des legten Romans, welchen Didens vollendete, finden fich folgende 
Schlußworte, welche in feltfamer Weife mit feinem Leben und Tod verknüpft find: 
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„Am Freitag, den 9. Juni 1865 waren zwei würdige Perfonen aus 
den Roman „Our mutual Friend“, Mr. und Mrs. Boffin in ihrem Manu- 
feriptfleive bei mir auf der Süd-Oſtbahn während eines furchtbaren Eifen- 
bahnunglücks. Nachdem ich Alles gethan hatte, was ich fonnte, um Andern 
Hülfe zu leiften, Hetterte ih in meinen Waggon zurüd, um das würbige 
Paar herauszuziehen. Beide waren ſtark beſchmutzt, jedoch font unverlegt. 
Ich denfe mit tiefer Dankbarkeit daran, daß ich niemals näher daran war, 
für immer von meinen Pefern zu fcheiden als in jenem Augenblid, bis einft 
die zwei Worte, mit welchen ich heute dies Buch gefchloffen habe, auf das 
Eonto meines Lebens gefchrieben werden: Das Ende.” 

Seltſam, daß gerade fünf Jahre fpäter an vemfelben Tage beflel- 
ben Monats „das Ende“ fam. An PVorbeveutungen, wenn man baran 
glauben mag, fehlte e8 nicht. 

Ein Freund, Mr. Charles Kent, wünfchte ihn am Donnerftag, feinen 
Todestage, zu befuchen. Didens ſchrieb ihm folgende Antwort am Mittwoch: 

„Mein Tieber Kent! ; 

„Morgen ift ein fehr ſchlimmer Tag für mich, da ich außer meinen 

ag Büreaugefhäften, eine Maſſe Rehnungen abzumaden 
e” u. |. w. 

Er dachte wol nicht daran, daß er feine legte Rechnung abzumachen 
haben würde. Kurz zuvor hatte er noch in Pondon das neue Haupttelegraphen- 
Büreau infpiciren wollen und war zu dem Zwede von dem Director Mr. 
Scudamore auf Donnerftag Abend um halb fieben Uhr zum Diner einge: 
laden worden. Indeß fühlte er ſich fchon ein paar Tage vorher nit wohl 
genug, um auszugehen und lehnte vie Einladung ab. Die Zeit des Diners 
fiel genau mit feiner Todesftunde zufammen! 

Biele Prediger erwähnten am nädjften Sonntag den großen National: 
verluft in ihren Reden. Ya, der Caplan des Unterhaufes jagte: „Didens hat 
uns beffer in Religion und Chriftenthum unterrichtet, als fo und fo viele 
Priefter. Er mar nicht blos ein Romanjcreiber, obwol feine Romane die 
beften neuerer Zeit find, denn er hat der hriftliben Kirche weſentliche 
Dienfte durch feine Schriften geleiftet.“ 

Sein Wunfh war, daß alle feine Briefe verbrannt werben follten. Er 
glaubte, daß ein Mann das Befte in feinen Werken gäbe. 

Abenteuer gab e8 anfcheinend wenige in feinem Leben. Er hatte fid 
nie buellirt, nie im Gefängniß gefeflen, war nie der Günftling einer Königin 
oder einer Hofpartei gewejen. Sein eben war ruhig, friedlid und glücklich. 
Er hatte feine Schulden. Er lebte ganz der Literatur. 

Da Niemand um das Begräbnif wußte, außer den zumächft dabei Be- 
theiligten, fo war die Peichenfeier ganz ftil. Nur einige zwanzig zufällige 
Befucher waren zugegen. Im Paufe des Tages wurde Die Sache jedoch 
befannt und Taufende wallfahrteten zur Weftminfter- Abtei, um einen legten 
Blick und Blumen auf die offen gebliebene Grabftätte und den Sarg zu werfen. 

Trotz der ſchwarzen Dede, welche man ausgejpannt hatte, um bie 
nebenftehenven Särge in Dunkel einzuhüllen, fonnten ſcharfe Augen den Sarg 
Händels erkennen, den nächſten Nachbar Didens' im Tode. Männer nahmen 
die Rofen aus ihren Knopflöchern, Frauen die Bouquets von ihrem Buſen, 
um fie auf. feinen Sarg fallen zu lafjen. Jetzt ift das Grab gefchloffen. 
Aber noch ftehen Stühle dort und fein Tag vergeht, wo nicht frifche Blumen 
darauf gelegt werben. 





Kecept für Badehuren. 


In einem illuftrirten franzöfifhen Wigblatte war unlängft eine hübfche 
Scene bargeftellt: Eine elegante Dame muftert ihren Anzug vor dem Spiegel, 
neben ihr fit ein ältliher Herr; „Doctor“, fragt fie ibn, „id möchte, daß 
mein Gemahl mic nad Baden führe, welche Krankheit ift hiezu nothwendig ?“ 

Das Bildchen erwedt mancherlei Betrachtungen; allerdings paßt e8 nur 
auf franzöfiihe Zuftände — deutſche Frauen fünnen auf die Galanterie 
ihrer Ehemänner rechnen, und bedürfen nicht folder häuslicher Piften, um in 
die Babeliften zu gelangen — nichts deftoweniger dharakterifirt e8 Die meiften 
Badereifen und deren Motive. 

Denn wer vermag all’ die Uebel zu nennen und zu befchreiben, die in 
Baden-Baden curirt werben? 

Ihr Studium ift ſchon deshalb intereffant, weil e8 mit der Mebicin 
gar nichts zu thun hat, und infofern können aud wir unferen liebenswürdi— 
gen Leferinnen ärztlichen Rath ertheilen. 

Es erfcheint uns ganz natürlich, daß die Dame, bie in ein Bad gehen 
muß, erit recht in eines gehen will. 

Et,ce que femme veut, Dieu le veut. Zwar würbe bie neuefte Bhilofopbie 
behaupten, daß felbft nach Baden, Ems ꝛc. nicht der freie Wille führt, ſondern 
ein Zuſammenwirlen zwingender Umftände, daß auch bei einer Bergnügungs- 
reife die Nothwendigfeit waltet; wir aber halten uns an das franzöfifche 
Sprühwort: „Laffe den lieben Gott und die Frauen regieren”, und meinen, 
daß im äußerften Falle die Nothwendigfeit, ſich zu amtüfiren, leichter zu 
ertragen ift, al8 die Langeweile und — das Leſen mancher philofophifcher 
Schriften. 

Wir wollen nun unfere Recepte abfaffen. Wie und mo amüfirt man 
fih am beiten? Hierfür ift die Hauptvorſchrift nothwendig. Eine andere 
Frage ift nicht zuläffig, fobald es fid um Reifen in Purusbäder handelt. 
Wer „fi erholen, oder ſich fammeln, fih ausruhen, fidy erfrifchen, ſich 
ſtärken“ will, der fuche die einfameren Curorte auf, wo feine Nerven vor 
jeder Aufregung volllommen gefichert find. Der ftillen Pläschen giebt es fo 
viele im fhönen Deutfchland, daß wir fie abfichtlich nicht nennen, erftens, um 
Dem, der fie fucht, die Freude, ein ſolches jelbft gefunden zu haben, nicht zu 
verberben; zweiten, weil e8 genügt, in einem verbreiteten Blatte ein „ſtilles“ 
Plägchen zu preifen, um es nad zwei Jahren als fehr geräuſchvolles mit 
einem theuren Hötel, wiederzufinden. Alfo nur für Den, der nicht fchent, 
Naturgenuß mit den Vergnügungen der großen Städte zu vereinen, ift unfer 
Necept gefchrieben. Die eigentlihe Saifon der Bäder, wo wenig gebabet 
wird, hat noch nicht begonnen; noch ſchwankt mande Wahl unſchlüſſig Hin, 
wir wollen eine furze Charakteriftif der Orte und der dort gewöhnlich ver- 
fammelten Geſellſchaft folgen laffen; wir werben dabei nicht fo objectiv 
verfahren, als gelte e8 eine neue Erfcheinung in der Kunftwelt zu beurtheilen, 
ober irgend eine fehr wichtige, fociale oder politifhe Frage dem allgemeinen 
Berftändniffe näher zu bringen; wir werden Schönheiten, Annehmlichkeiten 
und Vergnügungsanftalten eines jeven Ortes fo bejchreiben, wie wir fie gefunden 
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haben, aber nichts verfchweigen, was zu dem Vortheile des einen oder andern 
gefagt werben fann. 

Die vier „rheinifchen” Bäder, Homburg, Wiesbaden, Ems und Baben 
find die jährlichen Hauptziele der Puftreifenden. Bon den genannten recht: 
fertigen Wiesbaden und Baden die Benennung „eheinifche” infofern, als man 
von ihren Höhen den Rhein erblidt, Wiesbaden und Ems bieten auch den 
Bortheil, daß man im einer halben Stunden Fahrt an den Rhein und beifen 
ſchönſte Punkte gelangen kann; wie aber Homburg auch zu dem obigen 
Beiworte gekommen ift, vermögen wir uns nicht zu erflären; man mag es 
anftellen wie man will, fo gelangt man nur in zwei Stunden und auf zwei 
verjchiedenen Eifenbahnen an den Rhein; man könnte daher ebenfo gut Ber- 
lin eine Seeftadt nennen, da doch der Schnellzug nah Stettin und an bie 
See faum mehr als zweiundeinehalbe Stunde braudt. Doch nicht bloß ber 
ſchöne Fluß ift weit entfernt von Homburg, fondern auch die wenigen jhönen 
Gebirgspunkte: der Taunus, der Feldberg, Cronberg zc. find nur guten Fuß— 
gängern in mehreren Stunden erreichbar, die Wege dahin find von Frankfurt 
aus beſſer unterhalten al® von Homburg, es fcheint, daß man an dieſem Ort 
bie Naturfreunde nicht erwartet und nicht protegirt. Wenn nun biefer Eur- 
ort als folder wenig Annehmlichkeiten befitt, fo bietet er dagegen au Pracht 
und Purus und fünftlihen Vergnügungen aller Art eine wahre Fundgrube: 
die ſchönſten Säle, die ausgefuchtefte Küche, die theuerften, italienischen 
Sänger und Sängerinnen, aud) das höchſte Spiel. Wem alfo nur Das impo— 
nirt, was nur dur Geld erlangt wird, der gehe nach Homburg. Die Ge- 
ſellſchaft daſelbſt theilt fich in ſichtbare und unfichtbare: die lettere ift bie 
gute; fie lebt ganz zurüdgezogen, und ohne die Badelifte wüßte man nichts 
von ihrer Anweſenheit. 

Wiesbaden und Ems find viel weniger prächtig und künſtlich ausge— 
ftattet ald Homburg; der Curſaal von Ems ift weder an Räumlichkeit noch 
in Eleganz dem theuren Bade entiprechend, während der wiesbadener we- 
nigften® durch die äußere Colonnade imponirt, über die ſchon Goethe befonderes 
Wohlgefallen ausgefproden hat. Aber was den beiden Orten an Purusein- 
rihtungen mangelt, das erſetzt die Natur durch ihre Schönheit. Wir brauden 
unjere Peferinnen nicht erft zu einer Rheinreiſe zu ermuntern, die fie von 
Wiesbaden durd eine halbftündige Fahrt nad Biebric unternehmen fünnen; 
aber wir wollen ihnen jedenfalls verorbnen, an einem ſchönen Sommerabend 
nad Biebrich zu fahren und von dem Garten des „Rheiniſchen Hofs“ ben 
Sonnenuntergang zu betrachten, die Färbung des Stromes, auf den bie lebten 
Strahlen fallen; wir find überzeugt, unfer Recept wird gute Wirkung thun! 
Die Fahrten von Ems nad) Stolzenfels ꝛc. find ebenfalld befannt; doch das 
herrliche Yahnthal, das erft feit einigen Jahren durd die Eifenbahn jo recht 
zugänglich, ift unferer Anficht nad) bisher nody nicht genügend gewürbigt. 
Und voh hat Goethe feinen Werther in jenem Thale gebichtet und in ihm 
die Anregung zu ben herrlihen Naturbejhreibungen gefunden! 

Was die Geſellſchaft in den beiden Curorten betrifft, jo ift die in 
Ems jedenfalld die gewähltere, die in Wiesbaden die „Lebhaftere”; der Grund 
hierfür liegt nody mehr in der Dertlichkeit, als in den Perfonen. Ems ift 
Hein, in einem engen Thal gelegen, wo die Geſellſchaft ſich nicht nach ver- 
Ihiedenen Seiten ausbreiten kann, fondern immer zufammengebrängt ift. 
Die einzelnen Gruppen zeichnen ſich ſchärfer als anderswo, und jede einzelne 
wird bemerkt. Se. Majeftät der König von Preußen verbringt dort ſeit 
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mehreren Jahren einige Wochen des Sommers; ebenfo mehrere Prinzen des 
föniglihen Haufes; fie bewegen ſich frei, in liebenswürbigiter Ungezwungen- 
heit; Diplomaten aller Länder, ruffifhe und engliihe Hochadelige, rumäntfche 
Bojaren dagegen Freuzen fidh, ohne in nähere Berührung zu kommen; es 
giebt feinen rechten neutralifirenden gefellfchaftlihen Vereinigungspuntt, aber 
auch fein Mittel ſich zu ifoliren; fo ift Ems ein Ort von vielem Ton und 
wenig Unterhaltung. Wiesbaden ift wirflich Luftiger, weil feine freiere Lage 
aud) in den Gäften einen bequemeren, behäbigeren, gejelfhaftliheren Sinn 
entwidelt. ’ 

Die höchſten und hohen Herrſchaften lieben es, fih in dem Treiben der 
Menge unbehelligt zu verlieren, und diejenigen erclufiven Kreife, die fih eben 
abfonvern wollen, werden faft nicht gefehen. Allerdings gehts in den Spiel- 
fälen manchmal bunt zu, viel bunter al8 in Ems, wo eben das Terrain be— 
ihränfend ift; aber ob vie Peute ihr Geld mit etwas mehr oder weniger 
tenue verlieren, und in welcher Umgebung — ift für unferen Zweck gleich— 
giftig. Wer fih nur in ächt ariftofratifcher Atmofphäre wohl befindet, gehe 
nah Ems, wer in fchöner Gegend fi ein paar Tage gut unterhalten 
will, nah Wiesbaden — wer aber einen längeren Aufenthalt an einem 
Purusbade nehmen, Naturfchönheit in vollem Maße geniefen, und dabei bie 
belebtefte und elegantefte Geſellſchaft ſehen will, der gehe — nach Baden. 

Die freundliche Peferin wird bei dieſem Rathe wol venfen, daß ber 
Autor eine befondere Borliebe für Baden hege und er gejteht dieſer gern ein, 
daß er fie mit allen Autoren und Künſtlern theilt; für fie Alle giebt es feinen 
Ort, der zu gleicher Zeit fo viel Genüffe und fo viele Studien böte, einen 
derartigen Zuſammenfluß von charafteriftifhen Erſcheinungen aus allen 
Ständen und die Gelegenheit, binnen einer Stunde all’ dem Gewirr entflohen 
zu fein, um ſich mitten in berrlichiter Waldeinfamfeit zu befinden! In Baden 
verfammeln fi alljährlich die geiftreihiten Frauen der Ariftofratie aller 
Länder, nicht um einen abgejonderten Kreis zu bilden, fondern um in dem 
von der Intelligenz gefchaffenen Kreife zu glänzen und deffen Huldigungen 
zu enpfangen! Geben ihnen doch die jo hodhgebilvete Königin von Preußen 
und beren herrliche Tochter, die Großherzogin von Baden, das befte Beifpiel, 
indem fie eine große Künftlerin, die Frau Viardot beſuchen, die in ihren 
Matineen Alles verfammelt, was Baden an Sommitäten des Geiftes und 
der Geburt befitt! Nur in Baden fieht man die glänzendſten Vertreter ber 
Diplomatie in fo liebenswürdigem Verkehr mit den Künftlern. Allerdings 
find die Gefandten Preußens und Defterreih8 am großherzoglidhen Hofe, 
Graf Flemming und Freiherr von Pfuſterſchmidt, ſelbſt künftlerifch gebilvete 
Dilettanten. In Baden wohnte Turgeniew, Ruflands größter Dichter, 
Clara Schumann, Deutichlands deutſcheſte Mufiterin; in der Nähe Badens, 
in dem parabiefiichen Gernsbach, weilt in dieſem Augenblid Berthold Auer: 
bad, um fich in feinem geliebten Schwarzwalde zu ergehen. Und — das barf 
niht mit Stillſchweigen übergangen werben — in Baden allein zeigt bie 
Oberleitung des Curhauſes wahre Achtung für die Intelligenz und auch für 
die gute Gefellichaft, die nicht fpielt. Nirgends ift ein jo reich ausgeftattetes 
Lefecabinet, nirgends finden ſich fo viele elegante, nur der Unterhaltung ge- 
widmete Säle. Sit e8 da zu verwundern, wenn bie Autoren und Künftler 
eine Vorliebe für Baden hegen und wenn der Berfafjer fein Recept ſchreibt: 
Beſuche alle Bäder, aber bleibe in Baden. 


Immermann’s Tulifäntden. 


Eine neue Lection bei der ruſſiſchen Fürſtin. 
Bon Ad. Ebeling. 


Diesmal wurbe ich von der Dienerſchaft mit einer gewiſſen Feierlichkeit 
empfangen und nicht in das Boudoir der Fürftin, jondern in den großen 
Empfangsfaal geleitet, ven der Leſer bereits fennt, und wo ich die Damen 
auch jchon verfammelt fand. Die Gräfin hatte nämlich, weil mein Auditorium 
größer geworben war, auch einen größern Raum für meine Borlefungen 
gewünſcht, und da ihre Tochter fich viel beffer fühlte (ich weiß; freilich nicht, 
in wie weit meine Pectionen zu biefer Oenefung beigetragen), jo ftand dem 
kleinen Umzuge nichts im Wege. Um aber nichts halb zu thun, hatte man 
eine von den Eſtraden, bie faft vor allen Fenftern ftanden, um die Ausficht 
auf die Elyfeifhen Felder zu erleichtern, in die Mitte des Saals gezogen, 
einen Tiſch und einen Seſſel darauf geftellt, auch auf den Tiſch einen grünen 
Teppich gelegt, und dies Alles, um durch ein ſolches Arrangement möglichſt die 
öffentlichen Vorlefungen nachzuahmen, die unter dem Namen „conferences“ 
jhon damals in Paris auftauchten und die ung fpäter, im umgelehrten Sinne 
non multum sed multa, wie eine wahre Landplage überfluthen follten. 
Sogar ein Plateau mit dem traditionellen Glaſe Zuderwaffer ftand auf 
dem Tiſche, ohne das befanntlih in Frankreich fein Redner fertig werben 
fann, kurz, man hatte nichts vergeffen und für Alles gejorgt. 

Ich darf es faum wagen, Durdlaucht, fagte ich, zu meiner Fürftin ge 
wendet, biefe Rednerbühne zu befteigen, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil ver Held, deſſen Schidjale und Abenteuer ich Ihnen erzählen will, fo 
überaus winzig und Hein ift. 

„Sleichviel”, war die Antwort, „Sie nennen ihn einen Helden und das 
genügt, ihm im Voraus unfere Sympathien zu ſchenken.“ 

Dies beruhigt mid, entgegnete ich und jtieg beherzt die zwei Stufen 
hinan und fette mich zurecht, nachdem ich das Auditorium noch einmal be= 
grüßt hatte; fagt doch Tulifäntchen ſelbſt zu feinem Vater, als ihn diefer wegen 
feines Thatenhungers und Ehrendurſtes verfpottet: 

„Seit wann bat denn bie Elle, 

Den wahren Wertb zu f ägen, Amt und Stelle? 

Niht in den großen Gliebe 

Im großen Herzen ſteckt F Muth bem Biedern!“ — 
Und nun ließ id ven Vorhang meines Heinen Puppentheater8 aufgehen. 
Zuerft die Göttin Vergänglichkeit, ein jteinaltes, eingefjhrumpftes Mütterchen, 
die falbe Moostrone auf dem weißen Haupte, einen Epheufranz um vie 
mageren Hüften, jo fit fie unter welfen Blumen und Blättern auf regen- 
mürben Ruinen, ah, und bei leeren Beuteln, ausgetrunfenen Flaſchen und 
verblichenen Fichespfänbern, und finnt ſchwermüthig nad) über die Flüchtigfeit 
aller irvifhen Freuden; über ihr in der blauen Luft läßt ein ſchalkhafter 
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Amor Seifenblafen fteigen, die fecundenlang im Gonnenglanz mit allen 
Regenbogenfarben ſchimmern und dann in Nichts zerfließen. 

Hierauf der hagere Mann im zimmetbraunen Mantel und darunter ein 
abgetragenes, verfchoffenes Hoflleid, wie er die Stufen feiner Heinen Garten- 
treppe hinanfteigt und fid auf den Mauerrand feines Beſitzthums nieber- 
läßt, des einzigen und legten, das ihm von fo vielen prächtigen Schlöffern 
und reichen Herrfhaften übriggeblieben ift: ein elender Kartoffelteller, und 
den er auch nur deswegen behalten hat, weil ihn fein Gläubiger brauchen 
fonnte, 

„Denen fonft doch brauchbar 
Alles zwifchen Erb’ und Himmel." 

Das ift Don Tulifant, der legte Sprößling und Erbe des großen, 
berühmten Geichlechtes der Zulifanten, das aber leider der ebengefchilverten 
Göttin angeheimgefallen ift. Der edle Don ift indeß weder fleinlaut noch 
gebeugt, er blättert in einem alten Ahnenbuche und freut ſich über feinen 
reinen, unverfälichten Stammbaum. Nur ein trauriger Gedanke erfüllt fein 
Herz: ihm fehlt ein Erbe feines Namens und Stammes, denn feine Ehe 
mit der vielgeliebten Donna Tulpe ift kinderlos geblieben. Schreclicher 
Gedanke, wenn einft nad) dem Tode der Beiden ein ferner Lehensvetter 
fommen wirb, um ein fremdes Wappen aufzupflanzen über dem Portal des 
Kartoffeltellers! 

Dod, nad) wenigen Tagen, auf einmal... 


„Welch' ein Nennen, welch’ ein Kramen 
In dem Zimmer Tulifanten’s!" 


Der Gemahl ſucht in einer alten Chronik nad) ftolzen, tönenden Namen; 
feine theure Ehehälfte hat ihm nämlich ein jühes, wunderbares Geheimniß 
anvertraut: fie fühlt fih Mutter. Don Tulifant beftellt ein gebratenes 
Küchlein und einen Krug Schmalbier bei feinem Diener, dem treuen Gines, 
der Anfangs feinen Herrn nicht recht bei Troft glaubt; aber da erfcheint die 
Gattin ſelbſt ... 

„Und die Hüft' umbauſcht vom Reifrock 

Aus — gelben Atlas, 

Der geſehn drei Menſchenalter, 


Trat zur Thür herein voll Würde 
Die erhabne Donna Tulpe.“ 


Die jüngeren Damen (meine Fürſtin und die Prinzeſſin Olga) kicherten. 
Doch die Gräfin und die Fürſtin T. winkten ihnen mit ernſter Miene zu und ich 
konnte das dritte Kapitel, Tulifäntchens Geburt, beginnen. Als ich aber an 
ven Paffus kam, wo das neugeborne Knäblein im Schoofe des Vaters liegt, 
„fingerlang und fingerbid”, da lachte die Prinzeffin Olga laut auf und der 
blafrothe Kaladu, dev neben ihr auf feiner Stange ſaß und fid) bis dahin 
ganz rubig verhalten, lachte kreiſchend mit und fchlug die Flügel, wie wenn 
er etwas von ben Fomifchen Berjen verftanden hätte Allgemeine Unter: 
bredung; die Gräfin, die ihre Nichte nicht zu jchelten wagte, wurde böfe auf 
den Bogel und wollte ihn in’8 Nebenzimmer bringen. Ich legte mich in’s 
Mittel und bat für ihn, fo daß er bleiben burfte, und wurde dafür mit 
einem banfenden Blick von der Heinen Prinzeffin belohnt, die zugleich ver- 
ſprach, in Zufunft artiger zu fein und die Pectüre nicht mehr zu ftören. 

„Fingerlang und fingerbid“, begann id von Neuem pathetifch und 
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las die Klage der armen Eltern über das neugeborene Zwergenkfnirpslein, 
dies Diminutivum von einem Menſchen ... 

„Leife weinet Donna Tulpe, 

Seufzend Ihaut Don Zulifant.‘ 

Plöglih erhellt ätheriſcher Fichtglanz das Zimmer — auf einer Regen- 
bogenbrüde fteigt ein liebliches Wefen, ein golpbefhwingtes Wunder herab: 
die fee Pibelle, die Schuggöttin des Haufes. Sie tröftet die jammernden 
Eltern... 

‚Beine nicht, o Donna Zulpe, 
Seufze nicht, Don Zulifant, 
Denn ein Sohn warb euch geboren, 
Der des Haufes Stern und Blume!‘ 
und fügt hinzu, al® der Vater entgegnet, vaß jener Stern und jene Blume 
doch gar zu kurz und Fein gerathen feien: 
; — iſt die Zeit der Kleinen; 
roße Thaten kleiner Leute 
Bil die Welt ...“ 
Dann verſchwindet fie, wie ſie gekommen, und um das Mirakel zu bekräftigen 
thut Tulifäntchen ſein roſiges Mündlein auf und zirpt vernehmlich: 
„Eltern, ja, ich will's vollenden, 
Bin des Hauſes Stern und Blume.“ — 

Jetzt zu den Fahrten und Abenteuern unſeres Helden. Man konnte 
nicht wohl ſagen, daß er herangewachſen war, denn ſeine Größe, richtiger 
ſeine Kleinheit, nahm um keine Linie, weder in die Breite, noch in die Länge 
aber an Jahren war er bereits ein Jüngling und auch an Muth und 
-hatenluft. Nur Waffen, Waffen verlangt er von feinem Vater, um den 
Kranz des Ruhms und der Ehre zu gewinnen. Don Zulifant billigt aus 
voller Seele dieſen ritterlihen Wunſch und macht ſich an die Arbeit. 

„D du frend’ges Waffenbligen! 

Edle Waffen, rechte Waffen!" 
Eine Federmeſſerklinge mit einem Griff von Siegellad bildet den Degen, eine 
kleine Silbermüngze an feivenem Faden den Schild, eine ausgehöhlte Kaftanie 
den Küraß und eine halbe Hafelnußfchale den Helm. So bewappnet und 
bewehrt nimmt Tulifäntchen Abſchied von den Eltern... 

„Ihr hört von mir Großes, oder 

Nichts mehr... .' 
fteigt behende in das rechte Ohr des alten Schimmels, des loyalen Zuckla— 
doro, fett fih drinnen auf dem feiten Knorpel zurecht, grüßt noch einmal 
höflich und huldvoll und trabt davon. 

Der alte Schimmel läuft querfeldein und weiter und weiter. Nachts 
ruht er im Graſe und Zulifänthen fhlummert in feinem Ohr. Aber ver 
fleine Ritter jchläft unruhig, denn ihm träumt von Draden und Rieſen, 
von giftigen Ungeheuern, die er fiegreich befümpft, von dem Saubervogel 
Phönir, den er fängt, von Elfen und Niren, mit denen er in bergkryſtallnen 
Grotten liebend kost. Eines Morgens erwedt ihn lauter Lärm und wil- 
des Rufen; als er um fidy blidt, fieht er nichts al8 Weiber und Schürzen, 
denn er befindet fih vor Micromona, der Hauptitabt im Lande der Weiber. 
Eine kräftige Brünette, der er ſich als Paladin von Ehre gern ergibt, indem 
er zierlih Haupt und Schwertlein neigt, liefert ihm bie nöthigen ſtatiſtiſchen 
Details über den feltfamen Staat, wo jeder Mann geächtet ıft und wo bie 
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Kinder auf ven Bäumen wachſen, und fagt ihm zugleih, daß fie nach den 
Geſetzen des Landes genöthigt fei, ihn der Königin vorzuftellen, die über fein 
Schickſal entſcheiden werde. 

Im königlichen Palaſt iſt aber Alles in großer Angſt und Noth; 

„Fürſtenzürnen, böſes Zürnen! 
Königsgrimm, o ſchlimm Verhäugniß!“ 
Die beſternten Weiber, die Reichs-Kron-Würdeträgerinnen, ſchauen ſämmtlich 
zitternd und zagend nach dem rothdamaſtenen Vorhang, hinter welchem die 
Königin Grandioſe ſitzt ... 
„Angethan mit Hermelin-Vließ, 
Auf dem Haupt die goldne Krone, 
Goldnen Zepter in der Rechten, 
In der Linken den Reichsapfel: 
Accurat wie Carreau-Dame.“ 
Zulifänthen nähert ſich der Premierminifterin und fpricht in Züchten: 
„Damen ſeh' ich voll Bebrängniß, 
Wollet Ercellenz gebieten 
Ueber eures Ritters Kräfte.“ 

Nun erführt er das Entjeglihe. Die Königin hat fih in ihr geheim- 
ftes Gemach zurüdgezogen, um dort über das Wohl ihrer Unterthanen nadh= 
zubenfen, über das fchöne, allen Monarchen theure Ideal: „wie es könnte 
fein und nicht ift.” Das find ihre fogenannten weichen Stunden, in denen 
fie um Alles in der Welt nicht geftört werben darf, fonjt wehe! Das Aller- 
geringfte, ein Nichts, ein Sonnenftäubchen, das nicht nach dem allerhöchſten 
Willen träufelt, genügt, um die Königin in die ſchrecklichſte Wuth zu ver- 
jegen, die alsdann gar feine Grenzen kennt ... 

„und meiftens 
Läßt fie, um ſich berzuftellen 
Sm Regentengleihgewichte, 
Ihrer Nächften köpfen ein'ge.“ | 

Und eben jett ift ein folder furdtbarer Moment im Anzuge. Ein 
Brummer ift durch das offene Fenſter hereingefauft und umſchwirrt und 
umfurrt in unangemefjener Weife die Krone, das Scepter, den Hermelin- 
vließ, ja — denn biefem Ungeheuer ift nichts heilig — er ftrebt 

„auf die Naſe fih der Kön'gin 
Hochverräth'riſch hinzupflanzen.“ 

Dies iſt genug für unſern Helden. Er empfiehlt ſich Gott und dem 
Gebet der holden Damen, zieht kühn ſeine Federmeſſerklinge und ſchleicht 
hinein in das Gemach Ihrer Majeſtät. Dort nimmt er aus ſeinem Täſchlein 
ein erſpartes Stückchen Zucker, hält es hoch in die Luft, und als der 
Brummer, die ſüße Beute witternd, ſich darauf losſtürzt, ſtößt ihm Tulifänt— 
chen ſein gutes Schwert mannhaft und muthig in die Bruſt, daß das Unthier 
ſeine laſterſchwarze Seele zum Hades aushaudt ... . 

„dom Kuſſe 
Der Erfreuten ward ber Junkherr 
Faft zu Tode dort gebrüdt.‘ 
Zugleich tritt die Königin Grandiofe hinter ver rothen Portiere hervor, fie 
ift heitern Antliges und äußerſt gnädig; fie theilt auch den verfammelten 
Minifterinnen und Höfling— innen das Reſultat ihrer Meditationen mit ... 
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„Künftig wird, behufs Erfparniß 
teten en Dinte, niemals 
Ueber's i der Punkt gefett. 
unbertzwanzig Commiffarien, 
tit austömmlichen Diäten, 
Werden wir fofort ernennen, 
Dies Geſetz emporzubalten.‘ 
Alsdann gedenkt fie des Brummers, der nahe daran gewefen ift, ihre Ruhe 
zu ftören und fragt, ob vielleicht Jemand durd Fuge That die freche Fliege 
verfcheucht; er folle fi nur nennen, denn in ihrem Staate bliebe bekanntlich) 
fein Berbienft ohne Band im Knopfloch. Da tritt die Premierminifterin 
vor, fnirt und präfentirt auf ihrem Fächer den Paladin. Tulifäntchen beugt 
ritterlich ein Knie, hält den fliegenleihnam hoch empor am Schwert, dem 
guten ... 
„Mögen Deines Namens Feinde 
All, wie dieſer Brummer, enden!“ 


Der Lohn für die Heldenthat bleibt nicht aus: Tulifäntchen darf als 
der einzige Mann ausnahmsweiſe im Staat von Micromona bleiben, hochge— 
ehrt und belohnt mit dem höchſten Orden des Reiches, mit dem Orden vom 
Pantoffel. Feſtesjubel erfüllt die ganze Stadt und an hundert Orten leuchten 
in buntem Freudenfeuer die Transparente: 


„Bivat hoch! Es lebe 
Tulifäntchen Fliegentödter!“ 


Die Prinzeſſin Olga klatſchte ein Mal über das andere in die zarten 
Hände, meine anderen Zuhörerinnen folgten ihrem Beiſpiele, und wenn der 
kleine Ritter gegenwärtig geweſen, ſo wäre er gewiß von ihnen ähnlich ge— 
liebkoſt worden, wie von den Damen Micromona’s. 

Meine Fürſtin fragte mich, ob das Gedicht in's Franzöſiſche überſetzt 
ſei, was ich verneinte, indem ich hinzufügte, daß es leider in Deutſchland 
ſelbſt, trotz des berühmten Namens ſeines Verfaſſers, ſo gut wie unbeachtet 
geblieben, oder doch bei Weitem die Anerkennung nicht gefunden habe, die es 
entſchieden verdiente. Und das iſt auch der Grund, weshalb ich hier in 
meinem Referat über dieſe neue Lection länger und eingehend dabei verweile, 
wobei ich ſelbſt freilich ein ſehr geringes Verdienſt habe, indem ich einfach 
die niedliche kleine Geſchichte den Verſen nacherzähle, die ich vorlas. Vielleicht 
aber veranlaſſe ich dadurch einige meiner Leſerinnen, das kleine Buch zur 
Hand zu nehmen: ich bin im Voraus gewiß, daß ſie ſich an der lieblich— 
drolligen Dichtung und an den hübſchen Illuſtrationen von Hoſemann ſehr 
erfreuen werden. 

In Bezug jedoch auf die obige Frage wegen einer franzöſiſchen Ueber— 
ſetzung fiel mir ein intereſſanter Umſtand ein, zu deſſen Mittheilung ich die 
kleine Pauſe zwiſchen dem erſten und zweiten Geſange benutzte, und der auch 
den meiſten meiner Leſer ſehr wahrſcheinlich unbekannt ſein wird. Das 
Heldengedicht Tulifäntchen wurde nämlich zuerſt in Paris vorgeleſen, noch 
dazu in einem bedeutenden Kreiſe, gewiſſermaßen vor einem Areopag von 
Künſtlern und Kritikern und zwar im Haufe Michael Beer's, des bekannten 
bramatifchen Dichters, der zu jener Zeit in Paris wohnte. Im Herbft des 
Yahres 1830 hatte Beer von feinem Freunde Immermann aus Düffelvorf 
das Manufcript des Gedichtes zugeſchickt erhalten, wie aud die vorange> 
drudte Debication in dem „Billet an Michael Beer“ beweilt: 
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„Zulifänthen fommt unb fpridt: 
Aus dem Stübchen, eng umgrünet 
Bon ber finde, u. f. w. 

.. ſchickt der Bater 
Mich zur großen Stadt Paris. 
Daß ih in den langen Gaſſen 
Mir nicht jelber komm' abhanden, 
Gab er mir an bich Adreffe.” 


Beer lud fhon für den nächiten Abend eine ausgewählte Gefellichaft zu 
ver Borlefung ein und hatte ſelbſt das Amt des Lectors übernommen. Drei. 
Herren aus jener Geſellſchaft, die fih dort zufällig zufammenfanben, find, 
obwol fie längft den Todten angehören, noch heute, nad) fat vierzig Jahren, 
für und von großem Intereſſe. Seltfam genug, waren es brei Israeliten. 
Der erfte, kaum ein Bierziger, lang und ſchmächtig, mit nadhläffiger Eleganz 
gekleidet, das üppige ſchwarze Haar wild um bie hohe weiße Stirn, dazu 
dunkle, glühende Augen und lebhafte Gefticulationen ... er hatte bereits 
auf dem Flügel eine wundervolle Melodie gefpielt, der alle Anwefenden mit 
wahrem Entzüden gelauſcht und die fpäter als „Önabenarie” durch die ganze 
Welt zog — das war der Bruder des Wirthes, Meyerbeer, der nad Parıs 
gelommen war, um die Proben feiner neuen Oper, „Robert der Teufel“ in 
Perſon zu leiten. Der zweite Herr ſchien um mehrere Jahre älter und fah 
tränklich und leivend aus; er ſaß ftil und gebüdt in einem Lehnſtuhl 
und rebete wenig; fein ſcharfgeſchnittenes Profil hatte faft etwas Ascetifches, 
oder doch etwas von einem Philofophen aus der alten Schule — Lubwig 
Börne. Der Dritte war ein junger und äufßerft munterer, beinahe über- 
müthiger Gaft, voll Wig und pifanter Bonmots, der erft ganz fürzlih in 
das bunte und wilde parifer Leben hineingerathen war, fi aber ſchon jehr 
wohl darin fühlte, jo recht in feinem Elemente. Er war von zarter Natur, 
mit röthlich blondem Haar und blauen Augen, auffallend weißen und Heinen 
Händen, fein Anzug ftreifte ſogar an's Stugerhafte, und doch trug fein 
ganzes Weſen unleugbar einen genialen Anſtrich — es war Heinrid Heine, 
bereit8 damals auf der Höhe feines Ruhmes, und wenn aud nicht der erfte, 
fo doch der beliebtefte Dichter der deutjchen Nation. Den Yupiter in Weimar, 
den Altmeifter Goethe, ver Anno 30 auch nod) lebte, hätte man freilich nicht 
um fein Urtheil fragen dürfen, aber Goethe war längjt von der brauſenden 
Jugend jener Zeit, deren Raufh durch die Yulirevolution einen neuen 
Shampagneraufguß erhalten hatte, zu ven Claffitern geworfen worden. _ 

Es wäre wol der Mühe werth geweſen, jener Vorleſung beizumohnen ; 
Michael Beer, der Dichter des „Struenfee”, las bekanntlich vortrefflih und 
der Name des DVerfaffers verbürgte einen glänzenden Erfolg. Die anwefen- 
den Damen intereffirten ſich lebhaft für ven kleinen liebenswürbigen Helden 
und applaubdirten bei jedem Capitel — ganz wie Sie foeben gethban haben, 
Mesdames, fügte ich, zu meinem Aubitorium gewendet, hinzu. 

„Aud Damen waren gegenwärtig?” fragte meine Fürftin, „vielleicht 
ebenfalls berühmte, wie die Herren; wiffen Sie nichts Näheres darüber ?“ 

Leider, entgegnete ich, ſchweigt der Chronift, dem ich die obige Mitthei- 
lung verbanfe, über diefen Punkt; wenigftens nennt er feine Namen, obwol 
er verſchiedene Andeutungen über die einzelnen Zoiletten macht. Diefe 
legte Bemerkung entfuhr mir unwillkürlich umd ich griff ſchon nach dem 
Bude, um ben zweiten Geſang zu beginnen; aber nein, ich mußte erft 
Rede Stehen. 
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„Die Toiletten!“ riefen meine Zuhörerinnen wie im Chor, „bitte, er- 
zählen Sie, Monfieur.” 

Mon Dieu, fagte ih mit möglichft ehrbarer Miene, Sie begreifen, 
daß ich diefe Notizen, die literarhiftorifh doch nur fehr mittelbar zur Sache 
gehörten, faft unbenchtet ließ, venn .. .“ i 

„Ad, jegt fpielen Sie wieder den ernften Profeſſor“, unterbrah mid 
meine Yürftin, „Sie können fih doch leicht denken, daß uns vergleichen 
intereffirt . . .” „und etwas werben Sie doch gewiß; behalten haben“, fette 
die Prinzeffin Olga ſchüchtern hinzu und fah mich bittend an, indem fie 
zugleih den Kakadu, der richtig wieder auf die Pehne ihres Sefjels geflettert 
war, behutjam fortnahm und zuräd auf feine Stange trug — nur um mid 
günftig zu ftimmen. 

Nothgedrungen erzählte ich alfo, was ich wußte, und fprad von ben 
enganſchließenden Atlaskleivern, in Changeant, lila und grün, oder roth und 
blau, mit den fogenannten Pagodenärmeln (das familiäre Wort Tellerlecker“, 
das man damals in Deutfchland gebrauchte, wagte ich in diefem vornehmen 
Kreife nicht zu jagen); die Kleider felbft jehr kurz, um bie zierlihen Schuhe 
mit den ſchwarzen Kreuzbändern zu zeigen, und um bie Taille der breite 
goldgewirkte Gürtel mit der noch breiteren goldenen Schnalle. Ferner bie 
Friſur mit dem fünftlihen Podenbau und dem hoben Schilppatttamm in 
durchbrochener Arbeit. Vene Kämme, fuhr ich fort, waren bamals ein 
großer Purusartifel und ein wirklich jchöner Foftete gegen hundert Thaler. 
Alsdann maß er aber auch faft einen Fuß im Quadrat, und die zierlich 
gefchnigten Vögel, Blättergewinde und Arabesken, burdfcheinend wie Glas 
und dünn wie Papier, erregten allgemeine Bewunderung. Diefe Mode zog 
durd ganz Europa, denn fie fand überall Anklang; dod was würde man 
wol jest von einer Dame fagen, die mit einem folden Riefenfamme in 
einer Soirde erfchiene? Der Pefer fieht, daß ich mich meiner Modenotiz 
auf das Beſte entledigte. Nur waren wir dadurch auf ein gefährlich ab- 
ſchüſſiges Terrain gerathen, ähnlich wie eine Pawine, die im Weiterrollen 
immer größer wird. 

„Da wir gerade von Kämmen fprehen, Mama”, wandte fi) meine 
Fürftin zu ihrer Mutter, „fo fällt mir ein, daß Fontana ja geftern ben 
meinigen zurückſchicken wollte.“ 

„Was er aud) getban hat, Liebes Kind“, entgegnete die Gräfin, machte 
aber zugleich, mit einem Blick auf mich, eine abwehrende Handbewegung. 

(Ih muß hier in einer kurzen Barenthefe bemerken, daß von jenem 
Kamme fhon vor einigen Tagen die Rede geweſen. Es war ein Diadem 
in Brillanten und Smaragben, ein Erbſtück von ver Großmutter des Fürften 
und von beveutendem Werthe, aber altmodijh, und war beöhalb dem ge- 
nannten Juwelier in Palais royal übergeben worben, um ed mobern zu 
affen.) 

„Sol ih ihn holen, Tante?” fragte die Prinzeffin Olga und jprang 
haſtig auf. 2 

Ich ſah im Geifte bereit8 den gefammten fürftlihen Schmud vor und 
ausgebreitet und vielleicht auch das eine oder andere Stüd bes filbernen 
Tafeljerviceds — Alles aus Pietät gegen die felige Großmutter! — und 
fürdhtete alfo mit Recht diefe neue Abſchweifung. Ein Radicalmittel war 
daher nothwendig, um das Heine Tulifäntchen, das auf einmal ganz vergeffen 
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zu fein fhien, wieder zu Ehren zu bringen, und ein beifälliges Kopfniden 
der Gräfin ermuthigte mich dazu. Ich beftieg deshalb gravitätiich von Neuem 
meine Eftrabe, fette mich zurecht, nahm das Buch und declamirte mit lauter 
Stimme: 
“ —— Schlagadodro! 

Ungeſchlacht hieß dein Herr Vater! 

Tramplagonde die Frau Mutter! 

Doch du Verb heißt Schlagadodro!“ 

Das half — die fürchterlichen Namen erſchreckten ſogar meine zarten 
Zuhörerinnen — und in der nächſten Minute waren wir wieder mitten in 
unſerm Märchen. 

Der zweite Geſang ſchildert uns zuerſt das Leid, den geheimen Gram 
der Königin Grandioſe: von allen ihren Kindern, die ſie mit ihrem ſeligen 
Gemahl gehabt („jechzehn in ſechzehn Jahren“, las ich mit leiſerer Stimme) 
war nur eine Tochter am Leben geblieben, die Prinzeſſin Balſamine. Dieſe 
Tochter war aber dafür auch ein Phänomen und 

„bon ſeit ihrer Kindheit 
Ein Muſter lernender Geſchwindheit; 
Sie ſtand mit achtzehn Lenzen 
Beinahe an des Wiſſens letzten Grenzen. 
Trieb dreizehn todte Spraden, 
Und las am liebften philoſoph'ſche Sachen.“ 

Alfo „ſehr jebilvet”, wie man in Berlin jagen würbe. 

„Wo ift fie denn zu fchauen?” fragt unbefangen Tulifäntchen. „Ge— 
raubt!” antwortet verzweifelnd die Königin . 


„Geraubt! entführt! im eines Riefen Klauen““ 


Entrüftet und zugleich begeiftert fpringt unfer Held empor, d. h. fo hoch 
das Meine Männden fpringen fann: 

„Seraubt? entführt? ein Riel'? ich lebe 
Doch nein! es lebt bie Tapferkeit! ich bebel“' 

Sofort will er auf und davon, in's Blaue hinein und die Prinzeffin 
retten und befreien; bie Königin beſchwichtigt indeß den allzu ungeſtümen 
Paladin und erzählt ihm die näheren Details. Da erfährt er denn, daß 
der Rieſe die Tochter wol geraubt hat, aber nicht von böſer Luſt getrieben, 
fondern einzig und allein aus Piebe zu den Wiffenfchaften. Denn aud er 
war gewiffermaßen ein Phänomen. Nachdem er in feiner Jugenb dem 
Spiel und Trunk ergeben gewejen, hatte er auf einmal im reiferen Alter 
Geſchmack am Yernen und Stubiren befommen, aber alle Pehrer, die er von 
weither verjchrieb, fonnten nicht8 in den harten Kopf hineinbringen, weshalb 
er fie ſämmtlich todtſchlug. Da hört er von der gelehrten Prinzeifin 
Baljamine und von ihren auferordentlihen Kenntniffen und faßt alsbald 
den Gedanken, fie zu rauben und auf fein Schloß Brambambra zu bringen, 
um fid) von ihr unterrichten und bilden zu laffen. Es wird ihm auch leicht, 
diefen Plan auszuführen, denn bie Prinzeffin geht oft allein in ben ent» 
legenften Allen des Parkes ſpazieren, in ihre Lectüre vertieft. „Eines 
Morgens“, jo jchlieft die Königin weinend ihren Bericht: 

Sprang aus der Büſche Dide 
Der räuberifche Riefe, voll * Tücke, 


Geſchwinde, wie der Wind her, — 
Seit jenem Tage, Freund, hab ih fein Kind mehr!" 
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Zulifänthen fpringt zum zweiten Male empor und entjchloffener als 
je: „eb wohl!“ — „Um Gotteswillen“, ruft die Königin, „wohin ?* — „Wie 
fannjt Du noch fragen!“ antwortet er. — „Wie“, fragt Grandiofe dennoch, 
„Du wollteſt“ .. .? — „Wollen? wollen?“ wiederholt der Held... 

„Giebt's bier ein andres Wort, als: Miüffen? Sollen? 
Mir ift der Tag erjchienen 
Der That, des Ruhms! Ich rette Balfaminen!" 

Wie damals, jo trabt Tulifänthen aufs Neue „abenteuerburftgequä- 
let” im Ohre feines treuen Schimmel8 von bannen, „zu fuchen nad) dem 
Riefen“, wie e8 in „Roland Schildträger“ heißt. Zuerft findet er einen 
Yüngling, der blutend im Grafe liegt, e8 ift ein fahrender Sänger, ver 
Ritter Fis von Quinten, der im Schloß Brambambra ein Concert geben 
wollte, um im Gewühl der Menſchen die Prinzeffin zu entführen und ihrer 
Mutter zurüdzubringen. Der Riefe faß auf der Zinne feiner Mauer 
(diefe Mauer fpielt gleich weiter unten eine große Rolle), als ihn der Trouba- 
dour mit feiner jchönften Arie anfingt. Aber Schlagadodro hatte gerabe 
von Drpheus gelefen, der dur feinen Geſang ſogar Steine bewegt habe, 
und um das Wunder zu wiederholen, wie er ironiſch antwortet, ergreift das 
Ungeheuer einen ſchweren Stein und fchleudert ihn nah dem Sänger. 
Tödtlich getroffen, hat der arme Ritter Fi8 von Quinten nur noch Zeit, 
unferm Helden feine Unglüdsgefchichte zu erzählen und haucht alsdann in 
einem falſchen Triller feinen Geift aus. Ein Bauer kommt und Elagt, der 
Rieſe zertrete ihm das Korn feiner Felder; ein Schäfer kommt und klagt, 
der Rieſe ftehle ihm feine Schafe; ein Apfelbaum, der Rieſe freffe ihm alle 
Uepfel; die Luft jogar, der Rieſe zerreiße fie mit Schnardyen, und endlich die 
Sonne, ihr werde übel vor dem Rieſen. 

„Sprad der Held Don Zulifäntchen: 
Süßer, goldner Quell des Tages, 
Ich will bergen ihn im Grabe; 
Heilen will ih Luft mit Blute, 
Schirmen Apfelbaumes Zweige; 
Diefen Schäfer will ich jchügen, 
Jenem Bauer will ich helfen, 

Rächen will ih Fis von Duinten, 
Und erretten Baljaminen; 

Bittre, zittre Schlagabodro !" 

Jetzt einen Blid in die Rieſenwirthſchaft auf Schloß Brambambra. 
Die Prinzeffin Baljamine, oder wie fie der Dichter am liebften nennt, „bie 
lavendelduft'ge Fürftin“, fühlt fih, um dies nur glei zu jagen, feineswegs 
unglüdlich, ja fie hat ſich ſogar, jo feltjam e8 auch Hingt und jo eigenthüm- 
(id man e8 auch commentiren mag, halb und halb in den Rieſen verliebt. 
Ueberjpannt wie fie ift, venn das Genie hat, wie fie behauptet, fein Geſchlecht, 
gejteht fie ihm dies fühn und frei: 

„Zitan Du, ich Titanide! 

.. . In ber Ai der Kleinen 
Hat mich, Rieſe. Deine Größe 
Deine echte Urnatur, 

Hat mich, Demant, Deine Robeit, 
Deine ungeſchliff'ne Einfalt 

Höchſt energiih angeſprochen.“ 

Dem Rieſen liegt aber nichts an dieſer Liebeserklärung; im Gegentheil, 
ſie bringt Trouble in ſeine Haushaltung und in ſeinen eigenen Kopf, denn 
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fie ftört ihn im Studiren. Er fett fih, von feinen fünfzig Mohren — vie 
feine Dienerfhaft bilden — gefolgt, draußen auf die Schlofmauer, um 
griechiſche Verba zu lernen, aber unmwillfürlih denkt er doch mehr, als gut 
ift, an die lavendelduft'ge Fürftin. Sollte er am Ende auch verliebt fein? 
Diefer bloße Gedanke erregt feinen Zorn, denn er haft, wie er jagt, allen 
Romankram, hält auf gute Sitten und will von Yiebe nichts willen. Um 
alfo feine Ruhe nicht einzubüßen, beſchließt er, vie Prinzejfin nächſter Tage 
todtzufchlagen, wie feine früheren Lehrer. Arme Balfamine! Dod ver 
Retter und Räder ift nahe in ver Perſon unferes Meinen Helden. 

Aber Tulifäntchen ift tiefbetriist und bitterer Gram erfüllt fein Herzchen. 
Eine Welt voll Thatendrang und Ehrgeiz in feinem Bufen, ift er überjeben 
und veradhtet. Drei Tage liegt er bereitd vor Branıbambra, drei Tage 
Hopft er an die eherne Flügelpforte und fordert Schlagadodro heraus auf 
Schwertestampfitreih, der Rieſe hört und fieht ihn nicht, er ahnt nicht 
einmal fein Dafein, und fo wird er, der tapfere, fühne Ritter zu Spott und 
Schanden vor aller Welt, vor der Sonne und der Puft, vor dem Bauer, 
dem Schäfer und dem Apfelbaum, vor dem Troubadour, der ungerädt und 
vor der Königin, deren Tochter unerlöft bleibt, und das Alles einzig und 
allein, weil er ad! jo winzig Hein ift — fingerlang und fingerdid. Er 
klagt feine Noth und Bebrängnig einem alten Mütterhen, dem er zufällig 
im Walde begegnet. Die Alte hört ihm theilnehmend zu, tröftet ihn und als 
er köpfchenſchüttelnd fortfährt, feinen Unjtern zu grollen, ruft fie die pro= 
phetifhen Worte: 

„Sohn, berub'ge Di! Berub'ge 

Dein geliebtes Herz, fei heiter! 

Sieh, ih fage Dir: zur Stunde 

Fällt von Deiner Fauft Brambambra, 
Und dem Rieſen und ben känfsig 
Mohren bringt der Sturz den Garaus.“ 

Natürlich glaubt der Held, die Alte wolle feiner fpotten, aber ihre 
Augen fangen auf einmal an feurig zu glühen, feltfam geifterhaft, doch 
traulid. Höre mid an, beginnt fie von Neuem, ich künde Dir ein großes 
Geheimniß. Und nun erzählt fie ihm, daß der Rieſe feine Mauer von 
einem englifchen Mafchiniften habe anfertigen laſſen, der die verfchiedenen 
Metallplatten — venn fie ift aus blanfen Stahl und die fünfzig Mohren 
müſſen fie jeden Samstag jcheuern und pugen — äußerſt funftvoll in einan- 
verfügte, aber ohne allen Kitt und Mörtel. Ein einziger, winzig Heiner 
Stift, der im Charnier des Schwerpunftes eingejchlagen ift, hält den ganzen 
ungeheueren Bau, der zufammenjtürzen muß, wenn dieſer Stift herausge- 
zogen wird. Dies füllt wie ein Bligftrahl in Tulifäntchens Seele: „Wo ift 
biefer Stift?” fragt er mit funfelnden Augen. Ganz unten, links an der 
Hauptpforte, antwortet die Alte, in einen Heinen Pod, das juft nur jo groß 
ift, damit ein Held von Deiner Pänge hineinkriehen kann, Einem Manne 
von gewöhnlicher Statur hätt! er gar nichts geholfen, au wenn er das 
Geheimniß wüßte; aber... . 

„Dieſes ift Die Zeit der Kleinen, 
Sag’ ih, wie an Deiner Wiege 
Ih 8 gefaget Deinen Eltern.“ 

Aetheriſcher Pichtglanz füllt plöglih den Waldesraum und bevor fich 

Tulifäntchen befinnen fann, was um ihn vorgeht, iſt die häßliche, runzlige 
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Alte verihwunden und die Fee Pibelle ſteht vor ihm, der Schußgeift feines 
Haufes, wie damals goldgeflügelt, in blendender Götterſchönheit, 


„regenbogenglanzummoben.‘ 


Der Held greift nah Schwert und Schild und die Fee trägt ihn in 
ihren jeidenen Armen durch die Püfte und jegt ihm nieder vor das Schlofthor. 
Zittre, zittre, Schlagadodro! Die fürdhterlihe Stunde der Vergeltung ift 
va! Das Ungeheuer fist richtig wieder auf feiner vielgeliebten Mauer, die 
er für die Ewigkeit gegründet glaubt. Docd nein! Tulifäntchen will ihn 
nicht hinterrüd8 und heimtückiſch verderben; fein edles, ritterliches Herz ge— 
beut ihm, den Rieſen nod einmal herauszufordern zu ehrlichen Schwert- 
fampf auf freiem Streitplan. So ruft er denn, fo laut er rufen fann, 
hinauf: 

„Komm herab, Du Kornverberber! 
Komm herab, Du Schafverfchlinger! 
Komm berab, Du Apfelfreffer! 
Yuftzerreißer! Sonnenfeind! 

Komm herab, Du Mörder Quintens! 
Komm berab, Prinzeffin-Räuber! 
Bor fein Schwert, zum lebten Male, 
Lad't der Sohn Don Zulifantens 
Nieder Deinen langen Leib!" 

Wie das Kleine Heimen dort unten zirpt, jagt Schlagabodro verädt- 
lich und bleibt ruhig auf feiner Dauer figen. Da, denn der Verruchte will 
es ja nicht anders und ruft ſelbſt jein Todesſchickſal herbei, kriecht Tulifänt— 
hen in das Pöchlein links neben der Pforte; Fee Libelle ſchwebt hoch im 
Sonnengolve und ſchützt ihn mit ihrem magifchen Schleier... . und in dem— 
jelben Augenblide entjteht ein furdtbares Getöſe, ein bonnerähnliches 
Krachen wie ein Erpbeben, Alles ftürzt im wilden Chaos zufammen, vie 
eifernen Balken und Platten der Mauer mit den Zinnen und Thürmen, die 
darauf ftehen, und ver Rieſe ſelbſt, Iautheulend, wird zermalmt und zer— 
queticht in die tiefite Tiefe gejchleudert: jo fiel Schlagadodro und die große 
Mauer von Brambambra, und auch die fünfzig Mohren ereilte der Top. 

Tulifäntchen, fejt auf fein gutes Schwert geſtützt, ſchaut faltblütig und 
fühn das grauje Zerjtörungswert — fein eigenes Werk! — Die gewaltige 
That entſpricht ganz feinen hochfliegenden Plänen. Da tritt die Fee zu ihm: 

„Mauerftürzer, Rieſenſieger, 

Auf, erheb' Did! Pflanz’ Dein Schwertlein 
In den Schlofbof Deines Erbes, 

Denn die Burg war Deiner Bäter.“ 

Wunderbare Schidjalsverkettung! Seltfames Verhängniß! Der Vater 
Schlagadodro's Faufte das Schloß einft, und von wem? Bon dem alten 
Zulifanten, der gerade Geld brauchte. 

Die Prinzeffin ift befreit, der Paladin führt fie zurüd in die Arme 
ihrer königlichen Mutter; jein Nitterwort, das er todesmuthig verpfänvdete, 
ift glänzend gelöjt. — 

ALS ich geendigt hatte, belohnte ein erneuter Beifall meiner Zuhörerinnen 
auch dieſen zweiten Geſang und ich merkte wol, wie gut id) infpirirt geweſen, 
den jchlimmen, unverſtändlichen Yean Paul durch dieſe leicht faßliche und 
amüfante Yectüre zu erjeten. 
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Der Marketender von der fiebenten Divifion. 


Eine friedlihe Erinnerung aus dem Kriegsjahr von H. van Dewall. 


Es war am 28. Yuni des Jahres 1866. 

In einer wahrhaft unerträglihen Öite waren wir von dem 27. an 
{hen feit vier Uhr Morgens auf den Beinen geweſen. Wir hatten auf 
weiten Ummegen über Felſen und Sumpf die jteilen Musky-Berge erklom— 
men, waren dem Feinde in die Flanke gefallen, hatten ihn aus feiner 
Stellung bei Przihnaz, die er jhon im Voraus das „Preufengrab” nannte, 
zurüdgeworfen und dann bergauf, bergab vor und bergetrieben. — Bei 
einer Ruine dicht vor dem Dorfe Boßin angelangt, ſahen wir die Defterreicher 
in fangen Linien, mit ftarfer Artillerie, im Kampfe gegen die Elbarmee und 
die Divifionen Horn und Franfedy im Thale dicht unter ung; noch ein kurzer 
aber heftiger Kampf unfrerfeits fat Mann gegen Mann, ein jubelndes 
Hurrab, und Boßin war genommen, 600 Gefangene waren gemadt. Der 
Feind z0g gegen WFürftenbrüd und Sobolfa in langen Colonnen ab, — 
die Schlacht bei Mündyengräg war gewonnen. 

Hier im Dorfe in einer Obftallee bezogen wir halbtodt vor Erſchöpfung 
die Bivouald. Der Kanonendonner verftummte, die Divifion rüdte neben 
und hinter und ein, während ganze Schaaren von Gefangenen und Berwun- 
deten immerfort nod eingebracht und nad der Kirche abgeführt wurden. 

Einige Todte lagen in der Gaffe zwifchen den Obſtbäumen umber, und 
dicht neben uns wälzte fi ein fchwerverwundeter Ungar in den legten 
Zudungen des Todes qualvoll in einer Blutlache, ein Gehöft brannte in der 
Nähe und in dem Kleinen Pfarrhaufe drüben wurde bereits amputirt; Dazu 
rollte ver Donner, zudten die Blitze und nad) einer Bierteljtunde waren wir 
alle von einem tüchtigen Gewitterregen bis auf die Haut durchnäßt. 

Zum Glüd verzog fid) das Unmetter ebenfo jchnell als e8 gefommen 
war, aber erjt nachdem wir fämmtlich bis auf die Haut naß und der Erd— 
boden total aufgeweidht war. Zu effen und zu trinfen gab e8 auch nur 
wenig, furzum, es war ein ziemlich ungemüthliches Bivouakiren da in der 
Dorfgaffe von Boßin. ’ 

Ich hatte meine dünne Hammelbrühe ohne Salz und Schmalz verzehrt, 
mein Gewehr fo gut e8 gehen wollte getrodnet und mid dann in den Schat- 
ten eines Birnbaumes dicht am Wege todtmüde auf den halbtrodenen Erd— 
boden geworfen, um ein wenig zu ſchlafen. Eben begann id) janft hinüber- 
zubämmern in das Neid der Träume, ein wohlthuender Schlummer breitete 
freundlich feine Schatten iiber meine Sinne, als mit einem Male dicht neben 
mir das laute Knallen einer ſchweren Fuhrmannspeitſche, das Raſſeln eines 
Wagens und das Klingeln von Schellen mid) unfanft wieder zum Bewußt— 
fein brachten. 

Wer je in einer ähnlichen Page war, der wird begreifen wie verdrießlich 
ich emporjchaute nad dem unzeitigen Ruheſtörer, — aber ein Blid und 
mein Zorn verwandelte ſich ſchnell in frohes Entzüden. 

Ein großer Frachtwagen kam jchwerfällig herangerollt, mit zwei jtarken 
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und einem magern Pferde befpannt und nebenher ging, den Strohut im 

Naden, ein Heiner, fonnverbrannter Gefell, ver fo unausgefegt und mit 

folder Birtuofität die wuchtige Peitſche handhabte, daß rings herum alle 

die Scläfer und Schnarder aus ihrem Schlummer emporfuhren und die 

— unter den Obſtbäumen die Ohren anlegten und hinten aus— 
ugen. 

Weiter aber wollte der Fuhrmann gar nichts, als Aufmerkſamkeit erregen; 
das Knallen gehörte zu feinem Geſchäft, es fagte laut und deutlich: „Hier, — 
jeht, wer hier kommt“, und lodte die Kunden heran. 

Und der bier fam war fein Geringerer, als: 


Mofenfeld u. Eo. 


Marketender der 7! Divifion. 


So ftand e8 mit fußlangen Buchſtaben auf ver Wagenplane, fo konnte 
man es auf den vielen Zetteln lefen, welche viefelbe ſchmückten. Da ftand es 
blau, grün, roth und ſchwarz: 

„Rofenfeld u. Co, Divifions-Marketender aus Magdeburg, geben fid) 
die Ehre anzuzeigen, daß fie foeben eine ganz frifche Sendung aus ber 
re per Bahn erhalten haben und offeriren zu den reellften und billigften 
Preiſen: 

Gothaer und Braunſchweiger Wurſt, 
Weſtphäliſche Schinken, 

Schweizer und Limburger Käſe, 
Sardinen ä l’huile, 

Hamburger Rauchfleifch. zc. 

„Beſonders aber machen viefelten noch auf ihr Pager von ff. Roth: 
und Rheinweinen, fowie Portwein und Madeira aufmerkſam, ebenfo wie 
auf ein reihhaltig fortirtes Pager echter Havannahs von 15 bis 60 Thle.“ 

Ihr, die Ihr daheim in Wohlleben fchwelgt, könnt Euch wol ſchwer 
eine Idee von der Wirkung diefer Annonce machen. — Alle Welt wurde 
wie durd einen Zauberſchlag munter, beim Knall der Peitſche und Klingeln 
ver Glöckchen fchüttelte Jever fchnell ven Neft von Müdigkeit noch ab und 
jprang auf die Füße. 

„Hurrah! Roſenfeld ift dal” — „Nach der ewigen Kuhfleiſch- und 
Hammelbrühe einmal wieder eine ordentliche Käfeftulle und eine Flaſche 
Rothwein — Nectar und Ambrofia!“ 

Jeder griff nach ver Börfe, nad) ver leeren Feldflaſche, dem Cigarrenetui, 
Einer rief e8 dem Andern zu: „Heda — Rofenfeld ift angelommen!“ Wie 
ein Pauffener verbreitete fih die frohe Nachricht durd die weitläufigen 
Bivouaks und eine wahre Völkerwanderung begann. 

An der Ede eines Heinen Plates vor der Kirche, da, wo die Strafe 
nah Fürftenbrüd hinausgeht, unter den jchattigen Yinden vor einem ausge: 
plünberten „Specerei-Berjchleißg” machte das Fuhrwerk Halt, die Wagenplane 
ſchob fi vorn auseinander und herunter von der Brade fprang ein Kleiner 
Mann in leichter Sommerfleivung und kam dicht neben einem Generalſtabs— 
Dfficter, der hier draußen über feinen Karten und Ordres ſaß, auf ven 
Erdboden. 

„Horſamſter Diener, Herr Major“, redete er dieſen an und zog ehrer- 
bietig feinen Hut, — „hier find wir. — Befehlen Euer Hochwohlgeboren 
vielleicht 'n bischen was Gutes? — 'S ift ’ne jchauderhafte Hitze heute. — 


— 
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Bielleiht 'n bischen Portwein und Rothwein, — fehr jhönen Schinfen, — 
frifhe Butter gefällig? — und einen echten Mündengräger Sieges- 
Kümmel?“ 

„Dante, danke“, lachte Jener, „jet nicht, jest laffen Sie mich gefälliaft 
ungejhoren, ich habe mehr zu thun“ und gudte wieder in feine Karten und 
Meldungszettel. 

„Ra 's ſchadt nichts, ein andres Mal“, erwiederte der Kleine Mann mit 
einer neuen Reverenz. 

„Joſeph, ſpann' die Pferde aus, wir bleiben bier“, fprady er dann zur 
den mit der Peitjche, jprang behende wieder hinauf auf ven Wagen und ver= 
Ihwand hinter dem Vorhang deſſelben. 

Während nun Rojenfeld u. Eo. ſich zum Geſchäfte vorbereiten, geitatte 
mir, lieber Leſer, Dir die Firma in Kürze vorzuftellen. Das Haupt derjelben, 
der eigentliche Principal, ift der ältere der beiden Brüder Rofenfeld: Samuel, 
ein inbuftrieller Kopf, wie ſchon fein feliger Vater von ihm zu jagen pflegte: 
„Der Samuel ift ein Kind wie Oleum, was fi überall durchfrißt!“ — 

Und Samuel machte das Lob feines braven Alten nit zu Schanven, 
wenn ihm auch der Segen vefjelben bisher noch feine Häuſer gebaut oder 
jonft irgendwie in die Augen fpringendes Glüd gebracht hatte. 

Sammel Rojenfeld hatte ſich nämlich zuerft, als er fih nad feines 
Baters Tode etablirte, mit einem Chriften afjeciirt. Die Firma Schabbich 
u. Rojenjeld hatte in Halle an der Saale ein fhwungbaftes Fell- und 
Ledergeſchäft betrieben, als aber einftmals Samuel zur Peipziger Oſtermeſſe 
gereift war, hatte fi fein Compagnon mit der Kaffe und bedeutenden Wechſel— 
ſchulden heimlich entfernt und Samuel war ein ruimirter Mann. 

„Es war ein Compagnie-Geſchäft“, pflegte er jpäter zu fanen, „wie ein 
Pferd und ein Ejel an einem Wagen — nu, ih war der Ejel!“ — das 
mit hatte er ſich fchnell getröfte. Mit den paar Hundert Thalern, die ihm 
übrig blieben, hatte er dann in Magdeburg auf dem Breiten Wege ein 
Mantelgefhäft begonnen unter der Firma Cohn u. Roſenfeld; aber die un 
ruhigen Zeiten famen, das Gefhäft ging ſchlecht, Handel und Verkehr ftodten 
und über das Vermögen der Firma wurde der faufmännifche Concurs 
eröffnet. 

ALS fih Samuel mit feinen Gläubigern geſetzt hatte, war er fo gut wie 
ein Bettler, aber ein ehrlicher Dann. 

Gerade ald er vom Gericht fam, wo feine Sachen georbnet waren, 
hörte er von der Mobilmachung der Armee, von dem bevorjtehenden Kriege. 
Samuel ſtutzt, ihm kommt ein heller Gedante. 

„S wird Krieg“, murmelt er — „Gut! — Hat mir mein Bater felig 
nicht erzählt von dem Geheimen-Commerzien-Rath Ezechiel, der gewefen ift 
ein ganz Heiner Dann und hat befonmen die Lieferungen und ift gefahren 
anno 15 in Paris in einer Chaife mit vier Pferden, und hat gehabt einen 
Orden vom ruffiihen Kaifer! — 'S wird Krieg, — gut, — mußt Du 
machen ein Gefchäft mit dem Krieg!“ 

Und gedacht, gethan; — er geht hin zum General und bewirbt fid um 
die Stelle eines Marletenders, nod an demſelben Tage erwirbt er ſich Stel: 
lung und Titel, — fein Auge ftrahlt vor Freude und Hoffnung — Samuel 
ift Divifionsg-Marfetender. Was fiimmert e8 ihn, daß feine Bekannten 
ihn auslachen, — „wer zulett lacht, lacht am beften“, denkt er und fieht fich 
vor Allem nad einen paflenden Gompagnon um. Und biejen konnte er 
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gar nicht beffer und zwedmäßiger finden, als in der Perjon feines jüngften 
Bruderd. — Joſeph befand fih damals in einem großen Pferbegejhäft 
zu Halle a. d. Saale, war ein guter, fügfamer Yunge von zwetund- 
zwanzig Jahren und beſaß noch dazu ein ganz beſonderes Auge für Pferde— 
fleiſch, — nichts konnte günſtiger ſein. Joſeph Roſenfeld willigte denn auch 
mit Freuden ein in den Vorſchlag ſeines älteren Bruders, ſein Compagnon 
zu werden und langte wenige Tage darauf aus Halle mit etwas Geld und 
zwei ſtarken, dauerhaften Gäulen an. Samuel verſchaffte ſich ſodann Wagen 
und Geſchirr, nebſt den nöthigen Waaren und ſo erſchienen beide Brüder als 
Diviſions-Marketender zuerſt in Görlitz bei der Truppe, um ſofort ihre ver— 
führeriſchen Placate unter ihre 15,000 Kunden zu ſchleudern, jene Zettel, 
die dort überall die Wagenplane verzierten und uns den Mund ſo wäſſrig 
machten. 

Samuel war ein Mann von etwa achtundzwanzig Jahren, unterſetzter 
Statur und etwas zum Embonpoint geneigt. Sein dunkles, krauſes Haar 
lockte ſich üppig anter einem breiten Strohhute, der ein Paar ſchwarze 
Augen beſchattete, die bald ſchlau und unternehmend, bald wieder gutmüthig 
und voll Laune blitzten. 

Den untern Theil ſeines Geſichts rahmte ein etwa vier Wochen alter 
Vollbart nicht allzu vortheilhaft ein, — Sammel „ließ ſtehn“, er war ja 
jetzt bei der Armee. 

Joſeph, der Jüngere, war ein hübſcher, lebensluſtiger, ſchwarzbrauner 
Burſche mit einem kleinen koketten Schnurrbärtchen auf der Oberlippe und 
einer Roſe am Hutbande, ſeinem ältern Bruder wie aus den Augen ge— 
ſchnitten. 

Ihm lag die Aufſicht über Pferde und Wagen ob, während Samuel 
mehr die inneren, kaufmänniſchen Angelegenheiten übernommen hatte. — 
Samuel beforgte das Geſchäft, und wie beforgte er es! 

Schaut ihn nur an, wie jchnell und gefchidt er herum hantirt, wie er 
oben auf dem Wagen ftehend Kiften und Kaften ordnet und öffnet, wie er 
die Waaren verlodend ausbreitet und feine Kunden überjchaut, ſchon im 
Poraus reihen Gewinn beredinend. 

„Gleich, gleich meine Herren!” ruft er herab, „noch einen Augenblid, 
nur nicht drängeln, — Sie befommen Alle, — immer Einer nady dem Andern, 
nur einen Augenblid Geduld!” und hops fpringt er herunter und macht ſich 
Bahn durch Die murrende Menge, der bereit die Zeit anfängt zu lange zu 
währen. 

Er geht hinein nad dem Hofe, wo fein Bruder eben die Pferde in den 
Stall gebradt hat. 

„Joſeph, ein Breit!“ ruft er diefem zu, „was machſt Du, wo bleibit 
Du? Hab’ id taufend Hände, daß ich Alles machen foll alleine?“ — Dann 
eilt er wieder hinaus, drängt fih durd und fpringt auf den Wagen. 

„Sott meine Herren, nur noch einen Augenblid!” befhwidtigt er — 
„da kommt ſchon das Bret“, während Joſeph, von zwei Soldaten unterjtüßt, 
eine Tiichplatte und zwei leere Tonnen heranſchafft, aus welchem er eine Art 
von Padentifch improvifirt. 

„Hier, meine Herren!“ ruft num Samuel den beiden hülfreichen In— 
fanteriften zu, jedem berjelben eine Hand voll Cigarren reihend. „Hier, — 
nehmen Sie, — 's find echte Musky-Cigarren“, was ein allgemeines Ge— 
lächter zur Folge hat 
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Und nun beginnt der Berfauf, Zofeph fteht hinten und langt zu, Sa— 
muel vorn und verfauft. 

„Womit kann ich dienen, Herr Oberftlieutenant‘?‘ 

„Eine Flaſche Rothwein und ein Dutend Cigarren. —“ 

„Joſeph, eine Margaur, Zofeph, die Amarillas! So, — Eins — zwanzig, 
wenn ich bitten darf, — und Sie, Herr Hauptmann?“ 

„Eine Flaſche Portwein und etwas Butter; aber fchnell, wenn’ ge= 
fällig ift. —“ 

„Gleich, gleih, — Joſeph! — die Butter, eine Portwein! — Hier, 
Herr Hauptmann, der reine Zuder — zwei Thaler bekomme ich.“ 

„Donner, laffen Sie fih dafür bezahlen, daß man bier ftimbenlang 
‚warten muß!“ brummt Jener, aber Samuel itberhört dies, hat aud nicht 
Zeit darauf zu antworten, denn von allen Seiten wird er beftürmt und ge: 
rufen, befäße er zehn Arme und zehn Köpfe, er künnte fie heute alle ge- 
brauchen. 

„Joſeph die Schlade, — Joſeph den Schinken, vie Caſoba, Kifte Nr. 13%, 
— Joſeph dies und Joſeph das, geht e8 ohne Unterlaf. 

„Hier, Herr Lieutenant, Rüdesheimer Berg, — macht drei Thaler; ab, 
guten Tag Herr Stabsarzt, — was fteht zu Befehl?“ 

„Eine Flafche Rothwein und ein halbes Pfund Wurft.“ 

„Schön, ſchön, Joſeph, eine Yarofe und die Schlade, — hier Herr 
Doctor, zwei Thaler befomme ich, — und Sie Herr Fähnrich? — Pimo- 
nade? — bebaure kann nicht dienen, aber jehr ſchönen Nierfteiner — 
ein Thaler die Flafche.“ 

„Diener, Herr Sergeant, beehren Sie uns auch?“ 

„Ein Biertelpfund Tabaf und etwas Rum.“ 

„Joſeph, — ein Padet Reuter Nr. 3 und den Rum, — ausgezeich— 
nete Waare, hier, macht fieben fechje.“ 

Sp geht das Gefhäft in Haft und Eile über eine Stunde lang mit 
Schwitzen und Schwaten, bis Alles zu Ende ift, rein ausverkauft. 

Was fümmert e8 Samuel, wenn die Herren fluchen und brummen, er 
wäre unverfchämt theuer, — kommen nicht noch immer die Kunden und 
Käufer fchaarenweife herzugeeilt, hätte er nicht reichlich noch Doppelt fo viel 
verfaufen können für denjelben Preis und hatte er nicht Laſt und Mühe 
genug damit? 

„hut mir leid, meine Herrn — 8 Geſchäft ift gefchloffen — Alles 
alle!“ jpricht er vergnügt zu Denen, die das Nachſehen haben und ärgerlich 
wieder ihrer Wege gehen, und wifcht fi den Schweiß von der Stirn. 

„Barum foll man nicht machen ein Gefhäft mit dem Krieg!” denkt er, 
ftedt ſich behaglich eine von feinen beften Cigarren an, jest fich bequem auf 
den ausgeleerten Wagen und fchlenfert mit den Beinen. — „Ihut mir leid, 
Herr Einjähriger, fommen zu jpät. — Alles reinweg alle“, aber heute Abend 
noch fahr’ ich zurück nad unferem Hauptdepot in Turnau und morgen, jo 
Gott will, bin ich wieder hier“, tröftet er den Nachzügler und ftreichelt mit 
Behagen feine ftrogende Geldkatze. 

Dann fommt Joſeph von ven Pferden, venen er zu faufen gegeben und 
fett fi neben Samuel in ven Schatten der Wagenplane, ftopft ſich ein Pfeif- 
hen und beide Brüder beginnen ein halblautes trauliches Gejpräh mitein- 
ander und genießen der Ruhe nad dem anftrengenven Tagewerke. 

Aber plöglic hält Samuel mitten inne im Sprechen, er ſchaut hinüber 
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nad der Thür des ausgeplünderten und vermwüfteten Specerei-Verſchleißes, 
neben dem faiferlihen Wappen mit der Aufſchrift „Tabak-Trafic“. Dort 
fteht ein junges abgehärmtes Weib mit zwei Heinen Kindern. 

Das eine berfelben fist zu ihren Füßen und hält in feinen Händchen 
ein paar umreife Kirfchen, das andere wimmert leife an dem Buſen der 
Mutter, über deren blafje Wangen zwei große Thränen langfam herabrollen. 

Samuel nimmt die Cigarre aus dem Munde und fteigt vom Wagen. 

„Warum weinen Sie Frauchen, was fehlt Ihnen?“ fragt er theilnehment 
und tritt näber. E 

„Ach, Lieber Herr, meine armen Kinder hier und id) haben feit vorgejtern 
Abend feinen Biffen gegeffen“, ſprach die Frau mit Schludzen und jchaute 
troſtlos auf. den Fleinen Knaben herab, der an ihrem Herzen lag, „pie Ungarn 
haben uns die ganzen Borräthe geplündert und Alles zerſchlagen!“ 

„Bas“, ruft Samuel entrüftet — „'s iſt ein Scandal, 's iſt ein Malheur. 
So 'ne Aufführung im eignen Lande! — Warten Sie, Frauden, weinen 
Sie nicht mehr“, damit fchritt er eilig zum Wagen. 

„Joſeph — die Kifte Nr. 12 ruft er ganz aufgeregt, „ſchnell vie 
Kiſte!“ Und als er diefe geöffnet hatte (e8 war die Proviantlifte der Firma), 
nimmt er aus berfelben ein großes Paib Brod und eine Wurft und reicht 
beides der Frau, und als diefer dann vie hellen Thränen aus den Augen 
ftürzen und das Kind am Erdboden laut aufjaudyzt beim Anblide des 
Brodes, nimmt er daſſelbe freundlich auf feinen Arm, greift in die Taſche 
und ſchenkt ihm noch ein ganz neues preußifches Thalerftüd. | 

„Hier, mein Lebenden“, ſpricht er zärtlih, „dafür fannft Du Dir was 
faufen, — io.“ 

Und wie nun die Mutter in überftrömenden Gefühlen ſeine Hände 
erfaßt und ihren Dank ftammelt, wehrt er verjelben; „bedanken Sie fi) 
nicht, Madamchen, bedanken Sie ſich nicht, — ih kann Sie nicht ſehen weinen“ 
und damit ſteckt er die Cigarre wieder in den Mund, ſetzt das Kind hin und 
begiebt ſich fchmell auf feinen Wagen. 

ALS die beiden Brüder am felbigen Abende mit ihrem Wagen nad) 
Turnau fuhren, zu dem angeblihen Haupt-Depot, ftand die Frau im 
Specerei⸗Verſchleiß, mit leiſen Segenswünſchen auf den Lippen, in der Haus- 
thür und ſchaute ihnen nad). 

Und ıd) glaube, daß diefer Segen aus dem Herzen einer danfbaren Mut- 
ter der Firma Nofenfeld u. Co. reichliche Zinfen trug; denn nad beendeten 
Feldzuge waren beide Brüder wohlhabende Männer und Befiger eines an— 
ftändigen Vermögens. Samuel lacht heute alle Die aus, die damals den 
neugebadenen Diviſions-Marketender verlachten — er hatte Recht; „warum 
foll man nicht machen auch ein Gefhäft mit dem Krieg?” bejonders, wenn 
man es jo gemacht, daß man von Freund und Feind dafür gejegnet wird! — 


Die Vegetarianer. 


E8 giebt in Amerifa, England und Deutſchland Bereine von Freunden 
der naturgemäßen Pebensweife (Vegetarians), deren Mitglieder nah Taufen- 
den, vielleiht Hunderttaufenden zählen. Die Statuten diefer Vereine redu- 
ciren ſich der Hauptjache nach überall auf folgende zwei Paragraphen: 1) „Als 
Mitglied des Vereins wird aufgenommen, wer verfichert, mindeſtens ein 
Vierteljahr lang fein Fleiſch und nichts von Fleiſch irgend eines Thieres ge- 
nofjen zu haben, und nie wieder genieen zu wollen. 2) Es wird voraus- 
gejetst, daß Alle, die ſich des Fleiſchgenuſſes enthalten, auch im Uebrigen, 
namentlich in Bezug auf Vermeidung fpirituofer Getränke, ſich einer natur- 
gemäßen Lebensweife befleifigen werben.“ 

In Amerifa und England beftehen Bereine diefer Art ſchon jeit Anfang 
des Yahrhunderts; in Deutfchland haben vie vereingelten Begetarianer erit 
in den letten Jahren Vereine gegründet. Um fo mehr überrajcht es, daß fich 
deren in einem fo furzen Zeitraum bereits acht bis zehn conftituirten, näm— 
lid in Nordhaufen, Berlin, Hannover, Wien, Stuttgart, Barmen-Elberfeld, 
Dresden, Freiburg in Baden, Oppeln in Schlefien, Bern. Mehrere diejer 
Bereine befiten Vereinsblätter; die Mitglieder halten jährliche Zuſammen— 
fünfte, fie juchen durch ihr Beispiel und ihre Schriften ihrer Anſicht Anhän— 
ger zu gewinnen und haben, wie alle Reformatoren und eriten Miffionare 
ein leivenjchaftliches Crede. 

Bon dem Wunfche befeelt, über diefe Begetarianer-Bereine Näheres zu 
erfahren, wendete ich mich jhriftlih an den Präfiventen des Freiburger 
Bereind, Herrn Karl Mez, mit der Bitte mir einige hierauf bezügliche 
Schriften und Statuten namhaft zu machen. Es wurden mir alsbald gütiaft 
mehr denn ein halbes Hundert Schrifthen, Broſchüren und Blätter gefhidt, 
die ih mit dem größten Eifer durchſtudirte. Wenn ich nun aud daburd) 
jelber nicht bewogen ward, ein Mitglied der Begetarianer-Bereine zu werben, 
und es den Leſern des „Salon“ überlaſſe, ob fie fi zu den Grundſätzen 
der Vegetarianer befehren wollen, jo glaube ich doch, durd Ausziige aus 
meiner Peltüre einen großen Pejerkreis zu intereffiren. 

Zuerft wirb angeführt, daß es Vegetarianer aus verfchiedenen Gründen 
giebt, nämlich: Bibel-Vegetarianer; religiöjfe Vegetarianer, wiſſenſchaftliche 
Vegetarianer; Begetarianer aus Wohlwollen, (Humanität); äfthetifche Vege— 
tarianer; öfonomifche Begetarianer; VBegetarianer aus Erfahrung; und Bege- 
tarianer aus Nothwendigfeit. 

Die Bibel-Begetarianer berufen fih darauf, daß e8 1. Moſe 1, 29. 
Gottes erftes Gebot an die Menſchen geweſen fei, fid) von Baum- und Feld— 
früchten zu nähren. Sie führen ferner vie Bibelftellen Jeſ. 66, 2. 3, Hofea 
2, 18 ꝛc. ſchon im Alten Teftamente an, und fagen: Moſes habe das Bol 
Iſrael in den vierzig Jahren feines Wüſtenlebens wieder zur Pflanzenkoft 
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erziehen und reformiren wollen, allein, dies fei ihm nicht gelungen; das Bolf 
habe fich nach den Fleiſchtöpfen Egyptens zurüdgejehnt, Fleiſchſpeiſe verlangt, 
wenngleich eine Unzahl nad dem unmäßigen Genuß des Wachtelfleifches 
ihren Tod fanden. (Puftgräber). Die Tradition nennt Chriftus einen Effäer, 
die fi, jo wie die Naſiräer, des Fleifchgenuffes enthielten. Der heilige Bin- 
centius fagt: Chriftus habe nie Fleisch gegeffen, ausgenommen das Dfterlamm 
wegen des jüdifchen Geſetzes. Manche Mönchs- und Nonnenorden efjen kein 
Fleisch, zum Beifpiel die Carmeliter, Camaldulenſer, Trappiſten, und das 
Faſtengebot der katholiſchen Kirche bringt immer wieder dieſe uralte Lehre in 
Erinnerung. 

Noch häufiger und entſchiedener begegnen wir in anderen Religionen 
dem Verbot des Fleiſcheſſens, und giebt es überhaupt auf der Erde noch 
ein Mal ſo viele Pflanzeneſſer als Fleiſcheſſer, denn Hunderten von Millionen 
Menſchen iſt durch die buddhiſtiſche Religion Enthaltſamkeit vom Fleiſchge— 
nuß geboten. 

Buddha, der 600 v. Ch. lebte, gab folgende drei Hauptgebote: 1) die 
Menſchen ſollen ſich alle wie Brüder unter einander lieben, 2) ſie ſollen das 
Leben der Thiere achten, daher nie Fleiſch eſſen, 3) ſie ſollen ſich hüten vor 
allen gegohrenen Getränken, da dieſe die Sinne berücken und den Verſtand 
verwirren. Der Zeitgenoſſe Buddha's, Pythagoras, iſt es indeß, nach welchem 
die Lebensweiſe, ſich nur von Pflanzenkoſt zu nähren, die Pythagoräiſche 
heißt. Er ſelbſt erreichte bei derſelben ein hohes Alter und ſeine Jünger be— 
folgten ſtreng das Gebot ihres Meiſters, ſo daß die Pythagoräiſche Lebens— 
weiſe eigentlich die der älteſten Griechen, wenigſtens der ſieben Weiſen Grie— 
chenlands war. Selbſt nach Italien hin verbreiteten ſich die Lehren des 
Pythagoras und noch zur Zeit des römiſchen Verfalls ſingt Ovid in der 
fünfzehnten Metamorphoſe ſo ſchön von dem Weiſen von Samos: 

„Er (Pythagoras) war es, 
Der Fleiſcheſſen verwarf und Die Zweifelnden alfo belehrte: 
Hütet, ihr Sterblichen, Euch den Leib mit abſcheulichen Mahlen 
So zu entweihen! Frucht giebt's und Obſt an ben hängenden Zweigen 
Boll und ſchwer und aud an dem Weinftod jchwellende Trauben, 
Süßer Kräuter genug und genug, die die Flamme des Heerbes 
Schmadhaft madt, auch Much und Thymian - buftenden Honig! 
Milder Speifen genug reiht Euch in der wechjelndften Fülle 
Allen die Erde dar, zu mord- und biutlofem Gaftmahl. 
Thiere nur leben von Fleifh, und felbft auch dieſe nicht alle.‘ 


Und rührend ift aud) folgende Stelle darin: 


Und was verbrad denn der Ochs, ein Geſchöpf ohne Fiften und Bosbeit, 
Schuldlos und ſchlicht, und gemacht zum Ertragen unendlicher Arbeit ? 

O Undanfbarer! nicht werth der Gaben der Ernte, 

Der Du verzehrft Deinen treuen Genof, den Befteller des Feldes, 

Der Du das jchmwiele Genid, das jo oft D ir die Aeder gelodert, 

Ernten jo viel Dir ı — — mit dem ——— Beile belohneſt! 

Noch war der Frevel nicht voll! Es prägte die Namen der Götter 

Auf ſein Verbrechen der Menſch! Und er wähnt, daß die Gottheit Gefallen 
Habe am Mord und am Blut des geopferten Aıbeitstbieres —“ 


Hieran knüpft ſich die Sage, die Horaz alſo deutet: Prometheus ſtiehlt 
Feuer vom Himmel und verwendet es unter Anderem auch dazu, einen geſchlach— 
teten Ochſen mittelſt Röſten für die Menſchen genießbar zu machen: „Primus 
bovem occidit“, ſagt Plinius. Zur Strafe dafür wird er von Jupiter an 
einen Felſen am Kaufafus gejchmiebet, wo ihm ein Geier alle Tage die Leber 
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wegfrißt, Die Nachts wieder nachwächſt. Das ift der Geier der Krankheit 
und Lafter, weldher am Menſchengeſchlechte zehrt, feitvem es gegen die Ge— 
jege der Natur gefrevelt und damit feine Unſchuld verloren hat.“ 

Anzuführen find ferner folgende Ausſprüche der alten Weifen: 

Triptolem, welder ven Griechen ven Aderbau lehrte, fagt: „Lernet, 
daß das Fleiſch der Thiere Euch nicht gegeben ift, und wer eins berjelben 
tödtet, der wird fterben müſſen, weil er aufgehört hat, ein Menſch zu fein.“ — 
Apollonius von Thyana nennt die thierifhe Nahrung unrein und geiſttöd— 
tend. — Ye mäßiger man ift, fagt Socrates, bejto mehr nähert man ſich ven 
Göttern, die gar nichts nöthig haben. Empedokles hatte einen ſolchen 
Abſcheu, Thiere zu tödten, daß er fupferne Sandalen trug, nur um nicht 
Thierhäute dazu benugen zu müffen. — Epikur lebte von Brod, Waſſer und 
Käſe; Cyrus mit feinen Perfern von Brod, Waller und Kreffe. Porphyrius 
hat vier Bücher von der Enthaltfamkeit gefehrieben. — Plutard jagt: Daß 
das Fleiſcheſſen wider des Menſchen Natur ift, geht vor Allem aus jeiner 
förperlihen Anlage hervor. — Muhamed gebietet, daß am Site des aller« 
beifigften Tempels in Meffa und Umgegend niemals ein Thier getödtet 
werben bürfe; und der Kalif Omar und feine Krieger erobern die Yänder 
bei einer Koft von Gerfte, getrodneten Früchten und Wafler. 

In der neueren Zeit endlich haben ſich auch außerhalb der katholiſchen 
Kirche und der Klöfter Stimmen gegen den Fleifchgenuß erhoben, bis es in 
ter Gegenwart wahre Fanatiker der Pflanzenkoft gegeben hat. 

Die Vegetarianer nennen einen englifhen Arzt Tryon, der ſchon vor 
vierhundert Jahren die Pflanzenkoft in feinen Schriften angepriefen und auf 
den Nachtheil und die Unnatur des Fleiſcheſſens hingewiejen habe. Es folgt 
alsdann ein berühmter Name dem andern, und follen hier nur einige Aus- 
ſprüche folder Männer angeführt werden. Der Bhilofoph Gaſſendi war 
ein Begetarianer. Newton und Spinoza haben ihre unfterblihen Werke 
bei Pflanzenkoft gejchrieben. Milton und Bope fpraben und jchrieben gegen 
den Fleiſchgenuß; Letzterer fagt: Ich ſchreibe alle ſchlechten Leidenſchaften dem 
Gebrauch thieriſcher Nahrung zu. — Franklin hatte bis in ſein achtzehntes 
Jahr kein Fleiſch gegeſſen, und enthielt ſich auch oft in ſpäteren Jahren 
dieſer Nahrung. — Als Voltaire gefragt wurde, warum man Thiere ohne 
Gewiſſensbiſſe tödte, erwieberte er: „Die Menſchen hören auf, Gemifjensbiffe 
zu fühlen bei Handlungen, die fie gewohnt find. Man erträgt diefen Irrthum, 
weil er verjährt ift; wäre er neu, er würde Schreden und Abſcheu hervor: 
rufen.” — Rouſſeau ſchreibt in den ftärkften Ausprüden gegen bie Fleiſchkoſt, 
und meint, e8 bebürfe einer raffinirten Kochkunſt und vieler Gewürze, um 
diefe Speifen den Menſchen erträglich erfcheinen zu laſſen. 

Dr. Cheyne in London, und Dr. Cocchi in Florenz jchrieben vor etwa 
hundert Jahren gegen den Fleiſchgenuß, deſſen fie fich jelbft enthielten. 

Der Moliere Dänemarks, Holberg, und der englifhe Dichter Shelley 
waren aus Princip PVegetarianer. Jean Paul findet es nahezu unbe- 
greiflih, wie man fih an einer Tafel erfreuen könne, die jo vielen Thieren 
nalen und Todeszudungen gefoftet habe; und fogar in dem Roman Frey: 
tag’8: „Die verlorene Handjchrift“ mögen die beiden deutſchen Gelehrten 
nicht gern von den gebratenen Hühnern effen, deren Todesſchrei fie eine 
Stunde vorher gehört haben und ſprechen felbjt gegen ven Eiergenuß. 

Dod) dies find Worte und Fiction, möchte man vielleicht einwenden; 
wir gehen daher zu den praftifchen, ſyſtematiſchen Vegetarianern über. 


— 
| 
| 
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Der Amerikaner Sylvefter Graham, 1794 geboren, widmete jo zu fagen 
fein Peben dieſer biätetijchen Reform. Pange vor Piebig hat er ein Necept 
zu dem jogenannten Sraftbrod gegeben, das aus grob geichrotenem Weizenmehl, 
von welchem die Fleberhaltige Kleie nicht getrennt ift, beſteht. Die Vegeta- 
rianer dieſſeits wie jenſeits des Oceans, efjen fein anderes Brot, und fie 
bereiten diejes jogenannte Grahambrod ſogar ohne Sauerteig und Salz in 
ein bis ein und ein halb Zoll viden Kuchen. Etwas ganzes Roggenmehl ift 
jevody auch bei diefem Brode zuläffig. Man kann fich einen Begriff von der 
Verbreitung des Vegetarianismus machen, wenn man lieft, daß es ſchon 
Bäckereien giebt, melde nur Grahambrod, regelrecht gemacht, liefern. 

Die Doctoren Trall und Shillitoe in Amerika wirfen gleihfalls für bie 
Sache der Vegetarianer. 

Auf der letten Berfammlung der Begetarianer in London 1867 präfi- 
dirte Alderman W. Harvey, zweiundachtzig Jahre alt, der ſiebenundfünfzig 
Jahre feines Yebens ohne Fleisch und fpirituofe Getränke gelebt hat; anweſend 
war auch der vierundadhtzigjährige Dr. Pambe, der noch feine Patienten zu 
Fuß beſucht und mit Peichtigfeit täglich ſechs bis acht englifche Meilen zurück— 
legt. Solche Beijpiele eines geijtig und körperlich gefunden hohen Alters 
find freilich beneidenswerth und mögen zur Nahahmung reizen. 

Sogar die Kunſt und Gefeggebung unterftügten in England einige 
Anfichten der Pegetarianer. Hogartb, der Sittenmaler, hat in einer Reihen- 
folge von Gemälden den Fortichritt des Verbrechens gemalt, vom Morde des 
Thieres an bis zu dem des Menjchen. Als diefe Bilder ausgeftellt waren, 
erregten fie Erftaunen, Entjegen und theilmeifen Widerſpruch; doch die Mehrzahl 
erklärte ſchließlich die Reihenfolge logiſch. 

Das engliſche Geſetz verbietet Fleiſcher (Schlächter) zu Geſchworenen 
zuzulaſſen, wenn es ſich um einen Mord (Blutfall) handle. 

Ein engliſcher Reiſender erzählt, als er Kannibalen Vorwürfe wegen ihrer 
Menſchenfreſſerei machte, hätten ihm die Wilden geantwortet: Dieſe Menſchen 
waren unſere Feinde; ſie hätten uns aufgezehrt, wenn wir ſie nicht gegeſſen 
hätten, aber Ihr eſſet ja das Schaf, die Ziege, die Kuh, die Euch nur Gutes 
gethan haben, und Euch mit Milch und Wolle nähren und kleiden. Hierbei 
haben wir ung des U. v. Humboldt'ſchen Wortes zu erinnern: Die Gewohn— 
heit des Thierfleifcheffens vermindert unferen natürlichen Abſcheu vor dem 
Kannibalismus. 

Doch ehe wir zu den Deutſchen übergehen, die gegen Fleiſchkoſt geſchrieben 
und gewirkt haben, müſſen wir noch einen begeiſterten Franzoſen anführen, 
der wol das ſchönſte, poeſiereichſte Werk über Vegetarianismus geſchrieben hat, 
wiewohl es in Frankreich noch zu keinem Verein von Vegetarianern ge— 
fommen iſt. 

J. Gleizes, 1773 im Departement Tarn geboren, war ein proteſtantiſcher 
philofophijcher Arzt und Menjchenfreund; fein Biograph Alphonfe Esquiros 
nennt ihn die Seele eines Brama in dem Körper eines Franzofen: Sein 
Werk in drei Bänden, trägt den Titel: „Thalysie, ou la nouvelle existence.“ 
(Das neue Yeben). Thalyfie hießen bei ven Griechen Blumen- und Frucht— 
opfer; e8 lohnt ficd der Mühe, einige Stellen aus diefem Buche anzuführen, 
das natürlich die eifrigen Begetarianer jchon in's Deutfche überfegt haben. 

„Die große Sorge aller Menichen bejteht entweder in der Errettung 
ihrer Seele oder ihres Körpers. Diejenigen, welche ihren Körper über Alles 
lieben, überlafjen ihn blindlings den Aerzten, die Andern fallen zu den Füßen 
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der Priefter nieder; aber Alle erleiden dennoch das Schidfal, vem fie entgehen 
wollten, denn Niemand fennt die wahre Heilweiſe weniger als die Aerzte, 
und Niemand die wahre Religion weniger als die Priefter. 

„O wie jhön wäre das Mittel, das Körper und Seele zu gleicher Zeit 
errettete! Befünde es fih am Ende der Welt, wie viele Schiffe würde man 
darnad) ſenden! Es ift in Eurer Nähe und Ihr geht daran vorüber. 

„Wenn Jemand anzeigte, daß er Menjchen verjüngen könnte, man wiürbe 
aus allen Gegenden der Erde zu ihm kommen! Die Zauberin Medea würde 
noch heute großes Glück machen. Sagt man aber, daß fie ihren Stiefvater 
nur durch die Früchte und Kräuter feines Gartens verjüngte — fo 
würde die ganze Welt ungläubig ſtaunen — das Mittel ift zu einfach.“ 

Etwas gewagt ſcheint der Ausiprud: 

„Der Atheismus ift das unvermeibliche Endergebniß des Thiermordes. 
Die Atheiften, wenn fie es wirklich find, find es nur, weilihr moraliſcher Blid 
nicht weit genug reicht.“ 

Ferner: „Blutjpuren führen zur Höhle des Tigers, geftreute Blumen 
müſſen zur Wohnung des Menſchen führen. — Unfere Yehre kommt nicht zu 
fpät; und wenn auch für die Menſchen von heute, dody nicht für die von 
morgen. Man muß die Menjchen weit vorwärts nehmen, in feinen Entel, 
in feinem zwanzigſten Enkel. Fanget an, jest glei, zu arbeiten für bie 
Geſchlechter, die fpäter, ja nach tauſend Jahren kommen follen.“ 

Gleizes jagt noch, es ſei ein Unterſchied zwiſchen dem Sterben eines 
Fleiſcheſſers und eines Pflanzeneſſers. Erſterer habe phyſiſch und pſychiſch 
einen ſchwereren Tod, Letzterer athme leicht aus und ein, ſein Sterben ſei ein 
naturgemäßes Einſchlafen und Verlöſchen. 

Gleizes war traurig darüber, daß er wenig durch fein Wort und Bei— 
fpiel unter feinen Pandsleuten ausrichtete. Er fprad mit Pamartine, Ch. 
Nodier, Pamennais 2c:; er fand wol Gehör und wohlwollendes Intereſſe, allein 
feine Jünger und Miffionare. 

Pamartine erzählt jedoch in feinen „Confessions“, daß er bis zu feinem 
dreizehnten Jahre fein Fleiſch gegeſſen babe, und glaubte, feine edle Gefichts- 
bildung diefem Umftande zu verbanfen, auch jchreibt er: „Die Zeit wird kom— 
men, wo die Menfjchen ven Genuß des Thierfleifches ebenfo verabjcheuen 
werben, als jegt den Genuß von Menſchenfleiſch.“ Franzöſiſche Naturforfcher, 
wie Cuvier, Flourens, haben ſich zu Gunſten der Pflanzenfoft für ven 
Menjhen ausgejprohen; ebenfo wie andere Männer der Wiffenfchaft als 
Pinne, Bell, Owen, Blumenbach, Sholfield und ver jüngſt verftorbene 
Dr. Hyrtl in Wien, der ein ftrenger Vegetartaner war. 

Die englifchen und amerikaniſchen Begetartaner find praktiſch und wohl- 
wollend; der Franzoſe war poetifch, vielleicht etwas ſentimental; die Deutjchen 
betreiben dieſe Angelegenheit theils gründlich, wiſſenſchaftlich und ſyſtematiſch, 
theils ſchwärmeriſch, ja fanatiſch. Zu den Fanatikern darf wol der etwas 
excentriſche Philoſoph G. F. Daumer aus Nürnberg gerechnet werden. Es 
iſt bald ein halbes Jahrhundert her, daß er ziemlich alleinſtehend gegen den 
Fleiſchgenuß kämpfte, und zwar in ſo heftigen Ausdrücken und ſo leiden— 
ſchaftlich, als ſtünde ihm die Welt in Waffen gegenüber. 

Er ſchrieb ein Buch, das den ſonderbaren Titel führt: „Das blutige 
Mahl unter der Decke des Küchenproceſſes“, und ſpricht darin ſtets mit ent— 
ſetzlichem Grauen von den cadaveröſen Genüſſen der Menſchen, von ihrem 
Mord: und Leichenfraßſyſtem, von der Herabwürdigung des menſchlichen 
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Körpers zu einer Grube todter Thiere, vom Herabfinken des Menſchen unter 
die Thiere durch ſolche Greuel ꝛc. Beachtenswerther ift indeß feine Bemer— 
fung über Kaſpar Haufer. Diefer Fremdling lebte längere Zeit in feinem 
Haufe, und Daumer erzählt, verfelbe habe einen großen Abſcheu gegen Fleiſch— 
jpeifen im Anfang geäußert. So lange er nur von Pflanzenfoft lebte, habe 
er auffallenn leicht und ſchnell reden, lefen, ſchreiben und rechnen, kurz Alles 
gelernt; ald man ihn jedoch fpäter der vermeintlichen Kräftigung wegen 
nöthigte, Fleisch zu eſſen, fei er träge, unluftig zur Arbeit, einfilbig, unem— 
pfänglid) geworden, und durchaus nicht weiter in feinem Bildungsgange zu 
bringen geweſen. 

Wahr ift es indeß, daß felbit Fleifchefier mit Efel und Graufen von 
großen Schlahthäufern fprehen, zum Beifpiel der Schriftfteller Du Camp 
von denen in Paris, Benett von denen in London. Sie geftehen, der Gerud) 
in den Schladhthäufern, das dumpfe Brüllen, Stöhnen und Schmerzensgejchret 
der Thiere, die Blutbähe und Lachen feien nervenangreifend, ja unerträglich; 
bejonders eifern fie gegen das Schladhten der von der israelitifchen Einwoh— 
nerjchaft verzehrten Thiere. War es Heine oder Börne, welcher jagte, er 
babe nur Eins gegen die Juden, das ſei das Schädhten der Schladtthiere. 
Unter den Begetarianern der Jetzzeit befinden fi auch Israeliten. 

Eine Keihe deutſcher Schriftjteller haben es ficd zur Aufgabe gejtellt, 
den Begetarianismus wifjenfchaftlic und moraliſch zu begründen. 

Das ehemalige deutſche Parlamentsmitglied, der Arzt und Schriftfteller 
Guſtav von Struve, ift feit achtunddreißig Jahren Begetarianer. Er 
ſchreibt: 

„Ich hege keinen Zweifel darüber, daß die vegetabiliſche Lebensweiſe 
einen bedeutungsvolleren Keim menſchlicher Entwickelung in ſich ſchließt, als 
irgend eine Staatsverfaſſung, welche nur unterſchrieben und beſchworen, aber 
nicht vom Geiſte reiner Menſchlichkeit durchdrungen iſt. Der Geſichtskreis, 
welcher nur die Menſchheit umfaßt, die ganze Thierwelt aber unberückſichtigt 
läßt, ſcheint mir ein ſehr beſchränkter zu ſein. Wie viel höher ſteht Derje— 
nige, welcher Alles was lebt, mit Herz und Geiſt betrachtet und behandelt. 
Der moraliſche Standpunkt iſt der allumfaſſende. Was moraliſch gut iſt, 
kann nicht in phyſiſcher Beziehung nachtheilig ſein, denn die Weltordnung iſt 
nicht nad) vier Facultäten zerriſſen, wie unſere Wiſſenſchaft auf den Univerſi— 
täten.“ Ferner erwiedert er auf den Einwurf der Fleiſcheſſer, daß ja die 
Raubthiere von der Natur auf Fleiſchnahrung angemiefen feien: 

„echt dem Beifpiel niedrigerer, fondern höherer Wejen muß der Menſch 
nachjtreben, nicht die Naubthiere, fondern die Engel muß er fid) zum Vorbilde 
nehmen, und Lettere werde ſich wohl Niemand als Fleifchfreffer denken. 
Glaubſt Du denn nicht, Thiere-würgender Menſch, daß es Wefen giebt, 
weldhe höher über Dir ftehen, ald Du über den Thieren? Würdeft Du aber 
ſolchen Weſen deshalb ein Recht einräumen, Dich zu ihrer Nahrung zu 
ſchlachten? 

„Im Gegentheil, Du würdeſt von ſolchen Weſen Mitgefühl für Deine 
Schmerzen und Achtung vor Deinem Daſein verlangen. Warum verſagſt 
Du aber Beides den Thieren?“ (Aus dem Mandaras.)*] 








*) Bom 1. Mai diejes Jahres erjcheint unter Mitwirfung von Guſtav Struve 
zu Troppau bie „Freie Preſſe von Schleſien“, welde ein Feuilleton ankündigt „für 
geiftige Unterhaltung, Phrenologie und VBegetarinismus. 

Anmerkung der Kebaction des „Salon. 
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Diele Begetarianer jehen in der Rückkehr zur naturgemäßen Pebensweife 
die Pöfung der focialen Frage, ja die größte bevorftehende Reform. Der 
Neichfte wird in Zufunft Derjenige fjem, der am Wenigſten bevarf. 
Manche führen gern das Wort Friedrichs des Großen an: Alle Reform 
geht vom Magen aus. 

Bogumil Golg hat ein Bud) gefchrieben, das den Titel trägt: „Das 
Menjchendafein in feinen weltewigen Zügen.“ Darin heißt es: „Es ift ein 
Unglüd, ein unerträgliher Widerſpruch mit unferer Menjchlichkeit, unferem 
Gewiffen und unjerer Vernunft, es ijt ein himmeljchreiender Widerſpruch 
mit unferer Verehrung der Natur und mit unferer riftlihen Religion, daß 
wir die lebenden Kreaturen Gottes um's Leben bringen, abſchlachten, um 
unjer eigenes Leben mit deren Leben, mit Thierleihen zu friften. Es iſt ein 
bimmeljchreiendes Unrecht, das wir ihnen anthun, ohne daß wir es müjjen. 
Es ift aber gewiß, daß der Menſch nicht eher, und nicht anders gegen Seines- 
gleiben barmherzig fein wird, bis er e8 auch gegen bie Thiere geworben ift.* 

Auch feinen Dichter hat der Vegetarianismus jchon in Deutſchland gefun« 
den. Der Echriftfteller Fupwig Stord hat in feinem ſechsundſechzigſten 
Jahre die „naturgemäße PYebensweife der Pflanzenkoft” angenommen, und 
vermag bie dadurch wiedererlangte Gejundheit, Heiterkeit und Arbeitsfähigfeit 
nicht genug zu preifen, ja in mandem frifchen Sonett zu befingen. Er iſt 
überglüdlicd, daß er: 


Nah eines langen Pebens trübem Irren, 
Vach ſtets vergeblich bangem Suden, Fragen 
Den Weg gefunden no in alten Tagen. 


Die Vegetarianer erfreuen ſich auch der poetiichen Schilderung, welche 
Gregorovius von den ſchönen, graziöfen, heiteren Mädchen auf der Inſel 
Gapri giebt, die alle diefe Vorzüge der Pflanzenkoft verbanfen follen. 

Doch aud an rein wiſſenſchaftlicher Begründung fehlt es dem Vegetaria⸗ 
nismus in Deutſchland nicht, und die Rührigleit mander Aerzte hierfür ift 
groß. Dr. Hahn hat in Waid bei St. Gallen eine vegetarianifhe Naturs 
heilanftalt errichtet, und giebt ein Blatt: „Der Naturarzt“ heraus. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß alle Aerzte diefer Richtung den inneren 
Gebraud von Medicin verwerfen, oder auf ein homöopathiſches Minimum 
befhränten. Ihrem Princip getreu fprechen, jhreiben und kümpfen fie auch 
gegen den Genuß von Branntwein, Wein, Bier, Kaffee, Thee, Gewürze und 
Tabak und find ferner alle entjdievdene Gegner des Impfjwanges. Dr. 
Hahn’8 Bruder, ebenfalls Arzt, wirkt in demjelben Sinne in Amerika. 

Dr. Emil Weilshäufer in Oppeln, der erjte Apoftel des Vegetarianismus 
in Deutfchland, giebt eine Zeitfchrift: „Das vegetarianifche Ausland“ heraus. 
Dr. Kuhn in Seon publicirt Volfsblätter für natürliche Lebens- und Heil 
weije; Dr. Nagel in Barmen verſchiedene Schriften gegen den Fleiſchgenuß. 
In Berlin erfcheint bei Th. Grieben eine vegetarianiſche Zeitſchrift: „Ge— 
jundheit, Wohljtand, Glück.“ Ein Herr von Seefeld in Hannover, eifriger 
Begetarianer, hat in demjelben Verlag: „Studien über Geſundheit und 
Krankheit“ herausgegeben. Dr. Boruttau in Yeipzig jhreibt ein Blatt: „Der 
Bolfsjreund“, das ebenfalld ein Organ zur Gerbreitung der Grundſätze 
naturgemäßer Lebens- und Heilweiſe ift. 

Der thätigfte Beförberer und Freund des Begetarianismus fcheint indeß 
in Deutjchland, der Dichter uud Schriftjteller Dr. E. Balger in Nordhaufen. 
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Seine Zeitſchrift: „Vereinsblatt für Freumde der naturgemäßen Lebensweiſe“, 
vereinigt in der That alle deutſchen Vegetarianer, und zwei Vereinstage ber: 
jelben, denen ein halbes Dugend Aerzte beiwohnten, haben wirklich fhon im Mai 
1869 zu Norbhaufen und im Juni 1870 zu Berlin Statt gefunden. Manche 
Hausfrau wird fich vielleicht hierbei nicht der Frage erwehren können: „Was 
haben denn dieſe Vegetarianer bei ihren Zweckeſſen und ihren Zufammen- 
fünften gegeſſen?“ Auch dafür ift geforgt. Das „Begetarianifhe Koch— 
buch“, welches hunbertfehsundvierzig Speifen und Getränke zu bereiten 
angiebt, ift ſchon in zweiter Auflage erſchienen; und an den norbhäufer und 
berliner vegetarianifchen Bereinstafeln ging e8 ohne Fleiſch und Wein doch 
vergnügt und gemüthlich zu. 

Begetarianifch zu Leben, jagen bie Freunde der neuen Pehre, ift geſünder, 
angenehmer, humaner, öfonomifcher und anziehender, als die Fleiſch- und 
Blutkoft. Die Pflanzentoft ift ferner die halbe Emancipation der Frauen, 
die rechte Selbfthülfe in Krankheiten, das uralt Menfchliche, und Die drei 
Mal durch Gefunpheit an Peib, Seele und Geift belohnte Lebensweiſe. 

Ein Triumph der Begetarianer ift e8 endlich, daß aud Männer ver 
Wiſſenſchaft, vie ihrem Verein fern ftehen, mehrere Grundſätze ihres Syftems 
beftätigen. 

Schon im Alterthum wußte man, daß Athleten nur durch Pflanzenfoft 
Stärke und Gefchmeibigfeit des Körpers erlangen fonnten, ebenfo wie noch 
heutzutage die Borer in England; und Reiſende erzählen, daß zum Beifpiel 
die Yaftträger in den Häfen Brafiliens, jo wie in Conftantinopel, die fräf- 
tigften Peute, die man fich denken kann, von Pflanzenkoft leben: ebenfo ein 
fehr ftarfer Menfchenjchlag im Innern von Rußland. Eine Analogie im 
Thierreich Liegt hierbei nahe; die größten, Fräftigften, ausdauerndſten Paft- 
und Arbeitsthiere: der Elephant, das Kameel, das Pferd, der Ochs find 
Pflanzenfreffer. Betrachten wir Dagegen, wie ber größte fleifchgenährte 
Hund lechzt und Feucht, wenn er nur einen Fleinen Brodfarren zieht. 

Profefjor Liebig endlich jagt Folgendes zu Gunften der Pflanzenkoft: 
„Der Fleisch effende Menſch bedarf zu feiner Erhaltung eines ungeheuren 
Gebiets, weiter und ausgebehnter, als der Pöwe und Tiger. Eine Nation 
Jäger auf einem begrenzten Gebiete ift der Vermehrung durchaus unfähig. 
In feinen bejchwerlichen und mithevollen Jagden verbraucht der Indianer 
durch feine Glieder eine große Summe von Sraft, aber die hervorgebradite 
Wirkung ift jehr gering und fteht mit dem Aufwand in feinem Berhältnif. 
Die vegetabilifhe Nahrung, namentlich Die Getreivefamen und durch biefe 
das Brod, enthalten ebenfoviel Eiſen als das Rindfleiſch, überhaupt das 
rothe Fleifh. In 1000 Theilen friſchem reinen Mustelfleifh find 13 Ge- 
wichtstheile Nährjalze, in 1000 Theilen Roggen- und Weizenforn 21 Ge- 
wichtstheile Nährfalze enthalten. In 1000 Theilen friſchem reinen Fleiſch 
find 800 Theile Waffer, in 1000 Theilen Weizen oder Roggen nur etwa 
120 bis 150.” 

Ferner fagt Piebig: „Bei wirfliher Schwäche wirft Fleifchbrühe nicht 
kräftigend.“ 

Alexander von Humboldt giebt in national-ökonomiſcher Hinſicht 
eine bemerfenswerthe Rechnung zu Gumften der Pflanzen» und Obſteſſer: 
„Eine Strede Pandes, weldye, wenn wie in Europa, mit Weizen bebaut, zehn 
Perjonen ernähren würde, gewährt durch ihre Erzeugniffe, das ift durch 
Mäftung, in Thierfleifch verwandelt, kaum einem Menſchen * Unterhalt. 

Der Salon. VI. 
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Diefelbe Strede vermag indeß in Merico, mit Bananen beflanzt, wobl zwei=- 
hundertundfünfzig Menfchen zu unterhalten.“ 

Allem Vorftehenden haben wir endlich noch hinzuzufügen, daß die deut- 
chen Begetarianer auch praftifchphilanthropifh wirken, und gegenwärtig ben 
Fonds zur Gründung eines Waifenhaufes zuſammenſchießen, in welchem fie 
Kinder nad den Grundfägen ihrer naturgemäßen Lebensweife erziehen 
wollen *). 

Ohne gerade in ber bevorzugteften Zeitfhrift der eleganten Geſellſchaft, 
dem „Salon“, vie Aſceſe prebigen zu wollen, glauben wir doch fo viel jagen 
zu bürfen, daß es namentlich der humane Zug des Jahrhunderts ift, ver 
uns im Vegetarianismus anfpricht; und daß mitten in dem Genuß, dem Luxus 
und ber Aufregung unferer Zeit die Pehre der Begetarianer das Bild einer 
faft helvenhaften Entfagung zeigt, welder wir, ſelbſt wenn wir uns nicht zur 
ihr befennen, doch unfere Bewunderung nicht verfagen können. 

Meta Wellmer. 


*) Zum Beifpiel: es beftebt in Mobletin bei Ehotebor in Böhmen bereits ein 
Kinderaſyl nach vegetarianijchen Lebensgrundfägen, von Slavibor Breuer geleitet ꝛc. 
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Ich wandle ftill durch Feld und Au, 
Da blühen Blumen roth und blau, 
Sieb Acht, fo flüftert es leis und laut, 
Dazwiſchen jteht mandy giftig Kraut! 


Und Falter und Käfer mannigfalt 
Find’ ih im Thymian am Wald. 

Sieb Acht, fo tönt e8 mir in's Ohr, 
Dort fchnellt die tödtliche Viper empor! 


Ich ſchiffe über den jtillen Strom, 

Er jpiegelt Erd’ und Himmelsdom. 

Sieb Acht, eine Stimme plöglich droht, 

Die blaue Fluth birgt Fühlen Tod! 

Es hat die Welt nicht reine Luſt, 

Nicht volle Wonne die Menjchenbruit. 

Sieb Acht, und trinkſt Du den hellſten Wein, 
In füßer Luft iſt bittre Pein! 


Wolfgang Müller von Königswinter. 


Düchertiſch des Salon. 


Gedichte von Adolf Strodtmann. Zweite Ausgabe, Hamburg, Hoff- 
mann und Campe, 1870. 


Diefe Sammlung, obſchon eine zweite Ausgabe, muß von der Kritik als 
eine gänzlicy neue gewürdigt werben, weil nicht nur die älteren Beftandtheile 
ftark gefichtet erſcheinen, ſondern neue Abjhnitte von beveutendem Umfange 
und Inhalt hinzugefügt find. Sie zieht zugleid die Summe der Yeiftungen 
des Dichterd auf dem Gebiete der Pyrif und geftattet ein Endurtheil. Gleich— 
wol wollen wir an dieſer Stelle ein ſolches zu fällen nicht unternehmen, 
weil wir mit dem uns geftatteten Raum in Conflict fommen müßten. Wir 
bleiben daher unjerer Art getreu und verfuchen nur ganz flüchtig ein paar 
Züge aus der Atmofphäre des Dichters zu thun. Die Mufe Strobtmann’s 
gehört zu denjenigen, deren Reich nicht von dieſer Welt ift. Sie fchreibt ihren 
Namen mit ven Mufen Hölverlin’s, Körner’s, Uhland's und Schenkendorf's 
u. A. unter den Namen Sciller’s, und muß daher ſchon aus dieſem Grunde 
in einer Zeit auffallen, wo dieſe Linie in unferer Literatur faft ausgegangen 
fcheint, während bie Goethe'ſche Linie, auf der einen Seite durch Platen und 
Rückert, auf der anderen Seite durch den einflußreichjten modernen Dichter, 
durch Heine fortgefegt, in's Unendliche fortzeugt. Am hellften ftrahlen ung 
die idealiſtiſch verklärten Züge diefer Mufe aus den Piebesgedichten ent- 
gegen: wo ift ba die derbe Piebesluft und das ſchwere Höllenleid der großen 
Baffion zu finden? Anftatt diefer fauftifchen Elemente zeigt ſich die Liebe 
Strodtmann’s von einem [hwärmerifhen Platonismus gänzlidy erfüllt. Die 
Liebe ift nur eine Station zur Erfrif hung auf dem Wege zur inneren Boll- 
endung des Menſchen. Sie ift nicht die fein ganzes Weſen mächtig empor: 
wirbelnde, aber auch gänzlich in Beſchlag nehmende Leidenſchaft; gelegentlid) 
verfichert ver Dichter der Geliebten, daß fein Lieb nicht ihr, fondern „ber 
Zeit” gehört, daß feine Aufgabe nit in der Liebe, fondern im Kampfe für 
feine Ideale ſich erfüllt und daß ihr dabei die Rolle zufällt, ihm „durch dieſen 
Sturm von Zeit und Hafjen“ „ver Piebe weißes Banner” voranzutragen. 
Daher iſt e8 auch nicht „ver Befig“ der Geliebten, um welchen der Dichter 
ringt; diefer bleibt werthlos, wenn die Geliebte nit Theil nimmt an dem 
Streben des Dichters. Auch die Geliebte muß den Blid auf diefelben höchſten 
Ziele richten; nur „dann wird ein Lied ber Piebe unfer Peben und unfere 
Kiebe ein Vollendungsgang“. Dieje „höchſten Ziele” aber haben mit dem 
Egoismus des Dichters nichts zu thun; nicht feine Zukunft befhäftigt ihn; 
es handelt fid bei ihm, wenn er von der Zufunft fpridht, nur von der Zu— 
funft der Menjchheit. Er fteht nicht an, e8 auszuſprechen; er glaubt an ein 
Paradies, ein Paradies auf Erden! Und wenn ihm bier erwiedert wird, daß 
er dann „bie Welt nicht Fennt“, fo antwortet er: 

„Sch kenne wol die Welt, 
Was aud der Spötter gift'ge Zungen fagen! 
Sch weiß mein Fried durch jeden Sturm zu tragen, 
Weil an der Menfchbeit feit mein Glaube hält. 
Wer felbft im Kampf die Fiebe nicht verloren, 
An deren Schild des Haffes Stahl zerfhellt: 
Der bat der Menſchheit Beftes ſich erforen, 


Der ehrt die Gottbeit und der fennt die Welt!" 
40* 
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Und fo wehrt er jeden Zweifel ab, daß der Kampf für Menfchenglüd und 
Menichenrehte ein eitles Beginnen fei: der „Bund der Freiheit mit ber 
Liebe“ ijt die belle alliance, weldye den kühnen Siegestraum verwirklichen 
wird und er feiert fiein gläubig begeifterten und Glauben wedenden Gedichten. 

Den Schluf der Sammlung bilden die aus dem „Salon“ bekannten 
vortrefflichen Pieder an „Henni“. Möchten die Gedichte Stroptmann’s fich 
dem herrſchenden Senjualismus und Pelfimismus zum Trotz offene Bahn 
brechen und den Gemüthern der Zeitgenoffen zur Erfrifhung und Erhebung 
gereichen! Sie wären dazu wol im Stande, und fie verdienten einen jolchen 
Erfolg. 
Aus ver Aſche. Neue Gedidhte von Ada Chrijten. Hamburg, Hoffmann 

& Campe, 1370. | 

Wir fünnen den Namen Ada Chriften bier nicht nennen, ohne dem 
Leſer jofort die humoriftifche Phyfiognomie des harmlofen Kleinftädters vor 
pie Augen zu rufen, welder Bd. V. S. 115 des „Salon“ an den „Yiedern einer 
Verlorenen“ von Ada Ehriften ein ſatiriſches Erempel ftatuirte. Der Kleinſtädter 
meinte damals: Ada Chriften fei überhaupt feine wirkliche Perfon und es 
ftede dahinter nur eine Miyftification. Irgend ein pfiffiger Spafvogel, der 
jeinen Heine in- und auswendig fenne, habe in Heine’jher Manier eine An- 
zahl cynifchejentimentaler Verſe zufammengejchrieben, und um das Ding noch 
pifanter zu machen, den Namen einer Dame dvarübergefegt. Und Kritik und 
Publicum hatten jelbjtverftänplich einem ſolchen doppelten Hautgout nicht zu 
widerjtehen vermodt. OÖ tempora, o mores! — — Der Kleinftädter hat 
fich in dieſem Punkte geirrt: Ada Chriften ijt keine Eulenipiegelei; ihre zweite 
Kundgebung überzeugt uns von ihrem wahrhaftigen Dafein. Wenn wir 
das jagen, jprechen wir über die neuen Gedichte zugleich ein Lob aus. In 
ver That, e8 find Lieder darin, die ein eigenes Yeben haben und nicht 
blos die Schatten find, welche nad eifriger Heine-Pectüre durdy das Gemüth 
eines Spafvogels geſpenſtiſch umbergaufelten und jcherzweife von ihm firirt 
wurden. Zwar die neuen Gedichte verleugnen die trübe Grundftimmung 
der erjten Pieder nicht; in einem etwas delirirenden Bilde vergleicht fie die: 
jelben mit „blutigen Mäuslein, welche ihr aus der Brujt jpringen“. Aber 
diesmal können wir ihr glauben und nadenpfinden. Die Dichterin hat Vie— 
(e8 gelernt und Einiges vergeffen. Die Haltung, in welcher fie fich jet zeigt, 
verlegt unfer Gefühl nicht mehr, das fi) einer Frau gegenüber für den 
Mangel an Shidlidhfeitsfinn felbft durch die Fräftigften Talentproben num 
einmal nicht entſchädigen laffen will. Und wenn wir nun jchen geneigter 
find, Ada zu nehmen, wie fie ſich giebt, jo können wir ihr weder Mitgefühl 
noch Anerkennung ihres Talentes verjagen. Ya, in Anbetracht des lettern, 
möchten wir ihr zurufen, daß für Den, welcher ſolche Reſſourcen in ſich trägt, 
das Spiel des Lebens niemald ganz verloren ift, weil er immer noch etwas 
zu jegen hat. Ad, es giebt viele Unglüdlihe auf der Welt, die außer 
ihrem Unglüd gar nichts befigen, nicht einmal Herz, um dajjelbe zu empfin- 
den, nicht einmal Verſtand, um vaffelbe zu verbejlern. Ada Chriſten hat bei— 
des; daran möge fie ſich erinnern, wenn ihr der Muth ſinkt. Das Peben iſt 
für mande Menjchen eine ungemein fpafhafte, für Andere eine jehr ernfte 
Sade. Ada gehört zu den Pesteren. Das muß fie nicht aus den Augen 
verlieren und dem Ernfte aud in Fünftleriicher Beziehung den Ernſt ent- 
gegenjegen, wie fie dies in ihren neuen Gedichten erfolgreich verfudt. Das 
Schickſal jchlägt man nur mit ven Waffen, die es uns felbft in die Hand 
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giebt. Da wir leider keinen Raum haben, in das Einzelne der Gedichte ein- 
zugehen, jo machen wir nur beifpieldweife auf die Lieder ©. 3, 51, 52, 55, 
57, 63, 71, 79 und 85 aufmerkfan, welche meift eine glüdliche künſtleriſche 
Hand verrathen. An folde Gerichte mag fih Ada Chriſten halten, wenn fie 
fortjchreiten will. 


Aus alten Tagen. Gedichte von Karl von Thaler. Hamburg, J. F. 
Richter, 1870. 


Das erfte ver beiden Gedichte vorliegenden Bändchens: „Germania, ein 
Märchen“ verfuht ung ein Bild der Gefchide Deutſchlands im Spiegel der 
Allegorie zu zeigen. Germania erfcheint hier als die liebſte Tochter Euro- 
pa's mit. dem „Geifte der Geſchichte“. Trotz der Vorliebe der Eltern und 
der hohen natürlichen Begabung des Kindes verfehlt vafjelbe feinen Beruf, 
„Königin der Welt“ zu fein und fchenkt der Stimme der Fee Discordia Ge— 
hör, welche es in's Berverben ftürzt. Indeſſen hat fi) jüngft wiederum die 
Stimme des „Vaters“ vernehmen laſſen, welcher anfünbigt, daß die Zeit da 
ift, wo Germania ihre Größe zurüdgewinnen kann, und der Dichter hofft 
zum Scluffe, Germania werde viefelbe nicht überhören. Der Verfaſſer ift 
ein Defterreicher und als Feuilletonift und Kritiker wohlrenommirt. Das Ge- 
dicht fcheint vor dem Jahre 1866 gejchrieben; wir können wenigjtens nicht 
recht erjehen, wie dem Dichter feine Germania heute vorfommt und ob er 
etwa in Preußen einen Abgeorpneten des „Vaters“ erblidt, der bie Germania 
auf ven rechten Weg weifen wird. Das Gedicht ift jomit zwar ein wenig 
abjtract, aber von warmem Gefühl für die Größe Deutſchlands bejeelt und 
in einem männlich fchönen Tone gehalten. Warum indejjen fol Deutfchland 
gerade „Königin der Welt“ werden? Genügt e8 nicht, wenn e8 ein ſchönes, 
freies, einiges Königreich der Welt wird? Das zweite Gedicht erzählt im 
Anſchluß an das erfte: „Die Fahrt nad Canoſſa“, indem es jo die Wirkſam— 
feit der Fee Discordia gleihfam durd ein hiftorifches Beifpiel illuftrirt — 
befonders bebeutjam in diefen Tagen, wo päpftliher Uebermuth nicht nur 
einen Kaiſer, jondern die ganze Menjchheit zu ernieprigen droht. Aber das 
neunzehnte Jahrhundert ijt fein Heinridy IV. 

Wenn wir hiermit einige der bedeutenderen der ung vorliegenden neueren 
poetiſchen Erſcheinungen, fo eingehend der Raum es gejtattete, in Betracht ge— 
nommen haben, jo bleibt uns zu erwähnen übrig, daß von älteren Autoren die 
Gedichte Albert Träger’s (Yeipzig, Ernit Keil, 1870) in fiebenter und die 
Gedichte von Emil Kittershaus (Breslau, Eduard Trewendt, 1870) in 
dritter Auflage neuvermehrt erjchienen find. Albert Träger’s Gedichte 
gehören zu denjenigen, weldye durch ihren wohlverdienten Erfolg der Kritik 
längft entwadjen find; der Name des Dichters ift von fo beliebten 
Klang, daß wir der Mühe überhoben find, dieſer neuen Auflage eine 
ausführlidere Empfehlung mit auf ven Weg zu geben. Wir heben nur 
hervor, daß die Zeitgedichte bis in die jüngften Tage reichen und mit einem 
gebanfenvollen „Epiloge zur Humboldtfeier“ ſchließen; welcher Die Arbeit 
als den befreienden und verbrüdernden Genius unferer Zeit verherrlidt. 
Ueberhaupt hält Träger's Muſe den Blid den Zeitereigniffen ſtets zuge- 
wandt umd zeigt fi von den Gedanken der Epoche bewegt. Auch die jociale 
Frage findet in dem Eyflus „Den Armen” ihren Wivderhall, aus weldem wir 
namentlid; das Gedicht „Ohne Grucifir” als befonvers ergreifenn erwähnen 
wollen. Ganz auf dem eigentlichen Gebiete ver Pyrif bleiben Ritterhaus’ 
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Gedichte, obwol der Dichter ſeit dem Erfcheinen der erften Auflage auch mit 
politifhen Gedichten hervorgetreten ift. In diefer Beziehung bewahrt alfo 
die dritte Auflage ganz ven Charakter der erften ohne Beimiſchung jpäterer 
Elemente. Die an den Ritterhaus’shen Gedichten von der Kritif mit Recht 
gerühmte Echtheit und Wärme der Empfindung fowie die jugendliche Kraft 
der Gefinnung und die Flüffigfeit der Form wird auch in der neuen Auf— 
lage ihre ſchon bewieſene Anziehungskraft ohne Zweifel bewähren und dem 
Dichter neue und zahlreihe Freunde zuführen. 

In die Poefte überhaupt will „Die Dihtkunft und ihre Gattungen“ 
von Hermann Dfterley (Breslau, F. €. E. Leudart, 1870) einführen. 
Denn wir auch den techniſchen Belehrungen diefes Handbuchs die Aner- 
fennung nicht verjagen fünnen, fo zeigt daſſelbe doch namentlih in ber 
Auswahl der Beifpiele einen höchſt altfränfifhen Charakter. Im diejer 
Beziehung findet fih auch in dem angehängten „Verzeichniß der deutſchen 
Dichter“, eine Wunderlichkeit, die wir nicht unerwähnt vorbeigehen laflen 
fünnen. Es heift nämlidy in den dortigen Notizen über Heine wörtlich 
folgendermaßen: „Heine . . . . ftubirte in Heidelberg, Göttingen und 
Berlin Rehtswiffenfhaft ohne rechten Erfolg, obmwol er 1825 
Doctor der Rechte wurde. Er fuhte an verfhiedenen Orten ver— 
geblih nah einer pafjenden Stellung, bis er im Yahre 1831 in 
Paris fih dauernd niederließ, freilich ebenfalls ohne eine pafjende 
Stellung” Wir wiffen nun zwar, daß eine offictelle „Anftellung“, wo— 
möglih mit nicht allzu knapp bemefjener Penfionsberechtigung, leider ven 
Deutſchen noch allzufehr al8 der Inbegriff alles inbrünjtig zu eritrebenven 
Ervenglüds erfcheint; daß aber das fpöttifche Geſicht Heinrich Heine’s, jelbft 
in dem Spiegel eines beutfchen orbentlihen Profefjorengehirns, jemals jo 
hungerleideriſche Jammermienen annehmen könnte, darauf wären wir doch in 
der barodften Stimmung nicht gefaßt gewejen. Nach Diefer vornehmthueriſchen 
und im Grunde doch ſehr hohlen Profefjorenweisheit begrüßen wir mit um fo 
größerer Freude die „Poetik“ Rudolf Gottſchall's in zweiter „wejent- 
(ih verbefferter und vermehrter” Auflage (Breslau, Eduard Trewendt, 1870), 
welche gegenüber dem vielfach greifenhaften Gebahren unferer wiſſenſchaftlichen 
Aeſthetik in überzeugender Weife den modernen Standtpunft vertritt und 
nicht nur Belehrung, ſondern auch lebhafte Anregung zu bieten weiß. Wir 
fünnen nur auf’8 Dringenpfte wünſchen, daß dieſe „Poetik“ nicht allein in die 
Hände der Gebilveten übergehe, fondern auch ald Lehrbuch für Schulen und 
höhere Bildungsanftalten aufgenommen werde. In der That erfüllt dieſelbe 
der vornehm ablehnenden oder negirenden Haltung unferer verbreitetten Aeſthe— 
tifer gegenüber das Bedürfniß der Gegenwart, zur Beurtheilung der heutigen 
Production pofitive Gefichtspunfte zu gewinnen und die Freude an ber fort- 
dauernden Entwidelung unferer Piteratur wieder zu beleben. Endlich erwäh- 
nen wir nod), daß die mit fo großem und berechtigten Beifall in Deutichland 
aufgenommene „Geſchichte des deutſchen Liedes“ von dem Elſaſſer 
Edouard Schoure jest aud im gelungener deutſcher Ueberjegung (Berlin, 
U. Sacco, 1870) vorliegt; wir flimmen mit Adolf Stahr überein, wenn 
er in jeiner Einleitung zu derſelben hervorhebt, daß er eine ähnliche geiftvoll 
anfprechende und im ebelften Sinne populäre Darftellung der Geſchichte des 
deutfchen Liedes in unferer Yiteratur nicht fenne. 


‚Harmlofe Briefe eines deutſchen Kleinfädters. 


An den Herausgeber bes „Salon“. 


Aus Dentichland im Juli 1870. 
Lieber Freund. 


Gottlob! Es geht los. Ich hole meine verroftete Musfete wieder 
hervor, pube das Schloß, treibe in meinen Mußeſtunden ſchwediſche Heil- 
gymnaftit, leſe Körner's „Leyer und Schwert“ (in der billigen Ausgabe) 
und verfüge wieber über das Schidjal Europa’s, ganz wie ehedem. 

Ich freue mih immer auf den Sommer. Der Winter bringt nichts 
als langweilige Barlamentsvebatten, die fein Menſch lieſt, Geſetze, die noch 
nicht einmal gehörig durdinterpretirt worden find, diplomatiſche Actenftüde, . 
die kaum eines Peitartifels verlohnen, Barteiprogramme, im Gedanken nichtig 
und erbarmenswerth im Stil, Scandalprocefje und jonftige Bagatellen. Im 
Sommer aber giebt's europätfche Berwidelungen, Berufstage und Babereifen. 
Das ſchaut ganz anders aus. Da nahen fi) wieder die ſchwankenden Ge- 
ftalten, die früh fich einft dem trüben Blid gezeigt, die alten, liebgewordenen 
Citate, 3. B. quidquid delirant reges, pleetuntur Achivi, d. h. „wenn Na- 
poleon, Olivier und Conſorten à la baisse fpeculiren, müffen fi die Völker 
todt ſchießen laffen“; „inter arma silent leges“, „um uns unbequeme Men— 
ſchen, wie Rochefort, und unbequeme Dinge, wie die Freiheit, vom Halje zu 
ihaffen, fangen wir einen hundsföttiihen Krieg an’; „si vis pacem para 
bellum“, „das Volk hat und verworfen, die Bajonette ſchützen uns, deshalb 
mehr Bajonette her, um den ſchwanken Thron zu ftüßen;” prineipiis obsta“, 
„in Merico erlitten wir die erſte ſchmähliche Niederlage; in den Rhein wollen 
wir unfere Herrlichkeit erfäufen“, „in dulei jubilo“, „Nod find wir Kaifer 
par la volont& nationale. Ein ſchöner Gedanke aber e8 kommt anders!“ 
„quos vult perdere Jupiter prius dementat”, „Wen ver Himmel für Eid» 
bruch, Verrath und andere VBerbreden ftrafen will, vem gibt er Dllivier zum 
Minifter”. 

Alſo wirklich Krieg? Krieg der „Ipanifchen Frage halber? Ah, Spas 
nien war von jeher das Pand meiner Träume Bei den Worten Ca— 
ftagnette, Mandelaugen, Bolero, Pepita, Mantilla, Keufchheitsrofe, Mar: 
fori, Verlag von Werner Groſſe, Guadalquivir, Andalufien überfommt 
mich immer eine ganz eigenthümliche Empfindung; den’ ih an das herr- 
liche Land jenjeits der Pyrenäen mit feinen köſtlichen Frauen, die nad) 
Abenteuern und Knoblauch duften, fo ergeht’8 mir wie Heine, wenn er bei 
Lorenz Aujtern gegeflen und Rheinwein getrunfen hat — ber Gedanke 

ſtimmt mich immer weich 
Und löſt jedwedes Zerwürfniß 
In meiner Bruſt, entzündet darin 
Der Menſchenliebe Bedürfniß. 

Und deshalb kann ich auch noch gar nicht glauben, daß Spaniens halber 
ein Krieg geführt werben fol. Allerdings könnte man der Anſicht jen, daß 
jebt, nachdem wir beinahe vier Jahre lang einen frievenartigen Zuftand 
gehabt haben, jo eine Heine frifche, Fröhliche Menſchenabſchlachterei „angezeigt“ 
wäre, wie die Defterreicher fagen. Ein paar taufend Menjchen würden ihr 
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Yeben verlieren und bie Zeitungen würden beinahe ebenfoviel Abonnenten 
gewinnen, Familien würden zu Grunde gerichtet werben, und diejenigen 
Miniſter, welche gleichzeitig Börjenfpeculanten find, würden fich bereichern 
— furzum, alle Welt wäre zufriedengeftellt. Und Olivier, diefer Ehren 
mann — denn Olivier ift ein ehrenwerther Mann! — würde eine ſchöne 
Rede halten. 

„Meine Herren!“ wiirde der fehr ehrenwerthe Herr Groffiegelbewahrer 
jagen. „Wir find die Mäßigung und die teftigfeit, wir find die Nichtinter= 
vention und ber Srieg, wir find des Pebens Unverftand und der Genuß mit 
Wehmuth, (Sehr gut! jehr gut!) Meine Herren! (Bravo!) Die Regierung 
des Kaiſers wird die Ehre Frankreichs mit einer friedlihen Politif, welche 
den Krieg zur nothwendigen Folge hat, zu vereinbaren wiflen. Wir werben 
nicht tulden, daß Sadowa nad Spanien verlegt werde. (Bewegung) Denn 
Sadowa liegt in Böhmen. (Allgemeine Bewegung.) Seien Sie verfichert, 
daß wir und aud diesmal blamiren werden. (Sehr gut! jehr gut!) Und 
zwar gründlih! Wenn Sie auf die Refultate unferer auswärtigen ‘Bolitif 
unter dem Kaiſerreich zurücdbliden, jo werden Sie über die Großartigkeit 
unferer Erfolge ftaunen. Sie wiffen, weldhe Opfer an Menjchenleben und 
Geld der Krimkrieg uns auferlegt hat — was haben wir erreiht? Wir 
haben Medaillen jchlagen laffen und Gortihafoff lat uns aus. (Sehr wahr!) 
Meine Herren, die Fröhlichkeit ift eine Göttergabe; wir haben Gortihafoff 
fröhlich geftimmt; ich meine, ein folder Erfolg darf nicht unterjchätt werben. 
Wir zogen nad Italien für eine Idee, wir haben glänzende Schlachten 
geſchlagen und auf dieſe Weife Preußen die Möglichkeit gewährt, ſich 
die vollften Sympathien Italiens zu erringen. Unſere Uneigennüsigfeit 
verdient Ihre Anerfennung. Die Freundſchaften, welche wir noch in Italien 
befaßen, haben wir durch unfere finnige römifche Politif vollends verſcherzt. 
Wir haben die Dcceupationstruppen aus Rom abberufen und haben 
fie wieder bingejchidt, wir haben zugegeben, daß der Kirchenſtaat auf 
die Stufe einer Kirchenſtadt herabgefett wurte und haben dann- mit den 
Ultramontanen geliebäugelt, wir haben an der Geite Garibaldi's als 
Waffenbrüder gefämpft und haben ihm fpäter lahm ſchießen und bei 
Mentana an feinen Freifhärlern die Wunder unferer Chaffepots wirken 
(affen. Meine Herren! Bielfeitigkeit ift die Blüthe des Genies. Wir find 
die PVielfeitigfeit und die Beichränttheit. (Pebhaftes Bravo.) Als Glanz— 
punft unferer Politik darf ich die merifanifche Erpebition bezeichnen. Sie 
Alle wiffen, daß die merifanifche Regierung vem Banquier Jecker 27 Thaler 
15 Siülbergrofhen 4 Pfennig ſchuldig war und nicht zahlen wollte. Wir 
nahmen uns des Banquiers an, ließen eine Flotte ausrüften, ſchifften Taufende 
und aber Taufende unferer Yandesfinder nah Meriko ein und ließen fie dort 
von dem mörberifchen Klima und von den Kugeln der Guerillas dahinraffen. 
Nah namenlojen Perluften drangen wir endlid in Puebla ein, riefen einen 
gutmüthigen Prinzen in's Pand, den wir — getreu unferm Programme, ung 
in feiner Weife in die inneren Angelegenheiten des Yandes zu mifchen — 
wider den Willen des Volkes als Kaifer einfegten, und zogen, als die Noth 
am höchften geftiegen war, unfere Hand von ihm. Unſer unglüdliher Schütz- 
ling wurde ergrifien und erfchoffen, fein armes Weib verlor den Verftand. 
Unfere officiöfe Preſſe war fehr entrüftet über die Erfchießung. Das ift das 
Kefultat der merifanifchen Expedition. Meine Herren, wir find die Dejertion 
und die Entrüftung! (Bravo!) Indeffen mußten wir, Gewehr am Fuß, ruhig 
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zufehen, wie unfer Nachbar mit einem Schlage an Macht und Einfluß fo ge- 
wann, daß wir mit ihm, wie mit unferes Gleichen zu rechten hatten und das 
„europäiſche Schiedsrichteramt“, welches wir und angeeignet hatten, wurbe 
zum Ammenmärden Wir hielten uns zurüd und Pavalette fette den 
diplomatischen Agenten auseinander, daß nunmehr das richtige Gleichgewicht 
in Europa glüdlich hergeftellt fei. Meine Herren, wir find das Gleihgewicht 
und die Zurüdhaltung. (Bravo!) Und nun denken Sie an Puremburg, das 
wir für Geld und gute Worte faufen folten und doch nicht fauften. Meine 
Herren, wir find der Kauf und der Nichtkauf! (Bravo.) Ebenjo glänzend 
werden wir bie jpanifche Frage zu löfen willen. Wir betheuern bei jeder 
Gelegenheit, daß wir uns in bie inneren Angelegenheiten des Landes in 
feiner Weife zu mifchen gedenken, daß wir die Staatsform, welche das Bolt 
bejchliegen wird, anerkennen und, da man ſich für die Monarchie entjchieden 
bat, in Betreff ver Perjon des Monarchen die von den Cortes zu vollziehende 
Wahl unbedingt gut heigen werben. Das ift und bleibt unfer Programm, 
und deshalb machen wir jett den thörichten Spectafel, der und als verädht- 
liche Figur auf die Nachwelt bringen wird. Meine Herren, wir find der Spec- 
tafel und die Verächtlichkeit! (Bravo!) Uebrigens bitte ich Sie zu beachten, 
mit welcher Feinheit wir diefe ganze Angelegenheit behandelt haben. Die 
Diplomatie ift die Discretion und Geheimhaltung als Beruf. Nun, meine 
Herren, die ganzen Verhandlungen zwifhen Prim und den Hobenzollern- 
Sigmaringen haben wir jo geheim gehalten, daß unſer Botjhafter in Ma— 
drid feine Sylbe davon wußte, daß wir felbft feine Ahnung davon hatten. 
Wenn das nicht diplomatisch ift, dann weiß ich's nicht. (Stürmijches Bravo!) 
Aus alledem glaube ich zu der Schlußbemerkung beredhtigt zu jein, daß wir 
namenlojes Elend anrichten und nichts erreichen werden. Aljo auf nad dem 
Rhein, vom Höchften bis zum Niebrigften, vom General bis zum gemeinen 
Soldaten! Meine Herrn, wir find die Niebrigfeit und die Gemeinheit! 
(Vanganhaltender Beifall. Die Nechte kniet nieder und erhebt in ſtummer 
Berehrung ihre Hände zu dem beredten Yuftizminifter.) 

Ja, beredt ift diefer Herr Dllivier, das muß ihm der Neid laſſen. Und 
wenn es aud einem Kurzfichtigen nicht pafjiren könnte, den jetigen Leiter 
der franzöfifchen Politit beim letten Meondesviertel mit dem Modell zum 
Apoll von Belvedere zu verwecjeln, wenn auch ein Stumpffinniger nicht 
auf den Gedanfen kommen würde, zwifchen den Gefinnungen dieſes Braven 
und benen bes principienftarren Cato eine gewiffe Uebereinſtimmung heraus- 
zufinden — durch feine Berepfamfeit macht er wett, was ihm an ſinnver— 
wirrender Schöne und imponirenver Charafterfejtigkeit verfagt ift. Er ift be- 
rebt, und ich habe aus feinen Reden viel gelernt. Ich weiß jest, daß ein 
guter Redner Adjective gar nicht gebraucht, jondern immer das Subjtantivum 
anwendet. Dllivier jagt niht: „Wir find maßvoll und ſtark“, er jagt: „Wir 
find die Mäßigung und tie Stärke“ und deshalb werbe ich in guter Gejell- 
ichaft von jest an immer jagen: „Louiſe Mühlbach ift ver Geſchmack, ver 
Bilderreichthum, der Pyramidalftil; ich bin die Harmlofigfeit und die Klein— 
ſtadt ꝛc.“ Es macht ſich gut. 

Während ich mich ganz in die ſpaniſche Frage vertieft hatte und deshalb 
ohne Weiteres annahm, daß die Gedanken jedes rechtſchaffenen Mannes auf 
den „Thron Karl's V.“ gerichtet fein müßten, traf ich mit einem leipziger 
Freunde zujammen, der ſich feit Wochen mit nichts Anderem bejchäftigt 
hatte, als mit der Leipziger Theaterfrage, mit dem Rüdtritt Laube's und 
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deſſen Nachfolger. Unglüdlicherweife fiel die Canditatur des Erbprinzen 
Leopold zujammen mit der Ernennung Bernbal’8 zum Leipziger Director, 
und aus dieſer Gleichzeitigfeit entwidelte fih ein Qui pro quo, das mir 
beinahe meinen theuerjten norbdeutihen Bundesfreund geraubt hätte Er 
dachte an Leipzig, ih an Spanien; in Folge deſſen geftaltete ſich unjere 
Unterrebung etwa jo: 

„Es ift ein wahres Glüd“, begann mein Freund, „daß die Gejchichte 
endlich einen Abjhluß gefunden bat. Der Zuftand, wie er war, war gerabes 
zu unerträglich.“ 

„Das jehe ich wirflih nicht ein“, verfeste ih. „Meines Erachtens 
hätte man e8 ruhig noch ein paar Jahre mit der Kepublif probiren können, 
vielleicht hätte man fih daran gewöhnt.” 

„Ein paar Jahre? Sie jcherzen wol, In ein paar Wochen wäre 
Alles drunter und drüber gegangen, das Enfemble wäre vernichtet worden, 
man hätte fid) ver ftraffen Zucht entwöhnt, wir hätten die fhönfte Anarchie 
befonmen.“ 

„Dieje monarchiſche Begeifterung iſt mir bei Ihnen etwas Neues.“ 

„Jeder Körper muß einen Kopf haben und befonders ein jo vielglienriges 
Ding, wie das unferige. Denken fie an die beftändigen Intriguen, Eifer- 
füchteleien, Fleinen Macinationen, die allefammt ſich geltend zu machen ver- 
langen — wenn da die autofratifche Gewalt fehlte, wenn fie die Beitrebungen 
der Einzelnen nicht auf das allgemein Nügliche hinzulenken weiß, dann bleibt 
eben das Chaos Herrſcher.“ 

„Sie feinen die „Kreuzzeitung“ mit Vorliebe zu lefen, werther Freund. 
Nah Ihren BPrincipien wäre Ihnen wol gar die Wiedereinjegung des 
früheren Regimes angenehmer, als das republikaniſche Interimiſticum?“ 

„Ganz gewiß. Nicht nur lieber, als das Interimifticum, fondern über- 
haupt am liebjten.“ 

„Ih will annehmen, daß Sie ſcherzen, da ich fonft.... .“ 

„Sch fcherze nicht, mein Herr.“ 

„Alfo die Gamarilla, das Cliquenweſen, Marfori, die Bigotterie . . .“ 

„Sie kennen bie Berhältniffe nicht; ich gebe zu, daß die frühere Leitung 
nicht volllommen gewejen ift — was tjt iiberhaupt auf der Welt volltommen ? 
— es ift fogar auch möglih, daß fie den Einflüfterungen gemwiffer Leute 
Gehör geſchenkt hat, die beffer unbeachtet geblieben wären, aber ein fo reali— 
ſtiſch geſundes Enfemble befommen wir nicht wieder!“ 

„Ein fchöner Realismus, das! Mit ver Keuſchheitsroſe!“ 

„Was die Keufchheitsrofe mit der ganzen Sache zu fchaffen hat, ver- 
ftehe ich nicht.“ 

„Und id) verjtehe Sie überhaupt nicht, wie Sie ſich dazu berbeilaffen 
fünnen, die fcandalöjefte Wirthichaft in Europa zu vertheidigen, wie Sie e8 
wagen können, über das herrliche Ergebniß einer ruhmvollen Revolution 
mißachtend zu fprechen.“ 

„Ih bitte Sie, Ihre Ausdrücke zu mäßigen.“ 

„Und ich erſuche Sie, fi Gefinnungen anzuſchaffen, deren Charafteri- 
firung in einer maßvollen Spradye möglich ift.“ 

„Mein Herr! ... Nun, ich kenne Sie, Sie find ein leidenjchaftlicher 
Menfh und meinen e8 nicht böfe; ich will Ihre Aufregung nachſichtig beurs 
theilen, weil Sie die Berhältniffe gar nicht kennen.“ 

„Mein Herr!“ 
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„Gar nicht kennen! Sonft würden Ste nit einen ganz gewöhnlichen 
Scandal eine ruhmvolle Revolution nennen können.“ 

„Ein ganz gewöhnlicher Scanval, mein Herr? Ein ganz gewöhnlicher 
Scandal? Haha! Aljo nad Ihrer jharffinnigen Auffaffung iſt ein ganz 
gewöhnlicher Scandal hinreichend, um ein großes Staatögebäude in feinen 
Grundveften zu erjchüttern und die Dynaſtie zu ſtürzen?“ 

„Aus jedem Ihrer Worte geht hervor, daß Sie ſchlecht unterrichtet 
find. Das Gebäude gehört nicht dem Staate, fondern der Stabt; es ift aud) 
nicht in feinen Grundveften erfchüttert worden, jondern e8 handelt ſich ganz 
einfah um ein paar Stüdchen abgebrödelten Dedenpuges, und bie „Dynaftie“, 
wie Sie fagen, ift nicht gejtürzt worden, fondern hat, der beſtändigen Häfe- 
leien überbrüffig, —* ihre Entlaſſung eingereicht, die allerdings ein— 
ſtimmig angenommen worden tft.“ 

„Geſtatten Sie mir Ihnen zu ſagen, daß ich an Ihnen vollſtändig irre 
werde. Bon einer Regierung, die fortgejagt wird, ſagen Sie, fie habe ihre Ent— 
lafjung eingereicht, das Staatsgebäude nennen Sie ſtädtiſch und fprechen, um 
nicht aus dem Bilde zu fallen, von abgebrödeltem Dedenpug — was foll 
denn Alles das heißen? Darüber werben wir und nie verftändigen, laffen 
wir alfo die Vergangenheit ruhen und fprechen wir von der Gegenwart und 
den Ausfichten für die Zukunft.“ 

„Was fagen Sie zu der Neuwahl? ſprechen Sie zuerft!“ 

„Sie ift ja noch nicht vollzogen. Noch fehlt die Zuftimmung . 

„Aus Berlin‘ 

„Erftens die, und ſodann die Zuftimmung des Cortes.“ 

„Cortes?“ Mein Freund ſah mic) groß an. Darauf lächelte er fo ein- 
fältig, wie möglich und ſprach: „Ad jo! Sehr gut! Sie cultiviren jetzt wol 
den Kalauer ? 

„Wieſo?“ 

„Und leiten Cortes von „Koch“ ab?“ 

„Von Koch?“ wiederholte ich. „Meinen Sie, daß viele Köche den Brei 
verderben?“ 

„Dazu genügt unter Umſtänden ſchon einer!“ 

„Sehr gut!“ beſtätigte ich. Ich hatte keine Ahnung, was mein Freund 
mit ſeinen culinariſchen Anfpielungen eingentlich bezweckte. 

„Nun alſo, was ſagen Sie zu dem Neuen?“ 

Ich zuckte die Achſeln. 

„Ganz meiner Meinung!“ fuhr mein Freund fort. 

„Unter den Bewerbern iſt er mir einer der liebſten.“ 

„Ach ja! Iſt er verheirathet?“ 

„Schon lange! Er hat eine portugieſiſche Prinzeſſin zur Frau.“ 

„Eine portugiefifhe Prinzeffin? Davon hat aber im „Tageblatt“ nichts 
gejtanden.“ 

„Sehen Sie nur im Gotha'ſchen Almanach nad.“ 

„Ste find heute räthjelhafter, als gewöhnlich!“ 

„Diejelbe Eigenfchaft habe ich längit an Ihnen wahrgenommen.” 

„Mein Herr, ich verliere allmälig die Geduld!“ 

„Die meinige ijt bereits erjchöpft.“ 

„Ich laſſe mich nicht zum Beſten haben.“ 

„Und id nehme an Leuten, die für Sfabella’s Wirthſchaft Shwärmen, 
nicht das mindeſte Intereffe.“ 
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„Läftern Sie nicht, mein Herr!“ 

„Ich habe Sie bis jest für einen leiblich vernünftigen Menſchen gehal- 
ten; e8 thut mir leid, daß ich mid in Ihnen getäufcht habe.“ 

„Bis jet habe ich Nachſicht mit Ihnen gehabt. Da Sie aber zur Un- 
fenntniß die Vermeſſenheit hinzufügen . .“ 

„Ich begehre Ihre Nachſicht nicht und verbiete Ihnen, der Sie noch 
nicht einmal wifjen, daß Erbprinz Peopold mit einer Tochter des Königs 
Don Fernando vermählt ift.. . .“ 

„Das weiß ich jo gut wie Sie.“ 

„Bor fünf Minuten fagten Sie mir, daß im „Tageblatt“, aus dem Sie 
Ihre ganze Weisheit zu ſchöpfen jheinen, nichts davon geftanden habe.“ 

„Sie haben wol nicht aufgepaft, mein Herr. Vom Erbprinzen Leopold 
war gar nicht die Rede.“ 

„Bon wen denn?“ 

„Bon wem anders, als von Berndal!“ 

„Wovon ſprechen Sie denn überhaupt?” fragte ih ſchüchtern, denn all 
mälig dämmerte e8 in mir. 

„un, von unjerm Stabtheater!” 

Ic ſank an die Bruft des treuen Freundes. 

„Setst begreife ich Alles. Sie ſprachen vom Stadttheater, ih ſprach 
von Spanien, Sie vom ftäbtifchen Inſtitut, id) von dem Staatsgebäude, 
Sie von dem Theaterfrawall, ih von der Revolution, Sie von Laube, ich 
von Yjabella, Sie vom Bürgermeifier Koh, ic) von ven Cortes, Sie von 
Berndal, ih vom Erbprinzen Peopold ... Und nun wollen wir bie beiden 
Angelegenheiten noch einmal, aber gejondert bejpredhen, vielleicht werden wir 
uns dann beſſer verjtehen!“ 

Und wir find gute Freunde geblieben! 

Ueber den vorigjährigen Yournaliftentag habe ich ihnen einen ausführ- 
lichen Bericht erftattet; diesmal will ic nur über eine Epiſode berichten. 

Herr Kaulen aus Köln ftellte den Antrag: „Der Yournaliftentag wolle 
beſchließen, daß die Theaterkritiker durchaus moraliſche Menſchen fein müſſen.“ 
Und er führte in einer ſehr ſorgfältig ausgearbeiteten Rede aus, daß Offen— 
bach ein großes Uebel iſt, daß unſer jetziges Theater am Rande des ſittlichen 
Abgrundes ſteht, daß die Kritik dies verſchuldet hat ꝛc. Herr Kaulen — ich 
erwähne nebenbei als ſelbſtverſtändlich, daß er Redacteur eines Witzblatts 
iſt — machte auf die zartbeſaiteten journaliſtiſchen Gemüther einen tiefen 
Eindruck. Ich geſtehe, ich war erſchüttert. Ya, ſagte ich mir, das find gol- 
dene Worte! Die Theaterkritif ift der Urquel alles Uebels. Es ift ein Un- 
finn, wenn die Dramatiker jagen: „Schafft Euch befjere Sitten an; dann 
wollen wir Euch auch beſſere, fittliche Luſtſpiele ſchreiben Die Wahrheit ift, 
daß die Kritik die dramatiſchen Dichter producirt. Und wie ſehr hat ber 
Mann Recht, wenn er iiber den Verfall der Bühne Hagt! Zwar hat gerade 
unfere Generation Yujtipiele wie die „Yournaliften“, Der geheime Agent“, „Böſe 
Zungen” ꝛc. producirt, die ich bisher für das Beſte hielt, was ſeit „Minna 
von Barnhelm“ im deutſchen höheren Luſtſpiel gefchrieben worden ift; aber 
das find Kleinigkeiten. Entrüſten wir uns fittlidh, das ift unter allen Um— 
ſtänden effectvoll. Wir Alle fühlen uns ja fo reinlih und zweifelsohne, daß 
wir ohne Bedenken auf den fivel-unmoralifchen Spötter Offenbach die‘erften 
Steine jchleudern fünnen. Offenbach ift fein Kind feiner Zeit, fondern die 
Gegenwart mit ihrem frivolen Wig und ihrer unmoraliſchen Burlesfe ift 
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ein Rind Offenbach's. Und Offenbach ift wiederum, wie ich vorher nachge— 
wiejen habe, ein Kind der Kritik. Der Yournaliftentag hat aljo ven Beruf, 
fittliche Kritifer zu produciren. Eine fittlihe Kritik wird fittlihe Dichter 
hervorrufen, fittlihe Dichter werden ein fittlihes Publicum erzeugen. So 
babe ich den Antrag Kaulen’s aufgefaht, und ich bevaure lebhaft, daß ver 
Iournaliftentag denfelben nicht angenommen hat. In unfere Hand, in die 
Hand der in Frankfurt verfammelten Yournaliften war e8 gegeben, ven Ge— 
ihmad der Gegenwart umzuprägen, die Reinheit in den Sitten wieder her- 
zuftellen, vie Welt zu reformiren; wir brauchten blos den Kaulenſchen Antrag 
anzunehmen. Und wir haben es nicht gethan, wir Kurzſichtigen. Man würde 
uns ein Denkmal gejetst haben, zu dem ich das Project ſchon entworfen 
habe: Ganz oben Kaulen im moraliihen Sternenfranze, getragen von feinen 
Kindern, den moralifchen Kritifern, die wiederum auf den Rüden ihrer Kin- 
der, der moralifchen Dichter, ftehen, welche ihrerfeits von ihren Kindern, dem 
moralifhen Publicum, getragen werben; unter dieſer moralifhen Pyramide 
frümmt fich der zertrampelte Dffenbad in ven letten Zügen. Der Antrag 
ift aber verworfen worden und wir befommen nun fein Monument. 

Verworfen, wie unfere Gemüther; verworfen, obwol mein lieber Freund 
Heinrich Bürgers von der „Rheiniſchen Zeitung“ die Moralificirung ber 
Kritif mit feiner hinreigenden Beredſamkeit vertheidigte. 

Als ich ihn vor mir jah und feinen begeifternden ſchwungvollen Worten 
lauſchte, erinnerte er mid) unwilltürlih an den Satyr, den Victor Hugo in 
einem feiner ſchönſten Gedichte ſchildert: „Als er jo ſprach, warb er riejen- 
groß, größer als Polyphem, größer als Typhon, größer ald Titan, größer 
als Athos; der unermerlihe Raum ging in feine Geftalt hinein. Auf feiner 
Stirn erbleidhte ein jeltfamer Dit, fein Haar warb ein Wald, Blige mit 
dumpfem Schall umzudten fein Haupt, Wälder und Felder erzitterten auf 
ihm!” Und dennoch, dennoch ging ber Journaliſtentag über den moralifchen 
Antrag zur frivolen Tagesordnung über. Heinrich, graut’8 Dir vor ihm? 

Herzliden Gruß 
Ihr Kleinftäbter.*) 


*) Mir bemerfen als jelbjtverftändfih, daß ber obige Brief vor ber ernften 
Wendung der politiichen Angelegenheiten gejchrieben wurde; der Kleinftäbter würbe 
den Ueberfall auf offener Straße in Ems und die wahrheitsgetreuen Erflärungen 
der Parifer Minifter gewiß nicht mit Stillſchweigen übergangen haben. 
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Ich haſſe die Correfponvenzlarten. Ich weiß, daß die Poft des Nord— 
deutſchen Bundes ein gutes Gefhäft damit gemacht hat und die Poft des 
Norddeutſchen Bundes weiß, daß ich ein guter Patriot und ihr noch befferer 
Kunde bin, Sie hat in der erften Woche neunzigtaufend in Berlin, hundert- 
taufend in ven Provinzen abgeſetzt und eine Million neue verfertigen laſſen. 
Möge ihr Schatten wachfen! Ich gönne ihr und dem Vaterland alle Tauſende, 
Hunderttaufende und Millionen; aber verjhont mid mit Correfpondenzfarten! 
Früher, wenn der Poftbote klingelte, weld’ eine Spannung, von dem 
Augenblid, wo die Briefe dem Mädchen eingehändigt worden, bis zu dem, 
wo dieſes fie mir auf ven Tiſch legte! Wie viele Mittel beſaß die Phantafie, 
um biefer Spannung, wie foll id) fagen — etwas von jener ſympathiſchen 
Erregtheit zu geben, mit welcher der Romanleſer dem letzten Blatte feines 
Buches naht — fein Herz eilt feinem Auge voraus, dennod) zögert er, bie 
Löfung zu erfahren, er will die füße Dual der Ungewißheit bis zum letzten 
Worte jchmeden. So geht e8 mir mit den Briefen. Aus ihrem Aeußeren 
ſchließe ih auf ihr Inneres; ich prüfe Die Handſchrift, ich betrachte das 
Siegel. Jeder an mich gerichtete Brief ift für mich ein Räthjel, das ich, nur 
ich allein, löjen will. Es ift wahr, daß es mir mit mandem Briefe ergeht 
wie mit manchem Romane: er war des Herzflopfens nicht werth. Das ſüße 
Geheimnif, das er umſchließt, war eine Rechnung oder ein Iyrifches Gedicht. 
Allein felbit in dieſen Fällen war ich den Abfendern dankbar für ein Ver— 
gnügen, das fie nicht beabfichtigt — für ben holden Betrug, weldyer ver 
Enttäufhung voranging. Nun, mit diefen gelben Dingern, bie mir bie 
Poft täglich in's Haus bringt, hat Alles ein Ende; die Welt, d. b. Das 
Gebiet des Norddeutſchen Bundes, ift um eine Illuſion ärmer geworben. 
Mein Dienſtmädchen kennt jest den Inhalt meiner Briefe friiher, als ich ihn 
fenne. Es giebt fein Briefgeheimnif mehr. Freundihaft und Liebe gehen 
jest ohne Couvert durch's Land und das Schweigen hat aufgehört, der Gott 
der Glüdlihen zu fein. Wie ſchade, daß es nicht Correfponvenzkarten ge- 
geben in jener düſteren Zeit der Tyrannei, wo man unterirdiſche Verließe 
hatte für heimliches Deffnen der Briefe, welche bie getreuen Unterthanen 
einander ſchrieben! Es hätte feiner nachgemachten Siegel, keiner glühenden 
Eifen, feiner Fünftlihen Flammen beburft; diefe Folterwerkzeuge des Gedan— 
fens, dieſe betblehemitifhen Mordinjtrumente des Vertrauens wären unnöthig 
gewejen und eines ber bunfeliten Blätter der Geſchichte wäre weiß geblieben. 
Diefe Erfindung fommt zu fpät für unfere Unfhuld und zu früh für unfer 
Bedürfniß. Wir find noch nicht reif für die. nadte Thatfache; wir haben 
noch eine gewifle altmodifche Vorliebe für das Coſtüm und die Verhitllung. 
Wir können uns in unfer Zeitalter nicht finden — e8 hat uns in allen 
Stüden überflügelt. Die Poſtkutſche ijt tobt, das Poſthorn ift verflungen. 
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Nun giebt e8 auch feine Briefe mehr! Wir reifen nicht mehr, wir fommen 
nur an. Wir jchreiben feine Briefe mehr, fondern „füllen nur Correſpondenz- 
farten aus”. Wer hätte gedacht, daß Thurn und Taxis fi jo furdtbar 
rädhen würde! Die beiligften Empfindungen unferer Bruft werben profanirt. 
Man höre nur die gleißneriſchen Reden des Poftcirceulars! Der Reiſende 
fann die Karte bei fih tragen, er fann fie herausziehen an jedem Ort und 
zu jeder Stunde — faft klingt e8 wie eine Parodie auf Heine's „Ich wollt’ 
meine Liebe ergöfle ſich . . .“ Und dann fann er fein lieberfülltes Wort mit 
Tinte, mit Bleiftift, mit Rothſtift oder mit fonft irgend einem färbenven 
Material fhreiben (für unglüdlid Liebende z. B. empfehlen fi) Thränen 
und Blut); er kann die Mittheilungen auf der Rüdjeite fogar durch Drud, 
dur Lithographie herftellen — mein Gott, welche Perfpective öffnen ſich 
dem unternehmenden Blid! Aber auch damit find die DVerlodungen bes 
Circulars noch nicht erfhöpft. „Wo e8 im Bebürfniffe liegen jollte und ohne 
Aufwendung befonderer Koften geſchehen fann (o Sparfamfeit des Norddeutſchen 
Bundes, wie weit reift Du) wirb den Abfendern namentlich bei größeren 
Poftanftalten eine Schreibgelegenheit zur Ausfüllung der Correfpondenzfarte 
gewährt werben.” Ic danke dafür. Timeo Danaos et dona ferentes. Der 
Norddeutſche Bund, der mir die Kartenpappe für meine Briefe zum Selbft- 
foftenpreife liefert, will mir nun aud noch die Federn und die Tinte dazu ſchen— 
fen. Ich kann von diefer Generofität feinen Gebraud machen. Der Norddeutſche 
Bund ift fein Cröfus. Wer bezahlt ihm die Koften dafür, daß er fid zum 
Karten-, Feder» und Tintenlieferanten des PBublicums maht? Haben ihm 
deſſen Vertreter doch jüngft erft die Petroleumftener rundweg abgefchlagen, und 
die Kaffeeftener — nun die hat ihre Beftimmung und gute Verwendung. Ich 
könnte mich daher nur unter der einen Bedingung dazu entſchließen, meine Ge- 
fühle auf Koften des Staates niederzujchreiben, wenn der Staat fich ent- 
ſchließen könnte, die geiftreihe Steuer anzunehmen, weldye mein wortrefflicher 
Freund Ludwig Bamberger in feinen „Bertraulichen Briefen aus bem 
Zollparlament“*) vorfchlägt. „Da führe ich“, jagt er auf Seite 111 ver- 
jelben, „Ihon lange eine Idee mit mir herum — die einer Glavierfteuer. 
Berehnungen, die ich guten Grund habe, als zuverläffig anzufehen, haben 
ergeben, daß über das Zollvereinsgebiet von der Oſtſee bis zu den Alpen 
etwa 400,000 Glaviere jeden Alters und Geſchlechts im Gange find. 
Nehmen wir davon auch 30,000 herunter, welche als Handwerkzeuge ber 
Muſik- und Tanzlehrer fteuerfrei fein follen, jo gut wie die Metzger- und 
Schäferhunde, jo blieben immer noch 370,000, welche man in verjchiedenen 
Abjtufungen mit 1-4 Thalern im Bahr belegen fünnte, und melde aud) 
nur bei einem Durdfchnitte von zwei Thalern 740,000 Thlr., alfo beinahe 
das Aequivalent des Petroleumzolles ergäben. Ich müßte e8 den bejonderen 
Fachſtudien überlaffen, zu beftimmen, ob man die Inftrumente nad) dem 
Alter oder nad) dem Umfang, oder vielleicht mitteljt einer Controle (ent: 
iprehend ven Gasuhren), je nachdem mehr oder weniger darauf gefpielt 
wird, bejteuern jollte” Diefer Gedanke ift jo ausgezeichnet und die Ausficht, 
einge hunderttauſend Claviere eingehen zu fehen wirft fo beruhigend auf 
meine Nerven, daß ich unter diefer Vorausfegung zum Compronnif bereit bin. 
Man fieht, daß ich auch in dieſer Hinficht meine Partei nicht verleugne, die 
man die Partei des Compromiſſes genannt hat. Bis dahin aber will id) 


*) Breslau, Ernft Günther's Verlag. 1870. 


640 Im Raudzimmer. 


meinen Willen haben, meine eigene Feder gebrauchen, auf meinem eignen 
Papier jchreiben und weder auf Siegel und Siegellad, noch auf pas Couvert 
verzichten. Ich weiſe die dargebotene Hand des Norbveutihen Bundes 
zurüd — bis zur Glavierfteuer. 

So viel für meine Perfon. Was die Anperen betrifft, fo verbitte ich 
mir Correfponvenzfarten, ob fie nun mit Notbftift oder mit Blau- oder 
Bleiftift „ausgefüllt“ find (dies vermalebeite Wort!) — id) verbitte fie mir, 
mit Ausnahme folgender drei Fälle: 

1) Poftanweifungen werben aud) ferner mit Vergnügen angenommen. 

2) An Rechnungen liegt mir nicht viel. Es ift mir gleichgiltig, ob 
man fie mir verjchlofien in Enveloppes oder wie fonft immer infinuirt. Für 
Rechnungen find Correfpondenzfarten gerade gut genug. Ebenſo: 

3) für Igrifhe Gedichte Wer mir ein folches zugedadyt hat, der mag 
es getroft auf eine Gorrefpondenzfarte jchreiben. Er, der Dichter, hat auf 
diefe Weife den Vortheil (den ihm der Rebacteur des „Salon“ nur felten 
gewährt) einer, wenn aud beſchränkten Deffentlichfeit — der Poftmeifter, 
der Boftbote, das Dienftmäpchen werden feinen Piebesjubel oder feine Liebes— 
Hage lejen, bevor der finftre Orcus des Papierforbes fie verfchlingt; und 
ich habe den Bortheil, daß die befagte Karte nur elf Pinien hat, fein Gedicht 
alfo, mit Abzug der Ueberfchrift, nur zehn Pinten lang fein fann. Diefe 
beiven Vortheile für ven Abfender wie für den Empfänger empfehlen vie 
GCorrefpondenzfarten ver befonderen Beachtung unjerer lyriſchen Dichter. 

Nod eine Schwierigkeit. Iſt e8 correct, wenn die Gorrefpondenzkarte 
in dem von ber oberften Poſtbehörde vorgejehenen Mafe zunimmt, die 
Briefträger noch Briefträger zu nennen? D Grimm, o Sanders! Cuer 
Wörterbuch ift um eine neue Form bereichert. Sie lautet: „Correſpondenz— 
kartenträger.“ 


Drud von A. H. Payne in Reudnitz bei Leipzig. — Nadprud und Ueberfegungsregt find vorbehalten. 


Der Salon. 


RAIN 


Wider den Erbfeind! 


Zwei Pieder von Karl Simrock. 





‚I. Der heilige Krieg. 


Heilig ift diefer Krieg genannt, 

Weil ihn der Himmel hat gefandt 

Aus heit’rer Puft, im tiefften Frieden. 
Die lang entzweite nicht’ger- Groll, 

Des gleihen Pandes Söhne, foll 

Des Feindes Schwert zuſammenſchmieden. 


Ob deutſches Reich ſoll auferjteh'n, 

Ob deutſches Volk ſoll untergeh'n, 

Das ſollſt du, heil'ger Krieg, entſcheiden. 
O mad) uns Gott gerecht und gut, 
Daß wir getauft im eig’'nen Blut 

Uns num und nimmer wieder fcheiben. 


Dort hütet Deftreih unfre Mark, 
O mach' e8 einig auch umd ftarf, 

Daß es und vor den Slaven jchüge. 
Sieb Deinen Segen, Herr, dazu 

Und ift ein Wunder Noth, das thu', 
Daß nicht zerbricht die morſche Stüße. 


II. In Sturm und Drang. 


In Sturm und Drang dem freden Feind entgegen, 

Der wie ein Wolf ung in die Hürde bricht, 

Mit Schreden fühl’ er unfres Arms Gewicht 

Und flieh’ gehetzt wie tolle Hunde pflegen. 

In Sturm und Drang gebt ihm mit grimmen Schlägen 
Statt des erhofften Raubs den letzten Segen. 


In Sturm und Drang ward erft der Wein gegohren, 
Der aus der Dichtung Kelch uns mild beraufct, 

In Sturm und Drang die Deutichheit eingetaufcht, 
Die unter Zopf und Puder jchien verloren. 

In Sturm und Drang wird Deutjchland neu geboren, 
Steh'n wir zum. dritten Mal vor Babels Thoren. 
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- Die Wadht am Rhein. 
Bon Hermann Grieben. 


Da ſchlag ein Donnerwetter drein! 
So ſoll denn Blut und Eifen 

Am deutfhen Rhein die Loofung fein 
Unb deutiches Recht erweiien: 

So helf' uns Gott und fein Gericht 
Im leisten Schlachtgeſchmetter! 5 
Wir zagen nicht, wenn niederbricht 
Sein beil'ges Donnermetter. 

Mer vor zwei Monden, al8 ih in fröhliher Wanderſchaft das Luftige 
Rheinland durhpilgerte, mir das gejagt hätte, daß binnen Kurzem raubgie- 
vige Heerfchaaren in diefes traubengefegnete Paradies einbrehen und das ganze 
deutjche Volk zum Kriege, zum blutigften Kriege herausfordern würden! Am 
27. Mai in heiliger Morgenfrübe ftand ich’ auf der „Rofjel“, jenem prächti— 
gen Klippenvorjprung des Niedermaldes, wo man tief unter fich die Fluthen 
des Rheines iiber die Felfenriffe des Binger Poches branden und rauſchen 
hört. Es war eine reine flare Puft und drüben im Süden, wo die ſchöne 
Pfalz liegt, hob ſich der mächtige Donnersberg in fo jharfen Umriffen amı 
Horizont empor, wie ih ihn nie zuvor erblidt hatte. Wie freute idy mich 
damals dieſes Anblides! Kein Gedanke an die Donnerwetter einer Bölter- 
ſchlacht ging mir durch die Seele, Friede ſchwebte über der leuchtenden Land— 
Ichaft, aus dem Rheingau läuteten die Morgengloden und fo recht wohlgemuth 
wanderte ich durch den herrlichen Nieverwald über Noth Gottes und Marien 
thal nah Schloß Yohannisberg, um aus den Kellereien des Fürften Metter- 
nich, k. k. öfterreichtichen Botjchafters in Paris, einen Schoppen beiten Deut- 
hen Weines zu genießen. Und zweit Monde jpäter, am 27. Juli, als alle 
Sloden ver heiligen Stadt Köln zum gemeinfamen Gebet Iuden um Erret- 
tung.des deutſchen Baterlandes, jtand ich auf der mächtigen Eifenbrüde, wo 
zwei Könige die Wacht am Rhein halten, und ſchaute ſtromaufwärts nad 
Süden; aber meine Stimmung war ſchwer und ſchwül, wie die Gewitterluft, 
die über Stadt und Pandichaft jchmebte. Da erflang das Telegrapbenglödlein 
und das Signalhorn der Brüdenmärter; von Deut ber rollte ein Bahnzug 
auf die über den Strom gejpannte eiferne Schienenſtraße und 

Lieb Vaterland magft rubig fein! 
Teft fteht und treu die Wacht am Rhein — 
iholl e8 taufendftimmig an mein Ohr. E8 war ein weitphälifches Bataillon, 
das mit Jubelgefang in Köln einfuhr, um jchleunigft weiter an die beprobten 
Grenzen des Vaterlandes zu eilen. Das ganze deutſche Volk in Waffen war 
erftanden, um die Wacht am Rhein zu halten und den blutgierigen Räuber 
mit ſcharfem Eifen von den friedfertigen Rebengeländen der rheiniſchen Grenz— 
marfen abzuwehren. Jetzt, wo ich dies jchreibe, iſt auch König Wilhelm, unjer 
tapferer Kriegsherr, bereit8 im Heerlager, wo faft eine halbe Million wehr- 
hafter Männer todesmuthig der Entſcheidungsſtunde harrt, wo Gottes heiliges 
Donnerwetter herniederbricht und die teuflifhen Anſchläge unferes Erbfeindes 
zu Schanden jhmeift. Ganz Deutichland ift einig und wenn die Wälfchen 
drüben die „Marfeillaife” brüllen, Klingt und fingt e8 dur unfere Reihen 
wie ein Braufen vom Himmel: 
Lieb Baterland, magfi rubig fein! 
Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein. 
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Wie oft habe ich in friedlicher Zeit hier am Rhein überall auf meinen 
Wanderungen die ſchwungvolle Weife diefes Piedes vernehmen fünnen! Auf 
Bergkuppen oder in den Rebenlauben der Weinſchänken, auf ftolzen Dampfern 
und auf befcheidenen Nachen, am Stromufer und mitten im Walve: überall, 
wo ein fröhliches Häuflein Menfchen ſich zufammengefunden, 

Hub Einer wohl zu fingen an 
Und Alle ftimmten ein; 


Sefeguet, der dies Lied erjann, 
Geſegnet ſei der Rhein! 


Und wer das Pied erfonnen, das heit die Worte gedichtet: man hat es 
erft in dieſem Augenblid erfahren. Es war der Eijengiehereibefiger Mar 
Schnedenburger, geboreit 1815 im württembergifchen Amtsbezirk Tutt- 
lingen, der das Pied im Januar oder Februar 1840, als Thiers die Rhein- 
grenze von 1814 begehrte, dichtete. Ein Witrttemberger hat das Pied gedich— 
tet, ein Heſſe es in Muſik geſetzt. Und wie heißt, wer tft ver Componiſt? 
Karl Wilhelm. Er war mehr als zwanzig Jahre Mufifpirector in Grefeld 
und hat noch manche andere ſchöne Weifen erfonnen, ohne daß er jedoch in 
weiteren Kreifen bejonders befannt geworben wäre. Seit einigen Jahren ift 
er von Grefeld verzogen und lebt jest bei feiner greifen Mutter in fehr dürf- 
tigen Pebensverhältniffen zu Schmalfalven, feiner Heimat. Unſer König hat 
nach den erjten Siegen der deutfchen Waffen, im gerechter Würdigung des 
erhebenden Einflufjes,. welches dieſes Pied auf unfre tapfren Schaaren geübt, 
dem Componijten die große goldene Medaille verliehen. Für den Dichter fam die 
Medaille zu ſpät: er iſt ſchon 1851 geitorben. Möge das deutjche Volk jein 
nicht vergeffen! Denn unfere Jünglinge und Männer, die jegt am Rhein in 
Waffen ftehen, fühlen ihre Herzen jtolzer und muthiger jchlagen, wenn auf den 
— plötzlich das Lied erſchallt und tauſendſtimmig weiterbrauſt 


Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall, 
Wie Schwertgellirr und Wogenprail: 
Zum Rhein, zum Rhein, zum —— Rhein! 
Wer will des Stromes Hüter jein? 
Pieb Baterland, magit ruhig fein! 
Feſt ſteht umd treu die Wacht am Rhein, 


Durch Hunberttaujend * es ſchnell 
Und Aller Augen blitzen hell: 
Der Deutſche, bieder, fromm und ſtark, 
Beſchützt die heil'ge Yandesmarf. 

Lieb Baterland ꝛc. 


Er blickt hinauf in Dimmelsau⸗ N, 

Da Heldenväter niederjhau’n, 

Und ſchwört mit ftolzer Kampfesiuft: 

Du, Rhein, bleibft deutih wie meine Bruft 
Lieb Vaterland xc. 


So lang’ ein Tropfen Blut noch glüpt, 

Nod eine Fauſt den Degen zieht 

Und noch ein Arm die Büchſe Ipannt, 

Betritt kein Feind hier dieſen Strand! 
Lieb Vaterland ꝛc. 


Der Schwur erſchallt, die Woge rinut, 
Die Fahnen flattern hoch im Wind: 
Am Rhein, am Rhein, aim deutſchen Rhein 
Wir Alle wollen Hüter fein. 
Lieb Baterland magft rubig fein! 
Feſt febt und treu die Wacht am Rhein, 
41* 
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Ja wol, wir Ale wollen Hüter fein. Ihm, dem Deuticheften der Deut— 
ſchen, dem alten Bater Arndt, ver zu Bonn als eherner Wächter an Deutſch— 
lands ſchönſtem Etrome jteht, haben’s wir zugefchworen; dem Ziele, nah dem 
er geftrebt Zeit feines Pebens, ift unfer Herz verpfändet; das ganze Deutich- 
land joll es fein und deutſch iſt unfer Rhein und unfer foll er bleiben. 

Und dort auf dem Dradenfels, jeht ihr die Denkfäule, die auch an die 
Thaten der Bäter mahnt, an den Heldenmuth des rheintfchen Landſturms von 
1813, 14 und 15? Auch fie hält die Wacht am Rhein; ihre goldene Inſchrift 
ift in alle Deutjche Herzen geprägt: „Frei und deutich fiir immer.” 

Und weiter in Coblenz, dort ſteht am Rhein bei der Eiſenbrücke das 
Bild Schenfendorfs, ver feinem’ Volke jo feurige Pieder gefungen. Ya, Du 
unvergefiner deuticher Mann! „Wenn Alle untreu werben, fo bleiben wir doch 
treu.” Das ganze deutjche Wolf fteht treu zum Vaterlande. 

Und dort, wo die Lahn aus den Walpbergen herniederfhmwimmt zum 
alten Vater Rhein, liegt abſeits das jett fo file einfame Bad Ems, wo 
wäljche Tücke und korſiſche Arglift ven ungeheuren Frevel angefponnen; doch 
unweit davon auch das traulibe Naffau, wo fi das gebietende Standbild 
Deſſen erhebt, dem e8 beſchieden war, Deutjchland aus Schmach und Ernied— 
rigung emporzuheben und es zu ſtählen zu dem Kampfe für die höchſten 
Güter dieſes Lebens. Der Geiſt des Freiherrn von Stein kommt aus 
ſeiner Stammburg an der Lahn herniedergeſchritten und geſellt ſich zu ſeinem 
Volk in Waffen, ein makelloſer Ritter, der mit blitzendem Zorn das diplo— 
matiſche Lügengewölk des korſiſchen Räubers in Fetzen reißt. 

Und dort, ſeht ihr bei Caub die „Pfalz“ im Rhein? Und den Gutenfels? 
Und an der Bacharacher Strafe den großen Ehrenftein mit eherner Denttafel? 
Da feierte 1813 unfer Marfchall Vorwärts, der greife Blücher, mit dem 
Horfichen Corps die Neujahrsnacht; da gingen die Preußen über den Rhein 
und [uftig immer weiter bis nach Frankreich hinein. 

D wie viele Ehrenwächter und Zeugen deutſchen Heldenſinnes ſtehen 
doch an dem herrlichen Strome, zu Thal und zu Berg! Wie [abt- fi das 
Herz an dem deutſchen Sinne und Gewerbfleifge Aller, die dieſe Gaue bewoh— 
nen! Wie geht Einem das Herz auf in der fröhlichen Bralz und im heiter 
gemüthlihen Baden! Aber aud ein Schantmal, ein Brandmal fränkiſcher 
Raub» und Zerftörungsfucht fteht mahnend da vor unferen Augen. Der 
tritte Napoleon bat am 28. Yuli aus feinem Hauptquartier Met feiner 
Armee zugerufen: „Welchen Weg wir außerhalb unferer Grenzen auch ein- 
ſchlagen, überall werden wir die ruhmreihen Spuren umferer Väter finden 
und ung ihrer würdig zeigen,“ Nun, die „ruhmreichiten Spuren“ beftialifcher 
Pänterverwüftung zeigt und noch heute das Heidelberger Schloß. An 
jene Ruinen knüpft ſich der deutſche Fluch über den franzöfiihen Raubzug 
von 1688. Will fih der dritte Napoleon diefer Unthat „würdig zeigen“, 
dann wehe ihm und feinem Gefchlechte! Wir führen feinen Krieg wie er, 
ſondern eimen heiligen Krieg. Das frierfertige" Wolf, das bisher fröhliche 
Weinlieder gefungen, greift Mann für Mann zur eifernen Wehr und ganz 
Deutichland fteht auf der Wacht am Rhein! 


— — — — —— —— — — 


Ein geförtes Friedenswerk. 


In diefem Momente, wo jedwedes Werk des Friedens, jede bürger- 
Ihe Thätigfeit zum Stillſtand gebracht ift, wo die Wahrzeichen unſerer 
modernen Cultur, die Eiſenſtraßen und vie eleftrifhen Drähte ausſchließlich 
ten Gotte des Krieges verfallen find; wo im Bereihe ver Feuerſchlünde 
unjerer Beften ſchon mandyer Herd feine traute Flamme löfchen mußte — in 
einem folhen zwar hoffnungsſchweren, aber doch unfäglih bangen Momente, 
wo jo Viele von uns auf Nimmerwiederſehen fheiden von den Lieblingen 
ihrer Seele, wo Tod und Blut, wo Wunden und Seuden und graufig in’s 
Auge ftarren — da foll ih Ihnen von Dingen und Einrichtungen, erzählen, 
die von alledem das directefte Gegentheil bedeuten: von den ſüßen Reizen 
des häuslichen Daheims, welches doc einzig und allein in der Atmoſphäre 
der Piebe und Eintracht gedeiht, von den Beranftaltungen und Vorkehrungen, 
durd Die unfere raftlofe Induftrie das materielle Behagen des häuslichen 
Herves zu erhöhen und zu verallgemeinen trachtet? Schon ftand ich „im 
Begriff, die Redaction des „Salon“ zu bitten, mich des mir gewordenen 
Auftrags zu entbinden — do, nein, die Herren haben Recht. Gerade jegt 
ift’8 Zeit, von Haus und Herb zu reden und von dem Zauber, mit welchem 
fie ung Alle umftriden. 

Mein Haus ift meine Burg, fagt der Engländer, und er hat Recht. Das 
Haus foll uns.in der That zur Burg werben, d. h. nicht blos zum fihern 
Schirm, hinter dem und der unbefugte Angriff von Außen nichts anhaben kann, 
fondern zu einer Stätte des innern Friedens und Behagens, zur Stätte, wo 
die Wurzeln unfrer Kraft ihre befte Nahrung finden. Nur wer fid im Kreife 
jeines Haufes jo recht im Herzen befriedigt fühlt, nur Der wird aud nad 
Außen hin für die Deffentlichkeit, für Gemeinde, Staat und Menjchheit fo 
wirken fönnen, wie wir Alle, Jeder nach feinen Kräften und Verhältnifjen zu 
wirken die Pflicht haben. 


It e8 daher ein natürliches Bedürfniß jedes Menfchen von Kopf und - ' 


G:miüth, fi fein Haus fo wohnlich, bequem und gefällig herzurichten, wie 
es ihm feine Pebensitellung erlaubt, jo war der Getanfe, in einer allge- 
meinen internationalen Ausjtellung die Induftries und Kunſterzeug— 
niſſe zu vereinigen, welche zu einer foldyen Geftaltung des Haufes — mit 
Allem, was zum „Hausweſen“ im weitern Sinne des Wortes gehört, 
mit Küche und Keller, mit Stall und Garten — zunächſt und hauptjächlich 
beitragen, gewiß ein glüdliher und verdienftlicher zu nennen. Daß man das 
aus langem Winterfchlafe endlich erwachende und in Jugendfriſche fich 
rührende Caſſel zum Scauplate einer derartigen Austellung erforen, 
war eine zweite gute Idee. ’ 

Gafjel liegt fo ziemlih an ver Scheide von Dft und Weit, von Nord: 
und Süddeutſchland, nur wenige Minuten abjeits von einer unferer größten 
Verkehrsſtraßen, und ift mit feinen entzüdenden Umgebungen und feinen 
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nunmehr dem Bublicum erfchloffenen ungewöhnlih reihen Kunftihägen 
bereits ein beliebtes Touriftenziel geworben, deſſen Beſuch mit jedem Jahre 
wählt. So durfte eine Ausftellung in Caſſel von vornherein einerfeits auf 
den materiellen Erfolg rechnen, welden ein fo beveutendes Unternehmen 
notbwendig erheifcht, andererfeit& bot das Pocal die Beripective bar, den 
wohlthätigen Einfluß, den man von ihr erhofite, in mweitefte Kreiſe zu ver- 
breiten. Hier — durfte e8 hoffen; denn wer ahnte die Heimtüde, mit welcher 
* Nachbar den Kampf gegen unſer friedliebendes Volk vom Zaune 
rach 

Die letzten achtzehn Jahre haben uns freilich mit einer ſolchen Fülle 
von Ausſtellungen beſchenkt, daß das Ding im Allgemeinen mit dem Reize 
der Neuheit feine Zugkraft verloren bat. Mit einer Ausftellung von jo 
Iharf begrenztem Umfange aber, wie die gegenwärtige Gaffeler, und von 
uns Allen jo nahe berührenven und darum vorzugsweife intereffanten Gegen— 
ftänden war e8 etwas Anderes. Das Unternehmen hatte jeine volle Berechti— 
aung. Died zeigen die Sympathien, die man felbft in den emtlegeniten 
Winkeln unferes Baterlandes und fogar weit jenjeitt des Oceans dem 
Projecte entgegentrug, ſo daß ſchon im Februar fämmtlihe Ausitellungs- 
räume in dei zu mieberholten Malen erweiterten Halle bis auf die legte 
Ede belegt waren. Das Haus mit dem, was ber Begriff umfaßt, heimelt 
ja Jeden an, vielleicht nicht zum Mindeften Den, weldem die Ungunft dcs 
Schickſals den eigenen häuslichen Herd verfagt oder zertriimmert hat. Selbſt 
der hartgefottenfte Hageftol; — im Stillen verlangt ihn doch nad dem 
füßen Daheim des Hauſes, wäre es aud nur in der wehmüthigen Erinne= 
rumg an das Haus, in dent einft feine Wiege ftand. Und wie das Bild 
feines Haufes dem deutichen Soldaten im Felde, auf dem Marfche, im 
Bivouac anfenernd, tröftend, ftärfend vor der Seele fteht — wann hätte 
man das erhebender mitleben und mitempfinden fünnen, als eben jett? 

Dan könnte Caſſel eine einzige große Bellevue nermen. Im Weiten 
jtreichen die ſchöngeſchwungenen Linien des Habichtswaldes mit der weltbe— 
rühmten Wilbelmshöhe, veren üppige Faubfülle vielleicht in keinem andern 
Parte ihres Gleichen hat; im Norden, Often, Süden, überall ſäumen Bergzüge 
ten Horizont und dazwiſchen erjtredt fid) das meite fruchtbare Thal ver 
Fulda, an deſſen hohem mittäglihen Rande die elegante Heflenftadt auf— 
feigt, welcher 6i8 zur neuen Ordnung der Dinge nur Eines fehlte, — die 
Menſchen, die ihrer Herrlichkeit genofjen oder do nach einener Wahl unbe= 
belligt genieken durften. Hart unter der Stadt, von zwei Armen des Fluſſes 
umfpült, grünt und blüht ein anderer ausgebehnter Park, die Karlsaue, 
mit ihren Alleen von mächtigen Kaftanien, mit der effectvollen Gruppirung 
der mannigfaltigften Laub- und Nadelhölzer, mjt ihren Wafferfpiegeln und 
Wiejengründen faum minder herrlich al& die Anlagen der Wilhelmshöhe. 

Inmitten diefer wonneſamen, augen- und lungenerquidenden grünen 
Welt, veren Schöpfer ver nämliche Landgraf Karl geweſen ıft, welcher vie 
grandiofen Cascaden und Fontainen des Weikenfteines in Scene aejegt — 
mit dem Blutgeld freilich, um das er feine Landeskinder auf fremde Schladht- 
felder verſchachert — ſteht die Ausftellungshalle, angelehnt an den heitern 
Rococobau des Orangerieſchloſſes, deſſen ſonſt hermetiſch geſchloſſene Pforten 
ebenfalls erſt die neue Aera geſprengt hat. Ein Kryſtallpalaſt iſt die Halle 
allerdings nicht, vielmehr blos eine koloſſale Breterbude, dieſelbe, welche im 
vorigen Jahre die wittenberger Induſtrieausſtellung beherbergte, nur vielfach 
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vergrößert und verfchönert; der ganze Bau aber mit feiner reihen Aus— 
ſchmückung, feinen Ecthürmen und der hochgeſpannten Mitteltuppel macht 
immerhin einen impofanten Eindrud. Anmuthigere Umgebungen liefen ſich 
überdies ihm nirgendwo bereiten. Namentlich von der Terrafle ver Katten- 
burg gefehen, die, nie über den Torfo gelangt, jet abgetragen wird, ift bre 
Scenerie entzüdend ſchön; die dunklen Baumgänge der Karldaue, vor ihnen 
vie helle Fagçade des Schloffes, daneben die lange Pinie der Ausjtellungs- 
halle, deren nationale Flaggen, jene leuchtenden Zeichen, in denen wir fiegen 
werben über die gallifche Frechheit, auch die höchſten Bäume überflattern 
— died Alles, Natur und Menſchenwerk, jtimmt zu einem durchaus harmo- 
nifhen Ganzen zufammen, giebt ein fo wonnefames Bild des Friedens, als 
könnten die Tage nimmermehr kommen, wo die herrliche Landſchaft ringsum 
widerhallt von dem Getöje der Waffen, wo wenige Schritte von dem jegt 
in fo ftolzer Ruhe prangenden Inpuftriepalafte unüberfehbare Infanterie: 
colonnen und endloſe Artillerieparts vorüber braujen würden. 

Wir fchreiben feinen amtlihen und ſachlichen Bericht, der von allen 
Einzelheiten der Austellung Notiz zu nehmen und Meldung zu thun hätte, 
wir laden unſere Pefer nur zu einer gemüthlichen Promenade dur bie 
verſchiedenen Abtheilungen der Halle ein, um ein Totalbild des Dargebotenen 
zu gewinnen, welches „das Gejammtgebiet des Hausweſens“ zur Anſchauung 
bringen joll. 

Hauswefen — welches inhaltvolle Wort! Es leuchtet deshalb ein, daß 
die Ausjtellung weit mehr mit einer Ueberfülle von Stojf zu kämpfen hatte 
als mitStoffmangel, wie denn auch von nahezu elfhundert Künftlern, Fabri— 
fanten, Hanpwerfern, Induſtriegeſellſchaften aus faſt jämmtlihen Gegenden 
des deutſchen Vaterlands und aus manchem fremden Staate zum Theil aus 
‘, hundert und mehr einzelnen Nummern beftehende Beiträge eingelaufen find. 
Einen ſolchen Reichthum fahgemäß zu claffificiren und überfichtlidh zu 
gruppiren, war feine Slleinigfeit, wir Dürfen jedoch in dieſer Beziehung dem 
leitenden Comite das wohlverbiente Lob nicht vorenthalten. Die Eintheilung 
dieſes maffenhaften Materials in vierzehn verfchiedene Claſſen oder Gruppen 
erleichtert die Drientirung wenigjtens im Katalog; in der Halle jelbft fommt 
es wol vor, daß Nummern dicht nebeneinander figuriren, die man im 
erfteren in durb viele Seiten von einander getrennten Abſchnitten zu 
juchen bat. | 

Das Entree iſt vielverjprehend. Dur den von einem Drehwerk ge— 
fperrten Engpaß, in welchem uns die Kaffe umerbittlih ihren Obolus ab— 
zwingt, treten wir in das große Mitteloftogon. Durch eine hohe Glaskugel 
fällt das helle Tageslicht ein und fpannt über die unten plätfchernde Fontaine 
eine ſchillernde Perlenbrüde. Das Auge ift geblendet von all’ dem Glanze, 
mit weldyen man zum würdigen Prälubium ringsum den Pavillon decorirt 
bat, bis e8 mehr und mehr auf einer Gruppe zur Linken haften bleibt, 
welche fi) aus dem allgemeinen Schimmer noch ftrahlender hervorhebt. Ein 
wahrer Wald von Glas und Kryftall, von Silber und Bronze ift es, was 
uns entgegenbligt, Ampeln, Yujtres, Gandelaber, Girandolen, Altarleudter, 
Yaternen, im antiken, im Renaifjance-, im Rococo-, im Barod=, im gothiſchen 
Style, bald zierlich graz1ö8, bald feierlih prädtig, jammt und ſonders von 
einem Haufe ftammend, weldes unermüdlich für die Aufflärung der Menſch— 
beit beforgt ift, von der renommirten Firma Schäffer und MWalder in Berlin. 
Dem Olanzmeer gegenüber jteben vornehme Marmorbilder und jehen uns 
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an, Säulen, Vaſen, Mojaitplatten, PBoftamente, und über ihnen auf antifem 
Porphyrpiedeſtal prangt die Büfte des hohen Schirmberrn, König Wil— 
helm's, auf ven im Augenblide ganz; Deutſchland hoffnungs- und vertrauens- 
voU blickt als auf den Rächer feiner von fremdem Frevelmuthe gekränkten 
Ehre, ald auf „Deutſchlands Schwert“. 

Wären wir nicht eben gemüthliche Luſtwandler in ver Halle, jo wende— 
ten wir uns jet rechts, um fyftematifh mit dem Anfange zu beginnen, mit 
ver Claſſe I., ven Gewerben, d. h. allen ven hunderterlei Zeuchen, Gewändern 
und Hüllen von Tuch und Peinwand, von Leder und Wolle, von Baummolle 
und Seide, mit dem wir unfere Blöße beveden und die Behaufung unferer 
Seele dem Auge wohlgefällig ausftaffiren. Allein wir find nur Schlenderer, 
die fi) ausfuchen, was ihnen behagt und plaudernp und nafchenn weilen, 
ba wo es ihnen gerabe gefällt; wir werfen darum auch nur im Vorübergehen 
einen Blick in dieſen verhältnigmäßig unfcheinbaren Flügel der Halle, um 
fofort Anlaß zu allerhand kritiſchen Bedenken zu finden. 

Es iſt männiglich befannt, daß die Ritter von Nadel und Bügeleifen 
jeit Olims-Zeiten ein phantafiereiches Völklein find, welches ſich gern in 
hochfliegenden Ipeen und ‚abenteuerlichen Speculationen und Beftrebungen 
ergeht. Die Zunft in Ehren — fintemalen wir e8 nicht vergeflen haben, 
daß Derflinger ein Schneider geweſen, bevor er des großen Kurfürſten 
General geworben; allein fie haben, wie man jo zu jagen pflegt, allezeit ihre 
„Mucken“. Einer der Künftler, aus Kaffel jelbft, paradirt unter Glas und 
Rahmen mit einer über und über mit blauen Bändern und Schnüren be= 
nähten grauen Joppe, einer an ſämmtlichen Nähten, Säumen, Kanten, 
Taſchen, Knopflöchern himmelblau bejtidten grauen Wefte und dito Panta= 
long mit händebreiter Ultramaringarnirung. Der geniale Erfinder bezeichnet 
fein Wunbergebilde im Satalog als „Bhantafieanzug”; wahrhaftig, das 
Opus ift phantaftiich genug, um während des nächſten Faſchings, den Gott 
uns in Freuden geben mag, als effeetvolles Harlefincoftüim in Curs zu tommen. 

Einer ähnlichen Beariffsverwechjelung macht fih ein Kunſtgenoſſe von 
den Geſtaden der Spree ſchuldig. Der geiftreihe Mann ſcheint den deutſchen 
Bürger für den leibhaftigen Padiſchah oder den weiland Großmogul von 
Delhi zu halten, venn er bietet ihm einen Kaftan an wie aus „Zaujend und 
eine Nacht“ — einen „Schlafrod‘ nennt er das orientalifch üppige Gewand’ 
— von ſchwerſtem Seidendamaſt mit echtem Sammetfutter und dem über« 
Ihwänglichften Purus von bunter Befhnürung und Betroddelung. Uno 
dieſe Herrlichkeit, wie fie fib Sultan Schadyariar nicht pracdhtvoller wünſchen 
könnte, um den Spottpreis von hundert und einigen fünfzig Thaler! 

Ein dritter Ausiteller, wiederum aus Caſſel, bat fi ebenfalld gar 
abjonderlihe Borftellungen von häuslichen Comfort gebilvet. Der voll- 
ftändige Bruftharnifh eines Küraffierofficters nebſt Militairmüten für ale 
möglichen preußiſchen Krieger zu Fuß und zu Roß und jchmweren Keiter- 
palajchen ift’@, womit er die Bequemlichkeit unferer vier Pfähle zu erhöhen 
gedenkt. Oper ift der Fabrikant vielleicht ein Seher? Hat er voraus gewußt, 
daß fchon in wenigen Wochen die Zeit fommen könnte, wo wir unjer Haus in 
blutigem Ernfte zur Burg machen, uns in Stahl und Eifen fleiden und das 

«Schwert zur Hand nehmen müſſen, uns des räuberiihen Eindringlings zu 
erwehren? 

Faſt möchte man das vermuthen; man möchte glauben, daß das Aus— 
jtellungscomite von undeutſchem Kleinmuth erfüllt geweien ift, als es dieſen 
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„unhäuslichen“ Erzeugniffen den Raum in feinem den Paren und Penaten 
geweihten Tempel vergönnt hat. Denn was Anderes foll man denken, wenn 
wir jehen, wie ein Bandagift aus Weißenfels an der Saale und ein — 
künſtliches Bein als nüglihe® und angenehmes Hausgeräth präfentirt? 
Welch' eine bittere, bittere Ironie gerad’ in diefem Augenblid! Vollends 
unfaßbar aber dünkt e8 uns, wie man auch den Tod als ein Moment der 
„bäuslihen Erbauung“ hat zulaffen können; wenn auch nicht den graufigen 
Knochenmann in eigener Perfon, jo doch vie tranrigen Denkmale feiner 
Thätigkeit, eine Sammlung gußeiſerner Kirchhofskreuze und Grabumzäunun- 
gen! Das nämliche preußifche Hittenwerf, welches den Springbrumnen in 
unfern Mittelpavillon gejpendet, hat draußen ın einem der Höfe des Aus: 
ftellungsbaus einen feinen Todtenader etablirt. Rechts und links Keftaura- 
tionen, gegenüber Sodawaſſer-, Eiscr&me- und Champagnerboutiken, in nächſter 
Nähe der Mufiffiost, von dem aus allnadhmittaglich die herzerhebenden Weifen 
einer guten Yuftrumentalfapelle erklingen und Hunderte von Zuhörern an. 
den umftehenden Kaffee und Biertiihen verfammeln, und mittendrin bie 
Kreuze des Friephofs! Wir müſſen befennen, die Principien, nad) denen 
Auswahl und Aufnahme der ausgeftelten Gegenftände beſtimmt worden find, 
entziehen ſich unſerm Verſtändniß. 

Dies willkürliche Abſchweifen von dem leitenden Gedanken, dies kritik— 
loſe Ueberſchreiten der zwar weiten, doch ſcharf gezogenen Grenzen des 
darzulegenden Gebietes trat mehr oder weniger in allen Sectionen der 
Halle zu Tage und lieh dem urſprünglich ſo ſchönen Gedanken, der dem 
Ganzen zu Grunde lag, einen nur unvollkommenen Ausdruck, nämlich: durch 
eine Ausſtellung von Kunſt- und Induſtrieerzeugniſſen ad oculos zu demon- 
ftriren, wie ſich mit möglichft geringem Aufwande eine practifche, bequeme 
und gejhmadvolle Hauseinrihtung bewirken laffe. 

Aber freilich — was beveutet jest noch, dem furchtbaren Ereigniß 
gegenüber — Yob oder Tadel — wer mag jest noch, wo die Screden bes 
Krieges entjejlelt finn, von dem Frieden des Haufes fprechen? Wir können 
das Wort nicht niederjchreiben, ohne daß uns der Gontraft zwijchen dem 
Heute und der Vergangenheit von wenigen Wochen von Neuem auf das Er— 
greifenpfte vor die Seele tritt. Hausweſen, häusliche Erbauung, friedliches 
Daheim und blutiger Krieg von Millionen gegen Millionen — giebt es ım 
Sejammtgebiete der Spradye wol noch zwei andere Begriffe, die ſich ſchroffer 
gegenüberjtehen, die fid) einander fo völlig aufheben? Und doch — wir fagen 
es noch einmal?! ſollte nicht ein tröftlicher Blick gerade jetzt erlaubt fein, auf 
Das, was wie Vergangenheit hinter uns, oder wie Zufunft vor uns liegt? 
Wofür fämpfen wir gegen den brutalen Feind, der unfere Grenze bedroht? 
Iſt es nicht am letzten Ende die Heiligkeit des Haufes, für welde mehr als 
eine Million deutjher Männer unter die Wajjen getreten find, von ben 
tiefſten Schwarzwaldſchluchten bis hinauf zu den äuferjten Eden der Nord» 
und Ditjeefüften? Seid guten Muthes, Ihr tapferen Brüder! Euch baf nicht, 
wie Euern Feind, die afrifanifhe Witte zu Kämpfern gemadt, noch das 
Gabaret und vie Kneipe für den Kampf begeiftert: Euch hat das deutſche 
Haus gefandt zum reiheitsfrieg — und Ihr werdet dem deutſchen Haufe 
feine Ehre und feinen Frieden zurüdgeben! Und tft e8 nicht wunderbar — 
daß, indem der Vers aus den Befreiungsfriegen: „Der ‘Gott, der Eijen 
wachſen ließ“, durch unfere Seele geht, wir uns hier davon überzeugen jollen, 
welden hohen Rang das Eifen aud in unſerer friedlichen Induſtrie ſich er— 
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rungen hat: ald ob das Haus felber und in jeinem kunftreihften Schmuck 
und an bie Waffen mahnen wollte, durch welche wir uns zu ſchützen und zu 
vertheidigen haben! 

Im Bereiche des Eifens feiert die Austellung ihren Triumph. Es ift 
ein wahres Dorabo für die Hausfrauen aller Stände, für die kurzgeſchürzte 
Schwälmerin mit dem winzigen Napfhäubchen auf dem Scheitel wie für Die 
elegante Modedame mit dem Porgnon am Auge, mit anderen Worten, es ift 
bäuslih durch und durd. Hier winkt uns der Comfort des häuslichen 
Herdes im budjftäblihen Sinne An einer Menge von transportäblen 
Kodapparaten und Sparöfen, die ſich meift jo ſchmuck und zierlih präſen— 
tiren, als wären fie für den Salon, nit für die Küche geſchaffen, kann man 
die erftaunlichen Fortfchritte der Induftrie bewundern, welche fib vor allen 
Dingen in den Borfehrungen und PVeranftaltungen, ven Maſchinerien und 
Geräthen documentiren, die auf das materielle Behagen unter unjerem 
Dache abzielen. Wohin wir in diefer Fülle von zwedmäßigen und ftattlichen 
Apparaten den Preis ertheilen follten, wüßten wir faum zu jagen. Bielleiht 
mwürben ihn unjere Peferinnen einem von L. Wagner in Carlsruhe gelieferten 
Kochherde mit Waſſerſchiff und Bratöfen zufprechen. Derjelbe ift das Haupt- 
jtüd einer von zwölf Ausftellern gemeinſchaftlich arrangirten Muſterküche, 
pie wir unfererfeits für eine rechte und echte Verwirklichung der Ausftellungs- 
idee erklären. Die Dampflochgefhirre von Umbady in Bietigheim (Württem- 
berg), der Meſſingwaſchkeſſel, die blanken Schaumlöffel und Milchſeiher, vie 
Mörjer und Krahnen von Schmöle in Menden (Wejtphalen), der jaubere 
Steingutablauf von Witteburg in Farge bei Bremen, der appetitliche Eis—— 
ſchrank von Schmidt und Keerl in Gaffel, die herrlichen Geräthe aus ver= 
zinntem Eifenbleh von Weinhart in Münden — Alles ift hier an jeinem 
Plage und Alles verdient gleiches Pob. Wol feine Frau naht ſich dieſem 
feinen Schmudfäfthen der Halle, deren Lippen nicht ein leijes Ah! der 
Bewunderung entſchlüpfte. Möge kein franzöfiicher Soldat je von biejem 
deutſchen Herde, aus diefer deutſchen Küche gejpeift werben, mögen fie viel- 
mehr bei unjerm erften Siegesfeftmahle ihre Einweihung feiern! 

Daß man den treuen Hausfreundinnen des Tages, den Rähmaſchinen, 
ausgiebig gerecht worden ift, bedarf wol faum der Erwähnung. Da feblt 
benn aud) feines ihrer „Syfteme”, das Howe'ſche, das Wheeler und Wiljon'- 
ſche, das Singer'ſche und wie fie nod) weiter heigen, und alle, Yolio- wie 
Duodezausgaben, arbeiten hier einträchtig nebeneinander, von ben Fingern 
zarter Fraulein und bärtiger Männer gerührt. Das Schwirren und Klappen 
der fid, draußen in der Welt, auf ven legten Seiten unferer Zeitungen jo 
feindjelig Befehdenden gehört ganz ebenfo wie das Geklingel der Haustele— 
graphen zu den „Yocaltönen“ der Gaffeler Induſtriehalle. 

Es widerftrebt uns, in dieſem Augenblid audy nur den leifeften Tadel 
auszuſprechen; wir würben ſonſt ein Wort gegen die Möbelabtheilung gejagt 
haben, in der man wol Geräthe für das Palais des Börfencröfus oder das 
Fürſtenſchloß fand, aber nad einem bejcheidenen Stüd für das Bürgerhaus 
ſich vergeblih umfah. Schreibtiſche aus Roſenholz mit echt vergolveten 
Brorzeverzierungen a la Louis XVL, Yacarandabüffets für fünfhundert und 
mehr, Sophas mit grünfeidnem Damaftbezug für vierhundert, blaufeidene 
Gardinen für mehr als fünfhundert, vergoldete Stühle für hundert, Silber: 
ihränfe für fehshundert, Schlafzimmereinrihtungen für mehr als taujend 
und Speifezimmergarnituren jür achthundert, gothiſche Anrichtſchränke für 
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taufend, Bücherfchreine für dreihundert Thaler — derart ungefähr ift das 
Gros der ausgeftelten Möbel befchaffen, die, höchſt wundervoll und prädtig, 
nur nicht an diefen Ort und zu biefem Zwecke zu paflen jcheinen. "Eben: 
fowenig würben wir gerade jest in der Stimmung fein, ung am jenen 
Guriofitäten zu ergögen, deren Herftellung dem Scharffinn ihrer Berfertiger 
alle Ehre macht, 3. B. ein wunderſames Diterei aus feinftem Glaſe, das 
zugleih ein Eigarrenfaften ift und, ſobald es geöffnet wird, uns eine patrio- 
tifhe Melodie aufipielt; ferner ein muſikaliſches Spinnrad, das jeden Tritt 
ver fleifigen Spinnerin durd heitere Pieverflänge belohnt; einen Uhrauto- 
maten, ber Durch die Anzahl von Knödeln, welche er verſpeiſt, die jedesmalige 
Stunde anzeigt, und andere Merkwürbigfeiten mehr, wie fie ein anjchlägiger 
Kopf zu Leipzig ausgehedt hat. 

Zu einer erfreulihen Betrachtung nod gab uns Anlaß der Conkert- 
abend im Orangeriefchloß, zu welchem fowol die Fremden als die Bewohner 
Caſſels zahlreich herbeiftrömten. Die feitlihen Klänge werden nun aud wol 
dort verftummt fein, wie überall im deutfchen VBaterlande; doc die Thatjache 
bleibt des Erinnerus werth. Die preußische Regierung hatte das gejammte 
Schloß bereitwillig den Zweiten der Ausitellung zur Verfügung geftellt. 
Seit mehr als fünfzig Yahren, feit jenem Feſte, mit welchem ber vorlegte 
Kurfürſt die aus Frankreich heimfehrenden Jäger feierte, ftand der Palaft 
aller Welt verjperrt und brödelte feinem Berfall entgegen wie die geſammte 
furfürftliche Regierung. Nun, da wir e8 zulett fahen in feinen neudecorirten 
und finnig ausgefhmüdten Sälen, wogte e8 von einer fröhlihen Menge, die 
fi, bei den Klängen einer ausgezeichneten Muſik und nicht zu veradhtender 
leiblicher Stärkung, der *politifchen Wandlung freute, welche den Alp ver 
Berödung und Verfümmerung ihr von der Bruft zu nehmen, die „das 
ſchöne todte Caſſel“ für alle Zeiten in den Schoof der Bergangenheit zu weifen 
begonnen bat. In demfelben Saale, in welchem wir vor wenigen Wochen 
taielten und aus vollem Herzen einftimmten in den Jubelflurm, deu die er— 
greifende Weife der „Wacht am Rhein“ hervorrief: — da hat einft König 
„Morgen wieder luſchtik“ feine Orgien gehalten — die neue Aera, die über 
Deutihland aufgegangen, hat ſolche Schmach ein für allemal abgethan. 
Kein fremder Eindringling wird je wieder herrſchen auf deutſchem Boden. 

Mit diefem ftolzen Bewußtſein ziehen unfere Brüder in den heiligen 
Kampf für die Ehre und Freiheit der Nation — vor ſolchen erhebenden 
Betrachtungen verjtummt jedes weitere Wort, das wir nod über das ges 
fiörte Friedenswerk zu jagen hätten — fie werben auch die Caſſeler tröften, 
wenn bie, durch einen Blig aus heiterm Himmel, jählings entlohte Kriegsfadel 
die Hoffnungen umerfüllt ließ, welche fie an ihre Ausftellung geknüpft haben. 
Jedes Opfer, das ber Einzelne bringt, lodert mit empor in jenem allgemeinen 
Brande des Zornes, der den Feind verzehren wird. Er wirb es zu feinem 
Schreden erfahren, das jedes deutiche Haus eine Burg der Freiheit ift, und 
Gott wird geben, daß es auch bald wieder eine Burg des Friedens jet! 

9. Scheube. 


Das fand an der Saar. 
Saarbrüden, Auguft 1870. 


Sie verlangen von mir Bericht über eine Gegend, auf welche jewt Aller 
Augen in Deutſchland ſich richten, welche den Meiften wohl nur dem Namen 
nach befannt ift, über welche vielfach das irrige Urtheil verbreitet ift, die 


"Meinung, welche man in Frankreich eifrig erhielt, daß dieje Landſchaft, diefe 


äußerfte Ede Deutſchlands franzöfiibe Sympathie nähre. » 

. Selbft ein hoher preufifdher Staatsmann war vor Jahren in biefem 
Irrthum befangen; bei feiner Nüdreife von feinem Gefandtidhaftspoften in 
Paris jagte verjelbe zu dem ihn begrüßenden Bürgermeifter: „Man hat bier 
wol viel franzöfiihe Sitten? Man fprict wol vorzugsweife Franzöſiſch?“ 

„Ercellenz, wir wohnen an der Grenze des deut jchredenden Frankreichs“, 
antwortete der bievere Mann mit claffifcher Kürze. 

Und in der That, weniger franzöfirendes Wejen und Art möchte wol 
felten in Deutfchland getroffen werden. Der Menſchenſchlag hat wenig von 
der Beweglichkeit des Gallierd und mander veutjchen weiter nordwärts 
wohnenden Stämme. Dieje Deutjchlothringer, zu welchen bie hiefige Bevöl— 
ferung gehören, find ein ſchwerfälliges, wie fie ſelbſt ſich nennen, „dagebüchenes“ 
Geſchlecht, ſie haben Vieles gemein mit ihrem einheimiſchen Pferdeſchlag, 
dieſen großen, ſchweren Thieren, welche an die Ritterroſſe des Mittelalters 
erinnern: langſam, aber zu den größten Anſtrengungen und Ausdauer fähig. 
Der Deutſchlothringer iſt fleißig und vor Allem ſparſam und genügſam; 
gegen Neuerungen faſt feindſelig ſich verhaltend. Das Althergebrachte und 
die Sparſamkeit: das ſind die Hauptgötter ſeines Hauſes und Landes; er iſt 
nicht flink mit der Zunge; der Dialect ſelbſt hat etwas Schwerfälliges, Mit— 
telalterliches, es ſind noch Worte im täglichen Gebrauch des Volkes, welchen 
wir faſt nur noch in Luthers Bibelüberſetzung begegnen. Der Deutſchloth— 
ringer thut nichts auf die erfte Initiative, er beſinut ſich erſt gemach; dann 
aber thut er gewiß nur was er will, fremden Beeinfluſſungen iſt er faſt gar 
nicht zugänglich, er kümmert ſich wenig, welchen Weg die Anderen gehen, er 
geht den ſeinen — ſein Weg aber führt ihn nun und nimmer Frankreich 
entgegen. Dieſe Landſchaft hat zu viel Unbilden von Frankreich erlitten und 
das hiftorifhe Gedächtniß des Volkes ift lebendiger als man fonjt glaubt. 
In dieſem Erdwinkel hat fih von je viel Geſchichte abgejpielt, e8 war feit 
Jahrhunderten der Zantapfel, um welden Franfreih und Deutſchland fich 
ftritten. 

Es iſt hier altes Gulturland; der Ort, auf welhem unfer Haus ftebt, 
war nadhgewiejener Maßen einer der großen römischen Depötpläige und Fae— 
toreien. Das Graben der Fundamente fördert ftets römiſche Geräthſchaften 


zu Tage. Die große Etdppenftraße von Gallien nad der Mofel und dem 


bein, nad Treviris (Trier) und Confluentia (Coblenz) ging über hier. 
Unter ven fränfifchen Königen, den Merowingern, wurde das Yand dem 
Chriſtenthume gewonnen. Der große Ahnberr der Karolinger, Biſchof Arnolf 
von Metz, gründete hier die erjte Stiftskirche und Probftei; die Kirche, im 
zwölften Jahrhundert neu aufgebaut, eriftirt noch, es iſt die Kirche in St. 
Arnual, vem Dorfe eine halbe Stunde von hier aufwärts der Saar gelegen. 
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Bis zur Reformation war Saarbrüden, trogdem es ver Sig des Grafen 
mar, nad Et. Arnual eingepfarrt. 

Diefe Kirche ift ein intereffantes Monument, beſonders durch ihre wohl— 
erhaltenen Grabmäler mit den lebensgroßen Figuren, deren älteftes mit der 
Sejtalt der Gräfin Elifabeth von Lothringen von anno 1308 datirt. Saar 
brüden war befanntlih das Lehen der Grafen von, Nafjau-Saarbrüden 
und Saarwerden. Saarbrüden ift im Jahre 1815 wieder deutſch geworben, 
Saarwerden — die fogenannte Grafichaft, welche im Püneviller Frieden an 
Frankreih fan — dagegen franzöfifch geblieben. Mit dieſer Graffdaft 
fteht die hiefige Gegend noch im regften Verkehr. Zur Grafſchaft gehören 
die Städtchen Finſtingen (jetzt Fenetranges), Bockenheim (jetzt Bouquenom), 
Sagrburg und Saarwerden. Dieſe Landſchaft nahm früher als die hieſige 
die evangeliſche Lehre an und iſt dabei geblieben; darin mag wol der Haupt- 
grumd der verwandtihaftlihen Beziehungen mit hier zu finden fein. Der 
Bürger und Handwerferftand holt fi feine Frauen von, da, verheirathet 
feine Töchter dahin, während die Verbindung mit den Familien die Saar 
abwärts, wo trierfche Herrſchaft beginnt und unter den Katholiken die Pro- 
teftanten nur zerjtreut leben, vollftändig abgebroden iſt. Außer der gleichen 
Confeſſion verbindet Saarbrüden mit den Bewohnern der im Elſaß gelegenen 
Grafſchaft auch die Gleihattigkeit der Pebensanfhauung und Lebensweiſe. 
Die Elfaffer ver Grafihaft find fo deutih in ihren Weſen und Ausfehen, 
daß die ungemeine Zähigkeit der alemanniſchen und lothringer Race dazu ges 
hörte, um noch nad) zweihundert Yahren doch nicht das Mindeſte vom Frans 
zojen angenommen zu haben. Die Grafihaft ift ein fruchtbarer, aderbau- 
treibender Diftrict und wenn, wie Gott will, unfere Waffen fiegreih und Elſaß 
und Yothringen Deutjchland wieder gewonnen fein werden, dann wird man 
biefer Gegend in fünfundzwanzig Yahren feine Spur mehr davon anmerken, 
daß fie je franzöſiſch geweſen; denn jegt noch handhaben fie die franzöfifche 
Sprade ald etwas jehr Mühſames und fremdes, trogdem feit Jahren bie 
Präfekten fid) alle Mühe gaben das Deutſchthum wenigftens in der Sprache 
auszurotten. 

Im Dreißigjährigen Kriege litt Saarbrüden unſäglich von den Fran- 
zofen, noch mehr im Orleans’shen Erbfolgefrieg, Naffau » Saarbriüden 
war ein Object der „Uncamerationen“, wie man dazumal die Annectionen 
nannte, Roland de Ravaulx, Barlamentsrath von Meß und Vater des’ 
Chauvinismus, hatte eine Schrift verfaßt, in welcher er für Frankreich feine 
Grenzen unter Karl dem Kablen (le chauve) *) forderte, vor Allem vie Pand- 
ſchaften, weldhe damals den Bisthümern von Meg, Toul und Verdun unter: 
jtelt waren. Es iſt bekannt welche entjeglidhen Folgen dieſe berüchtigte 
Schrift hatte: Saarbrüden wurde „incamerirt“ und follte, wie die ganze 
Pfalz, nad) der damals von Madame de Maintenon und den Jeſuiten beliebten 
Weife jelig, d. h. katholiſch gemacht werden. 

Das Volk fann viel ertragen, aber was an ihm im Mordbrennertriege 
von 1686—90 gejündbigt worden. ift, das hat die Pfalz, das hat das Pfand . 
an der Saar noch nicht vergejjen. Frankreich hat ihm die Erinnerung 
daran, mit Feuer und Blut, mit der Schändung feiner heiligften Güter eins 
geprägt. Es fam die Zeit, wo abermals Franzoſen von Meg her eindrangen 


*) Daß die Etymologie des „Chaupiniemus’ ſich jo weit zurilddatirt, wirb 
vielen unferer Leſer neu. jein! 
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und in Saarbrüden ven erjten Fur auf deutichen Boden festen; aber jenes- 
mal flog der fFreiheitsgedanfe ihren Fahnen voran, ftatt des Maibaumes 
warb der Freiheitsbaum aufgerichtet auf den Märkten und das Volk in der 
Pfalz und an der Saar tanzte nach dem Klange der Carmagnole, fang die 
Marjeillaife und pries die Patrioten, welhe Wildbann und Frohndienſt zur 
Fabel gemadht hatten Es war ein Rauſch, den fihb das Volf aus dent 
Becher der Freihheit, von Frankreichs Hand geboten, trank; aber die Nüchtern— 
heit und das Weh folgten nad). 

Die Pfalz und das Pand an der Saar wurden die Tenne, auf welche 
die wuchtigen Schläge fielen, herüber und hinüber jchwanften Kampf und 
Sieg. Das Pand verarmte; aber immer jchamlofer wurden vie —— 
der franzöſiſchen Generale und Prüfecten. 

Der letzte Fürft von NaflausSaarbrüden war flüchtig geworben 
und in Ajchaffenburg geftorben; über jeinem einzigen legitimen Sohne, dem 
Prinzen Heinrich, [chlugen die hocdhgehenven Wogen ver Revolution und des 
Streites zuſammen, er ift verjhollen in Diefer wilden Zeit. Wenig hat. dem 
letsten Fürften Ludwig jein Anhalten an Frankreich genütt; wenig, daß er 
den erjt zwölfjährigen Sohn mit der Prinzeffin Marie Marimiliane de 
Montbarry, der Tochter des franzöſiſchen Minijters — die Zwanzigjährige 
mit dem Zwölfjährigen vermählte. Frankreich ftürzte über ihn herein, ‚Frank: 
reih braufte über fein Haus hinweg, und als nad Yahren der Sturz des 
gewaltigen Corſen gejchehen, als über das Neid) des entthronten Imperators 
zu Paris verhandelt ward, als Talleyrand ganz en passaut des Yandes an 
der Saar, des Pandes ohne Herrn, erwähnte, das bei Frankreich wohl bleiben 
würde: da hatten bie Fürſten und ihre Vertreter nichts dagegen einzuwenden. 
Aber das Volk that Einſprache. Saarbrüder Bürger, an ihrer Spite der 
Bergrath Böking, begaben ſich nach Paris; fie verlangten politiih wieder 
deutich zu werben, deutſch, wie fie es ftetd geblieben waren in Sinn und 
Weſen. Hardenberg nahm fid ihrer Sache an, der Sache der deutſchen 
Pandichaft, die von ruffiiher Gourtoifie an Frankreich verſchenkt werden 
jollte, nach der befannten Mildthätigkeit des heiligen Crispins. 

Seitdem iſt Saarbrüden wieder deutſch, und fam an Preußen. 

Goethe erwähnt in feinem „Leben“, daß er in Saarbrüden gewefen fei 
und mit Interefje von ven Gruben bei Dudweiler, dem bremmenvden Berge 
gehört habe, daf die Ausbeute der Dudweiler Gruben den dortigen Bauern 
einen guten Verdienſt gebe. — Wie ift das anders geworden ſeitdem! Jenes— 
mal holten die Bauern nah Pujt und Bedarf Kohlen aus den hochliegenden 
Pagern und fuhren mit denfelben handelnd im Lande herum, man gebraudte 
die Kohlen nur zum Schmiedefeuer und zum Kaltbrennen. Jetzt find nahezu 
an 20,000 Bergleute beihäftigt, in dem Sulzbachthale von Neunkirchen bis 
Saarbrücken reihen ſich Eiſenwerke und Glashütten, chemiſche Fabriken und 
Coalsbrennereien eine an die andere. 

Das Saarthal hinab rauchen die zahllofen Kamine der Eiſenwerke, 
der Cement- und Porcellanfabrifen, ganze Heere von Arbeitern bejhäftigend. 
Millionen von Gentnern Kohlen werden auf den Eifenbahnzügen hinausge: 
tragen, Millionen von den Schiffern der Champagne und des Elſaſſes nach 
Frankreich geführt. 

Die Saar ift bis nad) Ponifenthal, zwei Stunden von hier abwärts, cana- 
lifirt (Saar-Marne- Canal). Das ganze öftlihe Franfreid iſt auf unfere 
Kchlen angewiefen und deren Ausbleiben it für Frankreich feine, Feine 
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Calamität. Ale Hohöfen Lothringens mußten ihre Thätigkeit einjtellen und 
ſehen jegt an 50,000 Arbeiter brovlos. Die franzöfiihe Oftbahn hatte die 
naive Unverfhämtheit, noch nad Ausbruch des Krieges bei der königlichen 
Bergwerfsdirection anzufragen, ob fie ihre Kohlen nicht während der Dauer 
des Krieges über Puremburg beziehen könne? Wäre das niht amüfant, wenn 
ed nicht gar zu frech wäre? 

Daß bier die Arbeiten bis auf ein Minimum beſchränkt find, können 
Sie begreifen. Dieſe lieblihen Thäler mit ihren prädtigen Wäldern und 
jaftigen Wiefen erfreuen ſich jet, ohne ſich deſſen zu freuen, einer Puft, 
welhe vom Rauch der Schlote nicht mehr verbunfelt, einer Stille, welche 
vom Raſſeln, Pochen und Schnauben der Majchinen nicht mehr unterbro- 
den wird. 

Was den landihaftlihen Charakter der Gegend anbelangt, fo möchte 
ih denſelben wohnlich nennen, e8 find mäßige Höhenzüge, janftgewölbte 
Kuppen mit ſchönem Waldwuchs beitanden. Die langgeftredten Thäler find 
jaftig grün, da diefelben fajt nur zum Wieswachs benugt werden. Selten 
it Aderland, der Boden ift dafür nicht jo ergiebig wie weiter oben und 
abwärts der Saar. Auch der Obſibaum gedeiht nit, Viele behaupten den 
Grund Darin in dem fteten Rauch zu finden, ich ſuche ihn mehr darin, daß 
die Seitenthäler, welche fi) von beiden Seiten gegen die Saar öffnen, ung 
einen beftändigen Zugwind erhalten, welder, empfindlichen Gonjtitutionen 
wenig zufagend, do bis jet Urfache fein mag, daß wir nie von Epidemien 
zu berichten haben. 

Die eigentliche Stadt, mit fünfzehntaujend Einwohnern, wird von der 
Saar in zwei Theile getheilt: der auf dem linken Saarufer gelegene heift 
Saarbrüden, ver auf dem rechten Ufer St. Johann. Dem Uneinge- 
weihten erjcheint Beides ald eine Stadt; die Einwohner aber fühlen ſich als 
zwei getrennte Städte, deren jede ihre Gemeindeverwaltung hat. 

Der Bahnhof und das regere Verkehrsleben ift in St. Johann; in Saar- 
brüden dagegen der Sig des ©erichtes, des Bergamtes, der höheren Schulen; 
dort wohnen vorzugsweife die ſehr zahlreich ſich hier findenden wohlhabenden 
und reihen Familien. Das ehemalige Schloß der Fürften von Naſſau— 
Saarbrüden beherrſcht, auf mäßiger Anhöhe liegend, die Stadt; es wurde in 
den Revolutiongjahren bis auf die nadten Mauern ausgebrannt und hat jett, 
wieder bergejtellt, ein kaſernenartiges Ausjehen ohne allen arditektonischen 
Schmud, gehört verſchiedenen Befigern und dient zu Privatwohnungen. 

Der fogenannte Kirchenplag dagegen repräfentirt ein Stüd Nococo. 
Die Ludwigskirche, von dem letzten Fürſten erbaut, ift das verzwidtefte, 
unwahrfte Bauwerk, welches man fehen kann und macht vielmehr den Ein- 
drud eines Opernhauſes ald den einer Kirche. 

Ringsum jtehen ziemlich große Häufer, gleichfalls in Rococojtyl, 
welche par ordre alle nad) vorbeftimmten Plan gebaut werden mußten. Saar- 
brüden, wie gejagt, ift ein ftiller Ort; um fo regjamer und’ lebhafter iſt es 
dagegen in St. Johann, welches man eine einzige zum Bahnhofe führenne 
Straße nennen könnte, 

Die Saar ift mit drei jtehenden Brücken überbrüdt, zwei davon ver- 
binden die Städte, die dritte ift eine halbe Stunde abwärts, die Eifenbahn:- 
brüde bei Gersweiler, über welde bis nod vor Kurzem unaufbaltfam vie 
Züge nah Frankreich hin und wieder zogen. 

Don Neunkirchen bis nah Louifenthal, alfo in einer Ausdehnung von 
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nahezu jeh® Stunden, reihen fib in ununterbrochener Folge die induftriellen 
Etabliffements und die Wohnfige der Arbeiter und Bergleute aneinander. 
Saarbrüden ift nur der Knotenpunkt diefer Anfievlungen. 

Die franzöfiiche Grenze ift etwa eine gute PViertelftunde entfernt; Miet 
ift in zwei, — Forbach in weniger al8 einer Viertelftunde zu erreichen, das 
heißt mit den gewöhnlichen ‚Eijenbahnzügen. Bon Trier find wir etwas 
weiter als von Metz entfernt. Mit ver nächſten preußifchen Stadt, ver 
Feftung Saarlouis, hat Saarbrüden gar feinen Verkehr. Saarlouis war 
unter Louis XIV. ein Waffenplag, an welchem viele franzöfiihe Familien 
fich anfiedelten. In Saarlouis wird vorzugsmeife Franzöſiſch geiproden, Die 
Namen der Familien find franzöfiih, die allgemeine Bildung dort foll auch 
auf dem Niveau der Kleinen franzöfiichen Panpjtädte ftehen. 

Die Umgegend von Saarlouis ift fruchtbarer als die von Saarbrüden, 
dort ift reicher Gemüfe- und Obftbau, welder die Märkte von St. Johann— 
Saarbrüden verjehen muß, denn von der reihen, vielausführenden Pfalz find 
wir dur den waldigen Weſtrich getrennt. 

Die nächſten Orte aufwärts der Saar find St. Arnual und Blitters- 
dorf; dort beginnt abermals Frankreich, feine erfte Stadt ift die Feſtung 
Saargemünd. Hier treffen drei Grenzen: die von Frankreich, Preußen und 
Bayern zufammen. Franfreih wird von Preußen durch die Saar und 
diefes durch die Blies von Bayern geſchieden, deren frucdtbares Thal ſich 
dort öffnet und welche der ftärkfte Zufluß der Saar ift. 

Saargemünd ſieht von Außen ftattliher aus als von Innen; als Feſtung 
ift e8 ganz ohne Bedeutung. Es ift feit Anfang diejes Jahres durch eine 
fefte Eifenbahnbrüde mit dem gegenüberliegenden Hanweiler verbunden. — 

Als jene bekannte Kriegsdepeſche vom fünfzehnten Juli hier ankam, erregte 
fie zuerft allgemeine Beſtürzung. Nod in der Nacht zogen ſich die hier 
aarnifonirenden Neunundſechsziger nad) Saarlouis zurüd; die Kaſſen des 
Bergamtes, der Eifenbahn wurden geflüchtet, an unferen Fenftern zogen 
Wagen nah Wagen mit Gelvfäßchen beladen vorüber unter den Schug ber 
Wälle von Ehrenbreitftein. Die Arbeiten in den Gruben wurden eingeftellt; 
das gab jelbjtverftänplic große Aufregung, dazu fam nod, daß das Bergamt 
in der legten Stunde alle feine Zahlungen in Papier, zumeift in Kaffenfheinen 
von hundert Thalern, gemacht hatte. Alle Beamte hatten ihren Gehalt auf 
drei Monate voraus empfangen, aber aud in Papier. — — Nun hieß es: 
die Frangofen ftehen bei Forbach, wir fünnen ſtündlich ihren Einmarſch ers 
warten, Alles drängte nad) den Kaufläden, um fich zu verproviantiren; aber 
Jedermann bradıte Papier ald Zahlung, das Silber, das Kleingeld war gänzlich 
verſchwunden. Wir hatten einen papiernen ftatt eines paniſchen Schreden®. 
Die Preife der Pebensmittel gingen fabelhaft in die Höhe, Niemand konnte 
oder wollte Papier mehr einwechſeln. Diefer Calamität machten unjere 
Großinduſtriellen durch Zufuhr von Silber bald ein Ende; aber wir haben 
empfunden, was es unter Umftänden jein fann, wenn das Silber, der wahre 
Werth, fehlt und nur der Credit, durd das Papier repräfentirt, thätig fein 
foll in einer Zeit, welche den Gredit aufhebt. 

Inzwifchen hat der Krieg nun begonnen und die Franzoſen haben 
unfre blühende, unfre offene, unfre wehrlofe Stadt bombardirt und mehrere 
Häufer, dasjenige darunter, aus welchen ich fchreibe, mit Öranaten beworfen, 
bis fie brannten. Das war die erfte That, durch welche die Nation, welche 
„an der Spite der Civilifation marjdirt“, den Deutſchen gezeigt hat, was 
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fie unter der „bifreienden Miſſion“ verfteht, das war ihr erfter Schritt auf 
deütſchen Boden und der Allmüchtige, der die Schlachten lenkt, wird geben, 
daß es aud ihr letzter geweſen. Freudig ertragen wir, was wir gelitten, 
was wir um Demtichlands willen gelitten. Noch, während ich diejes ſchreibe, 
rauchen an unſrem Hauſe, welches von fünf Granaten getroffen worden iſt, 
die brandgeſchwärzten Mauern und Balken — aber darüber weht wieder 
die deutſche Fahne, klingt wieder ein deutſches Soldatenlied, wölbt ſich der 
blaue, deutſche Himmel — troſtreich, friedenverheißend. Der Gott der 
Deutſchen ſei mit uns, mit dem einigen Lande! Mit dem Volle, das in den 
Tagen der Noth treu zuſammenſteht in den Waffen! Mit dem —— 
werf, das in Opfermuth und herrlicher Begeiſterung gefeſtet iſt alle Zeit! 


. 


Ein altes Wort. , 


“ Eine halb verſchollene Sage, 
Was wadıt fie heute auf? 
Was nimmt über Leichen der Zukunft 
Sie heut’ ven Walkyrenlauf? 


Wer gedenkt's noh? „Es wird ein Kaifer 
Auf's New’ um Germania frei’n, 

Wenn zum lestenmale die Türken 

Ihre Roſſe tränfen im Rhein “ 


Zweideutig feit grauen Zeiten 

War ſtets der Orakel Wort; 

Yang’ wälzen die Türken gen Weiten 
Nicht mehr den Völkermord. 


Gen Dften mit hwirrender Geifel‘ 
Treibt die Völker ein Tamerları, 
Und fiehe, an jeine Ferfen 

Da heften die Turkos fi an. 


Eo winter Erfüllung dem Worte — 
Schon bligen die Schwerter zum Streid); 
Zum Werben ſchon reitet der Kaifer — 
Steig’ auf, Du heiliges Reich! 
Hört auf zu flattern, ihr Raben, 
Um des Kyffhäuſers Gejtein! 
Die Türken tränten die Roſſe 
Zum legtenmale im Rhein! 
Wilhelm Senfen. 
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„Stolberg, über der Stadt am befegelten Bufen der Oftfee, 

Kränzet den Bord, der des Meeres einft höhere Fluthen zurückzwang, 
Dunkles Gebölz .. . 

Dort vom finnenden Gang an dem Quell ausrubend des Abbangs, 
Horch' ich der lockenden Wachtel im grünlihen Rauche der Aehren, 
Durd der Woge Geräufh und des fernber fäufelnden Südes. 

Ueber mir weht anmutbig mit änderndem Grüne der Buchbaum 

Weitgewölbt . . .“ e 

Hundert Yahre find’8 gerad’, daß der Rector in Eutin, Herr Johann 
Heinrich Voß, mit den obigen Worten feine Ueberſetzung ver „Ilias“ dem · 
Grafen Friedrich Peopold von Stolberg zufandte. „Die Stadt am bejegelten 
Bufen der Oſtſee“ aber ift die, in welcher ich heut’ weile -— Flensburg, 
über deſſen Häufern nody heut, wie damals 

„Krönzet den Bord, der des Meeres einft höhere Fluthen zurüdzwang, 

Dunkles Gehölz . . .“ 

Jene Worte der „Weihe“, wie der Alte ſie nannte, die ſchon von früher 
Kindheit ſeltſam, als ob ein unerklärlicher Zauber in ihnen liege, in mir 
haften blieben, wollen mir in den letzten Wochen nicht mehr aus dem Sinn. 
Im Grunde find es böſe Worte. Sie locken ſelbſt wie ſchwermüthig ſüßer 
Wachtelſchlag in eine andere, ferne Zeit hinüber. Bor meinem Fenſter, wie 
ih dies jchreibe, liegt der blaue Hafen von dunklem Gehölz umfränzt. 
Die alten braunen Giebeldächer der Stadt fpiegeln fich heut’ wie vor hundert 
Jahren in ver ftillen Tiefe. Kaum ift eines verändert; wenn die Todten 
plöglih aufftänden und durch die lange Straße wanderten, fie würden fait 
jedes erfennen und geheimmißvoll begrüßen. Und vom Schreibtifch ſchweift 
mein Auge weit in die gedehnte Fernſicht hinaus. Dort ift der „ſinnende 
Gang am Quell“, von dem er fprad, dort „ruhte er am Abhang!, Wie 
grünliher Rauch wallen aud heut’ noch die Aehren herüber — die Woge 
murmelt wie damals und ver leife Puftzug fäufelt in ven Bäumen. Mit 
„anderndem Grün“, doch unverändert ftchen dort die Buchen, „weitgewölbt“. 

Es ift mir, als ob ich aus einem Traume aufführe. Ging ich dort eben 
mit dem Alten und hörte, wie cr die Berje des „männermordenden“ Liedes 
laut vor ſich bin fprad; die er, wie der Bildhauer das harte Geftein, mit 
wuchtigen Hieben herausgemeißelt? Yebte ich nicht eben in der Zeit, wo ver 
„Wandsbeder Bote” in der Fliederlaube ſeines Gartens ſaß und Sprach— 
unterricht erteilte? Sah ich nicht, wie fein Blid ab und zu -ftillrubend über 
den Rand des Buches zur Wieſe hiniiberfchweifte, die ven Garten begrenzte, 
auf der feine Frau und feine Kinver im legten gelbrothen Sonnenlicht Die 
Paſtoratskühe molken? 

Menſchheit, ſeltſames Ding! Es iſt heut' Alles wie damals und der 
Himmel liegt mit demſelben unergründlichen Blau darüber. Warum be— 
lächeln wir es wie einen Traum, wenn wir aus der Vergangenheit erſchreckt 
in die Gegenwart zurückkehren? Warum iſt es ein Traum? Warum weilen 
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unfere Pieblings=, unfere Sonntagsgedanfen bei ihm und ruhen aus an feiner 
Bruft, da der. Himmel und die Erde uns fein Hemmniß entgegenjtemmen, 
jene idylliſchen Tage, jenen tiefen Frieden uns wieder zu geben, der, wenn 
etwas hienieden, menjchlich und menſchenwürdig iſt? 

Es ijt ein ſchlimmes Wort, das Antwort darauf giebt: „Die Signatur 
der Zeit.” Wie flein erjcheint diefe Signatur Dem, ver feinen Blid auf 
das Unwandelbare beftet, das die Natur in raftlofem Wechjel ſtets wiederholt!. 
Ja, Hein und beveutungslos auch tritt fie der großen umendlichen Kette, die ° 
wir Menjchheit nennen und die jelbft ein Theil der Natur ift, entgegen. 
Immer wieder im Wechjellaufe der Zeit wird der Menjch finnend am Quell 
des Abhangs rılhen, wird der Wachtelruf zu ihm ſprechen, die murmelnde 
Woge und der fäufelnde Wind. Aber fchwer liegt „die Signatur unjerer 
Zeit“ auf dem Glied der großen Kette, das unſer Gefchleht bildet. Uns 
jcheint der Frieden und die Ummanvelbarfeit ver Natur beveutungslos gegen 
ven harten Drang, den die Menfchheit der Gegenwart felbit jich auferlegt, 
und jene Tage, deren ftilles Bild die Verſe der „Weihe“ aufrollen, ſcheinen 
uns ein nie wiederereichbarer, räthſelhafter Traum. 

Mein Auge ſchweift durch's Fenſter hinaus „über den beſegelten Buſen 
der Oſtſee“. Das Beiwort, das der Alte ihm als epitheton 'ornans nach 
bomerifcher Art gegeben, wedt heut’ ein trauriges Gefühl. Heut’ ſchwebt kein 
weißes Segel mövengleich über den blauen Spiegel. Zuſammengedrängt 
wie eine geſcheuchte Heerde liegen die Maſten mit gerefftem Tauwerk am 
Ufer, kein Wimpel flattert, nichts regt ſich am ſchweigſamen Bord. Es iſt 
als ginge, aus ſeiner hundertjährigen Gruft beſchworen, der Geiſt des 
„männermordenden“ Liedes über die Waſſer, den der Rector von Eutin dort 
drüben „am Quell ſich ruhend des Abhangs“ aus vieltauſendjähriger Ver— 
gangen- und Vergeſſenheit heraufeitirt. 

Leider iſt es lein poetiſches Bild, ſondern er thut es in Wahrheit und 
jenſeits der weiten Fläche ſteigt es, in fommerlihem Dunſt verihwommen, 
empor. Rothe Dächer und iiber ſchräges Gelände hinauf ein weißſlimmern— 
der Punkt im Nebel. Das iſt der Doppeltburm ver Kirche von Broader, 
die auf hoher Warte gelegen fünf Meilen im Umfreife überall als Wahr— 
zeichen der Gegend erglänzt. Doch hinter ihr erlifcht heut’ Alles im Grau 
— ein Fernglas! Da fticht, hart an der Kirche gen Oſt vorüber, deutlich 
ein weißer Strid aus dem Dunft und ein dunkler Wal zeichnet fih ihm zur 
Pinfen ab. 

‚ Schanze Nr. X! Der höchſte Punkt der Düppler Stellung, weitum 
der höchſte Punkt des Pandes zugleih. Der weite Strich aber iſt die Chauſſee, 
die mitten burd) die Düppler Feftungsmwerfe nad Sonderburg hinunterfteigt. 
Zweimal hat fie fi feit dem Jahre 1948 mit deutſchem und däuiſchem 
Blute geröthet — wer weiß zu jagen, was ihr im „Jahre 1870 bevorjtebt” 

Zur Rechten dreht eine neugebaute Mühle im friſchen Wind, der jtete 
die Höhe überjtreicht, ihre Flügel. Vest achtet noch Niemand darauf; doch 
als jie es im Jahre 1864 mitten während des Sturmes auf die Dippler 
Schanzen wie im forglofeften Frieden that, richteten ſich plöglich die deutſchen 
Kanonen auf fie und ſchoſſen fie ftanprechtlih in Trümmer, wie man im 
Kriege einem menjchlichen Verräther eine Kugel durd den Kopf jagt. Denn 
in der That übte vie Mühle mit ihren Flügeln Verrat) und fignalifirte der 
dänischen Bejasung in ven Schanzen die Stellung und Bewegungen ver 
preußiichen Belagerungsarmee. — 
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Als ich zum letstenmal auf den hohen Grasmwällen der Schanze Nr. X 
ftand mwehte ver Maiwind aus Oſt über die faft noch regungsloſe Erde. Die 
Felder ſtanden kahl, faum von grünem Schimmer angehaudt; bier und ba 
im winddurchzitterten Graſe der Wälle ſah ein Veilchen oder eine weiße 
Anemone in die Höhe Es war ganz ftill, fein Laut in der Luft als jüßer 
Lerchengeſang. Ein einziger Soldat hielt die Wache am Eingang, mehr der 
Form als eines wirklichen Grundes halber; im Blodhaus ſaßen drei feiner 
Kameraden und fochten ſich Kaffee. Der Fremde, der ohne Vorwiſſen dort— 
bin verjest worden wäre, hätte Alles eher vermuthet, ala daß er ſich auf 
Düppel, einer der jtärfften fortificatorifhen Stellungen der Welt, vie To 
oft mit unermeßlichem Blut erzwungen werden mußte, befinde. 

Und in ver That, vor der Schönheit der Natur vergaß. auch ich damals 
faft die gewaltigen Erinnegingen, die fi an ven Plas Mnüpften, auf Dem 
ich ſtand. Unzmweifelhaft hat aud) der alte Johann Heinrich Voß auf ihm 
geftanden und mit ven Augen feines Jahrhunderts in die blühende Näbe 
und darüber hin in die unbegrenzte Ferne hinausgefehen. Es ift wol der 
ihönfte Punkt des ganzen deutjchen Nordens. Tief zu den Füßen weitwärts 
liegt das reihe Sundbemitt, wie ein blanes Auge .blidt das Nübelnoor aus 
ihm herauf. Wälder ſäumen den Horizont, gegen die Thürme von Flens— 
burg dehnt ſich der alänzende Hafen. Nur ſüdwärts weit nad Angeln 
hinein, bis fih im Südoſt die Bucht verbreitert und nur das baumreiche 
Ufer ſich mehr über dem Wafferfpiegel erhebt. Die blaue Unermeßlichkeit 
beginnt und das Auge fchweift gen Oſten darüber hin. Wie ein‘ langges 
jtredter Schatten ſchwebt ed in weiter Ferne über dem Waffe. Ab und zu 
iſt's, als blitze im Sonnenſchein Etwas heller auf, doch ehe ver Blid e8 faſſen 
kann, ift e8, wieder verjchwunden. Das it Arröe, der Vorpoften der dä— 
nischen Inſeln. Bor feinem Norbrand fenft das Auge fih hernieder — Da 
liegt Alfen wie ein Garten dicht vor den Füßen. 

Wie aus der Vogelſchau überfieht man jeden Punkt der großen, ſchönen 
Infel. Der „Alfener Sund“ fchlängelt ein ſchmales blitzendes Band zwifchen 
ihr und dem Feſtland hindurch; an jeiner ſchmalſten Stelle liegt auf dem 
jenfeitigen Ufer, durch eine breite Brüde mit Sundewitt und ven Düppler 
Höhen verbunden, Sonderburg, von zahlreihen Winpmühlen mie umgrenzt. 
Zweimal zur Hälfte in Schutt verwandelt, hat es ſich zweimal wie ein 
Phönix verzüngt aus der Aſche gehoben, daß es jetst vielleicht ven zierlichiten, 
man möchte jagen elegantejten Eintrud von allen Städten Schleswigs macht. 
Doch auch einen hochnordiſchen Eindruck macht es zugleich; wie die weißen, 
freundlichen Häuſer, einer aufgereihten Perlenſchnur nicht unähnlich, ſich zum 
Theil unter dem hohen Uferrand entlangziehen, mahnen fie an die ſchwe— 
diſchen und norwegiſchen Ortſchaften. 

Die Stadt Sonderburg hat ſich verandert, ſeitdem der Eutiner Rector 
dort auf der Höhe geſtanden und gleichgiltigen Auges über das kleine Dorf 
weggeblidt hat, das ihr einen weltgeſchichtlichen Namen verleihen ſollte. Düppel! 
Welche Bedeutung hatte der Klang des Wortes für ihn? Keinen; nicht 
mehr ald ver Name taufend anderer Gruppen firohbededter Häufer „anı 
bejegelten Bujen der Oſtſee“. Und melde Grimmerungen ruft er heute in 
Zaufenden auf dem, ganzen Erdenrund wach! Welche Hoffnungen, mweldye 
Befürdtungen wedt der-Name heut’ „vom Fels bis zum Meer!” 


„O Bergänglichleit, Du Siegerin 
Aller Sieger, alte Göttin —“ 
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nicht leicht haft Du Dir einen mehr unverkennbaren Altar aufgerichtet als 
bier. Eine nadte Scholle Yandes, bis vor wenig Yahren von Niemandem 
beachtet, hat ſich mit blutigem Ruhm in die Bücher der Gefchichte einge: 
ſchrieben und zwei ihrer Nachbarorte, die jahrhundertelang ſpöttiſch und 
ſelbſtbewußt zu ihr hinübergeblidt, bejigen in der Gegenwart kaum nod) ein 
anderes Mittel, Intereſſe fir fi zu erweden, als dadurch, daß fie in der 
Nähe.ver Düppler Höhen belegen find. Sie transit gloria mundi. 

Mir iſt, als ftände ich, humdert Jahre zurüd, mit Voß und Stolberg 
da droben und fähe fie gleichgiltig an dem Dorfe Düppel vorbeibliden und 
mit den Fingern hinüber deuten, den Einen gen Oſten, den Andern weit 
wärts. Auf ein hohes Schloß, deſſen Zinnen aus Waldesgrün hervorſchim— 
mern, deutet jeder und lächelnd, doch mit gleich beveutungsvollem Blide 
fagt der Eine: „Auquftenburg“, und der Andere „Öravenftein“. 

Es lag viel-in den beiden Worten, iiber denen „die Siegerin aller Sie— 
ner” ihren öden Altar aufgerichtet hat. Biel noch bis zum zweiten Drittheil 
unferes Jahrhunderts. Auguftenburg und Gravenitein, das ift wie Roſen— 
franz und Güldenſtern. Was vom Einen gilt, gilt auch vom Andern. Sie 
gehörten beide zu den Erbgütern des herzoglidyen Haufes Schleswig⸗Holſtein⸗ 
Sonderburg-Auguſtenburg. Beide bilden in traulich-ſchönem Erdenwinlel 
einen aus einer einzigen langgeſtreckten Straße beſtehenden Flecken, an deſſen 
Ende ſich bei beiden inmitten eines von ſtillem Landſee umgrenzten Parkes 
ein maleriſch gelegenes Schloß erhebt. nd bei beiden find Flecken, Park 
und Schloß heut’ gleichmäßig verödet. 

Einjt war es anders, noch ein halbes Jahrhundert, nachdem der alte 
Rector von Eutin dort auf der namenlofe Höhe von Düppel ftand. Damals 
wechjelte der Sit der herzoglichen Hofhaltung zwifchen Gravenftein und 
Auguftenburg, doch mit größerer Vorliebe für das Pestere. Und wahrlid) 
nicht mit Unrecht! Hier war ein Plat für die fürftlihe Idylle, ihre Feſte zu 
begehen, wie der. beſcheidene Garten am Südoſtrande Holjteins für Die des 
„Wandsbecker Boten“. In vielfach feltfamer Windung zieht ſich vom Alſe— 
ner Sunde ein ſchmaler Meeresarın tief in die Infel Aljen hinein. Durd 
Wieſen, Wald und Sornfelder windet er ſich und erjcheint faſt gleich nad) 
jener Abzweigung ſchon wie ein ftiller Pandfee. Wo er endet, begrenzt er 
ven Park und die legten Häufer von Auguftenburg. 

Es iſt unmöglich, einen ioyllifchern Frieden in der Natur zu denfen, 
als auf dem fonnigen Rafenabhang, der fihb vom Barfrande an das ruhig: 
glänzende Waſſer hinabzieht. Berjtreute Bäume ftehen auf der fanftgeneigten 
Fläche und fpiegeln ihre Kronen in der unbewegten flüffigen Metallſcheibe, 
die nur Durch ihr tiefes Blau ihre Abkunft von der Oſtſee verräth. In den 
hohen Parkwipfeln, die fih nad oben dichter zufanmendrängen, ſäuſelt der 
Wind; oftwärts dehnt der Ort fich hinauf, doch nur der blaue Schornftein- 
rau verkündet ihn über den dichten Obſtbäumen der Gärten. Welliges 
Aderland und abgerundete Waldgruppen begrenzen jenfeits des Meeresarmes 
den Horizont: ab und zu taucht eine Dorfkirche, eine: flügelvrehende Mühle 
zwijchen ihnen auf. 

Einjt war das Alles ein Sammelplat der Elite Schleswig-Holfteins. 
Geiſt, Schönheit, Verdienft und Nang wetteiferten in fröhlihem Spiel und 
finnigem Geſpräch. Scherz und Ernit befaß gleiches Recht, gaftlich nahm das 
-berzogliche Schloß Alle, die ihm nahten — auch manden Roſenkranz und 
Güldenſtern unvermeidliher Weife — auf. Und wenn der Tag janf, durch— 
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liſpelte im Pabyrinth der dunklen, ſchweigſamen Laubgänge mandyes Geflüfter 
die Sommernadt. Manche Wange glühte gleich den flammenden Tulpen im 
Schatten der Bosquets; Syringen und Jasmin dufteten ſchwül; ver Gold— 
vegen rief Danae’s alte Mythe wach. 


„Der Freude Altar kränzte unverboblen 

Schwede Hand, und in den Bufen fiel 

Der Dichtung golb’nes Wort und rief verftoblen 

Die Saat empor, die jedes Sängers Biel. 

Der Töne Anmuth flocht auf leichten Sohlen . 

Den Reigen zu der Minne ſüßem Spiel, R 
Auf Rofentafeln fchrieben die Camönen 

Das Recht des Herzens und das Recht des Schönen. 


Und ihr Gefeß umſchlang in weiten Kreife 

Die heitre Welt. Richt nur das Prunfgemad, 

Die fchlichte Hütte auch, wo ftill der Weife, 

Der Dichter träumte, wo um's Dorf der Bad 

Durch Wiefen floß, und in der Dämm’rung leiſe 

Nah kargem Mahl fi unter moofigem Dad 

Die Lippen fanden — freude wob das Band, 

Und Glüd und Schönheit war and dort verwandt, 
z Und durd die Welt des Geiftes ging ein Wehen, 

Ein Auferblühn in überreicher Bradt ; 

Ein freudig Geben und ein froh Berftehen, 

Ein neidlos Beugen ver des Schönen Macht. 

Ein Glauben nicht, ein Lieben ohne Seben,. 

Ein Bund der Geifter über Tod und Naht — —“ 


Ja, der paradiefiiche Garten Auguftenburgs war aud) ein Edelſtein im: 
veihen Diademe jener Zeit. Wo tft er geblieben? 

Er ift geblieben, wie die Natur es überall ift. Nur die veränderte 
Menichheit hat fih felbit aus dem Paradies vertrieben. Selten hat ein 
Erdenwinkel mid; ſchwermüthiger an die Einleitungsworte zu Immermann's 
„Tulifäntchen“ erinnert: 

„O Vergänglichkeit, Du Siegerin 
Aller Steger, alte Göttin! 
Augethan mit grauem Leibrod, 
Eppih um die Bruſt gelnotet. 
Eine Krone, Halb von Mooje, 

Auf dem weißen Haupt, fo fist Du 

Unter Trümmern, regenmtürbe, 

Auf zerbrodhner Säule Stürze, 

Bei verblichnen Liebespfändern, 

Bei dem Put verwelkter Schönen, 

Unter ausgetrunfnen Flaſchen, 

Ab, und unter armen Beuteln, 

Die von Golde firogten — " > 


Ta liegt das Schloß von Auguftenburg, „Eppich um die Bruft ge- 
fnotet“. Gras, Unkraut, verwehte Feldblumen überwuchern ven ſtillen Schloß— 
lag, den die mächtigen Flügel umrahmen. Oftwärts dehnt ſich die lange 
ſonnenheiße Straße des wie verzaubert daliegenden Drtes. Er fieht aus, ale 
hätte vor einem Jahrhundert einmal eine Kinderhand ihn fauber in Reih' 
und Glied aufgeftellt und recht artig mit ihm gejpielt. Aber dann ift das 
Kınd müde geworden, und eingefchlafen und hat veraeffen, ihn wieder ein- 
zupaden. Auch zwiſchen den holprichten Pflafterfteinen wächſt das Gras; ab ' 
und zu blinzelt ein Hund die Strafe hinauf und hinunter. Man fieht es 
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ihm an, daß er fi) ein Vergnügen daraus machen würde, zur Abwechslung 
einmal zu bellen. Dod er findet feinen Vorwand, feinem Berlangen nach— 
zugeben. Es bewegt fid nichts auf der Strafe. Es iſt, als ob die Figuren, 
die das fpielende Kind vor hundert Jahren mit hineingefegt, längit ausge— 
ftorben feien und als Holzpuppen feine Nachkommen zu hinterlajjen vermocht. 

Nah der andern Seite des Sclofies, „an zerbrodhner Säulen 
Stürze” vorüber dehnt ſich der Park. „Regenmitrbe Trümmer” überall! 
Graue Sandfteinfiguren, die lange geradlinige Alleen abſchließen: zierliche 
nadte Dryaden ranfen ſich mit gejchmeidigen Gliedern um alte Stämme. 
Dann hören die geraden Wege auf und vielfach gemundene, wie künſtlich in 
ſich ſelbſt verwidelte beginnen. Aoriabnepfade, bald durch uralt verwilverte 
Bosquets, bald über winzige, fonnenheige, geheimnigvolle Lichtungen. Hin 
und wieder blidt ein Silberftei des ftillen Waſſerſpiegels durch's Sezweig; 
gewaltige, jajt fremdartige Baumfronen breiten fih wie Höhen über dem 
niedern Gebüſch und durch diefes hin biegen fi überall vom Pfade ab, 
nicht Wege, doch Schlangenlinien in's Innere hinein. Ueppig, überwuchernd, 
fange von feiner Schere berührt, find die Sträuder emporgeſchoſſen und 
haben ſich wie mit haſchenden Armen verrankt. Allein wo dereinft planmäßig 
ordnende Hand die Möglichkeit des Eindringens in's Didicht zugleich zu ver: 
ftatten und zu verbergen beftrebt gewejen, hat das verwilverte Gezweig nod) 
vie alte Richtung bewahrt und redet mit ftummer Zunge. Bon Denen jpridht 
es, die in der dichten Paubdämmerung des Tages, in der vollen des Abends 
flüfternd, faum hörbar hindurchgefchlüpft. Der überjpringende Ajt redet von 
mandem weißen Naden, der ſich zögernd oder haſtig unter ihm hin in's 
Dunkel gebückt. Wie oft hat ein bauſchendes Gewand dort verrätheriſch ebenſo 
rothe Beeren zur Erde geſtreift, wie der Sturm ſie jetzt in's tiefe Moos her— 
abgerüttelt. Biel heimliches Lachen, viel Herzklopfen, viel ſeltſame Laute 
haben die ſtummen Zeugen vernommen, und ſie ſäuſeln es, geiſterhaft wie 
Blattgeliſpel, zwiſchen den hohen, unbeweglichen Stämmen fort. 

Die Geſpenſter der Erinnerung weben zwiſchen ihnen. Wenn ſie nun 
plötzlich im hellen Sommertageslicht Alle wieder da wären — mit zagendem 
Antlig, mit glühenden Scläfen lebendig da ftänden, ſäßen, fih an einander 
ihmiegten — — ? 

Oder wenn fie, bie Kuohenlippen auf einander gebeftet, als Gerippe 
gefpenjtiih dalägen auf dem Moo& mit leeren Augenhöhlen um die Bäume 
Iugten — fie Alle, die damals jung und ftarf und lebensfreudig gewejen, 
wie wir, und nicht an den Tod und an ein Ende gedacht, wie wir — und 
die man dod) aus allen Blumen und allem Herzklopfen fort unter die Erde 
gelegt, wie man und fegen wird — — ? 

Es iſt geſpenſtiſch, im grellen Mittagslicht allein zu jein unter den un— 
fihtbaren Todten, mit dem Fuß durd ihren verwehten Staub, durch welke, 
ſagenhaft rafchefnde Blätter zu ſtreifen. — 

Niemand begegnet Dir auf den gewundenen Wegen. Nur zuweilen 
fnattert ein dürrer Zweig unter dem Fuß, huſcht ein Vogel durch's Laub. 

Da taudht etwas Graues auf, ein würfelförmiges Gebäude mit plattem 
Dach, von abgeblagtem Nococozierrath beladen. Verwilderter Raſen mit 
einem Springbrunnenbeden davor, deſſen Granit von dunklem Moos über: 
zogen. Scmeigjam liegt Alles in der waldumrahmten Pichtung, an deren 
Rand ein Hochwildrudel furdtlosmmeugierig die Köpfe emporhebt. Die Sonne 
jpiegelt blendend in den leeren Yenftern, die wie ausdrudsloſe Augen über 
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den Rafen binbliden. Es iſt Alles fo ftill, fo einfam, wie am Ende der 
Welt, wie auf einem vergefienen Kirchhof, wo die Sonne um ſchräge Gedent- 
fteine auf eingeluntenen Gräbern flimmert. 
— — ein gefpenftiih Treiben 

Um diefes Schlofiee Mittagsglanz und Duft. 

Ein Zittern in den halbgebroh’'nen Scheiben, 

Ein Hauch, wie auf verfall'ner Friedhofsgruft 

Der Wind mit welfen Kränzen ſpielt. Bon büben 

Ein gradgejchnittner Gang, und kühle Luft 

Weht von der Grotte. — Klirrte nicht ein Stein 

Don Schritten drüben? Nein, Du bift allein, 

Allein in einer Welt, die heimgegangen —“ 

Doch wohin bin ich ſelber gerathen? Ich fahre wieder auf aus dem 
Traum. Dort hinunter deutete der Finger des alten Rectors und er ſagte 
lächelnd: „Auguſtenburg!“ Aber er ſteht nicht mehr neben mir, er iſt lange 
begraben, vergeſſen, überhaſtet vom Geſchwindſchritt der Zeit. Nur das graue 
Schloß grüßt mich noch, wie es ihn gegrüßt, aus den hohen Wipfeln herüber. 

Doch, wie ich das Blas darauf richte, was geht dort vor? Es’ drängt 
fih wieder von Geſtalten auf dem lang verödeten Hofplatz, von Gäſten wim— 
melt der Park. Sie bewegen ſich, in der Sonne blitzend, haſtig durcheinan— 
der — da jagt es klein wie rothe Punkte durch's wogende Korn über die 
Inſel, der Oſtküſte zu. 

Hurrah! Das ſind die rothen Huſaren, die den rothen Hoſen, falls ſie 
an's Land zu ſteigen gedenken, den erſten deutſchen Gruß bringen wollen! 
Stattliche Leute hat man zum würdigen Empfang ausgewählt; dem alten 
Ueberſetzer des „männermordenden“ Liedes würde das Herz im Peibe gelacht 
haben, wenn er fie gejehen. 

Ob auch, wenn er gejehen, mie das Schloß von Auguſtenburg in eine 
Kaſerne verwandelt worden? Gewiß, trotz Allem auch dann! Denn er war 
ein wackerer deutſcher Mann und „mochte keinen Franzen leiden, wenn er 
auch ihren Wein gern trank“. 

Wohin das Auge ſchweift — welch' ein Ameiſenhaufen iſt aus den ſonnig— 
ſtillen Höhen von Düppel geworben! Wie wogt e8 über die Briide von 
Sonderburg! "Ein Blid lehrt’. Schönheit, Geift und Rang jprechen heut’ 
nicht mehr das beſtimmende Wort bier, fondern die Kanone, die hundertfach 
mit ſchwarzem Mund auf die See hinmuspränt. Der Friebe ift bier ge 
wien — wo ift er noch? 

Wo? Ganz in der Nähe, da drüben, dort — überall, wo der weiße 
Muſchelſtrand fi glänzend .in’s Meer hinauszieht. Vom steilen Lehmufer 
winkt der „grünliche Rauch der Aehren“ herab; die hohen grauen Buchen— 
ftämme ſtehen unbewealich zwijchen ihnen und jchauen aus geheimnißvoller 
Tiefe auf die See. Mit langgeſtreckten, glatten Wellen murmelt ſie auf das 
feine, durchſichtige Quarzgeſtein, im Ufergras zirpt die Grille, die Strand— 
läufer huſchen ſchattenhaft mit pfeifendem Flötenton vorüber. Sonſt kein 
Laut zwiſchen Himmel und Erde. Einer Schwalbe an Größe gleich ſcheinend 
ſteht der Weih regungslos in der blauen Luft, eine weitklafternde Möve 
ſchwebt langſamen Flugs daher. Ihre weiße Bruſt blitzt auf, wie ſie plötzlich 
pfeilſchnell auf das Waſſer herunterſchießt und die Oberfläche kaum berührend 
ſich mit einer zappelnden, glanzſchuppigen Beute im gekrümmten Schnabel 
wieder in die Luft emporhebt. Nun jagt ſie davon, in's offene Meer hinaus, 
kleiner und kleiner — jetzt ein ſchwarzer Punkt — jetzt iſt ſie verſchwunden. 
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Nein, da taucht fie wieder auf gegen den Horizont, an der Grenze, wo 
puftverjchletert Himmel und Waſſer ſich berühren. Einen zweiten und einen 
pritten und mehr, immer mehr neben ihr! Hat fie ſich zu einem großen 
Stelldichein begeben, einen gewaltigen, gemeinjamen Raubzug zu begeben ? 

Nein, ‚was ift das? Das find feine Miöven, wie der Weih' Feine 
Schwalbe lt. Die ſchwarzen Punkte dehnen fih in die Höhe wie in bie 
Breite, eine Dunjtfäule fteigt vor ihnen empor. 

Noch wenige Minuten und das geübte Auge erkennt e8. Das find die 
gepanzerten Sturmmöven von Cherbourg, das Geſchwader Frankreichs, das 
fih zu anderm Raubzug als auf Fiſche gerüſtet. 

Dod nehmt Euch in Act, die Ihr da drüben an Bord fein! Für 
Mancen von CEuch haben die Fiſche der Ditjee ihre Zähne gerüftet! 

Nun ift auch der Friede des weltentlegenen Ufers dabin. Das Rollen 
der Kanonen wird die melandolifchen Flötentöne der Negenpfeifer, das Zir- 
pen ber Grille iibertäuben; wie vom Hagelſchlag hingeftredte Aehren werden 
bie hohen Buchenſtãmme unter eifernem Regen wehllagend in's Moos finfen. 

"Was gilt's! Sie wachſen wieder und unfere Kinder werben forglos im 
Scyatten der jungen Sprofjen ruhen. Wir haben ihmen heut” mit mutbhiger 
Hand die Saat auszuftreuen, daß ihnen das Glüd, der Wohljtand, ver ſüße 
Friede der Natur dereinft als Ernte aufgeht. Das ift die Signatur unferer 
Zeit, und bei Gott, auch fie iſt ſchön! An's Werk! Und jede Kugel, die von 
Düppels Höhe Einen aus der Mitte des modernen normännifchen Raub: 
geſindels den Fiſchen der Dftjee über Bord fegt, auch fie ift ein Saatkorn fitr 
die große Ernte der Zukunft. 

Wilhelm Jenſen 


Eine Römerfahrt ins Land der Ereverer. - 
Erzählung aus dem Saar-Mofelgebiet von E. Diethoff. 


„.. .. Ante Romam Treviris stetit annis mille trecentis!” 
fagte der Profefjor, in den Seſſel fich zurüdlehnend, nachdem er an dem 
Lichte fich eine Cigarre angezündet. 

„Wie heißt da8?“ fragte die Hausfrau Halb ärgerlich; „im Um— 
gang mit Ihnen bevürfte man in der That eines Dolmetſchers.“ 

Der Gatte ver fhönen Frau lachte. „Nege Dich nicht auf, Kind, 
er hat nach feiner Weiſe lateinifch wiederholt, was er deutſch umjonjt 
zu beweifen fuchte.“ | 

„Ab, daß Trier älter fei ald Rom, um taufendb und noch halb 
mal fo viel hundert Jahre, und gegründet worden fei von dem Stief- 
john der Semiramis, dem Aſſhriſchen Prinzen Trebeta. — Haben Sie 
nicht eine gelehrige Schülerin an mir, Profefjor?“ 

„Aber feine fo gläubige.“ 

„Bas wollen Sie, der Prinz Trebeta ijt mir doch gar zur vorzeit- 
ih, und wo gebe es für diejes viefige Alterthum Beweife und Anhalt: 
punkte?“ 

„Das Citat, welches Sie ſoeben rügten; eine Yapidarfchrift, wie 
man fich nur eine wünjchen kann, in Stein gehauen über dem gajftlichen 
Finfahrtsthor des rothen Haufes in Trier.“ 

„Siehſt Du, das ift wieder ein Beweis für meine Behauptung, 
daß Du die Belehrung der Gajthäufer jehr wenig verfchmähjt“, rief der 
Hausherr munter dem gelehrten Freunde zu. 

„Ste haben indefjen Ihren urfprünglichen Zwed volljtändig er- 
reicht“, rief die Frau, friſchen Kaffee in die Taſſe gießend; „Sie haben 
mir die Luft nach Trier gewedt. Wie wär’ es,“ wandte fie fich zu dem 
Satten, „wenn wir Pfingiten dort zubrächten? Unfer lsebenswürdiger, 
gelehrter Freund macht uns vielleicht den Gicerone.“ 

„Wie gern, Verehrteite; aber ich habe mich. verfagt und gebunden, 
mit zweien der Gollegen die Pfingjtferien zu benugen, um die Schweizer 
Pfahlbauten fennen zu lernen. — Sie begreifen — —“ 

„Daß man das Aeltejte dem Alten vworzieht, in der That, ich be- 
greife”, fagte- die Frau ſchmollend; „aber wie ift e8 mit Ihnen, wollen 
Sie nicht fih uns anfchliefen?“ Diefe Worte waren an einen noch 
ziemlich jungen Mann gerichtet, der an einem Nebentifch in einem 
Photographiealbum blätterte und nur ab und zu Bemerkungen über die 
Phyjiognomien der darin Abgebildeten in vas Gefpräc geworfen hatte. 
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7rrier?“ fagte biefer, „warum nicht; ich kenne dieſe Gegend noch 
nicht und die Ausübung meiner Kunſt verlangt, beſonders heutzutage, 
bag man Gegenden und Menfchen aus eigener Anfchauung kennen lerne.“ 

„Sie find Maler?“ fragte der zeritreute Profefjor, welchem es 
ſchon wieder entfallen war, was ihm der Hansherr bei der Vorjtellung 
von dem entfernt wohnenden Vetter, der zu Bejuch anwejend war, ge- 
jagt hatte. 

„Doch nicht, ich bin Schriftiteller.” 

„Ad, ja — Sie entjchuldigen; ganz recht, Sie fagten Gegenden 
— nicht wahr? Aber ich denfe mir, diefe find im Roman, was die De— 
coration im Schaufpiel, und um diefer — —“ 

„Am diefer willen läßt ſich das Publicum oft genug die Daritel- 
fung gefallen“, unterbrach den Philologen Walther der Schriftjteller; 
„man verlangt auch von uns neue Scenerien, neue Charaktere, neue 
Berwidlungen .. .“ 

„Partout comme chez nous“, meinte der Hausherr; „wie dürfen 
wir Diener der Induftrie ung beffagen, daß man jtets Neues, noch nie 
Dagewefenes von unferen Kattunen, unferen Bronzen, unferen Mafchi: 
nen und Chemikalien fordert, wenn an Euch, die Yieblinge der Götter, 
diefelben Forderungen gejtellt werben und Ihr diefen zu genügen jtrebt? 
Nimm es mir nicht übel, Walther; aber das iſt auch bei Euch eine 
Folge der Concurrenz. Hat Heyſe feine Helden und Heldinnen italienijch 
gefleivet und Turgénew mit feinen Yergunoffs und Annujchken fait 
Heimatrecht bei ung erlangt — hat Diefer feinen Roman an den Nil, 
Jener auf die Pampas verlegt, was bleibt den Anderen übrig, um das 
verwöhnte Bublicum zu reizen und zufrieden zu ſtellen?“ 

„Wäre e8 nur Das!“ rief ver Schriftiteller. „Die Karte und bie 
Erdoberfläche bieten Abwechjelung genug; man kann zur Noth feine 
Helden und Heldinnen auch zu Waſſer & la Marryat ihre Yiebes- 
geihichte abfpielen laſſen. Aber dieſe Liebesgefchichte ſelbſt — das iſt 
die Schwierigfeit . . . Mir fagte einmal ein berühmter Componijt, wie 
jchwer es gegenwärtig fei, eine neue Melodie zu erfinden, ut, re, mi, fa, 
so, la, si — wie oft fei das ſchon verfegt worden — einmal jo, einmal 
anders gewendet, aber bevenfe man, wie viel Töne dem Muſiker zu Ge- 
bote jtehen und wie wenige uns, „er liebt fie, er liebt fie nicht” — wie 
oft, wie unzählige Mal oft ift dieſes Thema ſchon variirt worden! Und 
doch - verlangt man ed von uns ſtets im neuer Beleuchtung, ſtets aus 
einem andern Zon zu hören. — Was tjt die erjte Bedingung eines 
Romans?” 

„Ein Ehebindernig“, warf der Fabrikant dazwiſchen. 

„Dann! Dann!“ vief feine Frau, „wie entfeglich profaifch!” 

„Er hat nicht jo Unrecht“, antwortete Walther; „ich hätte vielleicht 
das Gleiche, nur mit mehr Worten und Umfchreibungen gefagt. Bleiben 
wir einmal dabei, das Hauptmotiv bejtehe darin, daß, und warum zwei 
‚ liebende Herzen fich nicht dauernd und umauflöslich verbinden fünnen. 
Wie viel Varianten haben wir da? Entweder ven Unterfchied des Ran— 
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ges, bes Vermögens, der Religion, fomifche oder tragifche Mifverftänd- 
niſſe — das iſt Alles. Cine Haus- und Hauptfeindfchaft nach dem 
Muſter ver Montechi und Capuletti kennen wir nicht mehr in unferen 
zahmen, polizirten Verhältniſſen. * 

„Ja, ich denke mir, daß es ein hart Stůc Arbeit iſt, zwei Liebende 
auseinander zu halten, die mit aller Gewalt zufammen wollen“, ſprach 
ber Hausherr fröhlich, „und ich denfe von einem Roman und einer No— 
velle jet auch fchon etwas anders als früher. Die Götter fchenfen Euch 
eben auch nichts im Schlafe. Gehe auf Reifen, Freund, daß Du findeit, 
was Du fuchit, vielleicht läuft Dir unterwegs von felbjt ein Novellen- 
oder Romanjtoff in die Hände.“ 

„Laſſen Sie fich von dem Webermüthigen nicht irre machen, lieber 
Walther”, jchaltete Minna ein; „er ijt nicht fo fchlimm, als er fich giebt. 
Kommen Sie mit uns, wir wollen eine Nömerfahrt in das alte Yand 
ber Trierer machen, und dann unfern Profeffor ärgern, daß er nicht 
dabei gewefen. Zreulofer — warum wollen Sie uns in archäologifcher 
Finſterniß tappen und das Licht Ihres Wiſſens an den verſunkenen 
Pfahlvauten leuchten laſſen?“ 

„Beite, es geht wahrhaftig nicht! Aber ich werde an meinen 
Freund Profeſſor Vogelmann ſchreiben, daß er mich vertrete.“ 

„fo abgemacht, wir gehen, lieber Gurt?“ wandte fich die Frau zu 
dem Fabrifanten. 

„Was die Fran will, will Gott — ich bin ein gutgezogener Ehe— 
mann, Dinna Und dann will ich als liebenswürdiger Wirth unferm 
Better Gelegenheit geben zu einem neuen Roman oder einer Novelle. 
Mer weiß, man gräbt fie ihm vielleicht aus der Erde wie die alten 
Moſaiken.“ 

„Ad vocem, Moſaiken“, ſagte der Profeſſor. „Sie dürfen den 
Moſaikboden in Nennig nicht vergeſſen, und die Igeler Säule und 
— — aber ich werde darüber an Vogelmann ſchreiben, er wird Sie gut 
geleiten.“ 

Somit war das Project beſchloſſen und zwei Tage vor Pfingſten 
reijte die Feine Geſellſchaft ab. Vorbei an den Eijenwerfen und Kohlen: 
gruben, den Goaföcfen und qualmenden Schloten des Saargebieteg, 
vorbei an Saarlouis, defjen Preufenthum Michel Nehy nicht rettete, als 
Franzoſe erfchoflen zu werden, vorbei an grünen Wäldern und Feldern 
— hinein in den Berg. „Mettlach! — Da jteigen wir aus! Zrägt der 
Berg ein Feenland in feinem Schooße? Wie wunverbar! Wie reizend! 
Diejes Thal im King von dunfel bewaldeten Bergen wie eim Demant 
von dunklem Emailreif umfchloffen. Hier uralte Bäume am lilienum- 
fränzten See, den weiße Schwäne durchpflügen, Silberfurchen nach fich 
ziehend, dort römische Vaſen über üppigen Roſenbeeten jich erheben; 
jammetner Rafen, glatte Kieswege, eine römische Ruine, ein Schloß, 
mafjig und prächtig im Nococoftyl, und das Alles frei, uneingefriedigt, 
ohne Dauer und Hede — was ijt das?“ 

„Welch' ein Aufwand von Poeſie!“ rief der Fabrikant lachend; 


— 
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„das ift Mettlach, Fabrif und Beſitzung von Vilebroy und Boch. Die 
Leute find höchit liberal, fie öffnen dieſen wundervollen Parf nicht dem 
Publicum zu gewiflen Seiten allein und nach erit eingeholter Erlaubniß, 
nein, fie geſtatten Jedem den freien Genuß diefer allerdings wunder: 
fchönen Anlagen, jelbit das Wohnen darin, denn jie haben das ganze 
Thal zu einem Park umgeſchaffen.“ 

„Wundervoll!“ rief der Yiterat enthuſiaſtiſch, „man ſollte alle In— 
duſtriellen hierher ſchicken, damit ſie Schönheitsſinn lernen und begrei— 
fen, daß, wenn Eure induſtriellen Anlagen jede Gegend verunzieren, es 


mit ein bischen gutem Willen und Mehraufwand möglich iſt, dieſe 


Fabrikgebäude und Schlote ſelbſt zur Zierde der Landſchaft zu machen. 
Sieh’ hier! Dieſer Schornſtein — wie ein Minaret hebt er ſich aus 
der dunklen Baumgruppe empor, mit buntem, muſiviſchem Schmuck von 
oben bis unten bekleidet — —“ 

„Aber, Liebſter“, rief ver Fabrikant ärgerlich, „nicht Jedermann hat 
eine Porzellanfabrik, und Du wirſt doch den Eiſenhütten und den Dünger— 
fabriken nicht zumuthen wollen, daß man ſie mit Porzellankacheln be— 
kleide. Alles an ſeinem Platze und zu ſeiner Zeit. Unſere Zeit für 
Mettlach iſt vorüber; wir beginnen unſere Römerfahrt.“ 

Bis zu dem runden Thale von Mettlach hatten weiche, langgezogene 
Höhenzüge den Fluß begleitet, ein breites Thal zwifchen ſich lajjend, von 
da ab traten ihre blauen Schiefer: und Sranitfeljen hart an die Ufer 
heran. Die Neifenden glitten auf leichtem Kahn die Saar jtromabmwärts, 
hoch über fich jahen fie den Eifenbahnzug auf dem engen Felspfad hin- 
braufen. Minna befonders freute ſich der milden, jchaufelnden Bewe- 
gung des Kahns nach dent ermüdenden Stoßen und Schüttern des Bahn- 
zuges; mit Vergnügen lieh fie das Auge an ven wechjelnden Farben und 
Formen des Gebirges hängen, diefen prächtig und jtolz wie Säulen: 
bauten jich aufbauenden Felsmafien, die an die rheinischen Gebirge er: 
innerten. Sie freute ji) der harmonifchen Farbenftimmung, diejes 
energiichen Echieferblaus mit dem lichten Grün des Frühlingsmwaldes 
und dem Silberglanze des Waffers. Der Schiffer wußte von aufgefun- 
denen Nömerjteinen zu erzählen, von der Burg Monclair, die bort im 
Geſtrüpp ſich barg, von der Clef und der Claufe. 

„Das iſt unfer Ziel!” rief der Fabrifant. „Da oben, feht, das ijt 
Caſtell, unfere erjte Römerjtation, und das ijt die laufe.“ 

Sie blickten empor; hoch, hoch oben von fait fenkrecht anfteigendem 
Fels blickte ein römiſches Gemäuer herab, ein neuer Bau im ſtrengſten 
romaniſchen Styl dazwiſchen, dahinter weiter entfernt glänzte ein Kirch— 
thurm, grell von der Mittagsſonne beſchienen. „Das iſt Caſtell, das alte 
Römercajtell, und das da vorn iſt die Clauſe, in der der Böhmenkönig 
Johann begraben liegt.“ i 

„Wer, wer liegt da oben begraben ?“ 

„Romantif über Romantik, Beiter. Der blinde Johann von Lu— 
remburg iſt's, der irrfahrende, königliche Don Quixote. Hei, Erecy! 
Schwarzer Prinz! Leopard und Yöwe! Rothe Roſe und weiße Rofe, 
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Mont joye Saint Denis! — Hier, bier blüht vie blaue Blume der 
Romantik!“ 

„Aber Vetter — wie follte ver in der That letzte Ritter, der 
Blinde, der mit eingelegter Yanze in die Neihen der Engländer jtürmte, 
deſſen Schildſpruch, „ich dien“, fich heute noch al8 Spruchband um des 
Prinzen von, Wales Wappen fchlingt, wie jollte der Stifter der Luxem— 
burger in Böhmen da oben hinfommen 

„Wunderlich in der That — aber ſieh' nur, was Einem nach dem 
Tode nicht Alles paffiren Fann, wenn man zu Lebzeiten ein romantijcher 
König geweſen. Johann von Böheim, Kaifer Karl des Vierten Vater, 
fiel, wie männiglich befannt, in der Schlacht von Crech anno (bewundere 
meine Gefchichtsfenntniß) anno 1346. Er warb begraben in einer 
Kirche zu Yuremburg. VBierhundert und mehr Jahre vergingen, da ward 
in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die alte Kirche bau— 
fällig und abgetragen. Die zinnernen Särge, bie fi) in ven Gewölben 
fanden, wurden auf das Gewicht an den Meijtbietenven verjteigert. Daß 
fih in einem der Särge laut der Infchrift noch ein todter König befand , 
verfchlug anno 1792 nicht viel; man war fehr wenig königlich gejinnt , 
damals am linken Rheinufer. Dem zinnernen Königsfarg jtand das 
Loos bevor, zu Löffeln umgegoffen zu werden, und ben föniglichen Ge— 
beinen — — — Zufällig befand jich eben der Gründer der Meft- 
lach'ſchen Fabrik in Yuremburg, er erbarmte fich des armen Königs und 
eritand ihn fammt feinem Sarg für ein paar Dutend Franken, zahlbar 
in Affignaten. Dann jtand Jahre lang der todte König auf einem 
Speicher in Mettlach unter Ausſchußtaſſen und fchiefgebrannten Tellern 
bis zum Jahre 1833. Zu jener Zeit fam der König Friedrih Wil: 
beim IV. in die Rheinprovinz, er war noch Kronprinz und, wie man 
weiß, romantifchem Zauber zugänglich. Er befah fich auch die Fabrik 
Mettlach und Herr Boch machte die Honneurs. „Königlihe Hoheit“, 
jagte er, „unfer Haus beherbergt noch einen königlichen Gaſt.“ 

„Wie fo, wen meinen Sie?“ 

„pen König Johann, den Blinden von Böhmen Wollen Königl. 
Hoheit fich auf das obere Waarenlager bemühen, oder ſoll ich denſelben 
herunter bringen laſſen?“ 

Der Kronpriny war etwas ungehalten, daß’ man einem todten Kö— 
nig feinen befjern Plag anweife. Aber Herr Bloch meinte, Maufoleen 
zu bauen ſei Königs Sache; fo ſchenkte er denn den todten König mit 
fammt feinem Sarg Sr. Königl. Hoheit. Die Gemeinde Gajtell hatte 
aber die alte römijche Clauſe ebenfalls dem Kronprinzen geſchenkt, und 
biefer, pietätvoll wie ev war, günnte dem todten Könige da oben die 
Ruhe und baute ihm Grabfapelle und Sarfophag.“ 

„Gott jei Dan!“ rief der Schriftiteller, „daß er endlich zur Ruhe 
gekommen; diefen todten König fih auf dem Waarenfpeicher zu denen, 
wäre doch gar zu trivinl!“ 

Minna war vorangegangen; emtzüdt pries fie den prächtigen 
Schatten der Anlagen, die malerifch von üppigem Pflanzenwuchs über: 
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hängten Felſen, die reizende Fernſicht von der fchwebenden Altane vor 
der Kapelle. ; 

Walther war in das Innere der Kapelle getreten; blaue und pur— 
purne Yichter fielen durch die 'gemalten Fenjter auf den fchwarzen Mar- 
morſarkophag mit den erzenen gefrönten Yöwen. Die friſche Bergluft 
wehte durch die offene Halle, blühende Ranken jchwankten leife im Yuft- 
zug, ihre graziöfen Schatten glitten huſchend über das Grabmal, in 
welchem die Ajche Defjen jchlief, welcher während feines Lebens Kronen 
vergeben, und nach jeinem Tode für eine Handvoll Franken verkauft 
worden war. Eine eigenthümliche Stimmung hatte ven Dichter und die 
Frau ergriffen; jchweigend blickten fie auf das Grab des Böhmenkönige. 

„Scharzberger die Flafche 20 Sgr. — Graader 14 Sgr. — Wil- 
tinger ...“ * 

„Surt! Curt!“ rief Minna, die Hände vor die Ohren haltend — 
„Du bift unausftehlich!“ . 

„Aber, Yiebite, was willjt Du, ich lefe nur, was auf der Tafel 
jteht, die man bier an die Säule geheftet hat. Ich dachte, daß es ein 
Epitaph jei, doch ich fehe nun, daß e8 eine Weinfarte ift.“ 

„Wie fann man jo geſchmacklos — nein, fo barbarifch jein?“ rief 
die Frau zürnend, „das verdirbt Einem ja volljtändig die Stimmung!“ 

„Die Stimmung! Theure — die meine wird dadurch wieder jehr 
belebt, und der todte König — ich denfe, man fann es fich nicht bejjer 
wünfchen, als Gläferklingen und heitere Stimmen um den Sarg zu 
bören. Das ift doch ein ander Ruhen da oben auf luftiger Höh’, als 
zwijchen den Porzellanfcherben over in der zerfallenen Kirche; der ruht 
jetst nicht nur in Frieden, fondern auch in Freuden.“ 

Die Wirthin auf der laufe zeigte nun, was an römifchen In— 
johriften und behauenen Steinen ſich oben gefunden, wenig genug. „Wir 
werden in Trier mehr davon fehen!“ rief der Yabrifant. 


1. 


Slodengeläute, Barken mit Muſik auf der ſchimmernden Mofella, 
die riefige Marienfäule über dem röthlichen Berge im glühenden Abenp- 
jonnenlicht jtrahleno, weiße Häuschen amphitheatralifch den Berg hinan 
klimmend, NRebengehänge, Dom und Kirche, eine bligende Stadt, um: 
. geben von üppigen Blüthen- und Blumenfränzen, Farben, Töne, reizende 
Formen: das ijt das alte Trier Kaiſer Hadrian’s, Conjtantin’® Augusta 
Trevirorum, das cisalpinijche Nom! 

Profejjor Vogelmann Hatte fi den Reiſenden ſchon am Bahnhof 
vorgeitellt. Ein Fleiner, etwas ſchmächtiger Mann, liebenswürdig und 
freundlich; aber der Schuljtaub lag auf ibm. 

Wohin wendet man fich in Trier zuerſt? — Zu dir, bu foloffale, 
du eiferne Porta-Nigra! Gewaltige, trutige Niefin, was fonnten die 
Jahrhunderte dir anhaben? Was all’ der Wechjel der Jahreszeiten, der 
bald zwei Yahrtaufende jpurlos über dir hingleitet? Kein Moos, feine 


® 
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slechte findet Raum zwifchen den Fugen deiner Cyklopenblöcke. Die 
Flammen der brennenden Kaiferjtadt find an dir .emporgemwirbelt, den 
Schutt ihrer Paläfte, die Yeichen ihrer Bürger häuften die hunniſchen 
Krieger um dich, die normannifchen Pfeile prallten von deiner eifernen 
Stirn ab, wie die Kugeln Franz von Sidingen’s. Du widerjtandejt dem 
Brecheifen und dem andern Eult, troßiges Stabdtthor, in dem den Karo-⸗ 
lingern Meſſe gelejen ward, das auf und abjtrömend Gefchlerhter unter 
ſich hinwogen ſieht, unaufbörlich wechjelnd und ſelbſt ſtets wandellos! 
— Wer, der dich zum erjten Mal jah, Römerin, ijt dir nicht mit 
Scheu,-mit ehrfurchtsvollem Staunen genaht? 

Profejjor VBogelmann war ein wandelndes Yericon. Er wußte das 
Genaueſte zu fagen über die Zeit des Hadrian’fchen und Conſtantin'ſchen 
Slanzes, er jprach über die Maßen gelehrt und nachweislich von dein 
Bau * Porta⸗Nigra insbeſondere und den Römerthorbauten im All—⸗ 
gemeinen, ohne zu beachten, daß man ihm nicht mehr als ein höfliches, 
halbes Zuhören ſchenke. Denn dieſer vom Alter geſchwärzte, faſt unbe— 
rührte Bau ſprach mit ſeiner ſtolzen Gliederung, ſeinen Bogen und 
Säulen beredter für ſich, als alle Profeſſoren zuſammen es hätten thun 
können. Und dann dieſes Sonnengold darüber, dieſer Maienzauber in 
Blüthen und Blumengärten ringsum, dieſer roſig angeſtrahlte Abends 
himmel, von dem das dunkle, gewaltige Thor mit ſeinen dreifach über— 
einander aufſteigenden Fenſterreihen ſcharf ſich abzeichnete — weſſen 
Worte wären beredt genug geweſen, um den Augen, dem entzückten Geiſte 
zu ſagen, was ſie ſähen? 

Früh. am andern Morgen, während die Pfingſtglocken über die 
fromme Stadt fchallten und die Gaffen dufteten von den rings an die 
Häuſer gejtellten frifchen Birken und Erlen, durch deren grüne Zeilen 
die Procejjion ziehen follte, hatte der Profeſſor fich wieder zu den Reiſe— 
geführten gefunden und vorbei an der Bafilifa, die auf Römerfunda- 
menten jich erhebt, ging es nach den Bädern. 

Die proteftantifche Gemeinde jtrömte in die Bajilifa, zumeijt 
preußiſche Soldaten, fehlichte Söhne ver Mark und Pommerns, denen 
es wenig die Andacht ftörte, ob hier, wirklich der Conſtantiniſche Palajt 
gejtanden, oder ob in der Gerichtshalle der Präfect zu Gericht geſeſſen. 

„Es iſt aber ein Factum, daß hier das aa regium, die frän— 

fifche KNönigsburg, gejtanden, denn — —“ 
„Beiter, liebiter Herr Profejjor“, unterbrach die möglicherweife 
(ang dauernde Auseinanderfegung die junge Frau, „beiter Herr PBrofej: 
jer, dieſer Bogen dort, der ſich aus dem Grün erhebt, gehört er zu den 
Bädern?“ 

„zu dienen, meine Gnädigſte, dieſer Fenſterbogen wurde Jahr— 
hunderte lang als Stadtthor benutzt. Jetzt haben die Aufgrabungen 
ergeben, daß dieſer Bogen im dritten Stockwerk ſich befand, das alte 
Trier liegt mehrere Fuß tiefer, wie Sie an dem im Hauſe 222 aufge— 
mu Moſaikboden jehen können.“ 

Die Geſellſchaft betrat die großartige Bäderruine, ſah Schwimm— 
a ‘ 
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bafjins und Badecabinette, die ausgedehnten Heizeinrichtungen, dem reich- 
fih aufgefundenen Marmorfhmud, mit welchem die Wände bekleidet 
gewefen, Säulentrümmer und Capitäle von carrariichem Marmor ließen 
die Pracht ahnen, welche bier geherricht. 

Nun aber zum Ampbitheater! — Eine prächtige Allee führt janft 
anfteigend dahin, wenden Sie fic) gefälligit links! Da fei die Gegen: 
wart auf einen Augenblid entrüdt, jteig auf, nralte Vergangenheit! — 
Zwei Thürme zu beiden Seiten, die Arena iſt offen, treten wir ein — 
blau und ſonnenhell blickt der Himmel in das Rund des Theaters herab, 
eine Lerche ſchwingt fich wirbelnd über ven leeren Sitreihen empor, ein 
Hafe guckt jchen aus den niedern Kammern, in die man Beſtien und 
Gladiatoren gefperrt, Weinlaub flüftert im Morgenwind, wo einjt Kopf 
an Kopf gedrängt die Menge dem Kampffpiel zujauchzte, wilde Roſen 
blühen auf vem Site des Imperators, der die Kämpfer an fich vorbei: 
ziehen ſah, morituri te salutant, Caesar! — und feine Wimper feines 
Auges zudte. Da ftanden die Prätorianer, das war die Yoge der Prie- 
fterinnen der Veſta. — Wie oft mag das Theater widerbröhnt haben 
vom Gebrüll des numidifchen Löwen, des Bären, den man jung in ben 
Bogefen fing? Hier fchwang der Netiarier fein Net und die blinfende 
Harpune, bier pralften und flirrten galliſche Schilde und thrafijche 
Schwerter wider einander. — Welch’ eine Fülle von Blut und Leben hat 
diefer Boden getrunfen, über welchem die Lerche jetzt fingt und Roſen 
und Reben blüben! 

Die Frau hülfte ſich trog des warmen Morgens fröftelnd in ihren 
Shawl, ernit blickten die beiden fremden Männer die Sitreihen entlang, 
fie in Gedanfen mit den Geftalten Derer bevölfernd, die einjt dieſe 
Stadt zur zweiten der Welt erhoben hatten. 

Niemand begehrte zu reden; nur der unermüpliche Profejjor be- 
nutzte das allgemeine Stillfchweigen, um Triers Luft an diefen blutigen 
Kampfſpielen mit den beredteſten Worten zu ſchildern, bis ihm die junge 
Frau in's Wort fiel. 

„Genug! genug!“ vief fie; „ich will weder von Römern noch Trie- 
rern weiter hören, wenn Sie uns nichts als Blut und Morden zu be: 
richten wiſſen!“ 

„O, ih kann Ihnen auch ein Denkmal milderer Art zeigen, das 
die Römer uns hinterlaffen, von, ich möchte fagen, fentimental-bürger- 
licher Auffaffung — — den Eigeljtein, die Igeler Säule Auf dieſem 
mit Bildwerken vollſtändig überdedten Thurm von etwa 80 Fuß Höhe 
finden Sie, was das römische Hausweſen an heiteren und ernten Scenen 
bietet. Den ausziehenden Sohn, der über die Alpen fteigt mit dem be- 
ladenen Saumtbhier, ven heimfehrenden, das Feſtmahl. — Wir bliden 
in die Küche, in die Wollenmanufafturen des reichen Geſchlechts. Wir 
fehen wie günjtige Winde ihre Schiffe über die Wellen geleiten, wie der 
Adler des Zeus den Ganymed zu den Wolfen trägt, denn dieſes Denk— 
mal ift vorzugsweife einem jungen Römer gewidmet der frühe ftarb. 


Dann nochmals deuten darauf die Nymphen, die den En Hulas, ver 
Der Galon VI, 
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den Stab in der Hand hält, in die Tiefe der Gewäſſer ziehen. Ueberalf 
finden Sie da Anjpielungen auf die Künſte des Friedens, auf den bür- 
gerlichen Erwerb, auf die Ruhe und Freuden des Haufes. Nirgende 
die fasces, nirgends Waffen und Hindentungen auf Kämpfe. Das 
Feuer bes Heerdes brennt, der Diener mifcht den Wein in den Ampho— 
ren, Yajtwagen werben bepadt, die römijche Zahljtube ift geöffnet, aus 
dem Schlafgemach tritt der Vater dem Heimfehrenden entgegen ... .“ 

„Laſſen Sie uns dahin gehen!“ rief die junge Frau, „mir ift als 
jtiegen die Geifter der Gemordeten bier um uns auf!“ 

„So blide hinaus in diefes lachende, fonnige Yand“, rief ihr Gatte, 
„ieh wie die Kirchenfenfter Licht fprühen und die Mofel bligt wie ein 
Silberband. Welch' ein fchönes Yand! Die Herrfcher der Welt wußten 
was fie thaten als fie auf diefe Hügel ihre Villen bauten.“ 

Befriedigt fam man fpäter vom Igler Steine zurüd, froh, daß 
der Marsfelder feinen Plan, das ganze. Denkmal zu entführen, nicht 
hatte ausführen fünnen und fi mit den marmornen Genien auf den 
Afroterien hatte begnügen laſſen. 

Es ward nun der Vorſchlag gemacht, fich nach Nennig zu begeben, 
um dort die berühmten Moſaiken zu jehen. 

„Nach Nennig?” fragte der Profeffor, indem feine Miene jich be- 
deutend verlängerte. 

„ga gewiß“, rief die Frau lebhaft, „und wir rechnen bier ganz 
befonders auf Ihre Führung und Unterweijung. 

„Ich habe Mehreres darüber gelejen“, fprach der Schriftiteller, 
„man bewundert in biefen Mofaifen befonders die harafteriftifchen Dar: 
jtellungen der Gladiatorenfämpfe . . .“ 

„Mein, nein!“ vief ver Profeffor, haſtig nach feinem Hute greifenv. 
„Rennig! — nein, um feinen Preis. Sie müffen mich entjchuldigen. 
Gehen Sie hin, natürlid — aber ih — ih —“ 

Er jtotterte und wifchte fich ven Schweiß von der heißen Stirn. 

Beforgt faßte die Frau feine Hand, jie hatte ven freundlichen Ge— 
lehrten fchäten lernen und die ganze Gejellichaft, die jich ihm zu Danf 
verpflichtet fühlte, hätte ihm gerade bei diefer Ercurfion ungern vermißt. 

„Sie jind unwohl?“ fragte die Frau bejorgt. 

„Nein, nicht dad — — aber — aber — doc ich muß Ihnen eine 
Erflärung geben, warum ich nicht nach Nennig gehen kann. Diejer 
Diofaitboden — hätte ewige Nacht ihn bevedt! Hätte der redliche 
Bauer nie daran gedacht — dann wäre zwar der Wiffenjchaft die Nenniger 
Billa unbekannt geblieben, mir aber wäre mein Yebensglüd nicht geraubt 
worden. Wenn ich noch an dieſes Staunen, an diefe Aufregung venfe, 
wie nach und nach der Prachtboden vom Aderland befreit wurde, wie 
Speerwerfer und Panther, die gallifchen Fechter gegen den Bären, ver 
Relte und der Germane, die Schüler der römifchen Gladintorenjchule, 
vöwe und Tiger gegen einander fümpfend, mälig heraustraten. Welches 
Entzüden! Ich war der Eriten und KEifrigften Einer — und dann 
welches Weh! Aber ich werde Ihnen unverftändlich; ich muß früher 
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beginnen. Ich Habe in Bonn ftubirt und dort während meiner Studien- 
zeit mich mit einem Mäpchen verlobt, der Tochter eines berühmten 
Profeffors und Alterthumskenners. Welch’ ein Mädchen! Welche Eru— 
bition! Sie fehrieb ein claffifches Latein, Heine, unbedeutende Fehler 
ausgenommen; aber diejes Intereffe an Allem, was groß, was fchön 
und bedeutend war! Diefe Kenntniß der antiken Welt, welche fie dem 
Bater verdankte! Ich hätte nie gedacht, daß fie, zu der ich emporfchaute 
wie zur Ballas Athene, mich mit ihrer Yiebe beglüden würde; aber es 
war doch fo. Sch war der glüdlichjte ver Sterblichen, wir wollten mit 
einander jtreben, lernen, uns in die Alten vertiefen. Gott, was ſchwärmt 
und plant man nicht, wenn man jung tft! —“ 

„sa, Jeder auf feine Weife“, ſagte der Fabrifant troden; „fich in 
die Alten zu vertiefen, ift nun gerabe nicht immer die Sache junger 
Yiebespaare.” 

„Octavia war nicht mehr jo ganz jung“, berichtigte der Profefjor, 
‚Ah finde überhaupt diefen Gefchmad ver Männer an Badfifchen un- 
begreiflich. Die gereifte, die jtolze rau — — — aber ich wilf Ihnen 
ja feine Anfichten und Marimen vortragen. Wir verlobten uns, dann 
famen Jahre, in welchen wir ung nicht viel fahen, aber häufig fchrieben. 
Ich war in Trier, als der Nenniger Boden entdedt wurde; dieſes Mo- 
faif, diefer Fund,, er warb meinem Herzen faft jo theuer als Octavia. 
Meine Briefe an die Braut behandelten nur die Nenniger Billa. Diefe 
jollte meinen Namen berühmt, mich der Braut werth machen. Ich ar: 
beitete an einem großen Werk, welches mich fehr in Anfpruch nahm: 
„Die Römer im Yande der Treverer“. Diefes Werk follte die Braut 
überrafchen. Ich mußte, um recht genau zu fein, mich natürlich öfter 
entfernen und im eine diefer meiner Abweſenheiten fiel die Entvedung 
ver auf den Kalk aufgetragenen Nenniger Infchriften, fiel ein Beſuch 
Octavia's in Trier, um mich und das Nenniger Mofaik zu jehen. Ich 
war nicht da und ihre Zeit gemeſſen; fie reifte ab, ohne mich gefehen zu 
haben. Wie leid mir das that, Sie mögen e8 ermeffen; aber die Nenni- 
ger Infchriften abforbirten mich vollitändig, ich bejtritt deren Echtheit, 
noch ehe Mommſen e8 gethan. Sie erinnern fich jener Fehde in der 
gelehrten und ungelehrten Welt: ob echt oder unecht — Ich war Partei, 
ich war heftig und — — e8 fiel mir ein Journal in die Hand, worin 
mit einem immenjen Aufwand von Wiffen bie Echtheit der Infchriften 
behauptet ward. Der Artifel war gelehrt, aber er war falfch; unter- 
jchrieben war er „O. S.“ — Wer war das? Welchen namenfofen, ge- 
fehrten Ignoranten hatte ich zu fchonen? Ich antwortete darauf mit 
aller mir zu Gebote jtehenden Schärfe, ich bewies mit Heftigfeit, mit 
Hohn, wenn Sie wollen, ich forderte den Anonymen heraus. Er nannte 
fih mir — fie nannte fih mir — e8 war Octavia! Sie hatte mich 
überrajchen wollen mit der erften literarifchen, der Deffentlichfeit über: 
gebenen Arbeit und nun — — Sie verlangte um ben Preis ihrer Liebe, 
ich jolle öffentlich widerrufen, die Nenniger Injchriften anerkennen; konnte 
ih das? Durfte ih das? — O, diefer Streit zwifchen Liebe und Ge— 
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wiffen, diefer entſetzliche Sonflict! Ich bat, ich bejchwor; ja, ich war fo 
feig, mich zu Conceſſionen herbei zu laffen. Aber fie wollte mehr, und 
das Fonnte ich nicht! Lieber entfagen . . .“ 

„Aber um einer folchen Bagatelle willen!“ rief die fchöne Frau 
unwillig. 

Der Profeſſor ſandte ihr durch ſeine Brillengläſer einen ſtrafenden 
Blick zu, welcher jedoch wenig Eindruck zu machen ſchien; denn ſie fragte 
nochmals, wie es möglich ſei, daß man um ſo gleichgiltiger Inſchriften 
willen ein Herzensverhältniß löſen könne? Ob es wirklich geſchehen ſei? 

„Der Abſagebrief Octavia's läßt mir allerdings noch Hoffnungen“, 
verſetzte der Profeſſor mit einem tiefen Seufzer; „aber Hoffnungen ſehr 
unbeſtimmter Art. Sie wolle mich meinem Werke, meinen Forſchungen 
nicht entziehen; aber ihre Anſicht über die bewußten Inſchriften ſei un— 
wandelbar; ja, ſie habe eine beſtimmte Lesart dafür entdeckt, und wenn 
mir dereinſt eine andre Entdeckung gelingen würde, welche ihr wichtig 
genug erſchiene, dann dürfte das Verhältniß ſich wieder anknüpfen 
laſſen; aber bis dahin — — — Begreifen Sie nun, warum es mir 
peinlich ſein müßte, Sie zu begleiten?“ 

„Aber die Geliebte läßt Ihnen doch wenigſtens noch Hoffnung“, 
tröſtete die ſchöne Frau. 

„Hoffnung! — bis ich gefunden habe, was ihr der Entdeckung 
werth ſcheint! — — Ach, ich ſuche, ſuche wachend und träumend; aber 
noch immer kann ich nicht rufen: Gefunden!“ 

„Aber ſo rufen jetzt wir; fürwahr, Vetter! Du biſt ein Glücks— 
kind. Du haſt gefunden!“ rief Curt, dem Schriftſteller cordial auf die 
Schulter ſchlagend. „Iſt das nicht eine neue Liebesverwirrung — Et— 
was, was gewiß noch nie da war, noch beſchrieben wurde! Walther, 
jetzt haſt Du Deinen Roman; und von welch” beſonderer Art der iſt! 
Ein Roman mit archäologifch-pbilologifhen Ehehinderniſſen!“ 

Die Frau verwies dem Gatten den Scherz, indem jie auf die ficht- 
liche Verſtimmung des Profeſſors wies, der nach jeiner Erzählung zur 
Seite getreten war, um feiner Bewegung Herr zu werben. 

„Macht, was Ihr wollt“, fprach fie, „nach Nennig gehe ich nun auch 
nicht; ich habe des Alten nun genug; laßt uns jegt des Gegenwärtigen 
und freuen. Wir verbringen heute den Reit des Tages auf Schneiders: 
bof, von deſſen herrlicher Ausjicht man fo viel redet, dann fahren wir 
morgen jtatt nach Nennig die Mofel hinab nach Coblenz.“ 

Der Vorſchlag fand allfeitige Billigung. Man jtieg zu der freund- 
fihen Anlage hinan, fab mit Vergnügen vie ſchöne Stadt, die Porta- 
Nigra, den belebten Fluß, Gärten und Villen, von [hönjter Abenbbeleuch- 
tung vergoldet, hörte Mufif und heiteres Plaudern ringsum. Der Duft 
des in goldenem Moſelwein ſich badenden Waldmeijters zog würzig durch 
die offene Halle. 

Der Fabrikant jeherzte mit dem Schriftjteller, trog der abwehren- 
den Winfe ver Fran, über den gefundenen Novellenftoff und verficherte 
dem Brofeffor, ver auf diefen Scherz endlich felbit einging: eine Ahnung 
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fage ihm, daß auch er eine Entdeckung machen würde, welche feine ges 
lehrte Schöne milder jtimmen folle. 

Minna erfundigte fich theilnehmend und neugierig nach Frauenart 
über Octavia’8 ferneres Leben, fie hatte feine hohe Meinung von diefem 
Frauenzimmer, welches einen braven Mann, ein treues Herz aufgab 
um ihrer Schriftiteller- und Gefehrteneitelfeit willen. 

Das wollte jedoch der Profeffor nicht gelten laffen; er ſprach mit 
großer Wärme von Octavia, welche nach dem Tode des Vaters eine 
Mäpchenerziehungsanftalt am Rhein übernommen und mit vielem Er- 
folg leite. 

So fam der Abend in allfeitiger guter Stimmung heran; die erft 
jo zahlreich gewejene Gejellfchaft hatte den Vergnügungsort zum größ- 
ten Theil verlajfen, auch die Reifenden ſchickten fich an, diefem Beifpiel 
zu folgen. Der Profeffor wußte jedoch etwas weiter den Berg hinan 
noch einige fchöne Ausfichtspunfte, man fand diefe und ftieg dann, vom 
vielen Sehen ziemlich ermüdet, fchweigend abwärts, der Schriftiteller, 
als ver Jüngſte und Ungeduldigſte, eilte voraus, Minna folgte, auf den 
Arm des Gatten fich ſtützend. 

Der Profeſſor bejchloß den Zug. Zuweilen blieb er jtehen, um, 
wie e8 ihm zur Gewohnheit geworden war, mit feinem Stod bald hier 
einen Stein umzuwenden, bald dort die Erde wegzufcharren. Die dee, 
eine Entdefung machen zu müffen, um Octavia zu erringen, war ihm 
fait zur firen Idee geworden; e8 war ihm, als wandle er bejtändig über 
verfchütteten Moſaiken. Ihm ging e8 jedoch umgekehrt, wie dem Nenni— 
ger Bauern; diefer dachte nur am feinen Kappes (Weißkohl) und fand 
den glänzenden Boden des römischen Prachtfaales, der Gelehrte dachte 
nur an Mofaifen und Steinjchriften, ohne felten mehr zu finden, als 
vermoderte Kohlitrünte. 

Die Erzählung feiner unglüdlichen Liebe hatte ihm Das, was ihm 
zu vollbringen jtand, wieder lebendiger vor die Seele geführt. Er jah 
ſcharf umher. Da erblidte er unfern im Walde ein paar Ziegeltrümmer. 
Wie fonnten diefe daher gefommen fein? Eilig ging er darauf zu und 
bob ein Stück nach dem andern bedächtig auf — aber, o Jammer! Das 
fette der Stücke zeigte den eingebrannten Firmaſtempel einer lothringi« 
fchen Ziegelhütte. Aergerlic warf er das Scherbenjtüf von jich und 
wifchte mit dem Zafchentuch die von der feuchten Erde beſchmutzten 
Hänte ab; da war es ihm, als höre er fernes Weinen und ängjtliches 
Rufen im Walde. Er horchte auf — wirklich, das war eine Flagende, 
jammernde Stimme, die im Walde um Hülfe rief. 

Der Profefjor hatte nie die Meinung von fich gehegt, daß er zum 
Helden geboren ſei; aber trogbem trug er ein muthiges Herz in der Bruft. 
Er fand allerdings jelten Gelegenheit, diefes zu bethätigen. Jetzt dachte 
er nur daran, daß irgend ein bebrängtes, einfames Weſen um Hülfe 
rief, nicht daran, daß er als Waffe nur feinen Spazierftod und höch— 
jten® fein Taſchenmeſſer bei ſich führe; aber um auf alle Fälle gerüftet 
zu fein, klappte er diefes auf und ſteckte es, wie ein Bandit feinen Dolch, 
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unter die Weite. Dann drang er entfchloffen der jammernden Stimme 
nach in das Didicht, muthwoll fein „Wer da? Wer va” in ven ballen- 
ven Wald hinein rufend. 

Es brach durch die Büſche wie ein fliehendes Reh. 

„Hierher!“ rief ver Profeſſor, welcher nicht weiter fonnte, da die 
flatternden Schöße feines Sommerrodes fich feit in einen Dornenſtrauch 
eingehaft hatten. 

„Ab Gott!“ mit diefem Ausruf jtand plöglih aus den Büfchen 
bervortretend eine junge Gejtalt vor ihm, licht und zart wie eine Elfe. 
Der Profeffor pugte die Brillengläfer, um näber und bejjer zu ſehen; 
zerrte mit gewaltiger Aufregung und nicht obne Schaden an dem in 
Dornen hangenden Rockſchooß; denn wenn der oder die Verfolger des 
Mädchens fich jet gegen ibn wandten, wie bätte er ſich mannhaft 
wehren jollen in diefer Lage? — So fehr er aber audy jich anjtrengte, 
zu fehen, und fo muthvoll ihm das Herz gegen das gezüdte Federmeſſer 
ſchlug: er erfpähte feinen Kämpen noch Räuber, ver den Kampf mit ihm 
aufzunehmen gewillt war. Ueber und über glühend von Aufregung und 
ſtarlem Laufen, die braunen Kinderaugen voll Thränen, einen Kranz 
von jungem Eichenlaub im dunfelblonden, verwirrten Haar, einen Strauß 
Grobeerblüthen in dem Gürtel des bejcheidenen roja Sommerkleidchens, 
einen Pilgerfragen von weißem Battift um Hals und Schultern und ein 
rundes braunes Strohhütchen an feinen langen Bändern auf den Rüden 
niederhangend; fo jtand eine Vierzehnjährige vor ihm, angſtvoll die bei- 
den Hände ihm entgegenjtredend, in welchen jie Frampfbaft einen großen 
Strauß von Waldblumen hielt, die fchon zu welken begannen. 

Der Profeffor ſah das Alles mit Einem Blid, trog der abendlichen 
Dämmerung, welche den Wald fchon überfchattete. Die Anwejenheit 
diefes rojenrotben, blumengejchmücten Kindes, allein im Walde, er- 
jtaunte ihn noch mehr als vorhin die rothen Ziegeljtüde. 

„Nein liebes Kind, was ijt Ihnen? Wie fommen Sie hierher?” 

„Ah!“ ſchluchzte die Heine Schöne, „ich babe mich verirrt; wir 
haben mit der Penfion eine Pfingjtfahrt gemacht und haben da — dort 

— ach, ich weiß nicht wo — Kaffee getrunfen. Dann haben wir uns 
Kränze geflochten und Blumen gefucht — und ich bin — und ich wollte 

— und ich habe Erdbeeren gefunden und bin immer weiter in den Wald 
gekommen — und jett find fie Alle fort — und ich fürchte mich jo 
und — —“ 

Sie konnte in der Erzählung ihres Abenteuers nicht fortfahren; 
denn heftiges Schluchzen erſtickte ihre Stimme. 

Nun, nun, weinen Sie nicht fo ſehr, mein Echäfchen“, tröſtete der 
gutmüthige Gelehrte. „Wir ſind ja, Gott ſei Dank, nicht im braſiliani— 
ſchen Urwald; ein paar hundert Schritte von bier iſt der Weg, der 
bergab führt.“ 

„Aber es wird fehon ganz dunkel“, jchluchzte das angſtvolle Kind. 

„Ich werde Sie führen, mein Yämmcen; wohin wollen Sie 
denn ?“ - 
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„Ab, zu ver Mavemoifelle und zu den anderen Mädchen!“ rief die 
Rofige und wifchte die Thränen von dem glühenden Gefichteen. 

„Und wo follen wir diefe finden?“ 

Das junge Mädchen brach in erneutes, heftiges Weinen aus; „am 
Ende finden wir fie gar nicht mehr, es iſt fehon fo jpät! Wir wollten 
mit dem Zug um 81/5 Uhr wegfahren.“ 

„Draußen ift e8 noch heller, als bier im Walde; feien Sie ohne 
Sorgen, mein Liebchen; wenn Sie rafch geben, formen wir noch zeitig 
gerug zu dem Zug.“ 

„Meinen Sie?” fragte das Mädchen und jehien etwas getröjtet; 
„Sie find mir wahrhaftig erfchienen wie ein Engel, ja, das find Sie“, 
verficherte fie treuberzig, „ich will Ihnen auch mein ganzes Leben lang 
danlbar fein.“ 

Der Profeſſor war gejchmeichelt und gerührt; er wollte fich dieſes 
angenehme Gefühl auch dadurch nicht fchmälern, daß er die Kleine auf- 
flärte, wie wenig gefahrvoll ihre Irrfahrt gewejen und wie nahe jie der 
Strafe gewejen jei. „Nun, geben Sie mir Ihr Händchen, mein Schäg- 
ben; jo, faſſen Sie Ihr Kleid zufammen, diefer Dornenbufch bat mir 
den halben Rod vom Leib gerijjen.“ 

„Ah! jet haben Sie um meinetwillen auch noh Schaden genom: 
men! — aber, wenn ich es Ihnen anbieten dürfte, ich habe zu Haufe 
in meiner Sparfafje ziemlich viel Geld, jogar einen Ducaten von der 
Großfmana.“ 

„Bestaufend! Sind Sie jo reich, meine Kleine? Behalten Sie 
nur den Ducaten und benfen Sie dabei an mich, und nun — fehen Sie, 
da find wir aus dem Walde und“, er zog feine Uhr, „va haben wir noch 
gut dreiviertel Stunde Zeit, bis der Bahnzug abgeht.“ 

Die Neifenden hatten erjt unten auf der Landſtraße das Zurüd- 
bleiben des Profejjors bemerkt; jie dachten, er würde jie einholen, und 
gingen langjam voran. 

„Ich denke, wir erivarten den Freund bier“, ſprach Minna, in der 
Nähe des nun erreichten Bahnhofs jtehen bleibend, „es wäre unfreund- 
lich, wenn wir ohne ihn zur Stadt hinein gingen. Auch verlieren wir 
nichts; der Blick von da, die Mofel auf und ab nach der Stadt hinüber 
iſt reizend fchön, und dann mag ich gar gern das Ab- und Zuftrömen 
der Reiſenden und Spaziergänger betrachten.“ 

„Sehen Sie dahin“, Sprach Walther, „welch’ eine Menge von jum- 
gen Mädchen, die fich, alle gleich gekleidet, um den Bahnhof bewegen, 
welche Unrube, welches Schwirren und Summen! Es iſt wie in einem 
BDienenjchwarm.“ 

„edenfalls bat ſich der Weifel auf eine Zeit lang entfernt und 
nan genießt das Völkchen noch ein wenig Freiheit“, ſagte Curt. | 

„Es jcheint mir nicht fo“, verfegte Minna, „ſieh' nur dieſen ängjt- 
lichen Ausdrud in all’ den Kindergefichtern, diefe Aufregung in ver 
Gruppen, ja, Einige weinen fogar. — Was das mur iſt — und ich ſehe 
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feine Souvernanten, dagegen drängen fich Neugierige und Indiscrete um 
die verjchüchterte, jugendliche Schaar, was fie nur haben?“ 

„Ad, da kommt ja die Bienenfönigin zu ihren Immen zurüd, wie 
es jcheint“, fagte Curt und deutete auf zwei Damen, welche in Gejell- 
Ihaft des Bahnhofverwalters und einiger niederer Bedienjteten jehr 
aufgeregt aus dem Innern des Bahnhofs kamen. Die Eine derfelber, 
ein ſchmächtiges, ältliches Mädchen mit verweinten Augen, wandte fig 
zu der unruhigen Mädchenſchaar und fuchte diefe auf Franzöfifch urd 
Englifch zur Ruhe zu mahnen, ohne jonderliche Erfolge zu erzielen. Die 
Andere, welche heftig gejtifulivend die Stufen des Perrons herabjchutt, 
war eine überaus hohe, magere Gejtalt, die jich gerade und gejtwdt 
hielt wie eine Yanze. Es lag etwas Befehlshaberifches in ihrem garzen 
Weſen und Auftreten, etwas fajt allzu Energijches in der Bildung des 
Gefichts, der jcharfen Römernaſe und dem gefchloffenen ſchmalen Mund. 
Eie trug eine blaue Brille und auf dem griechifch frifivten, mit Binden 
umwundenen Haar eine Kleine Toque von italienifchem Strob, von 
welcher ein blauer Echleier herab flatterte. Ihr graues Kleid var in 
die Höhe gejtedt, um fie beim vafchen Gehen nicht zu behindern. 

Das Schwirren und Summen des Mäpchenfchwarmes erreidte ihr 
Ohr, mit einer gebietenden Handbewegung wandte fie fih um. „Si- 
lence, mes demoiselles!“ herrſchte fie hinüber und ein verweiſender, 
itrafender Blick traf die machtlofe Gehülfin, welche mit aufgehobenen 
Händen zur Ordnung flehte. 

Die LVorjteherin — denn das war fie jedenfall® — ſclien felbit 
über alle Maßen aufgeregt; fie rannte dahin und dorthin, beorverte 
Boten und rief fie wieder zurüd, rannte in das Zelegraphensureau, in 
die Wartefäle, an die Moſel — jedesmal mit verjtörterem Gefiht, mit 
beftigeren Bewegungen zurüdkommend. Irgend etwas Ungewöhnliches 
mußte diefe Aufregung veramlaßt haben, welche Staunen, Fragen, Yä- 
cheln und Bedauern ringsum bervorrief. 

„Eines der jungen Mädchen ſei verloren, verirrt, entführt — was 
wiſſe man?” das erfuhr Minna von der Untergouvernante, welche ganz 
halt- und rathlos die heftigen Vorwürfe der Principalin äber jich hatte 
ergeben laſſen. 

„Ach, die arme Yilli“, weinte eine ganz kleine Schülerin, „wenn fie 
jegt die Nacht im Walde bleibt, dann fommen die Wölfe und frefjen fie.“ 

„Wölfe giebt e8 hier nicht“, berichtigte eine Gröfere, „aber nicht 
wahr, Diademoifelle, in den Ardennen giebt es Wölfe und die, Ardennen 
hängen mit der Eifel — —“ 

„Da kommt fie! Da fommt fie!“ viefen ein par Dubend Stim— 
men, die geographifche Uebung ihrer Mitſchülerin unterbrechend. „Yiltil 
Lilli““ — und ohne auf das Rufen der zweiten Gouvernante zu hören, 
jtürmten fie Alle mit flatternden Schleiern und Pilgerfragen ber ver- 
lorenen Gefährtin entgegen. 

Die Vorjteherin hatte foeben fich und der theilnehmenden Minna 
die Verzweiflung der Eltern ausgemalt, welchen das einzige Töchterlein 
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verloren ſei; fie hatte ihren Ruin, ihre Schande vor Augen gefeben, fie 
hatte gelobt, Demjenigen, der das Kind entdeden, ihr zurüdkbringen 
würde, auf den Knieen danken zu wollen, als diefer Ruf „ie fommt!“ 
an ihr Ohr fchlug. Aller Würde und Faſſung vergeffend, jtürmte jie 
mit voran; fie fah die Schaar ihrer rofenrothen, weißfragigen Schütz: 
linge um die Gejtalt eines fremden Herrn fich drängen, fie hörte, fie 
wußte, das ſei der Netter, der Entoeder: 

„Mein Herr!” rief fie, „nehmen Sie mein — —“, meinen Danf, 
wollte fie jagen; aber das Wort erftarb ihr im Munde. Da ftund fie, 
nicht gerade Auge in Auge, aber Brille gegen Brille, dem Geliebten, 
dem Beleidiger, dem Zweifler der Nenniger Infchriften gegenüber. 

„Octavia!“ rief er; — — „Gottlieb! fie — denn fie vergaß es 
volfjtändig, daß fie einjt in glücklicheren Zeiten ihn Theophilos genannt. 
Dann faßten Beide fich wieder und begrüßten, wenn auch mit bebenden 
Etimmen, einander al8 Herr Profeffor und als Fräulein Silbermans. 

Der Fabrifant 309 die Augenbrauen in die Höhe. „Aljo das ijt 
fie? Nun, Jeder nach feinem Gefchmad!“ 

Yilli war indeffen fait erdrüdt worden von den Liebfofungen der 
Mademoifelle und der anderen Mädchen; e8 war, als jet fie von den 
Todten wieder auferftanden, fo lebhaft und gerührt waren die Freuden- 
bezeigungen. 

Die Xorjteherin, ihrer pädagogifchen Miſſion fich jevoch wieder 
erinnernd, richtete ein paar ernjt verweifende Worte an das reumüthig 
dajtehende, von der Heerde verirrte Yamım. Diefen Moment benugte ber 
Fabrifant, den PBrofeffor raſch zur Seite zu ziehen 

„Freund“, Sprach er brängend, „jett ſchneiden Sie die Garben, da 
fie reif find. Haben Sie nicht eine Entdeckung gemacht, von welcher bie 
ftrenge Octavia felbjt geiteht, daß fie des Entdeckens werth jei?“ 

„Ih? Daß ich nicht wüßte! E8 waren nur Ziegeltrümmer ber 
Jetztzeit“, fagte der Profeffor Heinlaut. 

„Was, Ziegelfteine und Altertum; Sie haben etwas Beiferes 
entdeckt, zwar feine Antike, aber ein hübſches Mädchen“, und er deutete 
anf die näher getretene fchüchterne Yilli, welche den officiellen Dank ab- 
zuftatten und Abfchied zu nehmen Fam. 

„Es iſt allerdings Feine Antike“, jagte der Profeffor, das junge 
Märchen prüfend durch feine Brillengläfer betrachtend. 

„Aber die Fönigliche Octavia ift ja antif genug“, meinte der Fabri— 
fant, ſich lächelnd zurüdziehend, da er die jtattliche Gejtalt der Dame 
auf den Freund zufchreiten ſah, „halten Sie Ihre Entdedung feit“, flü- 
fterte er diefem noch in’s Ohr. 

„Welch' ein eigenthümliches® Zufammentreffen!“ vief Minna, „ſieh' 
nur, Dann, wie bewegt unfer Profeffor ausfieht!“ 

„Und wie überlegend unfer Dichter!“ fagte Gurt lachen; „Du hait 
den reinften Gewinn davon, Walther, Du fannt jegt daraus machen, 
was Du willit, eine Novelle, ein Luſtſpiel.“ 

„Tante ſchön!“ rief viefer ärgerlich; denn er hatte nicht das ält- 
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liche Yiebespaar, fondern zwei junge Penfionärinnen betrachtet, melde 
im erhabenen Gefühl, ſchon Sechszehn zu zählen, ſich etwas ſtolz abſeits 
hielten und recht gut wußten, daß ber hübfche, blonde, junge Mann fie 
betrachte, obfchon fie fih den Anfchein gaben, als blickten fie nur nad 
einem Baumwipfel, der in der That nichts Sehenswerthes bot. 

Set fam der Profeffor heran. „Sie werden c8 entjchuldigen, 
Berehrteite, wenn ich mich verabjchiede. Die Damen find natürlich fo 
aufgeregt und fo ohne allen männlichen Schuß, ich habe — ich werde —“ 

„Sie werden fie begleiten, Bejter, das ijt gewiß, jegen Sie nur 
Ihre Entdeckung gehörig in's Licht! Site verjtehen mich ſchon!“ rief der 
Fabrikant. 

Die Glocke gab lärmend das Zeichen zur Abfahrt, das Penſionat 
haſtete und drängte nach den Waggons, die ſtrenge Octavia zählte die 
Häupter ihrer Lieben und war glücklich, daß kein theures Haupt mehr 
fehlte. — Aus dem Schlage winkte der entzückte Profeſſor den Zurück— 
bleibenden noch einen freundlichen Abſchiedsgruß nach, zwei Coupés voll 
Mädchengeſichter drängten ſich gegen die Scheiben — vorbei! — — 

Der Profeſſor mußte die Gelegenheit und den Rath des Fabrikan— 
ten gut benutzt haben; denn als im Herbſt die Blätter fielen und Frucht 
geworden war, was im Mai geblüht, fanden die Römerfahrer in's Land 
der Treverer zu einer fröhlichen Hochzeit ſich zuſammen, Theophil und 
Octavia ſtanden als Brautleute vor dem Altar, und die in Ferien zu— 
rückgebliebene Entdeckung, die weißgekleidete Lilli, fungirte als anmu— 
thige Brautführerin. Auch der Dichter war da und ſaß zwiſchen den 
beiden älteſten Penſionärinnen, von denen die Eine blond, die Andere 
ſchwarz, ihm Beide mitgetheilt hatten, daß fie eigentlich feine Schüle— 
rinnen mehr feien, indem fie ſchon feit acht Tagen de facto die Penſion 
verlaffen und nur um der Hochzeit willen noch geblieben feien. Die 
Cine trug ein blaues, die Andere ein rothes Band und ver junge Dich: 
ter befand fich in peinlicher Verlegenheit, ob er ver blaublonden ober 
der fchwarzrothen Schöften fein Herz zu Füßen legen follte. Beim Nach: 
tifch erhob ver Fabrikant fein Glas, er brachte einen Toaft den Römern 
an der Mofel und fchloß, indem er jedem Suchenden eine fo jchöne Ent- 
defung, jedem Liebenden feinen Pohn und jeder Infchrift ihre Gläubt- 
gen wünjchte, 


Immermann's Enlifäntden.. 


Eine neue Lection bei ber ruſſiſchen Fürſtin. 
Bou Ad. Ebeling. 


Il. 


„Zulifäntchen ift wirklich allerlichft”, fagte meine Fürftin, „und ich muß 
zu meiner Beſchämung geftehen, daß ih Immermann faum dem Namen 
nad fannte. Ich erinnere mich nur, al® wir im vorigen Sommer auf 
unferer Rheinreife durh Düffelvorf famen und im Hötel nah den Merk— 
würbigfeiten der Stadt fragten, daß man ung fagte: Heine fei dort geboren 
und Immermann dort geftorben. Hätte ih damals ſchon „Zulifäntdhen“ 
gelaunt, jo würde ich gewiß das Grab des Dichters befucht haben.” 

Ih that ed, Durdlaudt, entgegnete ih, und jener Beſuch ift mir 
unvergeklih, wie mein ganzer Aufenthalt in Düffelvorf, das ich ſeitdem fo 
gern vie fchönfte Stadt am Rhein nenne, obwol ich fehr gut weiß, daß die 
meiften Touriften diefe Benennung nicht gelten laſſen wollen. 

„Der Rhein ift doch auch jedenfalls fchöner von Coblenz bis Bonn, als 
bei Düfjeldorf”, bemerkte vie Fürftin T. 

Gewiß, guädigfte Frau, und in diefem Sinne ift auch meine Vorliebe 
nicht zu nehmen; denn die Naturfhönheiten Düffelvorfs, trog jeiner freund- 
lichen, heiteren Gärten und Anlagen, ftehen doch weit hinter jenen ebenge- 
nannten Städten zurüd. Aber auf einem anderen Gebiete gebührt diefer 
rheinischen Stadt der Preis und die Krone vor allen übrigen, und zwar im 
Gebiete der Kunft. Denken Sie nur an die gefeierten Namen Cornelius 
und Schabow und an die vielen Sterne, welche dieſes Doppelgeftirn leuchten» 
umgeben! Die Deger'ſchen Madonnen, die „Himmelentftiegenen”, wie man 
fie mit Recht nennt, die Müller'ſche Disputa Rafael's, vielleiht der be- 
deutenpfte Kupferftich der Neuzeit, der Bendemann'ſche Fries in der Aula, 
eine hochpoetiſche, echt deutihe Compofition, die wunderbar an's Herz ſpricht, 
und fo viele, viele ähnliche Meifterwerfe find wahre Perlen, um die und 
jeve andere Nation beneidet; und faum hat man jene Namen ausgejprocen, 
fo drängen ſich fofort eine Menge ebenbürtiger nad): der geniale Knaus, ver 
liebenswürdige Vautier, der ernite Hildebrandt, das farbenprädtige Brüder: 
paar Adenbah — ih müßte hier einfach einen Katalog jehreiben, um fie 
Alle zu nennen. Wahrlih, mit dem Gedanken an diefe herrlihen Schöpfun- 
gen gehe ich Lieber durch die ftilen Alleen des Düffeldorfer Hofgartens und 
des Ananasberges, als durd den ſtolzen Tuilerienparf oder durd die ſchim— 
mernden Elyſeiſchen Felder! Dod Pardon für diefe Abfchweifung — weh 
das Herz voll ift, def gebt der Mund über — id wollte ja von Immermann 
reden, wenn auch nur von feinem Grabe. Doc vorher zwei Worte zu 
feinem Gedächtniß als Schriftfteller und Dichter. Immermann ift eine noble, 
jtolze Erſcheinung in unfjerer modernen Piteratur, ſtreng gegen ſich felbft, 
unbefümmert um den flüchtigen Beifall des Tages, ernſt in feinem ganzen 
Wollen, „immer ein Mann“, wenn dies Wortſpiel mit feinem Namen erlaubt 
ift. Als Dramatiker, das große Ideal Shakeſpeare's und Goethe's vor ber 
Seele, ftrebte er unermüdlich diefen Vorbildern nad, freilich ohne viefelben 
zu erreichen; aber als Dramaturg, feinem wahren Wirkungsfreife, hob er 
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das Düffeldorfer Theater auf eine für eine Provinzialftadt nie bagewefene 
Höhe. Sein Roman „Mündhaufen“, die Krone feines ganzen Schaffens, 
iſt muftergültig und verdiente, wie fo viele feiner anderen Schriften, weit 
mehr gelejen zu werden. „Diefer Roman“, jagt ein bedeutender Sritifer*), 
„ft eine Dorfgefhichte voll klarer Naturwahrheit, in ihr weht der reinfte 
Liebeshauch und die reichſte Phantaftif jchlingt fi mit der feinften Satire 
um finnige Gemälde.“ 

Leider wurde dies heitere, echt künftlerifche Schaffen durch unerquidliche 
literarifche Fehden getrübt und gehemmt, in die ihn namentlich Graf Platen 
durch feinen „Romanifchen Oedipus“ verwidelte, der ihn darin als Repräfen- 
tanten der Schickſalstragödien perfiffirte; und dod waren vielleicht viele 
beiden Dichter ganz gemacht, ſich gegenfeitig zu würdigen und zu verftehen, 
denn eine der lieblichſten Schöpfungen Platen's, „vie Abaffiden“, mahnt an 
Form und Inhalt vielfah an „Tulifäntchen“, und von Immernann erzählt 
man, daß man nach feinem Tode einen Band der Platen’schen Gedichte unter 
feinem Kopftiffen gefunden habe. 

Ich wollte daher — fuhr ich jchnell fort, um mid) nicht unterbrechen 
zu laffen, denn ich jah es meiner Fürſtin an, daß fie fid) zu allerlei Fragen 
rüftete, namentlich Platen’s wegen, von dem wir ſchon früher einmal (unter 
Bertröftung auf ſpäter) geiprohen hatten — bevor id Düſſeldorf verlieh, 
das Immermann'ſche Grab nicht unbejucht laffen und wählte dazu einen 
jener jchönen Septemberabende, die mir ſtets am Rhein doppelt jchön er— 
fchienen find. Der Kirchhof hat eine herrliche Page und überragt wie eine 
große Terraſſe ven majeftätifchen Strom. Man meint in einen Park, in 
einen Puftgarten zu treten, fo freundlich verhüllen Yaubwerf und Blumen 
die Stätte des Todes. Der Kirhhofgärtner, der am Eingang in einem 
niedlichen, ganz von wilden Wein umranften Häuschen wohnt, jchenfte mir 
ein Paar prächtige weite Roſen und ließ fi gern das Compliment gefallen, 
das ich feinem Rofenflor machte, der für die Jahreszeit fo reichhaltig und 
forgfältig gepflegt war, daß er auf einer Blumenausftellung gewiß einen 
Preis erhalten hätte. Aber das Immermann’ishe Grab war jchwer zu 
finden. Einige Arbeiter wiefen mic durch die Hauptallee zur Rechten, dort 
fand ich andere, vie mich direct hinführten. Es liegt vielleiht an der wilde- 
ften Stelle des ganzen Kirchhofes und zeigt nichts wie ein ſchmuckloſes Kreuz, 
noch dazu dergeftalt von Epheu überwucdhert, daß kaum der Name darauf 
zu lefen ift. Die Grabftätte jelbft voll Unkraut und von einem Grabſteine 
feine Spur. Hat denn der Dichter Niemand hinterlafjen, der jeine leste 
Ruheftätte ſäubert und pflegt und mit einigen wenigen Blumen bepflanzt? 
Nicht weit davon, auf einer noch frifchen Gruft, blühten Aftern und Geor— 
ginen in bunter Fülle; e8 jchien mir fein Raub zu fein, einen Strauß davon 
zu pflüden, dem id; meine beiden Roſen hinzufügte und ihn dann auf ven 
dichten Epheu unten am Kreuze nieverlegte. Gegenüber leuchteten von 
einem anderen hohen Kreuze in goldener Schrift die fchönen Worte des 
Evangeliften Pucas: „Fürchte Did nicht, glaube nur!“ Das tröftete mid); 
denn jedes Grab, ob reihgefhmüdt oder verwahrloft, iſt ja doch nur die 
dunkle Chryſalide eines ſchimmernden Falters. Die Heimat der Seele ift 


* W. Findemann, Geſchichte der deutſcheu Literatur (2. Aufl. bei Herder in 
Freiburg) die freilih von gewiffen Kritifern noch immer todtgeſchwiegen wird; aber 
hoffentlich micyt mehr lange, denn fie ıft vortrefflic. D. €. 
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im Jenſeits über ven Sternen, wo die ewige Piebe wohnt. Noch einen 
wehmüthigen Gruß dem entjchlafenen Sänger und Meifter, ver in voller 
Manneskraft abgerufen wurde und dem es nicht vergönnt war, durch ein 
lettes großes Werk feine Paufbahn zu befiegeln; dann ging ich. Die finfende 
Sonne warf rothe Pichter durch die Zweige, und die Purpurwolken des 
Abendhimmels fpiegelten fich in den Fluthen des Rheins. Ein Dampfſchiff 
fuhr thalwärts vorüber, auf dem Verdeck ftanden viele Paflagiere und 
Mufif und Gefang tönten vernehmlich zu mir herauf; von den vergnügten 
Reifenden da unten dachte gewiß feiner an Sterben und Tod, dem ich bier 
oben jo nahe war. Das war mein Bejuh am Grabe Immermann’s. 

Die älteren Damen meines Auditoriums hatten mir theilnehmend zuge 
hört, aber die Prinzeffin Olga fpielte mit dem Kakadu, der fid übrigens 
ruhig verhielt und nur von Zeit zu Zeit feinen ſchönen ihtgelben Federbuſch 
hob und ſenkte. Ich konnte aber der kleinen Durchlaucht, dieſem vom Schickſal 
ſo verzogenen Schooßkinde, nicht zürnen, daß ihr der ſchöne, zuthuliche 
Vogel lieber war, als mein melancholiſcher Bericht. 

Nach dem Frühftüd, von dem ich jedoch diesmal mit feiner Silbe reden 
werde, um nicht denjelben Borwurf auf mid zu laden, den ich in der vorigen 
Yection dem Baron Briffe machte, fehrten wir zu unferer Pectüre, zu 
Zulifäntchen, zurüd und zwar zum dritten und legten Gejange. 


* * 
* 


„Kennt ihr den Kartoffelkeller 
Noch am erlengrünen Hügel? 
Kennt ihr noch den langen, bagern 
Mann im zimmetbraunen | Mantel?" 

Gewiß kennen wir das Alles no, aber, Du lieber Gott! e8 bat fich 
gar Bieles geändert. Ueber dem Hügel weht der Novemberfturm und ver 
alte Diener, der treue Gines, gräbt mit zitternden Händen ein Grab. 
Auch die Peihe fennen wir, im Prunffleide von verblichenen gelben Atlas: 
es ift Donna Zulpe, die das Zeitliche gejegnet hat. Tiefgebeugt fitt Don 
Zulifant am Sarge und beflagt fein hartes Loos, den Untergang feines 
Haufes, denn fein armes Söhnchen, feine legte Hoffnung, ift verſchollen und 
liegt wol aud längft in feinem kleinen Grabe. 

OO Da auf einmal: 
„Sieg und Segen! Feft und Glorie! 
Paulenhall, Trompetenſchmettern!“ 

Eine glänzende Prozeſſion erſcheint und verneigt ſich ehrfurchtsvoll vor 
dem erſtaunten Don. Drei Pagen treten vor: der erſte, blau mit Silber, 
trägt auf einem Sammetkiſſen die Leiche einer Brummfliege ... 

„Diejes fendet, Helbenvater, 
Tulifäntchen, zuegenodier 
Des Pantoffelordens Ritter!“ 
Der zweite Page, weiß mit lila, bringt den Stift des Maſchiniſten ... 
„Dieſes jendet, Heldenvater, 
Zulifäntchen, Mauerftürzer, 
Erb- und Lehnsherr von Brambambra!' 

Der dritte Bage endlich, * mit Gold, trägt auf ſeinem Kiſſen das 

Stück von einem Strumpfband . 


„Dieſes — Heldenvater, 
Hoheit Zulifäntgen, Kronprinz 
Eidam Kön’gin Srandiofensl"" 
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Und wieder tönt e8 in lautem Jubel: 

„Sieg und Segen! Feſt und Glorie! 
Paulenhall, Trompetenſchmettern!“ 

Das war des Glücs, der Ehre und des Ruhms zu viel! Bei der 
ungeheuren Botfhaft jchreit der Vater laut auf, feine Bulfe ftoden, er 
greift nady dem Herzen und lächelt verflärt: 

„Sleih muß ich zu Donna Zulpe, 
hr von unferm Sohn berichten.’ 

Dann ftirbt er den Freudentod und der treue Gines gräbt neben dem 
erften Grabe das zweite. — 

Nun führt und der Dichter zurüd an den Hof von Micromona, wo 
Tulifäntchen der von ihm befreiten Prinzeffin Balfamine, der lavendelduftigen 
Fürftin, feierlih anvermählt und zum Kronprinzen und Mitregenten bes 
Reiches ausgerufen wird. Er ift die Hauptperfon im ganzen Lande, lebt 
herrlih und in Freuden, 

„Sitt auf einem Bernfteinthrönden 
Trägt ein Zepterhen von Perlen 
Und ein Krönden von Brillanten.” 
und doch hat diefe helle, ſchöne Hochzeitöferze, mit Erlaubnif zu fagen, 
„eine lange, ſchwarze Schnuppe.“ 


Bon den vielen Peiden, die der Heine Held zu ertragen hat, und an 
denen eben feine Kleinheit Schuld ift; nennen wir nur drei, und wahrlid) 
nicht die geringfügigften. Namentlich werden fie in jedem weiblichen Herzen 
(hier verneigte ich mid vor meinen Damen) bie innigfte Theilnahme erweden. 
Id fchide aber voraus, daß der Gegenftand äußerſt velicat ift und daß ich 
mid) daher ftreng an die Worte des Tertes halten werde, um nicht in den 
Verdacht zu kommen, von dem Meinigen hinzuzufeten. 

„Sie machen ung ganz neugierig“, unterbrach mid; meine Fürftin, „was 
fann dem Heinen Helden denn Unglüdliches paffirt fein, jet, wo er Herr im 
Lande geworben ift, wie Sie felbft jagen?“ 

Sie werden es fogleich erfahren, Durchlaucht, entgegnete ih, und 
ihm dann gewiß Ihr Mitgefühl nicht verfagen. Ich beginne mit Nummer 
Eins. Noch ift das junge Paar in den Flitterwochen, „wo zu füffen gilt die 
Sitte”, wie ſich der Dichter ausprüdt. Aber ach, wie binaufgelangen an 
. die Pippen der theuren Gattin, die noch dazu fehr ſchlank gewachſen iſt. In 
feiner Noth läßt Zulifänthen den Schreiner kommen, der als ein Mann 
von Kopf ihm ein Gerüft mit Stiegen verfertigt 

„Und mit breigetbeiltem Stodwert: 
Eine Kußvorrichtung, tragbar.‘ 

Aber die Liebe gleicht der Blüthe, die ſchnell auffnospet, blüht und 
verweltt. Als der Held noch unten auf dem Parket ftand, war bie Lavendel— 
duftige wirflih ungemein gefühlvoll, aber ald er wie ein Laubfroſch von 
Stod zu Stod des Sparrenwerks emporgellommen und endlih oben auf dem 
Gipfel der ehelichen Piebesleiter angelangt war und nun das Miindlein 
ipiste, parallel der Gattin Lippen (wie ſich der Dichter ausbrüdt), ba war 
ber PBrinzeffin die ganze komifche Procedur ſchon langweilig geworben... 

„Und fie wandte fi, erkaltet.““ 


„Das arme Tulifänthen!“ riefen meine Damen und lachten gerührt. 
Nummer Zwei, fuhr ic fort, ift noch trauriger, aber auch zugleich 
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noch delicaterer Natur, weshalb ich mid womöglid noch ftrenger an den 
Tert halten muß. Das gemeinfame Ehebett ift allerdings recht groß und 
geräumig, aber die Prinzeffin ichläft unruhig . 
„Regt fih und bewegt fich viel. 

(wie fich der Dichter ausdrückt) und der Herr Gemahl, der durch diefe fteten 
Umwälzungen hin- und hergeworfen wird, flüchtet fi bis an den Rand des 
Pfühls und ruft verzweifelnd: lieg ruhig, meine Theure! Aber die ſchlafende 
Baljamine hört ihn nicht, fondern dreht fi) von Neuem herum und ſchleudert 
dadurch unfern Helden über Bord und mitten in das Schlafgemad. 

„Ah, da fit er nun und friert 

Auf gebohntem Prunkgetäfel, 

friert die Nacht hindurch, die kalte!“ 

„Das arme Tulifänthen!” Hagten und ladhten vie Damen wieber, und 
die Prinzeffin Olga feste hinzu: „vie häßliche Balſamine!“ 

Das dritte Leid iſt anderer Art, aber nicht minder fatal. Die Frau 
Gemahlin jest auch nad) ihrer Bermählung die abftracten Studien fort und 
bat fogar die Myftit Iacob Böhme's vorgenommen .. . Bitte, notiren Sie 
ihn nicht! gnädigſte Frau, rief ich meiner Fürftin mit ängſtlicher Haft zu, 
die mir Anitalt zu machen fhien, ven Namen in ihr rothjammtenes Büchlein 
einzutragen, benn ich käme in die größte Verlegenheit, Ihnen von ıhm zu 
erzählen, da ich ſelbſt nichts von ihm gelejen habe, obwol ich ein promevirter 
Doctor der Philofophie bin; ich weiß nur, daß fein erftes Werf den Krypto— 
calvinismus behandelte. Dies fehredlihe Wort, das ich noch dazu vecht 
laut betonte, genügte, meine allzueifrige Schülerin, die fid) vielleicht an ber 
Prinzeffin Balfamine ein Vorbild nehmen wollte, zu veranlaffen, ihr Notiz: 
büchlein wieder zuzumaden und ich fonnte ungejtört fortfahren: Ob die 
Pavendelduftige viel von den Deductionen des großen Theofophen verftann, 
bleibt dahingeftellt, genug fie las eifrig darin und fand nad beenbigter 
Fectüre auf, um draußen in den einfamen Allen des Parks weiter über Das 
Geleſene nachzudenfen. Ganz zerftreut, nad) Art aller Gelehrten, ergreift 
fie ven Gemahl, der zufällig auf ihrem Schreibtiſch hin und her jpaziert, 
und legt ihn, wie er auch zappelt, ftampft und jchreit, 

„in das Buch als Lefezeichen; 
Ging hinaus, gedanfenbildend.” 


Die Myſtik des diden, ungenießbaren Folianten (ad), noch viel unge: 
nießbarer, Durdlaucht, ald Jean Paul!) erbrüdte und erftidte faft ven 
armen feinen Helven, der jett, aber leider zu fpät, die Mifheirath ver: 
wünſchte, die er im erften Raufche feines Glückes und auch nur auf den 
fpeciellen Wunſch der Königin Grandiofe eingegangen war... 

„O du belle Hochzeitäterze, 
Mit der langen, ſchwarzen Schnuppe!“ 

Nach einigen Monaten, wo eben der Honigmonat längft vorüber war, 
wurde es noch ſchlimmer. Die Königin war geftorben und Tulifäntchen 
hatte die Zügel der Regierung ergriffen, wie man im offictellen Stile fagt, 
wobei man fich jedoch im vorliegenden Falle die Zügel als zarte Seidenfäden 
vorftellen muß, denn fonft hätte der Feine Monarch fie nicht wol halten 
fünnen. Die Antipathie zwifchen beiden Gatten wurde täglich größer, bis 
fie endlich zum vollen Ausbruch fam und zwar wie folgt: Allabendlich begab 
fi die Gemahlin in die Kathedrale, wie es ſchien, um zu beten, aber fie 


688 Immermann’s Qulifäntchen. 


fam ftet8 verweint zurüd und wich allen Fragen verlegen aus. Tulifäntchen 
wurde dadurch bald auf's Höchſte intriguirt ... . jollte die Gattin am Ende 

. . over vielleicht gar... . unmöglich! unmöglih! Und doch wäre es nicht 
das erfte Mal geweſen, daß ein Roman in einer Kirche begonnen und ein 
Rendezvous am heiligen Orte ftattgefunden hätte. Er wagte jedoch nicht, 
den Gedanken auszudenken; aber Licht und Gewißheit wollte er ſich verjchaffen. 

„Es waren ja feine Männer in Micromona”, unterbrab mid vie 
Fürſtin T. lachend. 

Pardon, Durdylaucht, ich habe es nur zu bemerken vergeflen; das erfte 
Decret Tulifäntchen’s bei feinem Negierungsantritte betraf die Zurüdberufung 
der Männer, allerdings in Folge einer dringenden Petition, welde ſämmt— 
liche erwacdhjene Bürgerinnen bei dem Minifterium eingereicht hatten. 

„Das ändert die Sache“, fagte meine Fürftin und „vie böfe Balſamine!“ 
rief die Prinzeffin Olga von Neuen. 

Zulifänthen folgt feiner Gemahlin heimlich in die Kirche, verſteckt fich 
hinter einen Pfeiler und laufcht und fpäht. Balſamine, die fi allein glaubt, 
bricht in Thränen und Klagen aus und zwar vor der Nüftung des Riefen, 
die man im Chor ald Trophäe aufgehängt hat, um fie Sonntags dem Volle 
zu zeigen. Der erzürnte Gatte EHlettert behende in den Helm hinein und 
meint, feinen Obren nicht zu trauen, als er bie folgenden Worte feiner 
theuren Ehehälfte, vie ihm aber leider gar nicht mehr theuer ift, vernimmt: 
„D Schlagadodro! Mein Hummer ift ftets derfelbe, wie meine Sehnſucht 
nad Dir. Du warft von jeher meine einzige Liebe. . .* 

„DO Zeit, die mich entzüdte, 

Bis, Eoloffaler, Did die Mau'r erbrüdte! 

Du armer Reſt der Größe, 

Zerſchmettert Durch des böfen Schickſals Stößel“ 

„D Schlagado —“ Doch nun bezwingt fih Tulifäntchen nicht länger 
und erſcheint wüthend im Vifir des Helms und wirft der Gattin ihre Untreue 
und zugleid ihr albernes Gebahren vor: 

„Ein abgefhmadtes Feuer 

Bir jenes dumme, tobte Ungeheuer! 
unermefine Schande 

Bon Micromona, von bem ganzen Lande!‘ 

Im erften Moment ergreift die Prinzeffin ein jäher Schred, weil fie 
fi entvedt und verrathen fieht, aber fie faßt ſich ſchnell und fpielt ihrerfeits 
vie Verletzte ... 

„Hal Schimpf von Dir entboten, 
Schimpf von dem Zwerge meinem großen Todten!“ 

Das ift zu viel! Wildentflammt fpringt Tulifäntchen berab, und wer 
weiß, was gejchehen wäre, wenn ihn nicht Balfamine gefhidt aufgefangen 
und in bie Taſche geftedt hätte. 

„Stürzt Pfeiler, kracht Pilafter !” 
ſchreit der Held in der Taſche ... 
„Sie ſtehen unerſchüttert auf dem Pflaſter!“ 
antwortet die Prinzeſſin ſpöttiſch ... 
„Errettet mich, ihr Sterne! — 
Don einem Zwerge wanbeln fie zu ferne.“ 
und damit trägt ihn die böfe Frau nad Haufe, Rahe brütend und Arges 
finnend. 
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Schmach und Verzweiflung! Wie e8 jo oft im eben und in den Feen: 
märden immer ift, daß nämlich erft Noth und Gefahr, Sturm und Verder— 
ben über den Helden hereinbrechen müſſen, damit er geläuterter und ebler 
aus dem Kampfe hervorgehe und der leuchtenden Apotheoje würdig werde — 
jo war e& auch bier mit Tulifäntchen der Fall. 

Ganz Micromona ift in Aufruhr, durd alle Gaffen rennt es, fragt es, 
lamentirt e8, Angft und Beftürzung auf allen Gefichtern, Die gefammte 
Polizeimannfchaft (denn mit der Rückkehr der Männer kehrte auch dieſe 
Segnung eines wohlgeordneten Staates zurüd) ift auf den Beinen und ſucht 
und ſpäht und vifitirt; der Minifterrath ift in Bermanenz, die Hofdamen 
ringen die Hände und legen bereits Trauer an, überall nur Ein Notbichrei, 
Ein Klageruf: 

„Ab, wo blieb der Heine König, 
Wo der Held, Don Tulifäntchen?“ 

Der Arme ſaß fiber und wohlverwahrt, aber gefangen und einge: 
iperrt, ach, von der pflicht- umd ehrvergeffenen Gattin jelber und mo? 
Kein Menſch ahnt die Schwärze der Unthat und zu welchen abſcheulichen 
Mitteln ein leidenſchaftliches, in feiner Eigenliebe verlegtes Weib greifen 
fann, um ſich zu rächen. 

„Um Gotteswillen!“ rief die Prinzeffin Olga in lebhafter Haft, „was 
iſt denn paffirt und wo fit er denn?“ 

„Rind!“ unterbrad fie die Gräfin, „ereifre Dich nicht und ängftige 
Dich nicht, es ift ja nur ein Märchen.“ 

„Aber jhredlich genug, Mama”, fügte meine Fürftin hinzu, „Ichredlich 
genug.” 

Ih hatte unterdeffen, nah Art aller großen Redner, wenn fie den 
rhetoriſchen Klimar erreicht haben, mein Taſchentuch herausgezogen und mir 
die Stirn gewiſcht, aud einen Sclud Zuderwafler genommen und fuhr 
nun, jolchergeftalt geftärkt, fort: Baljamine beſaß einen Yieblingsgimpel, 
der geitorben war, und zwar, mit Grlaubmiß zu jagen, am Pipfe. Oben 
am höchſten Thurme des Schlofjes hing der leere Käfig, mit welchem ſchaden— 
frohe Winde fpielten ... 

„Menſchenſchickſal! Was ift Größe, 
Die der edle Mutb fih anträumt? 
Bogelkäfig! Meifingtäfig; 

In dir ftaf der Heine König, 

Stal der Held, Don Zulifäntchen !* 


Die Prinzeffin verhöhnte ihn noch: Yetst hilf Dir felbit, Fliegentödter, 
Mauerftürzer, Niejenfieger; wie behagt Dir diefes Luſtſchloß? Warte nur, 
morgen hol’ ih Dir Gejeljhaft, Meije, Zaunfönig und Zeifig, blanke 
Hanfjaat jolft Du haben und dein Schälchen mit friſchem Waſſer gefüllt... 

„Bögelhen foll mir nicht darben; 
Sprach's und ſchlug das Fenfter zu‘ 

Was antwortete Tulifänthen aufalle diefe Beſchimpfungen und Schänd— 
lichkeiten? Nichts fagte der großgefinnte Jüngling; jtarr und ftolz, ſtumm 
und ohne Seufzer ſchwieg der Held. Aber als er allein war, reifte ein 
gewaltiger Entſchluß in feiner Seele . 

„Klein erichuien mic die Götter, 
Uber Heinen Herzens nicht.“ 
Der Salon. VI. 44 
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Die Nacht brach herein und die falten Sterne blisten mitleidslos berab 
auf den Gefangenen. Mit unendlicher Mühe ftenımte er ſich gegen die Fall: 
thür feines Kerkers und hob und ſchob fie in die Höhe. Darauf riß er fein 
autes Federklingſchwert aus der Scheide, küßte e8 und warf es in die Tiefe, 
trat alsdann jelbit an den Rand und fchaute feften Blides hinab in ven 
gähnmenden Abgrund. — — 

Hoch im Oſten zog eine zarte, filberblühende Wolfe vorüber; fie ſah 
den Jammer des Helden und begriff fofort, daß er bei feinem ritterlichen 
Charakter einen freiwilligen Tod einem Peben voll Spott und Schande vor- 
ziehen würde. „Auf, zu der Fee Libelle!“ rief die Wolfe, „hier gilt es, nicht 
zu zögern... 

„Wind, mein fchnelles Roß, wo biſt Du?‘ 

Der Wind fam berangefchnoben, fie ſchwang fi) auf feinen Rüden und 
jagte blitzſchnell davon. 

Auf der Elfenwiefe, an dem erlengrünen Hügel, den wir bereits fennen, 
feierte die Fee gerade mit ihrem Hofe das Feſt der Johannisnacht. Sie 
faß int Kelch ver rothen Tulpe, zu ihren Füßen fpielte 

„Der tonkundigen Cicaden 

Auserwähltefte Kapelle 

Stüde von den beften Meiftern‘, 
und um fie herum tanzten auf dem fanımtenen, blumigen Plan die Gnomen 
und Niren den Thauperltanz . .. 

„Sicher, ohne je zu feblen, 

Hüpften fie von Berl’ zu Perle; 

Keine Berl’ zerfloß erſchüttert, 

Nicht einmal erbebt ein Perlchen \ 

Bon dem Drud der Lilienfüße.“ 

Die Feuerwürmer, als glühende Ercellenzen, gingen ernfthaft durch des 
Reigens Mitte, „Fackelträgerdienſt verfehend.“ 

Da auf einmal fommt hoch vom Himmel herab die filberblühende 
Molke, tritt haftig in den Kreis der Tanzenden und ſpricht vorwurfsvoll zu 
der ee: 

„Wie? Dur feierft frobe Fefte? 
Wie? Du fhauft den Thauperltan;? 
Und Dein Held, Don Tulifäntchen, 
Stedt im Bogel-Mejfing- Käfig, 

ı Eingefperrt von ber Gemablin, 
Der lavendelduft’gen Fürſtin!“ 

Diefe Schredensnadhricht erregte allgemeine Beftürzung, denn der Held 
war ob feiner milden, abeligen, feinen Sitten hochbeliebt im ganzen Elfen- 
reiche. Die glühenven Ercellenzen wurden vor Betrübniß dunkel, die Cicaden 
ftellten ihre Muſik ein und die Yibellen ftanden zagend. Die jüngfte und 
lieblichfte von ihnen fiel jogar mit leifem Schrei in Ohnmacht, 

„Roſalindchen bie das meiche, 
Schöne Kind voll Sympathie. 
Fang’ ſchon ibre ſtille Liebe 

War ber Held, Don Tulifäntchen.” 

Fee Pibelle richtet fich in ihrem Tulpenthron auf und befiehlt ven Pagen, 
dem Kutſcher, dem rauhen Bärenjchmetterling, zu jagen, er jolle jogleich 
den Flügelwagen mit den ſechs Hirichläfern jchirren, denn es fei fein Augen- 
hit zu verlieren. Ad, die Pagen lommen angftvoll zurüd: der Kutſcher 
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bat fi im geftohlenen Blüthenpunfche übernommen und liegt, zum Exceß 
betrunfen, ſchnarchend im Stalle „Du fiehit, wie e8 mir gebt”, Coufine, 
wendet ſich die Elfenkönigin zur Silberwolfe, „wie wär's, wenn Du mid) 
diesmal beförderteft?” Von Herzen gern, war die Antwort... . 

„Komm mit Deinem ganzen Hofftaat 

Play für Alle hat mein Roß.“ 

Und nun ſchwang ſich die duftige, phantaftifhe Geſellſchaft, Gnomen, 
Niren, Cicaden, Yibellen, die wieder glühend gewordenen Ercellenzen nicht 
zu vergelfen, auf das Roß und in den Schook der Wolfe; aber in der 
Mitte ſaß die Fee und hielt in ihren Armen das mitleidsvolle Bräutlein. 

Sp ging es hin dur die Mondnacht, wie ein Pfeil nah Micromona. 

Tulifänthen fland unterdeffen nod immer am Rande des Käfigs und 
jhaute in den Abgrumd. Selbſt dem Muthigften, und wir willen e8 längft, 
daß unfer Held zu ihnen gehörte, mag im legten entjcheidenden Moment ein 
flüchtige8 Zaudern kommen, nicht der Furcht, fondern der ernften Sammlung 
an den Pforten der Ewigkeit. Endlich, das Haupt bereits vom Flügeljchlag 
des Todes umraufcht, ruft er aus: 

„Nicht geziemt es, wild zu prabfen, 
Aber fagen darf ich kühnlich: 

Ich bin größer als mein Yeib!! 
Heilen dürch das letzte Mittel 

Wir die Wunden unſrer Ehre! 

So empfang’, du graufe Tiefe, 
Mein zerichmettertes Gebein!' 

Sprach's — und fprang, und ftürzte, ftürjte . . 

„Luftumpfiffen, tiefer, tiefer, 
Gräßlich baltlos! ſchwindeltodt!! —“ 

Glücklicherweiſe war aber die ſilberblühende Wolke mit dem geſammten 
Elfenhofſtaate unter dem Thurme angelangt und Tulifäntchen ſtürzte, anſtatt 
in den düſtern Abgrund des Todes, auf den weichſten, zarteſten Flaum und 
als er erwacht und ſich umſchaut, befindet er ſich im Schooß feiner Schutz— 
göttin und blidt in Roſalindchen's fe 

„Leine, hbimmelstrunfne Aeuglein.“ 


Seliges, feliges Ende! Bei den Deinen bift Du jest, tönt e8 von 
allen Seiten, bei den Deinen, flüftert ihm das Bräutlein wonneverheißend 
zu. Deine irdifche Yaufbahn haft Du vollendet, ewige Jugend koſteſt Du num 
in dem jchönen, 

„traumesjel’gen, grünen, tiefen, 
Wunderblüh'nden Reich der Geiſter!“ 

Die Wolke, in einen Teenpalaft verwandelt, jchwebt prachtverflärt 

empor; fie ſchwebt und fchwebt, bis fie im Azur verjchwindet. 
„Nicht auf Erden mehr gejeben 
Ward der Held, Don Zulifäntchen.‘ 


44* 
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Die Zeit ijt endlich gefommen, um diefen Mann, der fein Jahr— 
hundert mit Blut und Jammer erfüllte, der Frankreich und die Welt 
um die fojtbaren Errungenfchaften der Revolution beraubte — die Zeit 
ijt gefommen, jagen wir, um ihn feiner legendenhaften Glorie zu ent- 
fleiden und dem nüchternen Urtbeil in feiner eigenjten Gejtalt zu zeigen. 
Heute, wo wir, will's Gott, zum letzten Mal die verderblihe Saat 
aufgeben jehen, die von der langen Hand er weithin gejtreut: heute be- 
greifen ihn Alle. Mit dem Erjcheinen Napoleon’s ijt ein Princip in die 
Geſchichte gefommen, das bis zu einem folchen Umfang ihr vorher un— 
befannt gewejen; ein Syitem der Lüge, der Selbſtſucht und aller fchlech- 
teiten Eigenfchaften, die mit dem täufchenden Yicht von Heldenthum um- 
geben, ver Moral der Völker gefährlicher zu werden drohten, als jie es 
ihren Intereſſen, der friedlichen Entwidlung ihres Vermögens und ihrer 
Kräfte geworden find. Die Herrfchaft des Tyrannen, der ein Feind der 
Menjchheit ift, fan immer nur von einer gewiffen Dauer fein; denn 
immer noch, wie in den Kindertagen des Glaubens, fimpfen Ormuzd und 
Ahriman mit einander, und der Gott des Yichtes wird den Dämon zulett 
befiegen. Aber wie viele Opfer verfchlang der Moloch, jo lange er 
lebte, und welcher Opfer bedurfte es noch, um ihn zu jtürzen! Mit ver 
Hälfte, mit dem vierten Theil der Mittel, welche nöthig waren, um bie 
Menfchheit von ihm zu befreien, hätte man Welten glüdlich machen, Wüſten 
in Baradieje verwandeln und volfreihe Städte aus dem Nichts entſtehen 
laffen können. Und er — that er nicht von alle Dem das Gegentheil ? 
That ernicht Alles, um Welten unglüdlich zumachen, Paradieſe zu ver- 
wandeln in Wüften und volfreiche Städte in Nichts? Und alles Dies, 
wenn es fchlimm gewefen, war doch nicht dag Schlimmijte. Die Van— 
dalen haben auch geplündert und gejengt. Attila war bie Geifel des 
Menjchengefchlechts. Aber die Bandalen famen nicht im Namen einer 
„Idee“, noch umgab Attila fein Haupt mit dem faljhen Schimmer 
des Ruhmes — jie waren Barbaren und jie wollten nichts Anderes 
fein. Aber die Napoleonifche Yüge hat das Verhältniß umgelehrt. In— 
dem der Napoleonismus feine Barbarei, feinen unerfättlichen Hunger 
nach Macht, feine grenzenloje Selbitjucht mit Vorwänden vergolvete, 
die er der Tugend entlehnte, fränfte er die Tugend und verblendete 
die Völfer, fein eigenes und die fremden, die er zu den Opfern feines 
Größenwahnſinns erforen. Es giebt eine furchtbare Sage, daß gewifie 
Kranke nur zu retten feien, wenn fie jich in einem Bade frijchen, reinen 
und noch warmen Menjchenblutes verjüngen. Eines jolhen Bades glaubt 
Napoleon zu bedürfen, um jich und feine Familie zu retten — und jiebe 
Da, von den Eisfeldern Ruflands bis hinab zu ven fonnigen Küſten des 
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Mittelmeeres jteht Europa fnietief in Blut! Die Neichthümer beider 
Zonen und die Hefatomben dreier Welttheile reichen nicht aus, um die 
Abgründe diefer teuflifchen Selbjtfucht zu füllen. Er, er und er allein 
mit feiner Dynaſtie jtehen im Mlittelpunfte des Univerfums. — Ludwig 
XIV. jagte nur: „Der Staat bin ich“; er fagt: „Die Welt bin ich“, und 
wenn die Wahl zwifchen ihm und ihr ift, fo werden Hunderttaufende 
zur Schlachtbanf geführt. Und alles Dies mit der glänzenden Jronie 
des Ruhmes zu bevedfen! D Ruhm, was bit Du? Machſt nur Du, nur 
Du allein den Unterjchied zwifchen dem Verbrecher und dem Helden? 
„Er hatte von feiner Jugend auf ein gewiffes Ideal von Größe“, jagt 
‘ man von Napoleon. Aber hatte nicht auch der Mörder von Pantin, 
deſſen legte Augenblide vor wenigen Wochen erjt in diefen Blättern bie 
Meijterhand Turgeniews gezeichnet, hatte nicht auch er „ein gewiſſes 
Ideal von Größe?” Wollte nicht auch er berühmt fein, jich auszeichnen, 
und gab nicht auch er, Angefichts der Schreden des Todes, eine uner- 
Ihütterliche Ruhe fund, die von Napoleon auf der Brüde von Arcole 
nicht übertroffen, und unter dem Pachthof von Belle - Alliance nicht 
erreicht ward? Gebt ihm ftatt des Hademefjerd einen Degen, ftatt der 
fieben Ermordeten fiebenmalhunderttaufend und ftatt ver Guillotine ein 
Denkmal bei ven Imvaliden: und Ihr habt einen Helden fertig, der ſich 
in aller feiner „gloire” mit Napoleon meffen kann! 

Schon längit hat man, in unferer eigenen Nation, fich daran ge— 
wöhnt, diefen Mann, bei deſſen Beurtheilung, in echt deutjcher Generofi- 
tät, der Haß noch immer mit ver Bewunderung jtritt, in feinen innerjten 
Motiven zu erfennen. Die kräftige Hand unjeres wadern Schlofjer und 
die rubigsüberzeugende Darjtellung des zu früh gejtorbenen Häuffer 
haben längjt bei der lefenden und denkenden Claſſe unfered Volkes jenen 
Zauber zerjtört, welchen ver Name Napoleon vielleicht zu jehr noch auf 
bie große Maffe geübt hat. Allein auch fie wird jet und für immer 
von diefem Irrthum befreit werden; ijt doch fie vorzüglich berufen, jie, 
die aus den Söhnen unferer Bauern und unferer Handwerfer beiteht, 
die legte Gonfequenz diefes Irrthums in blutigem Ningen zu ver: 
nichten. 

Mittlerweile hat fih in Frankreich felbjt ein Umſchwung vollzogen. 
Wenn nicht in Abrede gejtellt werden darf, daß das Gefchichtswerf jenes 
Mannes, der, als der Yegte, fajt erdrüdt von den Schmähungen der Dia: 
jorität, und doch aufrecht gehalten von jeinem Gewijjen, aufder Tribüne 
des Gejeßgebenvden Körpers vor diefem ungerechten Kriege warnte — dat; 
die „Geſchichte des Conjulats und Kaiſerreichs“ von Thiers das Meifte 
dazu gethan hat, das zweite Kaiferreich möglich zu machen: jo muß an- 
bererjeitd gejagt werben, daß nicht fünfzehn Jahre, nachdem es durch 
ein Berbrechen (größer als irgend eines, das im erjten verübt) wie: 
der hergejtellt worden, ein anderes Werf erjchien, welches darauf bered- 
net iit, im eignen Yande die napoleonifche Tradition zu zeritören — diefe 
ZTrabition, auf welcher das Kaiferreich ruht und mit ver es fallen wird. 
Diejes Werk, welches wir unferen gegenwärtigen Betrachtungen zu Grunde 
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legen, ift die „Gefchichte Napoleon's 1.” von Lanfrey *). Der Gegen- 
jag zwijchen Thiers und Lanfrey präcijirt ſich kurz dahin: daß Thiers 
der Napoleonifchen Legende den Schein der Gejhichte gab und dag man 
bisher das Fritifche Material nicht volljtändig befaß, um ihm zu wiver- 
legen; während Yanfrey dagegen diejes inzwifchen bis zu einem ge— 
wiffen Grade volljtändig erjchienenen Materials fih mit der ganzen 
Schärfe des Hiftorifers und der ganzen Yeidenfchaft eines für die Wahr- 
heit glühenden Mannes bemächtigt hat, um von der Napoleonijchen 
Yegende ben legten Fetzen ihres heroenhaften Aufpuges herunterzureißen, 
und darunter das Skelett in feiner grauenhaften Nadtheit zu zeigen. 
Wer aber gab ihm diefes Material? Es klingt unglaublich, aber es ijt 
wahr: Napoleon II. Indem diefer Mann, der das blutige Erbe jeines 
Oheims mit Hinterlift und Verrath antrat, und der, mit dem Fluche 
der Völker beladen, unter ihm erliegen wird, wie jener darunter erlag — 
indem Napoleon II. in einem Wahn ver Eitelkeit und Selbſtverblen— 
dung anordnete, daß in achtundzwanzig ſtarken Bänden die Correſpon— 
benz Napoleon’s I. gefammelt und veröffentlicht werden follte, lieferte er 
dem Gegner die Waffen aus, die nicht anders als tödtlich für den Einen 
wie für den Andern fein fönnen. Für den Einen: indem fie mit den 
eignen Worten des großen VBerbrechers feine getäufchten Lobredner Yügen 
ftrafen; für den Anderen: indem fie uns durch das Exempel actenmäßig 
beweifen — wenn Jemand noch daran gezweifelt hätte! — welch' ein 
Abgrund von Verworfenheit fih unter dem Pompe Napoleonijcer 
Redensarten verbirgt. Den ungeheuren Eindrud, welchen vie Yanfrey’jche 
Darjtellung Napoleon’s in Frankreich machte, ermißt man wol am Beten 
aus dem Umjtand, daß von feinen beiden erjten Bänden in drei Jahren 
ſechs Auflagen, von den beiden bis jett erfchienenen legten in kaum einem 
Jahre fünf Auflagen verfauft worden find — ein Umjtand, ber, mehr 
als Worte vermöchten, darüber aufflärt, daß Napoleon auf die Clajje 
ber Gebilveten in Frankreich nicht fonderlich zu rechnen haben wird. 
Allein auch in der großen Maſſe des Volkes, in der ungeheuer ver- 
breiteten Claſſe Derer, welche lefen, nicht um zu venfen, fondern um ſich 
zu unterhalten, hat der Napoleon-Eultus einen bittern und einflußreichen 
Gegner erhalten. Es find die fogenannten „nationalen Romane“ von 
Erdmann-Chatrian, die wir meinen. Diefes elfafjer Dichterpaar, gebür- 
tig aus Orten, deren Namen gegenwärtig wieder auf der Karte des 
Kriegsſchauplatzes figuriven — dieſe Beiden haben es aus den Erzäh— 
lungen ihrer Yandsleute gehört, was e8 heißt, unter der Invaſion eines 
Feindes zu leiden, der gefommen ijt, um alles Unrecht und alle Schmach, 
bie man ihm zugefügt, zurüdzuzahlen! Das ijt das Loos, das ijt das 
Ende der Eroberer — zugleich aber auch die Strafe der Völker, welche 
ſich willenlos und beftienhaft in ven Kampf hegen laſſen, um zu kämpfen 





man bört, unter der Preſſe. Cine vorzügliche deutjche Ueberjegung von Claire 
von Glümer erſcheint in Berlin bei Sacco. 
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— mofür? Fir den Ruhm! fagen ihre Gewalthaber; denn ihre Grenzen 
waren nicht bevroht. Ach — für den Ruhm! Nein, für den bettelhaften 
Ehrgeiz ihrer Herren, welche die murrenden Prätorianer mit Blut be: 
raujchen, mit Raub vollitopfen, welche ven im Innern gährenden Hader 
erjtiden müjjen, indem fie einen äußern Feind heraufbefchwören — und 
alles Dies, um ſich, ſich allein auf einem gebrechlichen Throne zu halten, 
um ein ränfefüchtiges Weib zu befriedigen und einem unmündigen Kna— 
ben die Herrjchaft zu fichern, die ihm dennoch entgehen wird! Mit Hecht 
bemerkt Julian Schmidt in dem vortrefflichen Effay, welches er dem 
Werf der beiden Elſäſſer widmet und auf welches wir ſchon einmal hin- 
gewiejen haben, al8 wir nicht ahnen fonnten, wie bald feine Wahrheiten 
jich hHandgreiflich betätigen follten: „In jeder Periode, wo fich ein plötzliches 
Zuden der Nationen bemächtigt, nehmen die Aufgeregtejten die Führung, 
die Bejonnenen müfjen wenigjtens fo thun, als wären fie von der Epidemie 
angeitedt. Es gehört Muth dazu, in folchen Zeiten dem Strom des 
herrſchenden Gefühle offen entgegenzujteuern.“ Erſt in dem vorigen Heft 
unferer Zeitjchrift haben wir — und Gott weiß es, mit welcher Aufrich- 
tigfeit! — dieje Beiden unter unfren Diitarbeitern willfommen geheigen 
und in der Verbrüderung der geijtigen Arbeit ein neues Pfand für den 
Frieden gefunden, welcher dem Fortichritt und Wohljein der beiden Na- 
tionen jo nöthig gewejen; aber es jollte nicht fo fein und heute müſſen 
wir fie, Sranzojen wie fie find, aufrufen, um Zeugniß abzulegen gegen 
den großen Schuldigen, der auf der Anklagebank der Geſchichte fitt! 
Das Hauptmaterial der Anklage jedoch, wie wir jchon oben bemerft, 
finden wir in Napoleon’s eigenen Worten, in feinen Briefen, Depejchen und 
Proclamationen, welche gegenwärtig in einer Sammlung von achtundzwan- 
zig ſtarken Quartbänden vorliegt, „veröffentlicht auf Befehl des Kaiſers Na- 
poleon III.“ *) Aus allen Archiven und Bibliothefen ließ er die Docu— 
mente bervorjuchen und an's Yicht jtellen, bis fie, zu ver Anzahl von 
20,000 angewachſen, das wahre Bild dieſes Mannes geben, wie e8 jich 
in der Wirflichfeit von Zag zu Tag ausgeprägt. Hier haben wir ven 
Sommentar zu feinen Thaten, ihre geheimjten Triebfedern und legten 
Gründe: die verjtedte Seele des Eroberers liegt bier geöffnet vor ung 
in ihrer ſchmutzigen Gemeinheit und unerfättlichen Habgier. Hier nicht 
länger jucht das Verbrechen fich mit einem glänzenden Mantel tugend- 
hafter Phrajen zu umhüllen: hier zeigt es fich nadt in feiner ſcheußlichen 
Gejtalt. Die Yüge, der Meineid, der Raub und der Mord, die font 
nur im Berborgenen jchleichen, treten bier auf am hellen Mittag. Im 
den Berichten der zu Veröffentlichung diefer Correſpondenz niedergejegten 
Commiffion heißt ed: „Möge Ew. Majejtit bemerken, welder Prüfung 
*) Eine vorzügliche Auswahl des Wichtigſten in deutjcher Weberjegung enthält 
die „Correſpondenz Napoleon’s I Im Auezug Deutſch herausgegeben von 
Heinrich Kurz. 3 Bde. Hildburabauien, Bibliograpbifches Inftitut. 1868-70." 
Wir können diefes für die richtige Würdigung Napoleon’s ugerläßlihe Werk unferen 
Yefern nicht angelegentlih genug empfehlen: es ift gleichſam die Geſchichte Napo- 
leons, gejchrieben von ihm jelber. Wo wir uns in unſerm Tert auf die Napoleonifche 
Correſpondenz beziehen, da liegt unjeren Nachweiſungen dieje Ausgabe zu Grunde. 
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wir das Andenken Napoleon’s I. unterwerfen: wir jegen alle feine Re— 
gierungshandlungen in volles Licht, wir deden das Geheimniß jeiner 
innerjten Gedanken auf. Welche Regierung in der Welt hat jich ver 
Geſchichte mit einer fo vollftändigen Offenheit gezeigt? Keine andere 
Regierung hat mit der nämlichen Freifinnigfeit, mit dem nämlichen Ver— 
trauen in das Urtheil der Nachkommenſchaft gehanvelt.“ Nur zu bald 
jeboch jollte fich zeigen, daß Das, was Napoleon IH. für „Sreifinnigfeit“, 
für „Vertrauen“ hatte ausgeben wollen, nichts gewefen war, als ein un- 
geheurer Irrthum, ein folgenjchwerer Selbitbetrug. Kaum batte die 
Publication der Correjpondenz begonnen, jo gewahrte der gegenwärtige 
Kaiſer mit Schreden, daß fein bijtorifcher Charakter das Licht der jo jehr 
gerühmten „vollftändigen Offenheit“ weniger ertragen fönne, als derjenige 
Napoleon’s I. Er hätte fich das übrigens ſelbſt vorher jagen fönnen. Der 
Effect ver erftenfechszehn Bände war ein nieverfchlagenver. Die Commiſſion 
ward plößlich abgejett und eine neue gebildet, im Jahre 1864, mit dem ge- 
heimen Auftrag, fortan „vorfichtiger‘ zu fein. Die letten zwölf Bände 
der Sammlung, rebigirt „in usum delphini“ find bei Weiten weniger 
compromittirend und daher auch bei Weitem weniger werthvoll, als die 
jechszehn vorangehenden: aber dieſe jtehen da, fejt und unverrücdbar; fein 
Derret des Kaifers wird fie mehr von der Erde entfernen fönnen, und 
die Geſchichtſchreibung hat fich ihrer bereits bemächtigt. Auf ihnen be- 
ruhen die vier erjten Bände der Lanfrey'ſchen Geſchichte Napoleon’s L, 
welche mit dev namenlofen, an Spanien verübten Miffethat abjchliegen 
und mithin den für uns wijfenswerthejten und lehrreichiten Theil der— 
jelben umfajjen. Denn mit vem Worte „Spanien“ iſt für Napoleon 1. 
der Gipfel feiner Größe fowol, als feiner Verbrechen bezeichnet; bis da- 
bin jehen wirihn, von dem kleinen Artillerielieutenant, der er war, jteigen 
bis zu der Höhe des Beherrſchers der Welt und des Schiedsrichters 
ihrer Gejchide; von pa ab jedoch wird ein fundiges Auge Leicht jchon die 
Yinie entdeden, welche, leife zuerjt, aber jicher, und immer unaufhaltjamer 
zum Sturz und Verderben führt. Nun aber ijt es für die Beurtheilung 
jeines Charakters unendlich viel wichtiger, die Mittel kennen zu lernen, 
vermöge deren er zu diefer grauenhaften Macht gelangt, als über die 
Fehler unterrichtet zu werden, durch die er fie wieder verlor, ganz abge: 
ſehen davon, daß Worte fie nicht bejchönigen, noch unehrliches Verſchwei— 
gen jie verheimlichen können: fie liegen klar und offenbar vor Jedermann. 
Vergeblich darum, daß die mit ber Herausgabe der Gorrejpondenz be: 
traute Commiſſion fagt: „Die Gejchichte hat erzählt, was er gethan; 
aber jie hat nicht immer jeine Abfichten erkannt, fie ijt nicht in das Ge— 
heimniß fo vieler bewunderungswürdiger Combinationen gedrungen, welche 
das Schickſal vereitelt hat, fo vieler großer Pläne, zu deren Ausführung 
nur die Zeit fehlte“ Es iſt nicht wahr; das „Scidjal“ hat nichts 
vereitelt -—- die „Zeit“ hat nicht gefehlt: es iſt vielmehr der einmüthige, 
der gerechte Zorn einer empörten Welt gewefen, die ven Schuldigen nieder- 
warf, nachdem das Maß feiner Schuld zum Weberlaufen gefüllt war. 
Wenn nicht alle Zeichen trügen, fo iſt jegt auch für Napoleon III. ver 
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Moment ver Abrechnung gekommen; allein auch er hat das Wort unjeres 
Goethe bejtätigen follen von der Kraft, „die ſtets das Böfe will und doch 
das Gute jchafft“. Ausgezogen mit feinen Horven, um Deutjchland zu 
jpalten und zu zertrümmern, fchafft er, wie mit Einem Zauberjchlage, 
Deutjchlands Einigkeit; und in der ausgefprochenen Abficht, durch die 
Beröffentlihung von Napoleon's Briefen „ven Zauber, den er auf 
feine Zeitgenojjen ausübte”, der Nachwelt zu vererben, „die allge: 
meine Verehrung, die feinem Andenken zu Theil wird“, zu einer Art von 
Dogma zu machen, „und endlich die unwiderjtehliche Gewalt, mit welcher 
Frankreich feine Dynaſtie wieder auf den Gipfel des von ihm errichteten 
Gebäudes gejtellt hat“ als eine Thatſache in die Gefchichte einzufchwärzen: 
jtatt deſſen erreicht er durch diefe Publication nichts, ald dag er — um 
mit feiner Commifjion zu reden: „die Spuren feines Gedanfens in ihr 
wahres Yicht“, und damit ven Gejchichtjchreiber in den Stand fegt: 
jenen Zauber, fo viel noch davon übrig fein mag, zu zerjtören; jene „Ver— 
ehrung“ (?) in ihr Gegentheil zu verwandeln und in der Zertrümmerung 
ihres Idols jener Dynajtie das traurige Bild ihres eigenen Endes zu zeigen. 

Der „13. Vendemiaire“, d. h. ver 5. October, 1795, war der große 
Scidjalstag für Napoleon Bonaparte. Man war bereits auf ihn auf: 
merfjam geworden und hatte ihn dem topographiſchen Bureau des 
Wohlfahrtsausjchuffes für die Yeitung der Armeen attachirt; allein 
wegen eines von ihm ausgearbeiteten Feldzugsplans, von den älteren 
Generalen „als veif für das Irrenhaus erklärt“, war er wieder aus den 
Liſten der activen Generale gejtrichen. Dies gejhah am 25. September 
Zehn Tage genügten, um aus dem „Irrenhauscandidaten” den „Retter des 
Vaterlands“ zu machen. Es war der furchtbare Aufitand ver Sectionen 
von Paris, den er am 5. October niederwarf. Der Convent war in ver 
böchiten Beftürzung, als die ihm drohende Bewegung zum Ausbruch kam 
und bejchloß die Verhaftung Menou's, des Führers der Truppen, ber, 
anftatt die Meuterer zu entwafjnen, mit ihnen parlamentirte, und über- 
trug die Bollführung des Decrets an Barras. Diefer, welcher früher 
ald alle Anderen den militairijchen Genius Napoleon’8 erfannte und 
jein erjter (wiewol fpäterhin mit jchnödem Undanf belohnter) Beſchützer 
war, ernannte den jugendlichen „General außer Dienjt“ zum Befehls: 
baber der Conventstruppen und das Weitere hören wir am beiten in 
des Yettern eigenen Worten (Brief an Joſeph Bonaparte, 14. Vendé— 
miaire, 2 Uhr Morgens): „Alles ijt zu Ende; mein erſter Gedanfe ift, 
Dir Nachricht von mir zu geben. Die in Sectionen eingetheilten Roya— 
liften wurden von Tag zu Tag frecher. Der Convent gab den Befehl, 
die Section Yepelletier zu entwaffnen; fie jchlug die Truppen zurüd. 
Menou, der diejfe Truppen commandirte, war ein Berräther, wie man 
jagt; er wurce jogleich abgejegt. Der Konvent ernannte Barras 
zum Commandanten der betreffenden Macht; die Ausſchüſſe 
ernannten mich zum zweiten Commandanten 20“ Der mora- 
liſche Sinn wird in diefer Daritellung bereits das Verjchweigen ver 
vollen Wahrheit, wenn nicht ein geflifjentliches Abweichen von ver 
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Wahrheit überhaupt erfennen. Diefe wäre gewefen, zu fagen: daß er 
jeine Ernennung der Fürſprache Barras’ verdanke. Allein fchon in Die- 
ſem Augenblid fürchtete Napoleon die Laſt der Dankbarkeit und es follte 
nicht lange dauern, fo ging er weiter, um fie gänzlich zu eliminiren. 
Bis zum Erfcheinen feiner Correfpondenz nämlich glaubte man an fol» 
genden Thatbeſtand diejes für Napoleon’s ganze Zukunft entjcheivdenden 
Borfalls, den er ſich angelegen fein ließ, in vreifacher Verfion, na— 
mentlih durch Montholon und Las Caſas, zu verbreiten, und deren jede, 
wie Lanfrey jagt, fich durch die bemerfenswerthe Sorgfalt auszeichnet, 
mit feinem Wort der Empfehlung Barras’ Erwähnung zu thun, welche 
Doch der einzige Grund feiner Ernennung gewejen. Napoleon’s münd- 
lihe Erzählung, die jich auch in den Memoiren von St. Helena findet, 
lautet nun fo: Er fei an jenem Abend im Theätre Feydeau gewefen. 
Benachrichtigt von Dem, was fich ereignete, ſei er in die Section Ye- 
pelletier geeilt, wo Menou mit den Aufjtändifchen pactirte, habe dann 
dem Schluß diefer fonderbaren Scene beigewohnt, fih von da in den 
Convent begeben, um die Folgen zu beobachten. Man habe joeben die 
Verhaftung Menou's befchloffen und habe nun die verjchiedenen Gene- 
vale discutirt, welche man mit der Ausführung diefes Befehls betrauen 
könne. Da habe er num, jo erzählt Napoleon in feinen Memoiren, unter 
dem Auditorium verborgen, feinen eigenen Namen vor allen 
Anderen nennen hören und während fajt einer halben Stunde 
bei jich überlegt, ob er ven Auftrag annehmen folle. Nur des 
einfachen Vergleichs zwijchen der obenangeführten Stelle feines Briefes 
und diefer Erzählung bedarf es, um nachzuweifen, daß dieje halbe 
Stunde „patriotifcher Beklemmung“, die feinem Herzen jo große Ehre 
gemacht haben würde, nicht minder eine Fabel, als es eine birecte Fäl— 
ihung ift, wenn er, unter dem Auditorium verborgen, feinen eigenen 
Namen vor den Anderen im Gonvent hat wollen nennen hören. Das 
Eine fällt mit dem Andern, wie der Nachſatz mit dem VBorderjag, und 
die Wahrheit ift: daß fein Name damals im Convent überhaupt nicht 
genannt worden iſt, fondern, wie er ſelbſt fagt, erjt nachher in ven Aus— 
ihüffen genannt worden fein kann, und auch da nur genannt ward, wie 
er abjichtlich verfchweigt, durch feinen Gönner Barras. Wir haben die— 
jen ganzen an fich felbjt ziemlich unbedeutenden Vorgang nur deshalb 
jo weitläufig behandelt, um zu zeigen, daß jchon beim Beginn feiner 
wunderbaren Yaufbahn Napoleon durch eine Yüge jich in die Gejchichte 
eingeführt bat. Die That an fich und ihr Erfolg bleibt davon un: 
berührt: er fartätfchte die Bürger von Paris nieder und jein Yohn war 
der, Oberbefehl im italienischen Kriege. Nun war die Zeit für ihn ge: 
fommen, um jene Pläne felbft auszuführen, deren Entwurf ihm einjt die 
Ungunjt der alten Generale zugezogen. Er führte jie aus, zum Schreden 
und zur Bewunderung der Welt, indem er den Kriegen der Republik 
einen neuen Charakter gab. Hatte die Republif bisher für eine, wenn 
auch vielleicht noch fo jehr mißverjtandene Idee Krieg geführt: jo jprach 
Wapoleon e8 fogleich ganz offen aus, daß feine Kriege nichts Anderes 
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jein follten und nichts Anderes fein würden, als — Raub» und Plünder- 
züge. In feiner erjten Proclamation, bei Eröffnung des Feldzugs, datirt 
aus Nizza vom 27. 1796, heißt e8: „Soldaten! Ihr jeid ohne Kleiver, 
ſchlecht genährt; die Regierung iſt Euch viel fchuldig; fie kann Euch 
nicht8 geben. Eure Geduld, der Muth, den Ihr mitten unter dieſen 
Felſen zeigt, find bemwunderungsmwürdig; aber fie verfchaffen Euch feinen 
Ruhm; es füllt fein Glanz auf Euch. Ich will Euch in die frudt- 
barjten Ebenen der Welt führen. Reihe Provinzen, große 
Städte werden in Eure Gewalt fommen; dort werdet Ihr Ehre, 
Ruhm und Reihthum finden. Soldaten der italienifchen Armee, jolite 
es Euch an Muth oder Ausdauer fehlen 

„Reiche Provinzen“ und „Reihthum“, das find fortan die in 
allen feinen Proclamationen wiederfehrenden Zauberformeln, mit denen 
Napoleon feine Horden in den Kampf lodt. „Man hatte bis dahin“, jo 
bemerkt Yanfrey zu diefer Proclamation, „ven vepublifanifchen Soldaten 
oft von der Tyrannei gefprochen, welche zerjtört, von der Freiheit, welche 
gerächt, von ven Ketten, die zerbrochen werden follten . . aber niemals 
hatte man ihnen von Reichthümern gefprochen, die erworben werden 
jollten, niemal® hatte man fich erlaubt, ihren Muth zu entflammen, in- 
dem man ihre Habgier reizte; fie hatten ſich bis dahin nur durch ihre 
Selbjtverleugnung und ihren Muth ausgezeichnet. Wenn man diefe 
eriten Worte liejt, welche der mächtige Berführer an die bewaffnete De— 
mofratie gerichtet, jo denkt man mit Trauer an die tollen und giganti- 
ſchen Abenteuer, in welche er jie hineinziehen fjollte, indem er einem 
Trugbilde der Größe folgte.” Hatte der alte Kellermann nicht doch viel— 
leicht Recht, als er beim Anblid von Napoleon’8 Kriegsplänen außrief, 
daß ihr Verfaſſer reif für das Irrenhaus fei, und der alte Scherer, als 
er hinzufügte: daß Derjenige jie ausführen folle, ver fie entworfen habe? 
Nun, die Welt hat zu ihrem Verderben erfahren, daß und wie er jie 
ausgeführt. Nicht acht Wochen nachdem er in der Proclamation an feine 
Soldaten ihnen Italien als Raub und Beute hingeworfen, erläßt er 
folgende Proclamation an das lombardifche Volf (Hauptquartier Mai— 
(and, 19. Mai 1796): „Die franzöfifhe Republik, die den Tyrannen 
Haß geihmworen, hat zugleich auch den Völkern Brüderlichfeit zuge: 
ſchworen. Diefer Grundſatz, der die republifanifche Verfafjung gebeiligt 
bat, ijt auch der der Armee... Achtung des Eigenthbums und der Per: 
jon, Achtung der Religion der Völker: dies ift die Gefinnung der Regie 
rung ber franzöfijchen Republik und der fiegreichen italienischen Armee“ 
Die Achtung vor der Religion zeigte fich zunächft darin, daß der Papit 
gezwungen wurde, öffentliche Gebete für den Erfolg der franzöfiichen 
Waffen anzuordnen, und die Achtung des Eigenthums gab fich darin 
fund, daß „einige von Roms fchönen Denfmälern, Statuen, Münzen, 
Bibliotheken, jilbernen Madonnen und Kirchengloden“ die Republif für 
die Kojten entjchädigen follten, die Napoleon’s „Beſuch“ ihr verurfacht. 
Millionen über Millionen ergofien ſich in die leeren Staatsjädel, die 
fojtbarjten Kunftichäge wanderten aus allen italienifchen Städten, um 
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die Wände der Parifer Paläjte, die nur noch ihres Cäfars warteten, zu 
ſchmücken; und noch bevor Napoleon der NRepublif ven Gnadenitoß ge— 
geben, hatte er fie moralisch jchon getödtet. Immer jedoch, jowol jetst 
als jpäter, wo die verrathenen Republikaner längſt fchon in Napoleon 
den Ujurpator und den Verbrecher an der Revolution ſahen, veritand 
biejer es, mit den „glorreichen Ideen von 1789 zu cofettiren; genau fo 
wie fein Neffe, ver andere VBerräther an der Republik und der Rerolu- 
tion, von einer „civilifatorifchen Miſſion“ fpricht, wenn es jich mach» 
gewiejenermaßen um einen Yänderraub und Bruch des Bölferrechts 
handelt. Der Unterſchied ijt nur, daß man dieſe Lügnerifche Rhetorik 
jest ald Das durchſchaut, was jie wirklich ijt; und obendrein ijt fie 
Copie. Der dritte Napoleon iſt in allen Dingen fleiner, als der erfte 
gewejen; diefer hatte den Genius, wenn auch nur der elementaren Kraft, 
ohne jeglichen moralifchen Halt und Zuſatz, aber doch immer den Genius, 
vor deſſen Wirkungen man ſchaudernd jtehen bleiben mag, wie vor ven 
Wirkungen eines vulcanifchen Ausbruchs, einer Erberjchütterung oder 
eines Sturmes auf hoher See. Der heutige Kaifer der Franzoſen 
arbeitet mit Fleinlichen Mitteln, wenn man jie mit denen feines gewal- 
tigen Vorgängers vergleicht; und er hat außerdem das Unglüd, daß 
Jedermann, der die Gefchichte kennt, aus dem Präcedenz fogleich Die 
Nuganwendung zu ziehen vermag. Den Nationalitäten, die man unter- 
jochen will, zu jchmeicheln, verfängt heute nicht mehr; damals, in der 
Zeit des erjten Napoleon, war das Verfahren neu. „Wir find die Freunde 
aller Völker“, ruft Napoleon in der Proclamation vom 20. Mai 1797 
aus, in welcher er feinen Soldaten den Bormarfch nah Rom anfündigt; 
„und vorzüglich der Abkömmlinge der Brutufjfe, der Sci- 
pionen und der großen Männer, welche wir uns zu Muſtern 
genommen haben“ Sechs Tage jpäter, in dem Brief’an einen jener 
Agenten, den er nach Corfu geſchickt hatte, um dieſe Inſel „reif“ zu 
machen, jagt er ung jelbjt, wie er vergleichen verjtanden haben will. 
„Wenn die Einwohner des Yandes“, jchreibt er (Brief an den General 
Gentili, 26. Mai 1797), „Neigung zur Unabhängigfeit haben, jo 
jchmeicheln Sie ihrem Geſchmack, und verfehlen Sie nicht, in den 
verjchiedenen Proclamationen, die Sie erlajjfen werden, 
ihnen zu ſprechen von Griechenland, von Athen und von Rom.“ 
In diefem, allerdings nicht für die Deffentlichfeit beitimmten Schreiben 
giebt uns Napoleon fein ganzes Geheimnik preis, indem er uns belehrt 
über die Kunſt, Proclamationen zu machen! „Der Berfajjer der Procla- 
mationen it in diefem einzigen Worte enthalten“, ſagt Yanfrey, Toch 
ijt das bei Weitem noch nicht Alles; das bisher Unerreichte nach diejer 
Richtung hin zu thun war.ihm in Aegypten vorbehalten. Bon Brutus 
und Scipio, von Griechenland, Athen und Rom zu jprechen, mochte hin- 
gehen für einen General der Republik, die ſich mit claſſiſchen Erinne: 
rungen zu drapiren von Anfang an geliebt hatte. Doch nun höre mar, 
was er in feiner Proclamation an die Bewohner Aegyptens (Haupt: 
quartier Alerandria, am 18. des Monats Muharrem, im Jahre 
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ber Hedſchira 1213, d. h. am 2. Yuli 1798) jagt: „Kadis, Scheifs, 
Imams, Tſchorbadſchis — auch wir find wahre Mufelmänner“*). 
Und worauf begründet Napoleon, nachdem er feine brüderliche Yiebe zu 
allen Nationen der Chriitenheit befannt, nun zulett feinen Anſpruch, auch 
noch gar ein Sohn des Propheten zu fein? Dean höre: „Haben wir 
nicht den Papſt abgefett, der da jagt, daß man die Muſelmänner be- 
friegen müſſe? Haben wir nicht die Mealteferritter vernichtet, weil 
diefe Unfinnigen glaubten, Gott wolle, daß fie die Mufelmänner be 
friegten? Sind wir nicht in allen Jahrhunderten die Freunde des 
Großherrn gewejen (Gott möge feine Wünfche erfüllen!) und der Feind 
feiner Feinde? .. . Dreimal glüdlicb Diejenigen, die mit uns fein 
werden! 20.” 

Witten aus der Äghptifchen Erpedition, als es am fchlechtejten um 
jie beitellt war, nach der vollſtändigen Vernichtung der franzöjiichen 
Flotte bei Abufir, brach Napoleon plöglich auf, um unerwartet auf dem 
Scauplaß der Ereigniſſe, in Paris zu erfcheinen. „Hier wird dad Schid- 
jal der Welt zu entfcheiden fein“, hatte er in feiner räthſelhaften Weife 
zu Murat gefagt. Das Geheimniß erfärt fich dadurch, daß er ein Padet 
Zeitungen erhalten hatte, die ihn über den Stand der Dinge in Europa 
aufgeklärt hatten, während alle Uebrigen, die mit ihm in Aegypten waren, 
nichts davon wußten. 

Wenn man heute die Gejchichte des Staatsjtreiche vom 18. Bru- 
maire (9. November 1799) Liejt, jo kann man fich nur wundern, wie 
nicht viel mehr als ein halbes Jahrhundert jpäter ein Bonaparte daf- 
jelbe Verbrechen fat ganz genau fo wiederholen fonnte! Man begreift 
nicht, wie der Dann des December emporfommen fonnte durch all’ jene 
fadenfcheinigen Künſte, bei welchen, wie man aus dem Beijpiel feines 
Vorgängers fo gut wußte, das Verbrechen nur fehr dürftig verhüllt war 
von der Intrigue. Dean begreift nicht, wie die Monarchen Europa’s, 
man begreift noch viel weniger, wie ein Mann gleic) Jules Favre ſich 
auch nur einen Augenblid dupiren lajjen Eonnte, al8 er im Mai 1848 
das Meijte dazu beitrug **), daß der „Bürger Youis Napoleon Bona 
parte” für wählbar zur Nationalverfammlung erklärt wurde. Das Ver— 
fahren beider Bonaparte’ war in beiden Fällen ungefähr das nämliche. 
„Die Freiheit, der Sieg und der Friede“, rief Napoleon I. in feiner 
PBroclamation am 18. Brumaire aus, „werben der Republik die Stel: 
(ung wiedergeben, die jie in Europa einnahm, und die fie allein durch 
Unfähigfeit oder Verrath verlieren konnte. Es lebe die Republik!“ 
Und vier Jahre fpäter gab e8 feine Republif mehr und Napoleon war 
Kaifer. — „Ich bin fein Chrgeiziger“, rief Napoleon III. in feinem 


*) Wir können bier dem deutichen — ber Correſpondenz Napoleon's 
den Vorwurf nicht erſparen, einen gefälſchten Text überſetzt zu haben. Bei Herrn 
9. Kurz (Band II, ©. 28) lautet die Stelle: „Daß wir wahre Freunde der 
Muſelmänner find.” Das von Lanfrey gegebene Driginal bat die Worte: „Nous 
sommes de vrais musulmans‘ (1, ©. 373). 

**) Tarile Delord, Geihichte des zweiten Kaiſerreichs. Deutſche Ausg. I, 64. 
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Wahlmanifeit vom 27. November 1848 aus, „ver bald vom Kaifer- 
reich und vom Kriege träumt, bald von der Amvendung von Umſturz— 
theorien ..... Sollte ich zum Präfidenten ernannt werden, jo würde ich 
mih ganz und gar ohne geheime Abfihten der Befejtigung 
einer Nepublif widmen und... meine Ehre barein jegen, nach 
Berlauf von vier Jahren meinem Nachfolger die Staats— 
gewalt befestigt, die Freiheit: unverjehrt und im wahren 
Fortfchritt vollendet zu binterlaffen“*). Aber „nach Berlauf 
von vier Jahren“ gab es feine Republik mehr und Napoleon war Kaifer! 
— „Zwiſchen Euch und mir ſei Wahrheit“, hatte Napoleon an die Spitze 
jeines politifchen Glaubensbefenntnifjes gejchrieben. Wahrheit! — 
unparteiifche, heilige Zeugin der Gefhichte — niemals bijt Du frevent- 
licher verlegt, fchmachvoller in den Staub getreten worden, als von dieſem 
Geſchlecht der Napoleoniden; und nicht eher wirt Du verfühnt Dein 
göttliche® Haupt wieder erheben können, als bis fie, die Dich tauſend— 
mal frech verlengnet, der Strafe der Vernichtung anheimgefallen find. 
Erſt dann kann, mit der Wahrheit zugleich, die Freiheit wieder einziehen 
in die verlaffenen Stätten und Beide zufammen werden mit dem Frieden 
ein glücklicheres Gefchlecht fehen auf Erden! Fürwahr, man fühlt jich 
verfucht, vem freiwilligen VBerbannten der Infel Guernſey wie ein ihm 
zugefügtes Unrecht jeven Verdacht abzubitten, ver in feiner bittern Un- 
verföhnlichfeit etwas Anderes hat jehen wollen, al8 den Abſcheu gegen 
das Verbrechen und den Proteſt gegen dem zeitweiligen Erfolg defjelben. 

Wiewol Deutjchland zulegt immer mehr das ausgefuchte Feld von 
Napoleon’s I. Willfür ward, unjere Fürjten ein Spielball jeiner Yaunen, 
unfer Volk ein Fußſchemel feiner tyrannifchen Gelüfte: jo haben wir 
Deutfche doch am Ende den meijten Vortheil davon gehabt. Die 
ſchlimmſte Zeit ver Erniedrigung ging ber glorreichiten der Erhebung 
voran; aus ben Trümmern der tleinjtaaterei ging zuerjt jener Einheits- 
gedante hervor, der fich jet unter dem gegenwärtigen mörderiſchen 
Angriff auf unfere Ehre und unfere Grenzen zu vollenden jcheint. Dan 
wird die Feuersbrunſt darum nicht fegnen, welche eine alte baufällige 
Stadt zeritört, wenn man auch die neue, bie daraus erſtanden, jchöner 
findet und beffer barin wohnt. Napoleon I. zeritörte das alte, baufüllige 
deutjche Reich; und wir trauen auf Gott, daß Napoleon III. ven legten 
Schlag gethan haben möge, um das neue deutfche Reich in all’ feiner 
Herrlichkeit auferjtehen zu machen. Das Werf von 1513 und 1815 
vollendet fich heute; nur mit dem Unterfchied, daß unfer Boll um die 
politifche Bildung von fo viel Jahren reifer und unfere Fürjten im Voll— 
gefühl deſſen, was fie an einem folchen Volke haben und einem jolchen 
Volke ſchuldig find, fich nicht erjt demüthigen ließen, bevor fie zu jiegen 
wagten. 

Ein englifcher Kritifer von Yanfrey’3 Buch über Napoleon **) macht 








*) Tenot, der Staatöftreih. Dentib von Arnold Ruge, ©. 10 u. 11. 
**) Quarterly Review, April 1870, abgedrudt im der ſehr empfeblenswertben 
Sammlung „English Essays“ (Hamburg, Otto Meiner, 1870), vol. III. p. 252 fi. 
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die richtige Bemerkung, daß Yegterer nicmals in dem englifchen Sinne 
des Wortes ein „Gentleman“ gewefen fei. Wenn man einen Gefandten 
in jedem Sinne al® den Repräfentanten feine® Souveraind anſehen darf, 
jo würde man im Hinblid auf die befannte Robheit, die der Graf Benedetti 
fih in Ems gegen das gefrönte und das greife Haupt des Königs von 
Preußen zu Schulden fommen ließ, eine ähnliche Behauptung über Napo- 
feon III. faum unterbrüden fünnen. „Ihm fehlt“, jagt der englifche 
Reviewer von Napoleon L, „iene Delicatefje, Generofität und feine Bil: 
dung jowol in der Selbjtbeherrichung und Selbjtachtung, als auch in der 
Rückſichtnahme für die Gefühle Anderer, welche in diefem complicirten 
und niemals überjetsten — wir glauben unüberjegbaren — Worte (Gentles 
man) enthalten find.“ Oper, um für den unüberfegbaren englijchen 
Ausdruck einen gleich unüberjegbaren, aber ebenjo verjtändlichen franzöfi- 
jchen zu geben: er war von Anfang an und iſt bis zu feinem Ende ein 
„parvenu” gewejen und geblieben. Seine Briefe an Fürſten — wie 
fie die vorliegende Sammlung in großer Zahl umfaßt — haben nichts 
Würdevolles; in einigen tritt feine ganze Brutalität, in den meiften aber 
nur jene lächerliche Eitelkeit hervor, die fich findifch zu freuen jcheint, 
wenn er, der Sohn des Volkes (das er übrigens fchmählich verleugnet), 
irgend einen Souverain „mein Herr Bruder“ oder „mein Herr Better“ 
nennen fann. Man jtelle doch diefem Fleinlichen Zug in Napoleon das 
große, das eherne Bild Cromwell's gegenüber, das man fo oft und unge: 
recht mit Erjterm verglichen hat! Man lefe, wie Cromwell an ven 
König von Frankreich, Ludwig XIV., jchreibt; man leje feine Briefe an 
den Bapit! Da ift feine Spur jener erbärmlichen Corbialität mit Fürjten 
(die, wie Georg III. und der Kaiſer von Dejterreich im Jahre 1799 
gar nicht einmal etwas davon wiſſen wollten); fondern in jedem Worte 
iſt der Stolz einer großen und freien Seele, die im Namen einer großen 
und freien Nation ebenfo peremptorifch fpricht, wo fie fich am die 
mächtigen Unterdrücker wendet, als fie (zum Beifpiel in den Briefen au 
bie Schweizer Cantone) fich freundlich und hülfreich beweiſt, wo fie bie 
Partei der Unterdrücdten ergreift. Napoleon I. fehlte Eins und fehlte 
Alles, um mit Cromwell verglichen werden zu können: die Sittlichkeit. 
Dean hat e8 in den neuen Staatsjchriften, die Frankreich gegen Preußen 
gerichtet, für gut befunden, das Wort unferes leitenden Staatsmannes: 
„Nacht geht vor Recht” mehrfach gegen ung zu deuten. Nun, auch wir 
jind feine Verehrer biefes Wortes, obwol es in dem Zufammenhang, in 
dem e8 gejprochen worden, wol anders gedeutet werden mochte, als jett, 
wo man e8 aus diefem Zufammenhang herausgerijfen hat. Indeſſen, 
die ſchlimmſte Deutung zugegeben: es liegt doch wenigitens eine Aner- 
fennung des Rechtes darin. Wo aber wäre bei ven Napoleoniden vom 
Rechte überhaupt die Rede? Nicht der Analyfe von Napoleon’s I. Charakter 
in Lanfrey's Buch hätte e8 bedurft, um darzuthun, daß fogar der Idealis— 
mus des Ruhms, wie wir ihn etwa bei Alerander dem Großen finden, 
dieſem Manne fremd gewejen. „Wonach er trachtete, das war Macht, Herr: 
ihaft, Souwerainetät, Abjolutismus;, Königen und Gemeinwejen zu dic: 
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. tiren, nationale Unabhängigkeit und Selbjtbejtimmungsrecht zu vernichten, 
im Stande zu fein, wie Rienzi, fein Schwert nach den drei Seiten der 
Welt zu neigen und audzurufen: „und diejes auch iit mein!“ — Bar- 
barifcher als die Barbaren, überlieferte er die Frauen und Töchter der 
gefangenen oder bejiegten Fürſten nicht ver förperlichen Schändung: aber 
er that ihnen feelifhe Gewalt an, die vielleicht noch tiefer jchmerzte. 
Man laffe ſich's von Lanfrey noch einmal erzählen, was wir ja freilich 
jelber nur zu gut behalten haben: „Er verlangte die Prinzefjin Augufta 
von Bahern, welche mit dem ältejten Sohn des Kurfürften von Baden 
verlobt war, für feinen Stiefjohn Eugen und die Tochter des Kurfürjten 
von Württemberg für Jerome (den er jelber niemals anders nannte, als 
„le petit polisson“). Seine eriten Anträge wurden mit Indignation 
abgelehnt. Alle diefe Fürſten jtießen mit einem geheimen Schauder die 
Hand zurüd, welche noch rauchte von dem Blute des Herzogs von En- 
ghien. Aber nach Aufterlig find die Rollen vertaufcht: Napoleon bittet 
nicht mehr, fondern er zwingt. Er fpricht nicht mehr als ein Allüirter, 
fondern als ein Herr. Die Prinzeffin Augujta, von ihrem Berlobten 
fortgeriffen, wird an einen Mann verheirathet, welcher nicht mehr 
befragt worden ift, als fie jelber, und welcher nichts von ihr kannte, als 
ihr Portrait auf einer Porzellantaffe. Der Berlobte jelbjt aber wird 
gewaltfam vereinigt mit der Prinzefjin Stephanie von Beauharais, und, 
um Alles zu frönen, wird Jerome, welcher in Baltimore mit einer ehren- 
haften und ausgezeichneten, wiewol allerdings nicht adeligen Dame *), von 
welcher er bereits ein Kind hat, verheirathet war, entheirathet (demarie ) 
und wieder verheirathet auf Einen Schlag.“ 

Der IV. Band von Lanfrey's Geſchichte Napoleons fchliegt mit den 
ipanifchen Greuelthaten, in welchen, wie der Gefchichtsfchreiber jagt und 
die Gorrefpondenz in geradezu cyniſcher Weife bejtätigt, jede Gattung 
moraliſcher Schlechtigfeit — Verrath, Faljchheit, Unmenjchlichfeit und 
grauenhafte Verhöhnung des Rechtes — enthalten if. Man erinnert 
fich der nadten Thatfachen zu genau, als daß fie hier wiederholt zu werden 
brauchten. Man weiß, daß er die jpanifchen Bourbonen in einen Hinter- 
halt lodte, wie nur irgend ein Räuber e8 hätte thun können; daß er aber, 
verworfener und unredlicher, als jelbjt ein Räuber es vermocht hätte, 
das Yöfegeld nahm und die Perfonen darnach nicht freigab. Der König 
von Spanien jtarb in der Verbannung, der Kronprinz blieb bis zur 
Reitauration Napoleon’8 Gefangener und Joſeph Bonaparte bejtieg den 
Thron! Allerdings fagte Joſeph, daß er feines Lebens nicht ficher ſei, 
und als Napoleon ihn beruhigen wollte: „Nein, Sire, die ehrbaren Yeute 
jind nicht mehr für mich, als die Schurfen. Sie irren fih: Ihr Ruhm 
wird an Spanien zu Grunde gehen.“ 

Und damit hatte Joſeph die Wahrheit gejagt. Es ift hinlänglich 
befannt, daß Spanien für Napoleon I. verhängnißvoll ward, wie jein 





*) Die befannte Madame Bonaparte-Batterfon, deren Tod neulich die ameri« 
laniſchen Blätter meldeten, 
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Fatum. Dort zuerft entzündete ſich jener Volkskrieg, der immer weitere, 
immer ungeheurere Dimenfionen annahm, bis er zuleßt den ganzen Welt: 
theil umfaſſend, das napoleonijche Gebäude unter der Wucht der allürten 
Heere begrub. Das Yanfrey’sche Buch geht noch nicht fo weit; aber wir 
haben die Correſpondenz vor und, um den Schluß der entjetlichen 
Nataftrophe überjehen zu können. 

Hier ijt die „Erklärung an das franzöjiiche Volk“, datirt vom 22 
Juni 1815 und aus demſelben Palais Elyſée, in welchem ſechsunddreißig 
Jahre jpäter der andere Napoleon jeinen Staatsjtreidy plante: 

„Franzoſen, als ich den Krieg begonnen, um die Nationalunab- 
bängigfeit zu behaupten, zählte ich auf bie Bereinigung aller Anjtren- 
gungen, aller Thätigfeit und auf die Mitwirkung aller Nationalbehörden. 
Ich hatte Grund den Sieg zu hoffen und ich hätte allen gegen mich 
erlaffenen Erklärungen der Mächte Troß geboten. 

„Die Berhältniffe jcheinen geändert. 

„Ich biete mid) dem Haß ver Feinde Frankreichs zum Opfer an 

„Dein politifches Leben ift zu Ende und ich proclamire meinen 
Sohn unter dem Namen Napoleon II. zum Ktaifer der Franzofen .. 

Dean kennt das Ende. Die „Feinde Frankreichs“ wurden von den 
Parifern, von der ganzen Berölferung mit Iubel als Befreier von einem 
mehr als fünfzehnjährigen Deilitairdespotismus und allen feinen Schreden 
begrüßt, und „Napoleon II.” jtarb als Herzog von Reichſtadt in Wien. 

Was wird das Yoos Napoleon’8 III. nach einer neuen Schlacht von 
Waterloo werden, rühmlicher und vortheilhafter für uns, wenn wir fie 
ohne die Hülfe der Engländer gewinnen? 

Der mag e8 fagen? 

Aber ich muß geitehen, daß es mich mit einem eigenthiimlichen 
Zukunftsſchauer durchriejelte, als ich diefer Tage (26. Juli) ven Brief 
eines Franzoſen in der „Neuen Freien Preſſe“ las — eines Franzojen, der 
nicht zu den Gejinnungsgenofjen Rochefort's gehört, ſondern als „gejin- 
nungstrenes Mitglied der entſchieden demokratiſchen Partei” bezeichnet 
wird und der deutjchen Sache gar nicht befonders wohl will. In dieſem 
Briefe findet ſich folgende Stelle: „Es veriteht ſich von ſelbſt, daß ich 
nicht eine Niederlage der franzöfifchen Waffen in Ausjicht nehmen kann; 
aber ich muß deshalb nichts dejtoweniger zugejtehen, daß, wofern, eine 
einzige Niederlage uns befchieden jein follte, fie im Innern 
noch gewichtigere Folgen nach fich ziehen würde, als diejenigen find, die 
nah Außen die Folge davon wären. Die Freiheit würde ihr Haupt 
wieder erheben und die gefährdete Nation würde jich wieder ihrer Nechte, 
zugleich mit der Verantwortlichkeit, jelber für ihre Erhaltung zu forgen, 
bemächtigen.“ 

Gott jei mit den deutjchen Waffen! Ihr Sieg bedeutet die Wieder- 
herjtellung der Wahrheit, die Sicherung der Freiheit und ven Frieden 
der Welt. Julius Rodenberg. 


Dir Salon. VI. ‚ 4) 


Unfre Führer und Helden. 


Wie in Zeiten plötlich hereinbrechender Drangfal alle Glieder derjelben 
Familie jih um ihr Oberhaupt fammeln, von feiner bewährten Kraft und 
Einfiht Hilfe und Rettung erwartend: fo haben ſich in diefen ewig denk— 
würdigen Tagen, in denen einer der großartigiten gefchichtlihen Proceſſe ſich 
vollzieht, alle Glieder ver großen deutfhen Bolfsgemeinde, vom Geſtade des 
Meeres bis zu den fchneebededten Alpen, um Einen Mann gejchaart, daR 
er ihnen Führer, Bater, König und Erretter fei: 


König Wilhelm von Preußen. 


Mag die Gefhichte auch noch fo viele erhebenne Momente — 
Vaterlandsliebe, freudiger Opferwilligfeit, todesmuthiger Kampfesbegeiſterung 
aufzuweiſen haben —: die Einmüthigkeit mit der in dieſen Tagen alle 
Herzen in heiliger Liebe zum Vaterlande erglühen, pe ihres Gleichen 
gehabt. Und wie in dieſem Gefühle alle reblichen Herzen gleihjam mit 
einem Scyhlage empfanden, fo einig waren fie in der ehrfurchtsvollen Piebe, 
im unbegrenzten Vertrauen zu dem föniglichen Feldherrn, der ihr Führer 
fein follte. Kraft dieſer Liebe, — dieſes Vertrauens, hat König Wilhelm 
als wahrhaftiger und neu gefüirter Herzog der Deutfhen das Schwert 
Deutſchlands ergriffen, ein gerehter Mann, ein frommer Mann, ohne Zagen 
und ohne eitle Ruhmredigkeit, ernft und feft, vol Demuth und Gottver- 
trauen, zum Schirm und Schub für die heiligften Güter des Lebens: dad 
nationale Dafein. „Vater des Vaterlandes“ nannten die Römer die großen 
Männer, welche die unbegrenzte Hingebung an das ſtaatliche Gemeinweſen 
durch ruhmwürdige Thaten befiegelt hatten. Wenn die Zeitgenofjen orer bie 
Nachkommen fortan des greifen Heldenkönigs gebenfen werden, dem Die Geſchichte 
zu der ererbten Krone den dreifachen, glorreich errungenen Siegeslorbeer für 
Kämpfe um die heimiſche Erde verlieh, ſo mögen ſie ihm den ſchönſten Bei— 
namen geben, den größten, weil er alle ſittliche Größe in ſich ſchließt: 
Vater des Vaterlandes! 

Ein ſechszehnjähriger Jüngling, nahm Prinz Wilhelm bereits an dem 
großen Befreiungskampfe gegen den corſiſchen Zwingherrn vor mehr als 
einem halben Jahrhundert rühmlichen Antheil. Das Ciferne Kreuz, das 
feine Bruft Schmidt, tft die wohlverdiente Belohnung des in der Schladht bet 
Arcis-fur-Aube bewährten friegeriihen Muths; und jett, im vierund— 
fiebenzigiten Pebensjahre, ift der heldenmüthige König berufen, an der Spike 
des geeinten deutſchen Volfes den Erbfeind unferer Nation noch einmal 
niederzumwerfen, Deutjchland und der gefitteten Welt die Segnungen bes 
Friedens für immer zu fihern. Heil unfrem König, Heil! 

Friedrich Wilhelm, Kronprinz von Preußen. 

Es ift an und für fi ein naiwer Zug der Volfsjtimmung, daß fie dem 
vermuthlichen Erben des Thrones die wärmften Sympathieen entgegenbringt. 
Die Popularität, welcher fi der Seronprinz von Preußen in allen Schichten 
der Bevölferung erfreut, beruht auf einem pofitivern Grunde, als deut 
bloßen gemüthlichen Herfommen. Einfach und Leutfelig im perfönlichen Um: 
gang, verkehrt er in berzlicher, foldatiiher Weife mit feinen Untergebenen 
und fühlt fih am behaglichſten, wenn er mit der Feldmütze auf dem Kopfe 
und die kurze Pfeife im Munde ohne überflüſſiges Ceremoniell behandelt 
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wird. Die große Aufgabe, welche dem jest im vierzigften Pebensjahre fte- 
benden Sronprinzen als Führer der zweiten (jchlefifchen) Armee im böh— 
mifchen Kriege zugefallen war, hat er auf ruhmmiürdige Weife gelöft und die 
Bereinigung der beiden Armeen, von der das Schidjal ver Schlacht bei Kö— 
niggrätz abhing, glücklich zu Stande gebradt. Auf dem Schlachtfelve jelbit 
ift ihm die höchfte militairifche Auszeichnung, der Orden pour le merite von 
dem tiefbewegten Könige verliehen worden, und jett ziert feine Bruſt das 
Eiferne Kreuz, das er fih in dem glorreihen Kampfe bei Weißenburg 
errungen. Möge e8 dem erlauchten General der britten Armee, welcher in 
diefem Sriege eine jo große Aufgabe zugefallen ift, befchieden fein, Die treue 
Waffenbrüderfchaft zwifchen den ihm untergebenen bayrifchen, württember- 
gischen, badifehen und preußiſchen Truppen, die jo Großes errungen bat, in 
neuen Siegen zum Unterpfande unzerftörbarer Einigung aller deutſchen 
Stämme zu maden. 


Prinz; Friedrich Karl von Preußen. 

Der Führer der großen zweiten Armee, welde im Beginne des Kampfes 
noch zu feiner entjcheidenden Theilnahme an Friegerifhen Actionen gekommen 
war, Prinz Friedrich Karl, einziger Sohn des Prinzen Karl von Preußen, 
ift im Jahre 1328 geboren. Entjchievene Neigung und früh bervortretende 
Begabung machten große Hoffnungen von feinen dereinftigen Yeiftungen rege, 
die der Prinz glänzend erfüllt hat. Nachdem er un Yahre 1848 im ſchles— 
wig-holfteinifchen Feldzuge mit großer Bravour feine practifhe Schule 
durchgemacht, pflegte er auch im den folgenden Friedenszeiten die Kriegs— 
wiſſenſchaft als ſolche mit Eifer, und feine im Jahre 1860 bekannt gewor: 
dene Broſchüre über die Fechtweife der Franzoſen zeugte von ebenjo grün: 
licher Methode als Vorurtheilsfreiheit. Die hervorragenden Leiſtungen des 
Prinzen im Feldzuge von 1864 gegen Dänemark find nod in frifcher Erinne- 
rung, in lebendigiter, was er ald Commandirender der erjten (ſächſiſchen) 
Armee im böhmischen Feldzuge gewirkt, und auch diefer Krieg wird ficherlid) 
nicht worübergehn, ohne dem heldenmüthigen Prinzen neue Porbeeren zu 
bringen. 

general von Molke. 

Den Namen des „großen Schweigers“ braudt man nur zu nennen, 
und Jedermann weiß, was er bedeutet: den ſchöpferiſchen Gedanken, die un: 
trügliche Combination, welde die Bravour unferer Generale und Soldaten 
zum Siege führt. Freiherr von Moltke, General der Infanterie und Chef 
des Generaljtabs der Armee, ift im Jahre 1800 geboren und jetzt demnach 
ein Siebziger. Die hohe, aber feine und fchlante Geftalt, das ſchmale, blafie 
Antlitz, Das gedankenvoll blidende Hare Auge, befunden eine Natur von vor— 
wiegend gedankflicher Innerlichkeit. Aber diefer ſcharfe Blick iſt nicht der des 
grübelnden Metaphyfifers, es ift ein Aolerblid, der aus unendlicher Höhe 
die ganze Weite des Gebietes umfaßt, welches großen gefhichtlihen Entſchei— 
dungsfämpfen zum Theater dient. „Moltke“ — „Unjer Moltke“ — „Vater 
Moltke“ — jo bezeichnet ihn das Volk jchlechtweg und es iſt rührend zu 
jehen, und zu hören welder Art der naive Cultus ift, den die Volfsliebe mit 
dem verehrten Manne treibt. „König Wilhelm wird dem Youis die 
Duden ſchon austreiben — Bismard wird den Franzoſen wol diesmal 
die richtigen Flötentöne beibringen — Moltke wird ihnen das beforgen — 
“aber propper —“. In dieſer unfalonmäßigen Weije drüdt ſich Das Bolf aus, 
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und bie waderen Peute haben im ihrer und im jeder Weife Recht. Das 
unbegrenzte Bertrauen in die Zuverläfligfeit feiner Pläne war wie eine 
Gewähr des Sieges und die Nation, welche e8 in treuer Erinnerung behalten 
hat, was er als Schöpfer der großen Pläne des Krieges von 1866 gewejen, 
glaubt an den Sieg mit unerfchütterlicher Zuverfict. 


Heneral Vogel von Salcenflein. 


Zu den populärften preußifchen Generalen gehört General Vogel von 
Faldenftein, Oberbefehlshaber der zur Bewachung der Küſtenländer gebil- 
deten Armee und Gouverneur der betreffenden Pandestheile. Im Jahre 
1797 geboren, in dürftigen Berhältniffen emporgewachjen, zum geiftlichen 
Stande beftinmt, hat er, der innern Stimme folgend, Alles hinter ſich 
aelaffen und ift, ein Sechszehnjähriger, im Jahre 1813 in die Reihen der 
Freiheitsfämpfer eingetreten, hat fich nach der Schlacht an der Katzbach die 
Epauletten geholt und bei Montmirail das Eiferne Kreuz. Im Feldzuge 
von 1864 gegen die Dänen fungirte der General als Chef des General: 
jtabes des Feldmarſchall Wrangel und befehligte im öſterreichiſchen Feldzuge 
bis zum 19. Yuli als Oberbefehlshaber die Main-Armee, deren Thaten in 
Aller Erinnerung leben. Nächjtven wurde der General zum Gouverneur 
von Böhmen, fodann zum commandirenden General des erften Armeecorps 
(Königsberg) ernannt und in den Reichstag des norddeutſchen Bundes 
gewählt. Bon feinem legten Poften zog der General ſich vor einiger Zeit 
in's Privatleben zurüd, folgte aber willig dem Rufe, der ihm das Commanto 
des Küftenländerfchußes übertrug. Die Bevölkerung wirft freudig mit ihm 
zufammen, überall bilden fi auf feine Anregung die Kiüftenwehren aus 
Freiwilligen und wenn es die Franzoſen noch gelüſten ſollte, die harten 
Fäuſte unſerer Küſtenbewohner kennen zu lernen, jo würden fie erfahren, 
wie ed unſere braven Landsleute in Preußen und Pommern, in Medlen— 
burg und Holſtein, an der Weſer und Elbe verſtehen, wenn der Vogel von 
Falckenſtein zu ihnen geſagt hat: 

„Jeder Franzmann, der Eure Küſte betritt, ſei Euch verfallen.“ 


Feneral von Steinmetßz. 

„Vater Steinmetz“ nennen ihn die Soldaten, den berühmten General, 
der ſich in den blutigen Gefechten von Nachod, Skalitz und Jaromirz unver— 
gängliche Ehren erworben und der Armee des Kronprinzen im öſterrei— 
chiſchen Kriege ſo glücklich vorgearbeitet hat. Der alte Held, obgleich im 
Jahre 1796 geboren und bereits in den Freiheitskriegen mit dem Eiſernen 
Kreuz decorirt, erfreut ſich noch friſcher voller Manneskraft und wird im 
unermüdlichen Vordringen von Keinem, wie viel jünger er ſei, übertroffen. 
Als Führer der erſten Armee iſt ihm eine große wichtige Aufgabe in dem 
jetzigen Befreiungskampfe zugefallen. Vor ſeiner Beförderung zu dem jetzigen 
Commando war er commandirender General des fünften Armeecorps (Poſen). 


general Herwarlh von Ritkenſeld. 


General Herwarth von Bittenfeld, bis zum Ausbruche des Krieges com: 
mandirender General des achten (Rheiniſchen) Armeecorps, welches Com— 
mando er an General von Göben abgetreten hat, iſt zum Generalgouver— 
neur in den Bezirken dieſes, des ſiebenten (Weſtphäliſchen) und elften (Heſſen— 
Naſſauſchen) Armeecorps berufen worden. Der General gilt allgemein nicht 
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allein als einer der tapferften, fondern auch intelligenteften Heerführer. Dies 
hat er im dänifchen Kriege von 1864 durd die Einnahme der Infel Alfen, 
und bemnäcft im Feldzuge von 1866 auf's Neue betätigt. Im letztern 
führte er als Oberbefehlshaber die Elb-Armee, gab dur fein kräftiges Ein: 
greifen am 28. Juni den Ausſchlag in der Schlacht bei Münchengrätz und 
nahm rühmlisen Antheil an dem Gefechte bei Gitfhin und der Schlacht 
von Königgrätz. König und Vaterland haben die Verdienfte des Generals, 
ver aleihfalls zu den Veteranen des Befreiungsfrieges gehört, freudig an: 
erkannt. 
Aeneral von Koeben. 

Mer ſich noch erinnerte, mit welcher Auszeihnung General von Soeben, 
damals Commandeur einer Divifion der Main-Armee, im Feldzuge von 1866 
neben Vogel von Faldenftein gekämpft hatte, der begrüßte mit freudiger Ge: 
nugthuung feine Berufung zum wichtigen Commando des achten Armee: 
corp& General von Soeben ift als einer unferer ausgezeichnetften Militairs 
allgemein anerfannt und die größten Hoffnungen knüpfen jih an feinen 
Namen. Im Jahre 1816 geboren und 1835 zum Dfficier ernannt, nahın 
er im folgenden Jahre feinen Abjchied und focht unter den mannigfachen 
Wechſelfällen des Krieges in Spanien gegen die Chriftinos unter Gabrera, 
jchnell höhere Grade, aber aub Wunden davon tragend. Im Jahre 1842 
trat er (er ift geborner Hannoveraner) wieder in bie preußische Armee zurüd, 
avaneirte 1858 zum Oberſten, beteiligte jih im Jahre 1860 als Volontair 
an dem fpanifhen Zuge gegen Maroceo und zeichnete ſich im bänifchen ‚Feld: 
zuge beim Sturm auf die Düppeler Schanzen rühmlichft aus. Wenn nicht 
alle Zeichen trügen, jo fteht ihm eine große Zufunft bevor. 


Aeneral von Beyer. 

Mit Stolz und Genuathuung blidt jeder Freund des Vaterlandes, jeder 
wahre Deutfhe auf die Waffenbrüderfchaft, welde in Sturm und Drang 
alle Glieder des großen Ganzen fo herrlich geeint hat. Dem General von 
Beyer, großherzoglich badiſchem Kriegsminifter und Generaladjutanten dei 
Großherzogs, gebührt ein großer Antheil an diefem Verdienſt. Ihm ift es 
in verhältnigmäßig furzer Zeit gelungen, die badiſche Armee fo zu organt- 
firen, daß fich Diefelbe dem großen norbdeutfchen Bundesheere vollflommen 
gleichartig an- und einreiht. General von Beyer ift zu einer derartigen 
organifatorifchen Thätigfeit vorzugsweife geeignet. Im Feldzuge von 1866 
war ihm die Beſetzung Kurheſſens übertragen worden und er hat ſich diefer 
Aufgabe mit ebenfoviel humanem Tact als Erfolg unterzogen. Später 
und im weitern Verlaufe des Feldzuges nahm der General am Mainfeldzuge 
thätigen Antheil und feine Divifion hatte bis zuletzt wiederholte Gelegenheit, 
der ausgezeichneten Yeitung ihres Führers Ehre zu machen, 


general von Franſecki. 

Als Führer der fiebenten Divifion, welche mit der achten die Avant: 
garde der Hauptarmee des Prinzen Friedrich Karl bildete, nahm General 
von Frauſecki einen hervorragenden Antheil an den Schlachten des Jahres 
1866. Seine gründliche kriegswiſſenſchaftliche Bildung, ſeine Geiſtesgegen⸗ 
wart und Entſchloſſenheit im entſcheidenden Moment, lenkten mit Recht die 
Aufmerkſamkeit auf ihn. Seinen Anſtrengungen iſt der erſte glänzende Er— 
folg bei Münchengrätz zuzuſchreiben, indem es ihm gelang eine öſterreichiſche 
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Batterie und das dahinter liegende Dorf Boffin zu erftürmen. Mit helven- 
mithiger Ausdauer hielt der General mit feinen Tapfern am 3. Yuli die 
hartnädigen Angriffe der Defterreicher aus, bis ihnen von den Garbedivifionen 
Hülfe wurde. Nach der Beförderung des Kronprinzen zum Führer ber 
dritten Armee ift der General’ von Franfedi zum commandirenden General 
des zweiten Armeecorps (Bommern) befördert worden. 


Heneral von Klumenthal. 

.. Ein eigenthümliches Schidfal trifft diejenigen hervorragenden Kriegs— 
männer, denen die fehwierigfte aller Aufgaben zugefallen ift: nach der unend— 
lihen Mannigfaltigfeit gegebener und möglicher Vorausjegungen Plan und 
Ordnung friegerifcher Operationen für große, über weite Streden vertheilte 
Heeresmaffen zu entwerfen, gegebenen Falls zu modificiren oder aufzugeben 
und dennoch den Zufammenhang des Ganzen feft und unverrüdbar im Auge 
zu behalten. Die Tagesgefchichte verzeichnet nur den ſichtbaren Erfolg, erft 
die wifjenfchaftliche Kritif fördert das Verdienft in feinem ganzen Umfange 
zu Tage Es ift befaunt und allgemein anerfannt, wenn auch nicht in dem 
Maße ald e8 gerechter Würdigung der Thatfachen entfpräche, wie Großes 
General von Blumenthal als Chef des Generaljtabes der fronprinzlichen 
Armee im Yahre 1866 geleiftet und in wie unbefchränktem Sinn dies na= 
mentlid von dem erlauchten Heerführer felbft anerfannt worden ift. General 
von Blumenthal, der inzwifchen zum Generallieutnant und Gommanbeur 
der vierzehnten Divifion (Düſſeldorf) ernannt worden war, ift auch jett 
wieder in die frühere Stellung als Generalftabschef der fronprinzlichen 
Armee zurüdgetreten und hat hier ein Feld der Thätigfeit gefunden, deren 
Ergebniffe feinen Namen gefhihtlid machen werben. 


Kronprinz Albert von Sachfen. 

Zum erften Male feit ver Gründung des Norddeutſchen Bundes ftehen 
die Armeen der einzelnen Staaten unter einem gemeinfamen Oberbefehl. 
Dem Kronprinzen von Sachſen ift die rühmliche Aufgabe zugefallen, in dem 
edelften Wettftreite, dem Kampfe für das gemeinfame Vaterland und die gemein- 
fame Waffenehre das fchöne Beifpiel zu wiürdiger Naceiferung zu geben. 
Und ſchon ift e8 gegeben und hat herrliche Früchte getragen. Bergefjen iſt 
Alles, was die Bruderftimme jemals trennte, mit Begeifterung ſchaaren ſich 
alle Deutfchen um ihr nationales Banner, und die Sachſen voran! Das 
königlich fächfifhe Armeecorps bildet das zwölfte des Norddeutſchen Bun- 
desheeres und hat den Kronprinzen von Sachſen zum commandirenden 
General, während die eine (dreiundzwanzigſte) Divifion defjelben vom Ges 
nerallieutnant Prinzen Georg geführt wird. Der Kronprinz Albert iſt 
von Freund und Feind als ein hochgebildeter und tapferer Solvat anerkannt 
und feine Bopularität bei den Truppen unbegrenzt. Am 23. April 1823 
geboren, fteht er in der Vollkraft des noch jugendlichen Mannesalters. Die 
Feuertaufe hat er fhon im Jahre 1849 bei Erftürmung der Düppeler 
Schanzen erhalten und im Feldzuge von 1866 den Ruhm erworben, unter 
ungünftigen Verhäftnifien die höchfte folvatifhe Tugend zu bewähren: Muth 
im Angriff und unerfchütterlihe Beharrlichkeit in ver Abwehr. Möge es 
ihm und den tapferen Mannſchaften des zwölften Armeecorps bald be- 
ichieden fein, fich von dem frifch erblühenden Lorbeer dieſes heiligen Krieges 
ein unverwelfliches Reis zu pflüden. 





Die Magna Charta des Rheines. 


Bon Ferdinand Hey’i. 


ger die Büchſen von der Wand, 
Die alten Schläger in die Hand, 
Sobald der Feind dem welfchen Land 
Den Rhein will einverleiben 


Stoft an! Stoft an! der Rhein, 

Und wär's nur um ben Wein, 

Der Rhein fol Deutſch verbleiben! 
Herwegh. 

Ja, bei Gott, — und wär's nur um den Wein! Seht doch, wie er, 
„der alte Vater Rhein“, unſern braven Streitern, die für ihn in den 
heiligen Krieg gezogen ſind, den Labetrunk reicht! Ueberall wo die Rebe 
wächſt, in allen Orten des Rheins, freiwillig und unentgeltlich, bringen 
die Gemeinden den deutſchen Kriegern die goldne Spende dar — ſie 
ſollen es wiſſen, daß es der Rhein iſt, für den ſie kämpfen! Wo nur 
irgend ein Transport des deutſchen Heeres Raſt machte, kredeuzten Tau: 
jende von Händen den Feuerwein. Einzelne Gemeinden am Rhein haben 
den Unterjtügungs-Comite’8 ihre ſämmtlichen Keller zur Verfügung 
geitellt, und um nur eines hochherzigen Erbietens zu gedenfen, hat ver 
Großweinhändler Kröfchel zu Hochheim dem Johanniter-Orden feine 
fämmtlichen fojtbaren Weinlager, ſowie feine und feiner Bedienjteten 
Thätigfeit ohne jede Entſchädigung angeboten. Ya ſelbſt tief im Binnen: 
land, in Berlin, auf ven Bahnhöfen war e8, wo den Durchziehenden als 
Geſchenk des Weingroßhändlers Schlieben und des Kaufmanns Brebed 
1300 halbe Flajchen Rheinwein gereicht wurden, mit der Etiquette: 

Sie jollen ihn nicht haben 

Den freien, deutſchen Rhein, 

Einftweilen tbut Euch Taben, 

Und dann baut wader d’rein! (Die Berliner ) 

Die Geburtsjtätte diefes Weines nun, der folche Wunder thut, 
fowie Alles, was fich in Arbeit und Mühe, in freudigem Schaffen und 
begeijterndem Lied mit feinem fchönen Cult verbindet, follen die nach— 
folgenden Blätter fchildern. Denn das Gebiet des Rheines und Weines 
ift der Kampfpreis unfres Krieges; darum in das Eichenlaub unjerer 
Sieger möge ſich auch dieſes Weinblatt fchlingen! 


Faſt von dem Zufammenfluß bes Vorder- und Hinterrheines bei 
Reichenan in Graubünden bis gen Cöln hin, foweit irgend die örtlichen 
Verhältniſſe es geitatten, hat fich die Rebe an beiden Ufern des Rheines 
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angefievelt. Bei Chur und Zizers, im Val tomiltasjca, wenn auch ver- 
einzelt, wie bei Yandquart im Graubünder Lande, treibt der Weinſtock 
(ujtig feine grünen Gewinde und ſchon im fchweizerifchen Rheinthale 
gedeiht ein trinfbarer „Rheinthaler“. Der echte Schwyzer ſchwört auf 
jeinen Berneder, wenn diefer auch einer rheingauifchen Kehle nicht zu— 
fügen will. 

Im engern Sinne verfteht man allerdings unter der Bezeichnung 
„Rheinwein“ nur bie im Rheingau wachjenden Weine; diefe Lagen find 
es auch, welche den Ruf des rheinischen Gewächfes begründet, welche ven 
Kheinwein als König der Weine über alle anderen Rebforten triumphi- 
ren lajjen. 

Das Elſaß, Baden, Rheinheſſen, die Bergſtraße und die bayriſche 
Pfalz ziehen allerdings, befonders legtere, auch gelobte und gefuchte 
Sorten, indefjen doch nur in vereinzelten Yagen, nicht überall und nicht 
in jo übereinftimmender Trefflichfeit wie das Rheingau. 

Unterhalb Bingen beginnt eine neue Rangordnung des Weines. 
Wir treten von dort ab in das jogenannte unterrheinifche Weinge- 
biet ein. 

Bodenverhältniffe, Eimatifche Yage und vor Allem die verfchiedenen 
Drtes angebauten Nebgattungen find hauptjüchlich bejtimmend für bie 
Unterfchiede in den Crescenzen, wozu denn noch im Rheingau die aus» 
gejuchtejte Pflege und Sorgfalt des Winzers tritt. 

In allen Seitenthälern des Mittel-Nheingebietes, gm Nedar und 
am Main, an der Nahe, an der Saar, der Mofel und ver Ahr, ift der 
Weinbau heimifch und doch produciren diefe Seitenthäler, jedes für fich, 
in Eigenthümlichfeiten unter einander abweichend, einen durch Gähre, 
Geſchmack und Gehalt wejentlich verfchiedenen Nebenfaft. 

Das Eden des Weines und der Weintrinfer ift das Rheingau, die 
Gemarfungen der Stromjtreden des rechten Ufers, zwifchen Biebr ich 
und Lorch. 

„Wie Stern an Stern, fo reiht ſich dort 
In Hügelketten Ort an Ort. 
An jedem Ort ein neuer Wein, 
Hier goldig, dort im Purpurſchein. 
Man wandert aus, man wandert ein, 
Dan glaubt im Himmel gar zu ſein.“ 
(D. Roguette.) 

Unbejtritten gedeiht ver eveljte Wein der Welt in jenem janft- 
anftrebenden Hügelgelände des Rheingau, das auf der einen Seite von 
ben Fluthen des Stromes bejpült, ſich im Hintergrunde an die waldbes 
fränzten Bergrüden des Rhein-Taunus anlehnt. 

Hier zeigt uns ein Blick auf die Yandfarte nur befannte Orts» 
Namen, Namen bei deren Klang dem echten Weinfenner die Pulfe höher 
ſchlagen. — Der Boden, aus tertiärem Thonfchiefer, Half, Mergel und 
Loß beftehend, wird von den Naturfundigen als Niederjchlag eines ehe— 
maligen Binnenfees (Mainzer Beden) bezeichnet und auf jenen An— 
ſchwemmungen, an den Abhängen der Thonfchieferfeljen 
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„Kommt er zur Welt auf fonnigem Stein, 
Hoch über dem Rhein, body über dem Rhein, 
Und wie er geboren, da jauchzt überall 
Im Lande Trompeten und Pautenichall, 
Da wehen mit —— Flügeln 
Die Fahnen von Burgen und Hügeln. 
(E. Geibel.) 


Wenn wir hiermit verfuchen, eine Wleberiicht ver bedeutenden Reb— 
sre@cenzen des Rheins aufzuitellen, fo folgen wir den Erfahrungen ver 
legten Jahrzehnte, zumächit für eine fpätere Gelegenheit aufiparend, ge— 
nauere Mittheilungen über Boden-Verhältniſſe, Rebjorten, Bau und 
Kelterung des Weins anzufügen. 

Die Vorzüge der Himatifchen Yage des Rheingaues erflären jich 
zum Theil aus der Wendung des Stromes unterhalb Biebrich. Das 
rechte Ufer erfcheint in füdlicher Nichtung durch den Strom zurüdge- 
fchoben, die überragenden Gebirge mit bichtbeitandenen Eichen- und 
Buchenwaldungen umſäumt, fchügen das Weingau oder Rheingau vor 
den ſchädlichen Winden aus Nord und Dft, und die Sonne, deren die 
Rebe mehr denn jede andere Pflanze zu ihrem Gedeihen bedarf, fällt 
voll und mächtig auf den fchieferigen Boden der am Ufer hingelagerten 
Weingemarfungen. 

Das Rheingau gilt als die Hochſchule des Weinbaus; es zieht 
hauptjächlic weiße Weine. Nirgends verjteht der Winzer in gleicher 
Aufopferung und Sorgfalt dem Boden abzuringen, was eine gütige 
Natur ihmverliehen. Arbeit und heiße Mühe fojtet der Bau der Bacchus- 
gabe, klingende Opfer find oft nicht felten nutzlos verfchwendet und ein: 
zelne Mißjahre erjchüttern den Wohlftand der Weingegenden häufig auf 
lange. Nicht immer lacht der Weingott fo gnädig auf den geplagten 
Winzer herab, wie feit dem Jahre 1857. Der allgemeine Woljtand 
des Rheingaus hat ich ſeitdem wejentlich gehoben, aber nur wenige 
Jahre genügen, um das mühſam Errungene wieder zu vernichten. 

Ehe wir auf eine jpeciellere Schilverung der rheinijchen Weine 
eintreten, möge in runden Zahlen der baaren Opfer gedacht werden, 
welche ver Winzer bringen muß, ehe ihn ein günftiges Jahr, eine ein: 
trägliche Ernte lohnt, während nur zu häufig ungünftige Witterung ihn 
um alle jeine Opfer betrügen kann. 

Ein Morgen Weinberg fojtet zur Zeit in den geringen Yagen bes 
Rheingaus ungefähr 600, mittlerer Yage 900 Gulden, während die 
guten und beiten Yazen von 1700 bis 5000 Gulden fojten. Nun dient 
ein Weinberg in fchlechter Yage etwa zwanzig, ein guter dreißig und in 
bejter Yage durchfchnittlich vierzig Jahre. Nach diefer Friſt muß er aus— 
gehauen und wieder nen angerovet werben. Diefe Neurodung (Anpflan: 
zung) jtellt jich an Kojten auf etwa hundert Gulden per Morgen; ver - 
Weinberg bedarf aber, ehe dieje Neu-Anrodung vorgenommen werden 
fann, einer fajt vierjährigen Ruhe. Während nun der Morgen (civca 
2400 Weinjtöde tragend) durchfchnittlich nur ein halbes Stück Wein 
(600 Liter) im Jahre giebt, erwachjen dem Weinbauer außer ver Be- 
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ſchaffung feiner nothwendigjten Geräthichaften, Karſt, Bütten, Legel, 
Meffer, Scheeren, Rufen, Bottichen, Körben u. f. f., in annäherndem Be: 
trage angegeben, etwa folgende Unkoſten für den einzelnen Morgen: für 
Arbeitslohn fechzehn Thaler, für Pfähle fieben Thaler, Dünger dreiund- 
zwanzig Thaler, Stroh und Weiden zum Binden zwei Thaler, Fuhrlohn 
und Zrägerlohn bei dem Düngen vier Thaler, Erhaltung der Einfrie- 
digungsmauern vier Thaler, Lohn während der Ernte zwölf Thaler, 
Kelterfojten ein Thaler, Auslagen für Fäffer und Kellerung einundzwan- 
zig Thaler. Bon den ziemlich hohen Beträgen der verfchiedenen Steuern 
jehen wir hierbei ab, fie machen indeß mit den Koften für Verzinfung 
ein beträchtliches Sümmchen aus. Freilich wol erzielten die beiten Lagen 
in ber legten Zeit Preife bis zu fünf und jechstaufend Gulden, ja in 
vereinzelten Fällen bis zu zwölftaufend Gulden per Sthd zu 1200 Li— 
ter (1846er Steinberger Gabinet), indeß it dies doch immerhin nur ein 
Ausnahnmepreis, für gewöhnlich ſchwankt der Erlös zwifchen dreihundert 
bis viertaufend Gulden (170 bi8 2300 Thaler), wie oben nachgewie- 
fen bei einem Unfojten-Betrag von neunzig bis hundert Thalern per 
Morgen. Es gehören aber durchfchnittlich zwei Morgen Weinberg zur 
Erzielung eines Stüdes Wein (1200 Liter). Die Durchjchnitts=Pro- 
duction des ganzen Rheingaus läßt fich auf etwa 8— 10,000 Stüd Wein 
(8 Ohm = 16 Eimer) angeben. Abgefehen nun von der unendlichen Mühe, 
der fchwierigen mühefamen Arbeit des Winzers, erhellt aus der gegebe- 
nen Aufjtellung, daß nur in günftigen Jahren die Arbeit den Weinbauern 
lohnt und lohnen fann. 

Johannisberg, Steinberg und Rauenthal bilden zur Zeit das Trium- 
virat der gefrönten und anerfanntejten Evelweine. Den Ruhm des 
Gohannisbergers haben allerdings die beiden Rivalen, wenn auch nicht 
gejchmälert, fo doch in gleihem Maße für ſich in Anfpruch genommen. 
Erjt feit wenigen Jahren ift ver Rauenthaler in hervorragender Weife 
als Concurrent hervorgetreten und das Feine Winzerbörfchen, heute der 
Stolz#des Rheingauers, Schlägt nenerdings auf allen Ausjtellungen jeine 
Gegner aus dem Felde. Der Johannisberg unter Fürftlich Metternich’ 
ſcher, der Steinberg, feit drei Jahren unter Königlich Preußiſcher Ver— 
waltung, fchreiben ihren Ruf fhon aus älteren Zeiten her. In Rauen— 
thal aber hat die Privat:Induftrie, vornehmlich der Procurator und 
Groß: Weinhändler Aug. Wilhelmj in Wiesbaden, der Yieferant ver- 
fchiedener Höfe, mit den Weinen der Producenten Siegfried, Weißkirch 
und König in Nauenthal, dem dortigen Product den Weg des Ruhmes 
gebahnt. Die politifchen VBerhältnifje des Jahres 1866 veranlapten 
die Herzoglich Naffauifche Regierung, die in dem Kloſter Eberbady lagern» 
den Gabinetsweine nah Straßburg zu flüchten. Hierdurch wurde 
die Mujter-Collection der Steinberger, Gräfenberger, Rüdesheimer, Aß— 
mannshäuſer, Hattenheimer, Marfobrunner, fog. Cabinets-Weine, da ſie 
bei Ordnung der Bejigverhältnifje des Herzogs von Nafjau in deſſen 
Händen blieben, dem eigentlichen Gabinet entzogen. Yeider hat die preu- 
Bifche Regierung bis jegt verabjäumt, die ſich häufig bietenden Gelegen— 
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heiten zu benuten, um durch theilweifen Rückkauf diefer alten Gabinets: 
weine die Mujterfammlung des Klofters Eberbach wieder herzuitellen. 
Es ift dies ein fchweres Verſäumniß, denn für die Fortentwidelung des 
Weinbaues und alle weiterem Erfahrungen auf. dem Gebiete der Wein: 
cultur und ber Kellerpflege wäre die Erhaltung des Cabinets der 
Rheingauer Edelweine eine Nothiwendigfeit. Aus diefem Grunde ift das 
Gabinet auch hauptfächlich von der vormals naffanifchen Regierung zus 
fammengejtellt worden. So find denn die beften Weine der legten Jahr: 
zehnte aus den oben genannten Domainen-Gemarfungen noch im Bejige 
des Herzogs von Naffau geblieben, foweit diefer nicht einen Theil davon 
bereits dem öffentlichen Verkauf ausgejegt hat. Daß für jene Weine 
enorme Preife erzielt worden find, ift natürlich. Zu den Rauenthaler 
Weinen nun kaufte Wilhelm jüngere und vornehmlich ältere Jahrgänge 
ans des Herzogs von Naſſau Beſitz, jowie von Privaten auf und bildete 
fo ein neues Cabinet von Evelweinen, welches nunmehr, bis die Cabinets— 
feller von Eberbach wieder durch neuere Erescenzen gefüllt fein werden, 
in jeiner Art als Unicum am heine befteht. 

Einen Begriff von den Weinpreifen, welche das vorgenannte Hand» 
(ungshaus anlegen mußte, um diefe außergewöhnliche Sammlung, und 
als jolche dürfen wir das Yager wol bezeichnen, zufammenzuftellen, mögen 
folgende Notizen geben: 

Aus dem Jahre 1859 wurden für ein halbes Stüd Rauenthaler 
Auslefe bezahlt: 3400 und 4700 Gulden, Martobrunner 3700 Gulden, 
legtere wurden in Baris 1867 neben anderen Sorten mit ber einzigen 
goldenen Preis-Medaille für Weine prämiirt. Ebenfo erzielten 1861er 
Rauenthaler Ausleje, Preife von 3200—4800 Gulden per halbes Stüd 
(600 fiter). Für 1861er Honigberg (Fortſetzung des Steinberg) muß: 
ten 600 Gulden per Halbjtüd angelegt werden. Bon älteren Flaſchen— 
weinen findet jich in jenem „Mufeum“, wie das Frankfurter Journal 
einmal die Wilhelmj’sche Sammlung nannte, eine Auswahl aller Jahr— 
gänge von 1728 bis 1848, darunter treffliche 1811r, 1815r, 1831r 
Steinberger und Marcobrunner, 1834 Hochheimer, Rübesheimer u. ſ. f. 
Einzelne Sortimente wurden im Ankauf mit 6 bis 14 Gulden per Flaſche 
bezahlt. 

Mögen auch die großen Weinlager der zahlreichen am Rheine eta— 
blirten alten Weinhandlungen einen bedeutenderen NReichthum bergen, 
an jtatiftifchem Interefje jteht feines vem Wilhelmj’fchen gleich. Kein 
anderes Weinlager bietet einen fo umfaffenden Ueberblid über die jegige 
Eulturjtufe des rheinischen Weinbaues, und felbjt die im gleichen Geijte 
angelegten Cabinete von Eberbach und Iohannisberg ftehen darin gegen 
das Wilhelmj’sche zurück, daß fie auf ihre eigene Grescenz bejchräntt 
jind, während diejed das ganze Gebiet der in ihrer Geſammtheit weit 
bedeutenvderen Privatproduction umfaßt. Und darin liegt ein patrio- 
tifches DVerdienit des Wilhelmj’fchen Unternehmens, daß e8 der Bedeu— 
tung der Privatprobuction in weiteren Kreifen eine Anerkennung ver: 
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Ichafft hat, nach welcher bis dahin die ifolirten Beitrebungen einzelner 
ausgezeichneter Privatproducenten vergeblich gerungen hatten. 

Wie fehr und wie weit der Rheinwein ald Vertreter deutfchen 
Namens und der Production deutſchen Bodens gelten kann und gilt, 
haben gerade die Bemühungen Wilhelmj’s Flar dargethan. Bei der 
Einweihung des Suez-Canals war der „Khedive-Wein“ die Krone der 
gebotenen Genüffe für Chriften und Mufelmänner. Selbjt der Koran 
fam zum Falle, als ſich die von Wilhelmj gelieferten Repräfentanten 
bes Rheines öffneten und ihren Duft durch die Feithallen verbreiteten. 
Der Vicekönig hatte, feine europäischen Gäſte zu überrafchen, das Beite 
bejtellt was Wilhelmj’8 Lager bot. Und als der preußifche Kronprinz 
in Jeruſalem einzog, warb ihm durch die Vermittlung des norpdeutjchen 
Botichafts-Kanzlers gleichfalls ein Willtommtrunf von rheinifcher Rebe 
and des Genannten Keller kredenzt. Auf dem Fürſten-Congreß zu 
Frankfurt, jeligen und unfruchtbaren Andenfens (1863), durchduftete 
der Rauenthaler (per Flaſche 9 Thlr.) den freireihsjtädtifchen Römer: 
faal. Und im begonnenen Sriege, wo das Volk es ijt, welches das 
Werf der deutjchen Cinigfeit feitigen wird, ift es Wilhelmj abermals, 
der das Admiraljchiff des Prinzen Adalbert mit dem Bejten ausgeſtattet, 
was er bieten fonnte und die unter der Pflege der Yohanniter genejen- 
ben verwundeten Krieger, fie werden feiner mildthätigen Stiftung tbeil- 
baftig werden und aus rheinifcher Nebe den Genefungstranf jchlürfen, 
den Wilhelmj ihnen opferwillig gejpendet. 

Wir wollen, den Rechten der Anciennität Rechnung tragend, zu— 
nächſt dem Schloß Johannisberger einige Worte widmen. Er ge- 
beihbt auf dem etwa 160 Fuß über den Nheinfpiegel ſich erhebenven 
Befitthum des Fürften Metternich, deſſen Vater 1816 den Berg (ca. 
65 Morgen) nebit Schloß von Dejtreich als Gefchenf erhielt. 


„Johannisberg, wie jauchzt mein Herz Div zu, 
Wohl zeugft von alter, goldner Zeit auh Du, 
Du, den der Sündfluth Grimm einft übrig Tief, 
Der Hügel einen aus dem Paradies, 
(G. Pfarrius.) 


Ehedem war der Yohannisberg Benedictiner-Abtei und verbanft 
feine Anrodung und die VBeredlung feiner Gewächfe auch vornehmlich 
den früheren geiitlichen Infaffen. Die jetige Verwaltung it trefilich 
und hat redlich zum Rufe des Gewächfes beigetragen. Geruch und Ge— 
ſchmack, würzhafte Süße, Conſiſtenz und Stärfe gleichen jich in größter 
Uebereinftimmung bei dem Dohannisberger aus. Durchjchnittlich pro- 
ducirt Schloß Johannisberg nur 30 Stück Wein im Jahre. Indeß find 
bier zu unterfcheiden und nicht mit einbegriffen die in der Nähe ver 
Schloßberge wachjenden Dorf: und Claus-Lohannisberger Weine, übri- 
gend auch bevorzugten Nufes. Die beiten Eveljorten des Schloß Johan 
nisbergers werden von dem Befiger zu eigenem Gebraucdhe und zum 
Zwede auserlefener Gefchenfe an befreundete Höfe reſervirt. Minder 
edle Sorten, nicht ausgeſprochene Gabinetsweine, wie auch diefe jelber, 
werden auf öffentlichen Auctionen verfteigert. 
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Held ven FJohannisberg! Apoftelgleich 
Kommt er, ein Sühnungsbote hergeichritten, 
Ein Inſaß aus dem taufendjähr'gen Reich 
Mit ew'ger Stärke, wunderbaren Sitten. 
Sein göttlich Auge ftrablt jo mild und ftart! — 
Bom —— der für Liebe nur geſtritten 
Trägt er den Namen —“ 
(Wolfg. Müller.) 


Ihm gleich an Werth und gelobtem Namen fteht ver Steinber: 
ner Er geveiht auf einem Flächenraum von etwa 8O Morgen, in der 
Nähe der befannten Weinorte Hallgarten und Hattenheim, ungefähr 
eine Stunde vom Rhein entfernt. Auch viefer Wingert (Weinberg) 
ift von geijtlichen Herren, den Mönchen des Eberbacher Klofters, etwa 
im Jahre 1177 angerodet worden und fteht jest unter Preußijcher Do: 
maineverwaltung. Die einzelnen Abtheilungen des Steinbergs heißen: 
Nojengarten, goloner Becher und PBlänzer. 


„Seht, im Herzogsglanz 

Ridt der vom Steinberg an, bewußt, bedächtig, 
Den Helm umblüht ein ftolger Siegeslranz, 
Sein Wejen ift wie eines Fürften practig 
Sein Wort erklingt, als ob er ſtets geftegt, 
Sein Auge glühet berrichend, duntel, mächtig!“ 


(Wolfg Miller ) 


Der dritte im Bunde it ver Rauenthaler, kernhaft, kräftig 
und von ausgefuchtem Bouquet (Geruch). Er wachſt in der Umgebung 
des Winzerborfes Rauenthal, eine Stunde vom Rhein entfernt, haupt: 
ſächlich in Berglagen, eingefattelt und gefchütt vor jedem rauhen Winde. 

Die vorgenannten Rheingauer Weine werden, wie die nachitehenden, 
größtentheil® der edlen Nieslingtraube abgewonnen. Es ſchließen fich 
diejen Evelgewächjen an: der Nüdesheimer, Gräfenberger, Marcobrunner 
und Afınannshäufer, letterer roth. 

Rüdesheim erzeugt auf dem fogenannten Rüdesheimer Berge 
auf quarzhaltigem Thonfchieferboden einen Fräftigen, jtarfouftenden 
Feuerwein. Der „Berg“ hat ein Areal von etwa 400 Mlorgen. Faſt 
ebenbürtig diefem jind die Hinterhäufer, NRottländer und Bijchofsberger 
Rüdesheimer Crescenzen. 


„Ben bringft Du, fchlanfer Schenke, da beran? 
Bon Rüdesheim ift’s der berühmte Ritter; 

Ih weiß, er rang zu Boden mandhen Mann, 
Der mächtig ſchlüg den Degen und bie Zither. — 


(Wolſg. Müller.) 


Der Gräfenberger gedeiht in der Nähe des Dorfes Kiedrich an 
den Abhängen des Burgberges von Scharfenſtein, ebenfalls eingefattelt 
und in gejchüßter fonniger Yage. Näher am Rheine, auf dem janftan- 
itrebenden Strablenberge, wähit der Marcobrunner (nur wenige 
Morgen) zwifchen den Weindörfern Erbad und Hattenheim. Der Graf 
von Schönborn hat hier bedeutenden Bejig: 
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„Es beißt, zu Marcobrunn ift er geboren, 
Ein Diinnefänger, recht ein Hochhinaus, 
Er fcheint verliebt dazu bis an die Obren; 
So duft’ge Redensarten bört ih nie! —“ 
(Wolfg. Müller.) 


Der rothe Afmannshäufer, von mildem Mandelgeſchmack bei 
fräftigem Feuer, wird auf den füblichen Abhängen der Afmannshäufer 
. Schlucht dem fogenannten Höllenberg gezogen und größtentheil® aus 
blauen Burgundertrauben gewonnen. Es iſt der bejte rheinifche, der 
beite deutſche Rothwein; jedoch zieht die Umgegend von Aßmannshauſen 
auch Weißweine, welche indeß dem vorgenannten Lagen nicht mehr die 
Waage halten. 

Zweiten Ranges, d. 5. für den Rheingau zweiten Ranges, find: 
Geiſenheim, mit den bevorzugten Yagen Kofadenberg, Rothenberg, Moos: 
berg und Katzenloch; ferner Hattenheim, die oben erwähnten Dorf und 
Claus Johannisberger, Winkel, vornehmlich der Winkler Hafenfprung 
und Vollravsberg. Jedoch produciren auch dieſe Yagen, wenngleich nicht 
fo ausfchlieglich wie die eigentlichen Hochgewächfe, äußerft edle Weine. 
Ihnen folgen an burchfchnittlicher Güte und Werth: Eltville, Hallgarten, 
Kiedrich, Schiaftein (Höllenberg), Erbach, Mittelheim, Oeſtrich, Walluf, 
Eibingen und Yord, einige Stunden weiter rheinab gelegen, legterer 
Drt weiße und rothe Weine bauend. 

Der Rheingauer hat begreiflicherweife nur Intereſſe für feinen 
Weinbau, danach bemißt er Alles. Das Jahr geht ihm hin in Ber 
fürchtungen und Berechnungen für die nächite Yefe. Den Wohlitand des 
Einzelnen tarirt er nah dem Quantum Wein, „vas er macht!“ Ein 
gutes Jahr und dev Rheingauer ift „aus dem Rheingau“, — in einem 
fchlechten nur „aus dem Rhingga!“ Ya, felbft vie Gloden feines Kirch- 
leins läuten Wein! „Bonum vinum“ flingt es ernit und feierlihd — 
„Vinum malum“ wenn ber Glodenton furz und gellend und der Wein 
nicht fonderlich. Kleine Glöckchen verkünden fchlechten Wein, denn fie 
rufen: Bämpelwein! Bämpelwein! Bämpelwein! Daher das alte Sprüch- 
wort des Nheingauers: „Wo die Öloden den beften Klang haben, wächjt 
auch der beite Wein!“ Eine äußerſt natürliche Erflärung; denn auch die 
Kircbengloden und der Kirchenwohlitand geben Zeugniß für das Wohl— 
behagen der Einwohner. 

Stet? wechſelt Ton mit Ton um. 
Bonum vinum! Vinum bonum! 
(Simrod.) 

Drollig find die unendlich vielen Namen, welche der geringere 
Wein im Rheingau führt. Man verlangt ihn als Kutſcher, Flöbpeter, 
Krätzer, Rachenpuger, Gift, Schnippesberger und — Garibaldi! Ein 
Schoppen Garibaldi — it ein Schoppen Dreimänner-Wein. 

Auf linkem Rheinufer, dem Rheingau gegenüber, wachfen die rotben 
Ingelheimer, im Allgemeinen leichter als die Aßmannshäuſer Nothweine, 
in neuerer Zeit viel zur rheinischen und felbjt zur franzöfifchen Schaum: 
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weinfabrifation verwendet. Der Wein ift mild und feurig zugleich und 
feiner würzbaften Süße halber ſehr beliebt. Jedenfalls nimmt er als 
Rothwein die zweite Rangſtufe unter ven deutichen Weinen ein. 

Im Allgemeinen zeigen die Rheingauer Weine bei golvheller Farbe 
einen pifanten, trodnen, marfirten Geſchmack, der fie vor allen anderen 
Rebforten auszeichnet. Einer an füdliche Weine gewöhnten Zunge jagt 
in der Negel die eigenthümliche Säure des Rheinweines nicht zu und 
die feineren Sorten zeichnen fich denn auch durch ven größern Mangel 
an Säuregehalt aus. Kein anderer Wein der Welt aber befigt ein Aroma 
(Bouquet, Blume), das fich dem Duft des echten Rheingauers verglei- 
chen ließe. Nur der Mofelwein nährt fich ihm im diefer Beziehung in 
einzelnen Yagen der feineren Sorten. 

Ein Glas alten Rheinweines, echt und unverfälfcht, rein und gut 
gehalten, ift ein wahrhaftes Yebens-Elirir und in vielen Fällen ein Trojt 
für den Arzt wie für den Leidenden, es bilft geſchwächte Naturen mehr 
als jedes andere Mittel anregen und kräftigen. Richtig behandelt, hält 
jich der Rheinwein Jahrhunderte lang. 

Um die Haltbarkeit des Rheingauer Weines nach jeder Richtung 
zu erproben, ließ das Handlungshaus Otto Carraciola u. Co. in Re— 
magen am Niederrhein, eine größere Sendung von guten Rheingauer 
Weinen dreimal in verfchievdenen Hin- und Herreifen ven Aequator paf: 
firen und die Reife nach Batavia zurüclegen. Diefer weiigereijte Rhein: 
länder hat fich tadellos gut gehalten und gehört zu dem Trefflichſten, 
was einer geübten Zunge zur Probe vorgeftellt werden fann. 

Als bewährte, tüchtige Wachtpoften jchiebt das Rheingau oberhatb 
und unterhalb des Stromes zwei NRebberge vor, welche zum Ruhme des 
rheinijchen Gewächſes wejentlich beitragen. Die Weinberge des Hoch— 
heimer und des Scharlachberger, ver erjtere eigentlich ein Mainwetn, 
der zweite ein Nahewein, grenzen doch jo nahe an die Stromufer des 
Nheines, daß fie beide auch in diefer Beziehung, wie auf Grund ihres 
Gehaltes, mit Recht Rheinwein genannt werden können. ‘Der Hochhei- 
mer iſt ein voller, Fräftiger, vunfelgelber Feuertrank, deſſen Edelgewächs 
vornehmlich als Dom-Dechant (Lage bei der Kirche des Ortes) befannt 
und genannt ift. 


„Zu Hochheim wuchs ber Held, 
Ein Prieſter ift’s, hör' ich den Schenken vaunen, 
Als Dom-⸗Dechant jo rüdt er in das Feld, 
Man fagt, er ift ein Pfaff von präct'gen Paunen — -- 
Nie hab' ich jo des Krummſtabs Macht gefpirt. 
Hätt' ich mich erft des Teufelskerls entledigt! 
Ih gebe gern den Preis, wen ‘Preis gebührt, 
Niemals noch hört' ich ſolche gute Predigt.‘ 
(W. Müller ) 


DerHochheimer (Main-Taunus) hat ſämmtlichen Aheinweinen 
in England den Namen Hod verjchafft. Dem Engländer iſt jeder Rhein: 
wein Hod; eine Bezeichnung die jich aus der Verftümmelung des Wor- 
tes Hochheim gebildet hat. Das Weinhandlungshaus Pabjitmann in 
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Mainz verfiel auf eine glückliche Speculation, es taufte einen Berg bei 
Hochheim Bictoriaberg und errichtete der englifchen Königin dafelbit 
ein ftattliche8 Denkmal. Seitdem fragen die Engländer am Rheine 
lebhaft nach dem Victoriaberg — und feinem Weine. 

Der Scharlachhberger, über Bingen am rechten Naheufer in der 
heſſiſchen Pfalz, dicht an der Mündung der Nahe in den Rhein gedeihend, 
leitet und zu den Nahe-Weinen, welche, den genannten ausgenommen, 
im Ganzen fchon wejentlich gegen die Evdelgewächje des Rheingaues, 
ja der bayrifchen Pfalz und Haardt zurüdtreten. 


„Die berrlifcht" Gegend am ganze Rhei' 
Des i8 die Gegend vun Binge', 
Es wächſt der allerbefchte Wei’, 
Der Scharlah wächſt bei Binge!“ 
(von Kobell). 


Die Naheweine find weniger „ſüffig“ und wohlfchmedend. In 
ihren bejjeren Yagen und in guten Yahrgängen allerdings auch feurig; 
aber von einem nicht zu verfennenden Erdgefhmad. Dem Scarlad: 
berger jteht am nächjten ver Kauzenberger (bei Creuznach), Schloß Ebern: 
burger, Monzinger, Norheimer, Winzenheimer, Bofenheimer. Ihnen 
fchließen fi an die Weine von Rorheim, Hüffelsheim, Yaubenheim und 
Bregenheim (beide legteren Orte nicht zu verwechfeln mit den gleich- 
namigen Fleden bei Mainz). Weniger gelobt find die Eobernheimer, 
Mevversheimer und Merrheimer. Im Ganzen producirt die Nahe etwa 
6 bis 7000 Stüd Wein im Jahre. 

An Ausdehnung und Quantität der Production fteht das bayrifche 
Rheinland — die Pfalz — bezüglich der Weinproduction jedenfalls mit 
obenan. In milden Klima, gefchügter Yage, auf Boden aus Löß, Bunt- 
ſandſtein u. . f. jteigen die Weinberge fanft an den Abhängen des Haardt— 
gebirges hinan (daher auch Haarödtweine genannt) und ergeben im guten 
Jahren einen Ertrag von nahe 40,000 Fudern (à 1000 Yiters) Reben— 
faft, deffen Baarwerth man immerhin auf 10—12 Millionen Gulden 
veranfchlagen darf. In Forſt jollen für den Morgen Weinberg 13,000 
Gulden bei Anlage der Eifenbahn gezahlt worden jein, allervings ein 
Ausnahmepreis. Die Pfalz bat zum Theil anderen Rebjak, andere 
Trauben, als das Rheingau. Es werden Orleans, Riesling und gröf: 
tentheils Traminer (hellvöthlich) gebaut, daher beifpielöweife die Be— 
zeihnung Forſter Traminer. Die Preife jchwanfen von 100 bis 
600 Gulden und höher bis zu 6000 Gulden für ein Fuder (1000 Yiters). 
Rothweine find feltener im Anbau, indeß find diefe gut und Beliebt. 

Auf der Parifer Ausjtellung halfen 1859er und 1865er, Rüdes— 
beimer 1859er Forfter Jeſuitengarten, welche im Anfauf 3000 bis 5200 
Gulden per halbes Stüd gelojtet hatten, die Wilhelmj’fche erſte Preis: 
Medaille für Wein mit erkämpfen. Bortrefflih war ein Rüdesheimer 
(Khedive-Wein) und Forſter Yejuitengarten aus dem Jahre 1865, fog. 
Königswein, zum Preife von 5200 Gulden pro halbes Stückfaß. 

Die Pfalzweine haben den Vorzug, daß fie in weniger guten Jah: 
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ren, wenn das Rheingau eine ausgefprochene Mifernte macht, immerhin 
noch genießbar find — zuweilen wohl, wie auch anderwärts, genießbar 
gemacht werben. Deshalb fpielen diefe Weine im Handel bei der be— 
deutenden Production auch die größere, wenn auch nicht die gewichtigere 
Rolle. 

Unter den Pfälzer und Haarbtweinen (zuweilen, wenn auch jeltener 
Rheinbayerifche Weine genannt) find die Rupertsberger, Deidesheimer 
und Forfter (Traminer) die gelobteren. Ihnen folgen die Ungfteiner, 
Dürfheimer und Wachenheimer, fie wachfen zwifchen Neuftabt und Herr- 
heim. Die Orte Callſtadt und Gimmeldingen probuciren rothe Pfalz: 
weine. 

Der Pfälzer charafterifirt fich durch eine hübfche wolle Farbe, vol: 
(em füßlichen Gefchmad, der indeß felten von Erdgeſchmack ganz frei ift. 
Er hält feinen Bergleich mit der Blume und dem Feuer der Rheinganer 
Weine aus. Die fog. Oberländer Weine (zwifchen Yandau und Nenftapt 
wachfend): Epenfobener, Hambacher, Musbacher und Mayfammer, find 
durchfchnittlich noch geringer als die vorgenannten. 

„Die Abgeordneten des Pfälzer Pandes, 

Sie waren meiftens bürgerlichen Standes, 

Es waren joviale runde Herrn 

Mit freundlichen, vergnügteften Gefichtern, 

Sie lebten von ber Bet ein wenig fern, 

Und mander brüdte fih ein wenig ſchüchtern. 

Do waren alle ba: der Deibesheimer, 

Der — und der Wachenheimer, 

Wer nennt ſie all', die guten Freudenbringer: 

Der Forſter auch, ſogar der Gimmeldinger!“ 
(Otto Roquette.) 

Aus jenen glücklichen Gemarkungen, welche uns die goldgelben 
„Freudenbringer“ ſpenden, rückten die Reihen des deutſchen Heeres zum 
Entſcheidungskampfe vor. Mitten aus dem grünen Laubgewinde ſtarrten 
die Bajonette der heldenmüthigen Krieger deutſcher Zunge, deren Tapfer— 
keit und heldenmüthiger Führung wir es verdanken, daß die Reben ruhig 
reifen können, während drüben auf ſeinem eigenem Boden die Vernich— 
tungsſchlacht gegen den Erbfeind gekämpft wird. Das wird ein unver- 
geſſenes Weinjahr geben, das Jahr 18701 

Faſt noch mafjenhafter probucirt die heffifche Pfalz, die Strom- 
jtrede der linfen Rheinfeite von Worms bi8 Mainz und Bingen. Der 
Boden, tertiäre Formation, zeigt bedeutenden Kalfgehalt, die Gegend felbit 
ijt nur ausgefprochenes Weingelände und gejtaltet fo die Brovinz Nhein- 
heſſen zum beveutendften Weinlande Deutjchlands. Etwa 40,000 Mor: 
gen (Heffiichen Maßes) find angebaut und erzielt die Provinz in guten 
Jahren durchfchnittlich fünf Ohm Wein auf den Morgen. Der Rebfag 
ift dem der bayrifchen Pfalz gleich, doch werben bier auch Burgunder: 
und Dejtreiher-Trauben gebaut, die Mittelweine können indeß einen 
ausgeprägten Bodengefhmad nicht verleugnen. Der Wein iſt an Ort 
und Stelle billig und vor allen Dingen für den gewöhnlichen Gebrauch 
ſehr „füffig“, d. 5. leicht und angenehm auf der Zunge. 
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Bei Worms an der Liebfrauenfirche wächft die vielgenannte Lieb- 
frauenmilc, indeffen nur auf einem Flächenraum von faum zwei Morgen; 
es ijt daher Far, daß eine große Mafje befferen heſſiſchen Weines unter 
diefem Namen verfauft wird. Dicht bei der Liebfrauenfirche liegt der 
jehr gelobte Kapuzinergarten (drei Morgen) und ein Terrain von wei- 
teren zehn Morgen, deren Erträgniffe fümmtlich als Liebfrauenmilch in 
den Handel fommen. 

Die fchon obengenannten Oberingelheimer und Scharlachberger 
find eigentlich auch beffifche Pfalzweine. An diefe fchliefen ſich an Güte 
und Gehalt die Nierfteiner (Glöck), Raubenheimer, Oppenheimer, Bin- 
ger, Bodenheimer, die Gewächfe von Guntersblum, Nadenheim, Hahn— 
beim (Knopf), Alsheim u. f. f. 

Auch die Bergitraße zwifchen Darmſtadt und Heidelberg, die Ab- 
dachungen des Odenwalds, erzeugen einen guten, befonvers als junger 
Wein mundenven Rebenfaft, ver indeß weit niedriger im Preiſe ſteht 
al® alle vorgenannten, obwol gerade biefe Weine maffenhaft unter an- 
berem Namen in’s Ausland geführt werden. Sie werben häufig zu 
franzöfifchen Weinen umgearbeitet und find troden, geijtig, aber gleich- 
fall8 etwas erdig von Gefhmad. Bensheim, Auerbah, Zwingenberg 
und Heppenheim find die gelobteren Sorten. 

Die Franfenweine gipfeln in dem Leiftenwein als der beiten 
Sorte. Er ijt nach dem Leijten, einem Theil einer ſchmalen Bergfette 
im Maingebiete des bayrifchen Kreifes Unterfranken (Frauenberg), ſechs— 
zig Morgen groß, bei Würzburg, genannt. Diefer und der Steinwein 
(nicht, wie gewöhnlich gefchieht, zu verwechjeln mit dem Steinberger) 
find die gelobteften der Franfenweine. Sie haben bedeutenden geijtigen 
Gehalt, eigenthirmliches Aroma, find fehr dauerhaft und gelten befonders 
viel al8 Gefundheitsweine. 

„Frankenwein — Krankenwein, 
Neckarwein — Schleckerwein, 
Rheinwein — Feinwein!“ 

Der Steinwein (400 Morgen, auf dem Steinberg bei Würzburg) 
führt auch den Namen Bocksbeutel, nach der eigenthümlichen Geſtal— 
tung der Flaſchen, in welchen er verſandt wird. — 

Ferner nennenswerthe Franfenweine find: der Heiligegeiitwein, 
ber in den Weinbergen des Yulius-Spitald in Würzburg gewonnen 
wird, der Harfenwein, der auf dem Harfenberg bei Würzburg wächſt, 
ber Kalmnth aus den Weingütern des Fürften von Köwenjtein-Wertheim 
zwifchen Leugfurth und Homburg, der Schalfsberger u. a. Der gewöhn- 
liche Würzburger, den die Umgebung von Würzburg, Kitzingen, Marft- 
breit u. f. f. erzielt, und ber Werthiemer ſind von geringerem Gehalt 
und Werth und haben Erdgefhmad. Sämmtliche Franfenweine werden 
viel zur Mouffeurfabrifation verwendet, hauptſächlich in Würzburg. 

Die Nedarmweine werden meijt an Ort und Stelle verbraucht 
und fommen wenig in den Handel. Nur die Schaummeinfabrifen in 
Eßlingen und Heilbronn bringen diefelben als Mouſſeux an den Markt. 
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Die Nedarweine wachfen nicht nur im Thale des gleichnamigen Fluſſes 
bis gen Eflingen hin, fondern auch in ven Thälern der Rems, Enz, 
der Tauber und im Weinsberger Thal. Die beten find die vom Schal- 
fenftein bei Befigheim, vom Käsberg bei Mundelsheim, von Klein-Bott- 
war bei Munbelsheim, die von Korb bei Waiblingen, das Brotwaffer 
von Stetten im Remsthale und die von Roßwag an ber Enz. Sie find 
leicht und ihr Genuß iſt zuträglich. 
Die Weine der badifchen Bergftraße von Ettlingen bis an bie heſ— 
ſiſche Grenze (circa 8500 Morgen), fo wie die Marfgräfler, im ba- 
difchen Oberland wachfend, werden auch größtentheils an Ort und Stelle 
confumirt und allenfall® die Schweiz bezieht davon. Die befjeren Mark: 
gräfler find der weiße Klingenberger und der rothe Affenthaler. 

Die Provinz Rheinpreußen von Bingen jtromabwärts und das 
rechte Ufer des Rheines unterhalb Aßmannshauſen und Lorch, zieht 
gleichfalls bis in die Gegend von Bonn und Köln große Mengen eines 
leichteren Weines, ber allerdings Vergleiche mit dem Rheingauer nicht 
aushält. Bei Lorch gedeiht der treffliche, fenrige und tiefgelbe Boden— 
thaler, mit fchönem Bouquet. Die Umgebung von St. Goar, Oberwefel 
und Bacharach probucirt ſehr trinfbare Sorten, fo die Enghöller, Stee- 
ger und Manubacher. 

Das alte rheinifche Sprüchlein: 

„Zu Baharah am Rhein, 

Zu Hochheim an dem Main, 

zu Würzburg an dem Stein 

oll'n fein die beften Wein'!“ 

bezieht fich wol mehr auf die Zeit des in Bacharach florirenden Wein- 
handels im Mittelalter, ehe die Verkehrswege fich andere Bahnen ge- 
öffnet, als auf die dort wachſenden Crescenzen. Auch am Bopparder 
Hamm wächit ein gutes „Stählchen“, eben jo am rechten Ufer bei St. 
Soarshaufen, Caub, Camp, Djterfpei, Braubah und Lahnſtein, doch 
unterjcheiden fich hier die Weine ſchon wefentlich untereinander, je nach 
Lage und Bodenbefchaffenheit. Sie find weit bilfiger im Preife als die 
oberrheinifchen Weine und werden aus anderem Rebſatz gewonnen. 
Coblenz und Umgebung, Rhenſe, Hochheim und der Kreuzberg bei 
Ehrenbreitftein, die Carthauſe auf linfem Stromufer, geben rothes Re— 
benblut voll Kraft und Fülle. Doch find hier fchon viele hellvothe Reb— 
forten im Bau, fogenannte Bleicherte, nad der bleichrothen Farbe 
jo genannt (Bleichart oder Bleichert). Häufig werden die rothen Weine 
auch nur weiß gefeltert, wodurch die genannte Farbe entjteht. 

In Andernach, Linz, Dattenberg, Erpel, Unkel, Königswinter, 
am Siebengebirge jowie bei Nemagen wachen gute Tropfen, ebenfalls 
größtentheil® Bleicherte, jedoch zeichnen fich die Wienzenberger, auf Karl 
Simrock's Weinberg vom Zwerg Ede „Edenblut“ geheigen, das ſo— 
genannte Drachenblut am Abhange des Drachenfeld und die Argen- 
felfer als dunkelrothe volle, kräftige Weine aus. Es find in der Rhein— 


provinz etwa 12,000 Morgen Weinberg mit 38 Millionen Rebjtöden 
46* 
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bepflanzt. Auf linfem Rheinufer wachfen auch weiße Weine, auf dem 
rechten größtentheil® rothe. 

Am obern und Mittelrhein hätten wir nun noch die Taunus 
weine, zu denen eigentlich der bereits genannte jehr haltbare Hochheimer 
(1800 Morgen) gehört und die des Lahnıthals zu nennen. Neben dem 
bei Wiesbaden wachfenden Neroberger, ber eine tiefgelbe Farbe und 
bedeutenden Alkoholgehalt zeigt, find von den Taunusweinen noch der 
Widerter (Nonnenberg) und Koftheimer, welche als Hochheimer größten 
theil8 in den Handel fommen, durch befondere Güte hervortretend, nam— 
haft zu machen, obgleich auch Frankfurt etwas Weinbau treibt, aber: 


„Der Wein vom Rhein ift immer gut, 
Der Mofelwein nicht Schaden thut; 

Der Nedarwein ift auch noch recht, 
Frankfurter Wein ift immer [hleht!" 


Kein Wunder, daß fich die ehemals freie Reichsſtadt mit dem 
„Hohenaftheimer”, vem Aepfelwein (Eppelwei, auch Viz genannt), auf 
freundfchaftlichen Fuß geſetzt bat. 

Die Lahn hat nur wenige Morgen Weinberg im Bau, zieht aber 
bei Ems, Fachbach, Naſſau und Runkel recht trinfbare, hauptjächlich 
rothe Weine. 

Die Mofel baut meiſt weiße Weine, welche im Allgemeinen 
weit leichter und zuträglicher für den häufigeren Genuß find, als die 
ichweren Rheingauer. Sie gehen vafch durch's Blut, haben eine feine 
gewürzige „Gähre“, häufig ein prächtige® Bouquet (daher oft Mo- 
felblümchen genannt) und find beliebte Zifchweine Sie verfliegen 
nach dem Genuſſe fchnell wieder und werden am untern Rheine mit 
befonderer Vorliebe getrunken. Geringere Sorten find allerdings jehr 
fäurehaltig mit Erdgefhmad und nicht für jede Zunge angenehm und 
geeignet. Die Anwohner der Mojel leben faft nur vom Weinbau; bis 
in die höchſten und unzugänglichiten Riffe und Schründe der Thonfchie- 
ferfelfen trägt bier der Winzer feinen Fleiß, mehr denn am Rhein beforgt, 
daß ihm Fein Fleckchen Weinboden unbenugt bleibe. Wohl nahe an 
23,000 Morgen Weinberge (an beiden Ufern von Trier bis Koblenz, 
auf etwa 48 Stunden Ausdehnung, rechts und links des Fluſſes) find 
bier mit etwa 68 Millionen Rebſtöcken angebaut, welche jährlich durch— 
fchnittlich bis zu acht und neun Eimer Wein auf den Morgen ergeben. 
Den Mofelwein fehlt indeß die Haltbarkeit des Rheinweins und leider 
bat hier das Gall’fche Syſtem der „Weinverböferung“ die meijten Freunde 
gefundem; 

Die beiten Yagen find Pisport (Pisonis portus), der bouquetreiche 
Braumeberg, Zeltingen, Dufemont, Oligsberg, Joſephshof, Grünhaus 
bei Trier und der Berncaftler Doctor. 

Se an ben echten Doctorwein, 


r franfen Brüder, ſchenlt Euch ein, 
Das ift der befte Doctor! —“ 
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Auch Graach, Traben, Wehlen, Cochem, Gondorf, Winningen, Güls, 
Cobern, Lay, Mofelfern u. f. f. ziehen leichte angenehme Weine Mean 
unterfcheidet in der Regel Obermofeler und Untermofeler Weine. 

Der Mofelweine blonde Jünglingsſchaar, 
Weich' hold' Geſchlecht, welch bil nder Jugendglanz! 
Geſchaffen wie zur Liebe, wie zum Tanz! 


So mild und ſchön, ſo friſch, ſo hell und klar!“ 
(D. Roquette.) 


Näher der deutſch-franzöſiſchen Grenze, bei Luxemburg, ſind etwa 
3500 Morgen Weinberg im Betrieb; ihre Erträgniſſe laſſen ſich aber, 
außer dem Wormeldinger, nicht mehr mit den Moſelweinen vergleichen. 
Die Weine Frankreichs an der Obermoſel (bei Metz, Departement 
Moſelle und Meurthe) ſind unbedeutend, leicht, ſäuerlich und unhaltbar. 

Die Nachbarin der Moſel, die Saar, welche in der Nähe von 
Trier in jene mündet, hat ebenfalls nahe an 3000 Morgen Weinberg 
im Betrieb und Liefert durchſchnittlich 20,000 Eimer Wein im Jahre, 
welcher größtentheil® als Mofelwein in den Handel fommt. Die beiten 
Saarweine find der Scharzhofberger, Scharzberger (bei Oberemmel), 
der Oberemmler und Wildinger 

Ein eigenthümliches Rebenblut, im wahrhaften Sinne des Wortes, 
erzeugt das Ahrthal im Niederrhein-Gebiet. Voll, dickroth, mild, ge- 
fund, wenn „unberührt von feindlichen Gewalten“ und fehr gewürzbaft, 
nimmt der Ahrwein (Ahrbleichert) ein ganz bejonderes Plägchen unter 
ben Rheinweinen im allgemeinen Sinne für fich ein. Hermann Grieben, 
der Poet des Ahrthals, fennzeichnet ihn in folgender Strophe: 

„Bei Walporzbeim, am Gehänge der Schlucht — 
Gott fegne das heurige Jahr! — 

Da (ächh St. Peters köſtliche Frucht, 

Die feurigfte Traube der Ahr. 

Und Jeber, ber munter das Thal durhmallt, 
Kehrt gern bei dem Heiligen ein; 

Der ſchenkt ibm in unverfälfchter Geftalt 

Die würzige Pabe für Jung und Alt, 

Den dunkelrothen Wein. 

Die Ahrweine gleichen dem Burgunder, find indeß nicht fehr halt- 
bar und werden auch aus Burgundertrauben (fog. Klebroth) gewonnen. 
Leider hilft hier ver Winzer häufig vor der Gährung je nach Bedürfniß 
mit Zuderzufag nach (was indeß auch anderen Orts gefthieht) und er- 
flärt fich hieraus der in der Regel gleichmäßige Gehalt ver Weine auch 
bei jchlechten und Mittel-Ernten. Der Fleiß des Ahrwinzers ift zu be- 
wundern; e8 entgeht ihm auf der geringen Strede des Thales Fein Fuß— 
breit tragbaren Landes. Die horrendeften Preife (bis zu 7000 Thalern) 
find bier fchon für den Morgen Weinberg gelöft worden. Zur Schaum- 
weinfabrifation eignen fich die Producte der Ahr vortrefflih; die Ahr- 
Mouffenr-Weine ftehen dem echten Champagner am nächiten. Nahe an 
4000 Morgen find angebaut und mögen durchjchnittlich 120,000 Tha- 
fer (12,000 Oxhoft) im Jahre für Ahrwein erlöjt werden. Die beiten 
Lagen find Walporzheim (Berg, Dom- und Klofterlei), Ahrweiler, Mai- 
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ſchoß (Lochmühle), Heimersheim und Bodendorf. Eine Stunde oberhalb 
Altenahr hört der Wein auf, ba beginnt die Eifel. 

Weißer Wein ift feltener, am beiten auf der Hallerbacher Lei bei 
der Lochmühle Die Mönche des Galvarienbergs bei Ahrweiler em— 
pfahlen ehemals ben weißen Wein als Eur gegen zu ſtark genoffenen 
rothen. Früher wurde der an und für fich dide rothe Wein weiß gefel- 
tert, daher die damals bleichrothe.Farbe und die heute noch geltende 
Bezeihnung Ahrbleichert; zur Zeit indeß findet die Kelterung immer 
erſt nach ver Gährung jtatt. 


Das ift ein felig Schauen 
In's weite Land hinein; 
Da a bie Felder und Auen 
Im hellſten Sonnenfdein; 
Da Himmen die Weingebege 
Der Schluchten von Wand zu Wand. 
Gott fegue Dich alleıwege, 
Du ſchönes rheinifches Yand! 
(9. Grieben.) 


Wir beabfichtigten in Vorſtehendem nur eine Zotal-Ueberficht des 
Weinbaus am Rhein und in ven Seitenthälern dieſes fchönften deutſchen 
Stromes, ein allgemeines Bild der Weinprobuction zu geben. Wir 
verzichteten von vornherein auf erfchöpfende Volljtändigfeit und haben 
die elfäffifchen und oberbadifchen Weine ganz in unferer Echilverung 
übergangen. Die im Handel und auf dem Tiſch unſerer Leſer erſchei— 
nenden Backhusgaben aber berüdjichtigten wir mit befonderem Borzug, 
-hoffend, daß unfere Mittheilungen in diefer Richtung wenigjtens über 
Heimat und Geburtsort des „ZTroftbringers und Herzbezwingers“ eini- 
gen Auffchluß geben. 

Dem Nektar der Poeten, dem Genefungstranf der Kranken, dent 
Schöpfer fo vieler geweihten heiteren und geijtig bebeutfamen Stunden, 
bem beutfhen Wein, dem Rheinwein, ber die hinausziehenden 
Krieger erquidte, wie er die heimfehrenden, beim Siegesfet, bewill- 
fommen wird: ihm wollte der „Salon“ ein fchlichtes Kapitel weihen. 
„Und nun baut wader d'rein“, wie die braven Berliner fagten; oder 
wie Herwegh fingt: 

Und wenn ihr Franken lommen wollt, 
So laßt Euch vorher fchreiben: 
Hurrahl Hurrah! Der en 


Und wär’d nur um den Wei 
Der Rhein foll Deutſch verkleibent 


Wie der Krieg uns in Bayern fand. 
Bon Franz v9. Memmersdorf. 


Dumpf und fchwer laftete e8 auf dem Lande; roth und ſchwarz, das 
find die echten deutſchen Farben nicht! Das Gold der Treue war gewichen. 
Unfer ruhiges, glüdliches Bayern, bisher von politifchen Stürmen nur 
äußerft wenig bewegt, milde vom uralt angeftammten Fürftenhaufe regiert, 
war mit einem Male in wüfte Gährung gerathen — es fchien dem Zerfalle 
entgegenzutreiben. Eine finnlofe Politik trieb die Partei des äußerſten Fort⸗ 
fchrittes, häufig aus undeutſchen Elementen beſtehend; noch weniger beutjch, 
ihmählicher in ver Wahl ihrer Mittel, dunkle, unmögliche Zwede anftrebend, 
traten die ultramontanen Gegner in den Kampf. Alle anderen Stimmen 
ſchwiegen, nur aus ben beiden Heerlagern tünte das wirre Gefchrei. Die 
monarchiſche Partei, die echt ariftofratifche, die vernünftig liberale, fie führten 
fein politifches Leben. 

Bislang war die Kunft des Regierens in Bayern leicht gewejen. Da 
ftellte fid) die natürliche Wirkung ein — man nahm es auch leicht. Fürſt 
und Vollk hatten immer eng zuſammen gehangen. Was der geiftreiche, aber 
nicht patriotifche Karl Theodor an Piebe verfcherzte (damals rettete Friebrid) 
der Große die nationale Integrität Bayerns), gewann „Vater Mar“ zehn: 
fach wieder. König Ludwig I. hafte die Neufranken, er war ein durchaus 
deutſcher, hochgebilveter, funftfinniger Fürſt; ihm folgte im Sturmjahr acht⸗ 
undvierzig Mar II., ein grundrechtſchaffener Mann, Hug, befonnen, vom 
beften Willen. Er rief proteftantifche Gelehrte in’s Fand und hat damit 
reihen Samen geftreut, der jetst in fegenvoller Ernte aufblüht. 

So edles Batererbe trat ein königliher Jüngling an; Manches war 
daneben herangewachſen und auch verfäumt worden. 

Das Bayern der Schyren und Wittelsbach hatte ſchwäbiſche Reichs— 
ftäbte, fränfifhe Bisthitmer, brandenburgifhe Markgraffchaften in ſich auf: 
genommen. Der Hof- und Staatöfalender wies viel mwelfhe Namen auf. 
Bayerns Könige, objhon jeder von ihnen begabt war und fid) in irgend 
einer Richtung auszeichnete, waren feine Kriegsfürften. 

So lange die Berhältniffe ruhig blieben, bemerkte man nichts von einer 
Störung — erft am Tage der Gefahr offenbarte fie fih. Da gebrach die 
organische Einheit, das rafche, energifhe Zufammenwirkten ver Kräfte, wie 
es Preußen groß gemacht. 

So trieb das Staatsfchiff mit gebrochenem Maſte. Der junge König 
ftand muthig am Steuer, feinen geiftreichen, ftaatsflugen Berather mußte er 
entlaffen, Yubwig II. war verfaffungstreu. Er verfuchte mit ver Kammer: 
majorität zu regieren, die eine quantitative, aber feine qualitative war. Unter 
den Umftänden ift es als Glück zu bezeichnen, daß der König einen befon- 
— Mann von ſtrenger Rechtſchaffenheit zum Erſatz des Fürſten Hohen- 
ohe fand. 
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Aber Herrfher und Minifter hatten eine ſchwere Aufgabe. Da brach 
plöglic, unerwartet der Sturm im Weften los und der fegte ven politifchen 
Horizont rein. 

Treue dem Fürftenwort erfannte der junge König als erfte Pflicht und 
freudig reichte er dem Verbündeten in Deutſchlands Norden die Hand. 

Noch zifchten unreine Elemente auf, eine feile Preffe wagte es, offen 
Pandesverrath zu predigen; ber großartige Proteft ver gefammten Nation in 
all’ ihren edleren Theilen antwortet darauf. 

Jeder Barteihader ift nun erlojchen vor dem einen hohen Ziele, wir 
fühlen uns jest Alle nur Deutſch, heimische Fürften fiihren uns in ven heili— 
gen Kampf für gutes Recht. Hell leuchtet wieder die nationale Fahne über 
einem beutjchen Heere — bald hoffen wir fie ald Siegesbanner zu begrüßen. 

Der Zweikampf ver beiden bedeutendſten Nationen des europätfchen 
Feftlandes iſt dieſes Mal ein wahres Oottesurtheil. Nicht wir haben im 
frevlem Uebermuth den Krieg heraufbejchworen; aber jever Ein- und Angriff 
findet ung fejt, unerfchüttert. Raſch hat fic ein mächtiges Heer gebildet, raſch 
ift e8 an die Grenze gezogen und hinter dem Heere fteht das gefammte Bolf 
— darum müſſen wir fiegen. 

Niemand braucht fern zu bleiben; Niemand darf fih dem Antheil am 
Kampfe entziehen. Wie einft die Barden an ihre Leier ſchlugen, fo iſt es 
Aufgabe der guten Preffe, ven Braven vor dem Feinde „Heil! dreimal 
Heil!“ zuzurufen. Wir, die wir daheim geblieben, find nichts Anderes, als 
eine große Referve. Für die große, die gute Sache trete Jeder ein mit ge— 
fprodenem und gefchriebenem Wort, in Rath und That. 

Wem jetzt nicht das Herz aufgeht, wenn er fieht, wie Fürjten, bie ihr 
Land eingebüßt, hochherzig zu den ahnen des Siegers eilen, dem nun ein 
weit herrlicheres Porbeerreis entgegengrünt als damals; wie Geld aus allen 
Theilen der bewohnten Erde uns zuftrömt, fo weit die deutſche Zunge reicht, 
und wie unfere rauen ſich riljten, die Wunden zu heilen — dem lebt fein 
göttlicher Funke in der verfnöcherten Bruft — er ift nicht werth, ein Deut- 
ſcher zu fein! 

Anders fieht es drüben aus jenfeits des Rheins. 

Ein ruhelofes Bolt, das feit zweihundert Jahren auf permanenter Bar- 
rifabe lebt, weiß nicht genau, was e8 will. Denn wenn auch alle Franzofen 
gern ihr Land vergrößert jehen witrden — Napoleon’d III. Sieg wünſchen 
fie darum noch lange nicht. 

Der alte Revolutionair blieb feinem Handwerk treu, erſt confpirirte er 
unglidlih und ungefchidt, fpäter lernte er es befjer, ver Boden war auch 
günftiger gedüngt, dann überließ er fich eine Weile der Süßigkeit des Herr- 
ſchens, aber die Drfinibomben ſchreckten ihn aus olympifhem Traum empor. 
Jedes philofophifhe Syftem entwidelt ſich Logifh aus feinem Sat bes Grun- 
bes, jeder pflanzliche oder thierifche Organismus entfpricht genau feinen Keim 
und wer auf einer Bahn eine gewiffe Strede beſchritten hat, dem ift feine 
Umkehr geftattet. 

Weil es ihm zu Haufe unbehaglich geworben, weil alte Freunde mit 
neuen Gefihtern ihn finfter umgaben, darum fucht Bonaparte eine frifche 
Dlendung — einen unmöglichen Sieg. 

Im Schloffe von Saint Cloud hat ein Abenteurer und verwegener 
Spieler fein va banque geſprochen. 

Im Schloſſe von Berg weilte frievlid ein junger Fürft, er fuhr fo gern 
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über den blauen Würmfee nad feiner ſchönen Rofeninfel, er ritt fo gern den 
waldigen Higelgürtel entlang. Die Natur lügt nicht, die Natur ift ewig 
jung und ewig ſchön, fie gewährt föftlihe Erholung vom wirren Weltgetriebe, 
darum ift fie finnigen Gemithern mit dem Bedürfniß der innern Einkehr 
fo theuer. 

Unfer junger König liebt die Mufif und liebt befchauliches Stillleben 
in fhöner Landſchaft — daraus hat man ihm die feltjamjten Eigenfchaften 
angebichtet. Namentlich die Yankees brachten viel alberne Geſchichten, ich habe 
dagegen als Prediger in der Wüſte meine Stimme in amerifanifchen Blät- 
tern erhoben. Db mit Erfolg? Ein Borurtheil zu vernichten, gehört unter 
die Arbeiten des Herkules! 

Zwei Eigenfhaften des Königs Ludwig IL find im Ausland wenig 
beachtet: er ift fehr thätig und auch fehr fröhlich. Das Erftere beftätigen 
feine Minifter, das Zweite Diejenigen, denen es vergönnt ift, zuweilen Ge— 
noffen feines Privatlebens zu fein. 

Daf die Neigungen des jungen Königs äfthetifcher und poetifcher find, 
als die Durbfchnittspaffionen unferer goldenen Yugend, führte zunächſt man- 
ches Mißverſtändniß herbei. 

Kühn, gewandt und ausdauernd zu Pferde nimmt fi Ludwig IL be- 
ſonders gut.im Sattel aus. Die clafiifhen Dichter unferer Sprade bilven 
feine Pieblingslectitre. Ueberhaupt find des jungen. Fürften Neigungen rein 
und edel. Er gehört zu den Menfchen, denen fittlihe Mächte das Peben 
regeln und die nad) dem Guten, dem Großen, dem Schönen ftreben. Daf 
in einer folhen Natur der Zug nad dem Idealen mächtig auftritt, ift natür— 
lich, und alles Gemeine bleibt ihr nothwendig fremd. Der füdlihe Kopf mit 
dem dunflen Auge, ven fhönen Zügen witrde dies Demjenigen, ber ſich auf 
Phyfiognomien verfteht, allein fhon jagen. 

Kaum kann e8 auf Erden ein Tieblicheres, beſchaulicheres Plätzchen geben, 
ald das „Sansfouci” des Königs: die Infel Wörth. Durch die Porbeermeide 
des Ufers glänzt gleich filbernem Spiegel der See, berauſchende Düfte fteigen 
aus Taufenden von Roſen empor, über den Hügeln verglimmt goldig bie 
Sonne, die Natur hat ihr Feierfleid angezogen und das Menſchenherz freut 
fih ſanft in köſtlicher Abendraſt. 

In die idylliſche Ruhe gellt ein ſchriller Mißton. 

Bayerns König! Deutſchland, Europa, die Welt blicken auf Dich. Du 
haſt das entſcheidende Wort zu ſprechen. Der Welſche lockt mit falſcher 
Werbung, ein großer deutſcher Fürſt baut auf Deine Treue. 

Da gab es kein Schwanken und kein Wanken. Bayerns König, von 
dem es allein abhing, ob der corſiſche Eroberer uns einig finden ſollte, wie 
anno 14 und 15, oder zerriſſen, wie zu den Rheinbundszeiten, hat fein gutes 
Schwert in die Schale des Rechts geworfen und fchwer ift diefe niever- 
gefunfen; und bald genug wird es fich zeigen, daß die edle Handlung zugleich 
auch die klügſte gewefen. 

Die Ereigniffe riefen den König in die Hauptitadt zurüd, in ſtürmi— 
her Kammerfigung wurde der Kriegscredit bewilligt, allen unreinen Ele- 
menten zum Trotz fam der wahre BVolfswille zum Ausdrud und als ſich 
Ludwig II. im Theater zeigte, hallten die Räume vom Jubel wieder *), 


*) Unter ben mannigfachen „geftörten Friedenswerken“ dieſes Jahres tft auch 
„Das Oberammergauer Baftionsfpiel“ zu nennen, bem wir in Wort und 
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Die zwei bayerifhen Armeecorps wurben raſch auf Kriegsfuß gefest. 

Es ift diefelbe bayerifche Armee, die bei Pultusk, die rufjifchen Carrees 
ftürmend, die Nemalinie nahm und behauptete. Es iſt das nämliche bayerifche 
Heer, welches in Tirol fo rafch den Gebirgsfrieg lernte, was den Franzoſen 
niemals gelang. Es find die Soldaten von Brienne und Bar fur Aube. 
Schließlich find e8 diefelben Soldaten, die vor vier Jahren ſich würbig zeig- 
ten, heut’ an der Seite ihrer damaligen Gegner zu fümpfen. Der Wunſch, 
den mancher tüchtige Preuße mir ausdrüdte, die braven Feinde zu Kameraden 
zu haben, ift num erfüllt. 

Der bayerifhe Menſchenſchlag ift durchaus Fräftig, namentlich liefern 
die- Abhänge der Alpen einen kernigen Volksſtamm. Der Burfche trägt dort 
bie Trugfeder am Hut als Kampfeszeichen und feine Hand zudt raſch nad 
dem Meſſer. Die Präcifion im Schießen theilt unfer Hochländer mit dem 
Tiroler und Schweizer. 

Guten Muthes, begeiftert für den Kampf, erbittert über den frevelhaften 
Friedensbruch zogen fie von dannen. Die meiften unferer Prinzen haben das 
Heer begleitet, doc) ohne beſondere Commandos. Der Bruder des Königs, 
welcher fi durch faltblütiges und tapferes Benehmen im legten Feldzuge 
auszeichnete, erhielt wegen angegriffener Gefunbheit nicht die Erlaubniß mit— 
zugehen. Der Oheim des Königs, Prinz. Puitpold, war vor vier Jahren 
mit feinen beiden Söhnen Ludwig und Leopold ftet8 unter den Erjten beim 
Angriff und unter den Letzten beim Rückzug. 

Unfere beiden Corps werden von den Generalen von der Tann und 
von Hartmann geführt. Der Erftere wurde im Kampfe um Schleswig 
Holjtein mit Ehren genannt, aud) das Unglüdsjahr 1866 raubte ihm nicht 
den Ruf perſönlicher Bravour. Er ift eine ftattlihe Solvatenfigur in noch 
kräftigen Jahren und fein an der Oftfee errungener Kriegsruhm hat ihm bie 
Hand des reichen preußischen Fräuleins von Voß verjchafft. 

Der Führer des fich eben vor dem Feinde befindenden zweiten Armee— 
corps ift ein Veteran aus den deutſchen tFreiheitsfriegen. Er war als hüb- 
fher Mann befannt und pflüdte mande Myrthe; unter Anderen neigte ſich 
ihm eine fehr hohe Dame gnädig zu. Yünfzig Friedensjahre haben General 
von Hartmann nicht entnervt. letsten Feldzuge befehligte er bei dem 
gänftigen Gefechte von Roßbrunn und durfte bei Kiffingen nicht mit ein— 
greifen, was zugleich mit der gegnerifchen Uebermacht zum Rückzuge nöthigte. 

General Graf Friedrich Bothmer gilt für einen ausgezeichneten Stra= 
tegen und General Stephan tft ein martialifher Kriegsgefelle, der an die 
Landsknechte des Mittelalters gemahnt. Mit riefiger Körperfraft begabt, 
bat er viele Gläfer zerbrüdt, Site zerbrohen und Pferde in vollem Laufe 
aufgehalten. Daneben ſchwamm er iiber die breite, reißende Mar, ritt und 
focht meifterhaft. In Griechenland durfte er feinen Muth an den Klephten 
fühlen, doch war fein ganzes Leben, objchen von vielem Glück begünftigt, ein 
unzufriedenes. Er litt an zurüdgedrängter Thatenluft. Ihm genügte vieler 





Bild in einigen früheren Heften eingehende Beachtung gewibmet haben. Es wirb 
unfere Pefer daher intereffirem, zu hören, wa® wir durch PBrivatmittbeilung erfuhren, 
daß biefe geiftlihen Spiele, die man fonft nur alle zehn Jahre repetirt bat, ale 
Ihöne Friebensfeier für das nächſte Jahr wiederum angefegt find, und baß ber 
König von Bayern den vorzüglihen Darſeller des Ehriftus, Joſeph Mair, der, wie 
man fid aus den Zeitungen erinnern wirb, zu ben ie einberufen worben, frei 
ebaction des Salon. 


gemacht hat. Die 
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Erfolg bei den Frauen nicht und auch das Bejtreben, ſich tüchtige fachwifjen- 
ſchaftliche ſowol als allgemeine Bildung anzueignen, ließ Raum für unges 
ftiime® Sehnen. Im letten Feldzug fam er wenig zur Verwendung, nur 
bei Nübdlingen war es ihm vergönnt, das Gefecht für eine Weile wieder her- 
uftellen. 

Die fait durchgängig dem hohen und höchſten Alter nahen Führer un- 
ferer Truppen führen unmillfürlicd zu der Betrachtung: welch einen reichen 
Fond von jugendlicher Thatkraft diefe Veteranen in fi zu bewahren gewußt 
haben. Ich erinnere mid) 3. B. an Steinmet den Führer der I. Armee. 

Ungefähr fieben Yahre glaube ich find es her, daß ſich die Gefellfchaft 
in der Jungfrau zu Interlaken dieſes rüftigen, alten Herrns erfreute, er war 
der Liebling Aller. Zu Fuß erftieg er die Scheinige- Platte, was einen jungen 
ruffifhen Garbeofficier zu Pferd tödtlich ermüdete. Im ernften und heiteren 
Geſprächen find wir öfter zufammen auf der’ Bank vor dem Hotel gefeffen. 
Das Peben des Höhewegs wogte an uns vorüber, durch herrlihe Wallnuß- 
bäume blidten wir auf faftig grüne Matten, von waldigen Vorbergen begrenzt, 
darüber erhob fich graues Urgeftein zadig in die tiefblaue Puft und gligerte 
das Gletſchereis diamantartig in der Morgenfonne Tief verhüllt in myſti— 
hen Zufunftsfchleiern lager damals die Tage von 1866 und von heute. 

Unfer Soldat, dem ed niemals an Muth gebricht, fieht mit Vertrauen 
zum Feldherrn empor, denn biefer hat feine Proben bereits abgelegt. 

Das bayerifhe Contingent unterfteht zunächft dem Kronprinzen von 
Preußen. 

Still, ernſt und ergriffen indeſſen wandeln die Menſchen in Münchens 
Straßen, die leichtlebige Weiſe wich der ſchweren Zeit und die ſtarke Ver— 
gnügungsſucht trat zurück, die ſonſt überfüllten Unterhaltungsorte find ver— 
ödet. Ueberall vermißt man das Militair, die heitere Werbung der gewohn- 
ten Muſik erklingt nirgends. Dafür liegt eine gewiſſe Weihe auf den Men— 
ſchen, ein ſittlicher Zug erhebt ſie über das ſonſtige Tagesgetreibe. Größer 
konnte die Begeiſterung, einheitlicher die Abwehr nicht fein, als ſich vor mehr 
als einem halben Jahrhundert die gallifhen Schaaren iiber deutſche Erde 
ergofjen. Damals ertrug unfer Baterland Yahre lang das Joch, heute fteht 
e8 beim erjten Dräuen bes Reichsfeindes gerüftet und einig unter den Waffen. 
Das wird man einft, wenn Gott unfere Waffen fegnet, von allen Siegen, bie 
uns noch befchieden fein mögen, den erften und den ſchönſten nennen! 
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Sp wunderbar verfhlungen aud häufig die Gedankenwege find, bie 
unfere Conjecturalpolitifer zu wandeln lieben: wer von ihnen in den erften 
Tagen des Yuli fi vermeflen hätte, von den Ereigniſſen auch nur zu 
träumen, die vier Wochen darauf die ganze Gulturwelt in athemlofer Span= 
nung erhielten, der würde — nun, was joll ich mich fcheuen, e8 auszu— 
fprehen? — in's Tollhaus gekommen fein.” Und fo hat es ſich wieder be- 
ftätigt, was fo oft gefagt worden ift und fo wenig geglaubt wird: Die Ge- 
fchichte ift der wunderbarfte Roman. — Rieben fi) die Zeitgenoffen jener 
unverfhämten Neujahrsapoftrophe an den öfterreihifchen Gefandten, welche 
den italienifhen Feldzug einleitete, verwundert die Augen, jo waren fie 
diesmal bei ver frechen Zumuthung des Abenteurerd auf dem Throne 
gegenüber einem mächtigen und von allen verftändigen und ehrlichen Leuten 
der ganzen Welt verehrten Monarchen wie aus den Wolfen gefallen... . 

Aber das war es nicht, was ich in diefen Blättern jagen wollte und 
ih hatte Recht, als ich mir im Beginn ald Memento auf den Tifch fehrieb: 
Keinen Leitartikel! und ich hatte Unrecht, e8 nicht zu beachten. Wo aber 
jeder Augenblid ver Tagesgefchichte mit ehernem Cothurnſchritt auf ver 
Lebensbühne an uns vorüberſchreitet, da ift e8 unmöglich, das unfreimillige 
Pathos gänzlich zurücdzudrängen, welches der Athemzug der tiefinnerften 
Erregung ift. Oper ift es fo übel, wenn mir ein Freund aus Hamburg — 
wo bie nationale Begeifterung in fo mächtigen Flammen emporlodert, daß 
es mit anzufehen eine Erquidung ift — ftatt aller Berichte nur den einen 
Sap jhreibt: „Ich Endesunterzeichneter urfunde und befenne hiermit fir 
mic und meine Erben, daß wir Alle, ſammt und ſonders, elende Schächer 
find, nicht werth, die Glorie diefer Tage zu erleben, wenn wir nicht freudi- 
gen Herzens Alles und unfer Leben dazu bingeben für den Gewinn, dieſes 
Segens theilhaftig geworben zu fein.“ 

Pathos! Wer follte da nicht pathetifch werden? Iſt das ein Krieg, 
wie je einer gefiihrt worden ift? 

Niemals. Sonft galt e8 immer nur den Kampf um Gewinn oder den 
Kampf ver Abwehr gegen Bergewaltigung. Der ungeheure Zwiefpalt, der 
durch Die ganze culturgefchichtlihe Entwidelung des Menſchengeſchlechts gebt, 
finneverwirrend, herzzerreißend, nämlih daß alle Geiftesarbeit mit ihrem 
ewigen Zielpunfte ver fittlihen Veredelung der Individuen zugleich die 
jammernswerthefte aller Kiünfte fördert, die Kunft, alle ſchönen Blüthen 
diefer Cultur mafjenhaft zu vernichten — diefer Zwiefpalt muß in diefem 
Kampfe feine Pöfung finden. Diefer Tepte große Krieg muß den Krieg felbft 
vernichten, er muß den Fluch Hinwegnehmen, für immer tilgen, mit dem bie 
Nationen einander geißeln. Darum ift es ein nothwendiger Krieg, ein ge- 
rechter, ein heiliger Krieg: der Krieg gegen den Krieg! 

Pathos! Wohin wir bliden, derjelbe Zug mächtigſter fittlicher Erregung. 
Da ift Fein Witblatt, das nicht in diefen Ton patriotifher Begeifterung 


.. 
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umgefhlagen wäre, fein radicales Volksblatt, das nicht Worte der freudigen 
Hingebung für König und Vaterland enthielte und ich habe am Abend der 
Rüdkehr König Wilhelm’ aus Ems, ald die Nachricht von der Kriegser— 
Härung befannt geworben war, einen echt in der Wolle gefärbten Radicalen 
Hurrah fchreien hören, daß ihm die Stirnadern ſchwollen. Er hatte noch 
vor drei Tagen bie letzte Teile an einen Artikel gelegt, der die Reduction 
des Militairetats als unumgänglich nothwendig nachwies; am nächſten 
Morgen ſtrich er den Zuder und die Mil vom Wirthfchaftsetat und fundirte 
mit diefem Ertrage des Erfparniffes feine monatliche Beiftener an den Hülfs— 
verein für die deutfchen Armeen im Felde. 

Und fo war denn die gute und muntere Stadt Berlin wie mit einem 
Zauberfchlage verwandelt, und wer diefe Wandlung mit vurchlebt hat, wird 
fie niemals vergeffen. „Der alte Urftand der Natur kehrte wieder —“, es 
gab Feine Parteien mehr, e8 gab nur noch eine einzige Familie, die fih um 
ihren Bater fchaarte. Diefe ungeheure Metamorphofe unſeres gefammten 
öffentlichen Pebens förderte demnächſt auch jenen fpontanen Humor zu Tage, 
der die wahrhafte Würze zum erhabenen Ernft großer aefchichtlicher Krifen 
if. Es gab feine Polizei mehr in Berlin! Die Polizei war ein ge- 
müthliches Inſtitut geworben, das mit allen volfsthümlichen Regungen 
fraternifirte. Site ftand dabei, als ein beliebiger Urwähler dritter Claffe 
Unter den Pinden auf eine Bank ftieg und Ertrablätter vorlas und fie fehrie 
mit wie befeffen und ich habe einen Schutzmann gefehen, der in der Begeifte- 
rung bienftwibriger Weife ven Helm abnahm und ihn in der Puft ſchwenkte. 
Das Unerhörte, das mit dem georbneten preußifchen Staatswefen für un— 
vereinbar Gehaltene mar möglich geworden; Jedermann, der Puft hatte, 
verfaufte Zeitungen auf den Straßen und bie fliegenden Buchhändler trieben 
ihren Handel mit Ertrablättern fo frei und luftig wie Anno Adhtundvierzig. 

Die für das ganze fociale Peben der Hauptftadt fo bedenkliche Epoche der 
Saure-Gurfen- Zeit war im Nu in ihren Gegenſatz verfchrt. Wer feine 
Koffer zur Ferien- oder Badereiſe ſchon gepadt hatte, padte fie wieder aus, 
in Schaaren ftrömten die Entfernten wieder zurüd, auf jeden Urlaub ver: 
zichtend, und von früh bis in die tiefe Nacht hinein wogte die aufgeregte 
Bevölkerung in den Straßen aufund ab, Neuigkeiten erwartend, austanfchend, 
in ihrer Weife commentirend. 

Wo mar das Intereſſe für die Inftitute geblieben, welche fonft vie 
Aufmerkfamfeit der Bevölkerung in Anfprud nahmen? Wer modte jett 
noch ftundenlang im Theater: fiten, während der Telegraph im nächſten 
Augenblide einen neuen Act des weltgefchichtlihen Dramas fignalifiren 
fonnte, bei dem mir Alle, mehr oder minder, Mitwirkende und Zuſchauer 
zugleih find? Diefer Concurrenz waren die zahlreichen, über Nacht wie 
Pilze emporgefchoffenen Kunftanftalten von höchſt fragwürdiger Geftalt nicht 
gewachſen. Mande von ihnen fchwanden dahin, ehe noch die Mitwelt von 
ihrer Eriftenz Kenntniß erlangt hatte; fie blühten, dem ftillen Veilchen gleich, 
in einer Berborgenheit, die nur ab und zu durch einen verirrten Wanderer 
geftört wurde, und blieben „Fromm und gut“, fo lange e8 ihre Gläubiger 
waren. Andere erlagen einer längft vorhandenen chronischen Abzehrung, 
mandje der galoppirenden Schwindſucht. Eines der beffern Inſtitute, das 
Nowad'ſche Theater, rückte von der zweiten Beilage der Zeitung, welche die 
Theaterannoncen enthält, in die vierte, die ihre Spalten mit dem traurigen 
Inhalt der Anzeigen von nothwendigen Subhaftationen, Evictaleitationen 
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durchgebrannter Schuloner und Ehegatten und Concurseröffuunger füllt. 
Am leidlichſten itberwanden die Krifis noch jene Mufentempel, welche neben 
den ivealen Genüffen den Zuſchauern zugleih eine billige Leibesatzung ge- 
währen und bie nöthige Anregung in tropfbarsflüfjiger Form verzapfen. 
Es ift wahr, e8 hat auf ben erften Anblid etwas Verwirrendes, fih einer 
Sombination von Goethe's Fauft mit einer Portion gefhmorter Kalbsleber 
und einem Seidel Patenhofer’shen Bieres gegenitber zu befinden. Aber 
es ift noch nicht das Schlimmfte, was Einem in dieſer Richtung widerfahren 
tonnte: und wenn daher das tragifche Geſchick der gedachten Hallen der 
Kunft einer philofophifhen Betrachtung gegenüber feine tiefere Wirkung zu 
erzielen vermochte, jo mußte das Ende des Victoria-Theaters, welches 
fang- und Hanglos in die Nacht des Oreus verfanf, dem Menjchenfreunde 
eine Zähre des Beileives abloden. In unferm geſellſchaftlichen Leben war 
diefes merkwürdige Inftitut mit feinem intereffanten Leiter nachgerabe eine 
Nothwendigfeit geworben. Je vorbringlicher fi das inpuftrielle Leben mit 
feinem betäubenden Geräufh in das ftille Sinnen des Geiftes hineinfchiebt, 
defto unabweislicher wird das Bedürfniß nad) einer einfamen Ruheſtätte, wo 
die gewaltfam zerriffenen Fäden des Geiftes- und Gemüthslebens fich in 
ruhiger Beichaulichkeit wieder zu Fnitpfen vermögen. Für foldhe nah Ein- 
ſamkeit ſchmachtenden Seelen war das Bictorias Theater ein unbezahlbarer 
Aufenthalt; hier konnte der grübelnde Denfer, der fabulirende Poet die 
Sammlung finden, die ihm im Lärm bes Menfchengewiühls fo ſchmerzlich 
oft abhanden fommt. Bon diefen wird die Schliefung des Cerf'ſchen Kunft- 
tempels jhmerzlih empfunden werden. Eine letzte Anftrengung, die Anftalt 
zu erhalten, fcheiterte an dem Eigenfinn der Verwaltung. Es war ihr vor- 
geſchlagen worden, die Pocalitäten an einen neu gegründeten Club: „ven 
Berein der Schwermüthigen“, zu deren regelmäßigen Verfammlungen zu 
vermiethen. Der Director ftellte jedoch die Bedingung, daß daneben ab und 
zu Komödie gefpielt werben dürfe An dieſer Bedingung fcheiterte das 
Project: das war felbft dem Berein der Schwermüthigen zu ſchwermüthig. 
Und fo jchloffen fid) die Tempel Apollo's mehr und mehr, je weiter die 
Pforten des Janustempels geöffnet wurden. Nach allen Richtungen ver 
Windrofe hin hat ſich das leichtbeſchwingte Völkchen der „Menſchendarſteller“ 
in recitirender, fingender und fpringender Form zerjtreut; Böfewichter und 
Intriguanten haben das Theaterfchwert und den Dolh mit dem Zündnadel— 
gewehr vertaufcht, Andere haben ſich dem Dienfte der freiwilligen Kranfen- 
pflege gewidmet und es fehlt nicht an Beifpielen von leichtfüRigen weiblichen 
Mitgliedern des Corps de Ballet, welche fich jofort in dem hiefigen Charite 
franfenhaufe meldeten, um den vorgefchriebenen Curſus der Vorbereitung für 
ven Dienft als Kranfenwärterinnen zu abfolviren. Dazwiſchen ift das 
föniglihe Opernhaus, bisher der Schauplat jo vieler glänzenden Darftellun- 
gen der Kunft, nachdem es bisher dem Cultus des ſchönen Scheins gedient 
hat, dem fchöneren gewidmet worden, wirfliher Noth abzubelfen. Keine 
Theaterzettel loden mehr an feinem Eingange zu müßiger Ergöglichfeit — 
„König-Wilhelm-Berein“ heit die VBorftellung, vie alle Tage gegeben 
wird; dies ift das Programm, das in mächtigen Buchſtaben zwifchen ven 
Säulen des Porticus den Vorübergehenden auffällt, von wehenden preußi- 
chen und veutfchen ahnen umgeben. Nidyt mehr von der Bühne herab 
entzüdt unfre Diva die Zuhörer, fondern am BZahltifche, wo die Piebesgaben 
niedergelegt werden, fungirt Pauline Pucca als Kafftrerin abwechſelnd mit der 
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Collegenſchaft. Dben im großen Concertfaale aber herrſcht gefchäftiges 
Leben und Treiben, Hunderte von Frauen eingezogener Panpwehrleute und 
Referviften empfangen dort Unterftütsungen aus dem burch freiwillige Bei- 
träge gefanmelten Fonds umd der große Meifter der Infcenirung, General- 
Intendant von Hilfen, eilt fehweißtriefend mit fehwerem Gelvbeutel von 
einem Tiſch zum andern, überall eingreifend, vermittelnd, orbnend, und 
Alles geht wie am Schnürchen. 

Daß diefer Drang zur Bethätigung an der großen Tagesaufgabe auch 
feine groteöfe Seite finden würde, darf auf einem in manchem Siune dazu 
vorbereiteten Boden nicht Wunder nehmen. Aber in Wahrheit hat der tolle 
Einfall der „Opern-Soubrette“, ein berittenes Amazonencorps zu errichten, 
nachdem er die gemeffene Anzahl fchlehter Späße hervorgerufen, weiter 
nicht von fich reden gemadt. Diefe moderne Theater-Thusnelda — und das 
mag zu ihrer Entfchulpigung angeführt werben — wohnt in der Louiſen— 
ftrafe, auf dem nächſten Wege nad) der neuen Charite, welche die Wahn- 
finnigen aller Grade beherbergt. Sollte derartiger Unfinn Methode haben, 
fo müßte diefe Canbidatin des Amazonenthums, deren Namen ich abjicht- 
lich verfchweige, zunächſt das thun, was eine Amazone fennzeichnet und 
worüber jeder Brodhaus sub voce „Amazone” fie belehren kann. Der Zmwed 
der intereffanten Operation zielte darauf ab, das Spannen des Bogens zu 
erleichtern. Die fonderbare Schwärmerin fir ein rein äußerliches Deutſch— 
thum bat es nicht einmal über ſich vermodht, ihren Titel „Operetten-Sonbrette‘ 
in „Singfpiel-Spafmaderin” umzuwandeln und ift in diefer Beziehung 
hinter jenem Belleivungsfünftler zuriidgeblieben, welcher ſich annoncirt: 
„X. &., früher tailleur de Paris, jest Schneidermeifter.“ Derartige Scherze 
find nicht mehr nen, wie fi) denn mit mir jo Mancher einer Speifelarte bei 
einem großen vor Fahren ftattgehabten Feſteſſen erinnern wird, deffen „Menu“ 
einem fo confequenten Deutjhthum huldigte, daf Niemand daraus Hug 
wurde. Am PVerftändlichften war noch die Umtaufung des „bocuf A la mode 
à la sauce piquante” in „Ochjenfleifh auf neue Art mit pridelnder Tunke“. 
Hat. mir felbft doch eben ein ernjthafter Freund den Rath ertheilt, ich möchte 
diefen Brief nicht an die „Redacteure des Salon“, fondern an die „Auf- 
räumer der Putzſtube“ richten! . 

Wollte Gott, daß der gefunde Sinn des Volkes nicht bei derlei nichts- 
fagenden Aeuferlichfeiten ftehen bliebe, jondern auf den Ernſt der Sache 
einginge. 

i Es handelt ſich nicht darum, einer neuen Auflage der Menzel’ichen 
Franzofenfrefierei das Wort zu reden. Aber wenn wir fiegen, fo gilt es 
nicht allein mit dem Feinde jenfeits unferer Grenzen gründlich abzurechnen, 
ſondern e8 gilt auch, den Giftftoff auszumerzen, der unfer nationales Peben 
vergiftet hat. Schande über ung, wenn wir ung auch nod fortan von ber 
Tyrannei eines Aftergefjhmades gängeln Laffen, deſſen glänzender Firnif nur 
der Dedmantel innerer Fäulniß iſt. Es iſt ein gräuliher Mißbrauch ge- 
trieben worden mit diefer Bewunderung der franzöfifhen Grazie; als ob es 
fo ſchwer wäre, graziös zu fein, wenn man allen fittlichen Ernſtes, aller 
innern Tiichtigfeit baar if. Wem e8 nur Ernft damit ift, dies zu befennen, 
der hat ein Recht, e8 auszufprehen; denn er fpricht e8 wie jener Prediger: 
„Dies aber fage ich nicht allein für Euch, jondern für mid und uns Alle.“ 

Deshalb konnte man auch nur mit getheilter Empfindung in den Chorus 
einftimmen, der urplöglid, das ganze Wörterbuch unliebjfamer Prädicate auf 
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das Haupt des Affen-Caefars entlud. Nemo repente fit malus. War er 
denn iiber Nacht ein fo ausgepichter Schurke geworben, oder wo hatten bie 
Kraftrepner bis dahin ihre Augen gehabt? Sie mögen alle an ihre Bruft 
fchlagen, unfre großen Staatsweifen voran, die in ihm ben Retter der Ge- 
felfchaft priefen, ihm jchmeichelten und ihn hätfchelten. Er war von Anbeginn 
an, und insbefondere vom 2. December 1851 an, als was er heute erfcheint: 
ein Meineibiger, ein falfcher Spieler und ein mittelmäßiger Tyrann. Bictor 
Hugo hat ihn und feine Complicen ganz richtig tarirt, als er damals 
nach Verkündigung des Wahlrefultats ausrief: 

„Wer hat gezählt? Baroche. Wer hat gefondert? Rouher. Wer hat 
die Controle geführt? Piétri. Wer hat zufammengezählt? Maupas. Wer 
hat die Wahl verkündigt? Napoleon. Das heißt: Die Gemeinheit hat ge— 
zählt, die Plattheit hat gefondert, die Spigbüberei hat die Controlle geführt, 
die Fälſchung hat zufammengezählt, die Käuflichkeit hat die Echtheit bejcheinigt 
und die Lüge hat die Wahl verfindigt.” Aber das Wort des heiligen 
Auguftinus; Stultorum deus eventus — daß der Erfolg der Gott ber 
Narren ſei, ift zu allen Zeiten wahr gewefen. Und fo konnte diefer Repräjen- 
tant aller unedlen Triebe im Menfchenthum es noch in feinen letzten Proclama= 
tionen wagen, die Frage der Freiheit und Givilifation an den Erfolg jeiner 
Waffen zu knüpfen! 

Die Freiheit und die Turcos, die Civilifation und die Zuaven — das 
kaiferliche Preftige und die Gießlanne ber plündernden Zephyre! Nun Oott- 
lob, wir haben fie inzwifchen hier gehabt und es hätte der wohlgemeinten 
Mahnung des Polizeipräfidenten, den gefangenen Feinden gegenüber die 
unfrer eigenen Würde geziemende Haltung zu bewahren, nicht beburft. Die 
armfeligen Tröpfe erflärten freiwillig, daß fie e8 niemals beffer gehabt haben 
als bei uns und waren höchlich überraſcht, als fie erfuhren, daß fie nicht, 
wie man ihnen weiß gemacht, erfchoffen, fondern mit leichter Arbeit bejchäf- 
tigt und im Uebrigen gefleivet, beherbergt und beföftigt werben follten. Sie 
wurben, als fie auf der Berbindungsbahn hier anlangten, nicht als das 
räuberifche Gefindel empfangen, das zur Verwüſtung unferer herrlichften 
Landſchaften, * Verübung jeder Schandthat losgelaſſen werden ſollte, ſondern 
als leidende Mitmenſchen, und jede Liebesgabe, die das Schickſal Gefangener 
erleichtern mochte, wurde ihnen willig gewährt. Es wird einer immerhin 
gebildeten Nation wie der franzöſiſchen zur ewigen Schmach gereichen, daß 
— nicht etwa von politiſchen Schreiern und in unbedeutenden Winkelblättern, 
ſondern von der parlamentariſchen Tribüne herab und in namhaften Organen 
der Preſſe — zur Wiederholung der Gräuelſcenen angereizt wurde, welche die 
Apoſtel der „Civiliſation“ von ehedem, die Söldner ihres „Louis Quatorze“ 
in ber Pfalz verübt hatten. Vielleicht ſchwebte dem „Erwählten des Volles“ 
auch hier das große Vorbild feines Cäſar vor, der in feiner gelafjenen Weiſe 
erzählt, wie er vielen Taufenden bei Urellovunum gefangener Gallier zwar 
das Peben gefchenft, ihnen aber aus ſtaatskluger Rückſicht, nämlich zur Ab— 
ſchreckung anderer Aufftändifcher, fammtlich habe die Hände abbauen laſſen!*) 

Aber Gottlob, e8 ift anders gefommen. Wer es mit erlebt hat, wie ber 
König empfangen wurde, als er gleichzeitig mit dem Belanntwerden von ber 
Kriegserflärung aus Ems zurüdtehrte, der wird diefen Abend nie vergefien. 

Und dann — eine raftlofe, aber geräufchlofe Arbeit, Tag und Nadıt, 
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Nacht und Tag, ein Geizen mit jeder Minute, aber nad Außen hin fein 
Säbelraffeln, fein Bhrafengeklingel und felbft in der öffentlichen Proclama— 
tion eine Discretion, die den Feind bejchämen müßte, wenn ber Wahnmit 
einer jolhen Empfindung fähig wäre „Meine Herren — fo redete der 
Commandeur des aus lauter einjährig Freiwilligen zufammengejegte Füfilier- 
bataillons die Rekruten an — „wenn Sie fi nicht zufammennehmen und 
in vier Wochen vollftändig auserercirt find, fo fann ich Ihnen nicht garan- 
tiren, daß Sie nacdhgefchidt werden.” Das war das Schredlidhite, womit 
man den jungen Männern drohen konnte, die zum Theil ihren Familien 
entlaufen waren, um gerade jett einzutteten. Und jegt, in dieſen Tagen ber 
freudigften Erhebung, welde die Siege bei Weißenburg und Wörth und 
Saarbrüden und Met uns gegeben, wie oft hört man pie noch Zurüdge- 
bliebenen in einer Art Berzweiflung Hagen, daß fie am Ende erſt nachfämen, 
wenn Alles vorbei wäre. Es fällt aber Niemandem dabei ein, mit joldyer 
Gefinnung Staat zu machen und jener wadere Major faßte die Sache gar; 
practifih an, als er vor dem Abmarſch feines Bataillon feinen jonftigen 
militairifhen Anweifungen noch folgende Standrede hinzufügte: „Furcht fennt 
Ihr nicht. Aber vor der Schlacht "ift dreierlei gut: ein reines Gewiffen, ein 
kurzes Gebet und ein richtiger Schnaps!” Es it das jedenfalls eigenartiger, 
als das faljche Pathos, die geſchminkte Ahetorif, mit welcher der nene Cäſar 
feine Proclamationen beginnt und zu denen er obendrein erjt eine Anleihe beim 
Wallenſtein-Monolog unſeres Schiller machen muß, wenn er von dem „feier: 
lichen Augenbliden, die es im Völferleben giebt“, ſpricht. 

Jener pommerjche Pandsmann, der feinen Reuter lieb hat, hatte wol 
Recht, als er nach dem königlichen Abſchiedsworte voll ergreifender Schlidht- 
* den kernigen Ausſpruch that: „In dem Styl is ünſe König Willem em 
über!“ 

Aber würde es, trotz der würdevollen und dem Begiun des Krieges ſo 
ſehr entſprechenden Gemeſſenheit, nicht unzeitgemäße Zimperlichkeit ſein, jetzt, 
am Ende dieſes Briefes (und hoffentlich auch bald: dieſes Kriegs) das Wort 
nicht niederzuſchreiben, das jetzt geſungen und geſprochen auf allen Lippen 
ſchwebt? „Nach Paris! Nach Paris!” Nein, das Schickſal ſelbſt giebt mir 
ein Zeichen der Zuſtimmung; kaum iſt mir das Wort aus der Feder 
gefloſſen, ſo brauſen die ſiegverheißenden Klänge des pariſer Einzugsmarſches 
von der Straße zu mir herauf, denn eben zieht ein neu eingetroffenes Regi— 
ment mit klingendem Spiel vorüber und was vorbei kommt, bleibt ſtehen, 
und was im Haufe it, eilt anf die Strafe — „Glüd auf! Grüß Gott! 
Guten Morgen, Kameraden! Willlommen Yandslente! Hurrah nad) Paris! 
Immer feſte!“ Und jo jchalt es fort, finnebetäubend, herzerquidend, und ich 
habe nichts weiter zu thun, als alle Verantwortlichkeit für die Zuſammen— 
banglofigfeit dieſes Briefes abzulehnen, denn ich kann wie ber brave Bene- 
detti jagen, ich babe ihn nicht felbjt verfaßt, fondern „en quelque sorte“ 
nach dem Dictat gejchrieben, und mein Bismard ijt die große bewegte Zeit 
und wenn biefe meinem Periovenbau Eintrag gethan hat und mein Styl ap 
Zufanmenhangslofigkeit leidet, jo liegt das ganz einfach daran, daß es hier 
zu unruhig in Berlin ift und daß man als ehrlicher Deutjcher bei dieſen 
Zeitläuften nur von einem einzigen Orte der Welt einen vernünftigen Brief 
fchreiben fann: von Paris! J. Horwik. 
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Zum ewigen Frieden. 
Bon H. B. Oppenheim. 


So lange Napoleon IL. regierte, nämlich von der Abdankung Napoleon’s 
I. zu Fontaineblean bis zu der Thronbefteigung des dritten Napoleon, hatte 
man fi in Mitteleuropa an den Gedanken gewöhnt, hier in den Mutterlän- 
bern der modernen Civilifatton fünne der Frieden nicht mehr ernftlich geftört 
werben, ſelbſt die orientalifche Frage, das koftbarfte Erbftüid aus dem Inventar 
der alten Diplomatie, wirde nicht mehr zu blutigen Berwidelungen führen. 
Nur ſchwer hat fid) nach dem parifer Staatsftreih die cioilifirte Menſchheit 
wieder der Borftellung gefitgt, daß alles Glüd, aller Wohlftand, alles indi— 
viduelle Leben, fo unendlich Vieles, das die Eultur von Jahrtaufenden müh— 
felig aufgefpeichert und endlich feiner relativen Bollendung zugeführt hat, von 
dem Eigennug oder ber böjen Paune eines Einzelnen, der ſich Präfident, 
Dictator oder Kaifer nennen möge, abhängig fei, daß ein einzelner Menfch 
— vielleiht um andere Verbrechen in Bergefienheit zu bringen, ober auch 
um einem rachitifchen Knaben einen großen Titel und eine glänzende Revenue 
zu binterlaffen, — das ungeheuerfte Verbrechen an der ganzen Menjchheit 
begehen darf, ohne bafür der irdiſchen Gerechtigkeit zu verfallen. Ya, daß 
diefer einzelne Menſch in Stande ift, ein ganzes Volk fo weit zu verblenvden 
und zu berauſchen, daß es freiwillig. jein Verbrechen theilt und ihm dafür 
die Verantwortlichfeit abnimmt, das ift wol dad demüthigendſte Poos, das 
die Weltgefchichte einer Generation bereiten mag. 

Wenn es ein gerechter Krieg ift, wenn ein Bolf, wie jetzt das unfrige, 
feine höchſten Gitter, ven Quell feines fittlichen Lebens, gegen frechen Angriff 
mit ven Waffen ſchützt, da durchdringt ein erhebendes Bewußtſein die Maſſen, 
ein höheres Verſtändniß abelt fi. Wo aber der Gott der Schlachten ange- 
rufen wird für den Moloch dynaſtiſcher Ehrſucht, da füllt eim dichter Nebel 
der Verbummung über die Menge, die Nacht der Barbarei bricht herein. 
Mas in den oberen Regionen Pändergier ift, wirb in den unteren Schichten 
zu Raub und Mordluft. Haben dafür feit Yahrtaufenden Religionsftifter, 
Dichter und Philofophen das Evangelium der Menſchheit gepredigt, dafür 
Rechtsgelehrte an der Ausarbeitung völferredhtlicher Syfteme gearbeitet, welche 
den ewigen Frieden anbahnen follten?! — 

Bekanntlich wird jeder Friedensvertrag „auf ewige Zeiten“ gefchloffen, als 
ob damit jeglicher Streitpunft zwifchen den „hohen Eontrahirenden“ für alle 
Zeit und einen Tag darüber aus dem Wege geräumt wäre. Auf Kaifer 
Napoleon’3 III. Betreiben fogar hat der Barifer Frieden von 1856 für 
zufünftige Zwiftigfeiten eine fchiedsrichterliche Inftanz in Ausficht geftellt, und 
jeitvem hat Napoleon bei jeder paffenden oder unpaffenden Gelegenheit den 
europätfchen Friedenscongreß — natirlih nah Paris — citiren wollen. 
Nur diesmal, als er gegen Preußen fertig gertiftet zu fein glaubte, hatte er nicht 
daran gedacht. Hätte er aber feinen gewohnheitsmäßigen Antrag auch dies- 
mal wiederholt, jo hätte Deutfchland, bei aller Friedensliebe, doch vor allen 
Dingen erwägen mitffen, ob die daraus fich ergebende Verzögerung ſich mit 
unferen militairifchen Berechnungen und Intereffen vertrüge und nicht viel- 
leicht ver feindlichen Kriegführung zu Gute füme. Dies ift nur ein Beifpiel. 
In anderen Fällen hätten ſich andere Schwierigfeiten ergeben fünnen. Hätte 
Deutſchland zum Beifpiel die Pöfung der fchleswig-holfteinfhen Frage, als 
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das noch eine Frage war, mit Vertrauen einem europäiſchen Congreß über— 
tragen dürfen, oder würde etwa, um einen weſentlich ver ſchiedenen Fall 
zu nehmen, der Kaiſer von Rußland jemals geneigt ſein, die polniſche Frage, 
die er ſelbſt nicht leicht löäſen wird, von den anderen Großmächten entſcheiden 
zu laſſen? 

Die Utopiſten des ewigen Friedens erfanden Jeder irgend ein völker— 
rechtliches Schiedsgericht, freilich aus ſehr verſchiedenen und ſtets ſehr will⸗ 
kürlich combinirten Gerichtsverfaſſungen heraus. Aber zur Juſtiz gehört 
auch Polizei. Wer erzwingt die endgültigen Rechtsſprüche jenes idealen Ge— 
richtshofes? — Iſt der gute Wille zum Frieden auf beiden Seiten vor— 
handen, jo bedarf es Feiner völlerrechtlichen Amphiktyonie. Fehlt er aber auf 
beiden Seiten oder aud nur auf einer Seite, jo muß das Urtheil erzwungen 
werben, und ba giebt e8 wohl fein anderes Zwangsmittel, ald den Krieg. 
Allerdings würden in dieſen Borausfegungen die Richter auch Bollftreder 
fein müſſen. Es wird aljo angenommen, daß alle Mächte nur das Intereſſe 
ver Gerechtigkeit und bes Friedens hätten und daß die etwaige Minorität 
des Staatengerichtes mit demfelben Eifer, wie die Majorität, für deſſen Ent- 
ſcheidungen einträte. Wenn aber erft famm und Wolf gemüthlih an vem- 
felben Bache trinken, dann giebt e8 Feine große Politik mehr; danı wird die 
Menjchheit ebenjo gut einen Papft der Gerechtigkeit ernennen fünnen, ber 
vielleicht auf der Pandenge von Panama oder auch neben dem Leipziger Ober- 
banvelögericht thronend und tagend, bie internationalen „ragen“ und Con- 
flicte nad Hugo Grotius oder Leibnitz, Vattel oder Martens entjcheibet. 

So abfurd die Eonfequenzen dieſer Theorie erfcheinen, fo haben fich doch 
zu verfchiedenen Zeiten große und felbft die größten Geifter damit beſchäftigt. 
Da wir heute unwillfürlic Friedensgefelichaften mit Elihu Burrit und Ge- 
noffen *), mit Vegetarianismus, Teatotallery und anderen gutmüthigen Halb- 
venfereien ſchwächlichſter Art in Verbindung zu bringen pflegen, wundert es 
ung nicht wenig, Heinrich IV., den erften Bourbon, der wahrlich ein practi- 
jher Mann war, an der Spite dieſer Träumer zu fehen. In der That ift 
das nur eine Tänfhung, aber eine iiber Erwarten gelungene des Abbé de 
Saint-Pierre (Charles Irende Chaſtel de St. P., 1658— 1743), der fein 
„Projet de paix perpetuelle“ (drei Bände, Utrecht 1713) für eine nachge— 
laſſene ee des populairen Königs ausgab, um ihm leichter Eingang zu 
verſchaffen. 

Von den neunzehn Staaten, oder Staatengruppen, aus denen Saint— 
Pierre feine „europäiſche Staatenrepublik“ beftehen läßt, haben viele ſeitdem 
ihren völligen Untergang gefunven, die meiften anderen find in form und 
Umfang wejentlid verändert. Ein Blick auf die Liſte berfelben beweiſt ung 
das Unhiſtoriſche und Stationäre, die Stillftandspofitit folder quietiftifcher 
Hirngefpinnfte, denn die Mehrzahl diefer Kegierungen, zum Beifpiel die geift- 
lichen Kurfürften, waren nicht der Erhaltung werth. Der berüdtigte Car- 
binal Dubois nannte das St. Pierrefhe Wert „Les reves d’un homme de 
bien“, aber Cardinal Fleury, dem der Verfaffer feine Vorſchläge ganz ernft- 
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Unter dieſen Genoſſen exblickten wir einft Emile de Girardin, ber jetzt in 
die franzöſiſche Kriegstrompete bläſt, und John Bright, der jetzt, als engliſcher Mi- 
nifter, bem Berfauf von Kriegscontrebande an bie * durch die Finger ſiebt. 
— In neueſter Zeit haben ſich auch die Communiften der fsriedensidee bemächtigt 
und wollen den ewigen Frieden begründen auf der — des Privateigen⸗ 
thums, das beißt alſo auf dem Bellum omnium contra omnes, 
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haft mitgetheilt hatte, fand darin nur die eine Lücke, nämlich die gegebene 
Uebereinftimmung aller Regierungen dafür und tie Garantie, daß alle Fürften 
edle Menſchen feien. — Ein amerifanifcher Vublicift (Henry Wheaton) glaubte 
in der beutjchen Bundesacte von 1815 die Copie der St. Bierre’fchen Er- 
findung zu entdecken, womit er einerjeit3 dem guten Herzen St. Pierre’s, 
andererſeits dem practifchen Berftande Metternidy’8 zu nahe tritt. 

Ein halbes Yahrhundert fpäter (1761) hat Jean Jaques Nouffeau, an 
das oben beſprochene Bud, knüpfend, deſſen Geſichtskreis erweitert. Bon 
der Ueberzeugung ausgehend, daß das Bedürfniß jtarfer militairiſcher Orga— 
nifationen die Quelle aller ftaatlihen Mängel fei, jchlägt er für die ganze 
gebildete Welt Staatenbiinpniffe nach Art des deutſchen Reichs, der ſchwei— 
zerifhen Eidgenoſſenſchaft oder der holländischen Generalſtaaten vor. Rouſſeau 
beweift ven Fürſten, daß fie dabei felbft ihren Vortheil fünden. „O Weis- 
heit“, jagt der Löwe in der Fabel zur Taube, die ihn zum friedlichen Leben 
ermahnt, „o Weisheit, Du fprichft, wie eine Taube!” — Quietismus, or: 
malismus, völlige Unfenntnif des Gefetses der hiftorifchen Entwidlung find 
das Gepräge auch diefer Rouſſeau'ſchen Deduction. 

Auf Rouſſeau folgte Jeremy Bentham, ver große englifche Utilitarier. 
Es lohnt wahrlich nicht der Mithe, alle diefe Träumereien, welche ſämmtlich 
auf diefelben Grundirrthümer zurüdzufüihren find, hier zu analyfiren. Inter— 
effant if, — wie oft in den abftrufeften Zufunftsträumereien ein Körnchen 
realer Wahrheit ftedt — daß Bentham, der in der Colonialpolitif feiner 
Zeit die mejentlichite Urfache der meiften Kriege fah, feinen Yandsleuten dic 
Emancipation ihrer Colonien vorfchlägt. 

Zehn Jahre fpäter, im Jahr des umfeligen Bafeler Friedens, trat jogar 
Kant an diefe Frage heran. Der große Philofoph erfannte in dem „ewigen 
Frieden” ein an ſich umerreichbares, alfo ein hohles Ideal. Er hielt den 
ewigen, das heißt an fich unverbrüchlichen Frieden nur für möglich unter ber 
Bedingung, daß alle Völker, in republikaniſch freien Berfafjungen lebend, 
durch eine ebenfo freie und gerechte Repräfentativverfaffung mit einander 
verbunden wären, weder ftehende Heere, nod Staatsſchulden hätten, weder 
Intervention, noch Befigesftreitigfeiten über freie Pänder- freier Vollsſtämme 
dulvdeten. Freilich kann man ſich den ewigen Frieden nur dann verwirklicht 
und verbürgt denfen, wenn aucd im Innern der Staaten ſchon aller Kampf 
und Zwiefpalt aufgelöft wäre; wenn die Menfchen nicht blos gleich berechtigt, 
fondern gleich weife und gleich glüdlich, in gleichem Verhältniß zu ihrem 
Baterlande ftiinden, das jedem Nacdbarftaate an Macht gleich wäre, kurz, 
wenn die Idee an der Materie feinen fpröden Stoff mehr umzugeftalten 
fände, wenn die Weltgefchichte ſtill ftünde! — Einftweilen aber wollen wir, 
um mit Cromwell zu reden, „unſer Bulver troden halten“. — 

Giebt es überhaupt ein pofitives Völkerrecht, jo frugen zu allen Zeiten 
gewichtige Stimmen, oder heißt e8 vor allen Dingen auf diefem Gebiete: „mo 
die Macht, da ıft auch das Recht“ (Ubi vis, ibi jus). Was ift das für 
eine Jurisprudenz, die feine gefeßgebende und noch weniger eine richterliche 
Gewalt zur Grundlage und Stütze hat?! — Jedenfalls bezieht fich diefer 
Zweifel mit großem Anfchein von Begründung auf die politiichen Beziehun- 
gen der Staaten als folher zu einander. Andere Theile der völferredht- 
lichen Doctrin, welche mit ven allgemeinen Forderungen der Menfchlichkeit 
zufammenhängen, find unzweifelhaft feit alter Zeit verwirklidt und im fteter 
Entwidelung geblieben. Zum Beiſpiel die Einſchränkung der Grauſamkeiten 
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des Krieges durch Verträge, Sitte, Prarid und wohlverftandenes Intereffe. 
Dieſes Gebiet könnte man den Frieden im Kriege nennen; e8 ift das ber 
Kriegsbarbarei abgewonnene, durch Humanität eingevämmte und umfriedete 
Land. Gewiffe Rückſichten im Kriege gehören theilweife ſchon dem claffifchen 
Alterthum an; in dem alten Rom, das ſich frühe auf feine Rolle als Welt- 
ftaat vorbereitete, umgab priefterlihe Weihe (Jus feciale) dieſe heilfamen 
Ordnungen. — Die Beitrebungen, den neutralen Handelsverfehr im Kriege 
zu ſchützen, welchen feit zwei Jahrhunderten die Eiferfucht auf Englands See- 
herrſchaft bedeutenden Vorſchub Leiftete, gehören auch hierher. In neuefter 
Zeit wurde die Krankenpflege im Kriege durch die überaus fegensreiche Genfer 
Convention von 1864 auf den Boden der Neutralität geftellt. ALS eine 
geringfügige Abjchlagszahlung mag auch die, der allerneueften Zeit angehö- 
rige Petersburger Convention gegen die Fleinen Sprenggeſchoſſe in Anſchlag 
gebracht werben. 

Und dennoch unterliegt e8 feinem Zweifel, daß die Kriege immer bluti- 
ger werben. Moral’ und Mechanik wirken in entgegengejegten Richtungen. 
Die Technil, welde den Wohljtand vervielfältigt, vervielfältigt auch deſſen 
Feinde, die Zerftörungsträfte, fat in demſelben Verhältniſſe. Diefelbe Kunft, 
welche das Schiff mit Eifenplatten umfpannt, erfindet auch die Rieſenkanone, 
welche die dickſten Eifenplatten durchbohrt. Die Kriege der Neuzeit dauern 
minder lang, aber fie zählen nad vernichtenden Völkerſchlachten. Sie 
jind ernfthafter und werden ja auch um größere Fragen geführt, als in ver 
Zeit der Eolonialpolitit und Colonialfriege. Die Eriftenz von Nationen, der 
Wohlſtand von Welttheilen fteht auf dem Spiele, ganze Völker werden gegen 
einander bewaffnet. Wie find wir weitab von jenen heiteren Turnieren ges 
panzerter Ritterfchaften, die fich vorher erft durch den buntbebänderten Herold 
die Fehde anfagen oder die Kriegserflärung überreichen ließen, und aud von 
jener eleganten Sriegführung der Renaiffancezeit oder des ancien regime, da 
noch ein König im Handgemenge gefangen genommen werben konnte, oder mit 
junferficher Gourtoifie die franzöftfchen Edelleute der feindlichen Front zuriefen: 
„Messieurs les Anglais, tirez les premiers!“ 

Zwifchen damals und jett lag jene ſchweinslederne Zeit, wo den Kriegen 
ellenlange Deductionen und fogenannte Staatsjchriften aus der Schule der 
theologiſch⸗ſcholaſtiſchen Staats⸗Jurisprudenz vorangefchidt wurden. Diefel- 
ben Hofjuriften, welche mit verbrehten und falfh angewandten römifchen 
Geſetzesſtellen dem Pandmann bie freie Verfügung über fein Feld, dem Städter 
jeine Selbftverwaltung raubten, hatten bei fürjtlihen und ftaatlihen Gtrei- 
tigfeiten einen naiven Glauben an die Macht ihrer langweiligen Sophismen. 
Daß ungefähr viefelben Regeln, welche den Privatverfehr leiten, auch bie 
Eonflicte zwifchen ven Herrſchern ordnen müßten, galt ihnen 5 ausgemacht. 
Dunfel wirkte hierbei in dieſen fonft nicht allzu ferupulöfen Gemüthern den— 
noch die religiöfe Ueberzeugung, daß daß Sittengefeg für alle Verhältniffe 
eines und bafjelbe fein follte, während die romanische Staatskunſt fich ſeit 
Machiavelli offen dazu bekannte, daß ein Verbrechen „um ber Herrſchaft 
willen“ Fein Verbrechen fei. 

Den modernen Bolkskrieg hat die erjte franzöfifhe Revolution durch ihr 
„Aufgebot ver Maſſe“ eingeführt. Als aber Napoleon J. das Werkzeug 
der Freiheit in plündernde Prätorianerhorven ummwandelte, trat der Volks— 
geift auf die gegnerifche Seite, und das preußifhe Militairſyſtem entſtand, 
um ein halbes Yahrhundert fpäter zu dem unferes Erachtens wefentlichiten 
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Drgane für Das neue, auf das nationale Voltsrecht zu begründende Staaten- 
fnftem zu werben. 

Es ließe fich Leicht nachweisen, daß zu allen Zeiten die Art der Krieg— 
führung dem höhern oder geringern Gehalte der Intereffen entſprach, für 
welche gefämpft wurde. Und natürlich fonnten die Beziehungen ver Staaten 
* Außen nicht hoch iiber dem ideellen Gehalt ihres innern Staatsrechtes 

eben. 

Wo blieb da unter allen gefchichtlihen Wandlungen jenes abftracte 
Völkerrecht, das die internationalen Beziehungen nad den ewigen Gefegen 
der Moral regelt? Wenn es wirklich befteht in jenen Rechten, „bie broben 
hängen unveräußerlich und ungerbrechlich wie die Sterne felbft“, wo ift ber 
Gott, der fie und herunterreiht? Der Gott der Gefchichte, lautet die Ant: 
wort, denn „pie Weltgefchichte ift das Weltgericht”. Leider ift ihr Proceß 
oft etwas langwierig und verwidelt; und wenn das fummarifche Verfahren 
in Krieg befteht, fo ift Gott, wie Napoleon I. fagte, für die großen Bataillone. 
Da kommt nun ber Gefchichtsphilofoph mit einer Art Darwin'ſcher Theorie, 
wonad nur das Bolf eine gültige Legitimation zum ewigen Yeben mitbringt, 
das im Kampf der Elemente ſich fiegreich zu behaupten vermag. Nach dieſer 
bequemen Theorie ift das Gefchehene immer mit Recht gefchehen. Iſt ein 
Volk untergegangen, fo verdiente e8 unterzugehen. Die Deutjchen, die ihr 
Recht auf das Peben mit der höchſten Energie zu bejahen im Stande find, 
ditrften fich dieſe fataliftifche Geſchichtsphiloſophie wohl gefallen laſſen; nimmer⸗ 
mehr aber vermag fie ein Rechts ſyſtem zu begründen! 

Das Völkerrecht ift das jüngfte und ſchwächlichſte Kind ver Yurispru- 
benz. Im feiner gegenwärtigen Form und Umfang entftand es erft am Ende 
bes Mittelalters, mit der Reformation, und auch damals, ohne fid) gleich 
feines wahren Inhaltes völlig bewußt zu werden. So lange bie hrijtliche 
Welt von der Idee einer geiftlichen Univerfalmonarchie beherrſcht war, jo 
lange Bapftthum und heiliges römifches Reih um die Erbſchaft ver römiſchen 
Weltherrſchaft mit wechſelndem Glück den großen mwelthiftorifhen Proceß 
führten, war für unabhängige und gleichberechtigte Einzeljtaaten fein Raum 
und feine Anerkennung. Das höchſte Nichteramt auf Erben war jedenfalls 
in den Händen bes Papftthums, diefes „geiftlihen Schwertes der Chrijten- 
heit“, wie der Sadjfenfpiegel e8 nannte. Bekannt ift zum Beifpiel, daß die 
Defigesftreitigfeiten in dem neu entdedten Amerika zwifchen Spanien und 
Portugal durd) eine, vom Papft Alerander VI. (Borgia) gezogene Demarca- 
tionslinie gefchlichtet wurden. Die principielle Anerkennung ſelbſtſtändiger 
und gleichberechtigter Staaten, welcher in diefer Weife die orthodoxe KHatholi- 
cität entgegentrat, ift aber die unumftöhliche Grundlage des Völlerrechts. 
Darum bildete dieſes ſich erft durch die Reformation und die großen Reli— 
gtonäfriege, und wurde auch zunächſt in proteftantifchen Ländern cultivirt. 
Der Weftphälifche Frieden, der das deutſche Reich in Landeshoheiten mit 
Territorialpäpften auflöfte, ift der Markitein des Völlerrechts. Freilich 
ftanden ſich in jener erften Periode bes Völferrechts nicht Völler, ſondern 
Fürften gegenüber. Die theologischen Streitigkeiten, die erfchöpfenden Kriege 
hatten das eigentliche Volksleben gefnidt, ven Rechtsſinn zerftört und, neben 
verhungernden Schaaren, übermithige und ehrgeizige Fürftenhöfe aufwachſen 
laffen. Die Souverainetäten” erfannten ſich gegenfeitig an ober beitritten 
fi, die Völfer wurden heerdenweife verſchachert und gefchlachtet. 

Frankreich, das früher mit geringem Erfolge gegen die ſpaniſch-burgundiſch⸗ 
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deutſche Weltherrichaft angelämpft hatte, benutte nun die, durch die Reli 
gionsfriege ihm geftattete Einmifhung in die innere Reichsparteiung, ſowie bie 
enbliche Erfchöpfung der deutfchen Volkskraft, um die Suprematie in Europa 
zu beanſpruchen. Das Franzöſiſche verdrängte das Lateinifche in der Diplo- 
matenſprache, das Deutfche in der Kriegsſprache, und zwar gerabe in ber 
Zeit, als jtehende Heere und ſtehende Geſandtſchaften auffamen. Der erfte 
im Innern centralifirte Staat mußte den öffentlichen Sitten und den inter- 
nationalen Beziehungen Europa’s feinen Stempel aufprägen. 

Jedenfalls war num das alte Principat des Papſtthums, wie des Kai- 
ſerthums überwunden. Jede neue Suprematie aber mußte fid) mit ben 
Waffen behaupten laffen. So entftand die Idee des europäiſchen Gleid- 
gewichts, welches darauf beruhen follte, daß mehrere Schwächere ſich gegen 
den Stürfern zu mechfelfeitigem Schuge verbünden. Diefes Syftem, von 
den alten Staatsrechtlern Bilanx Europaea oder, nod) charakteriftiiher, Lex 
agraria gentium genannt, galt lange Zeit für der Weisheit legten Schluß. 
Selbft Friedrich der Große erklärt e8 fir die einzige fichere Gewähr eines 
dauernden Friedens. Der Grundgedanke veffelben ift jo alt, als er einfad) 
ift. In alten indiſchen Schriften wird den Regierenden ſchon als der Kern 
politifcher Klugheit anempfohlen, mit des Nachbarn Nachbar gut Freund zu 
fein; denn der erfte Nachbar gilt natürlich als Feind. 

Wilhelm II. von Oranien kann für den’ eigentlihen Begründer bes 
Gleichgewichtsſyſtems gelten, ſchon dadurch, daß er vie holländifche Statthalter- 
würde und die Imperial erown des britifchen Infelreiches auf feinem Haupte 
vereinigte und alfo dem franzöfifchen Univerfalismus gegenüber, der durch 
Aufhebung des Ediets von Nantes wieder mit dem Princip der confefjionellen 
Sleichftellung gebrochen hatte, fowohl die Unabhängigkeit Gentraleuropas und 
die Rechte der mittleren und neutralen Staaten, als aud das proteftantijche 
Princip vertrat. 

Im Spanischen Erbfolgekrieg wurde dann gegen den vierzehnten Ludwig das 
Gleichgewichtsſyſtem in’3 Feld geführt. Ludwig XIV. wollte „keine Pyrenäen 
mehr” zwifchen Frankreich und Spanien. Europa meinte, die Pyrenäen feien 
unentbehrlich, damit Frankreich nicht zu mächtig werde. Dur ein finniges 
Spiel der Weltgefchichte erhielt aud) des erften Napoleon Macht ihren erften 
Stoß von Spanien aus und fuchte der letzte Napoleonide fürzlih in einer 
Ipanischen Thronfolgefrage den Vorwand zur Bekämpfung der neuen deutſchen 
Staatsmacht. 

Denn das Gleichgewichtsſyſtem wird natürlich auf jeder Seite anders 
ausgelegt; wer ſich nicht auch in ungerechtem Beſitz geſichert, ſeinen Ehrgeiz 
nicht befriedigt fühlt, glaubt oder erklärt das europäſche Gleichgewicht für 
verletzt. Die Franzoſen zumal wähnen ein hiſtoriſches Recht auf die Schwäche 
Ihrer Nachbarn zu haben und halten ſich für beleidigt, wenn Deutſchland, 
Spanien oder Italien ſich ihrem Einfluſſe entzieht. Das Gleichgewichts: 
ſyſtem beruht ja überhaupt darauf, daß jeder einzelne Staat feine Sicherheit 
weniger in feiner eigenen innern Kräftigung, als in ver Schwächung ver ande 
ren fieht. Das Gleichgewicht war demnach, bei dem natürlichen Wahsthum 
der Staaten, niemals auch nur eine Stunde lang zu allgemeiner Befriedigung 
hergeftellt: da® Züngelchen an ver Waage zittert und ſchwankt immer hin und 
her; dieſes Syftem hat daher, troß feines friedlichen Zwedes, feinen Krieg 
vermieden, fondern vielmehr unendliche Kriege hervorgerufen. Es ift ja das 
Wefen der entgeiftiaten materiellen Stärke, daß fie ſich ſelber aufhebt. In— 
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dem das Gleihgewichtsfyften die Nechtsfragen völlig befeitigt und die Macht- 
fragen an deren Stelle auf die Spite getrieben hat, hat es, ftatt des ewigen 
Friedens, den ewigen Krieg eingefüdelt. Nah Fenéelon kann „Alles, was 
das Gleichgewicht umftößt und für die Univerfalmonardie den Ausjchlag 
giebt, ſelbſt dann nicht für gerecht gelten, wenn es aud in den gefchriebenen 
Rechtsquellen eines einzelnen Landes begründet ift; denn die Geſetze eines 
Bolfes fünnen der naturrehtlichen Freiheit und Sicherheit Aller nicht dero- 
giren.” — Diefe Beweisführung des frommen Franzofen, welche gegen fpa- 
nijche Uebergriffe gerichtet war, begründet das Recht ver „Intervention“ 
damit, daß gewiſſermaßen „alle Staaten Europa’s eine Geſammtheit umd eixe 
große Republik bilden“. 

Das Charakteriftifche der ganzen Epoche, über welche endlich das große 
Strafgericht der erften franzöſiſchen Revolution hereinbradh, befteht darin, daß 
die Bölfer für Nichts galten und daß die Staaten nur nad ganz materiellen 
äußerlihen Maßſtäben ihre Macht verglichen, jo daß folgerichtig eine immer 
ſchlimmere Demoralifation fi aller ſtaatlichen Beziehungen bemächtigen 
mußte. Treue und Glauben waren wie ausgeftorben, ein unaufbörlicher 
Berrath, ein fortwährendes treulojes Wechjeln der Allianzen, ein gegenfeitiges 
ſich Abſchwächen hatten die Zeit vorbereitet, wo der erwachende Bolfsgeift 
diefe morjchen Gebäude mit einem kräftigen Stoß über den Haufen werfen 
follte. Die alten Höfe erfahte ein ahnungsvolles Grauen, und zum erften Male 
feit den Religionskriegen einigten fie ſich für ein politifches Brincip, natür- 
lid für ein reactionäres. Die Pillniger Convention (1791) war infofern 
der Vorläufer der heiligen Allianz. Freilich jpielte auch damals vie Diplo» 
matie in althergebrachter Perfidie hinter dem Dedmantel der principiellen Eini- 
gung ihre alten Gleihgewichtsintriguen gegen Die eigenen Bundesgenofjen 
weiter und erleichterte der Revolution den Sieg noch dadurd, daß fie nur ° 
Intereſſen fannte und fih auf Principien abjolut nicht verftand. So gaben 
ſchließlich die deutſchen Großmächte wetteifernd deutſches Pand dem Erbfeinde preis. 
Jedenfalls war nun aber das Volk für fein Recht ſelbſtbewußt auf Die große 
Weltbühne getreten, und die alten diplomatiſchen Schemen zerfielen in Staub 
und Ajche. Aber wie das päpftlihe Rom unter anderer Firma die Welt- 
herrſchaft des antifen Roms fortgejest hatte, jo drang ber nationale Geift 
Frankreichs, wie er fi unter Ludwig XIV. manifejtirt hatte, auch unter der 
revolutionairen Toga durd. 

Ausgegangen, um die Welt zu befreien, uniformirte und nivellirte er fie 
erft unter allerlei Beglüdungsformeln, um fie dann zu unterwerfen und zu 
unterdritden. Als das Maß voll war, erhob ſich überall das gefränfte 
Volks- und Völkerrecht, und Frankreich fiel, geſchwächter als zuvor, unter die 
verhaßte Herrfchaft der Bourbons zurück. 

Wiederum träumte man den Traum bes ewigen Friedens, wiederum 
fprady man von einer „eivitas maxima“, einer europäifchen Staatenrepublif. 
„Zum erften Male fteht Europa als eine Staatengemeinde da“, jo jchrieb ver 
General von Knefebet an den Freiherrn von Stein. 

Damit war die „heilige Allianz“ gemeint, diefe Verbindung „ver Ges 
rechtigfeit, ver chriftlichen Piebe und des Friedens“, weldye von dem drei fieg- 
reihen Souverainen der Oftmächte, deren Jeder einer andern chriftlichen 
Confeſſion angehörte, anı 26. September 1815 perfönlid zu Paris abge- 
ſchloſſen wurde. Die drei Herrfcher, tief gerührt und religiös erregt im Ge— 
danken an die überftandenen Gefahren, an die Vergänglichkeit aller irpifchen 
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Größe, nebenbei aber mit banger Ahnung von den unter dünner Oberfläche 
ihlummernden Geiftern ver Revolution erfüllt und geängftigt, befannten 
im zweiten Artifel ihrer Bundeslade, „daß die hriftliche Nation, zu welcher 
ihre Bölfer gehören, in der That feinen andern Souverain hat, als den— 
jenigen, dem allein alle Macht angehört, weil in ihm allein alle Schäte der 
Liebe, ver Wifjenfhaft und unendlichen Weisheit fich finden, nämlich unfe- 
ren Herrn und göttlichen Erlöfer, Jeſum Chriftum das Wort des Höchſten, 
das Wort des Lebens.“ 

Diefe neue Oberlehnsherrlichkeit reichte nun freilih nicht aus, unter 
ihren mächtigen Bafallen das frienlihe Einvernehmen zu fihern; das neue 
Nichteramt war nicht von diefer Welt — wol aber waren es die Interefjen, 
um welche es fich eifriaft handelte. Bekanntlich wäre es ſchon auf dem Wie- 
ner Congreß wegen der Sächſiſchen und Polniſchen Frage beinahe zum offe— 
nen Kriege gediehen, und die drei Allirten famen foweit auseinander, daß 
Deiterreih mit England ein geheimes Bündniß vorbereitete, Rußland fich 
Frankreich näherte und deſſen annahm. 

Großbritannien hatte, obgleich unter Caſtlereagh's reactionärer VBerwal- 
tung, dennody einer fo unconftitutionellen Verbindung, wie der Heiligen 
Allianz, nicht beitreten können, und batfpäter, unter Canning's Minifterium, 
deren offenkundig gewordene Zwedenad Kräften gefreuzt und vereitelt. Die 
hriftliche Tendenz der Heiligen Allianz hatte fih, aus dem reinen Gegenfak 
gegen alle liberalen Forderungen der Neuzeit, alsbald als Fraffefter Abfolu- 
tismus entpuppt, welchem ver ſchlaue Talleyrand, um den Bourbons ven 
MWiedereintritt in das „europäiſche Concert“ zu verjchaffen, das Princip der 
Pegitimität als pofitiven Inhalt verlieh. Die ganze ftantenregelnde Geſetz— 
lichkeit reducirte ſich hierdurch auf die Correctheit der fürftlichen Thronfolge, 
welche doch höchſtens ein ftantsrechtliches Princip, nimmermehr ein völferrecht- 
liches fein fann. Hätte man das Princip rüdwärts anwenden wollen, wie 
viele oder wie wenige Dynaftien dürften ihren Proceß mit der Weltgefchichte 
durch directe Beweisführung gewonnen haben?! — Aus der fo aboptirten 
Rechtsgrundlage folgte nun aber ein wahrer Sreuzzug gegen alle Volls— 
erhebungen, alle liberalen Richtungen, und eine ununterbrochene Reihe bewaff- 
neter Interventionen gegen die in den mittleren und Heinen Staaten einge: 
führten Berfaffungen. Das bourbonifhe Frankreih hatte ſich dadurch wieder 
zu Gnaden aufnehmen laffen, daß e8 im Auftrage der Heiligen Allianz das 
conftitutionelle Spanien bedrängte. 

So ftand Europa unter einer Ariftofratie der Großmächte, welche man 
auch die Pentarchie nannte. Im diefem Collegium pflegten die zwei beut- 
ſchen Großmächte ſich bei faft allen wichtigen Fragen feinpfelig gegenüber zu 
ftehen und fich gegenfeitig abzupaaren, fo daß bald von einer Triarchie bie 
Rede war. 

Der Gedanke der Triarchie wurde namentlich von dem ehrgeizig um— 
fihgreifenden Rußland gefördert, das zuerft eine revolutionäre Bewegung, 
nämlich die griechifche, begünftigte, während Metternich’8 Defterreih auch auf 
den Sultan das Princip der Pegitimität anwandte Kurz vor der Julire— 
volution war fogar ftarf an einem, felbftverftändlid gegen Deutſchland ge— 
richteten, franzöfifcheruffifchen Bündnif gearbeitet werden. Doch find alle 
derartigen Verſuche noch immer an den in der orientalifchen Frage wiber- 
jtreitenden Intereſſen gefcheitert. 

Unter ven Orleans erklärte ſich Frankreich fir das Prineip der Nicht- 
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Intervention, und damit gegen bie gefährlichite Seite der Heiligen Allianz ; 
doch mußte es vielfach jelbit interveniren, um den Interventionen der Andern 
vorzubeugen oder feinen Einfluß dagegen auszugleichen. Das ergab mehr 
ein Syftem der Contre-Intervention, als ein Syſtem der Nicht-Intervention. 
Das legtere würde eine „Fſolirung“ bedeuten, welche fein großer Staat jo 
leicht behaupten dürfte und wozu das wieberaufftrebende Franfreid) am wenigften 
geeignet war. Bielmehr übertrugen fih die ſtaatsrechtlichen Gegenfäte 
immer mehr in das Völkerrecht, und das franzöſiſch-engliſche Bündniß 
entſprach ziemlich genau den Erforberniffen ver neuen Epoche. Doch wurde 
dieſes Bündniß, das weſentliche Bürgſchaften des Friedens in fi zu tragen 
ſchien, durd zwei Momente getrübt und verbunfelt; einerfeitd durch Bermwide- 
lungen in der orientalifhen Frage (1840), an der ſich die alten Gleichge⸗ 
wichtstraditionen noch immer abſpielten; andererſeits durch die ſpaniſchen 
Heirathen, welche eine Rückkehr zu Ludwig's XIV. Pyrenäenpolitik bezwedten. 

‚Jede Poderung des weftmächtlichen Einvernehmens bewirkte im Ganzen 
eine Stärfung der Heiligen Allianz, aus welcher fi bei der Stellung und 
dem Verhalten der einander paralyfirenden deutfchen Mächte die entſchiedenſte 
Suprematie Rußlands allmälig entwidelt hatte. Im Jahre 1848 hätte fie 
gebrochen werben fünnen, aber der deutſche Bund kehrte wieder in das ruf- 
ſiſche Fahrwaſſer ein und überließ es dem wiederauferſtandenen Bonapar- 
tismus, im Krimkriege, diesmal mit Englands und auch mit des „unbanf- 
baren“ Oeſterreichs Hülfe, die ruſſiſche Oberherrſchaft zu brechen. 

War num einmal die Allianz der Oftmächte gründlich comprommitirt, fo 
wurbe e8 dem Napoleoniden nicht ſchwer, die öfterreichifche Herrſchaft in Ita— 
lien zu befimpfen. Bon da an gelingt e8 dem Bonapartismus leicht, fein 
auflöfendes Spiel in Europa zu treiben. Allein er jelbft ficht fich vergebens 
nad) feſten Allianzen, vergebens nad) ftügenden Principien um. Wenu Napo- 
leon, mit England gemeinfam, vie Hohe Pforte rettete, jo geihah Das im 
Namen der europätfchen — und auch ein wenig des aſiatiſch afrifanifchen — 
Gleichgewichtsſyſtems. Wenn er dann für die hriftlichen Völkerſchaften im 
Drient feinen ſchutzherrlichen Einfluß geltend machte, jo war das bald im 
Namen der „civiliſatoriſchen Ieen“, für welche nur Frankreich uneigenunützig 
zu kämpfen im Stande ſei, bald als Patron der römiſchen Kirche, bald im 
Namen des Nationalitätsprincips. Für Rumänien und Italien trat er neben- 
bei noch als Oberhaupt der lateinischen Raſſen auf. Daneben erhielt er 
‚Italien ſtets in der drückendſten Abhängigkeit, aud) abgefehen davon, daß er 
eö feiner Allianz mit dem Ultramontanismus opferte. — Dieſe abjolute 
Grundfaglofigfeit involvirt einen unaufhörlichen, grenzenlofen Vertrauens⸗ 
bruch an allen Verbündeten, ſowie die Bekämpfung jedes wahrhaft nationalen 

Aufſchwungs. Das merikaniſche Abenteuer, welches den erwarteten Sieg ber 
amerifanifchen Sclavenhalterpartei ausbeuten follte, um die verfommmenen 
lateiniſchen Raffen der transatlantifchen Welt dem Bonapartismus zur Ver— 
fügung zu ftellen, zeigte den ganzen Abgrund biefer ſyſtematiſchen Ber: 
logenheit. In Spanien follte, zum Ruin des Pandes, die alte Dynaſtie 
wieder eingeführt und jeder neuen Conftituirung bie „berechtigte Eiferfucht 
Frankreichs auf feinen Einfluß“ entgegengeftellt werben. Das Becherfpiel mit 
wiberftreitenden Grundſätzen follte dann auc auf die deutfchen Berhältniffe 
angewandt werben. 

Wie immer, brachen ſich die romanischen Weltherrfchaftstendenzen auch 
diesmal an dem erwachten germantfchen Geiſt. Die Univerſalherrſchaft des 
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heibnifchen und des fatholifhen Roms, die Suprematie des erften und des 
legten franzöfifchen Kaiſerthums wurden von Deutſchland aus zerftört. Dies- 
mal ift der Sieg ein endgiltiger, weil der Sieger ben ganzen Meenge— 
halt der neuen Weltorbnung mit Bewußtſein in fih trägt. Paris und Rom 
fallen zugleich, gefällt von dem würdigſten Gegner. Frankreichs ſtets miß- 
brauchter Einfluß auf Europa ift für fo lange dahin, als es, unfähig im 
Innern die Grundfäße der Gerechtigkeit und Freiheit zu berwirflichen, Ge— 
walt und Ungerechtigfeit über feine Grenzen hinaus tragen will. Das Princip 
der völferrechtlichen Gerechtigkeit hat an dem deutſchen Nationalftaat fein 
Schwert gefunden. Das Beftehen eines in ſich erftarkten und frei geeinigten 
Deutſchlands iftvon felbft die befte Bürgfchaft dafür, daß jede in fich ruhende 
Nationalität ihr Recht finde. Weil Deutjchland ftarf und friedlich ift, weil 
Deutſchland, das ſich dur den Arın feiner bewaffneten Bürger vertheidigt 
und erhält, in feiner Eultur und feinen inneren Hülfsmitteln ein Genüge 
findet und durd, Aneignung fremdartiger Elemente nur an Sraft und 
Selbitftändigfeit Einbuße erlitte, darum wird ber dauernde Frieden Europa's 
auf den Schultern des fiegreihen Deutſchlands ruhen, das in ungeftörter, 
jelbfteigener Entwidelung die. wahren Vollsintereffen fördert und den ande- 
ren Nationen auf diefem Wege vorangeht. 


Lieder zu Schub und Cruh. 


Unter diefem Titel it eine Sammlung von „Gaben deutjcher Dichter 
aus ber Zeit des Krieges im Jahre 1870“ im Erfcheinen begriffen. Heinrich 
von Treitjchfe hat einmal mit Recht gefagt, daß der Hieb eines preußifchen 
Dragoners wichtiger fei für die Pöfung der deutſchen Frage, als alle Federn 
der Politiker. Aber was richtig ift für die Politiker, das paßt nicht auf die 
Dichter. Hier wieder einmal haben fie gezeigt, daß das beutfche Pieb ber 
mächtigite Bundesgenoſſe der beutfchen Begeifterung if. Sind nicht mit 
einem Yiede unfere tapferen Schaaren aus Dft und Weit und Nord nad) dem 
Süden gezogen, an und über den Rhein, den fie zu ſchützen gekommen — 
und mußte nicht vor den Klängen dieſes Liedes, „ver Wacht am Rhein“, die 
Marfeillaife verftummen und die Mitralleufe zu Schanden werden? Darum 
Reſpect vor dem beutfchen Piede, das mit dem deutſchen Solvaten geht, wie 
feine Fahne! 

Die „Lieder zu Schuß und Trutz“, zum Theil autographirt, zum Theil 
(wo die nicht ganz leferliche Handſchrift e8 gebot) nur mit der autographifchen 
Unterfchrift der Dichter, und geſchmückt mit einer Titelzeihnung von Ludwig 
Burger erjcheinen in prächtigfter Ausftattung, auf Belin und in Hochquart, in 
Pieferungen von zehn zu zehn Tagen, zu den Preife von einem Thaler für drei 
Lieferungen. Der patriotifche. Verleger der Sammlung, Herr Franz Lipper— 
beide in Berlin, hat den gefammten Ertrag verjelben für die Bereine zur 
Pflege im Felde verwundeter und erfranfter Krieger des deutſchen Heeres 
bejtimmt, fo daß fi) denn hier in jedem Sinne bewahrheitet, mas ber alte 
Sänger von der Kraft des Fiedes jagt: „minuentur altae carmine curae“ 
— bie Herzen ber Heimgebliebenen werden dadurch gehoben und die Schmer- 
zen ber Heimfehrenden dadurd) erleichtert! 


Harmlofe Briefe eines deutſchen Kleinkädters. 
An den Herausgeber des „Salon“. 


Aus Deutfchland im Auguft 1870. 


Mein lieber Freund. 

Spreben wir heute einmal ernfthaft. Zum Scherzen tft diefe große 
Zeit nicht angethan. Zwifchen dem Datum meines legten Briefe und dem 
heutigen Tage liegt ein weltgefchichtlicher Abſchnitt — nicht mehr, aber auch 
nicht minder. Unfer Ideal ift zur Wahrheit geworden. Die deutſche Einheit 
ift da, herrlich, gewaltig und fürchterlich. Vielleicht etwas anders, als man 
fie fi) auf den Schützen- und Sängerfeften vorgeftellt hat; fie fingt feine 
jinnigen Weifen, bringt feine Hochs aus, ſchießt auch nicht nach der fried- 
lichen Scheibe; fie ft nicht Die gemüthlihe Mutter mit blauem Auge, die ihre 
Kinder auf dem Schooße tanzen läßt. Sie fteht da auf Feindesland, das 
gezückte Schwert in der marfigen Fauſt als fürchterliches Nichtbeil über das 
Haupt des Lugs und des Trugs ſchwingend, eine Rächerin der gefnechteten 
Sittlichkeit, als Nemefis der Gefchichte. 

Und wie ift alles Das gekommen? Wie hat ſich in zwei Tagen erfüllen 
fünnen, was bie heißeften Gebete, das reblichfte Streben, der thatkräftigfte 
Sinn eines langen Yahrtaufends nicht zu Wege brachten? Es ift gelommen 
iiber Nacht durch den heiligften, großartigften und heilfamften Krieg, der je 
geführt worben ift. Ein Frevler hat ung das Schwert in die Hand gebrüdt, 
und wie durch einen Zauberfchlag find wir, in demſelben Augenblick, da wir 
die ftarre Schwere des falten Eifens fpürten, durd die Berührung erjtarkt 
und Eins geworben. Ich fpöttle jet nicht mehr über Wunderglauben. 

Wiffen Sie, lieber Freund, daß die Vergangenheit, welche in der Mitte 
des verflofjenen Monats ihren Abjchluß gefunden hat, wol dazu angethan 
war, ung ber größten Zuverficht des menfchlichen Geiftes, des Vertrauens 
zu der Gerechtigkeit der Gefchichte zu berauben? Ih muß Ihnen geftehen, 
daß es mich oft mit einem geheimen Grauen erfitlite, wenn ich auf Frankreich 
blickte. Ich glaubte nicht mehr an das Wort des Dichters: „Alle Schulo 
rächt fi auf Erden“, ich glaubte nur noch an den widerwärtigften und bru— 
talften aller Glaubensſätze: „Es ift gut, weil es iſt“. Und zu biefer pefji- 
miftifhen Weltanſchauung hatte mich, der ih von Haufe aus wahrhaftig fein 
Talent zum Pefjimiften habe, immer und immer wieder die eine entfegliche 
That gedrängt, die man recht eunphemiftifch ven „Staatsſtreich“ genannt bat. 

Diefer „Staatsftreih” machte mich irre an Gott und der Welt. So 
(ange Derjenige, der ihn verübt hatte, fich als glorreiher Herrſcher auf dem 
Throne breit machte, mußte ich mir fagen: Die Gefchichte ift nichts als Die 
Dirne des Erfolgs, Klio lächelt itber Slleinigfeiten wie Moral, Recht und 
Wahrheit; der Erfola, der Erfolg allein, gleichviel womit er errungen ift, ift 
für fie beftimmend. Die Dauer genügt, um das Verwerfliche ehrenhaft, die 
Niedertracht rühmlih, den Schuft zum großen Mann zu machen. Das 
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waren die Lehren, welche ich aus der Macht und dem Anſehen der auf das 
Verbrechen des zweiten Decembers begründeten Herrſchaft ziehen mußte. 

Dieſe Herrſchaft wird jetzt über den Haufen geworfen, ihr Begründer 
iſt nicht mehr der fürchterliche Cäſar, ſondern der das Mitleid Europa's er— 
bettelnde Ritter von der traurigen Geſtalt, ſein Kaiſerplunder wird zerzupft, 
die Sühne vollzieht ſich, die Gerechtigkeit richtet ſich wieder auf, Gottlob! 

Was ift in den legten Tagen nicht Alles veraltet! Wie hat fich fo 
Manches, was die Welt für feft und gut hielt, in eitel Dunft und elenden 
Dualm verflüchtigt! 

Der Mann, der die Gefhide Europa’s eine Zeit lang thatfächlich ge 
lenkt bat, ift zu.einer herzlich fchlechten tomifchen Figur geworden, „la grande 
nation“, die vor gar nicht langer Zeit im Rathe der europäifhen Staaten 
eine „pr&ponderance lögitime* in Anfprud nahm, jammert unter den furcht- 
baren Streichen, die fie empfängt, heult wie ein unartiges Kind, das Prügel 
befommen hat, und ftredt um Hilfe flehend nad Dünemarf, Holland und 
Scandinavien die Hände aus: „Ich wil’8 auch nicht wieder thun, ich will 
immer recht brav fein.“ Wo ift der „prestige” geblieben, der unfehlbare, 
unbefchreiblihe und unüberſetzliche „prestige”‘? Eine Vogelſcheuche ift heute 
mächtiger, als dieſer „geheimnigvolle Zauber Frankreichs“, fie verjagt dod) 
wenigftens einige der dümmmften Spaten. Und wo die „gloire”? 

Dahin, dahin ift all’ das Blenpwerf, das Lügengewebe ift zerftört, der 
Schwindel entlarvt. 

Mir thun die Franzofen wahrhaftig leid. Denn ein Franzofe, dem man 
jein Pieblingslied wegnimmt: 

„Que l’on est fier d’etre Frangais‘ 

— er gleicht dem Fiſch auf trodntem Sande, er kann nicht mehr eriftiren. 
Das Nenommiren mit dem Soldatenruhm ift ihm ein Lebensbedürfniß. Und 
die Weisheit der Regierung hat ihn in dieſer thörichten Neigung ftets be- 
ftärft. Sein glüdlicdes Temperament Tieß ihn die Schlappen vergeflen, er 
dachte nur noch an die Siege. Die zerlumpten Freiwilligen der großen Re- 
volution, die mit leerem Magen den fremden Unterprüder auf's Haupt ges 
Schlagen, die Heere Napoleons I. die die Welt unterjocht, die Soldaten des 
Neffen, welche Sebaftopol genommen und bei Solferino gefiegt hatten — fie 
verlichen der Unüberwindlichkeit der franzöfifchen Waffen in den Augen der 
zeitgenöſſiſchen Franzoſen eine beinahe dogmatiſche Unfehlbarfeit. 

„Es giebt Krieg gegen Preußen“ und „wir werden die Preußen zufam- 
menhauen und in Berlin (oder Königsberg, die geograpifche Entfernung ift 
ja Nebenfache) ven Frieden dietiren“, war für die Franzoſen gleichbedeutend. 
Es verftand ſich ganz von felbit, daß das „eiwilifatoriihe Banner Frank: 
reichs“ demmächft auf den Sinnen des berliner Schlofies wehen würde. Der 
„Figaro“ — alſo dasjenige Blatt, welches in feiner ganzen leichtfinnig frivolen 
und witigen Behandlung der ernfthafteften Dinge als der getreueſte Doll- 
metsch des franzöfifhen Nationaldarafters betrachtet werden kann — bradte 
gleichzeitig mit der Kriegserflärung die Mittheilung, daß er feine Bericht— 
erftatter durdy namhafte Geldſummen in den Stand gefegt habe, dem Heere 
— zu Wagen oder zu Pferde — bie nach Berlin zu folgen. 

„A Berlin!“ jchrieen die Gaffenbuben auf den Boulevards und die 
Menge ftimmte fröhlid ein: „Auf, nach Berlin!“ 

Sp begann mit Schwindel und hohlen Phrafenthum das blutige 
Drama, das fih Danf ver unübertrefflihen Tapferkeit und Manneszucht 
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unferer intelligenten Solvaten und Danf per Ueberlegenheit unferer Feld— 
berren jett auf franzöſiſchem Boden abfpielt. Und ald Duverture ward bie 
„Marfeillaife“ von dem bethörten Pöbel Dazu gefungen. „Die Marfeillaife‘ 
fir Louis Napoleon! Weshalb nicht ein Kancan in Notredame? Freilich, 
viefelben Pippen, welche am 20. December 1848 der Republif vor Gott und 
den Menſchen ven Schwur der Treue fpraden und melde am 2. December 
1851 ven Befehl Iallten, daß die Republikaner niedergefchoffen würden, 
mögen ohne ſonderliche Anftrengung im Juli 1870 fich geöffnet haben, um 
das Freiheitslied Ronget de l'Isle's zu profaniren. 

Mit dent wüften und lügnerifchen Gefchrei der Menge fing die Gefchichte 
in Paris an und bie Lüge follte auch noch, nachdem fie die Actenſtücke Der 
franzöfifchen Diplomaten und die Reden ver franzöfifhen Minifter dictirt 
hatte, in dem offictellften Munde ven frechften und ungeſchminkteſten Aus- 
druck finden. Ich geftehe, daß mir feit Jahren fein erbärmlicheres Machwerf 
zu Geficht gekommen ift, als die Proclamation, mit welder der jonft fo 
elegante Stilift Napoleon feine Turkos und Zuaven zum Kampfe gegen 
Deutſchland aufrief. „Civiliſatoriſche Ideen“, „glorreihe Spuren Eurer 
Väter“, „Banner der Revolution“, „das Weltall blickt auf Euch“, „eine 
große Nation, welche eine gerechte Sache vertheidigt, iſt unüberwindlich“ 
u. ſ. w. — War denn fein Menſch da, ver dem Eidesſchwörer diesmal das 
Penſum corrigiren konnte? War fein getreuer Mocquard da, der ihm in 
tieffter Unterthänigfeit zuraunte: „Aber, befter Sire, das geht nicht, bei Gott, 
e8 geht nicht! Wir machen uns lächerlich mit diefem abgeftandenen Phrafen- 
thum, bas der feichtefte DOfficiöfe anzuwenden fi fehämen würde. Das 
Manifeft fieht ja genau fo aus, als ob irgend ein boshafter Schlingel eine 
Perfiflage auf uns gefchrieben hätte. Wenn wir fein Stichwort finden, wie 
das „rei bis zur Adria“, fo wollen wir lieber ganz einfach fagen, daß wir 
Krieg gegen Deutjchland führen müflen. Aber ven verſchoſſenen Plunder, 
ber uns bei früheren Maskeraden gedient hat und durch zu häufigen Gebraud 
fadenſcheinig geworben ift, aus ber Rumpelfammer hervorholen und damit 
einen Popanz ausftaffiren — Sire, das geht jest nicht.” Hatte denn ber 
Kaifer feinen Freund, der ihm das unendlich Lächerliche feiner Stilübung 
Har machte? 

Ich habe mir über die Entftehung diefer Proclamation eine ganz eigen- 
thümliche Anficht gebilvet. Da ich vor Ihnen, lieber Freund, fein Geheimnif 
babe, will ih mit diefer Anficht nicht hinter dem Berge halten. Es wird 
Ihnen nicht unbefannt fein, daß ver Hauptredactenr eines der allerferviliten 
und ehrlofeften Blätter, des „Konftitutionnel“, ein Deutſcher ift, der auf 
den Namen Eduard Simon hört. (Thun Sie dem ebenfalls in Paris 
lebenven ehrenhaften veutfchen Republikaner Ludwig Simon aus Trier nit 
die Schande an, ihn mit dem Herrn Eduard Simon zu verwechjeln!) Diefer 
Eduard Simon fehreibt die politifche Tagesüberficht des „Conftitutionnel” und 
übertrifft in der Schmähung feines Vaterlands, das ihn auf franzöfifcen 
Boden gefpieen hat, in der Entftellung und Verdrehung ver Thatſachen alle 
feine Collegen in der franzöfifhen Preſſe. Nun weiß ich wol, daß es In- 
dividuen giebt, die der Anficht find, daß lucri bonus est odor ex re qualibet, 
die fiir Geld und gute Worte lügen, beſchönigen, vertufchen, wedeln, ganz 
nad Belieben; aber daß fih ein Menſch dazu hergeben follte, in dem Augen 
blid, wo Taufende der Beften feiner Landsleute ihr Blut für das Vaterland 
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vergießen, wo Tanfende von Familien ihrer lauterften Freuden beraubt werten, | 
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Sf wo unfägliher Kummer über Hunderttauſende hereinbricht, weil ein Frevler 
V ſeiner geſtohlenen Herrlichkeit noch eine knappe Galgenfriſt erwirken will — 
In daß fih da ein Menſch dazu hergeben follte, dies Verbrechen, das er als 
ld, Deutjcher begreifen muß, zu beſchönigen, die Peichen feiner gemorbeten 
tm Landsleute zu befchimpfen, zur Demithigung des Landes, das ihn geboren, 
* aufzuſtacheln, das halten Sie, lieber Freund, und das halte ich für unmög— 
Kr, (ih. Und wenn wir nım troßdem in dem „Conftitutionnel“ Artikel finden, 
u welche in dem eben angebeuteten Sinn gehalten find und bie Unterfchrift 

eines Deutfchen, Eduard Simon, tragen, jo werben wir annehmen müffen, 
kahl daß das eine Finte ift, daß der Verfaffer feinem Baterlande auf dem nicht 
m) gerade ungewöhnlichen Wege der Myftification des Feindes nützen will und 
airt die publiciftifche Macht, welche er in Franfreich befist, dazu anwendet, das 
ek Kaiferreich durch Fatenfreundliche Schmeichelei Tächelnd in den Abgrund zu 
uf loden. So erfläre ich mir die Artifel von Eduard Simon im „Eonftitution- 
i nel“ und ich werde Sie deshalb nicht mehr überrafchen, wenn ich Ihnen fage, 
1 daß ich diefen Biedermann für den VBerfaffer der Faiferlihen Proclamation 
= halte. Er wußte in der That, da er Deutjchland kennt, daß diefe Proclama- 
. tion mit all’ dem wohltönenden Schwindel ein bomerifches Gelächter in 


unferm Baterlande hervorrufen, daß fich zu der Wuth und zum Haß, bie 
wir als Bundesgenofjen gegen Napoleon in das Feld führen, die Verachtung 
geſellen würde; und deswegen hat er als guter Deutfcher dafür geforgt, daß 
ver Kaifer fih in dem ernfteften Augenblide feines Pebens Tächerlih und 
verächtlich mache. Ich fchlage daher vor, daß wir dem von der franzöſiſchen 
2: Kammer gegebenen Beifpiel folgen und dem in Deutfchland geborenen Re— 
"1 dacteur des imperaliftifchen „Conftitutionnel” den Dank des Vaterlands votiren; 
er hat ſich um daffelbe wol verdient gemacht. Ritter ver Schanvlegion wird 
er vermuthlich ſchon fein, fonft könnten wir ihn auch noch dem franzöfifchen 
Drdenscapitel zur geneigten Berüdfichtigung empfehlen. 

Zu denſelben Auszeichnungen ſcheint Jacob Offenbach aus Köln berufen 
zu fein, welcher jett eine Hymne componirt: „Oott erhalte ven Kaiſer“ — 
fobald wie möglid. Nach glaubwürdigen Berichten wäre diefe Compofition 
identiſch mit dem Klageliede des Hans Styr: „Als ich noch Prinz war von 
Arcadien.” 

„Auf, nad Berlin!“ die Marfeillaife und die Broclamation waren bie 
Einleitungen zum Kriege in Franfreih. Der Krieg begann. Als erfte 
Waffenthat von Bedeutung verfündeten die franzöſiſchen Blätter „la brillante 
affaire de Niederbronn.” Da die Gefchichte dieſe „glänzende Affaire” ver- 
geffen könnte, wollen wir flug$ notiren, daß ein tapferes Regiment eine ſüd— 
deutſche Recognoscirung (fieben Mann ftarf), die ſich weit in das damals 
noch franzöfifche Gebiet hineingewagt hatte, abfahte und gefangen nahm — 
bis auf den Hauptmann, Grafen von Zeppelin, der einen franzöfifchen Reiter 
niederſchoß, fih auf deſſen Pferd ſchwang und dem verbusten Regimente 
freundlichit Ave ſagte. Das nannten die Franzoſen eine „brillante Affaire“. 

Es folgte „la prise de Sarrebrück”, eine That, von welder man in ven 
fpäteften Zeiten reden wirb wie von der Einnahme von Troja. Man vente 
fih drei Divifionen, alfo 50,000 Dann, die ein geſchwächtes Bataillon von 
ungefähr 800 Mann fiegreich aus ihrer Pofition verdrängen. Es war grof. 
Und ver Kaiſer war auch dabei, und das Söhnlein feiner Frau auch. Und 
das Söhnlein zeigte, als Alles voriiber war, eine „bemunderungswitrbige 
Kaltblütigfeit“; ja, es bitdte fih umd nahm eine Kugel auf. Und ven grau- 
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bärtigen Örenabieren ward commanbdirt: Versez un pleur, versez! und Jeglicher 
weinte feine vorjchriftsmäßige Thräne. Es war ein rührender Anblid! — 
Wie aber ward diefe Befetsung einer mwehrlofen Stadt gefchildert? Bor mir 
liegt das „Petit Journal“. Ich überſetze wörtlich die folgenden Säge: 
„Sieg! Saarbrüden ift wieder franzöfifches Gebiet geworden! Frankreich ift 
erbebt! Baris ift erwacht!“ 

Erwacht, ach ja! Erwacht aus dem Fufelraufh zu ſchmählichem Katzen— 
jammer. 

Aber e8 ift außer der glänzenden Affaire bei Niederbronn und der Ein- 
nahme von Saarbrüden nod) ein drittes Ereigniß in den franzöfifchen Ruh— 
mesannalen diefes Krieges eingetragen, das in Deutjchland bisher nicht genug 
gewürdigt worden ift. „Landau ift genommen, Prinz Friedrich Karl Gefan- 
gener, 40,000 Preußen abgejchnitten, 72 Geſchütze erbeutet.“ Das war der 
dritte Sieg der Franzoſen, der Paris in einen Freudentaumel verfette, wie 
er nie gefehen worden ift. 

Aber auch damals bewährte ſich der Sat des „Petit Journal“: Frank— 
reich ift erbebt, Paris ıft erwacht. Und als es fich den Schlaf aus den Augen 
rieb, da hörte e8 die traurige Mär, daß die Divifion Douay bei Weißenburg 
vernichtet, die Armee Mac Mahons bei Wörth aefchagen, das Corps Froffard 
bei Saarbrüden aufgerieben ſei; und die Miniſter verficherten, daß fie jetst 
ausnahmsweife die Wahrheit gejagt hätten, der Abwechſelung halber. 

Set begriff die Gräfin von Montijo, die in ihrer Jugend Saiferin 
und auf ihre alten Tage jogar Kegentin geworben ift, den Ernft der Yage. 
Auch fie erlieh eine Proclamation. „Kinder beruhigt Eu! Mit Mac-Mahon 
find wir unterlegen, aber noch iſt Polen nicht verloren. Ich bin ja aud) 
nod) da und raffle mit dem Säbel. Es ift der Sübel, der Säbel, den einft 
mein Vater trug. Das Schlachtroß fteigt und die Trompeten Elingen. Ich 
will die Fahne vertheidigen. „Wen anders ziemt es? Weldye andere Hand 
ift rein genug, das Heiligthum zu tragen!“ Alfo vorwärts.“ 

Sprachs umd jchiffte Schnell fich ein. 

Und aud) der forgende Gatte, der inzwijchen Le Boeuf a la mode auf 
dem Altar des Vaterlandes geopfert und Palifao zum Selbftbeherricher aller 
Welchen ernannt hatte, fuchte dem allgemeinen Bedürfniß nad Worten 
durch eine neue Proclamation zu entfpredyen: „Ich neife aus, um den Feind 
zu befämpfen“ rief er feinen Pandsleuten zu und ging durd. Sein „elan“ 
war umvergleichlih. Der ſich dem Feinde aus dem Wege ftürzende Kaifer 
erinnerte lebhaft an den tollfühnen Mann, ver fein heldenmäßiges Verhalten 
bei einem Streite folgendermaßen ſchilderte: „Heb' ich die Hand auf, ſchlägt 
er mid) hinter die Ohren. Ergreif' ih die Thürklinke, ſchmeißt er mid) 
raus. Ich auf und davon, er mir nad — wenn idy den Kerl gekriegt 
hätte!!“ 

Ich ſchreibe dieſe Zeilen am Napoleonstag, den diesmal auch Deutſchland 
mit Fahnenſchmuck und Hurrahrufen feiert. Drüben im Nachbarhauſe wird 
juſt im dieſem Augenblick das ſchwarz-weiß-rothe Banner aufgehißt. „Heh, 
Nachbar, was giebt's?“ rufe ich herüber. Der Nachbar giebt mir die nicht 
mehr überrafchende Antwort: „Die Franzoſen haben wieder einmal Prügel 
bekommen: diesmal bei Met.“ 

Ihr 
Kleinſtädter. 
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Am 17. Auguft ift auch der Berichterjtatter des Salon aus 
Paris ausgetrieben worden. Wir bedauern diefe Thatſache nicht, da 
fie vielmehr nur dazu dient, die barbarifche Mafregel, die man über unfere 
Pandsleute verhängt, in ein noch grelleres Picht zu ftellen und jener lügneri— 
ichen Berfiherung Chevreau’s von den „Ausnahmen“, die man machen, und 
von der „Schonung“, mit der man vorgehen würde, ein eclatantes Dementi 
zu geben. Ganz abgefehen davon, daß fein ehrenhafter Mann es mit feinem 
Anftandsgefühl vereinbaren würde, zu folden „Ausnahmen“ zu gehören 
oder von einer folhen „Schonung“ Gebrauch zu machen, ift der Pöbel der 
Regierung bereits jo jehr über den Kopf gewachſen, daß letztere, felbft wenn 
fie wollte (woran wir übrigens zweifeln), ihr Verſprechen nicht erfüllen 
fönnte. Denn fie war es, welche das Wort „expulser” zuerft ausgefproden. 
Aus diefem Grunde, wie ſchmerzlich auch der Einzelne von dieſer in Völker— 
recht und Geſchichte bisher unerhörten Grauſamkeit betroffen ſein mag: iſt 
es uns doch lieb, daß unter dem Drucke der Pöbelherrſchaft dieſes entſetzliche 
Decret, nachdem es einmal verhängt worden, auch ohne „Schonung“ und 
„Ausnahmen“ bis zu feiner äußerſten Conſequenz durchgeführt werde. 
Denn es muß endlich einmal klar werden zwiſchen uns und Frankreich. Viel 
zu generös in ſeinen früheren Friedensſchlüſſen, muß der Deutſche jetzt lernen, 
daß auch für ihn die Zeit gekommen ift, um ohne „Schonung“ und „Aus- 
nahmen“ vorzugehen. Es beburfte vielleicht diefer letzten Herausforderung 
— dieſer Schaaren von Haus und Herd graufam Bertriebener — nicht, um 
unfer Herz mit Ingrimm zu erfüllen; aber der Entfchluß, bei der bevor: 
ftehenden großen Abrehnung hart und unerbittlich zu fein, kann dadurch nur 
in uns befeftigt werden. Ihr armen Flüchtlinge, ſeid unbefiimmert! Gaſtlich 
öffnet fih Euch der Schoof der alten Heimat — Eure Sorgen find unſere 
Sorgen, die Schladhtlinien unferer ſiegreich vorrückenden Heere fümpfen aud) 
fir Euch und wenn der Frieden dictirt wird, wird auch Euer nicht vergeffen 
werben! Wir aber haben inzwiſchen gefehen, wie man das hochherzige Wort 
unſeres Oberfeloherrn, daß er nur mit der franzöſiſchen Armee, nicht mit den 
franzöſiſchen Bürgern Krieg führe, von der andern Seite beantwortet, die 
ſich freilich auch, trotz der feierlich garantirten Genfer Convention, nicht 
geſcheut hat, auf unſere Verwundeten und Verbandplätze zu ſchießen! 

Der Pariſer Correſpondent des „Salon“, unſeren Leſern durch zahl- 
reiche Beiträge jeit Jahr und Tag ein lieber Freund geworben, lebte feit faft 
zwanzig Jahren in Paris und ift bislang Profeffor an einer dortigen Afa- 
demie geweſen. „Ich weiß, was ich dem gaſtfreundlichen Boden ſchuldig bin, 
der durch einen bald zwanzigjährigen Aufenthalt faſt meine zweite Heimat 
geworben ift“, jchrieb er uns noch in einem feiner Driefe, am Ende des 
vorigen Monats. Allein die folgenden vierzehn Tage follten genügen, um 
ber Welt die „große Nation“ in ihrem wahren Picht, und unfrem Bericht- 
erftatter zu zeigen, ma® er von ihrer „Saftfreundfchaft“ zu halten habe. Am 
1. Auguft, alfo noch bevor irgend ein „echec“ die „Helden von Saarbrück“ 
betroffen, jchrieb unfer Correſpondent uns Folgendes: 

„Ich hatte an ver Almabrücde mit meinem Freunde Mar eines der Heinen 
Seinedampfichiffe beftiegen, die ven Ommibusbienft längs der Quais durch 
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fährliches oder Antifranzöfiihes, und hatten gar fein Arg. Unvorſichtigerweiſe 
ſprachen wir deutſch. Auf einmal vernahmen wir ein Gemurmel und dann ein 
Pfeifen, das wir ohne große Divinationsgabe auf uns Beide beziehen konn— 
ten. Der ehrenvolle Nüdzug, für den ich mich bei ſolchen Gelegenheiten 
immer gern entjcheive, war hier auf dem Waſſer nicht möglich und ebenjo- 
wenig konnten wir den Wunſch der wildeſten unter den Paſſagieren erfüllen, 
die unaufhörlich „A la porte! a la porte!“ fchrieen. Die Schreier, wie wir ſpäter 
erfuhren, famen von Saint-Cloud, wo fie an, einer fogenannten Manifeftation 
theilgenommen hatten, und waren dergeſtalt betrunfen, daß fie faum auf den 
Beinen ftehen konnten. Das Falte Bad, das fie uns zugedacht, wäre ihnen daher 
weit heiljamer geweſen als uns. Wir blieben ruhig auf vem Hinterded, thaten 
jo unbefangen wie möglich und fprachen leife weiter. „A l’eau les Prussiens!“ 
rief es wieder aus dem bichteften Haufen heraus, „in's Waſſer mit den 
Preußen!“ und ich blickte fehnfüchtig nad dem Panbungsplag an der Louvre— 
brüde, der gottlob jehr nahe war. Jetzt muthig vorwärts“, raunte mir 
Max zu, als das Dampfſchiff anhielt, denn wir mußten uns nun durch die 
Menge hindurcharbeiten, um an den Ausgang zu gelangen, den man und 
augenjcheinlich verjperren wollte. Wir ſchoben und drängten, wurben aber 
noch weit mehr gefhoben und gedrängt, dabei hielten wir uns fehr ftrategifch 
in der Mitte, möglichit weit vom Schiffsborb entfernt, und kamen auf dieſe 
Weiſe mit einigen anderen Paſſagieren auch alüdlih auf ven Steg und auf 
das fefte Pand. Im demfelben Augenblid fttieß der Dampfer wieder ab und 
ein Dutend geballter Fäufte und verfchievene Kraftausdrücke, die man im 
Dictionnaire de l’Acadcmie vergeblidy fuchen würde, bildeten den Abſchieds— 
gruß, den man uns noch hinitberfandte. 

Seitdem nehme ich mich aber doch gewaltig in Acht, Tas deutſche Ele: 
ment allzujehr herauszufehren und z. B. nicht mehr wie font mit der langen 
Morgenpfeife im offenen Fenfter zu liegen; eine Gewohnheit, die mir noch 
aus den Studentenjahren anflebt. Die lange Pfeife ift nämlich ebenfalls ein 
ichlimmes corpus delieti, denn fie deutet auf germanifchen Urfprung, und 
noch geftern blieben ein paar Gamins auf dem Trottoir ftehen, ſchauten zu 
mir herauf und Einer fagte zum Andern: „Tiens, regarde donc cette longue 
pipe, ca doit &tre un Prussien.“ Von nun an rauche ich im Hinterzimmer, 
das nach dem Garten hinausgeht.“ 

Allein wenig follte e8 unferm Gewährsmann helfen, daß er — um eine 
Pfeife zu rauchen — ſich in fein Hinterzimmer zurüdzog. 

Am 12. Auguft jchrieb er uns: „Ich fürchte trog alledem, daß wir von 
bier fort müffen, alle Deutfche. Und was das Schlimmſte ift: die Polizei 
fann und gegen das Volf fhon nicht mehr ſchützen, denn der geringite Zus 
fall genügt, um ſich der ſchlimmſten Gefahr auszuſetzen. Ich gehe ſchon 
wenig mehr aus und bin beſtändig auf dem qui vive.“ 

Heute nun, beim Schluß unſeres Heftes, erhalten wir folgende Zeilen 
vom 17. Auguſt: „Es iſt unmöglich. Ich gehe nun doch auf und davon, denn 
ich kann bier ohne die größte perfünliche Gefahr nicht wol Länger bleiben.“ 

Diefe wenigen Zeilen erzählen eine ganze Geſchichte. Wir hegen bie 
gegründete Hoffnung, daß unſer Correſpondent in dieſen Tagen bereits in 
Sicherheit auf deutſchem Gebiet angekommen fei, und glauben mit Beſtimmt⸗ 
heit verjprechen zu fünnen, daß ſchon das nächite Heft des „Salon“ feinen 
Bericht veröffentlichen wird über Alles, was er in Baris gefehen, ge 
hört und gelitten hat. Dann werden wir die volle Wahrheit erfahren! 


———— gr 
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Bilder und Scenen vom Kriegsſchauplatze. 


Vom Special-Correſpondenten bes „Salon“ bei der Sibarmee. 


In einem Augenblid des Peichtfinns habe ih das Verſprechen ertheilt, 
ven Pefern des „Salon“ von Zeit zu Zeit meine Erlebnifje auf dem Kriegs- 
ihauplat zu berichten. Lieber Himmel, wie foll id als ehrlicher Mann mein 
Wort einlöfen? Zum Schreiben gehört doch vor Allem Ruhe und Zeit — und 
wo fänden fich die inmitten der Aufregungen und Mühfale eines Krieges, 
veffen Schauplat jeven Tag mwechjelt, und der uns mit der Gewalt eines un- 
widerftehlich fortſchießenden Stromes in einer einzigen Woche von der Pfalz 
bis an die Grenze Pothringens trägt? Der in Strömen herabftürzehde Regen 
bat ung heute einen Rafttag bereitet — wohlan, benugen wir denfelben, mit 
unferer Berichterftattung zu beginnen. 

Commencons par le commencement! oder, da franzöfifhe Phrafen 
gegenwärtig weniger zeitgemäß als je find: fangen wir mit dem Anfang an! 

Mittwoch ven 27. Juli, Morgens 9 Uhr, verließ ich Berlin mit einem 
Militairzuge der Potsdamer Bahn, weldher nad) Hannover bejtimmt war. 
Die Neifegefährten in meinem Waggon waren faft ſämmtlich Panpwehr- 
männer, welche die Mobilmahungsordre aus weitet Ferne in ihre Heimat 
zurücberufen hatte, und welche freudig zu ihren Fahnen eilten. Einer dar: 
unter fam aus dem ſüdlichen Ungarn; er war fehs Tage und ſechs Nächte 
hindurch gereift, und hatte auf allen öfterreihifhen und preußiſchen Staats: 
bahnen freie Beförderung gefunden. Der Etappencommanvant auf dem 
Potsdamer Bahnhofe, Oberft von G., hatte fein Geſuch um freie Weiter: 
fahrt nad Magdeburg, wo er fi der Militairbehörve zu ftellen gedachte, 
dringend befürwortet — trogdem mußte der Grave Gefreite fein Billet be- 
zahlen, weil der vienitthuende Beamte erklärte, daß zur Erlangung freier 
Fahrt erft die befondere Genehmigung der Verwaltungsdirection einzuholen 
fet, wozu ohne großen Zeitverluft feine Möglichkeit vorhanden war. Diefe 
unpatriotifche Handlungsmweife einer deutſchen Bahnverwaltung fteht übrigens 
vereinzelt da; auf allen anderen Linien find die einbernfenen Landwehrleute 
mit den Militairzüigen foftenfrei befördert worden. 

Außerordentlih wohlthuend und erhebend war ver opfermuthige Sinn 
ter Bevölferung in allen Städten, die wir paffirten. Ueberall ftanden auf 
ven Perrons der Bahnhöfe zahlreiche Pente verfammelt, welche die nad 
Süden fahrenden Wagen mit jauchgenden Hurrahrufen empfingen, und fie 
mit Brod und Fleiſch, mit warmen und falten Getränfen jeglicher Art 
erquidten. 

In Pehrte, wo der Zug gegen Mitternacht ankam, verließ ich venfelben, 
um einen von Harburg fignalifirten Militairzug abzuwarten, deſſen Enpbe- 
ftimmung nicht zu erfahren war, der aber jedenfalls in ſüdlicher Richtung fich 
bewegen follte. Als derſelbe bald darauf eintraf, war nirgends ein Plat 
mehr frei; da jedod die Quartiermacher des Füfilierbataillons vom braun- 
ſchweigiſchen Negimente, denen ich mich angefchloffen, auf jeden Fall weiter 
befördert werden mußten, wies man uns einen leeren Gepädwagen an, in 
weldem wir ung auf dem harten Boden mit Hülfe unferer Mäntel und 
ZTornifter jo gut wie möglid einzurichten fuchten. Die Fahrt ging über 
Kreienfen und Holzminden in's weſtfäliſche Land, an herrlichen Bergen und 
Thalſchluchten vorüber, und die ganze Nacht hindurch erfchollen die Pieder 

48* 


756 Bilder und Scenen vom Ariegsfchauplaße. 


der braunfchmweiger Füfiltere von Blankenburg, der fogenannten „jchwarzen 
Zäger“, welche ganz die Uniform der Lützow'ſcheu Freifhaar — ſchwarze 
Röcke und Hofen, und den Todtenkopf auf dem ſchwarzbebuſchten Tihado — 
tragen. Ihre Lieder feiern nod faſt alle den Helventob ihres Herzogs im 
Befreiungsfriege: 
„Unſern Herzog baben wir verloren, 
Ad wären wir Schwarzen nie geboren!‘ 
Dazwifchen humoriftifche Weifen: 
„Bir fuftigen Braunfchweiger, 
Sein wir Alle beifammen, 
So laſſet uns fallen 
Mit Roß und mit Wagen 
In unfer Quartier, 
Luft'ge Braunfchweiger fein wir! .. . ." 
oder melancholifche Klagen um die verlaffene Geliebte: 
„Die Reife nad Frankreich, die fällt mir fo ſchwer, 
Mein einziges Mäbchen, wir fehn uns nicht mehr. 
Und fehn wir uns nicht wieber, fo wünſch' ih Dir Glüd., 
Mein einziges Mädchen, dent oftmals zurüd!... .* 


Die Stimmung bdiefer jangesluftigen Burfche war von Friegerifchefter 
Art, und e8 war mir auffallend, zu hören, wie lebendig nody die Erinnerung 
an die Zeit der napoleonifchen Fremdherrihaft in ihren Gemüthern nach— 
wirkte. „Ich weiß, daß ich nicht heimkehre“, rief ein junger Officiersburſche 
mit bligenden Augen; „aber wenn wir aud Alle fallen, foll es doch viel 
Franzofenblut often, und wir haben dann wenigftens unfere Vorfahren ge- 
rächt!“ Die Gefpräde der Soldaten drehten ſich meiſt um die Turcos und 
Zuaven. „Die Kerls follen ja Katzen und anderes Viehzeug mit in bic 
Schlacht führen, das Einem an die Kehle ſpringt“, fagte einer der Jäger; 
„aber jehen Sie nur, da hat unſer Pieutenant feinen Hund mitgebracht — 
Yad, komm her!“ — damit wies er auf einen gelben Kattenfänger, der 
grimmig die Zähne fletfchte — „ver wird mander Zuavenfage den Garaus 
machen! Bei ven Schiefübungen fpringt er immer an die Scheibe hinauf, und 
fharrt die Kugeln aus dem Sande, und will fie durchaus zerbeifen — 
glauben Sie nicht, daß Jack bald genug mit fold einem Teufelsvieh fertig 
wird?” Natürlich Sprach ich nicht den mindeften Zweifel an Jacks Bravour 
und an der Gewißheit feines Sieges über die Zuavenfagen aus, und ber 
Hund, welcher mein Vertrauen zu würdigen fchien, ließ fi von mir füttern 
und ftreiheln, und hielt mit mir ebenfo gute Kameradſchaft wie feine 
biederen Regimentsgefährten. 

Die Herzlichkeit des Empfanges der durdhziehenden Truppen fteigerte 
fi) von Station zu Station, je weiter wir durch das öſtliche Weftfalen 
binabfamen. In Hörter, Pippitadt und Soeſt wurden riefige Scheiben Pum- 
pernidels, mit weſtfäliſchem Schinken belegt, in alle Waggons gereicht; dazu 
Kaffee, kalter Punſch und Bier in großen Ouantitäten. Als wir an dem 
alterthünmlichen Soeſt vorliberfamen, deſſen Einwohnerſchaft uns am Bahnhof 
mit freudeftrahlenden Bliden empfing, mußte ich der Verſe Freiligraths 
gedenken, der bier einen Theil feiner Yugendjahre als Kaufmannslehrling 
verbradt: 


„Da liegt fie finfter mit Thürmen und Wall, 
Die mich Ichren 2 ben Erwerb, 

Die mi grämlich fperrt in der Profa Stall 
Und Dichten heißt Zeitverberb . . ." 
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Wer weiß, dachte ich, ob nicht in wenig Wochen, falls den Franzoſen 
ver erfte Vorſtoß gelingt, hier in der Nähe wirflih die Schlaht um ven 
Birkenbaum auf dem Walferfelvde geſchlagen wird, von welcher der Dichter 
freilid) in anderem Sinne prophetiſch gefungen: 

„Denn dies, fo bat mir der Alte gefagt, 
Denn dies ift bie fette Schlacht, 

Die der Oſten wiber ben Weften — 
Um den Sieg und um die Madt . 

Vorbei, vorbei! Es ift feine Zeit für Dichterträume, die ernſte Wirklichkeit 
reißt uns umerbittlih fort, immer weiter gen Süden, nad Frankreich zu! 
Mit Tagesanbrud halten wir bei Pethmathe an, dicht neben ver unlängjt 
entdeckten Drachenhöhle, die ich faft gerade heut vor einem Jahre mit ven 
Genoſſen des Bielefelder Dichter- und Sängerfeftes befuhte. Dann fahren 
wir das Pennethal hinab, über Betdorf und Siegen nad) Wetlar, wo Goethe 
feinen Werthertraum geträumt — nochmals ade, weiche Dichterträume einer 
vergangenen Zeit! Heute braudt das Vaterland Herzen von Eifen und 
Stahl, die ihr Peben für Befjeres dahingeben, als für das Leid einer un— 
glüdlichen Piebe! — In Weglar will id den Waggon verlaffen: da ich aber 
böre, daß heute Nacht Fein Bahnzug nah Frankfurt weiter gebt, fteige ich 
raſch wieder ein, und wir biegen rechts ab in das herrliche Pahnthal, das wir ° 
im erften Morgengrauen durchfliegen. Selbjt in der Nacht und in ben 
früheften Morgenftunden finden wir überall an ven Bahnhöfen lange Reihen 
hübſch gefleiveter Mädchen und Frauen mit Erfrifchungen aufgeftellt, die der 
anfommenden Züge harren. Bei Oberlahnftein geht es links in den Rhein— 
gau hinunter — in St. Goarshauſen werden den Soldaten von den Dächern 
der niedrig gelegenen Häufer Flafchen köſtlichen Nheinweines an langen 
Stangen in die Waggons gereiht — jet faufen wir dur den Tunnel 
der Porelet — keine ſchöne Jungfrau figt droben, und ftatt goldnen Gefchmei- 
des bligen nur die Waffen von taufend Kriegern! In Rüdesheim verlaffen 
ung die braunjchweiger Yäger, um nah Bingenbrüd hinabzufahren, wohin 
ihre Kameraden ihnen morgen nachfolgen werben, und ich befteige, um Ge— 
ſellſchaft zu haben, einen andern Waggon, in welchem ich die Soldaten fi 
in der plattdeutfchen Mundart meiner meerumfchlungenen Heimat unterhalten 
höre. Es waren die Neitfnechte einiger Stabsofficiere vom neunten Armee- 
corps, die fih im Zuge befanden. „Wohin fahrt Ihr?“ frug ich einen der 
Burfchen. Er verzog feinen Mund zu einem breitmäuligen Lachen, und deu— 
tete auf die Außenwand des mit Blumen und grünen Birfenreifern geſchmückten 
Waggons, wo ich die mit großen Kreidebuchftaben gemalte lakoniſche Inſchrift 
(a8: „Bon Flensburg direct nah Paris.“ Für heute ging es indeß nur eine 
halbe Stunde über Mosbah-Bieberih hinaus bis zur Station Curve, wo 
ein Brüdenapparat zur bequemen Ausladung der Geſchüte und Pferde an- 
gebracht war. „Wann führt der nächte Zug nah Gaftel oder Mainz?” — 
„Es gehen won hier vorläufig gar feine Züge nah Süden ab.” — Fatale 
Situation! Ich warte eine Stunde in glühender Sonnenhige mit meinem 
Gepäck, während ſächſiſche Infanterie und Cavallerie-Regimenter, dicken 
Staub aufwirbelnd, vworüberziehen — endlich erwifche ich einen Schneider, 
den die Neugier herausgetrieben, und der mir in einem Schwall von Wor— 
ten feine Noth vorlamentirt, wie ihn der Krieg brodlos gemacht, und wie 
feine beiven Söhne unter die Soldaten einberufen worden. Mit Vergnügen 
erflärt er fi gegen das Berfprechen eines guten Trinkgeldes bereit, 
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meinen Reifefad auf ven Rüden zu nehmen, und wir marſchiren mit den 
Sachſen nad) Caftel. Bon dem dortigen Bahnhofe führt eben ein Militair- 
zug nad Frankfurt ab, ich fpringe hinein und fort dampft das Eiſenroß. 
Unterwegs ordnen die Beamten der Feldpoſt die eingelaufenen Briefpadete 
auf einigen leerftehenden Bänken, um feinen Augenblid Zeit zu verlieren. 
In Frankfurt mache ich einen Rafttag, um meine auf dem Boden des Ge- 
pädwaggons während zweier Tage und Nächte wundgefcheuerten lieder 
durch die Wohlthat eines guten Federbettes für weitere Strapagen zu ftärfen. 
Selbft in der alten Reichsftadt, die lange jo preußenfeinplich, war keine Spur 
mehr von jener particulariftifchen Gefinnung, durch welche Die dortige Bevölke— 
rung lid) bis vor Kurzem fo bemerflich gemacht. An der Außenwand eines Hauſes 
am Mainquai fand ich das Bild einer riefigen, die Schwertwacht haltenden 
Germania, mit finnreichen patriotifhen Sprüchen zur Rechten und Pinfen: 

„Bir wollen fein ein einig Volk von Brüdern, 

In feiner Noth uns trennen, noch Gefahr ac.“ 

Sonderbarer Weife nahm die Polizeibehörde Anſtoß ander patriotifchen 
Decoration, welde von den auf ver Verbindungsbahn vworüberfahrenden 
Soldaten jedesmal mit lautem Jubel begrüßt wurde, und befahl, das Bild 
zu entfernen. 

Bon Frankfurt begab ich mich über Mannheim und Ludwigshafen ohne 
weitern Aufenthalt nach Speyer, wohin inzwifchen das Hauptquartier der vom 
Kronprinzen von Preußen geführten dritten oder Süd-Armee verlegt worden 
war. Schon in Mannheim hatte ic) in feinem Hotel auch nur für eine 
Stunde ein Zimmer erhalten können. In Speyer war es faft noch ſchwie— 
riger, ein Quartier zu finden: endlich gelang es mir jedoch, ein Zimmer auf- 
zutreiben, das ich freilich hin und wieder mit ein paar bayriſchen Officieren 
theilen mußte. In dem herrlichen alten Kaiſerdome, der zu den edeljten 
Denkmälern mittelalterliher Baufunft gehört, und deſſen berühmte Fresken 
der Münchener Schule zu dauernder Ehre gereichen, wurde ſoeben in Anlaß 
des Krieges eine feierlihe Meffe zur Anrufung der Fürbitte der Heiligen 
abgehalten, welche an fieben Tagen wiederholt werden follte. Die große 
Kirche war bis auf den letzten Plat gefüllt, meiftens von frauen und 
Mädchen, deren Stimmen rein und hell ven Chorgefang begleiteten, und 
bei der Piturgie jedesmal nad) der Namensnennung des betreffenden Heiligen 
tactmäßig das „Bitte für uns!“ murmelten. Der Kronprinz von Preußen 
hatte mit feinem Stabe am felben Tage — e8 war Sonntag der 31. Juli — 
dem Gottespienfte in der proteftantifhen Kirche beigewohnt. 

Die Nachrichten von der Grenze beichränften ſich an den nächſtfolgenden 
Zagen auf Rapporte über Kleine Vorpoftengeplänfel von unmefentliher Art. 
Unfere Reiterpatrouillen machten tagtäglich gewagte Recognoscirungs-Erpe- 
ditionen in’8 feindliche Land hinein, bei welchen fie hin und wierer in's 
Feuer geriethen, meift aber unbeläftigt mit den gewünfchten Erkundigungen 
heimfehrten. Zwiſchen ben norddeutſchen und ſüddeutſchen Officieren und 
ihren Mannfchaften gejtaltete fi überall, wo fie zufammentrafen, ungemein 
raſch ein herzliches, fameradfchaftliches Verhältniß; es leuchtete auf den erjten 
Dlid ein, daß jede Heinlihe Kivalität Angefichts der — des 
Auslandes abgethan und daß in Allen das herzerhebende Gefühl der Zu— 
ſammengehörigkeit aller deutſchen Stämme lebendig geworden war. Keine 
Prahlerei wurde gehört, aber ein todesfreudiger Muth beſeelte Alle und in 
Jedem war die Ueberzeugung wach, daß einem ſo begeiſterten, in der Treue 
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für das Vaterland geeinigten Heere der Sieg auf die Dauer nicht fehlen 
fönne. 

Am 3. Auguft wurde das Hauptquartier unferer Armee nad) der Feſtung 
Yandau verlegt. Dort hatten vie Einwohner ſich auf eine ſchwere Belagerung 
gefaßt gemacht: in allen Kaufläven hatte man die Waaren in Kiften verpadt 
und zum Theil ſchon in die Seller gebracht, die nah den Wallfeiten gelege- 
nen Brunnen waren durch Schutzdächer aus dicken eichenen Bohlen gegen das 
Einſchlagen feindliher Wurfgefchoffe gededt und die ohnehin düſtere Stabt 
mit ihren zahlveihen Mauern, Gräben und fturmfeiten Thoren trug durd) 
alle diefe Borfichtsmaßregeln gegen feindliche Attaquen ein doppelt finfteres 
Gepräge. Die Erinnerung an die Horden Melac’s und Montclar’s, an Die 
Verwüſtungen, welche das fchöne Land fo oftmals durch franzöſiſche Mord— 
brenner erlitten, ift noch allzu lebendig in den Gemüthern der Bewohner der 
Pfalz, ald daß man nicht die Furcht begreiflich finden mußte, welche die Ge— 
fahr einer feindlichen Invaſion anfänglich wachgerufen hatte. Angefichts 
der Schnelligkeit, mit welcher die deutſchen Heere die bedrohten Grenzpunfte 
bejegten, war jene Furcht aber bereits vollftändig entwichen, und die Pfal; 
wird e8 Deutjchland nie vergeffen, daß es fie fo kräftig und erfolgreid vor 
dem Gefchide beſchützt hat, abermals ver Schauplag eines ſchreckvollen Krieges 
zu werben. - 

Obſchon in Speyer und Landau die Herbeifhaffung der nöthigen 
Pebensmittel für fo zahlreiche durchziehende umd zeitweilig dort cantonnirende 
Truppen bereits mit erheblichen Schwierigkeiten verfnüpft war, muß man 
doc der Bevölkerung zu ihrem Ruhm nachſagen, daß die Preife ver Speifen 
und Getränke faft nirgends über das gemöhnlihe Maß hinaus in die Höhe 
gefchraubt wurden. Nur in Germersheim, wo die übergroße Zahl der ein- 
quartirten Truppen die VBorräthe der Bewohner gänzlich erfchöpft hatte und 
wegen Benugung der Bahn für die Militairtransporte eine rafhe Zufuhr 
neuer Pebensmittel nicht jo leicht zu ermöglichen war, fand während einiger 
Tage eine Thenerung ftatt, welcher jedoch bald durch den Abmarjc der meiften 
Regimenter abgeholfen ward. 

In Speyer hatte ich mit Noth und Mühe noch ein Miethfuhrwerk er- 
langt, das mich nad Yandau befördert. Von jetzt an war aber felbit zu 
ven theuerften Preifen weder Wagen noch Pferd mehr zu erhalten und ic) 
wäre vor dem Ueberfchreiten der franzöſiſchen Grenze zur Umkehr genöthigt 
gewefen, wenn nicht die Güte eines Herrn im Hauptquartier, an welchen ich 
empfohlen war, mir für die Dauer des Feldzuges einen Plag auf einem 
Fouragewagen verſchafft hätte. 

Am Morgen des 4. Auguſt brachen wir von Landau nach der Grenze 
auf. Wir konnten uns nur langſam vorwärts bewegen, da wir jeden Augen— 
blick Halt machen mußten, um marſchirende Regimenter, Artillerieparkls oder 
(ange Züge von Proviantwagen vorüber zu laffen. Ueberall rechts und 
links auf den Feldern trafen wir die Spuren nächtlicher Bivouakd: langſam 
verſchwehlende Feuer von trodenen Reiſig, improvifirte Paubhütten, umberge- 
ſtreutes Strob, die Eindrüde von Roßhufen und Knochenreſte von geſchlachte— 
tem Bieh. Hier ftanden in langen, gleihmäßigen Neihen vie Lanzen eines 
« Uhlanenregiments in die Erde geftellt, dazwiſchen vie ftampfenden Pferde 
und rings umher die Reiter, in kurzem Schlaf ihre Glieder erquidend. 
Dort hatten bayrifche Infanterieregimenter am Wege Halt gemacht, bie 
Soldaten dränaten fih um den Marfetenverwagen, oder hielten Raft in den 
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Shauffeegräben und am Saume des Weges, bis ein Trompetentufch fie 
raſch wieder auffpringen, ihre Tornifter umfchnallen, ihre Gewehre ergreifen 
und weiter marfchiren hieß. Ueber Impflingen und Rohrbach ging es nad) 
Bagbelroth; unterwegs fam uns ſchon die Kunde entgegen, daß die Feſtung 
Weißenburg foeben von den Unfrigen geſtürmt worden ſei. Hinter Bazfbel- 
roth fahen wir ein Feld links an der Straße mit zahllofen Papierfeten 
bevedt; dort hatten die Truppen vor dem Kampfe ihre Gewehre gelaben. 
Das Hauptquartier des Kronprinzen war zur Zeit in Schweighofen; va und 
jedoch mitgetheilt wurde, daß bort Fein Unterfommen fir die Nacht zu 
finden jet, fuhren wir links ab nad) dem eine halbe Stunde nordöſtlich 
gelegenen Dorfe Kapsweyer. Ein Artilleriehauptmann im Generalſtabe, ver 
foeben ftaubbevedt aus dem Gefechte zurückgekehrt, hatte die Freundlichkeit, 
fein Quartier mit mir zu theilen und mir die erften Details des blutigen 
Kampfes zu berichten. Der Kronprinz, welcher mit den Herren des Gieneral- 
ftabs früh Morgens von Pandau fortgeritten war, hatte bei feiner Ankunft 
von dem Dorfe Schweigen aus, das der Feſtung Weißenburg gegenüber liegt, 
perjönlich die Peitung des Gefechts übernommen. Das Terrain war fir den 
Anmarſch unferer Truppen ein fehr ungünftiges, weil der Feind es nad 
alten Seiten hin genau überjehen konnte. Zudem war der lehmige Boden 
durch den anhaltenden Regen ſehr ermweicht und fchlüpfrig geworden. Die 
Hauptfortification des Feindes bildeten die fogenannten „Weißenburger 
Pinien“, ein zehn bis zwölf Fuß hoher Erdwall, ver ſich von Weißenburg 
über die Höhe des Gaisberges faft ununterbrodyen auf dem Hügelfamme ver 
franzöfifhen Grenzen bis nad Pauterburg hinzieht. Bier franzöfiihe Feld— 
batterien und eine Mitrailleifenbatterie waren auf dem Plateau des Gais: 
berges poftirt, weldes nad) Norden in einer fchrägen Abdachung von Wiefen 
und Kornfeldern breit gegen das Dorf Altſtadt hinunterfält, während das 
von einem Steinwall und einem Graben gefchütte Weifenburg etwas weiter 
zurid am weftlichen Abhange des Berges in einem Thalkeſſel liegt. Um vier 
Uhr Morgens brachen unfere Truppen aus ihren Bivonals auf. Die vierte 
bayriſche Divifion bildete den rechten Flügel der Gefechtsſtellung, während 
die dritte bayrifche Divifion in der Reſerve gehalten ward, aber nicht zur 
Verwendung fam. Im Gentrum und auf dem linfen Flügel ftanven das 
fünfte und das elfte preufifche Armeecorpse. Die Bayern, welde den Auf- 
trag hatten, Weißenburg zu nehmen, famen zuerjt in's Gefecht. Trotz mehr: 
maligen Fräftigen Angriffs leiftete die Feftung Widerftand, während das 
Dorf Altjtadt von dem ungefähr aleichzeitig vorrüdenden fünften Armee— 
corps ohne erheblichen Kampf fofort befett werden Konnte. Dicht hinter 
Altftadt entfpann ſich ein hitiges Gefecht, das ſich den Gaisberg hinaufzog. 
Um halb neun Uhr Morgens fielen die erften Schiffe von den Batterien 
Kirhhoffer und Bauer. Um vdiefelbe Zeit war das elfte Armeecorps zum 
Eingreifen bereit; ein Theil defjelben fuchte durch den öftlih vom Gaisberge 
ſich hinaufziehenden Bienwald in den Rüden des Feindes zu gelangen und 
demjelben den Rüdzug abzufchneiven. Die Franzoſen fochten mit nicht ge- 
ringerer Tapferfeit als die Unfrigen und wichen erft aus ihrer Bofition, als 
das Königsgrenadier-Kegiment Nr. 7, ohne einen Schuß abzugeben, gegen 
die bei dem Gehöfte Schafbuſch poftirten Mitrailleufen vordrang und die 
„Linien“ erftürmte. Das Regiment verlor faft ſämmtliche Staabsofficiere 
und erlitt bei feinem heldenmüthigen Kampfe aud an Mannſchaften vie er- 
beblichiten Verluſte. Ebenſo wurden dreizehn von den Officieren des achtund- 
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fünfzigften preußifchen Infanterie-Regiments theils getödtet, theils verwundet. 
ALS die Franzoſen ſich auf allen Punkten bejiegt fahen, traten fie, ihre Bagage 
und ihre Zelte im Stich lafjend, einen faft fluchtartigen Rüdzug an. Ihrerſeits 
waren hauptjächlich das fünfzigfte und vierundfiebzigfte Infanterie-Regiment 
und ein Turco-Regiment in's Gefecht gekommen, fümmtlid zu dem Mac 
Mahon'ſchen Corps gehörend. Mehr ald 1200 Gefangene, darunter einige 
zwanzig Dfficiere, und ein franzöfifches Geſchütz blieben in den Händen ver 
Sieger und der feindliche General Douay war gefallen. Die Zahl ver 
Todten und Berwundeten mag auf beiden Seiten ungefähr gleich ftarf ge- 
wefen fein. Am Ende ver Schlacht ritt der Kronprinz, von unendlichen 
„Jubel begrißt, iiber die blutige Wahlftatt, und es foll ein rührender Anblid 
gemwejen fein, wie Sterbende und Verwundete ſich zu erheben fuchten, um 
ihrem Feldherrn zu falutiren. Gleichzeitig hatte General von Werber mit 
ben witrttembergijchen und badiſchen Truppen ohne Schwertjtreid Pauterburg 
befett, fo daß die Verbindung zwifchen ven beiden Avantgarden unjerer Armee 
am Nachmittage des 4. Auguft vollftändig hergeftellt war. Der ohnehin vor- 
zügliche Geift unferer Truppen war durch diefen erften glänzenden Erfolg der 
deutjchen Waffen, welcher das „Preſtige“ ver Unitberwindlichkeit der franzöfifchen 
Armee zu Schanden gemacht, noch beträcdhtli erhöht worden. Weder vie 
Mitrailleufen, noch die beriichtigten QTurcos hatten auf unfere Soldaten vie 
von franzöſiſcher Seite gehoffte Wirkung gemacht, und mit gefteigertem Selbft- 
vertrauen ſah das deutjche Heer weiteren Kämpfen entgegen. 

Mit Entrüftung wurde erzählt, daß in der Stadt Weißenburg mehrere 
Giviliften von den Fenftern ihrer Häufer aus auf unjere Truppen gefeuert. 
Ich fah einige Gefangene in Givilkleivern, denen ein ſolches Verbrechen zur 
Lat gelegt ward, unter militairijcher Escorte abgeführt werden, und zwei 
verjelben follen, nachdem ihre Schuld bewiefen, erfchoffen worden jein. Auch 
von der ruchlofen Graufamkeit der Turcos wurden faft unglaublid klingende 
Geſchichten erzählt. Sie haben freilich feine Kagen noch fonjtiges Gethier 
auf ihrem Rücken in die Schladht mitgejchleppt, aber jie jollen Verwundete 
beitialifh verftümmelt, ihnen die Hände abgehauen und vie Kehle durch— 
ſchnitten haben. Wie viel oder wenig Wahres an diejen Erzählungen iſt, 
habe id) nicht ermitteln fünnen — ſchlimm genug, daß eine Nation, weldye 
„an der Spige der Givilifation zu marſchiren“ behauptet, ſolch rohes Ge— 
findel aus den Wüſten Afrikas gegen das gebildetjte Volk der Erde in den 
Kampf führt! 

Als wir am andern Morgen in Franfreih hinein zogen, begegneten 
wir unterwegs zahlreihen Wagen mit VBerwundeten und mehreren Gefange- 
nentransporten. An ber Spite eines folhen von bayeriſchen Chevauxlegers 
escortirten Truppe marjchirte die Marfetenderin eined Turco-Regimentes, 
eine dicke, ſtämmige Weibsperfon, mit braunem Mulattengeſicht, ven in den 
Naden geworfenen Kopf von einem gelben Turban umwunden, ben grell- 
bunten Rod mit der Rechten in malerifchen Falten zuſammenhaltend, und 
ein niedliches jchwarz und weißes Wachtelhündchen auf dem Linken Arme. 
Sie warf freche, herausfordernde Blide auf die vorübergehenden Soldaten, 
während die ſchmächtigen, verdroſſenen Geſtalten der gefangenen Krieger 
* von Erſchöpfung durch lange Strapazen und Entbehrungen zu reden 

ienen. 

An der franzöſiſchen Grenze mußten wir Halt machen, um einige Ca— 
vallerie⸗Regimenter vorbeireiten zu laſſen. Vergebens ſahen wir uns in ben 
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am Wege liegenden Häufern nad) einem Trunk frifchen Wafjers um — die 
Brunnen waren durch die anhaltende Dürre verfiegt, die geringen Vorräthe 
an Wein und Bier längft von den vor uns her marfchirenden Soldaten aus- 
getrunfen worden. Ueber das Schlachtfeld von Weißenburg zogen, jo weit 
das Auge reichte, nach allen Richtungen gefchloflene Colonnen von Fußvolk 
und Reitern, Geſchützen und Mumitionswagen. Bei Weißenburg waren, 
auf-Befehl der Militairbehörden, große Kübel mit Wafler und Wein zur 
Erfriſchung der vorbeimarfdirenden Truppen an den Strafen aufgeftellt. 
„Trinken Sie nur“, rief mir ein ſchelmiſcher Junge zu, indem er mir ein 
Glas Rothwein auf den Wagen reichte, „es ift Franzoſenblut!“ Ueberall am 
Wege jahen wir die jchredlihen Spuren des geftrigen Kampfes. Pferde: 
äfer in Blutlachen ſchwimmend, gräßlich verftünmelte Peihen franzöſiſcher 
Soldaten, amputirte Glieder, zerbrocdhene Pulverfarren, Tornifter, Schirm- 
mügen, rothe Fez, zerhauene Chafjepotgewehre ringsum zerftreut. Riedſelz, 
das erſte elſäſſiſche Dorf, durch welches wir famen, bot einen grauenvollen 
Anblid der Verwüſtung dar. Die Franzofen hatten dort bei ihrem Rückzuge 
alle Fenſter und Thüren zertriimmert, die Betten zerfchnitten und bie Federn 
auf die Straße gefchüittet, die Hähne der Fäffer, in denen noch Wein vorhan- 
ven geweſen, aufgebreht, um den Inhalt auf die Erde fließen zu laffen, kurz 
wie Vandalen gehauft, damit unfere Soldaten weder Obdach noch Nahrungs- 
mittel vorfünden. Die Bewohner waren mit den von Weißenburg retiriren- 
den Truppen ihrer Armee landeinwärts geflüchtet, und begannen jest erit 
allmälig zurücdzufehren. Meiftens in drei geichloffenen Colonnen marjdi- 
rend — Wagen, Fußvolf und Kanonen — und oftmals anhaltend, um einem 
vorbeifprengenden Keiterregimente oder einem uns entgegen kommenden Fuhr— 
werk Platz zu machen, gelangten wir Abends in das Heine Städtchen Sul; 
unterm Walde, wo eine panifche Angit vor den deutjchen Heeren ebenfalls 
die Bewohner ergriffen hatte. ALS unfere Avantgarde, ein Reiterregiment 
ſchwarzer Hufaren, dort eintraf, waren die Fenſterläden und Thüren aller 
Häufer verfchloffen, und die Leute hielten fich zitternd in den Hinterzimmern 
oder Kellern verjtedt. Es foll eine poffirliche Scene geweſen fein, als die 
Hufaren mit den Kolben ihrer Neiterpiftolen an die Thüren und Läden 
pochten, und unter der Drohung, daß ſonſt Gewalt angewandt werben würde, 
die Deffnung der Häufer verlangten. Ein bleiches Geficht nad) dem andern 
erihien an enter und Thür, und umfere Soldaten mußten den Bewohnern 
Muth einfprechen, damit venjelben flar würde, daß der friedliche Bürger für 
jeine Perſon und fein Eigenthum nichts von ihmen zu fürchten habe, wenn 
er nicht durch thörichte Nenitenz zu Gemwaltmaßregeln reize. Bei meiner 
Ankunft in Sulz war fhon das befte Einvernehmen zwifchen den Bürgern 
und unjeren Truppen hergeftellt, und ich hatte geringe Mühe, bei einer Familie, 
deren Vorfahren aus der Pfalz ftammten, ein freundliches Quartier und die 
gaftlichjte Bewirthung zu finden. Die waderen Peute weigerten fid) ſogar 
ftandhaft, irgend eine Bezahlung von mir anzunehmen, und als ich nach zwei 
Tagen die Stadt verließ, mußte ich mir noch eine Flaſche trefflichen, im eige- 
nem Weinberge gezogenen Rothweins in die Reiſetaſche ſtecken Lafien. 


Im Bivouak, 
(Erzählungen der Einberufenen.) 


Der Lejer des „Salon“ ift drei Jahre lang gewohnt gewefen, an dieſer 
Stelle von uns zu den Unterhaltungen des „Rauchzimmers“ eingeladen zu 
werben. Heute jedoch und im diefem Heft, mit weldhem wir unjern dritten 
Jahrgang abſchließen, ift e8 etwas Anderes. - E8 giebt fein „Rauchzimmer“ 
mehr; denn feine Säfte find bei den Fahnen! Ein paar alte Herren aller- 
dings find zurüdgeblieben; allein auch diefe wollen von nichts mehr ſprechen 
und hören, al8 was ſich auf unfre tapferen Heere bezieht. Sie haben unter 
ſich eine Collecte gemacht und ihren Freunden bei der Armee dafür einige 
Kiften der allerbeften Cigarren geſchickt; und diefe, wenn fie fih nun Abends 
im Bivouaf treffen, gedenfen der Pieben daheim, und wenn die Cigarre 
dampft und vielleiht auch ein Schluf Grog aus der Feldflaſche gemifcht 
worden iſt, jo erzählen fie fi) Gejchichten aus ihren Leben, Abenteuer aus 
den früheren Feldzügen und vergleichen. Wenn der Janustempel geſchloſſen, 
jo werben wir unfer Rauchzimmer wieder öffnen, aber bis dahin zum Be- 
ſchluß eines jeden Heftes die Erzählungen unferer Einberufenen mittheilen, 
jo viel wir deren in Erfahrung bringen konnten. Wir geben nun zuerft 
das Wort einem lieben Kameraden, der fhon den Krieg von 66 mitgemacht 
und den Yejern des „Salon“ längit in gutem Andenken ift. Wie das Feuer 
des Bivouafs [odert, erinnert er fi) eines andern Bivouafe aus jener Zeit 
und beginnt: 

Es war am 21. Yuli 1866, 

Wir lagen in engen, mageren Quartieren bei den Bauern in Maria— 
thal, einem Heinen Dorfe ſüdlich von Stampfen, etwa zwei Meilen viejjeits 
Prefburg, am Fuße der dunklen Karpathen. 

Unjer Bataillon hatte Die Vorpoſten. Mitten im Gebirge, in ben 
finjteren Schluchten und über die fteilen Höhenrüden fort, weit vorwärts 
im jtillen Forſt ftanden in langen Yinien die Doppelpojten und dahinter 
lagerten die Feldwachen. 

Alles war in geipannter Erwartung der Dinge, die da fommen ſollten, 
denn vor und jtand der Feind, den wir jeit Königgrätz nicht mehr zu jehen 
befommen hatten. 

Ih war ald Ordonnanz zu Haus geblieben, und fo ſah ih am Nach— 
mittag den General von Franjedy mit mehreren Generaljtabsofficieren vor— 
überreiten und als ich gegen Abend nad Bifternig gefhidt wurde, um 
einige Bejorgungen auszurichten, hörte ich dort erzählen, daß am andern 
Tage die feindliche Stellung bei Kaltenbrunnen und Blumenau angegriffen 
‚ werben jollte, um womöglich Prefburg zu nehmen und den dortigen Donau- 
übergang zu forciren. Und jo fam e8 auch — aber id) kam dennoch nicht nad) 
Preßburg, fondern nur bis dicht heran, denn der Waffenjtilliftand machte am 
22. Juli Punkt zwölf Uhr dem Kriege ein Ende. 

Bon Alleden wuhten wir aber am Morgen no nichts, als wir aus 
dem Stroh ver Scheune herauskrochen, um am Bade Toilette zu machen und 
Kaffee zu kochen. 

Der Hahn hatte faum zum erften Male gefräht, da wurden wir auch 
ſchon allarmirt. Die Zweiundſiebenziger Löften unfere Borpoften ab und bie 
ganze Brigade Boſe (Einunddreifiget und Zweiuntfiebenziger) erhielt Befehl, 
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fih vorwärts Bifternig, bei dem Gros der Vorpoften zu fanımeln. — Mit 
und marjchirten noch eine Compagnie Pionniere, ein Zug Einundſechziger 
Ulanen und der Major von Maffomw, ver Generaljtabsofficier unferer 
Divifion. 

Da wurde uns mitgetheilt, vaf wir eine Umgehung auszuführen hätten; 
wir follten ven Defterreihern bei Blumenan in den Rüden fallen — von 
unferer Schnelligkeit und unferer Tapferkeit binge heute ver Erfolg bes 
Tages ab. 

Gegen halb ſechs Uhr war Alles beifammen, e8 wurbe geladen und 
unter der Führung einiger Forftbeamten und Slowalen traten wir unfern 
Mari an. 

Mitten durch den hallenvden, thauduftenden Forſt, unter dem bichten 
Blätterdache hundertjähriger Bäume entlang, ging unjer bejchwerlicher Weg, 
bergauf und bergab, durch pfablofe Wälder und Schluchten, über fteile 
Rüden und felfige Hänge, — wie eine lange dunkle Schlange, ſchweigſam 
wanden wir und burch bie wilden, einfamen Reviere der Heinen Karpathen. 

Bor ung floh in langen Säten das aufgefchredte Wild, der Hirſch, das 
Reh und der Hafe; flüchtigen Laufes drückte fi der Fuchs hinter ven Büſchen 
entlang jcheu zur Seite, nachdem er ung mit Miftrauen eine Weile betrady« 
tet hatte. 

Gegen fieben Uhr vernahmen wir rechts ben erften Kanonendonner, 
welcher unfere Schritte bejchleunigte. Der Marfh wurde immer bejchwer- 
licher und pfablofer, die Hänge immer fchroffer und es mußte Daher noth- 
wenbigerwetje ab und zu gehalten werben, um fih zu fammeln und zu ver— 
ſchnaufen, wodurd koſtbare Zeit verloren ging. Faſt nur flüfternd unter- 
hielten wir uns auf biefen kurzen Rendezvous miteinander und wunderbar 
hallten die Commandos durch die Stimmen der Führer wieder, vermifcht mit 
dem fernen Baf der Kanonen. Die Ulanen liegen alle halbe Stunde einige 
Mann als Relais zurüd, um etwaige Befehle nad rückwärts zu bringen, 
fonft marſchirte Alles in der äußerſten Spannung und Erwartung weiter, 
während das Brüllen ver Gefchüge neben ung immer mehr und mehr an— 
jhwoll wie das Toſen der erzürnten See. 

Gegen zehn Uhr ftiegen wir jäh zu einem Waldbache hinab und an 
diefem entlang gehend hörten wir die Kanonade bereits in unferm Rüden 
und wandten ung nun mehr rechte. 

So erreihten wir etwa eine halbe Stunde jpäter den Fuß einer Berg— 
fuppe, des Gamfenberges, und ftießen bier zuerjt auf den Feind. Einige 
Patrouillen wurden von und im Walde überrafcht und gefangen genommen, 
es waren Yeute vom neunten Yägerbataillon von ver fhwarzgelben Brigade 
Henriguez, einige von ihnen mit ber jchlesmwigjchen Medaille von 1864 
decorirt. 

Gleich darauf bekam unſere Spitze Feuer, wir ſahen uns größeren Ab— 
theilungen des Feindes gegenüber, die den Bergabhang beſetzt hielten und 
der Kampf begann. 

Die Schützenlinien formirten ſich hinter den Bäumen und Büſchen, die 
Kugeln pfiffen herüber und hinüber, Leute fielen und wurden verwundet — 
endlich ging es mit Hurrah auf den Gegner, der — etwa eine Compagnie 
ſtark — nun ſchnell zurückging um Schutz unter dem Feuer einer bedeutend 
größeren Infanteriemaſſe vom Regimente Belgien zu finden, die ſich ſchach— 
bretförmig weiter oben am Berge eingeniſtet hatte. 
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Hier wurde der Wiverftand erbitterter, e8 entwidelte ſich ein lebhaftes 
Feuergefecht, bis endlich die eine flanfe des Gegnerd von und umgangen 
wurde und diefer gezwungen wurde feine Stellung fechtend zu räumen. 

Als wir fo mühjam, faft außer Athem von der übermenſchlichen An- 
ftrengung endlich ven Nüden des Gamfenberges erreicht hatten, breitete ſich 
plötlich vor unferen Augen eine jo großartige und überraſchende Fernſicht 
aus, daß wir, ergriffen von berfelben, überwältigt, plöglid wie auf Com— 
mando ftehen blieben, Gewehr bei Fuß nahmen und wie trunfen bort hinüber 
ihauten, mit fo gewaltig bewegter Bruft, daß ich heute noch feine Worte für 
alles Das finde, mas meinen Bujen damals jchiwellte. 

Tief unten im goldigen Sonnenfchein, ihre Füße in den Wellen ber 
glänzenden Donau badend, lag träumerifh Preßburg, die alte Hauptjtabt 
Ungarns, am Fuße des Schloß- und Galvarienberges und meilenweit dar— 
über hinaus jchweifte pas Auge fejlello8 über die weiten, bläulichen Ebenen 
Ungarns, die fi) wie eine Lanbfarte, mit Städten und Dörfern, mit Wäldern 
und Chauffeen, das breite Band der Donau im der Mitte, vor uns ausbreiteten. 

Da lag die ehrwürdige Stadt, faum eine halbe Stunde Weges meit, 
nur die rebenbewachjenen Hänge mit ihren Winzerhäuschen und Billen trenn- 
ten fie nody von uns; herüber fchimmerten im Sonnenglanze die Fenſter 
der Häufer, die Kirchen und das ftolze Schloß. Da lagen Schiffe und 
Dampfer, Infeln und Auen, da zog ſich aud, einer Schlange gleich, der 
weiße Nauchitreifen der Eifenbahn Hin und unten auf dem Bahnhofe fahen 
wir Truppen aus den Zügen fteigen, die von Komorn heraneilten, wir hörten 
ganz deutlicd das Pfeifen ver Pocomotive, das Signalhorn und den Trom- 
melſchlag. 

Wahrlich, es waren ſtolze, mächtige Gefühle, die uns bewegten, bei 
dieſem zauberhaft, ſchönen Anblick, die uns die Helme jubelnd ſchwingen 
ließen, die uns die Ausrufe des Staunens, des Entzückens aus den Herzen 
zu den Lippen führten! 

Mitten zwiſchen den Weinbergen war ein Brunnen, es ſtanden auch 
einige Aprikoſenbäume voll reifer goldgelber Frucht hier und dort zwiſchen 
den Reben; ihr Anblick erinnerte mich ſchnell daran, daß ich ein Sterblicher 
war, erſchöpft, faſt verſchmachtend. — Ich ſchüttelte den nächſten beſten Baum, 
ich verzehrte die ſaftigen Früchte mit Gier und — die Erde hatte mich wieder. 

Nun war es aber auch die höchſte Zeit, ſich nach dem Feinde umzuſehen. 
Ich lud mein Gewehr, um auf's Neue an die Blutarbeit zu gehen, — aber 
die Oeſterreicher waren Alle fort bis auf unſere Gefangenen, von denen der 
Eine, ein echter Sohn der Pußta, mir gutherzig zunickend, mit dem Finger 
die Stadt dort unten zeigte und in ſeinem Kauderwälſch radebrechte: „Schauns 
Kamrad, is ſick Pozony das! Sehr ſchön das!“ — Ich behielt keine Zeit 
ihm zu antworten, denn das Signalhorn blies zum Sammeln; wir begannen 
langſam den Abhang hinunter zu ſteigen nach dem Mühlenthale, längs des 
Baches, bis zur Prohascamühle an der Chauſſee, jenſeits der Eiſenbahn. 
Kein Schuß fiel mehr, Alles war mit einem Male ſtill geworden und ſelbſt 
der ferne Kanonendonner in unſerm Rücken war plötzlich verſtummt. 

Unten längs der Heerſtraße rangirten ſich die Bataillone der Brigade 
Bofe, die Gewehre wurden zufammengefest und das Commando: „Ausge— 
treten!“ erſcholl. Verwundert ſchauten wir einander an — wir dachten, 
nun follte der eigentlihe Tanz erft losgehen und num hielten wir 
bier Raft, wie mitten im tiefften Frieden — was bebeutete das? 
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Wir follten es bald genug erfahren: Mitten zwiſchen unferen Officieren 
hielt auf triefendem Roſſe ein öfterreichiicher Generalsftabsofficier, ein weißes 
TZafhentuh um den Arm gebunden, gemüthlih unterhielt er fich mit dem 
General — ja er rauchte fogar eine Cigarre, als ob gar nichts vorgefallen 
wäre und jchnell verbreitete fih num durch unſere Glieder das Gerücht von 
einem foeben abgefhlofjenen fünftigen Waffenftillitant. 

Es ward uns nicht lange Zeit gelafien, über den Eindrud der Kunde 
nachzudenken. Denn alsbald erhielten wir auch ſchon den Befehl anzutreten, 
unmittelbar am Wege, und nun begann für uns eines der denfwürdigiten 
Schaufpiele, der große harafteriftiihe Schlußmoment des legten Srieged — 
die Brigade Thom, der wir bereits im Rüden ftanden, mußte an unferen 
ſechs Bataillons, die hier an der Jägermühle aufgejtellt waren, mit fliegenden 
Fahnen vorüber defiliren, — e8 war ein Bild von folder Wirkung, wie 
fein Maler ver Welt e8 fich befjer erfinnen kann. Auf der Chauſſee hielt zu 
Pferde der General mit feinen DOfficieren und dem öjterreichifehen General- 
jtab8-Gapitain, deſſen grüner Federbuſch gar wunderbar mit den Pidelhauben 
contraſtirte, daneben ſtanden in langen Linien die preußiſchen Bataillone mit 
Blumen und grünen Büſchen an den Helmen, nebſt ihren zahlreichen Ge— 
fangenen auf einer mäßigen Erhöhung, die Officiere vor der Front und nun 
begann dort hinten der Trommelwirbel und die Janitſcharenmuſik, eine 
dunkle Maſſe wälzte ſich auf der Chauſſee heran, den Staub hoch aufwirbelnd 
und daher im Tactſchritt zogen die öſterreichiſchen Bataillone. Voran ritt 
der Brigadieroberſt von Thom mit ſeinen Officieren, der ernſt den Gruß 
unſeres Generals erwiederte und einen ſchwer zu beſchreibenden Blick über 
unſere Reihen und die dahinter aufgeſtellten gefangenen Officiere und Sol— 
daten ſchweifen ließ, dann folgten ſieben Bataillone der Regimenter Freiherr 
von Roßbach Nr. 40 und Graf Yellacic Nr. 69 mit fliegenden Fahnen und 
ichlagenden Tambours, dann ſechs Schwadronen Joſeph- und Merifo-Ulanen 
und endlich zwölf Geſchütze — ein impofanter Zug von etwa einer halben 
Stunde Pänge, der an uns vorüber marſchirte nach Prefburg zu, mit dem 
Gefühle, nur durd den Waffenftillftand einer Kataftrophe entgangen zu fein. 

Schlechte Wige und Ausrufungen flogen bin und ber, während immer 
neue erftaunte Gefichter heranzogen, Section auf Section. Ein öfterreihifcher 
Dfficier unter Anderen, ‚mit einem biden, freundlichen Geficht, rief vermun- 
dert ımd naiv bei unferm Anblid aus: „Aber ſchaun's, ſind's denn die Herren 
Preußen halt überall?“ — was ein allgemeines, fröhliches Gelächter hervor- 
rief; aber nicht Alle waren jo höflich, mancher Fluch und mandes Schimpf- 
wort flog hin und ber, manch' drohender Blif wurde ung zugeworfen, von 
einem ungarifchen Kraftwort begleitet, ohne zu Schaden, indeſſen jprach ſich in 
Allen mehr namenlofes Staunen als Wuth aus, und unfere Thüringer 
zeigten mehr gutmüthigen Humor, als Neigung fid) zu revanchiren. 

Lett famen die Ulanen daher geritten mit ihren beftiubten Pferven, 
rothen Chabraden und Heinen, hellebardenartigen Lanzen, und nun raffelten 
pie blanken PVierpfünder daher, ſcharf mitgenommen, die brave öfterreichifche 
Artillerie, Schöne Leute und ſchöne Pferde, die ein Hurrah begrüßte, dann 
nod) einige Handpferde und Nacdzügler und der Zug war vorüber. — 
Dort hinter dem Galvarienberge verfhwanden joeben die legten Truppen ber 
Brigade Thom und nur der aufwirbelnde Staub bezeichnete noch ihre Spur. 

Während wir wieder an unfere Gewehre traten und ung auf ven Erb» 
boden ausftredten um auszuruhen und auf die Dinge zu warten die ba 
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fommen follten, hielt vor uns auf der Chauffee immer noch unfer General, 
zu welchem nad) einer Weile auch noch ver General von Franjecky, der General 
von Stülpnagel und einige Generalftabs-Offictere in Begleitung einiger 
öſterreichiſchen Officiere herangeritten famen. — Es handelt fih um bie 
Feftftellung der Demarcationslinie. Nah längerem Debattiren erfuhren wir, 
daß diefelbe bis zum Mühlengrunde und der Jägermühle ging und erhielten 
ven Befehl die Bivouaks zu beziehen, wo wir ftanden, alfo neben der Eifenbahn 
und der Chaufide, faum eine Drittelmeile vor den Thoren Preßburgs. 

Die Sonne brannte heiß, zu haben war wenig oder gar nichts und fo 
gingen wir denn nach Waffer, und bauten uns Schirmen und Hütten von 
Paub, während der Hauptmann von Beczwarzowski zurüdritt, um die Proviant- 
Golonnen heranzubringen. 

Bald kamen auch unfere leichten Feldlazarethe herangefahren, ein Theil 
von und wurde commandirt bie Todten und Verwundeten aufzulefen und 
ebenfo famen nun auch aus der Stadt die öſterreichiſchen Sanitätstruppen 
zu demfelben Zwede heraus. 

Unfer Stab quartierte fih in die beiden einzigen Gebäude, rechts und 
lints am Wege in die Prohasfa- und Jägermühle ein, längſt des Baches 
wurden VBorpoften ausgefett und bald lagen wir Alle unter ven Laubſchirmen 
im feiten Schlafe nad) den Anftrengungen des verfloffenen Tages. 

Als ich gegen ſechs Uhr Nachmittags erwachte, war ich nicht wenig er- 
ftaunt unten auf der Chauffee eine elegante Equipage zu erbliden, in welcher 
einige Damen und ein Herr ſaßen, die im heiterften Geſpräch mit mehreren 
von unſeren Dfficieren begriffen waren. 

Mic näher heran begebend hörte ich, wie die Damen ihr unverhohlenes 
Erſtaunen ausfpradhen, die Preußen hier, wirklich fo nahe bei der Stadt 
zu fehen; fie hätten e8 gar nicht glauben können, meinten fie, und würden aud) 
jest nod) daran zweifeln, wenn fie e8 nicht mit eigenen Augen fähen. Die Offtciere 
lachten und ſcherzten und baten endlid die Damen fo dringend, auszufteigen, 
daß dieſe fi) jo vieler Piebenswiürbigfeit nicht mehr entziehen konnten. 

Der Schlag wurde geöffnet, der Tritt herabgefchlagen und nun fam 
ein zierliher ungariſcher Stiefel, vorfihtig nad) demfelben taftend, zum Vor— 
ſchein, ein rundes, elegantes Bein in weißem Strumpfe, bauſchige ſchneeweiße 
Nöde, bis endlich die reizende Befigerin aller dieſer Vorzüge mitten zwifchen 
den feinplihen DOfficieren ftand und ihre dunklen Augen wahre Gluthenblige 
auf diefelben fchoffen unter dem Barett mit der wehenden Feder hervor. 

Der erften Dame folgte ſchnell die zweite, die dritte und endlich hatte 
ſich aud) der fie begleitende Herr vom Bode aus auf die Erde herabgelaffen. 
Aber während diefer noch artig grüßend feinen Hut zog, rollten jchon raſch 
hinter einander zwei andere Equipagen heran mit anderen Damen und Herren, 
die mit den Tüchern und Sonnenfhirmen winkten und nun hielten auch viefe 
an und ftiegen aus; während allmälig ber fühle Abend auf die heiße Erve 
herabjanf, fam Wagen nad Wagen aus der Stadt zu uns herangefahren 
mit Sommerfleivern, Baretts, zierlihen Stiefelhen und dunflen Augen. Das 
war ein Leben da unten am Wege! — Aus den Wagen kamen nicht blos 
Männer und Frauen, nein, auch noch manche andere gute Sachen zum Bor: 
ſchein — ganze Körbe mit Flaſchen und Eßwaaren, ganze Braten, „Kälbernes 
und Scweinernes“, Gläfer, Meffer und Gabeln wurben herausgelangt und 
nun jchleppte man auch nod Tiſche und Stühle herzu und lagerte fid) ins 
grüne Gras und nun begannen jene originellen luftigen Pickenicks da unten, 


768 Im Bivouak. 


die allen Denen unvergeklich bleiben werben, melde das Glüd hatten fie 
jelber mitzumachen, oder fie wenigſtens mit anzufehen — wie id. 

Zu diefer Haute-Bolde von eleganten Wagen gefellten fi bald auch 
bürgerlihe Drofchlen und Proletarier von Karren und Schubfarren aller 
Art mit Lebensmitteln und Getränken, Fäffern und Kiften und gegen Abent 
ſah unfer Bivouaf aus wie ein bunter Jahrmarkt und halb Prefburg war 
bei ung an der Jägermühle, um ſich die Preußen und namentlich die famofen 
Zündnabelgewehre einmal anzufehen. » 

Ein Unbewanberter hätte faum glauben können, daß dies hier ein feind- 
liches Lager wäre, daß hier vor wenigen Stunden nody der Tod eine reiche 
Ernte gehalten habe, jo luftig und ungenirt ging es zu. 

Unten an der Mühle faßen die Dffictere mit den vornehmen Damen 
und Herren beim funfelnden Ungarweine und um die Verfaufsjtände herum 
und um bie luftig fladernden Bivonaffeuer faßen und lagen in malerischen 
Gruppen hübſche Ungarinnen, preßburger Bürger und preußiſche Musketiere 
beim Glaſe Bier bunt durcheinander. 

Da wurde gefungen, gezeht und geliebelt, gegeffen und getrunfen, als 
wäre bie ganze Welt im tiefften Frieden. Immer wieder mußten wir ben 
guten Leuten von der Schladht von Sabowa erzählen und von dem Kampfe 
am Morgen und ihnen die furdtbaren Zündnadelgewehre erflären. 

Gegen Abend famen auch die Colonnen mit Pebensmitteln herangefahren 
und num ging ed emfig an das Schlachten und Kochen, wobei uns heute gar 
zarte Hände liebreihe Hülfe Leifteten. In dem Scheine der fladernden Feuer 
bewegten fih body aufgejhürzte weibliche Geftalten zierlich mit Löffel und 
Kelle und mande jhöne Ungarin verbrannte fich hier die Finger an einem 
preußischen Kochgeſchirr: 

„Zelte, Boften, Werdarufer 

Luft'ge Naht am Donauufer, 

Pferde ſteh'n im Kreis umher ꝛc. 20.” 
ſang der Sängerchor einer Compagnie Freiligrath's herrliches Lied in den 
herrlichen Abend hinein, die Regimentsmuſiken ſpielten und dann begannen 
mit Trommelwirbel der große Zapfenſtreich und das Abendgebet. 

Einen Augenblick ſchwieg der Lärm. — Bei den erſten herrlichen Klängen 
ſtanden die Reihen mit entblößten Häuptern, während die Sonne blutig roth 
im Weſten dort hinter dem Thebenberge zur Rüſte ging. 

Und wieder begann ſodann von Neuem die Muſik ihre luſtigen Weiſe 
und wieder kreiſte ver Becher, Walzer wechſelten mit Cſardas und Gläſerklang 
und fehr, jehr ſpät, lange nad Mitternacht erft, al8 die Flaſchen leer, die 
Köpfe ſchwer und die Füße quer waren, rollte eine Equipage nad) der andern 
mitde auf der Chauffee davon nach Prefburg zurüd, ſank Einer nad dem 
Andern von uns unter der Hütte oder neben dem feuer unter dem wunder: 
voll ausgeftirnten Himmel auf's Stroh vom Schlummter umfangen, von 
Träumen umgaufelt, bis der Morgenwind über die Haide fuhr und die Vög— 
fein in den Zweigen ung wedten. 

Das war das umvergekliche hiftorifhe Bivonaf vor Prefburg in ber 
Nacht vom 22. zum 23. Juli, mit welchem der Krieg von 1866 ſchloß. 
Den Himmel ſei Dank, daß wir nun anno 70 einem Feinde gegenüber 
ftehen, denen wir es mit Gottes Hilfe zeigen werben, was es heit: „Das 
ganze Deutſchland foll e8 fein!“ 9. van Dewall. 


Drud von A. 9. Payne in Reubnig bei Leipzig. — Nahbrud und Ueberfegungsret find vorbehalten. 


An unfere Leſer. 


Der von Frankreich frevelhaft heraufbeſchworene, von allen übrigen 
Nationen mit ſittlicher Entrüſtung verdammte und von Deutſchland, da 
er ihm angeboten worden, mit einmüthiger Begeiſterung angenommene 
Krieg unterbricht auch uns in unferer friedlichen Arbeit. Mit Stolz 
bliden wir auf unfere nationalen Armeen, mit Hingebung auf unjere 
belvenhaften Führer, mit Vertrauen auf Gott. Unfere Herzen folgen 
den Fahnen. Jetzt ijt Feine Zeit für die heiteren Spiele der Phantafie: 
dem Zorn gegen einen verblendeten Feind und der heiligen Liebe für's 
Baterland follen, bis der Feind vernichtet fein und das Vaterland in 
der Sonne des Sieges ftrahlen wird, unfer Reben, unfer Gut und Blut, 
unfere That und unfer Wort allein gehören. Möge der Yefer nun ent- 
ſchuldigen, daß das vorliegende Heft noch die Sprache des Friedens 
redet, aus welchem der argliftige Feind ung unerwartet, wenn auch nicht 
unvorbereitet, aufgefchredt hat. Wir gaben uns, in diefem Hefte noch, 
der Schönen Täufchung einer Verbinvung der Nationen bin, wir träume 
ten von einem Bund der Völler — jiehe! da kommt diefer unfelige 
Dann, ver Mann des Decembers, der Urheber des Trauerfpiels in 
Mexiko, ver Held von Mentana, um uns zu fagen: Laffet jede Hoffnung, 
bi8 Ihr mich und meine Dynajtie vernichtet haben werdet! Und wir 
werben ed. Das Kaiferreich ift Die Lüge — wolan, wir werden es ver- 
nichten. Darum find unfere tapferen Armeen ausgezogen — fie find 
die Rächer der ganzen civilijirten Welt, für welche die Exiſtenz dieſes 
Mannes und feiner Spiehgefellen eine Beleidigung, ein Schimpf und 
eine fortwährende Drohung ijt. Unfere Heere find ausgezogen, um bie 
gefränfte Wahrheit wierer in ihr Recht einzufegen: jie, vie Das Haupt 
verhüllte, feit ein Napoleon fie frech und jtraflos zu verhöhnen wagte. 
Um den Nationen die Freiheit der Selbitbeitimmung, den jchönen und 
nüglichen Künften des Friedens ihre Sicherheit zurüdzugeben, jind un— 
ſere Bürger unter die Waffen getreten. Freudig übernimmt Deutjch- 
land die Miffion, die zum Heile der ganzen Welt ihr anvertraut worden. 
Gegen die Lüge ziehen wir zu Felde: wir werden den Degen nicht eher 
in die Scheide jteden, bis die Lüge zu Boden gefchlagen. Aber bis dahin, 
bis unfere Brüder und Söhne nach hartem und blutigen Ringen mit 
dem Erb- und Erzfeino heimfehren, die Stirn mit dem Yorbeer ge- 
ſchmückt: bis dahin will e8 uns nicht ziemen, den furchtbaren Ernit 
dieſer großen Zeit auch mit einer Silbe nur zu verdrängen. Wir haben 
die umfafjenditen Vorkehrungen getroffen, hinter unjerer Aufgabe nicht 
zurüdzubleiben: und wir hoffen, unfere Leſer werden vom nächiten Heft 
ab mit Befriedigung wahrnehmen, wie wir diefelbe zu erfüllen gedenken. 

Berlin, 21. Juli 1870. 

Die Redaction des Salon. 


— me mon 0 — — — — — 


Ein neuer Band des „Salon“ 


beginnt mit dem nächjten Hefte. Die Yejer mögen beurtheilen, ob wir un— 
jerm bei dem Ausbruch des Krieges gegebenen Verſprechen treu geblieben 
jind: daß wir mit allen uni zu Gebote jtehenden Mitteln in den Dienft der 
heiligen Sade des Vaterlandes treten, als Freiwillige gleihjam der natio- 
nalen Fahne folgen wollten. Es fan nicht die Bejtimmung einer Monat$- 
jhrift jein, Neuigfeiten zu bringen; dafür find die Tagesblätter, die ja 
ſchon ihrerjeits Mühe genug haben, ven Rieſenſchritten unjerer jiegreichen 
Armeen zu folgen. Unjere Aufgabe vielmehr ift es: aus den mannigfachen 
Zügen der Creignifje, die fi mit der Schnelligkeit de8 Gedankens voll 
ziehen, ein Bild zujanmenzuftellen, und indem wir Rundſchau halten über 
die Gejhichte des Tages, eine Gejdichte des Monats daraus zu machen. 
In diefem Sinne werden die nächſten Hefte des „Salon“ bringen: 


Bilder und Scenen vom firiegsfchauplake. Bon unjerm eignen Be- 
rihterjtatter bei dem Ober-Commando der III. Armee. 

Bilder von der Oſtſee. Bon W. Jenſen. — 

Bilder von der Uordſee. Von A. Lammers. 

Bilder aus der Pfalz, aus dem Elſaß und Lothringen. Bilder vom 
Rhein. Von E. Dietboff, Ferd. Hey'l und Hermann Örieben. 

Kerlin während des Sranzofenkrieges. Bon J. Horwitz. 

Paris während der Invaflon. Bon unjerm eignen Berichterftatter. 

Sinorifche und literar-hiltorifche Beiträge von Julian Schmidt und 
dr. Kreyßig. 

Bilder aus der Deutſchen Geſchichte von Fr. Adami. 

Der Krieg und die Politik, von Karl Braun-Wiesbapen. 

Ber Krieg und das Sanitätswefen. Bon einem Pazarethooritand. 

Bilder aus dem Lager, dem Bivouak und dem Felde. 

Gefchichten eines Veteranen aus den Jahren 14 und 15, 

Bon Kerlin nad Paris. Aus den Erinnerungen der Gräfin Schwerin. 

Im Sivonak. Erzählungen der Einberufenen. 


Der Hauptbejtandtheil unjerer in der Vorbereitung begriffenen Hefte 
wird, wie man aus obigen Angaben erfieht, den Ereignifien und Perſönlich— 
feiten gewidmet jein, welche jest über jede Erfindung der Phantafie hinaus 
Die ganze Welt beichäftigent. Wenn wir dazwiſchen hier und dort eine Paufe 
machen, um dem einen oder andern Erzähler das Wort zu geben, fo möge 
man das nad) dem Kriegsbrauch deuten, der ja auch nad) ven Mühſeligkeiten 
und Gefahren des Tages die Kämpfer am Abend zu gejelliger Unterhaltung 
um bie Beiwachtfeuer verfammelt. 

Den eigentlichen Borrath unjerer novellijtijchen Beiträge jedoch bewahren 
wir für die Wieberfehr der ruhigeren Zeiten auf: und bemerfen nur jo viel, 
daß wir fjofort mit zwei neuen Novellen von Paul Heyje und Hol] 
Wilbrandt beginnen werben, „ſobald die Waſſer fih verlaufen haben“. 

Bis dahin aber haben wir Alle, Bublicum und Schriftiteller, nur 
Einen Gedanken, nur Einen Wunſch; und biefer heißt: Gott jegne das 
Vaterland! 

Berlin, 15. Auguft 1870. 

Die Kedaction des „Salon“. 
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In Ebd. Brüdner'd Verlagsbanblung in Goslar | Im allen Buchhandlungen zu haben: 

a. Harz. ift ſoeben eridienen und in allen Buchband« Hufeland, Dr. Ch. Wilh,, Mafrobiotif, ober: Die 
lungen zu haben: z . Kunft das menfchliche Leben zu verlängern. Bolles 
Bridner’e | scher een bon Ein Tree a 
* rei gr. (De Franco⸗Einſendung von 17 Sar, 
Wanderbud) für Harzreifende. | franco nad auswärts WPoftmarken, Boitanmweifung.) 
Bon 6 SB, | Hufeland, Dr. Ch. W., Guter Ratb a ı Mütter über 
| Von Guft. Ad. Yeibrod. ' bie wichtigſten Punkte der pboflihen Grziebung der 
Mit 17 Abbildungen und Reifelarte in Farbenprud. Kinder in ben erften Jahren. Nebft einem Unterricht 
‚2. vermebrte Auflage. 15 gr. | für junge Ebeleute, die Borforge für Ungeborene 
Dur Dir bürfen dieſes Wanderbuh unbebingt ale betreffend, Bolldausgabe, herausgegeben bon Dr. 
das Brauhbarfte empfchlen, da fein Verf, einer ber | Alfred Maury. Preis 10 Ser. (Bei Franco- 

bewanbertiten Harz-Touriſten, barın aus ln Einſendung von 114, Sgr. franco nah auswärts.) 


eigener Erfahrung ſpricht. 1672 Hufelanb’s mebiz. Schriften find weltberübmt. 

DObige zwei Piecen find in faft alle Sprachen überjest, 
ein Beweis bes großen Wertbes berfelben. Der jekt 
Die in Lebe bei Bremerharen erſcheinende fo, billige Preis macht die Anfhaffung einem Jeden 


Hordfee- Zeitung | —— 


1650) neue Jalobjlr. 16. 
a ne nn 
(V. Jabra.) wird mwöhentlih dreimal in großem 
Format herausgegeben und bringt, außer dem er: 
fältig rebigırten politifhen Tageébericht, ausführlich 
dıe Berbandlungen bes Reibstags, tes Z0ll» 
arlamente und tes Abgeorpnetenbauies, 
owie Gorreipondenzen aus allen Zbeilen der Pro: 
vinz Hannover und der angrenienden Gebiete; 
ferner: Hanbelde, Berlebrss, Schifffahrte— 
nahridten und Seeberidte ac. ıc. ac. ° 


Die Norpfee= Zeitung 2 das geeignetfie 
Drgan zur zwedmäßigen Verbreitung von An: 
zeigen im Pandgebiet und in ben Bafenftädten der 
Unterweier: und @lbgegenb. 





Soeben ist erschienen und in allen Buchhand- 
lungen vorräthig: [661] 


Schultze und Müller in Leipzig 
und Umgebung, 


Schultze und Müller in Berlin 


und Umgebung, 


Mit vielen Illustrationen und praeti- 
schen Führern. 10 Ngr. 


Verlag der Serbe’schen Buchhandlung 
in Leipzig. 


m — — — — — — — — — 

Abonnements-Preis pro Quartal 18 Sar Inſer— 
tions⸗Gebübr per Corpus-Zeile 1 Sgr., bei Wieder: 
bolungen Rabatt. 


tebe bei Bremerbaven. [586] 
Die Erpedition der Nordfee- Zeitung. 




















‚Neu — in unterzeichnetem Berlage und iſt 
in allen Buchhandlungen zu baben; 





In der of. Köler’ihen Buchhandlung in Kempten 











ift ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
berieben: . Das Geſetz 
Bartholomäus Tarranza, | . * 
Erzbiſchof von Toledo, vermiedenen Selbjtbefruhtung 
(geb. 1509, gefl 1576) bei den 
Heinrich Laugwitz, höheren Pflanzen 
ö — zus ri von 
vın und 10 0 Preie brod. 14 Egr. ober 48 fr, . 
Diefe gelehrte, auf tiefem Quellenftubium berubende Dr. ®tto Wilhelm Thome. 
Abhandlung gewährt einen intereffanten Einblid in bie | 
Geſchichte der fpanifhen Inquiſizion und bebantelt in | Mit Iluftrationen. 
feffelnder, wahrbeitsgetreuer, objectiver Darftcllung eine | ! = 
ver intereffanteften Erſcheinungen berjelben, den unglüd- 8. eleg. broigirt Preis 12 Sgr. 





lichen Garranza, befien religioje Deeinungen aus feinem | 
von ber ah Inqurfizion angeihulbigten und 3 





fest vom hi. Stuhle verbotenen Katehismus barzuftellen 
vorliegendes Schriftchen fo ur Yufgabe gemacht bat; 
e8 fei daher Allen, die ſich für bie Geſchichte der In— 
auifizion imtereffiren, angelegentlid empfohlen. [659) | 


ı@öln u. @eipzig 1870 ' 
1666) Eduard Heinrih Mayer. Ä 


Im Berlag von ®.?. Yang in Speyer ift erfchienen: 


Das Billtallener Kreisblatt Die Unfeblbarkeit 


. 2. I R bed 

erſcheint regelmäßig wöchentlich an jedem Mittwoch und 

Sonnabend, ıft Das alleinige unb amtlihe Organ des P a » ſt € S 

Freiſes und ſeiner Behörden und in einer ftarfen Auf⸗ andız 

lage niht nur in dem von circa 50,000 Einwohnern be= | Im Witerfprue mit der 1800jährıgen Erfahrung berfirche, 

pölferten Kreife, fondern aud in deu Städten Pill. | ber Vernunft und dem fittlihen Gefühle des Menſchen. 

fallen und Schirmwinbt verbreitet, weshalb biefes i Bon BER 

Blatt ſich borzugämeife zur PBublifation von Belannt> einem fatholiihen Geiftlichen. 

machungen und Anzeigen aller Art eignet. Inſertions— Preis 3, Sar. = 12 fr. 

a nur 1 ©gr. pro Spaltzeile. eilagen werden Dieſes auf das päpftlihe Concil bezu 

iligR_beforgt. des Di “ 1625] | Sipriftchen wird für jeden der ſich für die Jeitfrage 
Erpedition des Pillkaffener Kreisblattes. | intereifirt, beionvere aber für alle gebildeten Katholıta 

9. Petzall. von Interefle fein. —* 











Jeifeane 


Der Israelitifhe Lehrer. 


Mocenjhrift für die allgemeinen Ungelegenheiten ded Judenthums und insbeſondere bed 
idraelit. Lehrerſtandes. 


Organ für den Verein Ahawa. 
Bierteljährlih 111, Sar. = 40 fr. 


erſcheint nun bald zehn Jahre. Er dient dem Fortſchritt und wird in biefem Sinne auch in der Folge, wie 
biaber, die Sache der jüdiſchen Schule und Kebrer, ber Svnagoge und Gemeinde mit Energie vertreten. Im 
Vereine mit alen bie freie Seftaltung ver Schule anftrebenden Organen wirft er für bie deutſche Volleſchule 
ım Sinne unferer Reit, die in dieſer nur das allen Semeinfame gelebrt willen und ben Gonfeffionen ben 
Religionsunterribt als Eigenthümlichkeit überlafien will. Zu viefem Zmede muß aber die Volköſchule erſt 
vollftändig confeſſtonslos fib geftalten und bie jüdiſche Schule und die jürifhen Lehrer bie dahin ale glei: 
beresstigt anerlennen. — te bei Gründung bed Abamabundes wird er auch für biefe höheren Zmede die 
Bereinigung aller jüdiſchen Lehrer anftreben und bofft, wie dort, fo aud bier, fein Beftreben mıt Erfolg gefrönt 
iu feben. Der „Ser. Lehrer” bringt pädagogiſche und vollethümliche Peitartifel, Gorrefpondenzen und Nads 
rıhten aus der Schule und ber Yudenbeit, Die Berihte der Alliance israslite, ein intereffantes Feuilleton, eine 
Range Lebrervatanzenliſte aller öffentlih ausgeſchriebenen Pebreritellen 

Alec Bubbandfungen und Poftanftalten nehmen Beftellungen an Wrobeblätter ſteben zu Dienften bei 
dem Herausgeber 


(610) J. Klingenflein in OberzIngelheim. 








Im Verlage von J. Schneider in MANNHEIM erscheint und ist durch alle Buchhandlungen zu 


— Aus der Jordanwiege nach bolgatha. 


Darstellung der 


GESCHICHTE JESU 


auf Grund 


freier geschichtlicher Untersuchungen 


über 
das Evangelium und die Evangelien. 
In vier Büchern, 
Von 
LUDWIG NOACK, 
Professor an der Universität Giessen, 
4 Theile. gr. #. Preis eines jeden Theiles, elegant gehettet, I Thlr. 6 Ser. = ? fl. rhein 


wie schon der Titel andeutet, hat der Verfasser des hier angekündigten Werkes die Autgabe einer 
Geschichte Jesu nicht aus theologischem, noch überhaupt gläubigem Gesichtspunkte in Angriff genommen, 
sondern sich lediglich auf den Standpunkt eines nnbefangenen und unbestochenen Geschichtschreibers 
gestellt, welcher in Jesu ein psychologisches Problem zu lösen und zugleich zu ermitteln hat, was 
ursprünglich hinter seiner Geschichte steckt 

Die einzelnen Thelle werden rasch nach einander erscheinen, damit das Werk bis zum Schlusse des 
Jahres 1870 vollständig vorliegt 1670) 


PSEBEEEBBESEEEBENE 


„Die Bukunft”  ® 


Demofratiiche Zeitung 


gegründet von Dr. Job. Jacoby, vedigirt von Dr. Guido Weiß, ® 


erſcheint wochentlico ſechamal, mit den Nahtzügen von Berlin verfendet, zum Vreiſe von 
ı Tblr. 15 Sar. vierteljährlich 


Mıt den bevorftebenden allgemeinen Wablen und mit bem fir biefelben fih rüftenden Auftreten # 
ber deutſchen Vollspartei in Vreußen erwadien umferem Blatte neue wichtige Pflichten pofitiven 
Inhaltes denen dalfelbe gern und gewiſſenhaft fib widmen wırd. Aber um fo bringender bebarf e# 
aub ver Beihilfe ın Zuführung neuer Abonnements wie in Juwenbung von Inferaten, und richtet in 
diefer Ber ebung feine vertrauensvolle Bıtte am die Freunde und Parteigenofien. 


Berlin , . 
Die Erpedition der „Zukunft“. M 


1613) Stralauerfir. 19. 
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